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zur     ersten     Auflage 


l£)ie  Ausarbeitung  des  gegenwärtigen  Hand- 
buchs der  Pharmacie  veranlafste  zunächst  das 
Bedürfnifs,  bei  meinen  Vorlesungen,  nach  vor- 
gefafstera  Plane,  ein  etwas  umfassendes  Werk, 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaften 
gemäfs,  als  Leitfaden  zu  haben;  weil  bei  den 
zu  kurzen  nu.r  aphoristischen  Grundzügen  dem 
Gedächtnisse  des  Zuhörers  nicht  selten  Vieles 
aus  dem  VortMge  entfällt ,  und  das  Dictiren 
viele  Zeit  raubt,  welche  besser  auf  zweck- 
mäfsige  Versuche  verwendet  wird.  Der  Stu- 
dirende  findet  hier  das  Nöthige  erläutert,  so 
dafs  er  durch  Nachlesen  das  Gehörte  und  Gese- 
hene sich  leicht  einprägen  kann.  —  Zugleich 
dient  dieses  Handbuch  angehenden  Zöglingen 
der  Pharmacie  zum  Selbststudium  (versteht 
sich  unter  Anleitung) ,  so  wie  es  auch  den  prac- 
tisch  gebildeten  Apotheker  bei  seinen  Arbeiten 
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leiten,  und  dem  Arzte  eine  ziemlich  vollstän- 
dige Uebersicht  der  Pharmacie  gewähren  soll. 
—  Bei  diesem  mehrfachen  Zwecke  konnte  das 
Buch,  ohne  der  Deutlichkeit  zu  schaden,  nicht 
Wohl  kürzer  ausfalleil. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  der  Physik  und 
Chemie  konnten  für  diejenigen ,  welche  keine 
Gelegenheit  haben ,  diese  Wissenschaften  in 
extenso  zu  hören,  um  so  weniger  übergangen 
werden,  als  sie  auch  für  die  practische  Phar- 
macie die  Fundamental  -  Gesetze  ausmachen. 
Selbst  für  diejenigen,  welche  allgemeine  Physik 
und  Chemie  schon  hörten,  wird  ein  kurzer  Vor- 
trag der  physischen  und  chemischen  Hauptsätze 
eine  nicht  unnöthige  Repetition  seyn.  —  Bei 
der  jetzigen  Ausbildung  der  Krystallographie 
darf  auch  diese  Lehre  dem  Pharmaceuten  nicht 
ganz  unbekannt  bleiben,  deswegen  derselben 
hier,  zwar  nur  kurz,  erwähnt  wurde. 

Bei  der  Lehre  von  den  pharmaceutischen 
Arbeiten  im  Allgemeinen  folgte  ich  zum  Theil 
Buchner's  Einleitung  in  die  Pharmacie.  — 
Deiü  spfeciellen  chemischen  Theil  stellte  ich  nach 
der  vonLeop.  Gmelin,  ( d e s s e n  Handbuch 
der  Chemie)  angegebenen  Ordnung  auf,  welche 
wegen  ihrer  durchgreifend  logischen  Conse- 
quenz,  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fort- 


schreitend,  allgemein  als  vorzüglich  erkannt 
wird.  Eben  so  verdanke  ich  diesem  Werke 
grofse  Erleichterung  in  der  Ausarbeitung  des 
Chemischen,  da  alle  wichtigern  chemischen  ' 
Thatsachen  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  mit 
musterhafter  Sorgfalt  darin  zusammengetragen 
sind.  Nur  im  organischen  Theile  erlaubte  ich 
mir  einige  Abweichungen.  - — ?  Die  neueren  Ent- 
deckungen und  Berichtigungen  in  der  Chemie, 
welche  sich  seit  Herausgabe  jeaes  Handbuchs 
ergaben,  wurden,  in  sofern  sie  von  Interesse 
für  die  Pharmacie  sind ,  beigebracht.  Es  ist 
übrigens  schw^rig,  die  Grenze  festzusetzen, 
wo  das  Gebiet  der  pharmaceutischen  Chemie 
aufhört  und  die  Gegenstände  nur  der  allgemeii- 
nen  angehören.  In  keinem  Fall  dürfen  diese  zu 
eng  gesetzt  werden.  Denn  die  pharmaceutische 
Chemie  begreift  den  wichtigsten  und  umfas- 
sendsten Theil  der  allgemeinen.  (Letztere 
stammt  eigentlich  von  ersterer  ab).  Auch  kann 
morgen  officinell  werden,  v^as  beute  den  Phar- 
maceuten  kaum  interessirt.  Viele  Beispiele 
hiervon  liefert  die  neueste  Zeit, 

Um  nicht  unnöthig  weitläuftig  zu  seyn,  wurde 
das  Längstbekannte,  wo  es  anging,  kürzer^ 
dagegen  die  neuern  Gegenstäade  mehr  ausfuhr-^ 
lieh  abgehandelt  und  erläutert.  -^^    U^brigen^ 
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habe  ich  hier  meine  Erfahrungen  niedergelegt, 
und  eine  22jährige  practische  Laufbahn,  so  wie 
das  seit  8  Jähren  ausgeübte  Lehramt  der  Phar- 
macie  auf  hiesiger  hohen  Schule  gaben  mir  hin- 
reichend Gelegenheit,  alle  wichtige  pharma- 
ceutische  Arbeiten  3elbst  auszuüben.  Es  findet 
daher  der  geneigte  Leser,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, stets  nur  von  mir  selbst  practisch  be- 
stätigte Angaben. 

Somit  übergebe  ich  dem  verehrlichen  Publi- 
kum, vertrauungsvoU  auf  ein  mildes  Ui^theil, 
den  ersten  Band  dieses  Handbuchs;  jede  ge- 
gründete Berichtigung  werde  ich  indessen  mit 
Dank  erkennen.  —  Der  zweite  Band,  welcher 
den  naturhistorisch  -  pharmacognostischen  Theil 
ausmacht,  erscheint,  wo  möglich,  noch  im, 
Laufe  dieses  Jahrs. 

Heidelberg,  im  Juni  1824^ 

Per    Verfasser, 


zur    zweiten    Auflage. 


Schon  gegen  Ende  des  Jalirs  1825,  che  noch  der 
zweite  Band  erscheinen  konnte,  war  die  erste  Auflage 
des  ersten  Bandes  von  diesem  Handbuch  vergriffen, 
und  auf  dringendes  Verlangen  der  Verlagshaudlung, 
.um  die  fortwährend  häufigen  Nachfragen  z;u  befriedi- 
gen, veranstahete  ich  diese  neue,  welche  bereits  im 
Jänner  1826  angekündigt  w^urde.  Dafs  sie  jetzt  erst 
erscheint,  ist  nicht  meine  Schuld!  ' —  Pie  Verlags- 
handlung, mit  anderweitigen  Unternehmungen  über- 
häuft, forderte  den  Druck  anfangs  sehr  langsam;  erst 
auf  meinen  Betrieb  ging  derselbe  in  der  letzten  Zeit 
rascher.  —  Diese  Anzeige  bin  ich  den  vielseitigen^ 
mir  sonst  sehr  erfreulichen  Anfragen  der  Herrn  Interes- 
senten schuldig* 

hl  dem  so  schnellen  Absatz  der  ersten  Auflage  er- 
kenne ich  dankbar  die  w^ohl wollende  Aufnahme,  welche 
diesem  Buch  von  dem  Publikum  wurde;  sie  hat  meinen 
Eifer  verdoppelt,  alle  Mängel,  welche  demselben  noch 
anhingen,  nach  Kräften  zu  verbesserri.  Manches,  was 
darin  nicht  enthalten  war,  wurde  bei  dieser  neuen  Auf- 
lage hinzugefügt ,  und  alles  Neue ,  dem  Arzt  und  Phar- 
maceuten  VVissenswerlhe,  was  seit  dieser  ?^eit  bekannt 
wurde,  aufgenommen.  "=—  Als  Redacteur  einer  phar- 
maceutiscben  Zeitschrift  )> d  e  s  M  a  g  a  z  i  n  s  f ü r  P  h a r-^ 
macie,«  so  wie  als  öffentlicher  Lehrer  der  Pharmacia 
an  liiesiger  Universität ,    ist  es  ohnehin  mein^  Pflicht^ 
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mich  mit  allem  in  diese  Wissenschaft  einschlagenden 
Neuen  möglichst  schnell  hekannt  zu  machen.  —  Eben- 
so wurden  fortwährend  häufige  Versuche  angestellt, 
um  manche  zweifelhafte  Angaben  zu  berichtigen,  von 
denen  die  wichtigern  Resultate  hier  niedergelegt  sind. 
Daher  finden  sich  fast  aqf  jeder  Seite  eine  Menge  Zu- 
sätze, Verbesserungen  und,  wo  es  nöthig  war,  ganze 
Umarbeitungen  mancher  Artikel.  Im  Ganzen  wurde 
jedoch  die  frühere  Ordnung  beibehalten. 

Die  hedeutenden  Zusätze  und  Verbesserungen 
dieser  neuen  Auflage  geben  uns  einen  überraschenden 
Beleg,  mit  welchen  Riesenschritten  die  Pharmacie  in 
dem  kurzen  Zeitraum  von  kaum  3  Jahren ,  seit  die 
erste  Auflage  erschien,  fortschritt.  Auch  entschädigen 
sie  den  Leser  in  etwas  für  die  durch  den  Druck  veran- 
lafste  Verzögerung,  da  gerade  der  specielle  Theil 
durch  die  Aufnahme  mehrerer  wichtigern ,  in  den 
letzten  Zeiten  gemachten  Entdeckungen  bereichert  wer- 
den konnte. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  der  Wunsch,  dafs  dieser 
neuen  Auflage  dieselbe  freundliche  und  nachsichtsvolle 
Aufnahme  werden  möge,  wie  der  ersten. 

An  dem  zAveiten  Bande  Avird  fleifsig  gedruckt  und 
ich  hoffe,  dafs  die  erste  Ahtheilung  in  einigen  Wochen 
erscheint,  deinen  die  zwei  folgenden  rasch  nachfolgejpi 
sollen. 

Dem  verehrlichen  Puhlikum  empfiehlt  sich  zu 
geneigtem  Wolil wollen 


Der    Verfasser, 


Heidelberg 
am    9*^"  August    1827. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Begriff,  umfange  Stand ,  Geschichte ,  Literatur  und 
Eintheilung  der  Pharmacie, 

S.  1.  0)le  Pharmacie  (Apothekerkunst)  ist  ein 
Theil  der  Naturwissenschaft.  Sie  beschäftigt  sich  mit 
der  Einsammlung,  Zubereitung  und  Aufbewahrung 
der  Arzneimittel,  und  lehrt  sie  nach  ärztlichen  Yor- 
schriften  austheilen  (dispensiren)«.  i  , 

§.  2.     Die  Naturwissenschaft  im  weitesten  Sinne 
nmfafst  alle  durch  die  Sinne  wahrnehmbare  Weseri.  ; 
Sie  erforscht  ihre  Eigenschaften  und  Erscheinungenj* 

Eim'ge  Zweige  der  Natur forschung  betrachten  dib 
Dinge  in  ihrer  Ruhe ,  nach  ihren  äufsern  BeschaiBPen- 
heiten,  als  Gestalt,  Gröfse  u.  s.  w.  Dahin  gehört  die 
Naturbeschreibung  ,  (  gewöhnlich  Naturgeschichte 
genannt);  diese  wird  eingetheilt  in  die  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie. 

Andere  beobachten  die  Veränderungen  in  der 
Körperwelt.  Wenn  sX^  zugleich  die  Ursachen  dieser 
Veränderungen  zu  erforschen  suchen,  so  entstehen 
diejenigen  Zweige,  die  unter  dem  Namen  Physik  und 
Chemie  bekannt  sind. 

Von  diesen  verschiedenen  Theilen  der  Naturwis- 
senschaft handelt  die  Pharmacie  alles  dasjenige  ab, 
was, irgend  einen  Bezug  auf  die  Arzneimittel  hat. 

Geigers  Pharmacie.     /.  '  1 
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Unterschied  zwischen  Heilmittel,  Arzneimittel  und  /irznei ;  und 
über  den   Begriff  Gift. 

Heilmittel  Ist  ein  ausgedehnterer  Begriff  als  Arzneimittel, 
Alles  was  unter  gewissen  Umständen  heilsam  verändernd  auf  den 
lebenden  thlerischen  Organismus  wirkt,  nennt  man  Heilmittel, 
So  wirken  öfters  die  Luft,  das  Licht,  AVärme,  körperliche  und 
geistige  Beschäftigungen,  verschiedene  Nahrungsmittel,  das  Mes- 
ser des  Chirurgen  u.  s.  w.  als  Heilmittel.  Diese  Dinge  dienen 
aber  in  der  Regel  noch  zu  vielen  andern  Zwecken;  sie  sind  nur 
zuweilen  Heilmittel. 

Arzneimittel  nennt  man  aber  nur  solche  Natuf  -  und  Kunst- 
produkte die  ans  schlief sejid  oder  doch  vorzugsweise  nur  zur 
Heilung  der  Krankheiten  dienen.  Ein  Heilmittel  ist  also  nicht 
immer  Arzneimittel ,   Arzneimittel  aber  jederzeit  Hellmittel. 

ArZnei  werden  die  Arzneimittel  erst  dann  genannt,  wenn 
sie,  nach  Verordnung  des  Arztes,  um  sie  anzuwenden,  in  eine 
bestimmte  Form  gebraclit  sind. 

Siehe  Bachners  Inbegriff  der  Pharmacle.    irThl.   S,  6  u.  7. 
Zwischen    Gift  und  Arzneimittel  ist   es   schwer  eine  genaue 
I    Grenzlinie   zu  ziehen ,   da  Arznei  bald  als  Gift  und  Gift  bald  als 
^Arznei   wirken   kann.      In  der  Regel  begreift  man  unter    Gift  im 
"engem   Sinns  diejenigen    Substanzen,   die  schon  in   sehr  kleinen 
Mensen   äufserllch    oder  innerlich  mit  dem  lebenden   thlerischen 
uOrganlsmus    in  Berührung  gebracht,    ohne  dafs  dabei    lebensge- 
fährliche mechanisclie   Verletzung  statt  hat,    zerstörend  auf  das 
L  Leben  einwirken, 

'  §.  3.     Die  Anzahl  der  Arzneimittel  ist  o-eofenwär- 

j  tig  sehr  grofs  ;  obgleich  in  neuern  Zeiten  viele  als 
I  unnütz  und  unwirksam  aus  dem  Arzneischatze  ver- 
bannt würden  (manche  wohl  auch  mit  Unrecht!),  so 
sind  dagegen  wieder  Neue  aufgenommen,  und  alljähr- 
lich vermehrt  sich  ihre  Men^re.  Alle  3  sof::enannten 
Reiche  der  Natur  liefern  uns  Arzneimittel.  Die  mei- 
sten und  wichtigsten,  im  gemeinen  Leben  bekannten 
Körper,  die  als  Nahrungsmittel  oder  in  Künsten  und 
Gewerben  dienen,  geben  Theile  zu  Arzneimitteln  her. 
Hieraus  erhellt  schon  der  bedeutende  Umfang  der 
Pharmacie. 

§.  4.  Die  Pharmacie  erfordert  nach  §.  2.  syste- 
matische zoologische  y  "vorzüglich  botanische  und  jiii— 
neralogische  Kenntnisse:    ferner  physische  und  che-^ 


mische.  Letztere  sind  aufserdem  bei  der  Zubereitung 
der  Arzneimittel  unentbehrlich,  wozu  noch  die  ge- 
hörige mechanisohe  Fertigkeit  erfordert  wird,  die 
man  sich  nur  durch  anhaltenden  Fleifs  und  mehrjäh- 
rige Uebung,  unter  guter  Leitung  zu  eigen  macht. 

Demnach  mufs  die  Pharmacie  als  eine  wissen- 
schafdiche  Kunst  angesehen  werden,  die,  als  ein  Zweig 
der  Medicin,  das  höchste  zeitUche  Gut^  Leben  und 
Gesundheit,  hilft  fristen. 

Unterscliied  der  Pharmacie  von  der  Pharmacologic  und 
Materia    medica* 

Stand  und  Pflicitten  des  ApfJtheJiers, 

%  5»  Die  Wichtigkeit  seines  Berufs  erfordert, 
dafs  der  Apotheker  die  nöthigen  angeführten  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse  und  mechanische  Kunstfertig- 
keit besitze.  Er  mufs  überdies  hauptsäclilich  ein  recht- 
schaffener, sittlich  gebildeter  Mann  seyn,  dem  sein 
Amt  heilige  Pflicht  ist,  der  seinem  Geschäfte  mit  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Treue  vorstehet,  immer  die  vor- 
züglichsten Arzneimittel  hält,  bei  Abgabe  derselben 
sich  durchaus  keine  Willkühr  oder  gar  Unterschleif 
erlaubt,  sondern  sie  pünktlich  und  mit  Schnelligkeit 
besorgt ,  genau  nach  der  gesetzlichen  Taxe  taxirt, 
(die  aber  auch  nach  billigen  Grundsätzen  entworfen 
seyn  mufs,  damit  der  Apotheker  bestehen  kann,)  in 
allen  Theilen  der  Apotheke  Ordnung  und  ReinHchkeit 
handhabt,  u.  s.  w. 

Der  Umfang  der  Pharmacie  auf  ihrem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  sichert  dem  Apotheker,  wie 
biUig,  eine  eln-en volle  Stelle  im  Staate,  und  es  leidet 
gar  keinen  Zweifel,  dafs  derselbe  als  wissenschafth- 
cher  Künstler  dem  Arzte  gleich  steht. 

Weitere  Ausführuog  dieses  Gegeustandes  über  das  Apotlie- 
Icer*- Personale,  Apotheker -Ordnung  u.  s,  w.  Sielie  auch  hier- 
über Buchner  a,  a.  O.  S.  ai — '29.  und  S*  343- — 3-8. 

1  *' 
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GescJiichtlicher   Üeherllick  der  Pharmacie- 

Erste  Haiiptperiode. 

^     Die   Pharmacle   in   den   Händen    der   Aerzte» 

Erster  oder  Hippokratischer  Zeitraum  bis  zu  den  Zeiten  des  Scriboniiis 
Largus    C/^3  Jahre  nach  Christi  Geburt J, 

§.  6.  Die  älteste  Geschichte  der  Pharmacle  flillt 
mit  der  Geschichte  der  Medicin  überhaupt  zusammen. 
Einfach  und  kunstlos  wie  die  Sitten  der  ältesten  Völker, 
sind  ohne  Zweifel  auch  ihre  Medicamente  gewesen,  und 
an  eine  mühsame  Zubereitung  mag  man  wohl  damals 
kaum  gedacht  haben» 

Die  ersten  Aerzte  bereiteten  auch  ihre  Arzneien 
selbst  und  sorgten  dafür  dafs  sie  der  Leidende  auf  die 
geeignete  Weise  empfing.  Erst  später,  bei  den  wei- 
tern Fortschritten  der  Arzneikunde  überliefsen  die 
Aerzte  die  Bereitung  der  Arzneien  eigends  dazu  aufge- 
stellten Personen,  die  sich  mit  dem  Aufsuchen  und 
Verkauf  der  Arzneien  abgaben. 

Die  Asklepiadeen  in  den  Tempeln  zu  Kos  bere'  - 
teten  schon  ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung 
Kräutersäfte,  Umschläge,  Tränke,  Salben  u.  s.  w.  und 
ihre  Arbeiten  dieser  Art  mufs  man  als  die  ersten  Spuren 
pharmaceutischer  Kunst  betrachten.  [Doch  verdienen 
die  unter  dem  Namen  ünguentarii,  Seplasiarii,  Pigmen— 
tarii,  Medicam entarii,  Pharmacopoli  u.  s.  w.  zu  dama- 
liger und  sjDäterer  Zeit  bekannten  Arzneiverkäufer  den 
Namen  Apotheker  nicht,  sie  waren  mehr  Specerei- 
und  Farbenhändler,  Marktschreier  und  Giftmischer*] 

Aus  den  Tempeln  zu  Kos  und  Knidos  gingen  die 
ersten  Aerzte  hervor,  die  ihre  Kunst  nicht  in  mysti- 
sche Formen  hüllten  und  den  Grund  zu  der  Medicin 
als  Wissenschaft  legten.  Dem  Sohn  des  Herdklides , 
den  man  unter  dem  Namen  des  Hippokrates  kennt, 
gebührt  unter  ihnen  eine  vorzügliche  Stelle.  Auch  die 
Pharmacle  mufs  mehrere  ihrer  ältesten  Quellen  in  den 
Hippokratlschen  Schriften  suchen.     Noch  verdienen  in 


diesem  Zeiti^aum  mehrere  Männer  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung, die  durch  Aufsuchung  der  Arzneimittel  so 
wie  durch  kunstgemäfse  Zubereitung  derselben  den 
Weg  zur  Vervollkommnung  der  pharmaceutischen 
Kenntnisse  bahnten ,  wie  Diokles  von  Karystus , 
Praxagoras  von  Kos  ^  Chrfsippus  voJi  Knidos , 
Theophrastus  von  Eresos j,  Nicandkr  vo?i  Kolophoji, 
Heras  von  Kappadocien  u,  s.  w.  In  diese  Periode 
fallt  auch  die  berühmte  Trennung  der  Medicin  in  die 
Diätetik,  Chirurgie  und  Pharmacie,  die  durch  die 
alexandrinische  Schule  zu  Stande  gebracht  wurde. 
Diese  Trennung'  hatte  ohne  Zweifel  ihren  Einflufs  auf 
die  Bereitungsart  der  Medicamenten,  indem  jetzt  nur 
jene  Männer,  die  blos  mit  innerlichen  Arzneimitteln 
heilten,  und  die  man  Pharmaceuten  nannte,  sich  vor-* 
zugsweise  mit  der  Arzneimischung  abgaben ,  während 
dem  die  Diätetiker  nur  durch  gehörige  Einrichtung  der 
Lebensweise  die  Gesundheit  herzustellen  bemüht  wa- 
ren ,  und  die  Chirurgen  Mos  äufserliche  Manualhülfe 
leisteten.  Offenbar  falsch  ist  die  vielfach  wiederholte 
Annahme,  dafs  von  diesem  Zeitpunkt  an  die  Pharmacie 
als  für  sich  bestehend  betrachtet  werden  müsse* 

Zweiter  f     Galenisoher  Zeitraum   bis"  zur  Errichtung   der    Apotheken  in 
Bagdad  (^760  Jahre  nach  Christi  Geburt J., 

Ohne  Zweifel  bestanden  in  der  letzten  Hälfte  des 
vorigen  Zeitraums  eine  Menge  Bücher,  die  Sammlungen 
von  Vorschriften  zu  Bereitung  von  Arzneien  enthalten, 
aber  wir  besitzen  von  ihnen  nur  Bruchstücke.  Die 
älteste  vollständige^  die  sich  erhalten  hat,  ist  das  Werk 
des  Scribo7iius  Largus^  der  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Claudius  lebte.  Seine  Campositiones  medicae 
sind  als  die  älteste  Pharmacopoe  zu  betrachten,  und 
sie  geben  die  bestimmteste  Nachweisung  über  cie  Art 
und  Weise,  so  wie  über  die  Regeln,  die  damals  bei 
der  Bereitung  der  Arzneimittel  beobachtet  wurden. 

Unsterblich  für  die  Pharmacie  und  die  Materia 
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medica  sind  die  Verdienste,  die  in  diesem  Zeitraum 
sich  mehrere  Griechen  und  Römer  erwarben ,  unter 
denen  wir  nur  Dioscorides  Don  Anazarha ^  Cajus  PH— 
nius  und  Claudius  Galenas  n)on  Pergamos  nennen 
wollen,  welcher  letztere  vor  allen  verdient,  dafs  man 
diesen  Zeitraum  der  Pharmacie  nach  ihm  benenne. 


Zweite    Hauptperiode. 

Die  Pharmacie,  cino  selbstständige  Wissenschaft. 

Erster   Zeitraum,   oder  Zeitraum   der  Araber    bis  zur   Errichtung   der 
Apotheken   in  Italien   {im  eilften  Jahrhundert   n,  Chr.  Geb.J. 

Beim  Untergang  des  römischen  Reichs  durch  die 
nordischen  Völker  verloren  sich  auch  die  Künste  und 
Wissenschaften  in  Europa.  Die  Araber  allein  erhielten  sie 
noch  in  ihren  Besitzungen  und  bewahrten  sie  gleichsam 
für  bessere  Zeiten  auf.  Wenn  gleich  ihre  Verdienste  de- 
nen der  Griechen  und  Römer  bei  weitem  nicht  gleich 
kommen,  so  verdanken  ihnen  doch  die  Chemie  und 
Pharmacie  Vieles.  Sie  erfanden  viele  chemische  Präparate 
und  führten  manche  neue  Arzneimittel  ein,  die  wir  noch 
jetzt  gebrauchen.  Sie  errichteten  im  8ten  Jahrhundert 
die  erste  öffentliche  Apotheke  in  Bagdad  und  begrün- 
deten die  Pharmacie  als  selbstständige  Wissenschaft. 
Auch  waren  es  die  Araber,  welche  die  ersten  gesetz- 
lichen Dispensatorien  einführten  (im  9ten  Jahrhundert 
das  von  £bn  Sahelj  und  im  12ten  das  von  Abu  Hassan 
Hebatollah  Ebn  Talmid).  Wir  nennen  unter  den 
vielen  Männern  dieses  Volks ,  welche  sich  um  die 
Pharmacie  in  diesem  Zeitraum  verdient  machten,  noch 
Rhazed  aus  Raj/"  in  Irak,  Geber  aus  Harr  an  in 
Mesopotamien  ,  die  beiden  Serapion  y  Mesue  aus 
J/flr/^m  am  Eupbrat ,  Jmmiia  ms  J^khara^  Ahm 
Gneßth  u*  5.  w. 


Zweiter,    oder*  Konstaiüinischer  Zeitraum  ^^    bis    zur   Errichtung  vieler 
Apotheken  in  Deutschland  im  Junfzehnten  Jahrhundert, 

Während  im  Orient  die  Chemie  und  Pharmacie 
fleifsig  betrieben  wurden ,  war  über  den  gröfsten  Theil 
von  Europa  rohe  Unwissenheit  verbreitet.  Ein  neuer 
Tag  ging  aber  der  Pharmacie  in  diesem  VVeltlheile  auf, 
als  Konstantin  von  Karthago  die  ersten  Apotheken  in 
Europa  und  zwar  in  Salerno  unter  dem  Namen  Stationes 
errichtet  hatte  (die  Apotheker  hiefsen  Confectionarii^j 
als  Nicolaus  Praepositus  von  Alexandrien  eine  grofse 
Sammlung  von  Arzneivorschriften  verfafste,  die  als  das 
erste  europäische  Dispensatorium  gelten  können;  als 
endlich  unter  Kaiser  Friedrich  dem  Zweiten  die  erste 
Apothekerprduung  erschien,  die  ^elir  strenge  Gesetze 
enthielt. 

Die  so  in  Europa  gegründete  Apothekerkunst  be-^ 
fand  sich  aber  in  dieser  Zeit  noch  in  ihrer  Kindheit. 
Herrschende  Unwissenheit  und  Aberglanben  hinderten 
mächtig  das  Emporkommen  der  Naturwissenschaften 
und  somit  auch  der  Pharmacie.  Die  Männer,  welche 
sich  in  diesen  finstern  Zeiten  vortheilhaft  auszeichneten 
und  fiir  das  Emporkommen  der  Pharmacie  wirkten,  sind 
Matthäus  Sylvaticus ,  Johann  von  Dondis  _,  Saladin 
von  Asculo  und  mehrere  Andere ,  deren  Werke  damals 
sehr  schätzbar  waren,  jetzt  aber  nur  liOcU  historisches 
Interesse  gewähren. 

Dritter,  oder   Ortolf" Brunfelsischer  Zeitraum, ,  bis  zur  l>e7iannt\\^erdung 
fies  antiphlogistischen   Sjstems   der   Chemie    ge^en   das   E.n^e    d(is        ^. 
achtzehnten   Jahrhunderts. 

Das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  das 
sechszehnte  Jahrhundert  zeichneten  sich  rühmlich  aus 
durch  den  raschen  Schwung,  den  jetzt  alle  Wissen^ 
Schäften  nahmen,  und  auch  die  Pharmacie  blieb  nicht 
zurück.  Ortolf  von  Baierland  schrieb  bereits  1477 
das  erste  deutsche  Apothekerbach,  und  in  den  meisten 
europäischen  Staaten,  zumal  in  Deutschland,  wurden 
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ZU  dieser  Zeit  tiele  Apotheken  erriclitet.  Die  Reichs- 
stadt Augsburg-  besafs  bereits  1573  ihr  eigenes  Dispen- 
satorium, welches  Adolf  Occo  schrieb,  und  schon 
früher  (1538)  hatte  die  freie  Reichsstadt  Lindau  eine 
Apothekertaxe  drucken  lassen.  Die  Chemie  begann 
ihren  Einflufs  mehr  auf  die  Pharmacie  auszuüben.  Die 
Männer ,  welche  sich  in  diesem  Zeitraum  um  diesen 
Zweig  der  Pharmacie  vierdient  machten ,  sind  unter 
2iX\dieYn  Reimund  Lullius y  Basilius  Valentinus ,  Theö- 
phrastus  Paracelsus ,  welcher  vorzüglich  viele  mine- 
ralische und  chemisch  zubereitete  Arzneimittel  ein- 
führte. Daher  die  pharmaceutische  Chemie  ihm  ihren 
Ursprung  verdankt.  Thurneisen  zum  Thurn,  Croll , 
Libaw j  Don  Helmont y  Majow ,  Mynsiclit  y  Syhius , 
Glauber j  einer  der  vorzüglichsten  Chemiker  seiner  Zeit; 
Chomely  Stahly  der  berühmte  Gründer  des  phlogistischen 
Systems;  Boerliave y  Cartheuser ,  Dippel,  Geoffroiy 
JSeumanriy  Boflc,  Beguin,  Minderer,  Hoffmann y 
Lemeriy  Zwoelfer y  Kunkel^  Becher y  Markgrafy  Lo- 
witzy  Scheele y  der  so  viele  wichtige  Entdeckungen  in 
der  Chemie  machte,  auch  (mit  Priestief)  den  Sauer- 
stoffentdeckte; Wie g leb  y  Westrumb  y  Meyer  ,  Greny 
'von  Grell y  Goettling y  Hagen  u.v.a. 

Um  diese  Zeit  erhob  sich  auch  die  Botanik  aus 
ihrem  langen  Schlafe.  Otho  Brunfels  schrieb  sein 
neues  deutsches  Kräuterbuch  mit  trefflichen  Holz- 
schnitten ,  ihm  folgten  noch  viele  andere  und  förderten 
so  die  Vervollkommnung  unserer  Wissenschaft,  da 
auch  die  Botanik  die  unentbehrliche  Gefährtin  der 
Pharmacie  ist.  Ausgezeichnete  Botaniker  in  diesem 
Zeitraum  waren  ferner:  Hieronimus  Tragus y  Mathio- 
lusy  Gesner  y  Caesalpinus y  Clusius y  Lobelius  y  Johann 
und  Caspar  Bauhin  y  Tournefort y  Linne^  der  un- 
sterbliche Gründer  des  Sexualsystems;  Jussieu ,  der 
Gründer  des  natürlichen  Systems;  Hallcr y  Gleditschy 
Jacquiuy  Gärtner  y  Batsch  u.  v.  a. 
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Vierter  Zeitraum   oder  Zeitraum  Lavoisiers ,   bis  auf  die  neueste 

Zeit.  1 


Dem  Gründer  des  antiphlogistischen  Systems  zu 
Ehren  einen  Zeitraum  für  die  Geschichte  der  Pharmacie 
zu  benennen,  hallen  wir  für  angemessen,  da  der  grofse 
Einflufs  bekannt  ist ,    welchen  die   durch   Lavoisiers 
Genie  aufgestellte  Lehren,     so  wie  die  gleichzeitigen 
und  dadurch  gröfstentheils  vorbereiteten  spätem  Ent~ 
deckungen  in  der  Chemie  auf  die  Pharmacie  ausübten. 
Als  spätere  wichtigere  Epochen  für   die  Physik  und 
Chemie  und  auch  für  die  Pharmacie^  müssen  die  von 
Galvany  entdeckte  Contactelectricität,  und.  die  bereits 
von  Richter  ausgearbeitete  Proportion en-Lfehre  (Stoe- 
chiometrie),  welche  aber  erst  durch  Berzelius  genaue 
Versuche  anerkannt  und  bestätigt  wurde,    angesehen 
werden;   diese  bewirkten,    mit  so  zahlreichen  neuern 
Entdeckungen  in  diesen  Wissenschaften,    neuere  und 
veränderte  Ansichten  derselben.  Von  der  so  grofsen  Zahl 
ausgezeichneter,  gröfstentheils  noch  lebender  Naturfor- 
scher,  deren  Wirke   mehr  oder  weniger  Einflufs  auf 
die  Pharmacie  hatte  und  noch  hat,  erlauben  wir  uns 
nur  einige  Wenige  zu  nennen:  wie  Blumenbach^  Cuvier^ 
yp^erner,  Karsten,  Hernxbstädt,  Klaproth,  F'auquelin, 
Bucholz  y    Tronimsdorff ,    Dcwf  y   Berzelius  ,    Pf  äff , 
Doehereiner  u.  v.  a.   Durch  die  Bemühungen  dieser  und 
so  vieler   anderer  Männer  neuester  Zeit,    hat  sich  die 
Pharmacie,  im  Verhältnifs  der  grofsen  Bereicherungen 
und  des  schnellen  Fortschreitens  aller  Theile  der  Natur-^ 
Wissenschaft,  erweitert  und  sieht  jetzt  auf  einer  Höhe, 
die  ein  gründliches  wissenschaftliches  Studium  dersel- 
ben nothwendig  macht«. 

Verzeichnifs  einiger  vorzüglichen  •pharmaceiitischen  TVerke, 
flj   L  e  li  r  -  u  n  d  W  ö  r  t  e  r  b  ii  c  li  e  \\ 

Hagen,  Lefirbucli  der  Apotheker -Kunst,    -je  Auflage.     Königs- 
berg,   1821.      8. 
Göitling ,  Handbucli  der  Pharmacia,  Jena  1800.     8, 
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Hermb^t-ädt ,    Grundrifs    der  Pliarraacle,     2te    Auflage.     lieilin 

1808  —  10.     8. 
Westrnmh ,      Handbuch    der    Apotlieker -Kunst,      3te    Auflage. 

Hannover   i8o3  —  5.      8, 
Trommsclorff,    Handbuch  der  Pharmacle ,     2te  Auflage.     Erfurt 

i8ii.      8. 
.^-     —     die    Apotliekcr$cliuIe ,      2te  Auflage.       Erfurt     iß^o. 

Grofs  follo. 
— •      —     Lelirbuch  der  pliarmaceutlscbea  Experlmental- Cliemle. 

Hamburg  lind  Maynz    i8o3.      8. 
^-     —     Pharraaccutlscli-clieniiscLes  Wörterbuch.    Erfurt  180G 

bis  l3.   8.  Ein  Supplementbandhiezu  erschien  1822  zu  Gotha. 
JßucJiolz jf  Grundrifs  der  Pharmacio,    3tc  Auflage,  herausgegeben 

von    Fr.    C  Bucholz.  Erfurt  1824.      8. 
—     —     Katechismus  der  Apotlieker- Kunst,    2te  Auflage,  her- 
ausgegeben von  Brandes,     Erfurt  1820.      8. 
— —     • —     Theorie    und    Praxis    der    pharmaceutisch  -  chemischen 

Arbeiten,   «te  Auflage.  Leipzig  1818.      8. 
Halinemann ,  Apotheker -Lexicon,  Leipzig  1793  —  99.      8. 
Fischer ,     Handbuch    der  pliarmaceutischen  Praxis,   2te  Auflage. 

Leipzig  und  Basel   1808. 
Döl)  er  einer  fY^Gmcwl^  der  pharmaceutlschea   Chemie,    2te  Aufl. 

Jena    1819,      8. 
Hänle,  Lehrbuch  der  Apothekerkunst.     Leipzig   iSöo^ — 22. 

Davon  erschienen  bereits  der  le  Bd.  in  3  Abiheilungen.  Die 
pharraaceutische  Fossilien-,  Pflanzen-  und  Tliierkunde,  und 
des  2n  Bds.  le  Abthlg.  die  pharmaceutlschen  Grundlehren  ent- 
haltend. 2r  Bd.  2e  Abthlg.  erschien  Ende  1822,  die  3e Abthlg. 
zur  O.  M.  1824.  Wird  fortgesetzt. 
I^uchner j  vollständiger  Inbegriff  der  Pharmacle.    Nürnberg   1821 

bis   25.     Erschienen  ist   die     iste,    2te'  und   3te   Lieferung, 

enthaltend  die  Einleitung,  Toxicologle  und  Physik.     Wird 

fortgesetzt. 
Fhermayer ,    Taschenbuch  der  Pharmacle.     Leipzig   1809  —  22. 

2  Bände,      g. 
A,  Chßvallier ,  et   P.  jdt.,     Manuel    du   Pharmaclen,    ou  Precis 

e'le'mentaire  de  Pharmacle.  Paris  1825.  Deux  partles  en  8^. 
h )      W  erke    über    die     pharmaceutlsche    Naturbe- 
schreibung   und    über    diePharmacognosie. 
GraumüUer ,  Handbuch   der  pharmaceutisch- medicinischeu  Bota- 

tanik.     Eisenach    18  i3 — -19. 
DierhacJi,  Handbuch  der  medicinisch- pharmaceutlschen  Botanik. 

Heidelberg   1819.      8. 
Richard's  medicinisehe  Botanik.     Aus  dem  Französischen.     Mit 
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Zusätzen  und  Anmerkungen  herausgegeLen  von  Dr.  G.  Kunze 
und  Dr.  G.  F.  Kummer.  Berlin  1824  (l>is  jetzt  ist  nur  der 
erste  Band  erschienen). 

Hayne,  getreue  Darstellung  und  Beschreibung  der  in  der  Arznei- 
Kunde  gebräuchlichen  Gewächse,  Berlin  1802  —  a5.  Wird 
fortgesetzt. 

Zor/i  ^  icones  plantarum  medicinalium.  Norimbergae  1^779  —  90. 
Folio. 

Plenk ,  icones  plantarum  medicinaliura.     Viennae  1788  —  1810. 

St  erler  und  May  erhoffer ,  Europa's  medicinische  Flora.  München 

1820.     Folio.      Wird  fortgesetzt. 
Vollständige  Sammlung  officineller  Pflanzen.     Ersclieint  seit   1821 

bei  Arnz  und  Comp^  zu  Düsseldorf,  in  Heften  zu  24  Tafeln, 

grofs  Folio.      Wird  fortgesetzt. 

Mann,  Deutschlands  ^vild^vachsende  Arznei -Pflanzen.  Nach  der 
Natur  gezeichnet.  Stuttgart.  Seit  1  824  erschienen  bereits  19 
Lieferungen.  Jede  Liefernng  enthält  6  Pflaui^eu ,  illuminirt, 
in  Folio.      Wird  fortgesetzt. 

Die  Arzneimittel  des   Hippokrates.      Von   J.  H.  Dierhach,     Hei- 
delberg  1824. 
jP.  Z)/o.j-cc>r«'<^ej  de  medicinali  materla.  ^i\..  Saracen.  Francof.  1598. 
C,  Plinius  secundus  Historia  naturalis  ed.  J.  Harduln.  Paris  1723. 
C.  Galenii  Opera.    Edit.  KüJin.   (Ist   noch  niclit  beendet.) 
Scrapion  de  simpllclb.  medicin.    Argentorati  i53i. 
S>  F,  Geoffroy  Tractatus  de  Materia  raedica.    Edit.  Ant,  de  Jussieu.- 

Paris  174*. 
Caroli  Linnaei  Materia  medica.     Erlang.   1771. 
J.  A.  Murray  Apparatus  medicamlnum.      Goettingae  1774« 
J,  F,  Gmelin  Apparatas  medicamlnum.      Goettingae  1795. 
Pfaff,   System   der  Materia  medica    nach   cliemischen   Principien. 

Leipzig   1808  —  24.   7  Bde. 
Hecker,  Arzneimittellehre.    2eAu(h,  herausgegeb.  von  i5er7i/iarc?t* 

Erfurt  1819  —  20. 
Gren,  Handbuch  der  Pharmacologic,  3e  Auflage,  herausgegeben 

von  Bernhardi  und  Bucholz.      Halle   i8i3.      8. 
Schv^arze ,   pharmacologlsche  Tabellen.  Leipz.  1819 — -25.    2  Bde. 
Trommsdorff,  Handbuch  der  pharmaceutischen  Waaren- Kunde , 

3te  Auflage.      Gotha    1822. 
Guihourt ,    Histoire  gbrege'^  dq«   drogues   simples,      Paris   1820. 

2  Volumes. 
^  Dasselbe t  übersetzt  von  M.  J.  B.  G.  Bischoff,  Nürnb.  i823 — 24. 
/»  F.   Virey ,    Histoire   naturelle  des  Mcdicamens ,    des  Alimens 

et  de§  Poissons,     iVis  4830, 
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Ehermayer ,     TaLellarisclie   Uebersiclit    cler    Kennzeiclien ,     der 

Aeclithelt  und  Güte  u.  s.  w.  der   Arzneimittel ,    4tc  Auflage. 

Leipzig   1820.     Folio. 
ScJireger ,    Tabellarische  Karacteristik  der   ächten  und  uuächten 

Arznei -Körper.     Fürth   i8o4.     4- 
Roloff,  Anleitung-  zur  Prüfung  der  Arznei  -  Körper ,  4le  Auflage. 

Magdeburg  1820. 
Goebel,  Arzneimittel -Prüfungslehre.     Schmalkalden   i824- 

c^Dispensatprien, 

Lewis,     neu  -  englisches     allgemeines     Dispentorium.       Breslau 

1783  —  86.      8. 
Sc/ileffel  und  IF'iegleb,    deutsches  Apothekerbuch,    4te  Auflage. 

Leipzig   1804. 
J)örfurt,   neues  deutsches  Apotliekerbuch.   Leipzig  1801  — 12.  8. 
Trommsdorff,   neue  Pharmacopoe.     Erfurt   1808.      8. 
Jleiifs j  Dispensatorium  universale  ,   Editio  IL   Argentorati   1791. 
Pharmacopoea  Würtembergica.      Stuttgardlae   179O.      Folio. 

—  —     Borussica ,  Berolini   i8i3.      8. 

—  ■ —     Batava ,  recusa  cum  notls  et  additamentls  medico  phar- 
maceuticls  edidit  Fr.  Niemannus.      Lipslac    1824.    8. 

—  —      Austriaca,      \indobonii    1820.      8. 

—  —     Saxonica.      Dresdae    1820.      8, 

—  —     Hannoverana.    1819.      8. 

—  —     Bavarica.      Monachii   1822.      8, 

Codex    medicamentarius    europaeus.    Lipslae.     et    Soraviae  oj^ere 
Fr.  Fleischer.      1818  —  22.      Wird  fortgesetzt. 

d )     Journale. 

Almanacli  oder  Taschenbuch  für  Scheide -Künstler  und  Apothe- 
ker.     Weimar. 

Journal  der  Pharmacle  von  Trommsdorjf,     Leipzig. 

Berliner  Jahrbuch  der  Pharraacie.      Berlin. 

Repertorium  für   die  Pharmacle.     Nürnberg. 

Archiv    des    Apotheker  -  Vereins     im    nördlichen    Teutschland- 
Lemeo. 

Magazin  für  Pharmacle.     Karlsruhe, 
(Werden  fortgesetzt.) 

Journal  de  pliarmacie.      Paris. 

Journal    de   chimie   medicale ,      de   pharmacle   et   de   toxicologie. 
Paris. 

§.   7.     Die  Pliarmacie  zerfällt  in  den  praktischen 
Theil,    worin  die  Bereitung  der  Arzneimittel  gelehrt 
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wird,  und  in  den  naturhistorischen ,  welcher  die  Na- 
turbeschreibung (Naturgeschichte)  systematisch  ab- 
handelt und  die  rohen  Arzneimittel  nach  allen  ihrea 
Beschaffenheiten  beschreibt. 

Obgleich  diese  Eintheilung,  streng  genommen,  nicht  durcli- 
geführt  werden  kann,  da  man  bei  der  Bereitung  der  Arzneien, 
diese  auch  nach  allen  ihren  Eigenschaften  beschreiben  mufs ,  und 
hiezu  die  Kenntnifs  aller  einfachen  Stoffe,  so  wie  vieler  zusam- 
mengesetzten ,  die  Natur  -  und  Kunstprodukte  zugleich  sind,  er- 
forderlich ist,  die  also  im  ersten  Theil  mit  abgehandelt  werden 
müssen ;  so  ist  diese  Eintheilung  im  Ganzen  docli  zweckmäfsig 
und  die  meisten  Lehrbücher  der  Pharmacie  befolgen  diese  Me- 
thode. Gewöhnlich  wird  mit  der  Naturbeschreibung  angefangen  j 
ieh  halte  jedoch  dafür,  dafs  es  besser  sej,  mit  der  Zubereitung 
der  Arzneimittel  den  Anfang  zu  machen. 


ZWEITER    ABSCHNITT. 

Von  den  Hülfs- Wissenschaften  für  die  pr actische 

Pharmacie. 

§.  8.  Die  Bereitung  der  meisten  Arzneimittel  be- 
ruht vorzüglich  auf  chemischen  Principien ,  daher 
Chemie  eine  der  wichtigsten  und  nothwendigsten  Wis- 
senschaften liir  den  Apotheker  ist.  Die  Chemie  ist  aber 
mit  der  Physik  so  innig  verbunden,  dafs  beide  nicht 
ganz  getrennt  können  gelehrt  werden. 

Es  werden  daher  die  wichtigsten  zum  Verstehen 
des  Chemischen  unentbehrlichen,  so  wie  einige  den 
Pharmaceuten,  als  Practiker,  bei  seinen  Arbeiten  vor- 
züglich interessirenden  Grundsätze  der  Physik  zuerst 
kurz  abgehandelt. 

Obgleich  hier  die  wichtigsten  physischen  Lehrsätze,  mit 
Umgehung  weilläufiger  Rechnungen ,  nur  ganz  kurz  angedeutet 
werden,  so  ist  dennoch  Mathematik  zum  Verstehen  derselben, 
so  wie  selbst  zum  Verstehen  mehrerer  wichtigen  Lehrsätze  der 
Chemie  durchaus  noth^vendi"-;  es  wird  daher  mathematisches 
Wissen  vorausgesetzt.  Ohnehin  ist  diese  so  höchst  wichtige,  die 
Denkkraft  schärfende  Wissenschaft,  wie  Logik,  für  jeden  gebil- 
deten Menschen  unentbehrlich. 


A 


14 

^rste  AbtJieiluTiß» 
Physik. 

%,  9.  Die  Phfsik  oder  Naturlehre  im  engern 
Sinne  erforscht  die  Ursachen  der  Veränderungen  in 
der  Körperwelt  (Materien)  nach  ihrer  äufsern  Wech- 
selbeziehung-. — 

§.  10.  Wir  bezeichnen  mit  dem  Ausdruck  Materie 
(Körper)  alles,  was  durch  die  Sinne  wahrgenommen 
wird,  was  räumlich  ist,  sich  in  Raum  und  Zeit  bewegt, 
und  den  Raum  erfüllt;  im  Gegensatz  von  Geist,  wel- 
cher räum-  und  zeitlos  gedacht  werden  kann. 

Streit  der  Naturforscher  über  den  Begriflf  Materie. 
Einige   luaclien    einen    Unterschied   zwischen    Materie   und 
Körper. 

§.  11.  Die  Ursachen,  welche  Veränderungen  in 
der  Materie  veranlassen,  nennt  man  überhaupt -Är^^. 
Die  Kräfte,  mit  denen  sich  die  Physik  vorzüglich  be- 
schäftigt, sind  Attraction  (Anziehung),  (die  nach  ih- 
ren verschiedenen  Modificationen,  physische  Anziehung, 
electrische  und  magnetische,  Cohäsion  und  Adhäsion 
genannt  wird,  —  die  Affinität  Ist  vorzüglicli  Gegenstand  der 
Chemie.  —  und  Repulsion  (Abstofsung), 

Beide  Kräfte  bedingen  in  ihren  verschiedenen  Mo- 
dificationen die  hauptsächlichsten  physischen  Eigen- 
schaften der  Körper,  welche  jetzt  kurz  beschrieben 
werden. 

§.  12.  Ausdehnung.  Jeder  Körper  nimmt  einen 
bestimmten  Raum  ein,  den  er  bei  gleichbleibenden 
Umständen  mit  Stetigkeit  erfüllt.  Die  Beachtung  dieses 
Raums  nach  seiner  Länge,  Breite  und  Tiefe  oder  Höhe, 
giebt  uns  die  Hauptverhältnisse  seiner  Figur. 

Der  geometrische  Raum  ist  ausgedehnt,  ohne  dafs  er  noth- 
wendig  erfüllt  zu  seyn  braucht. 

§.13.  ündurchdrijiglichkeit.  Die  Materie  ist  un- 
durchdringlich, d.h.  an  demselben  Orte  wo  eine  Materie 
ist,  kann  nicht  zugleich  eine  andere  seyn.  Dieündurch- 
drinßflichkeit  ist  Fols^e  materieller  Ausdehnunof, 
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Man  kann  zwar  die  Materie  aus  ihrem  Ort  verdrängen ,  sie 
in  kleinere  Theile  zertheilen  u.  s.  w. ,  aber  nicht  eine  andere  cu- 
gleich  an  denselben  Ort  bringen ,  wo  irgend  eine  Materie  bereits 
ist.  Die  Undurcbdringliclikeit  ist  daher  als  eine  allgemeine  we- 
sentliche  Eigenschaft  der  Materie  anzusehen.- 

Die  chemische  Durchdringung  kann  nicht  als  Einwand  gel- 
ten ,  da  hiebei  die  Körper  mehr  oder  weniger  sich  in  ihren 
Qualitäten  ändern  ,  also  zum  Theil  aufhören  zu  seyn  ,  was  sie 
vorher  waren. 

Die  Ursache  der  Undurchdringlichkeit  suchten  die  Natur- 
forscher auf  verschiedene  Weise  zu  erklären. 

Die  Eigenschaft  aller  Materie,  sich,  wenn  ihre  Ausdehnung 
nicht  allzu  gering  ist,  so  dafs  sie  sich  durch  die  Sinne  kaum 
wahrnehmen  läfst,  in  kleinere  Theile  theilen  zu  lassen,  führte 
früher  auf  die  Idee,  alle  Materie  sey  aus  kleinsten  Theilchen, 
Atomen,  zusammengesetzt,  die  sich  nicht  weiter  trennen  lassen. 
Durch  Zusamraenhäufung  dieser  Atomen  entstehen  die  Massen. 
Die  Gestalt  derselben ,  ihre  gröfsere  oder  geringere  Annäherung, 
die  durcli  angenommene  gröfsere  oder  geringere  leere  Räume  be- 
dingt Ist,  Ist  allein  die  Ursache  der  Verschiedenheit  aller  Körper, 
hinsichtlich  ihrer  Dichtigkeit  u.  S.  w.  Nach  dieser  Ansicht  erfüllt 
die  Materie  ihren  Raum  blos  durch  die  Existenz  der  Atomen, 
Diese  Ansicht  von  der  Materie  helfst  das  atomistische  System, 

Da  aber,  um  die  verschiedene  Dichtigkeit  der  Körper  zu 
erklären,  ein  absolutes  Aneinanderhängen  der  Atomen  nicht  ge- 
stattet werden  kann  ,  sondern  leere  Zwischenräume  angenommen 
werden  müssen;  so  ist  nicht  zu  begreifen  ,  wie  leere  Räume  einem 
Eindringen  von  aufsen  Widerstand  leisten  können ,  und  warum 
die  Atome  dann  in  ihrer  Lage  beharren.  Man  suchte  daher  die 
Raumerfüllung  und  Undurclidringllchkelt  auf  andere  W^eise  zu 
erklären  J  nämlich  in  einer  der  Materie  zustehenden  Kraft,  jedem 
Eindringen  von  aufsen  Widerstand  zu  leisten;  diese  Kraft  wird 
als  die  Ursache  der  Aasdehnung  und  Haumer fallung  der  Ma- 
terie angesehen:  sie  helfst  Repulsivkraft ,  Dehnkraft ,  Kraft  des 
Universums. 

Die  Ausdehnung  eines  Jeden  Körpers  hat  aber  ihre  Grenzen, 
und  wo  eine  Kraft^ aufhört  zu  wirken,  mufs  nothwendig  eine 
Gegenkraft  da  sejn ,  die  sie  beschränkt;  man  ist  also  genöthigt 
eine  zweite,  der  ausdehnenden  entgegengesetzte  Kraft  anzuneh- 
men, die  der  ersten  Schranken  setzt,  und  so  die  Ausdehnung 
eines  jeden  Körpers  auf  einen  bestimmten  Raum  beschränkt. 

Diese  Kraft  helfst  Attractivkrajt ,  Kraft  des  Individuums. 
Beide  Kräfte  wirken  in  der  vollendeten  Materie  einander  gleich 
grofs  entgegen,  woraus  scheinbare  Ruhe  und  Stetigkeit  entsteht. 
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Erläuterung  durch   Beispiele ,     dafs   gegenseitige   Kräfte    einander 
aufheben. 

Denken  wir  uns  eine  dieser  Kräfte  hinweg,  so  verschwindet 
die  Mcigliclikeit  materieller  Existenz.  Die  freie  Repulsivkraft 
würde  die  Materie  immerfort  ausdehnen,  die,  ohne  Hemmung 
sichj  in  den  unendliclien  Raum  verlöre.  Die  unbeschränkte  At- 
tractivkraft  würde  den  Körper  immer  in  einen  engern  Raum  an- 
ziehen, und  er  würde,  ohne  Gegenkraft,  in  einen  mathematischen 
Punkt,  in  Nichts,  verschwinden;  also  in  beiden  Fällen  könnte 
die  Materie  nichts  für  die  Sinne  Wahrnehmbares  seyn ,  und  nur 
in  der  gegenseitigen  Wechselwirkung  dieser  Griindkräfte  bedingt 
sich  die  Möglichkeit  materieller  Existenz, 

Die  Verschiedenheit  der  Materie  hinsichtlich  ihrer  Dichtig- 
keit u.  s,  w. ,  mufs  hiernach  vorzüglich  in  der  gröfsern  oder  ge- 
ringem Intensität  einer  dieser  Grundkräfte  gesucht  werden. 
Dabei  jedoch  unerforscht  lassend,  ob  alle  Materie  ursprünglich 
homogen  sey  oder  nicht.  Nach  den  bisherigen  pliysischen  und 
chemischen  Erfahrungen  scheint  es  indessen  naturgemäfser  zu  seyn, 
ursprünglich  verschiedenartige  Materien  anzunehmen. 

Diese  Theorie  nennt  man  das  dynamische  System,  well  sie 
das  Wesen  der  Materie  vorzüglich  aus  Kräften  zu  construiren 
versucht.  / 

Vorzüge  derselben  vor  der  atomistlschen : 

Man  braucht  keine  leere  Räume  anzunehmen ,  die  sinnlich 
nicht  nachzuweisen  sind;  denn  wo  der  Zusammenhang  als  unter- 
brochen erscheint,  füllen  fremde  Körper,  Luft,  Wasser  u.  s.  w, 
die  Räume  aus.  Luft  ist  ein  continuum ,  so  gut  wie  Gold.  — 
Leere  Räume  können  nicht  mit  Kräften  begabt  seyn  !  Der  Atomist 
ist  immer  genöthigt ,  um  die  Erscheinungen  und  Eigenschaften 
der  Körper  zu  begreifen,   die  genannten  Urkräfte  anzunehmen. 

Die  Repulsivkraft ,  als  eine  beschränkte  Kraft ,  kann  eine 
Einwirkung  von  aufsen  zulassen,  viele  Körper  können  durch 
Gewalt  in^  einen  engern  Raum  gebracht  werden.  Die  chemische 
Durchdringung  ist,  wie  schon  erwähnt,  kein  Einwand  für  die 
Undurchdringlichkeit  der  Materie.  Sie  ist  nach  dynamischen  An- 
sichten leicht  zu  begreifen,  der  Atomist  kann  aber  kein  Durch- 
dringen der  Atome  zugeben.  Die  Bestandtheile  des  Wassers, 
des  Kochsalzes  liegen  nach  dieser  Ansicht  nur  nebeneinander. 

Während  nach  atomistlschen  Ansichten  die  Thcilbarkelt  der 
Materie  endlich  seyn  mufs,  so  ist  sie  nach  dynamischen  Ansichten 
der  Möglichkeit  nach,  wie  der  geometrische  Raum,  unendlich, 
welches  freilich  durch  die  Erfahrung  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  Beispiele  von  weit  gehender  Theilbarkelt  ^^qvi  die  Ge- 
Tücluß  vieler  organischen  Substanzen,  wie  Moschus  u. s. w.,  viele 
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Farben,  viele  chemlsclie  Reagentien.  (Entstehung  des  Hornsilbers, 
Schwerspaths,  blaue  Tod-Stärke  u.v.  A.)  Manche  Metalle,  vorzüglich 
das  Gold.  (  1  Unze  Gold  kann  einen  Silberdi  aht  von  Zvvii  nsfaden- 
dicke  in  einer  Lange  von  loo  Stunden  bedecken;  i  Gran  kann  bis 
zu  einer  Fläche  von  56  Quadratzoll  ausgedehnt  werden. — ) 

Mit  dieser  Vorstellungs  -  Art  dürfen  ^\[r  aber  nicht  glauben, 
das  Wesen    der  Materie   in    seinem   geheimsten  Innern  aufgeklärt 
zu   haben;    dafs  dieses   überhaupt  zu   den  Möglichkeiten    gehört, 
ist  nicht  glaublich,   so  wie  wir  immer,   bei  Erforschung  der  Ur- 
sachen,   zuletzt  auf  Erscheinungen  stofsen  ,   die  dem  menschlichen 
Geiste   ein    ewig  unauflösliches   Räthsel    bleiben    werden.      Wir 
bezeichnen    diese   letzten  Thäligkeiten    dann    überhaupt   mit  dem 
Namen  Eigenschaften,   die  wir,   als  bestehend,  voraussetzen ,  ohne 
uns    weiter    auf  die    Ursachen    derselben    einzulassen.       Indessen 
ist  nicht  abzusehen  ,   wo  der  Grenzstein  menschlicher  Forschungen 
bei  Aufdeckung  der  Naturwunder  steht.     Vieles  ist  uns  jetzt  klar, 
was    noch   vor  Kurzem  als  unauflöslich  angesehen  wurde,    und  so 
wird   es  allerdings  immer  weiter  gehen.    Die  dynamische  Theorie 
gibt   uns   indessen  eine  klare  bildliche  Ansicht  über  das  gegensei- 
tige  Wirken    der    Körper.      Sie  ist  aus  der  Erfahrung  geschöpft , 
indem  wir    überall    -wirkende  Potenzen    bei   Veränderungen    der 
Körper  erkennen.      Um  die  IMöglichkelt  materieller  Thätigkeit  zu 
begreifen ,   mufs    die    Ausgleichung  der    in    W  echselwirkung   ste- 
henden  Urkräfte   nur   relativ,    d.  i.   in  Beziehung  auf  sich  selbst, 
auf  das    Individuum ,     gedacht   werden ,    die   aber   dennoch    eine 
Anregung   von  Aufsen    zulassen,   und   nach  Aufsen   streben   (wie 
dieses    unten   bei    der   Schwere,     als   allgemeine   Eigenschaft   der 
Körper,    nachgew^iesen    wird).       Hierdurch    ist    die    Möglichkeit 
einer  neuen  Gegenwirkung  und  Ausgleichung  gegeben  ,  die  wieder 
auf  dieselbe  ^Veise   fortwirkt,    und  hierin   mufs  die  Ursache  der 
ewigen   AVechselwirkung   der    Materie   (Körper)   gegen  einander 
gesucht  werden.      Es  ist  ein  stetes  Streben  des  Mannigfaltigen  zur 
Ausgleichung  (des   DifTerenten  zur  Indifferenzirung),     das  immer 
wieder   neue    Verschiedenheit    erzeugt.       So   läfst  sich    die  ewige 
Thätigkeit ,   das   Leben  der  Natur ,    denken ;    denn  absolute  Ruhe 
"wäre  absoluter  Tod  und  könnte  schon  darum  kein  Gegenstand  für 
die  sinnliche  Wahrnehmung  seyn.      Jemehr  das  Spiel  der  Störung 
und  AViederherstellung   des  Gleichgewichts  an  Energie   zunimmt, 
um   so    höher  steht    das  Leben;    wie  bei  den  Organismen  ,   welche 
ihre  Fortdauer   nur    durch   einen    beständigen  Wechsel  der  Stoffe 
bedingen       Wo  hingegen  das  Streben  zur  Ausgleichung  gegen  die 
störende  Kraft  mehr  im  Uebergewicht  erscheint,  ist  das  anojganl- 
sche  Leben  gegeben.     Hier  erscheint   die  Ausgleichung  (Ruhe) 

Geisrers  PJutr^iacie.  I  O 
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sclion  mehr  fixirt,  und  erfordert  zur  Thätigkeit  stärkere  Anre- 
ßunff  von  aufsen, 

§.  14.  Masse  ^  Inbegriff,  Die  Menge  Materie  auf 
einem  bestiaimten  Raum,  wird  seine  Masse  genannt. 
Die  Gränze  des  Raums  sein  Inhalt  (Volumen). 

§.  15.  Dichtigkeit,  Je  mehr  Massentheile  auf 
einem  bestimmten  Raum  zusammengedrängt  sind,  um 
so  dichter  ist  der  Körper. 

§.  16.  Porosität  j  besser  Dünne  oder  Dünnheit , 
ist  der  Gegensatz  des  vorigen.  Je  weniger  Massentheile 
in  einem  bestimmten  Räume  enthalten  sind ,  um  so 
dünner  ist  der  Körper. 

Atomlstisclie  und  dynamlsclie  Erklärung'. 

Sichtbare  Porosität,  wie  an  Schwämmen,  Bimsstein  u.  s.  w, 
gehört  nicht  hierher. 

§.17.  Ruhe ,  Bewegung  j  Trägheit,  Jeder  Kör- 
per, der  ist,  mufs  irgendwo  seyn ,  dieses  wo!  der 
Raum,  den  er  einnimmt,  heifst  sein  Ort;  die  Beibe- 
liakung  dieses  Orts  Ruhe,  die  Veränderung  desselben 
^wegufig. 

Der  absolute  Ort,  absolute  Ruhe  und  absolute  Bewegung 
können  nicht  durch  Erfahrung  erforscht  werden  :  nur  relative 
Ruhe  und  Bewegung  kann  wahrgenommen  werden.  Man  schliefst 
auf  vorgegangene  Bewegung,  wenn  sich  die  Lage  eines  Körpers 
gegen  seine  Umgebung*  geändert  hat,  oft  ist  aber  unser  Urtlieil 
über  die  wirkliche  Bewegung  schwierig,  es  treten  nicht  selten 
optische  Täuschungen  ein.  Z.  B.  über  die  Bewegung  der  Erde 
um  die  Sonne,  die  Bewegung  eines  Schiffs,  Wagens  u.  s.  w. , 
"WO  sich  die  Ufer  und  andere  Gegenstände  zu  bewegen  scheinen. 
Dieses  nennt  man  scheinbare  Bewegung. 

Die  Materie  ist  unfähig,  ohne  äufsere  Einwirkung 
ihren  Zustand  zu  ändern,  sie  beharrt  in  ihm,  so  lange 
die  äufsern  Umstände  dieselben  sind.  Ruht  also  ein 
Körper,  so  wird  er  so  lange  ruhen,  als  nichts  von 
aufsen  diese  Ruhe  stört,  bewegt  er  sich',  so  wird  er 
sich  immer,  ewig  fort  bewegen,  bis  irgend  eine  Ursa— 
che  von  aufsen  die  Bewegung  hemmt.  Diese  allgemeine 
Eigenschaft  der  Körper  wird  Trägheit,  auch  w  inertiae, 
öder  ßeharrungs<^ermögen ,  pei'severantia,  genannt. 
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Die  Ursaclie  ist  In  der  Ausgleichung   der  Grundkräfte  zu 
suclien. 

§.  18.  Wenn  ein  Körpersich  bewegt,  so  mufs  er 
nach  und  nach  an  verschiedenen  aneinander  kränzen- 
den Orten  seyn ,  dahej  beschreiht  er  eine  Linie,  av ei- 
che sein  TVeg  heifst,  der  auch,  in  sofern  die  Linie 
gerade  ist,  die  Richtung  genannt  wird.  Ein  Körper, 
der  sich  in  einer  krummen  Linie  bcAvegt,  verändert 
jeden  Augenbhck  seine  Richtung. 

§.  19.  Die  Bewegung  erfolgt  in  der  Zeit,  so  dafs 
ein  sich  bewegender  Körper  in  jeder  Zeitabtheiking  auf 
einem  andern  Punkte  seiner  Linie  (Richtung)  seyn  mufs. 
Die  Vergleichung  der  Zeit  und  des  Raums  gibt  den  Be- 
griff der  Geschwindigkeit, 

Nach  der  Definition  der  Trägheit  mufs  ein  beweg- 
ter Körper  in  gleichen  Zeiten  immer  gleiche  Räume 
durchlaufen.  T>ie  Bewegung  ist  dann  gleichförmig. 
Durchläuft  er  in  gegebenen  gleichen  Zeiten  immer 
gröfsere  Räume,  so  wird  die  Bewegung  beschleunigt , 
dazu  sind  immer  erneuerte  Kräfte  nothwendig.  JNeh- 
men  die  Räume  der  Bewegung  in  gleichen  Zeiten  ab, 
so  wird  sie  vermindert.  In  diesem  Falle  müssen  immer 
hemmende  Kräfte  der  Bewegung  entgegenwirken. 

Die  Geschwindigkeiten  verhalten  sich  wie  die  Räu- 
me, die  ein  Körper  in  gleichen  Zeiten  durchläuft.  Oder 
sie  verhalten  sich  verkehrt  wie  die  Zeiten,  in  denen  ein 
Körper  gleiche  Räume  durchläuft. 

§.  20.  Die  Gröfse  der  Bewegung  ist  bei  gleichen 
Massen  und  Geschwindigkeiten  gleich.  Bei  ungleichen 
Massen  und  Geschwindigkeiten  verhalten  sich  die  Grö— 
fsen  der  Beweo  uuijen ,  wie  die  Produkte  der  Massen  in 
die  Geschwindigkeiten. 

§.21  Wo  Bewegung  entstehen  oder  v/ieder  auf- 
hören soll,  mufs  eine  Kraft  da  seyn,  die  sie  veranlafst 
oder  hemmt  (siehe  Trägheit).  Die  Kraft  aber  erleidet 
jeder  Zeit  von  dem  Körper,  auf  den  sie  einwirkt,  eine 
Gegenwirkung,  die  seiner  Masse  oder  der  Gröfse  seiner 
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Bewegung  proportional  ist,   wodurch  die  einwirkende 
Kraft  vermindert  oder  ganz  vernichtet  wird. 

Wenn  z.  B.  zwei  Körper  mit  gleicher  Gröfse  der 
Bewegung  in  gerader  Richtung  einander  entgegen  wir- 
ken, sich  stofsen,  so  müssen  heide  ruhen;  denn  es  ist 
kein  Grund  vorhanden ,  dafs  sie  sich  irgend  wohin  be- 
wegen könnten;  es  entsteht  ein  Gleichgewicht  der  Kräfte 
(siehe  §.  13.  Anmerkung).  Ist  eine  dieser  Bewegungs- 
gröfsen  kleiner,  so  wird  diese  vernichtet,  und  die  Be- 
wegung beider  setzt  sich  in  der  Richtung  des  mit  gröfse- 
rei-  Kraft  begabten  Körpers  mit  dem  üeberschufs  der- 
selben fort. 

§.  22.  Treten  die  Körper  in  schiefer  Richtung  ge- 
gen einander,  so  bleibt  nur  so  viel  Bewegung  für  beide 
in  der  Diagonale  übrig,  als  die  schiefe  Richtung  von 
der  geraden  abweicht;  es  bleibt  eine  mittlere  Kraft. 
Sind  hierbei  die  Kräfte  ungleich,  so  geht  die  Bewegung 
der  Körper  der  schwächern  genähert  zu.  Auf  ähnliche 
Art  findet  man  die  Richtung  und  GrÖfse  der  Bewegung 
bei  Einwirkung  von  3  in  verschiedener  Richtung  ein- 
wirkenden Kräfte  u.  s.  w.  Man  nennt  die  so  ertheilte 
Bewegung  zusammengesetzte  Beivegung, 

§.  23.  Jede, krummllnigte  Bewegung  ist  eine  zu- 
sammengesetzte, wo  wenigstens  2  Kräfte  einwirken 
müssen. 

Sucht  hierbei  eine  Kraft  den  Körper  immer  auf 
einen  fixen  Punkt  hinzutreiben,  während  die  andere 
ihn  beständig  davon  abtreibt,  und  beide  Kräfte  wir- 
ken gleich,  so  beschreibt  der  Körper  einen  Kreis.  Die 
eine  dieser  Kräfte,  die  den  Körper  nach  dem  Mittel- 
punkte zutreibt,  heifst  Centripetalkraft ,  die  andere, 
die  ihn  davon  abtreibt,  Centrifugalkraft ^  beide  Kräfte 
heifsen  auch  Centraikräfte, 

"Weitere  Ausfülinmg-  der  Bewegung,  von  der  Scliwungkraft, 
dem  Stofse  der  Körper  u.  s.  w, 

§.24.  Schwere  wird  die  allgemeine  Eigenschaft 
der  Körper  genannt,    im  Verhältnifs  ihrer  Masse  auf 
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ihre  Unterlage  zu  drücken,  und  sich,  wenn  sie  nicht 
unterstützt  sind,  ohne  wahrnehmbare  äufsere  Einwir- 
kung in  lothrechter  Richtung,  jnit  beschleunigter  Ge- 
schwindigkeit ^  der  Erde  zuzubewegen,  oder  zu  fallen. 
Sie  wirkt  bei  allen  Körpern  gleich,  und*  ist  mit  physi- 
scher Anziehung  gleichbedeutend. 

Die  Richtung-  in  der  die  Körper  beim  freien  Falle  sich  be- 
wegen, wenn  keine  abändernde  Ursache  da  ist,  lieifst  eine  loth- 
rechte,  verticale  oder  bleirechte j  eine  Linie  oder  Ebene,  auf 
der  sie  senkrecht  steht,  eine  Horizontal- Linie  oder  Ebejie. 

§.25.  Nach  der  §.  17.  gegebenen  Definition  der 
Trägheit  könnte  diese  freiwillige  Bewegung  nicht  erfol- 
gen. Da  sie  aber  dennoch  allgemeine  Eigenschaft  aller 
Körper  ist,  so  kann  die  Trägheit  nur  relativ  angenom- 
men werden,  (siehe  §.  13«  Anmerkung,)  und  man  mufs 
zugeben,  dafs  in  den  Körpern  eine  Kraft  beständig 
vorherrscht,  die  sie  bestimmt,  sich  andern  zu  nähern, 
sie  anzuziehen ,  und  aus  demselben  Grunde  von  ihnen 
angezogen  zu  werden.  Bei  freier  BeAveglichkeit  müssen 
sich  die  kleineren  Massen  den  gröfsern,  die  mit  mehr 
anziehenden  Theilen  begabt  sind,  entgegen  bewegen. 
Da  alle  auf  der  Erde  befindliche  bewegliche  Massen  zur 
Erde  selbst,  als  einem  Ganzen,  äufsersl  klein  sind,  so 
ist  es  natürlich,  dafs  alles  auf  derselben  oder  in  ihrer 
Nähe  Befindliche  ihr,  vermöge  dieser  inwohnenden 
Kraft,  folge. 

Dafs  übrigens  die  Körper  in  jeder  Richtung  einander  anzie- 
hen,  zeigen  unter  andern  leichte  Körperchen  (Korkstückchen), 
die  auf  einer,  in  einer  Schaale  u.  s.  w.  in  Ruhe  befindlichen  Flüs- 
sigkeit (Wasser)  schwimmen;  man  sieht  sie  mit  beschleunigter 
Geschwindigkeit  sieb  dem  Rande  des  Gefäfses  zu  bewegen.  Da 
sie  specifisch  leichter  (§.'27.)  als  die  Flüssigkeit  sind,  so  können  sie 
nicht  den  Gesetzen  des  Falls,  d.i.  in  lothrecliter Richtung, der  Erde 
zu,  sich  bewegen,   und  werden  in  andern  Ricbtungen   angezogen. 

Bleikugeln  u.  s.  w.  ftdlen  in  der  Nähe  grofser  Berge  nicht 
völlig  perpendikulär ,  sondern  die  Fall-Linie  nähert  sich  etwas 
dem  Berge. 

§.  26.  Die  Schwere  wirkt,  wie  aus  dem  Vorher- 
gehenden erhellt,  in  die  Ferne,  nimmt  aber  ab,  wie 
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die  Entfernung  von  der  Erde  zunimmt.  Die  Erfahrung 
und  Rechnung  lehrt,  dafs  die  Abnahme  im  Yerhältnifs 
des  Quadrats  der  Entfernung  zunehme.  Sie  ist  aus  dem 
Grunde  nicht  aller  Orten  auf  der  Erde  gleich :  am  stärk- 
sten ist  sie  an  den  Polen,  als  den  Punkten,  die  dem 
Mittelpunkte  der  Erde  am  nächsten  sind,  weil  die  Erde 
ein  abgeplatteter  Sphäroid  ist.  Unter  dem  Aequator  ist 
sie  aus  demselben  Grunde,  und  Avegen  der  Schwung- 
kraft der  Erde  am  schwächsten,  auf  hohen  Bergen  ist 
sie  geringer  als  am  Meeres-Üfer. 

§,  27.  Gewicht  wird  die  Summe  der  fallenden 
Bestrebungen  aller  Theile  eines  Körpers  genannt,  und 
steht  daher  mit  seiner  Masse  im  Verhältnifs.  Die  Gröfse 
des  Gegendrucks,  den  ein  Körper  erfordert,  um  auf 
der  Wage  im  Gleichgewicht  zu  bleiben  ,  heifst  sein 
absolutes  Gewicht.  Die  Beachtuno-  dieses  absoluten 
Gewichtes  im  Verhältnifs  zu  seinem  Volumen  gibt  das 
specißsche  Gewicht. 

Die  Eintheiiujig  des  Gewichts,  siehe  bei  Besclireibung  der 
Geräthscliaften.   ^.   lyS. 

Die  Kenntnifs  des  speclfisclien  Gewichts  ist  von  grofsei* 
Wlclitlgkeit ,  da  hieraus  oft  die  JNatur  des  Körpers  erkannt  wer- 
den   kann. 

Bei  gleicliem  Volumen  geben  die  Körper  gegenseitig  das 
speclfische   Gewicht  auf  der  Wage  an.  , 

Die  Ausmittelung  desselben  auf  andere  Weise  siehe  ^.  43^ 
Anmerkung. 

§.  28.  Jede  Bewegung  eines  Körpers,  die  nicht 
auf  einer  horizontalen  Ebene  statt  findet,  mufs  wegen 
beständiger  Einwirkung  der  Schwere  zusammengesetzt 
seyu.  Die  Schwere  ändert  häufig  die  Richtung  ab,  sie 
beschleunigt  oder  hemmt  die  Bewegung. 

Wird  ein  Körper  von  der  Schwere  in  lothrechter 
Richtung  gegen  die  Erde  zu  getrieben  (angezogen),  so 
mufs  sich  die  Geschwindigkeit  immer  yermehren;  denn 
die  Schwere  wirkt  immer  gleich  auf  den  fallenden  Kör- 
per. Er  erhält  aber  durch  die  Schwere  iu  einem  ersten 
Zeittheilchen  eine  bestimmte  Geschwindigkeit,  mit  der 


23 

er  rermöge  der  Trägheit  (§.  17.),  wenn  die  Schwere 
nicht  weiter  auf  ihn  einwirkte,  gleichförmig  fortfallend, 
auf  die  Erde  gelangen  würde.  Da  aher  die  Schwere 
immerfort  auf  ihn  einwirkt,  so  mufs  auch  die  Ge- 
schwindigkeit des  fallenden  Körpers  in  jedem  denkba- 
ren Zeittheilchen  zunehmen. 

Z.  B.  es  falle  ein  Körper  in  der  eVsten  Secunde  durch  einen 
Raum  \on  3  Fufs ,  so  würde  er,  wenn  die  Schwere  niclit  w^eiter 
auf  ihn  einwirkte,  in  jeder  folgenden  Secunde  ebenfalls  3'  Weg' 
fallen;  da  aber  die  Schwere  in  der  zweiten  Secunde  eben  so,  als 
in  der  ersten,  auf  ihn  wirkt,  und  er  bereits  eine  Geschwindigkeit 
von  3'  Raum  in  der^Secunde  hat,  so  mufs  er  in  der  nächsten  Se- 
cunde einen  2  Mal  so  grofsen  Raum,,  also.  6'  zurücklegen j  in  der 
dritten  9'  u,  s,  w.  — ' 

Die  Schwere  wirkt  aber  immer  fort,  also  in  unendlich  kleinen 
Zeittheilchen,  auf  den  Körper,  und  die  Räume  die  ein  Körper, 
durch  die  Schwere  getrieben,  in  bestimmten  Zeiten  durchläuft, 
verhalten  sich  wie  die  Quadrate  der  Zeiten,  in  denen  sie  fallen. 
Die  beschleunigte  Geschwindigkeit  der  Schwere  in  gleichen  Zeiten 
nimmt  zu,   wie  die  ungleichen  Zahlen  1,  3,  5,  j,  9,  u.  s»  w. 

Im  gem.einen  Leben  findet  die  Lehre  von  der  beschleunigen- 
den Kraft  der  Schwere  häufige  Anwendung ;  es  erklärt  sich  hier- 
aus die  grafsc  Geschwindigkeit  und  Kraft,  mit  welcher  Körpet^ 
von  beträchtlicher  Höhe  fallen, 

^»  29.  So  wie  die  Schwere  die  Geschwindigkeit 
eines  fallenden  Körpers  Yerm ehrt,  so  mufs  sie  die  Be- 
wegung^ des,  der  Richtung  der  Schwere  entgegengehen- 
den, gerade  aufsteigenden  Körpers  vermindern,  und 
zuletzt  2'anz  aufheben.  Es  finden  hier  dieselben  Ge— 
setze,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  statt,  und  es  gellt 
als  Allgemeines  daraus  hervor :  dafs  ein  Körper  durch 
eine  Kraft  in  eben  der  Zeit  in  lothrechter  Richtung  in 
die  Höhe  getrieben  wird,  von  welcher  er  von  eben  die- 
ser Höhe  fallen  würde. 

§,  30.  Treibt  eine  Kraft  einen  freisehwebenden 
Körper  in  schiefer  Richtung  aufwärts,  so  bewegt  er 
sich  nicht  in  derselben  Richtung  fort,  die  ihm  anfangs 
durch  die  Siofskraft  gegeben  Avurde;  sondern  die  im- 
mer auf  ihn  wirkende  Schwere  lenkt  seine  Richtmig  in 
jedem  Augenblick  ab ,  der  Erde  zu;  so  dafs  ei'  zuletzt 
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in  einer  krunimen  Linie  (Parabel)  zar  Erde  gelangt. 
Eben  so  gelangen  schief  abwärts  getriebene  Körper  viel 
früber  zur  Erde,  als  sie,  der  Theorie  der  Bewegung 
zufolofe^  dahin  kommen  sollten.  Es  ist  dahe'r  unmösr- 
lieh,  einen  freischwebenden  Körper  in  schiefer  oder 
horizontaler  Linie  in  gerader  Richtung  fort  zu  bewegen. 

Es  gibt  keinen  wirklichen  Kernscliufs  als  vertikal  auf-  oder 
abwärts. 

Auf  einer  schiefen  (siegen  den  Horizont  geneigten}  Ebene 
fällt  ein  Körper  nielit  so  schnell  lierab  als  beim  freien  Falle,  denn 
er  ist  durch  die  scliiefe  Ebene  zum  Theil  unterstützt,  er  fallt  um 
so  langsamer  jemehr  die  schiefe  Ebene  sich  der  horizontalen  nä- 
hert, doch  sind  die  Gesetze  des  Falls  hier  die  nämlichen  wie 
beim  freien  Fall,  d.  h.  er  fällt  mit  derselben  beschleunigten  Ge- 
schwindigkeit.  —      y^on  dem  Pendel. 

Schwerpunkt  nennt  man  denjenigen  Punkt  eines  Körpers, 
um  welchen  die  einzelnen  schweren  Theile  in  gleichen  Entfernun- 
gen vertheilt  sind.  Das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  ist  gleichsam 
in  diesem  Punkte  vereinigt ,  und  wenn  derselbe  unterstützt  ist , 
so  kann  der  Körper  nicht  fallen. 

Wichtigkeit  der  Kenntnifs  dieses  Punktes  bei  der  Bewegung, 
in  der  Architeetur  u.  s.  w. 

Auf  den  Gesetzen  der  Bewegung  und  Schwere  beruhet  die 
Grundlage  der  Mechanik.  —  Der  Hebel,  das  Räderwerk,  die  An- 
wendung der  schiefen  Ebene  u.  s.  w.  sind  auf  dieselben  bedingt. 

Unter  Hehel  versteht  man  eine  steife  Linie,  die  um  einen 
gemeinschaftlichen  Ruhepunkt,  Bewegungspunkt,  beweglich  ist. 
Der  Hebel  heifst  doppelarmig ,  wenn  seine  beiden  Enden  beweg- 
lich sind,  und  der  Rahepunkt  zwischen  beiden  liegt  j  ist  der 
Ruhepunkt  an  einem  der  beiden  Enden  der  Linie,  so  ist  dieses 
der  einarmige  Y{ehe\. 

Bei  dem  Hebel  unterscheidet  man  Kraft  und  Last.  Sind 
beide  einander  gleich  ,  so  erfolgt  Gleichgewicht.  Ist  der  Ruhe- 
punkt eines  doppelarmigen  Hebels  genau  in  der  Mitte,  und  beide 
Enden  des  Hebels  sind  mit  Gewichten  beschwert,  so  müssen 
diese,  wenn  ein  Gleichgewicht  erfolgen  soll,  gleich  grofs  seyn, 
dieses  ist  der  gleicharmige  Hebel.  Ist  der  Ruhepunkt  aber  nicht 
in  der  Mitte,  sondern  von  einem  Ende  noch  einmal  so  weit  ent- 
fernt, als  von  dem  andern,  so  wird  ein  einfaches  Gewicht  an  dem 
längern  Ende  einem  doppelten  an  dem  kürzern  Ende  das  Gleich- 
gewicht halten;  bei  3  ,  4  und  mehrfachem  Abstände  wird  unter 
gleichen  Umständen  ein  einfaches  Gewicht  dem  3,  4?  und  mehr- 
fachen das  Gleich ge^;^ ich t  halten  j   man  nennt  diese  Art  Hebel   den 
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ungleicharmigen.  Es  erfolgt  iilierliaupt  ein  GlelcligewIcLt  am 
Hebel,  ■wenn  sich  die  Gewichte  oder  Kräfte  verkehrt  verhalten, 
wie  ihre  Entfernung  vom  Ruliepunkt;  oder  das  Gewicht  in  die 
Entfernung  multiplicirt ,  mufs  für  Kraft  und  Last  gleich  seyn , 
wenn  ein  Gleichgewicht  erfolgen  soll.  Diese  Gesetze  gelten  auch, 
für  den  einarmigen  Hebel. 

Indem  aber  ein  einfaches  Gewicht  einem  2,3,  4f^chen  das 
Gleichgewicht  halten  kann  ,  mufs  es  bei  der  Bewegung  in  der 
nämlichen  Zeit  einen  2,  3,  4f'ichen  Raum  durclilaufen ,  in  wel- 
chem jenes  2,3,  4fäche  einen  einfachen  Raum  durchläuft.  Was 
also  beim  Hebel  an  Kraft  gewonnen  wird ,  mufs  wieder  an  Raum 
und  Zeit  verloren  gelien. 

Die  Anwendung  des  Hebels  findet  im  gemeinen  Leben  sehr 
häufig  statt.  Die  gewöhnliche  AVage  ist  ein  gleicharmiger  Hebel, 
die  Sehn ell-AVage,  Hebebäume,  Ruder,  Zangen,  sind  ungleich- 
armige Hebel.  Die  untern  Rollen  des  Flaschenzugs  wirken  als 
einarmige  Hebel  u.  s.  w. 

Die  schiefe  Ebene  "svird  auch  sehr  häufig  In  der  Mechanik 
angewendet,  um  Lasten  bergan  zu  bewegen.  Man  hat  dann  nicht 
das  ganze  Gewicht  zu  überwältigen ,  und  bedarf  um  so  weniger 
Kraft,  jemehr  sicli  die  schiefe  Fläche  der  horizontalen  nähert. 
Der  Keil,  das  Messer,  die  Schraube  u.  s.  w,  gründen  sich  auf 
die  Gesetze  der  schiefen  Ebene. 

§.  31.  Die  eben  angeführten  reinen  Gesetze  der 
Bewegung  und  Sclnvere lassen  sich  aber  nicht  ganz  voll- 
kommen durch  den  Versuch  darthun,  sondern  nur  an- 
näherungsweise. (Der  Kreislauf  der  Gestirne  zeigt  sie 
aber  in  ihrer  höchsten  Reinheit.) 

Die  Hindernisse,  die  den  reinen  Versuch  unmög- 
lich machen,  sind  vorzüglich  die  Reibung  und  der 
TViderstand  der  Medien  (Luft,  Wasser).  — >  Körper 
die  sich  auf  horizontalen  Flächen  bewegen,  kommen 
endlich  in  Ruhe.  Je  glätter  A\q  Körper  sind,  um  so 
länger  werden  sie  sich  zwar  fortbewegen,  wie  Kugeln 
auf  Eis;  allein  es  giebt  keine  ^vollkommen  glatte  feste 
Körper,  und  die  die  Erdoberfläche  überall  umgehende 
Luft  leistet  beständig  Widerstand,  daher  die  Bewegung 
immer  vermindert  wird,  und  zuletzt  aufhört. —  Pen- 
del hören  aus  demselben  Grunde  auf  zu  schwingen.  — 
Die  Schwere  wirkt  nicht  gleichförmig  beschleunigend, 
und  bei  verschiedenen  Körpern  scheinbar  verschieden. 
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Eine  Bleikugel  fällt  in  der  Luft  sclmeller  zu  Boden  als 
eine  Pflaumfeder.  (Im  luftleeren  Räume  fallen  aber 
beide  gleich  schnell.) 

Diese  Widerstände  müssen  in  der  Mechanik  wohl  beachtet, 
und  wo  es  nöthig  Ist,  mögliclist  entfernt,  oder  vermindert  wer- 
den; z.B.  bei  den  Gesetzen  des  Hebels,  wo  auch  das  Gewicht 
desselben  berücksichtigt  werden  mufs;  denn  bei  den  ajigelührten 
reinen  Gesetzen  wurde  der  Hebel  gewichtlos  angenommen.  Oft 
w^erdeu  diese  Widerstände  als  Kräfte  benutzt.  —  Fliegen, 
SciiAvImmen.  —  Bei  der  schiefen  Ebene  die  Reibung,  vvie  bei 
der   Schraube   ii.  s.  w. 

§.  32.  Coliäsion  wird  die  Kraft  genannt,  mit  wel- 
cher gleichartige  Körper,  bei  umnittelbarer  Berüh- 
rung ^  zusammenhängen.  Sie  ist  die  Ursache  des  Zu- 
sammenhangs alier  gleichartigen  Körper.  Die  Coliäsion 
ist  bei  den  verschiedenen  Körpern  sehr  ungleich. 

Die  Körper  erscheinen  uns  in  2  Hauptformen  als 
zusammenhängend:  u^mMch  fest  wud  flüssig. 

§.33.  Fest  wird  ein  Körper  genannt,  wenn  seine 
Theile  eine  beträchtliche  Kraft  zu  ihrer  Trennun«-  er- 
fordern,  wobei  sie  in  der  Regel  ungleichen  Widerstand 
leisten. 

Messung  der  Stärke  des  Zusammenliangs  fester  Körper.  — 
Muscheiibröck ,  von  Sickingen ,  Guiton  Morveaus  Versuche. 
Nach  Rennie  folgen  sich  mehrere  Metalle,  hinsiclitllch  der  Stärke 
des  Zusammenhangs ,  in  nachstehender  Ordnung:  Gufsstahl,  ge- 
hämmerter Stahl,  Stabelsen )  Gufseisen  ,  Kupfer,  Messing,  Zinn, 
Blei. —  Versuclie  mit  geschliffenen  Glasplatten  ,  Bleiplatten  u.  s.  w. 

Die  Cohäsion  vieler  festen  Körper,  als  zusammenhängende 
Massen  ,  wird  gröfstentheils  aufgehoben  ,  durch  Zerstofsen  ,  wo- 
durch die  Berührung  sehr  vermindert  wird,  und  nur  In  Punkten 
möglich  ist,  daher  der  Zusammenhang  kaum  bemerkbar  ist;  die 
Körper  zerfallen  in  Staub. 

§.  34.  Die  Festigkeit  erhält,  nach  ihren  ver- 
schiedenen Graden  und  andern  Modificationen ,  be- 
sondere Namen. 

a)  Zähigkeit  und  Dehnbarkeit,  Wenn  die  Theile 
eines  Körpers  sich  in  verschiedene  Richtungen  und  La- 
gen bringen  lassen,  ohne  dafs  der  Zusammenhang  da- 
durch aufgehoben  wird,  und  dieselben  auch,  nach- 
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dem  die  äufsere  Einwirkung  aufgehört  hat,   in  dieser 
neuen  Las^e  heharren, 

h)  Elasticität ,  —  Federkraft  helfst  die  Eigen- 
schaft, meistens  fester  Körper,  durch  Druck  von  aus- 
sen, ohne  merkliche  Raumveränderung,  zwar  eine  an- 
dere Lage  anzunehmen,  nach  aufgehobenem  Drucke 
aber  mit  Schnelligkeit  in  die  vorige  zurückzuspringen. 

Die  Elasticität  modificirt  die  Gesetze  der  Bewegung-,  so  zwar, 
dafs,  ^venn  z.  B,  zwei  elastisclie  Körper  mit  gleiclier  Krait  in  ge- 
rader Richtung  gegen  einander  stofsen  ,  sie  niclit  nacli  dem  Stofse 
ruhen ,  sondern  mit  derselben  Geschwindigkeit  in  entgegenge- 
setzter Richtung  zurückspringen;  desgleichen,  wenn  ein  elasti- 
sclier  Körper  auf  einen  liarten  aufuillt ,  so  springt  er  mit  derselben 
Geschwindigkeit  zu  der  Höhe  auf,  von  wo  er  das  erste  Mal  fiel, 
und  dieses  >viirde,  wenn  der  Körper  vollkommen  elastisch,  und 
derjenige,  auf  den  er  fiel ,  vollkommen  hart,  so  w^ie,  wenn  kein 
Widerstand  der  Luft  da  wäre,  ewig  fort  wahren.  Wäre  auch 
der  Körper,  auf  den  er  fiele,  vollkommen  elastisch  und  unbe- 
weglich ,  so  müfste  der  darauf  fallende  noch  einmal  so  hoch  stei- 
gen. Wird  ein  elastischer  Körper  in  schiefer  Riciitung  gegen 
eine  harte  Fläche  getrieben,  so  springt  er  in  entgegengesetzter 
Richtung  zurück,  so  zwar,  dafs  der  Reflexionswinkel  dem  Ein- 
fallswinkel gleich  ist. 

Weitere  Erläuterung  dieser  Gesetze. 

Durch  den  Versuch  lassen  sich  diese  Gesetze  nur  annähe- 
rungsweise beweisen,  da  es  kelnea  vollkommen  elastischen 
Körper    giebt. 

c)  SprÖdigkeit  ist  der  Gegensatz  von  Dehnbar- 
keit. Die  Thcile  eines  spröden  Körpers  lassen  sich 
nicht  verschieben,  sondern  trennen  sich  h^l  äufserer 
Gewalteinwirkung. 

Ursaciie  der  Sprödigkelt  mancher  Körper.  Vernichtung 
derselben, 

d)  Härta  wird  ein  hober  Grad  von  Festigkeit 
genannt, 

e)  Weichheit  ist  der  Gegensatz  von  Härte;  ein 
Aveicher  Körper  nimmt  leicht  Eindrücke  von  aufsen  an. 

§.  35.  Flüssigkeit  ist  der  schwächste  Grad  des 
Zusammenhanges. 


« 
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DieTheile  eines  flüssigen  Körpers  lassen  sich  mit 
Leichtigkeit  nach  allen  Richtungen  verschieben,  leisten 
überall  gleichen  Widerstand  und  die  getrennten,  da~ 
durcli  in  Bewe^jun«?  oesetzt^  Theile,  streben  schnell 
wieder  zusammenzuhängen,  so  wie  nach  Gleichgewicht 
und  Ruhe,  welche  nicht  eher  erfolgt,  als  bis  der  flüssige 
Körper  eine  horizontale  Oberfläche  angenommen  hat. 
Unterschied  zwischen  einem  flüssigen  Körper  und  einem 
zarten   Pulver. 

Man  unterscheidet: 

a)  Tropfbarflulssig.  Wenn  die  kleinsten  Theile 
eines  flüssigen  Körpers  eine  kugeliche  Form  anzu^ieh- 
.men  streben  (Tropfen  bilden). 

Die  Cohäsion  zemi  sich  hier  noch  deutlich  durch 
die  Tendenz  zur  Tropfenbildung,  sie  überwiegt  sogar 
oft  das  Schwerstreben. 

Quecksilber  läuft  nicht  durch  Flor,  Wasser  nicht  durch  ein 
mit  Fett  bestrichenes  Sieb  u.  s.  \v. 

Die  tropfbaren  Flüssigkelten  sind  sehr  wenig  com- 
pressibel,  und  alle  sind  sichtbar. 

b)  Ausdehnsanfi- (expansihel)  flüssig y  (oft  auch 
elastischflüssig  genannt).  Die  Körper  zeigen  in  diesem 
Zustande  das  geringste ,  durch  die  Erfahrung  kaum 
wahrnehmbare,  Bestreben  zum  Zusammenhang;  sie 
bilden  in  kleinsten  Theilchen  keine  Tropfen,  und  haben 
die  Fähigkeit,  durch  Verminderung  des  äufsern  Drucks, 
sich  vielleicht  unbegrenzt*)  auszudehnen,  so  wie,  durch 
Vermehrung  des  Drucks  von  aufsen,  sich  in  einen  sehr 
engen,  der  Möglichkeit  nach  noch  nicht  gemessenen, 
Raum  zusammenpressen  zu  lassen,  oder  compressibel 
zu  seyn.  Mit  der  zusammendrückenden  Kraft  wächst 
im  Verhältnifs  ihre  expansible;  daher  die  grofse  Kraft 
derselben  im  stark  condensirten  Zustande.     Fast  alle 


*)  fVollaston  in  Gilberts  Annalen  der  Physik  1822.  Nro.  9.'  S.  37. 
übuv  die  bi'grenzte  Ausdehnutig  der  Atmosphäre  11.  s.  w.  sucht  dar- 
zuthun  5  daf«  die  Luft  nicht  unbegr^izt  ausdehnbar  sey. 
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Flüssigkeiten  der  Art  sind  unsichtbar ;   vollkommen , 
oder  doch  in  sehr  hohem  Grade  durchsichtig. 
Es  gieht  zweierlei  Arte    : 

«)  Dunst-  oder  dampfförmige.  Die  Körper  ver- 
danken ihre  ausdehnsame  Form  nur  der  angehäuften 
Wärme,  und  gehen  bei  deren  Entweichen,  (auch  bei 
starkem  Druck)  in  die  tropfbarflüssige  und  feste  Form 
über. 

ß)  Gas--  oder  luftf'örmige.  Diese  behalten  die 
ausdehnsame  Form  bei  jeder  Temperatur  und  bei  je- 
dem bis  jetzt  bekannten  Druck,  und  verlieren  sie  nur 

bei  chemischer  Veränderung.  *) 

Aus  den  angef:;ebenen  Definitionen  Ton  elastiscli  und  ausdelin- 
sam  erhellt  der  bedeutende  Unterscliied  beider  Arten  des  Zusam- 
menhangs, und  man  soll  sie  deswegen  niclit,  wie  noch  meluere 
Physiker  thun ,  mit  dem  Namen  elastisch  in  Eins  zusammenfassen, 
—  Ueber  die  sogenannten  unspcrrbaren  Flüssigkeiten. 

Vom  Druck  der  tropfbaren  FlüssigJceiten. 

§.  36.  Vermöge  der  unendlichen  Kleinheit  der 
Theilchen  eines  flüssigen  Körpers,  und  der  leichten 
Beweglichkeit  derselben,  dem  Streben  nach  Zusammen- 
hang und  Gleichgewicht,  breitet  sich  derselbe  überall 
hin  aus,  wohin  er  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  ge- 
langen kann:  er  durchdringt  die  feinsten  Poren  eines 
festen  Körpers.  (Die  Cohäsion  verhindert  zuweilen  das 
Eindringen,  dagegen  befördert  es  die  Adhäsion  §.  74.) 


*)  Diese  Definition  erleidet  durch  Fara(iay'''s,  Bussys  u.  A.  neuesten 
Versuche  eine  Beschränkung.  Es  gehen  nämlich  mehrere  soge- 
nannte Gas  -  oder  Luftarten  durch  starken  Druck  und  Erkältung 
in  die  tropfbarflüssige  und  selbst  feste  Form  über  ,  so  dafs  es  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  alle  Luftarten  können  durch  dergleichen  Mit- 
tel ihrer  ausdehnbaren  Form  beraubt  werden.  Der  Unterschied  in 
bleibend  expansible  und  dampfförmige  Flüssigkeiten  fiele  dann  weg. 
Indessen  gelang  es  doch  noch  nicht  bei  allen  Luftarten  ,  z.  B.  bei 
Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  u.  A. ,  sie  zu  condensiren ,  und 
selbst  die  bisher  condensirten  Luftarten  zeigen  ein  so  grofses  Stre- 
ben,  ihre  ausdehnsaoie  Form  wieder  anzunehmen,  bedürfen  dazu 
so  äufscrst  wenig  Wärme,  dafs  ein  Unterschied  zwischen  Luft  und 
Dampf  immer  noch  vors  Erste  beibehalten  werden  kann. 
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Alle  denkbare  Theilehen  eines  zusammenhängenden 
flüssigen  Körpers  leisten  einander  gleichen  Widerstand, 
wenn  die  Oberfläche  horizontal  ist.  Sie  beharren  alle 
in  ihrer  eingenommenen  Lage,  und  die  Flüssigkeit 
bleibt  in  Ruhe, 

Jedes  Tlieilclien  einer  ruhenden  Flüssigkeit,  welclie  wir  uns, 
in  einem  Gefäfse  Lefindlicli ,  denken  wollen,  strebt-  durch  sein 
eigenes  Gewicht  abwärts,  die  unter  der  Oberfläche,  z.  B.  in  der 
Mitte,  befindlichen,  liaben  zugleich  das  Gewicht  der  über  ihnen 
liegenden  Theilehen  zu  tragen;  dennoch  sinkt  keines,  w^eil  sie  die 
unter  ihnen  befindlichen  Theilehen  aus  ihrer  Stelle  drängen  müfs- 
ten ,  w^elche  ihnen  aber  eben  so  stark  entgegen  drücken;  d.  h, 
jeder  ^röfseie  oder  kleinere  Theil  einer  ruhenden  Flüssigkeit  wird 
durch  sein  eigenes  Gewicht  und  durch  das  Gewicht  aller  übrigen 
Theilehen  an  seinem  Ort  erhalten. 

§.  37.  Man  denke  sich  irgend  einen  zusammen- 
hängenden Theil  der  Flüssigkeit;  z.B.  eine  in  verschie- 
dene Erweiterungen  und  Verengerungen  und  an  2  Orten 
nach  oben  ausgehende  Krümmung,  so  wird  dieser  be- 
zeichnete Theil  von  den  ihn  umschliefsenden  Theilen 
allerwärts  eben  so  stark  gedrückt  werden,  als  er  selbst 
nach  allen  Seiten  hin  auf  seine  Umgebung  drückt. 
Stärker  kann  er  nicht  gedrückt  werden,  sonst  würde 
er  weichen,  auch  nicht  schwächer,  sonst  würde  ihm 
die  übrige  Flüssigkeit  Platz  machen  ;  welches  doch 
beides  nicht  geschieht. 

Denken  wir  uns  diesen  Theil  allerwärts  von  einem 
festen  Körper  begrenzt,  z.B.  in  einer  Rohre  eingeschlos-. 
sen  ,  so  wäre  derselbe  Fall;  die  Röhre  könnte  nicht 
stärker  und  nicht  schwächer  auf  die  Flüssigkeit  drük*- 
ken ,  als  diese  selbst  auf  die  Theile  der  Röhre  drückt. 
(Die  hier  stark  genug  angenommen  wird,  um  der  Flüs- 
sigkeit hinlänglich  Widerstand  leisten  zu  können.) 

§.  38.  In  einer  jeden  gekrümmten  Röhre  von 
beliebiger  Gestalt  und  gleicher  oder  verschiedener 
Weite,  deren  beide  offene  Enden  aufwärts  gerichtet 
sind,  steht  jede  zusammenhängende  gleichartige  Flüs- 
sigkeit, wenn  sie  in  Ruhe  ist,  gleich  hoch,  d*  h.  die 
Flüssigkeit  bildet  in  beiden  Enden  eine  Horizontalebene. 
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Unter  keiner  andern  Bedingung  kann  eine  zusam- 
menhängende homogene  Flüssigkeit  ruhen.  Wird  der 
eine  Schenkel  der  Röhre  mit  Flüssigkeit  weiter  ange- 
iiillt,  so  steigt  sie  in  dem  andern  Schenkel  so  lange,  bis 
die  horizontale  Ebene  wieder  hergestellt  ist. 

§.  39.  Wäre  der  eine  Schenkel  weiter  als  der 
andere,  und  man  füllte  den  engern  über  die  Horizon- 
talebene an,  so  müfste  der  weitere  eben  so  hoch  ange- 
gefüllt werden,  wenn  Ruhe  erfolgen  soll,  und  es  hält 
in  diesem  Falle  eine  kleine  Masse  Flüssigkeit  einer  viel 
gröfsern  das  Gleichgewicht.  Man  findet  den  kubischen 
Inhalt  beider  Schenkel,  und  die  Menge  Flüssigkeiten, 
die  sich  so  das  Gleichgewicht  halten,  wenn  beide  Säu- 
len Cylinder  oder  Prismen  sind,  wenn  man  ihre  Flächen 
mit  ihren  Höhen  multiplicirt. 

Z.  B.    Der   engere    Schenkel   liabe  im   Licliten  o,5  Quadrat- 
Zoll  .Fläche ,  sie   werde    1 2  Fufs   liocli  mit  Wasser  angefüllt,    der 
weitere  Schenkel  habe  00  Quadrat -Zoll  Fläche,   so    mufs    dieser 
ebenfalls   12  Fufs  hoch  mit  Wasser  angefüllt  werden.      Der  Inhalt 
des  engen  Schenkels  ist   12  .   12  .  0,0  =  72  halbe  oder  36  ganze 
Kublkzollc.      Der  KubikzoU  Wasser  Aviege  288  Gran,  so  enthält 
der   engere  Schenkel    2 1,6  Unzen;     die    Grundfläche   des   w"eiterii 
Schenkels,  =  5o  Quadratzoll  mit  12  .  12    multiplicirt,    gibt  den 
Inhalt  derselben  zu  7200  Kubikzollen  an  ,   welcher  von  2jo  Pfun- 
den Wasser  angefüllt  wird:   also  halten  in  diesem  Fall  2  1,6  Unzen 
270  ^   das  Gleichgewicht.  —    Anstatt  W^asser  mufs  jede  andere 
Widerstand  leistende  Gew^alt  dieselbe  Kraft  auf  die  w^eitereFliissig:- 
keitssäule  ausüben.     AVäre  daher  der  weitere  »Schenkel  abgeschnit- 
ten, und  mit   einem   festen  Körper  verschlossen,   so   hätte   dieser 
■  ebenfalls  einer  Last  von  270  ^  Widerstand  zu  leisten.     Erweitert 
oder   verengert   sich    überhaupt   eine  Flüssigkeitssäule  gegen  ihre 
Grundfläche  zu ,  so  hat  diese  jederzeit  so  viel  Fast  zu  trasen ,   als 
wenn  die  Flüssigkeitssäule  von  der  Grundfläche  an,  gleiche  AVeite 
hätte.      Hieraus  erklärt  sich   die  srofse   Kraft  hoher    Flüssiakelts- 
Säulen,   die  sich  gegen  ihre  Basis  erweitern.  —    Zersprengen  von 
Fässern,  Felsen  u.  s,  ^v,  —    TVolfs  anatomischer  Ileher.  — 

Eine  für'  die  Pharmacie  höc'ist  wichtige  Anw^endung  dieses 
hrdrostatischen  Gesetzes  ist  die  RealscJie  Presse  ( die  Beschrei- 
bung derselben  siehe  bei  den  Gerälh$chaften  §.  2  38.). 

Es  finden  hier  übrigens,  hinsiclitllch  der  Zeit  und  des  Raums, 
zwischen  Kraft  und  Last,  dieselben  Gesetze  statt,  wie  beim  Her 
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tel  (Seite  24)»  SeUt  sich  die  Flüssigkeit  in  einer  gekrümmten 
Rölire,  deren  Schenkel  sicli  wie  6:  i  verhalten,  ins  Gleichge- 
wiclit,  so  mufs  die  Flüssigkeit  in  der  engern  Rohre  in  derselben 
Zeit  einen  6fachen  Raum  durchfallen ,  während  sie  in  der  wei- 
tern nur  um  eins  steigt  u.  s.  w. 

§.  40.  Ist  der  eine  von  zwei  offenen  Schenkeln 
einer  Röhre  kürzer  als  der  andere,  und  man  will  den 
längern  mit  Wasser  angefüllt  erhalten,  so  ist  ans  dem 
Vorhergehenden  klar,  dafs  das  Wasser  aus  dem  kürzern 
ieständig  auslaufen  mufs.  Hat  das  kürzere  Ende,  an- 
statt einer  weiten  Oeffnung,  nur  eine  sehr  feine  in  der 
Mitte,  so  springt  das  Wasser  mit  Gewalt  heraus  und 
sollte,  der  Theorie  zufolge,  so  hoch  steigen,  als  es  in 
dem  andern  Ende  steht.  Aber  wegen  der  Adhäsion  des 
Wassers  an  die  Wände  der  Röhre,  dem  Druck  des  wie- 
der herabfallenden  Wassers,  und  dem  Widerstand  der 
Luft,  gelangt  der  Strahl  nie  so  hoch.  Eine  solche  Ein- 
richtung ist  der  Springbrunnen. 

Bestimmung-  des  Drucks  ,  den  jeder  Theil  eines  mit  einer 
Flüssigkeit  angefüllten  Gefäfses  von  ihr  zu  bestehen  hat.  Hori- 
zontales Ausfliefsen  des  Wassers  aus  verschieden  hohen  Fl  üs- 
sigkeits  -  Säulen.      Abnahme   des   Strahls. 

Verhalten  nicht-mischbarer  Flüssigkeiten  von  verschiedenem 
specifischen  Gewicht  bei  ihrem  Vermengen.  Die  speci fisch  leich- 
tern iverden  von  den  specinsch  schwerern  Flüssigkeiten  so  lange 
aus  ihrer  Stelle  getrieben,  bis  sie  völlig  auf  der  Oberfläche  der 
specifisch  schweren  Flüssigkeiten  sich  befinden ,  denn  jene  können 
dem  stärkern  Druck  dieser  nicht  hinreichenden  Widerstand  leisten, 
und  müssen  also  weichen.  —  In  sehr  engen  Röhren  können  spe- 
cifisch schwerere  Flüssigkelten  über  specifisch  leichtern  schwim- 
mend erhalten  werden.  —   Erklärung.  — 

Gleichgewicht  der  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  speci- 
fischen Gewicht,  z.  B.  Wasser  und  Quecksilber  in  einer  ge- 
krümmten Röhre  u.  s.  w. 

§.  41.  Ein  fester  Körper  in  eine  Flüssigkeit  ge- 
taucht, leidet  eben  denselben  Druck  von  der  umge- 
benden Flüssigkeit,  als  ein  ebeji  so  grojser  Theil  dieser 
Flüssigkeit,  der  an  dessen  Stelle  getreten  wäre,  erlitten 
hätte.  Dieser  wird  aber  von  der  Flüssi«[keit  deroestalt 
getragen,  dafs  sein  Gewicht,  mit  dem  er  sinken  wollte, 
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gleichsam  vertilc-litet  wird  ( §.  36.  it.  s.  f.)  ;  denn  er 
bleibt  an  seiner  Stelle.  Der  feste  Körper  wird  also 
nur  in  dem  Falle  sinken,  wenn  er  ein  gi^öfseres  Ge-* 
wicht  hat,  als  ein  gleichgrofser  Theil  Flüssigkeit 5  denn 
nur  mit  diesem  üeberschüfs  vermag  er  zu  sinken.  Ein 
Faden  u.  s.  w.  an  dem  der  feste  Körper  hängt,  hat  also 
nur  dieses  Mehr  zu  ti^agen|  so  lange  er  in  der  Flüs^ 

sigkeit  eingetaucht  ist. 

LeicLte  Bewegung  eines  mit  Wasser  gefüllten  Eitnef s ,    so 
lange  er  unter  Wasser  getaucht  ist,  Ui  s.  Wi 

§.  42.  Ein  fester  Körper  in  zweierlei  Flüssig- 
keiten von  verschiedenem  spedifischen  Gewicht  ver- 
senkt j  verliert  in  der  schwereren  mehr  als  in  d^ 
leichtern. 

Zwei  feste  Körpef  voll  gleichem  P^olumen,  aber 
ungleichem  absoluten  Gewicht,  in  dieselbe  Flüssig- 
keit getaucht,  verllereii  gleichviel. 

Dagegen  verlieren  von  zwei  festen  Körpern,  die 
gleiches  Gewicht  aber  ungleiche  Gröfse  haben,  der^ 
jenige  am  meisten  y  welcher  ^ixs  griffst e  Volumen  hat« 

Hat  der  feste  Körper  mit  der  Flüssigkeit,  in  die 
er  getaucht  wird,  gleiches  specifisches  Gewicht,  so 
verliert  er  sein  ganzes  Gewicht. 

§.  43.  Ein  fester  Körper,  dessen  specifisches 
Gewicht  geringer  ist,  als  das  specifisclie  Gewicht  des 
Wassers,  wird,  in  dasselbe  getaucht,  mehr  Wasser 
verdrängen,  als  er  wiegt.  Er  wird  also  von  dem  Was- 
ser aufwärts  getrieben,  bis  das  Gewicht  des  Wassers 
dem  Gewichte  des  einoesenkten  Theils  Sfleicli  ist*  — 
Er  schwimmt  auf  dem  Wasser;  wie  die  specifisch 
leichtern  Flüssigkeiten  auf  schwerern  schwimmen.  — 

Von  2  Körpern,  die  ein  verschiedenes  specifi- 
sches Gewicht  haben,  aber  leichter  als  Wasser  sind, 
steigt  der  specifisch  leichtere  schneller  auf  die  Ober- 
fläche, und  taucht  nicht  so  tief  ein,  als  der  speci- 
fisch schwerere^ 

Geigers  Pharmacie.  l.  3 
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Diese  Gesetze  finden  Ihre  Anwendung  bei  Erforscliung  des 
speclfisclien  Gewichts  der  Körper. 

Hierzu  dient  i.  die  hydrostatische  Pf^age,  Eine  gewölin- 
liclie  sehr  empfindliche  Wage  mit  Vorrichtungen,  um  an  Fäden 
U.S.  w.  feste  Körper  In  Flüssigkeiten  zu  tauchen. 

Man  wiegt  die  festen  Körper  in  der  Luft,  taucht  sie,  wenn 
die  Wage  im  Gleichgewicht  steht ,  an  Fäden ,  Haar  u.  s.  w. 
hängend,  in  die  Flüssigkeit  j  die  Schale  mit  dem  eingesenkten 
Körper  wird  steigen ,  man  stellt  das  Gleichgewicht  durch  auf- 
zulegende Gewichte  wieder  her,  und  dividirt  mit  diesem  gefun- 
denen in  das  absolute  Gewicht  des  Körpers,  so  gibt  dieses  das 
specifische.  —  Es  wird  hiebei  angenommen,  dafs  der  Körper 
überall  gleich  dicht  sey. 

Auf  diese  Art  kann  man  auch  das  Volumen  eines^  festen 
Körpers  finden,  wenn  man  da^  specifische  Gewicht  der  Flüssigr- 
kelt  kennt. 

Feste  Körper,  die  speclfisch  leichter  als  die  Flüssigkeit 'sind, 
beschwert  man  mit  Gewichten ,  dafs  sie  untersinken ,  bemerkt  zu- 
erst den  Gewichtsverlust  des  zugesetzten  Körpers,  zieht  diesen 
von  dem  ganzen  Verlust  ab ,  so  gibt  dieses  das  Gewicht  des 
Flüsslgkelts  -  Volumens  ,  welches  der  Körper  verdrängt  hat.  Di- 
vidirt man  nun  in  dieses  Gewicht  mit  dem  absoluten ,  so  erfahrt 
man  wie  viele  Mal  schwerer  die  Flüssigkeit  als  der  i^feste  Körper 
ist.  Nimmt  man  die  Flüssigkeit  als  Einheit  an,  und  dividirt 
damit  in  das  Gewicht  des  festen  Körpers  ,  so  erhält  man  das  spe- 
cifische Gewicht  desselben  in  Bruchthellen. 

Oder  die  Wage  ist  mit  einem  Gefäfs  (Maafs)  versehen, 
welches  angefüllt  und  gewogen ,  das  specifische  -Gewicht  ver- 
schiedener Flüssigkeiten   anzeigt. 

Hiebei  wird  eine  Flüssigkeit,  gewöhnlich  W^asser,  als  Ein- 
heit angenommen.  Fafst  das  Maafs  nun  etwa  looo  Einheiten 
W^asser,  so  gibt  das  absolute  Gewicht  jeder  Flüssigkeit ,  womit 
das  Gefäfs  angefüllt  wird,  ohne  weitere  Rechnung  zugleich  ihr 
specifisches  Gewicht  an. 

2.  Die  Areometer ,  Spindeln,  ^  Diese  sind  hohle  verschlos- 
sene Kugeln  oder  Cyllnder  von  Glas  oder  Metall,  die  unten  be- 
schwert sind,  damit  sie  senkrecht  stehen,  und  die  entweder  mit 
einer  Scale  versehen  sind,  oder  mit  Gewichten  beschwert  werden. 
Man  hat  sie  für  verschiedene  Flüssigkeiten,  sie  zeigen  entweder 
das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeiten,  oder  den  Gehalt  einer 
gemischten  Flüssigkeit,  z.  B.  Alkohol  im  Branntwein  nach  einer 
willkürlicheji  Eintheilung,  an. 

Das  Nicholsonsche  Areometer  dient  zur  Bestimmung  des 
speclfischen  Gewichts  fester  Körper.       Es    hat   oben   ein   Schäl- 
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cKen,  welches  aufser  dem  Wasser  bleibt,  und  ist  unten  mit 
einem  Eimercben  versehen.  Man  legt  den  zu  wiegenden  Körper 
auf  das  SchälcKen  und  beschwert  es  mit  Gewicliten,  bis  das 
Instrument  im  Niveau  stebt ,  wodurch  man  das  absolute  Gewicht 
erhält :  man  legt  jetzt  den  Körper  in  das  Eimerchen  ,  und  bringt 
das  Areoraeter  durch  Gewichte  wieder  Ins  Niveau;  mit  diesem 
Gewicht  dividirt  man  in  das  absolute j  so  erhält  man  das  speci- 
fische   Gewicht* 

Bei  diesen  Versuchen  ist  die  gröfste  Pünktlichkeit  nöthig, 
und  besonders  die  Temperatur  zu  berücksichtigen  ,  daher  sie 
nicht  ohne  ein  Thermometer  angestellt  werden  !  dürfen.  Sehr 
ausführlich  ist  dieser  Artikel  abgehandeJC  in  Meifsners  Areome- 
trie ,  Wien  d8i6;  ferner  in  Gehler s  physikalischem  Wörter- 
buch,  2te  Auflage,  Leipzig  i825.  Seite  349- 

Die  Areometer  zeigen  ,  dafs  feste  Körper  von  gröfserem 
specifischen  Gewicht  als  Wasser  darin  schwimmen  können,  weil 
sie  wegen  ihrer  hohlen  BeschaflPenheit  mehr  Flüssigkeit  verdrän- 
gen ,  als  sie  wiegen.  Es  hängt  also  häufig  von  der  Gestalt  der 
Körper  ab  ,  ob  sie  schw^immen.  Anwendung  hiervon  geben  die 
Schiffe,   das  Schwimmen  mit  Blasen,   Schwimmgürtel  u.  v.  A. 

Holz  schwimmt  im  W^asser,  obgleich  es  specifisch  schwe- 
rer ist ,  wegen  seiner  porösen  Beschaffenheit,  Die  Zwischen- 
räume sind  mit  der  800  Mal  leichtern  Luft  angefüllt,  und  es 
müfste  mehr  Wasser  verdrängen,  als  es  im  Ganzen  mit  der  ein- 
geschlossenen Luft  wiegt,  darum  kann  es  nicht  sinken. 

Vom    Druck    der    L  uff, 

§.  44.  Unsere  Erde  ist  mit  einer  ausdehnsamen 
Flüssigkeit  (Luft)  umgeben,  die  allerwärts,  wo  keine 
feste  und  Iropfbarflüssige  Körper  sind,  den  Raum 
um  dieselbe  erfüllt.  Als  Flüssigkeit  folgt  sie  den  bis- 
her abgehandelten  Gesetzen;  dabei  hat  sie  aber  noch 
die  dea  ausdehnsamen  Flüssigkeiten  zukommende 
Eigenschaft,  sich  durch  äufsere  Kraft  oder  Last  zu- 
sammendrücken zu  lassen,  und  bei  hinweggenom- 
menem  Widerstand  sich  auszudehnen,  (§.  35.  b.), 
welches  den  tropfbaren  Flüssigkeiten  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade  zukommt. 

Taucht  man  ein  leeres?  (d.  i.  mit  Luft  angefülltes)  Glas  mit 
der  Mündung  nach  unten  gekehrt,  unter  Wasser,  so  tritt  etwas 
Wasser  hinein,  und  es  wird  um  so  mehr  hineindringen,  je  tiefer 
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man  das  Gefäfs  einsenkt,  weil  die  Luft  um  so  melir  zusammen- 
gedrückt wird,  je  f>TÖfser  das  Gewiclit  der  auf  ilu*  lastenden 
Wassersäule  ist.  (Zersprengen  zugestopfter,  mit  Luft  angefüllter 
Flaschen  in  beträclitliclier  Meeres  -  Tiefe).  Bringt  man  das  Ge- 
fäfs  in  derselben  Richtung  wieder  mit  der  Mündung  bis  an  die 
Obertiäclje  des  Wassers,  so  tritt  alles  Wasser  wieder  heraus. 

§.  45.  Aus  einer  oben  geschlossenen,  unten 
offenen,  nicht  sehr  weiten,  oder  unten  spitz  zuhiu- 
fenden  Röhre,  die  mit  Wasser  angefüllt  ist,  läuft  das- 
selbe nicht  aus,  weil  die  Luft,  als  ein  schwerer  flüs- 
siger Körper,  gegen  die  untere  Oeffnung  drückt,  und 
das  Wasser  hindert,  seinen  Ort  zu  verändern.  Oefl- 
net  man  die  Röhre  oben,  so  fliefst  es  aus,  weil  jetzt 
die  Luft  auf  beide  Oeffnungen  gleich  stark  drückt,  wo- 
durch sich  beide  Gegendrücke  heben,  (ausgleichen) 
und  das  Wasser  seiner  Schwere  folgen  kann. 

Der   Stechheber,  — •   Jungfern- Trichter,    —   Tropfglus,  — 
u.  s.  w.  sind  Anwendungen  dieses  Gesetzes. 

Ist  die  untere  Oeffnung  sehr  weit,  so  fliefst  das 
Wasser  doch  aus,  weil  es  so  nicht  sogleich  ruhig 
stehen  kann,  es  schwankt,  schlägt  Wellen,  wodurch 
ungleicher  Druck  entsteht,  und  der  Luft  gestattet 
wird  aufzusteigen. 

Verhinderung  des  Ausfliefsens  durch  aufgelegtes  Papier 
u.  s.  w. 

§.  46.  Da  die  Luft  schwer  und  compressibel 
ist,  so  werden  die  untern  Lufttheilchen  durch  die 
darüberstehenden  zusammengedrückt  und  sie  mufs 
an  niedern  Stellen  der  Erde  dichter  seyn,  als  an 
höhern ,  weil  diese  eine  geringere  Luftsäule  zu  tragen 
haben  als  jene. 

§.  47.  Ein  Gefäfs  auf  der  flachen  Erde  mit 
Luft  gefüllt  und  geschlossen,  wird,  wenn  es  auf  ei- 
nem hohen  Berg  geöffnet  wird,  einen  Theil  der  Luft 
aus  einer  engen  Oeffnung  als  ein  Wind  herausfahren 
lassen.  Hierbei  mufs  aber  die  Temperatur  an  beiden 
Orten  gleich  seyn,  wenn  der  Versuch  richtig  seyn  soll. 

OefFnet  man   hingegen  ein  von  Luft  zum  Theil 


oder  ganz  entleertes  Gefiifs,  so  strömt  die  äiifsere  Luft 
mit  Gewalt  hinein.  Ist  die  OefFnung  unter  Wasser 
getaucht,  so  kann  die  Luft  zwar  nicht  hinein,  sie 
drückt  aher  auf  das  Wasser  und  treibt  dieses  in  das 
Gefäfs. 

Diese  Erscheinungen  erklären  sich  aus  dem 
Gleichgewichtsstreben  der  Flüssigkeiten  (§.  35). 

Die  Alten  glaubten  es  in  einem  Abscheu  vor  dem 
leerem  Raum  (fu^a  vacui)  suchen  zu  müssen. 

Diese  Eigenschaft  der  Flüssigkeiten  wendet  man  hÜufis:  im 
p;emeinen  Leben  Lei  verscliledenen  Instrumenten  an.  Die  Wir- 
kung der  Klasebälf^e ,  Spritzen,  Ventilatoren,  des  Hebers,  u.  s.w. 
gründen    sich  lucrauf. 

Für  den  Pharmaceuten  Ist  es  ebenfalls  von  Wiclitlgkelt  zu 
wissen,  dais  er  unter  dem  Druck  der  Luft  arbeitet,  luii  seine 
Geräthschaften  darnach  einzurichten ,  das  oft  gefahrliche  Zurück- 
treten von  Flüssigkeiten  zu  verhindern  u.  v.  A.  —  Mehreres  zum 
Theil   hierher  Gehörige  wird  erst  spater  erläutert. 

§.  48.  In  Saugpum23en  steigt  das  Wasser  nicht 
höher  als  ungefähr  32  Fufs. 

Eben  so  hoch  und  nicht  höher  dürfte  eine  oben 
verschlossene,  mit  Wasser  gefüllte,  mit  ihrem  untern 
Ende  in  Wasser  getauchte  Röhre  seyn.  Wäre  sie  hö- 
her, so  fliefst  das  Wasser  aus,  bis  es  nur  ungeßihr 
32  Fufs  hoch  steht.  Der  Raum  in  der  Röhre  über 
der  Wasserfläche  ist  luftleer.  Dieses  zeigt,  dafs  eine 
Wassersäule  von  32'  Höhe  einer  Luftsäule  von  glei- 
cher Grundfläche,  die  von  dem  untern  Ende  der 
Wassersäule  hls  an  das  Ende  der  Atmosphäre  geht 
das  Gleichgewicht  hält:  oder  es  wiegt  diese  Luftsäule 
eben  so  viel ,  als  eine  Wassersäule  von  gleichem 
Durchmesser  und  32'  Höhe.  Eine  specifisch  schwe- 
rere Flüssigkeit  würde  aus  demselben  Grunde  eine 
geringere  Höhe  haben  j  so  wie  denn  das  beinahe  14 
Mal  schwerere  Quecksilber  in  oben  verschlossenen 
und  unten  offenen,  in  Quecksilber  getauchten  Röhren 
nur  ungefähr  2S  Zoll  hoch  stehen  bleibt.  Der  leere 
Raum  iiber  der  Qaecksilbersäuie  heifst  die  torricel-^ 
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lische  Leere,  nach  dem  ersten  Entdecker,  Torricelli^ 
genannt. 

Die  Luft"  ist  in  ihrem  Gewiclit  veränderlicli.  Hierauf  grün- 
det sich  die  Einrichtung  des  Barometers.  Beschreibung  desselben, 
Anwendung  zu    Höhemessungen.  — ■ 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  läfst  sich  der  Druck  der 
Luft  auf  jede  Quadratfläche  berechnen,  und  so  findet  man  ,  dafs 
ein  erwachsener  Mensch  einen  Luftdruck  von  ungefähr  33ooo  % 
zu  ertragen  hat. 

Wegen  dem  Gleichgewicht  und  der  leichten  Beweglichkeit 
des  Flüssigen  bemerken  wir  diesen  Ungeheuern  Druck  nicht.  Er 
wird  aber  bemerkbar,  so  wie  man  das  Gleichgewicht  aufhebt. 

§.  49,  Das  vorzüglichste  Instrument,  den  Luft- 
druck bemerkbar  zu  machen,  ist  die  Luftpumpe  > — 
eine  der  wichtigsten  Entdeckungen  in  der  Physik.  — - 
Sie  wurde  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  zuerst 
von  Otto  von  Guerike  entdeckt. 

Der  Hauptsache  nach  besteht  die  Luftpumpe  aus. 
einem   hohlen   metallenen   Cylinder  (Stiefel),   worin 
sieb  ein  Stempel  (Kolben)  mit  Leichtigkeit,  jedoch  sa 
auf  und  nieder  bcAvegen  läfst,  dafs  keine  Luft  zwischen^ 
durcb  dringen  kann.     Stempel  und  Cylinder  sind  mit 
Ventilen  versehen,   die  sich  nach  oben  öffnen*     Mit- 
telst einer  Kurbel,    die  ein  Stirnrad  enthält,   welches 
in  die  Zähne  der  Kolbenstange  greift,  wird  die  Pumpe 
bewegt.     Der  Cylinder  ist  durch  eine  dünne  metallene 
Röhre  mit  dem  Teller  der  Luftpumpe  in  Verbindung, 
und  öffnet  sich  in  demselben  in  die  freie  Luft.      Der 
Teller  ist  eine  abgeschliffene  runde  Metallplatte,  wor- 
auf gewöhnlich  eine  am  Rande  mattgeschliffene  wohl— 
passende  Glas -Glocke  gesetzt  wird.     Die  Röhre  am 
Stiefel  ist  mit  einem  Hahn  versehen ;  wenn  dieser  ge- 
öffnet ist,   und  man  zieht  den  Kolben  in   die  Höhe, 
so  bleibt  dessen  Ventil  geschlossen,  und  das  am  Stiefel 
öffnet  sich;    die  Luft  strömt  aus  der  Glocke  in  den 
Stiefel,  und  verbreitet  sich  überall  gleich.     Beim  INie- 
derdrücken  des  Kolbens  öffnet  sich  dessen  Ventil,  und 
das  am  Stiefel  schliefst  sich;  die  Luft  im  Stiefel  tritt 
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also  über  den  Kolben  und  wird  beim  neuen  Aufziehen 
entfernt,  während  durch  OeiTnen  des  untern  Ventils 
"wiederum  Verdünnung  einlritt,  und  dieses  dauert  beim 
wiederholten  Auf- und  Niederbewegen  des  Stempels 
fort,  so  lange  als  sich  das  Ventil  des  Stiefels  beim 
Aufziehen  öffnet. 

Die  Luft  kann  mit  dieser  Vorrichtung  nicht  voll- 
ständig aus  der  Glocke  entfernt,  jedoch  sehr  verdünnt 
werden.  Den  Grad  der  Verdünnung  anzugeben,  dient 
ein  damit  in  Verbindung  gesetztes  Barometer  oder 
die]  Birnprobe  (Beschreibung).  Mit  wenigen  Abänder- 
ungen läfst  sich  auch  die  Luft  mit  diesem  Instrumente 
comprimiren.  Mit  der  zusammendrückenden  Kraft 
wird  bas  Volumen  der  Luft  vermindert  und  ihre  Ex- 
pansi\kraft  vermehrt  (§.  35.  b.).  Der  Raum  und  die 
Expansivkraft  stehen  mit  der  drückenden  Kraft  in  ge- 
nauem Verhältnifs;  so  dafs  wenn  man  den  Raum  und 
die  Expansivkraft,  welche  durch  einen  bestimmten 
Druck  bewirkt^  werden,  rz:  1  annimmt,  der  Raum  der 
Luft,  durch  einen  doppelt  so  grofsen  Druck  bewirkt, 
die  Hälfte,  die  Expansivkraft  aber  das  Doppelte  be- 
tragen wird.  Eine  3  fache  Kraft  wird  die  Luft  bis 
auf  ein  Drittel  des  ersten  Volumens  vermindern,  die 
Expansivkraft  der  Luft  wird  aber  das  Dreifache  seyn, 
u.  s.  w.  Man  nennt  dieses  Gesetz  welchem  alle  aus- 
dehnsame  Flüssigkeiten  folgen  ^  so  lange  sie  ihre 
Form  beibehalten,  nach  dem  Entdecker,  das  Mariot-- 
tische   Gesetz,  «—  Das  Manometer. 

Verscliiedene  Arten  von  Luft  -  Pumpen;  Vorriclitungen  um 
den  Druck  der  ätifsern  Luft  Leii»  Verdünnea  zum  TKeil  zu 
entfernen  n.  s.  w. 

Mit  der  Luftpumpe  kann  man  die  Gewalt  des 
Luftdrucks  deutlich  zeigen.  Die  Glocken  hangen 
überaus  fest  am  Teller  an.  Ihre  convexe  Gestalt  ist 
darum  nothwendig,  damit  die  einseitig  von  aufsen 
darauf  wirkende  Luft  allerwärts  mit  gleicher  Kraft  die 
Tlieile  nach  innen  zudrücke ,  wodurch  keiner  weichen 
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kann.     Hätte  sie  eine  andere,  z.  B*  abgeplattete  Ge-«* 
stalt,  so  würde  sie  zerschmettert  werden. 

Zersprengen  platter  Glasscheiben ,  einer  auf  einen  Cyllnclcr 
gespannten  Blase  u.  s.  w.  durcli  Luft  Verdünnung;  Zerspringen  ver-? 
sclilpssener  Flaschen,  wenn  darin  eptlialtene  Luft  absorLirt   wird. 

Die  Magdeburger  Kugeln  sind  grofse  ^lus  zwei  liülilen  Halb- 
Js^ugeln  von  Metall  zusammen  gepafste  Kugeln ,  die  bei  eineni 
Purclimesger  von  zwei  Fufs,  wenn  die  Luft  aus  ihnen  ?iusge- 
punipt  ist,  von  24  Pferden  nicLt  auseinander  gerissen  Averden 
können,  während  sie,  wenn  wieder  Ifuft  ?.ugelassen  wird,  leicht 
auseinander  fallen. 

Eine  zum  TheiJ  mit  Luft  erfüllte  Blase  schwillt  unter  der 
Luftpumpe  beim  Evacuiren  an  und  platzt  endlicli.  Die  Heber 
hören  unter  der  Luftpumpe  auf  zu  laufen.  —  Anwendung  der  Luft- 
punipe  in  der  Pharmacie  bei  Destillationen,  beim  Abdampfen  u.  s.  w. 

Die  grofse  Gewalt  zu§ammengeprefster  Luft  zeigt  unter 
an4ern   die  Windbüchse, 

Der  Heronsball,  die  kartesianischen  Teufelchen  u.  s.w.,  grün- 
den   sich  uuf  die  Expansiliilität  und   Compressibilitiit    der   Luft, 

Alle  feste  elastische  und  ausdehnsamflüssige  Körper  gerathen 
durch  eigenthümliche,  besonders  rasche,  Erschütterungen  in  eine 
schw^ingende  Bewegung,  welche  sie  ihren  Umgebungen  mitthci- 
len,  und  die  das  Ohr  als  ein  Schall  wahrnimmt.  Die  Luft  ist 
in  der  Regel  das  Medium,  durch  welche  diese  Schwingungen  bis 
au  unser  Ohr  gelangen.  Der  Schall  pflanzt  sicli  vom  schallenden 
Körper  aus  durch  die  Luft  nach  allen  Richtungen  in  geraden  Li- 
nien oder  Strahlen  (Schallstrahlen)  fort.  Die  Luft  yerläfst  hie-. 
Ijei  ihren  Ort  niclit  merklich. 

Wird  die  Luff  von  einem  in  derselben  schallenden  Kör- 
per hinweggenommen,  so  vernimmt  das  Ohr  keinen  Schall  mehr. 
Die  Schläge  einer  Ühr  unter  der  Luftpumpe  werden  nicht  inehr 
vyahrgenoininen ,  wenn  die  Luft  ausgepumpt  ist. 

Die  Geschw^Indigkeit  mit  der  sich  der  Schall  durch  die 
Luft  fortpflanzt,  ist  sehr  erofs,  Er  durcliJauft  in  einer  Sccnndp 
iiiigefähr  einen  Weg   von    1027   pariser  Eufs. 

|;<'este  elastische  Körper  pflanzea  den  Schall  ebenfalls  fort, 
uad  zwar  schneller  und  oft  weiter  als  die  Luft.  —  Hören  in 
TeischlQsscnen  Zimmern  ,   Hören  entfernter  |vauonaden  etc.  ^veuu 

'.'^^^  4m  Ql^v  ^^  4ie  Et  dp  häi^,  -^.       ' 
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Da  sich  der  Schall  vom  schallenden  Punkte  aus  nach  allen 
Richtungea  durch  die  Luft  fort  bewegt,  so  gehen  die  Schall- 
strahlen immer  auseinander  und  der  Schall  inufs  mit  der  Ent- 
fernung abnehmen  j  weil  um  so  weniger  Schallstrahleu  zum  Ohr 
gelangen  können,  je  weiter  es  vom  schallenden  Körper  entfernt 
ist.  Der  Scliall  nimmt  daher  ab  ,  ^wie  das  Quadrat  der  Entfer- 
nung zunimmt.  Fallen  Schallstr^hlen  auf  feste  elastische  Körper, 
so  werden  sie  nach  den;  Gesetze  elastischer  Körper  (^  34  b») 
SLurück  geworfen. 

Das  Echo,  die  Instinimente  zur  Verstärkung  und  Fort-? 
pflanzung  des  Schalls ,  -^ —  das  Hör  -  und  Sprachrohr  grün- 
den sich  hierauf. 

Unterschied  der  Ausdrücke.  Geräusch ,  Getöse,  Knalls 
Klang j,  Ton.  —  Die  Lehre  von  der  Akustik  ist  am  meisten 
durch  Chladni  bereichert  worden. 

§.  50.  Die  Art  der  Cohäsion,  in  welcher  die 
Körper  erscheinen,  hängt  von  verschiedenen  Einflüs- 
sen ab.  Es  kommen  dieselben  Körper  bald  fest  bald 
flüssig  vor.  Feste  Körper  gehen  in  die  flüssige  Form 
über,  durch  angehäufte  Wärme,  und  durch  Lösungs- 
mittel §.  ^'^ ;  entfernt  man  die  flüssig  machenden  ür^ 
Sachen^  so  werden  sie  wieder  fest.  Hierbei  nehmen 
die  meisten  Körper  unter  den  gehörigen  Bedingungen 
eine  bestimmte  regelmäfsige  geometrische  Form  an  — • 
sie  kvystallisiren  — ^  bilden  Krjstalle,  —  Die  Kry-^ 
stalle  sind  Körper  mit  glatten  ebenen  Flächen,  die 
nach  bestimmten  geometrischen  Gesetzen  durch  Win« 
kel,  Kanten  und  Ecken  begrenzt  sind. 

Nur  >vcnige  organische  Körper  nehmen  beim  Festwerden 
unter  keinen  Bedingungen  eine  regelmäfsige  Form  an,  unh'ystcd^ 
lisivhare  Körper  (corpora  ainorpha  )<, 

Um  die  Krystallisation  einzuleiten,  müssen  die 
flüssig  machenden  Ursachen  (Wärme  oder  Lösungs- 
mittel) entfernt  werden ;  je  langsamer  und  ruhiger  die- 
ses geschieht,  um  so  regelmafsiger  gestalten  sich  die 
Krystalle  (Siehe  Rrystallisatioa  §.240.). 

§,  5L  Das  Studium  der  Krystaliforrnen  hat  m 
neuern  Zeiten  eine  grofse  Vervollkommnung  erhalten, 
Vifld  kann  ^efshalb  auch  für  dep  Fharmacculcn  nicht 
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mehr  ganz  entbehrt  werden.  Es  können  aber  hier  nur 
ganz'^kurze  Andeutungen  der  Hauptformen  gegeben 
werden,  wobei  von  Leonhards  System  zum  Grunde 
gelegt  wird. 

§.  52.  Bereits  bei  der  Ausdehnung  (§.  12)  wurde 
bemerkt,  dafs  die  Körper  vorzüglich  nach  3  Haupt- 
Dimensionen,  der  Länge,  Breite  und  Höhe  oder  Tiefe 
gemessen  werden.  Nach  diesen  Haupt -Dimensionen 
mifst  man  auch  zuerst  die  Krjstalle.  —  Man  betrach- 
tet dann  an  denselben: 

1)  Die  Flächen   nach  ihrer  Zahl  und  Form. 

Es  giebt  dreyecJdge  Fläche;  sind  die  3,  die  Fläche  eln- 
scliliefsende  Linien  gleich,  so  ist  es  das  gleichseitige  Dreieck,  — 
Sind  nur  2  Linien  einander  gleicli ,  die  3te  aber  versdiicden , 
so  ist  es  das  gleich  schenkliche  Dreieck.  —  Sind  alle  3  die  Fla- 
che umschliefsende  Linien  unter  sicli  ungleich ,  so  ist  es  das 
ungleichschenkliche  Dreieck. — '  Die  viereckigen  Flächen  sind  ent- 
weder Paralellogramme,  "vvo  die  gegenüberstehenden  Einschlies- 
sungs-Linien  gleichlaufend  sindj  -werden  diese  von  rechten  Win- 
keln (siehe  unten)  umschlossen,  so  entsteht,  bei  Gleichheit  aller 
Seiten  das  Quadrat.  Wenn  die  durch  einen  Winkel  verbundene» 
Seiten  ungleich  sind,  das  Rectan^eL  Sind  die  das  Paralellogramm 
«inschllefsenden  W^inkel  schief,  so  ist  es  im  ersten  Fall  bei 
Gleichheit  aller  Seiten  die  Rhomhe ,  im  2ten  Falle  die  Rhom- 
hoide.  Sind  die  gegenüberstehenden  Einschliefsungslinien  eines 
Vierecks  nicht  alle  paralell,  so  heifst  es  Trapeze  und  Trapezoide. 
Es  giebt  {einer  yHrif eckige  ^  sechseckige  Flächen  u.  s.  w. 

2)  Die  Kanten*  sie  entstehen  durch  die  Verei- 
nisfuns*  zweier  Flächen. 

3)  Die  Ecken,  welches  die  Vereinigungspunkte 
drejer  oder  mehrerer  Flächen  sind. 

Sehr  w  ichtig  sind  hierbei  die  Bestimmungen  der 
Winliely  unter  denen  sich  die  Flächen  oder  Kanten 
neigen:  erstere  heifsen  Neigungs- Winkel,  letztere 
ebene  Winkel. 

Wenn  2  Linien  einander  senkrecht  schneiden, 
entstehen  rechte  Tf^inkel,  schneiden  sie  sich  in  an- 
dern Richtungen,  so  entstehen  stumpfe  und  spitze 
Winkel. 
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Die  Winkel  werden  mit  eigenen  Instrumenten,  Winkel- 
Messer  (Goniometer)  gemessen, 

Beschreibung, 

$,  53.  Die  so  manmgfaltigen  Krystallfnrmen  las- 
sen sich  aus  AYeniofea  Grundformen  herleiten.  —  Von 
Leonhard  nimmt  das  rechtwinkliche  Paralellepipedum 
als  allgemeine  Grundform  aller  Krvstalle  an. 

Das  Paralellepipedum  ist  ein  Körper,  dessen  gegenüber- 
stellende Flächen  immer  gleicJdauJ^end  (^^^vdleW^  sind;  sind  alle 
FUiclien  mit  rechfen  Winkeln  umschlossen,  so  ist  es  das  recht- 
winkliche Paralellepipedum. 

Durch  Hinweenahme  von  Kanten  und  Ecken  ent- 
stehen  neue  Flächen,  Kanten  und  Ecken.  Diese  bil- 
sich  nach  einem  bestimmten  Gesetz,  dem  Ebemnaafs- 
Gesetz^  wodurch,  hei  Vc.  änderung  der  Grundform^ 
immer  wieder  neue  geregelte  Gestalten  entstehen. 

§.  54.  Sind  bei  einem  recht  winklichen  Paralell- 
epipedum die  3  Hauptdimensionen  (Achsen)  gleich, 
so  ist  dieses  der  Würfel  ( Cubiis ),  Er  besteht  aus  6 
gleichen  Quadratflächen,  12  identischen  Kanten,  und 
8  gleichen  Ecken» 

§.  55.  Sind  nur  2  Dimensionen  einander  gleich 
und  die  3te  verschieden  (welche  in  diesem  Falle  die 
Hauptachse  genannt  wird),  so  ist  es  die  gerade  quad- 
ratische Säule,  Sie  hat  2  einander  parallele  Quadrate 
(Endflächen)  und  4  einander  gleiche  rechtwinkliche 
Paralellogramme  (Seitenflächen),  8  identische,  die 
Quadrate  einschliessende,  Kanten  (Randkanten)  und 
4  davon  verschiedene  unter  sich  gleiche  Kanten  (Sei- 
tenkanten), welche  die  Paralellogramme  verbinden,; 
ferner  8  identische  Ecken. 

§.  56.  Sind  alle  3  Dimensionen  ungleich,  so  ist 
es  die  gerade  rectcmgulärc  Säule.  Von  den  6  Para- 
lollogrammen  der  rectangulären  Säule  sind  je  2  einan- 
der paralelle  gleich.  Man  iheilt  sie  ein,  in  Endflä- 
chen, schmale  und  breite  Seitenflächen.     Die  Rand- 
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kanten  sind  zweierlei,  Längenrand  und  Breitenrand; 
die  4  Seitenkanten  identisch,    eben  so  die  8  Ecken. 

§.  57.  Durch  Schnitt -Ebenen,  denen  entweder 
eine  Kante  parallel  liegt,  oder  denen  weder  Flächen 
noch  Kanten  paralell  liegen,  werden  andere  Formen 
hervorgerufen,  -—  Dem  Ebenmaafs  -  Gesetz  zufolge 
mufs  hei  Hinwegnahme  einer  Ecke  an  einem  Würfel, 
die  neue  Fläche  gegen  jede  der  3  Flächen  des  Würfels 
die  sie  durchschneidet,  gleich  geneigt  seyn,  wenn  nur 
eine  Fläche  entstehen  soll  (wäre  sie  gegen  jede  dieser 
3  Flächen  ungleich  geneigt,  so  müfsten  3  neue  Flächen 
entstehen).  Eben  so  fordert  das  Ebenmaafs -Gesetz, 
dafs  sich  diese  Schnitte  an  allen  Ecken  des  Würfels 
wiederholen.  Es  entsteht  so  ein  enteckter  TVürfel 
( Cubo  "  Octaeder. )  Treten  die  neuen  Flächen  bis 
zum  Vers  chv*  in  den  der  Würfelflächen  vor,  so  entsteht 
das  j^egelmcifsige  Octaeder.  Das  regelmäfsige  Octae- 
der hat  8  gleiche  dreieckige  gleichseitige  Flächen ,  die 
durch  12  gleichnamige  Kanten  begrenzt  sind,  und  6 
gleiche  Ecken,  welche  durch  das  Zusammentreffen  von 
je  4  Flächen  entstehen. 

§.  58.  Durch  Hinwegnahme  der  Kanten  an  dem 
Würfel  entsteht  nach  demselben  Gesetz  der  entkan-^ 
tele  Würfel  ( Ciiho-Dodecaeder ) ,  und  beim  Ver- 
schvfinden  der  Würfelflächen,  di^iS  Rauten- Do  de  cae-^ 
der,  —  Dieses  hat  12  gleiche  rhombische  Flächen, 
24  gleiche  Kanten,  8  stumpfe  Ecken  (Rhomboeder- 
Scheitel)  und  6  spitze  Ecken  ( Octaeder-Scheitel), 

§.  59.  Bei  der  geraden  quadratischen  Säule  tre- 
ten ähnliche  Veränderungen  ein.  Es  dürfen  aber 
nach  dem  Ebenmaafs -Gesetz,  bei  Hinwegnahme  der 
Ecken,  wenn  nur  eine  Fläche  entstehen  soll,  diese 
nicht  gegen  alle  3  Flächen  gleich  geneigt  sejn,  weil 
nicht  alle  Flächen  identisch  sind;  sondern  die  Nei- 
gung der  neuen  Fläche  mufs  nur  gegen  die  2  glei- 
chen Seiten  gleicji^    gegen  die  Endfläche    aber,    je 
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nach  der  Höhe  der  Säule,  verschieden  seyn.  —  Auf 
diese  Weise  entsteht  durch  Hinwegnahnie  der  Ecken, 
bis  zum  Verschwinden  der  Kernflächen,  das  quadra^ 
tische  Octaedei\ 

Bei  Hinwegnahme  einer  Kante  an  der  quadra- 
tischen Säule  können  nicht  alle  übrigen  Kanten  auf 
gleiche  Art  verändert  werden.  Wird  z.  B.  eine  Rand- 
kante hinweggenommen,  so  mufs  sich  dieses  an  den 
7  übrigen  Randkanten  wiederholen,  aber  nicht  an 
den  Seitenkanten,  die  davon  verschieden,  und  also 
unabhängig  von  der  Veränderung  der  Randkanten 
sind,  Defsgleichen  müssen  die  neuen  Flächen,  die 
bei  WegnaliQie  der  Randkanten  entstehen,  wenn  im- 
mer nur  eine  entstehen  soll ,  nach  der  Höhe  der  Säule 
gegen  die  End—  und  Seitenflächen  verschieden  ge- 
neigt seyn ;  verschwinden  hierbei  die  Kernflächen 
vollständig,  so  entsteht  ebenfalls  ein  quadratisches 
Octaeder,  —  Dieses  besteht  aus  8  gieichschenklichen 
dreieckigen  Flächen ,  die  einander  gleich  sind  :  12 
Kanten,  von  denen  4  oben  und  4  unten,  die  8  un- 
ter sich  gleiche  Scheitelkanten  bilden .  welche  in  glei- 
chen Rhomben  gegen  einander  geneigt  sind.  4  Kaur- 
ten  sind  gleiche  Randkanten,  die  ein  Quadrat  bilden: 
6  Ecken,  von  denen  2  diametral  entgegenstehenden, 
die  Endecken  (Scheitel)  bilden;  die  übrigen,  an  den 
Randkanten  befindlichen  4  sind  Randecken.  Man 
hat  spitze  und  stumpfe  quadratische  Octaeder. 

Die  Wegnalime  der  Seitenkanten  an  einer  quadratisclien 
Säule  bildet  eine  aclitseitige  Saide,  und  verschwinden  hiebei  die 
Kernflächen  der  Seiten,  eine  neue  quadratische  Säule. 

§.  60.  Bei  Wegnahme  der  Kanten  und  Ecken  ei- 
ner rectangidären  Säule  müssen  die  Neigungen  der 
neuen  Flächen  gegen  jede  der  altern  verschieden  seyn ; 
weil  jede  der  3  Hauptdimensionen  verschieden  ist. 

Durch  Wegnahme  der  Ecken,  bis  zum  Verschwin- 
den der  Kern  flächen,  entsteht  das  rhombische  Octae- 
der, — •  Dieses  hat  8  ungleichschenkliche  dreiecki^r 
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Flfichen,  von  12  Kanten  begrenzt,  von  welchen  je  4, 
in  einer  Ebene  liegende,  identisch  sind :  ferner  6  Ecken 
deren  je  2  einander  diametral  entgegenstehende , 
identisch  sind:  die  Ecken  sind  spitze  und  stumpfe, 
die  Kanten  sind  scharfe  und  stumpfe;  je  4  in  einer 
Ebene  liegende  Kanten  bilden  eine  Rhombe.j 

§.  61.  Werden  die  Seitenkanten  der  geraden  rec- 
tangulären  Säule,  bis  zum  Verschwinden  der  Kern- 
flächen, hinweggenommen,  so  entsteht  die.  gerade 
rhombische  Säule.  — ■  Diese  hat  2  rhombiscbe  End- 
flächen, und  4  rechtwinkliche  Seitenflächen;  4  spitze 
und  4  stumpfe  Ecken.  Die  Randkanten  neigen  sich 
in  rechten  Winkeln.  Die  Seitenkanten  sind  scharfe 
und  stumpfe. 

§.  62.  Hat  die  gerade  rectanguläre  Säule  ein  sol- 
ches Verhältnifs  der  Länge  zur  Breite,  dafs  bei  Hinweg- 
nahme der  Seitenkanten  bis  zum  Verschwinden  der 
Seitenflächen,  nach  dem  Eben  —  Maafsgesetz,  eine 
rhombische  Säule  mit  Winkeln  von  120^  und  60°  ent- 
steht, und  die  scharfen  Seitenkanten  sind  nicht  ausge- 
bildet, sondern  statt  derselben  sind  noch  Reste  der 
Stammflächen  vorhanden ,  die  den  neuen  Flächen 
gleich  sind,  so  entstellt  die  regelmäfsige  sechsseilige 
Säule.  —  Sie  hat  2  sechseckige  Endflächen;  6  recht- 
winkliche  Seitenflächen,  6  Seitenkanten,  12  gleiche 
Randkanten  und  12  Ecken. 

§.  63.  Werden  die  Randkanten  der  geraden  rec- 
tangulären  Säule  bis  zum  Verschwinden  der  Kernflä- 
chen hinweggenommen,  so  entsteht  das  Rectangulär- 
Octaeder.  —  Das  Rectangulär-  Octaeder  hat  4  grofse 
und  4  kleine  gleichschenklige  dreieckige  Flächen ;  8, 
Scheitelkanten,  von  denen  je  vier  in  einer  Ebene  liegen- 
den eine  Rhombe  bilden;  4  Randkanten,  welche  ein 
Rectangel  bilden;  2  Scheitelecken  und  4  Randecken. 

§.  64.  Nicht  immer  geschehen  aber  die  Abän- 
derungen  der  Grundformen  vollkommen  nach  dem 
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angeführten  Ebenniaafsgesetz.  Es  tritt  nicht  selten 
eine  Veränderung  an  Kanten  oder  Eckea  ein,  \yo  die 
diametral  entgegengesetzten  Kanten  oder  Ecken  sich 
verschieden  verhaken,  während  sich  dieselben  Ver- 
änderungen nur  an  den  diagonal  entgegengesetzten 
Kanten  oder  Ecken  wiederholen :  oder  umgekehrt, 
die  diagonal  entgegengesetzten  Theile  verhalten  sich 
verschiedenartig,  und  die  diametral  entgegengesetz- 
ten gleichartig.  Man  nennt  diese  eigenthürnliche  Art, 
wonach  sich  die  Theile  der  Krystalle  verändern,  das 
Polaritäts— Gesetz, 

§.  65.  Werden  nach  der  ersten  Modification  die 
Ecken  am  Würfel,  bis  zum  Verschwinden  der  Kern- 
flächen, hinweggenommen,  so  entsteht  hieraus  das 
regelmäfsige  Tetraeder,  —  Dasselbe  bildet  4  gleich- 
seitige dreieckige  Flächen ,  die  von  6  gleichnamigen 
Kanten  und  4  identiscben  Ecken  begrenzt  sind. 

§.  66.  Nach  einer  andern  Modification  entsteht 
aus  dem  Würfel  das  Pentagondodecaeder.  —  Dieses 
hat  12  fünfseitige  Flächen,  jede  Fläche  von  4  gleichen 
und  einer  gröfsern  Kante  umschlossen;  die  6  gröfseru 
Kanten  bilden  die  Basis  je  2er  gegeneinander  geneig- 
ten Flächen;  der  übrigen  kleinern  Kanten  sind  24, 
und  20  Ecken. 

§.  67.  Aus  der  geraden  rectangulären  Säule  ent- 
steht, nach  der  2ten  Modification  des  Polaritäts  -  Ge- 
setzes, wonach  die  diagonal  entgegengesetzten  Theile 
sich  verschieden  verhalten ,  bei  Hinwegnahme  der 
Randkanten  bis  zum  Verschwinden  der  Stammflächen , 
die  schiefe  rhombische  Säule.  —  Diese  besteht  aus 
2  rhombischen  Endflächen,  4  rhomboidlschen  Seiten- 
flächen, 2  spitzen  und  2  stumpfen  Endecken  ^  4  Sei- 
tenecken, 2  scharfen  und  2  stumpfen  Seitenkanten, 
4  scharfen  und  4  stumpfen  Randkanten. 

§.  68.  Aus  der  schiefen  rhombischen  Säule  ent- 
steht, durch  Wegschneiden  der  stumpfen  und  scha^« 
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ien  Selteiikr.ntcn ,  bis  zum  Verschwinden  der  Kern- 
fläcben,  die  schiefe  rectanguläre  Säule,  —  Diese 
hat  2  rectanguläre  Endflächen,  2  reclanguläre  und  2 
rhomboidische  Seitenflächen,  4  spitze  imd  4  stumpfe 
Ecken,  4  gleichnamige  Seitenkanten,  2  stumpfe  und 
2  scharfe  Randkanten  und  4  gleiche  Randkanten  unter 
rechten  jNeiMno-swinkeln. 

§.  69.  Durch  Wegnahme  der  Seitenkanten  entsteht, 
nach  dem  vorhin  angeführten  Gesetz,  aus  der  gera- 
den rectangidären  Säule,  die  gerade  rhomboidische 
Säule,  - —  welche  2  rhomboidische  Endflächen,  2 
gröfsere  und  2  kleinere  rectanguläre  Seitenflächen  4 
spitze  Ecken  und  4  stumpfe;  2  scharfe  und  2  stumpfe 
Seitenkanten  hat.  Von  den  8  Randkanten  sind  4  als 
Breitenrand  und  4  als  Län«;enrand  anzusehen* 

§.  70.  Durch  Wegnahme  der  spitzen  oder  stum- 
pfen Ecken,  entsteht,  nach  dem  Polaritätsgcsetz,  aus 
der  geraden  rhomboidiscben  ^  die  schiefe  rhomboidi- 
sche Säule.  —  Sie  hat  2  rhomboidische  Endflächen, 
2  grofse  und  2  kleine  rhomboidische  Seitenflächen. 
Von -den  8  Randkanten  sind  2  Länsfenrande  und  2 
Breitenrande  scharf  und  eben  so  viele  stumpf.  Von 
den  4SeitenkaDten  sind  ebenfalls  2  scharfe  und  2stim7- 
pfe;  ferner  2  spitze  und  2  stumpfe  Endecken,  so  wie 
2  spitze  und  2  stumpfe  Seitenecken. 

§.  71.  Aus  der  regelmäfsigen  sechsseitigen  Säule 
entspringt,  bei  Vv'egnahme  der  Ecken  oder  Randkan- 
ten, nach  dem Polaritäts- Gesetz,  wenn  sich  die  iden- 
tischen diao'onal  ento^oeD  stehen  den  Theile  verschie- 
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denartig  verhalten,  beim  Verschwinden  der  Stamm- 
flächen, das  Rhomboeder,  —  Dasselbe  hat  6  gleiche 
rbombische  FMchen,  2  Scheitelecken  und  6  Rand^ 
ecken,  6  Scheiteikanten  und  6  Randkanten. 

§.  72.  Diese  Krystalle  werden  nun  häufig  aufs 
Neue  nach  den  angeführten  Gesetzen,  durch  Weg- 
nahme von  Ecken  oder  Kanten,  verändert;  wodurch 
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die  mannigfaltigsten  Gestalten  entstehen,  die  jedoch 
sämmtlich  aus  den  anoreführten  Rern^restalten  ableit- 
bar  sind. 

Oefters  sind  die  Krrstalle  in  der  Richtung  der 
Hauptachse  verlängert, — ^  verlängerte  Gestalten,  Säu- 
len mit  Pvramiden  u.  s.  w.  —  oder  auf  ei^^rene  Art  ver— 
wachsen.  —  Zwillinge  u.  s.  w. 

§.  73.  Die  Krystalle  lassen  sich  in  gewissen  Rich- 
tungen leichter  spalten  als  in  andern.  Diese  Rich- 
tungen entsprechen  einzelnen  oder  allen  Oberflächen, 
mit  denen  sie  paralell  laufen.  Man  nennt  sie  Durch- 
gänge ^  sie  werden  in  Hauptdurchgänge ,  die  stets 
die  deutlichsten  sind,  und  yebejidurdigänge ,  die 
mehr  zufällig  erscheinen,  eingetheilt.  —  Durch  Spal- 
ten der  Krvstalle  in  der  Richtung  der  Hauptdurch- 
gänge gelangt  man  öfters  auf  einfachere  Gestalten; 
diese  werden,  in  Bezug  auf  die  mannigfaltigem,  wor- 
aus sie  erhalten  wurden,  die  Kernformen  genannt, 
■während  die  letztern  abgeleitete  Formen  heifsen. 

Die  weitere  Ausführung  dieser  Lehre  gehört  in  das  Gebiet 
der  Krystatlographie ,  die  einen  Theil  der  Mineralogie  ausmacht; 
—  Siehe  Handbucli  der  Orvktognosie  Ton  Ä.  C.  i^on  Leonhard. 
Heidelberg  1821. 

Andere  Systeme  der  Krystall -Lehre  hal>en  Haujr ^  tp'eijs j 
Mohs  u,  m.  aufgestellt. 

§.  74.  Adhäsion  heifst  das  Bestreben  ungleich- 
artiger Körper  bei  unmittelbarer  Berührung  mit  einer 
gewissen  Kraft  aneinander  zu  hängen.  Sie  wirkt, 
wie  die  Cohäsion,  nur  in  unmittelbarer  Berührung. 
Ihre  Wirkung  erstreckt  sich  aber  nur  auf  die  Ober- 
fläche der  Körper.  ^-^  Die  durch  Adhäsion  vereinig- 
ten Körper  sind  durch  das  Auge  wahrnehmbar,  und 
können  durch  mechanische  Kräfte  getrennt  werden. 
NB.  Ausnabmen  machen  die  expansibeln   Flüisigkeiten.- 

§.  75.  Die  Adhäsion  fester  Körper  wird  wahr- 
genommen,   wenn  zwei  glattgeschliöene  Platten  ver- 

Geieers  PTiormacie.     /.•  ^ 
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schiedenartfger Körper,  (Metalle  u.  s.w.)  miteinander 
in  genaue  Berührung  gebracht  werden,  wo  sie  sehr 
fest  aneinander  hängen. 

Der  aus  Feldspat,  Quarz  und  Glimmer  bestehende  Granit 
gibt  ein  Beispiel  eines  durch  Adhäsion  sehr  fest  vereinigten 
Aggregats. 

Wird  einer  der  Körper  flüssig  gemacht,  und  so  auf  den 
festen  verbreitet,  so  können  sich  beide  in  allen  Punkten  auf  ih- 
rer Oberfläche  berühren,  und  sie  hangen  nach  dem  Erhärten 
sehr  fest  an  einander.  Hierauf  gründet  sich  das  Leimen  (Eng- 
lisch Pflasterbereitung)  ,  Kleistern,  L<)lhen ,  Spiegelmachen,  An- 
wendung des  Mörtels  u.  s.  -vv. 

§.  76.  Die  Adhäsion  fester  und  tropfbarßüs- 
siger  Körper  zeigt  sich  sehr  vielfaltig.  Das  Ausbrei- 
ten —  Verflächung  - —  der  Wasser  tropfen  auf  festen 
Körpern,  welches  die  kugelige  Form  vernichtet,  das 
Nafsbleiben  fester  Körper,  die  aus  Flüssigkeiten  ent- 
fernt werden,  ist  von  gegenseitiger  Adhäsion  her- 
rührend. 

Man  mifst  die  Adhäsion  fester  und  tropfbarflüssiger  Kör- 
per, indem  man  gleich  grofse  Platten,  die  an  einer  W^age 
im  Gleichgewicht  schweben  ,  auf  die  Oberfläche  einer  Flüssig- 
keit bringt.  Es  wird  ein  bestimmtes  Gewicht  erforderlich  sejn , 
welches  auf  die  andere  Wagschale  gelegt  wird ,  um  den  festen 
Körper  von  der  Flüssigkeit  loszureifsen.  Dieses  Gew^icht  ist 
bpi  jedem  verschiedenen  Körper  verschieden ,  so  wie  bei  dem- 
selben festen  Körper, ^  wenn  er  in  verschiedene  Flüssigkeiten 
getaucht  wird. 

Flüssigkeiten  steigen  ihrer  Schwere  entgegen  an 
den  Wänden  der  Gefäfse  auf.  —  Hohler  Stand  des 
Wassers  in  Gläsern  u.  s.  w.  —  Sind  die  Wände  der 
festen  Körper  sehr  genähert,  z.  B.  feine  Röhren,  so 
findet  dieses  Aufsteigen  bis  auf  eine  beträchtliche 
Höhe,  nämlich  so  lange  statt,  bis  das  Gewicht  der 
Flüssigkeit^- Säule  mit  der  Adhäsionskraft  im  Gleich- 
gewicht steht;  Haarröhrchen -Anziehung.  — 

HäuDge  Nutzanwendung  der  Haarröhrchen  -  Anziehung, 
Schreiben ,  Malen,  —  Benutzung  des  Fliefspapiers  zum  Flltri- 
ren,  — .  die  Veraische  Maschine,  u.  s.  w.. 
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Die  Suspension  fein  zertheilter  fester  Körper  ist  zum  Theil 
von  der  Adhäsion,  zum  Thell  auch  von  dem  Widerstand  leistenden 
Medium  herzuleiten.  - — Das  langsame  Absetzen  derselben  gründet 
sieb  hierauf»   —  Abgiefsen ,   Schlemmen  u.  s.  w. 

Nicht  valle  flüssige  Körpei  adhäriren  an  allen  festen.  Queck- 
silber adhärirt  an  den  meisten  festen  Körpern  kaum  merklich. 
Es  macht  nicht  nafs  und  steht  daher  in  Gefäfsen  an  den  Wan- 
dungen wegen  vorlierscbeuder  Cohäsion  convcx  abwärts,  unj^L 
in  Haarröhrchen  tiefer  als  die  umgebende  Oberfläche.  Einige 
Metalle,  < —  Gold,  Silber,  Zinn,  Blei  u.  s.  w.  werden  aber 
von  Quecksilber  nafs» 

Verhindert  man  die  unmittelbare  Berühr ung,  so  ist  die 
Adhäsion  aufgehoben.  W^asser  näfst  nicht  melir,  wenn  auf  seine 
Oberfläche  etwas  Ljcopodium  gestreut  wird.   u.  s.  w.  — 

§.  77.  Die  Adhäsion  tropfbarer  Fliusigkeiten  zu 
tropfbaren  zeigt  sich,  wenn  ein  Tropfen  Wasser  auf 
Quecksilber  gebracht  wird,  er  breitet  sich  aus  — 
verflächt  sich,  wie  auf  den  meisten  festen  Körpern, 
während  er  der  Cohäsion  zufolge  (§.  35  a.)  kugehg 
bleiben  sollte. 

Ein  Beispiel  von  Adhäsion  des  Oels  und  schleimigen]  W^as- 
sers ,  gibt   die  Emulsion. 

§.  78.  Die  Adhäsion  ausdehnsamer  Flüssigkei- 
ten an  festen  Körpern  bemerkt  man  beim  Untertau- 
chen von  trocknem  Holz  u.  s.  w.  unter  Wasser,  wel- 
ches mit  Luftblasen  umgeben  erscheint. 

§.  79.  Für  die  Adhäsion  ausdehnsamer  Flüssig- 
keiten an  tropfbare  gibt  das  Ausbreiten  eines  Oel- 
tropfens  auf  Wasser,  um  mit  der  Luft  in  gröfst  mög- 
liche Berührung  zu  kommen,  ein  Beisj^iel;  während 
die  geringe  Adhäsion  des  Oels  zum  Wasser  sich  da*- 
durch  zu  erkennen  giebt,  dafs  mit  Oel  getränkte  Kör- 
per vom  Wasser  nicht  genäfst  werden. 

§.  80.  Die  Adhäsion  ausdehnsamer  Flüssigkei- 
ten unter  sich  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
Arten  der  Adhäsion ,  dafs  die  adhärirenden  Körper 
nicht  sichtbar   sind,    und   nicht   durch   mechanische 

4  * 
I 
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Krafie  getrennt  werden  können.  Sie  zeigt  sich  bei 
allen  ausdehnsamen  Flüssigkeiten.  —  Zwei  Lnftar- 
ten,  Kohlensäure  und  Wasserstoffgas,  werden  in  Fla- 
schen so  übereinander  geschichtet,  dafs  das  leichtere 
Wasserstoffgas  oben,  und  das  22mal  schwerere  koh- 
lensaure Gas  unten  ist,  und  beide  nur  durch  eine 
enge  Röhre  in  Verbindung  stehen,  so  Averden  sich 
nach  einiger  Zeit  beide  Luftarten  gleichförmig  ge- 
mengt haben. 

Verunreinigung   nicht  vollkommen  liermeliscli   eingesclilosse- 
ner  Gas-Arten  mit  atmospliärisclier  Luft. 

Die  angefiilirten  Eigenschaften  adhärlrenJer  ausdelinsamer> 
Flüssigkeiten  machen  es  schwierig,  die  Grenze  zwischen  Adhä- 
sion und  chemischer  Durclidringnng  zu  bestimmen.  Mehrere  Che- 
miker halten  darum  manche  Vereinigung  der  Gasarten  für  ein 
chemisches  Gemische,  welche  von  andern  nur  als  ein  Gemenge 
angesehen  wird.  —  Vielleicht  könnte  man  Gemenge  nennen, 
wenn  sich  die  ausdehnsamen  Flüssigkeiten  in  jedem  möglichen 
Verhältnifs  vereinigen,  ohne  dafs  dabei  eine  Raum-  oder  son- 
stige Qualitäts  -  Veränderung  eintritt:  dagegen  es  ein  Gemi- 
scbe  ist ,  Avenn  dabei  Raum  -  oder  Qualitäts  Veränderung  ein- 
tritt,  oder  sich  die  Körper  überhaupt  vorzugsweise  nur  in  be- 
stimmten Mengenverhältnissen  vereinigen,  —  Knallgas,  Wasser- 
dtimpf ,  —  Chlor  und  Wasserstoff,  Salzsäure. 


Zweite  AhtJieilung» 
Chemie. 

%,  81.  Die  Adhäsion  führt  unmittelbar  über  zur 
Chemie.  Sie  zeigt  sich  bei  ungleichartigen  Körpern 
nur  in  unmittelbarer  Berührung,  erstreckt  sich  aber 
blos  auf  das  Aneinanderhängen  der  Oberflächen.  Die 
physischen  Eigenschaften  der  Körper  sind  noch  durch 

das  Auge   erkennbar.      (Ausdehnsame   Flüssigkeiten  machen 
eine  Ausnahme  §.  80.) 

Beschränkt  sich  aber  das  Zusammenseyn  ver- 
schiedenartiger Körper  nicht  auf  die  Oberfläche,  son- 
dern durchdringen  sie  sich  gegenseitig  ^  so  dafs  kei-*- 
ner  der  in  Wechselwirkung  getretenen  Körper  mehr 
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durch  das  Auge  zu  erkennen  ist ,  und  alles  ein  gleich- 
artiges ,  oft  von  den  'vereinigten  Körpern  in  allen 
seinen  Eigenschaften  verschiedenartiges  ^  neues ,  ho- 
mogenes Ganze  bildet  ^  so  ist  dieses  chemische  Kraft ; 
die  man  auch  zum  Unterschied  von  den  abgehandel- 
ten physischen  Kräften,  Jfßnität ,  chemische  Ver- 
wandschaft, Mischungs-  oder  Einungskraft  nennt; 
der  Act  dieser  Kraftäufserung  heifst  chemischer  PrOcefs. 
—  Die  Affinitat  begirnit  da,  wo  die  Adhäsion  aufhört. 

§.  82.  Die  durch  chemische  Kraft  hervorge- 
brachte Vereinigung  verschiedenartiger  Körper  heifst 
eine  chemische  Verbindung ,  -■ —  Mischung ,  —  auch 
Einung,  Die  Theile,  woraus  die  Verbindung  durch 
chemische  Kraft  geworden  ist,  heifsen  chemische  Thei- 
le ,  —  Mis chungs theile ,  Bestandtheilc  ,  ungleichar- 
tige Theile,  —  Sie  sind  von  den  mechanischen ,  gleich- 
artigen und  Gemengthcilen  wesentlich  verschieden. 
Diese  sind  nämhch  die  sichtbaren  Theile,  woraus 
gleichartige  oder  verschiedenartige  Körper  durch  Co- 
häsion  und  Adhäsion ,  auch  durch  die  JLebenskraft 
zusammenhängende  Massen  bilden.  Das  Auge  er- 
kennt diese  Theile  noch  an  Körpern,  die  sie  bilden. 

Z.  B.  Ein  Krystall  Salpeter  ist  ein  gleicharliger 
Körper;  wird  dieser  zu  Pulver  zerstofsen,  so  ist > jedes 
Stäubchen  dem  Krystall  in  allen  seinen  Eigenschaften 
gleich  (die  zerstörte  Gestalt  ausgenommen),  Es  sind 
die  sichtbaren  Theile,  die  den  Krystall  bildeten.  — - 
Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  sind  die  sichtbaren 
Gemengtheile  des  Granits,  —  Wurzel,  Stiel,  Blätter, 
Blüthe  und  Früchte,  sind  die  sichtbaren  Theile  einer 
Pflanze.  Alle  diese  Theile  lassen  sich  durch  mecha- 
nische Kräfte  trennen.  —^  Der  Salpeter  ist  aber  che- 
misch zusammengesetzt,  aus  Salpetersäure  und  Kali, 
2  Körper,  die  sowohl  unter  sich,  als  auch  von  dem 
Salpeter,  den  sie  bilden,  durchaus  verschieden  sind. 
Auch  können  wir  an  dem  Salpeter  durch  keinen  un-^ 
serer  Sinne  diese  Theile  wahrnehmen.      Es  sind  die 
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chemischen  oder  Bestand- Theile  des  Salpeters,  wel- 
che durch  keine  mechanische  Kraft  getrennt  werden 
können. 

§.83.  Bei  loseren  chemischen  Verbindungen  las- 
sen sich  die  Theile  zuweilen  noch  durch  den  Geruch 
oder  Geschmack,  niemals  aber  durch  das  Auge  er- 
kennen. —  Löst  man  z.  B.  Kochsalz  in  schwachem 
Weingeist,  so  verschwindet  die  feste  Form  des  Koch- 
salzes, es  entsteht  eine  gleichartige  Flüssigkeit,  wo 
in  allen  denkbaren  Theilchen  derselben  Kochsalz  und 
Weingeist  zugleich  sind ;  beide  Beslandtheile  sind 
durch  mechanische  Kräfte  nicht  mehr  zu  trennen; 
aber  die  Zunge  empfindet  in  der  Flüssigkeit  noch 
das  Kochsalz  und  den  Weingeist.  Eben  so  bemerkt 
man  in  einer  Lösung  ätherischer  Oele  in  Weingeist 
durch  den  Geruch  und  Geschmack  beide  Theile. 

§.  84.  Die  Bestandthelle  eines  Körpers  sind  oft- 
mals einer  neuen  Zerlegung  fähig ,  diese  letztern 
Theile  werden  dann  die  entfernten  Bestandtheile  ge- 
nannt, während  diejenigen,  worin  der  Körper  zu- 
erst zerlegt  wurde,  die  nahern  Bestandtheile  heifsen. — 
z.  B.  schwefelsaures  Ammoniak  (Glaubers  geheimer 
Salmiak)  besteht  zunächst  aus  Schwefelsäure  und 
Ammoniak:  diese  sind  seine  ^za/zer/z  Bestandtheile.  ■ — 
Schwefelsäure  besteht  aber  aus  Schwefel  und  Sauer- 
stoff, das  Ammoniak  aus  Stickstoff  und  Wasserstoff; 
also  sind  Schwefel,  Sauerstoff ,  Stickstoff  und  Tf^as- 
ser Stoff  die  entfernten  Bestandtheile  des  schwefel- 
sauren Ammoniaks.  —  Körper,  die  sich  nicht  wei- 
ter chemisch  theilen  lassen,  werden  einfache  Körper, 
chemische  Elemente ,  oder  Stoffe  genannt. 

NB.  Das  Widerstelieii  cliemlsclier  Theilung*  scliliefst  die 
Mögliclikelt  derselben  nicht  aus,  und  es  können  vielleicht  manche, 
jetzt  als  einfach  angesehene  Stoffe  später  in  weitere  Bestandtheile 
zerlegt  werden,  wie  die  Erfahrung  diese*  vor  nicht  langer  Zeit 
an  den  so  lange  für  einfach  crehaltenen  fixen  Alkalien  und  Er- 
den bewies. 
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Bei  organlsclien  Körpern  versteht  man  unter  Stoffe,  Ver- 
bindungen, die  man,  ohne  sie  zu  zerstören,  nicht  weiter  in  or- 
ganische Körper   zerlegen  kann. 

§.  85.  Alle  einfachen  Körper  haben  Affinität 
zu  irgend  einem  andern;  dafs  sie  aber  zu  jedem  Af- 
finität haben,  ist  nicht  glaublich ;  wenigstens  hat  man 
nicht  bei  allen  Stoffen  eine  Vereinigung  bewirken  kön- 
nen.  -—      Die  vier  Elemente. 

§.  86.  Die  chemische  Kraftäufserung  erfordert, 
wie  angeführt  wurde,  unmittelbare  Berührung  hetero- 
gener Körper.  —  Soll  Vereinigung  erfolgen,  so  mufs 
die  Affinität  gröfser  sejn,  als  die  ihr  entgegenstehen- 
den physischen  Kräfte.  Meistens  wirkt  ihr  die  Cohä- 
sion  entgegen;  daher  befördert  man  ihr  Wirken, 
wenn  man  diese  vermindert.  Es  geschieht  dieses 
durch  Zertheilung*) ,  —  vorzüglich  aber  ist  Flüssigkeit 
wenigstens  eines  der  in  Verbindung  zu  setzenden  Kör- 
per nothwendig,  weil  flüssige  Körper,  wegen  der 
leichten  Beweglichkeit  ihrer  Theilchen  ,  die  gröfst- 
möglichste  Menge  sich  stets  erneuernder  Berührungs- 
punkte darbieten ;  daher  das  alte  Sprichwort,  corpora 
non  agunt  nisi  fluida.  Wo  also  die  Körper  fest  sind, 
mufs  wenigstens  einer  in  den  flüssigen  Zustand  gesetzt 
werden. 

Es  gibt  zwar  einige  Ausnahmen,  wo  auch  feste  Körper 
mit  einander  in  Berührung  gebracht,  chemische  Thätigkcit  äus- 
sern; —  wie  Eis  und  mehrere  Salze;  —  Salmiak  und  Kalk;  — 
Spiefsglanzschwefel  und  versüfstes  Quecksilber  u.  s.  w.  Ibie 
Zahl  ist  aber  sehr  beschränkt. 

§.  87.  Eines  der  wichtigsten  Agentien  bey  che- 
mischer Thätigkeit  ist  die  Wärme  §.  126.     §ie  beför^' 


*)  Hierher  gehört  auch  die  merkwürdige  Erfahrung  von  Magnus ,  dafs 
Irisch  durch  Wasserstoff  reducirte  Metalle,  wenn  sie  nicht  bis  zum 
Schmelzen  erhitzt  wurden ,  so  dafs  sie  noch  eine  lockere  poroese 
Beschaffenheit  haben,  nach  dem  Erkalten,  bei  Berührung  mit  der 
Luft ,  sich  von  selbst  entzünden ,  und  viele  andere  sogenannte 
Selbstentzündungen  gehören  vielleicht  hierher.  S.  Poggendorfs 
Ännalen  der  Phjsik  Bd.  3.  S»  81.  ,  Magazin  für  Pharnucie  Bd.  7. 
S.  150  Bd.  10  S.  '208  u.  Bd.  12  S.  238. 
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dert  m  der  Regel  die  chemische  Verbindung,  und 
viele,  selbst  flüssige  Körper  vereinigen  sich  nur  bei 
einer  böbern  Ten^peratur,     Oxjdatiop,  Schwefelung. 

Bei  nqanclien  ausdebnsamen  Fli^ssigkeiten  ist 
^feiTiperatur  -  Erniedrigung  nöthig,  wenn  sie  sich  noiit 
tropfbarjflüssigen  oder  festen  Körper«  verbinden  sol- 
len, -^ 

Auch  Licht  und  Elektricität  bewirken  nicht  selten, 
vorzij glich  bei  ausdehnsamen  Flüssigkeiten,  ihre  che- 
mische Verbindungen.  Selbst  dadurch,  dafs  aus- 
dehnsame  Flüssigkeiten  mit  fein  zertheilten  festen  Kör- 
pern, Platinschwamm  (Doebereiner)  und  andern  Me- 
tallen in  Berührung  kommen,  wird  öfter  ihre  chemi- 
sche Verbindung  bewirkt.  (Vergleiche  auch  die  Note  zu  §. 
^ß'y   —      Sauerstoff  u»  Wasserstoff;   Sauerstoff  und  Stickstpff, 

Dafs  die  Körper  meistens  nur  unter  gewissen  Umständeii  Af- 
finität zeigen,  scheint  in  ihreni  Beharrungs- Vermögen  ,  der  Träg- 
heit (§.  17.)  zu  liegen.  Eine  bestimmte  Veränderung  ihrer 
Temperatur,  Licht  und  Electrlcltät^  überwältigen  diese  gleich- 
sam, mid  befördern  so  4ie  Apiuität, 

§.  88.  Die  flüssigen  chemischen  Verbindungen, 
welche  durch  Vereinigung  fester  und  flüssiger  Körper,* 
oder  durch  Vereinigung  mehrerer  Flüssigkeiten  ent— 
Sitehen,  heilsen  Losungen  (solutiones)  oder  Auflö- 
sungen  (dissolutiones) 

Der  flüssige  Körper  heifst  Auflösungsmittel ^  Tuen-' 
^truiim  y  sohens,  der  feste  aufzulösender  Körper^  sol— 
^endum.  Oft  ist  auch  das  solvendum  flüssig,  wie  bei 
der  Lösung  eines  ätherischen  Oels  in  Weingeist,  und 
zuweilen  sind  Lösungsmittel  und  zu  lösender  Körper 
kaum  zu  bestimmen.  Wasser  u.  Weingeist.  Es  sind 
übrigens  bei  der  Lösung  und  Auflösung  die  Stoffe  ge- 
genseitig thätig, 

Das  Lösungs  «^  oder  Auflösungsmittel  nimmt  in 
d^r  Regel  nur  eine  bestimmte  Menge  von  dem  zulösen- 
don  oder  aufzulösenden  Körper  auf;  hat  es  diese  auf- 
genORimen,    so  kann  es  nicht  mehr  auf  den  andern 
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Körper  einwirken.  Die  Lösung  oder  Auflösung  lieifst 
dann  gesättigct,  üebrigens  ist  die  Sättigung  bäufig 
von  der  Temperatur  abhängig,  so  dafs  bei  höherer 
Temperatur  die  Lösungsmittel  mehr  aufnehmen   als 

bei  niedriger.  Ausnalime  maclien:  reiner  und  citronensaurer 
Kalk  5  —  die  Lösliclikelt  des  schwefelsauren  Nati  ons  in  Wasser 
nimmt  nur  Jbis  auf  2y*^  R.  zu,  dann  nimmt  sie  wieder  ab;  aliulicli 
verhalten  sich  noch  andere  Salze.  Oft  ist  eine  gesättigte  Lö- 
sung wieder  ein  Lösungsmittel  für  andere  Körper,  so 
dafs  es  keine  absolute ,  sondern  nur  relative  Sättigung 
bei  der  Lösung  gibt. 

Die  losern  chemischen  Verbindungen  heifsen  Losungen  ,  auch 
Mischungen  des  ersten  Grades.  Durcli  den  Geschmack  oder  Ge- 
ruch erkennt  man,  wie  ^.  83.  erwähnt,  noch  die  Bestandtheile.  *) 
Die  Körper  vereinigen  sich  entweder  in  jedem  beliebigen  Verhält- 
nifs  (Weingeist  und  Wasser),  oder  nur  das  Lösungs  "•  Mittel 
zeigt  Sättigung.  Der  gelöste  Körper  kann  jede  beliebige  Menge 
von  dem  Lösungs-Mittel  aufnehmen.  (Wasser  und  Salze,  Wein- 
geist und  Harze).  Auch  ist  die  Sättigung  abhängig  von  der 
Temperatur  (siehe  vorher).  Bei  der  Auflösung ,  die  auch  Mi- 
schung des  2ten  Grades,  Einung  genanut  Avird,  sind  die  Körper 
weit  inniger  verbunden  j  die  Qualitäten  der  in  Mischung  getrete- 
nen Körper  können  durch  keinen  unserer  Sinnp  wahrgenommen, 
werden,  Auflösungsmittel  und  aufzulösender  Körper  sättigen  sich 
gegenseitig;  die  Sättigung  ist  nicht  abhängig  von  der  Temperatur. 
Da  hiebei  alle  Eigenschaften  der  in  Mischung  getretenen  Stoffe 
verschwinden,  so  nennt  man  dieien  Sättigungs -Punkt  auch iVca- 
tralitßtj    welcher  Ausdruck  besonders   bpi  Salzen  angewendet 


*)  Bei  diesen  losern  Verbindungen  bewirkt  zuweilen  die  Adhäsion  S. 
49.  eine  Trennung,  wie  die  merkwürdigen  Sömmeringschen  Ver- 
ßuche  zeigen;  dafs  nämlich  von  in  einer  Harnhiase  eingeschlossenem 
■wässerigem  Weingeist  nur  Wasser  verdunstet,  welches  wegen  grofser 
Adhäsion  s^u  der  thierischen  Haut  die  Poren  derselben  durchdringt 
und  verdunstet,  während  Weingeist,  der  weniger  Adhäsion  zur  Blase 
hat,  in  derselben  eingeschlossen  bleibt.  Man  könnte  darum  auch 
eine  §plche  lose  Verbindung  zweier  tropfbaren  Flüssigkeiten  als 
durch  Adhäsion  bewirkt  ansehen ,  Avie  bei  vielen  Gas  -  und  Dampf- 
arten S,  52, ,  was  auch  mehrere  Physiker  thun  ,  denn  sonst  mufste 
man  in  diesem  Falle  die  Kraft  der  Adhäsion  für  gröfser  ansehen, 
als  die  chemische  Kraft,  welches  mit  allen  andern  Erfahrungen  im 
Widerspruch  steht  j  freilich  wird  dadurch  die  genaue  Grenzlinie 
zwisclien  Adhäsion  und  Affinität  immer  schwieriger  zu  bestimmen 
seyn,     Vergl.  auch  Magaz*  für  Pharm.  Bd.  10,  S.  43. 


58 

wird.  Erkennt  raan  durcli  Reagentien,  Geschmack  vi.  s.  vr.  nocli 
einen  Bestandtheil ,   so  sagt  man,  er  herrsche  vor,  prädominire. 

Es  ist  indessen  schwer,  eine  genaue  Grenzlinie  zwischen  lö- 
sern und  innigem  chemischen  Verbindungen  zu  ziehen  ,  weil  eine 
in  die  andere  so  übergeht,  dafs  manche  Mischungen  eben  so  gut 
zu  den  losern  als  zu  den  festern  gezählt  werden  können  ;  doch 
raufs  man  einen  Unterschied  der  Ausdrücke  für  die  ausgezeich- 
Jietern  Verbindungen  beibehalten. 

Man  theilt  die  Lösung  und  Auflösung  ein ,  in  Lösung  und 
Auflösung  auf  nassem  Wege ,  wo  das  Lösungsmittel  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  flüssig  ist,  und  in  die,  auf  trockenem  Wege, 
^vo  wenigstens  i  Körper  durch  Wärme  flüssiggemacht ,  geschmol- 
zen werden  mufs.  —  Lösung  fester  oder  tropfbarfliissiger  Kör- 
per in  ausdehnsamen  Flüssigkeiten  ist  Verflüchtigung ;  —  Lösung 
ausdehnsamer  Flüssigkeiten  in  tropfbar  flüssigen  und  festen  Kör- 
pern ist  Absorption. 

%,  89.  Aus  dem  eben  Abgehandelten  ergibt 
sich,  dafs  die  chemische  Affinität  nicht  bei  allen  Kör- 
pern gleich  grofs  ist;  auch  ist  man  im  Stande,  eine 
Verl^indung  ZAveier  Körper,  die  durch  eine  bestimmte 
Affinität  vereinigt  sind,  durch  einen  dritten,  der  zu 
einem  von  beiden  gröfsere  Affinität  hat,  zu  trennen. 
Die  Gesetze  auszumitteln ,  unter  denen  Mischungen 
imd  chemische  Trennungen ,  Scheidungen ,  Zerle- 
gungen erfolgen,  ist  der  Gegenstand  der  ^ffinitäts- 
oder  Verwandt  Schaftslehre,  Sie  ist  für  die  Chemie 
von  höchster  Wichtigkeit.  Ohne  Kenntnifs  der  Affi- 
iiitälsgesetze  ist  alles  chemische  Wissen  nur  verwor- 
renes Zeug. 

§.  90.  Bergmann  hat  zuerst  die  chemischen  Er- 
scheinungen unter  bestimmte  Gesetze  gebracht.  Seine 
Lehre  berichtigte  und  erweiterte  vorzüglich  unsere 
chemischen  Kenntnisse;  ihm  verdankt  die  Chemie  mit 
ihre  erste  wissenschaftliche  Ausbildung,  und  die  Er- 
fahrung bestätigte  in  der  Regel  die  Bergmännischen 
Gesetze,  welche  durch  die  neuern  Erfahrungen  über 
die  bestimmten  Menge -Verhältnisse,  unter  denen 
sich  die  meisten  Körper  chemisch  vereinigen,  eine 
weitere  wichtige  Stütze  erhielten.     Ihre  Kenntnifs  ist 
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darum  noth wendig,    und  die  Hauptsätze  sollen  hier 
kurz  abgehandelt  werden. 


Bergmann  sehe  Affinität slehre, 

§.91.  Vereinigen  sich  2  oder  mehrere  verschie- 
denartige Körper  zu  einem  gleichartigen  Ganzen ,  so 
sind  sie  mit  einander  verwandt,  und  erfolgen  hiebei 
nicht  zugleich  Scheidungen,  so  ist  es  die  mischende 
Verwandtschaft ,    affinitas    compositionis.       Hierher 

gehört  die  Lösung,  Auflösung  u.  s.  w.  —  Einthellung 
in  miscLende  Verwandtschaft  auf  nassem  und  auf  troknem  Wege, 
TvelcLes  aber  nicht  hinreichend  ist. 

Die  mischende  Verwandtschaft  heifst  einfach, 
wenn  nur  2  Körper  (die  jedoch  schon  zusammen- 
gesetzt seyn  können)  sich  verbinden.  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  —  Säuren  und  Basen.  Fielfach  oder  verwi- 
ckelt,  wenn  mehr  als  2  KörjDcr  in  gemeinschaftliche 

Verbindung  treten.  Natron,  Schwefelsäure  und  Wasser, 
treten  zu  krjstallisirtem  Glaubersalz  zusammen  :  Kall,  Alaunerde, 
Schwefelsäure  und  W^asser  bilden  krjstallisirten  Alaun. 

Oft  erfolgt  die  mischende  Verwandtschaft  nur 
unter  gewissen  Bedingungen.  Sie  erhält  dann  eigene 
Namen : 

a)  Erzeugt ,  —  producta  —  wird  sie  genannt, 
wenn  ein  3ter  Stoff  zu  dem  Produkte  zweier  in  Mi- 
schung tritt,  zu  denen  er  einzeln  keine  Verwandt- 
schaft zeigte.  — 

Queksllber  verbindet  sich  weder  mit  Kohlenstoff  noch  mit 
Stickstoff  einzeln:  mit  der  Verbindung  beider,  als  Cjan,  ver- 
einigt es  sich  zu  Cjan  Quecksilber. 

b)  Aneignend ,  • —  approximajis ,  —  wenn  die 
Verwandtschaft  zweier  Körper  durch  einen  dritten  be- 
wirkt wird,  mit  denen  er  einzeln  in  Affinität  stand.  — 

Fett  (auch  Üel-  und  Talgsäure)  ist  nicht  in  Wasserlöslich; 
in  Verbindung  mit  Kali,  (oder  Natron)  welches  zu  Fett  und 
Wasser  Affinität  hat,  ist  es  als  Seife  in  Wasser  löslich. 
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§.  92.  Vereinigen  sich  die  In  Berührung  gesetz- 
ten Körper  unter  keinen  Umständen,  so  haben  sie 
keine  Affinität  zueinander.     Vier  Elemente. 

Es  bleibt  nicht  selten  schwer  zu  bestimmen,  ob  zwei  Kör- 
per Affinität  zueinander  haben,  oder  nicht.  —  Wärme,  Licht, 
Electricität  und  andere  Umstände  haben  meistens  grofsen  Einflufs 
auf  die  Erfolge  der  Affinitiit,  und  es  möchte  oft  unmöglich  sejn , 
die  Körper  allen  erforderlichen  Bedingungen,  unter  denen  sie 
Affinität  zeigen  könnten,  zu  unterwerfen;  daher  der  angeführte 
Satz  nur  mit  gröfster  Einschränkung  zugegeben  werden  kann. 

§.  93.  Kommt  zu  der  Verbindung  zweier  Kör- 
per ein  dritter,  welcher  zu  einem  Bestandtheil  der 
Mischung  eine  nähere  Verwandtschaft  hat,  als  diese 
gegenseitig  unter  sich,  so  hebt  er  häufig  die  be- 
standene Verbindung  auf;  ein  Bestandtheil  derselben 
scheidet  sich  aus,  und  der  neu  hinzugekommene  tritt 
an  dessen  Stelle.  —  Dieser  Eifolff  heifst  die  ein- 
fache  TV ahh  erwandt  schuft  ^  -^  affinitas  electwa  Sim- 
plex, 

Es  komme  zu  der  Mischung  a  -{—  b  der  Körper  c,  so  ver- 
bindet sich  c  entweder  mit  a  ,  es  entsteht  a  -|—  c  und  b  w^ird 
ausgeschieden  ,  oder  b  verbindet  sich  mit  c  zu  der  Mischung 
b  -f-  c  und  a  wird  ausgeschieden  a  -j—  b  sey  eine  Verbindung 
von  Salzsäure  und  Ammoniak  (Salmiak);  c  sey  einmal  Kalk, 
dann  Schwefelsäure:  so  verbindet  sich  im  ersten  Falle,  a  ns 
Salzsäure  mit  c  =r  Kalk  und  bildet  a  -^  c  =  salzsauren  Kalk, 
und  b  =:  Ammoniak  scheidet  sich  aus.  —  Im  zweiten  Falle  ver-- 
bindet  sich  b  ==  Ammoniak  mit  c  =  Schwefelsäure  zu  b  -f-  c 
=  schwefelsaurem  Ammoniak ,  und  a  rss  Salzsäure  wird  ausge- 
schieden. 

Der  ausgeschiedene  Körper  wird  Educt ,  die  er- 
zeugte Mischung  Product  genannt. 

Vereinigt  sich  der  neu  liinzu  gekommene  StoflP  mit  der  ersten 
Verbindung  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ganzen,  so  ist  es  die 
wischende  Verwandtschaft.  §.91* 

§.  94.  Kommt  eine  Verbindung  zweier  Körper 
mit  einer  andern  in  Berührung,  die  aus  zwei  von 
den  ersten  verschiedenen  Körpern  besteht,  und  die 
AflTinität  der  Bestaudtheile   des   zugesetzten   Körpers 
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zu  den  Bestandthelleii  des  ersten  Korpers,  so  wie 
die  der  Ersten  zu  den  Letzten,  ist  gröfser,  als  die- 
jenige der  bestehenden  Verbindungen  :  d.  h.  die 
Summe  der  zerlegenden  Affinitäten  ist  gröfser,  als 
die  Summe  der  ruhenden,  so  erfolgt  Zerlegung,  und 
es  werden  2  neue  Verbindungen  erzeugt,  wenn  diese 
nicht  in  gemeinschaftliche  Mischung  treten.  Dieser 
Erfolg  heifst  die  doppelte  Wahlverwandtschaft ,  — 
aijinitas  electwa  duplex. 

Treten  aber  alle  BestancUlielle  in  gemeinscliaftliclie  Verbin- 
dung',   so   ist  es  wieder  affinitas  compositionis. 

Bei  der  einfachen  und  doppelten  Wahlverwandt- 
schaft ist  zu  bemerken,  dafs  die  neu  hinzuoekom- 
menen  Stoffe  sich  mit  denen  von  entgegengesetzter 
Qualität  verbinden,  und  die  mit  ihnen  in  gleicher 
Klasse  stehenden  ausscheiden.  D.  h.  z.  B.  bei  Sal- 
zen: Säuren  werden  aus  ihren  Verbindungen  durch 
Säuren  ausgeschieden,  indem  die  zugesetzte  Säure  sich 
mit  der  Basis  der  zu  zerlegenden  Verbindung  verei- 
nigt, und  Basen  durch  Basen.  Niemals  aber  können 
Säuren  Basen  frei  ausscheiden,    oder  Basen,    Säuren. 

Sielie   das  im   vorigen   ^.   angefütirtc  Beispiel.   *) 

Als  Beispiel  zur  Erläuterung  der  doppelten  Wablverwandt- 
scbaft  komme  die  Verbindung  a  -f-  b  mit  einer  Verbindunj^- 
c  -J—  d  in  Berührung,  j;o  vereinigen  sich  a  mit  d,  und  c  mit  b. 
—  a  sey  Schwefelsäure  ,  b  Kali ,  a  -j—  b  also  schwefelsaures 
Kall;  c  sex  Salzsäure,  d  Baryt,  c  -f-  d  also  salzsaurer  Barvt. 
Bei  der  Verwechslung  der  Bestandthelle  verbindet  sich  a  =  Schwe- 
felsäure mit  d  =  Baryt  zu  a  -j—  d  ZZ  schwefelsaurem  Baryt ,  und 
c  =  Kali  mit  b  =  Salzsäure  zu  b  -|-  c  ZZ  salzsaurem  Kali. 


*)  Eine  merkwürdige  Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Regel  macht , 
nach  Berzelius ,  die  (sehr  schwache)  Boraxsäure,  welche  das  fiufs- 
saure  Ammoniak  partiell  zerlegt,  Ammoniak  (eine  Base)  frei  macht 
und  mit  dem  theilweise  zersetzten  Salze  flufsboraxsaures  Ammo- 
niak bildet.  Hier  wirken  vielfache  Affinitäten  ein ,  welche  den  Er- 
folg bestimmen.  Die  von  mir  gemachte  Beobachtung  ,  dafs  Säuren 
in  einer  Losung  von  Brechweinstein  oder  Eisenweinstein  Antimon- 
oxydul  und  Eisenoxyd  ausscheiden  (vergl.  Magazin  für  Pharmacie 
Bd.  7  8.  256)  ist  nur  eine  scheinbare  Ausnahme. 
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§.  95.  Da  bei  der  doppelten  Wahlverwandtschaft 
die  Summe  der  möglichen  Affinitäten,  die  zugleich 
realisirt  werden  können,  den  Erfolg  bestimmt,  so 
können  vermittelst  derselben  Zerlegungen  bewirkt  wer- 
den, welche  durch  einfache  Wahlverwandtschaft  un- 
möglich ist.  Es  kann  nämlich  eine  gröfsere  Affinität 
durch  mehrere  kleinere  überwogen  werden. 

Man  bezelcline  die  mögllclien  Verwancltschaflen  mit  Zahlen  ; 
z.  B.  Die  Affinität  der  Kohlensäure  zu  Kali   sey     =      9 

—  —  Baryt    —      =    1 4 

—  Schwefelsäure     zu  Kali      —     =62 

—  —  Baryt   —     r=    QtQ 

so  ist  i4  "4"  62  ^=  76  mehr  als  9  -f-  Q6 ,  'd.  i.  76  ,  und  die 
Zerlegung-  mufs  erfolgen,  obgleich  die  Affinität  der  Schwefel- 
säure zum  Baryt  gröfser,  als  jede  der  übrigen  ist. 

Prädisponirend  heifst  bei  der  einfachen  und  dop- 
pelten Wahlverwandtschaft  die  Verwandtschaft   eines 
Körpers  zu  einer  Verbindung,  die  sich  erst  auf  Kosten 
einer  bereits  vorhandenen  Verbindung  bilden  mufs,  so 
dafs  letztere  aufgehoben  wird.     Auch  hier  entscheidet 
die  Summe  der  möglichen  Affinitäten  für  den  Erfolg. 
Z.  B.  Kohlensaures  Natron  werde  mit  Phosphor  erhitzt,  so  wird 
die  Kohlensäure  zerlegt.     Der  Sauerstoff  derselben  tritt   an   den 
Phosphor,  bildet  Phosphorsäure,  welche  mit  dem  Natron  zu  phos- 
phorsaurem Natron  sich  verbindet  und  Kohle  wird  ausgeschieden. 
Hier  ist  also  die  gröfsere  Affinität  des  Natrons  zur  Phosphorsäure, 
welche  sich  erst  auf  Kosten  der  Kohlensäure  bilden  mufs  ,   die  Ur- 
sache  der  Zerlegung,    und  da  diese   erfolgt,    obgleich  4ie  Kohle 
in  der   Glühhitze  eine  gröfsere  Affinität  zum  Sauerstoff  hat,  als 
Phosphor,    so  mufs  die  Summe   der  Verwandtschaft  des  Natrons 
zur  Phosphorsäure,   die  sich  erst  bildet,  -}—  des  Phosphors  zum 
Sauerstoff  in  der  Glühhitze  gröfser  sejn,    als  die  Verwandtschaft 
des  Natrons  zur  Kohlensäure  -|-  der  Verwandtschaft  des  Kohlen- 
stoffs zum  Sauerstoff  in  der  Glühhitze.     Auch  die  Auflösung  der 
Metalle  in   wässerigen  Säuren,  Schwefel-,  Salzsäure  und  Eisen ,  . 
Zink  u.  s.  w. ,     wobei  sich   Wasserstoffgas  entwickelt ,    gehört 
hierher;   denn  die  Verbindung  der  Säure  mit  Wasser  wird  durch 
die  stärkere  Affinität  der  Säure  zu  dem  sich  erst  auf  Kosten  des 
Wassers  bildenden  Metalloxjds   aufgehoben.       Als   ein  Beispiel 
Ton  mehr  verwickelter  prädlsponirender  Wahlverwandtschaft  dient 
die  §  4o^'  erwähnt  werdende  Bildung  des  chlor-  und  salzsauren 
Kall's  aus   Chlorkali* 
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Die  clicralsclien  Verbindungen  und  Zerlegungen  erfolgen 
selir  häufig  nach  den  Gesetzen  der  einfachen  und  doppelten  Wahl- 
verwandtschaft, daher  ihre  Kenutnifs  von  grofser  Wichtigkeit  ist. 

§.  96.  Beim  Vermischen  zweier,  aus  zwei  Be- 
slandtlieilen  zusammengesetzter  Körper,  entsteht  zu- 
weilen nur  ein  neues  binäres  Product,  und  die  2  übri- 
gen Bestandtheile  scheiden  sich  isoHrt  aus. 

Vermischt  man  schwefelsaure  Alaunerde  mit  kohlensaurem 
Kali,"  so  erzeugt  sich  nur  schwefelsaures  Rali,  die  Kohlensäure 
entvi^elcht  als  Gas,  und  die  Alaunerde  fällt  nieder—  Dieser 
Eriols"  ist  aber  nicht  häufi«;. 


D' 


§.  97.  Kommt  ein  einzelner  Stoff  zu  einer  Ver- 
bindung aus  3  Bestandtheilen,  so  ereignet  sich  ent- 
weder der  vorige  Fall:  Klausäure,  in  Berührung  mit  glähen- 
dem  Eisen,  bildet  Kohlenstoffeisen;  der  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff  der    Blausäure    entweichen    unverbunden.    Oder    es 

entstehen  2   binäre  Verbindungen.     Seignette  Salz  und 

Salz  -  oder  eine  andere  Säure  bilden  Weinstein  und  salzsaurcs 
oder  ein  anderes  Natronsalz.  Oder  es  entsteht  wieder  ein 
3näres    Produkt    und    ein    Stoff    scheidet    sich    aus. 

Niederschlagung   der  Metalle    durch   Metalle    auf  nassem  Wege. 
Vereinigung  aller  4  Stoffe  ist  wieder  äff.  compositionis. 

§.  98.  Kommen  mehr  als  4  Stoffe  in  Mischung, 
so  sind  die  Erfolge  immer  verwickelter.  Dabei  kön^ 
nen  aber  öfters  zusammengesetzte  Körper  als  einfache 
angesehen  werden ,  insofern  sie  nur  mit  dem  Ziehwerth 
eines  einfachen  wirken.  Z.  B.  Säuren  und  Basen.  — 
Auch  mufs  zuweilen  ein  Stoff  doppelt  genommen 
werden. 

Wenn  z.B.  Phosphor,  Kali  und  Wasser  erwärmt  werden, 
so  bildet  der  Phosphor  theils  Phosphorwasserstoff,  theils  Phos- 
phorsäure, 

§.  99.  Vereinigen  sich,  bei  mehr  als  5  Stoffen, 
je  2  und  2 ,  so  ist  dieses  die  vielfache  Wahlverwandt- 
schaft,  affinitas  electiva  multiplex. 

Salpetersaures  Quecksllberoxjdul  und  Kochsalzlösung  bil- 
den Mercurius  dulcis,  kubischen  Salpeter  und  Wasser. 
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§.  100.  Die  Affini'iät  Ist  zum  Theil  durch  tlen 
Einflufs  der  Wurme  bedingt  §.  87. ;  daher  hängen  die 
Erfolge  der  Wahlverwandtschaft  oft  von  der  Tem- 
peratur ab.  Eine  Veränderung  derselben  ändert  häu- 
fig die  Affinitäts  -  Gröfsen ,  und  es  kann  ein  umge- 
kehrter Erfolg  eintreten.  Es  gehören  dahin  die  wech- 
selseitigen Verwandtschaften )  affinitates  reciprocae. 

Z.,  B.  Die  Schwefelsäure  zerlegt  zum  Tlieil  den  In  Wasser 
gelösten  Weinstein  In  in  der  Kocliliitze,  und  bildet  scliwefelsau- 
res  Kali,  Lei  gewöhnlicher  Temperatur  zerlegt  aber  die  Wein- 
säure das  in  Wasser  gelöste  schwefelsaure  Kali ,  und  bildet  W^eln- 
steln.  Die  Boraxsäure  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 
die  meisten  Säuren  ausgeschieden,  in  der  Glühhitze  trennt  s'e 
auch  die  stärksten  Sauren  ,  wenn  sie  flüchtig  sind,  von  Ihren  Basen, 
Bei  dem  S.  62.  angeführten  Beispiele  der  Zerlegung  des  schwefel- 
sauren Barjts  durch  kohlensaures  Kall  erfolgt  die  gegenseitige  Zer- 
legung der  Salze  auf  nassem  Wege  nur  in  der  Kochhitze  des  Was- 
sers; in  der  Kälte  werden  umgekehrt  schwefelsaures  Kali  und 
kohlensaurer  Baryt  in  schwefelsauren  Baryt  und  kohlensaures  Kali 
umgewandelt  (_Köhlreuter  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  8.  S.  i8i). 
Aehnliche  Beispiele  der  entgegengesetzten  wechselseitigen  Zer  - 
legungen  von  Salzen  bei  verschiedener  Temperatur  gibt  es  noch 
viele. 

s 

§.  101.  Die  vorgetragene  Verwandtschaftslehre 
bestätiget  die  §.  88.  angedeutete  Verschiedenheit  der 
Affinitätsgröfsen.  Bis  jetzt  ist  es  aber  noch  nicht  ge- 
lungen, die  absolute  Affinität sgr'öfse  im  Verhältnifs 
zu  den   übrigen    physischen  Kräften    zu    erforschen. 

Guyton   Morveau^s    Versuch, 

Die  gegenseitige  relative  GrÖfse  der  Verwandt- 
schaft bestimmt  man  gewöhnlich  aus  dem  Erfolge  der 
einfachen  Wahlverwandtschaft,  und  legt  demjenigen 
Körper  die  gröfste  Affinität  zu  einem  andern  bei,  wel- 
cher die  Verbindung  desselben  mit  allen  übngen 
trennt. 

a  sey  verbindbar  mit  b,  c,  d,e,  f,  die  Verbindung  a -j-b 
werde  durch  c,  die  Verbindung  a-j— c  durch  d  und  die  Ver- 
bindung a-|-d  durch  e,  a-|-c  aber  durch  f  zerlegt 5  so  hat 
f  die  gröfste  Affinität  z^u  a,  bierauf  folgt  e,  dann  d,  c,  bj  also 
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hat  b  die  geringste  Affinität  zu  a:  Oder  Schwefelsäure  sey  ver- 
bindbar mit  Kupferoxyd,  Zinkoxyd,  Bittererde,  Kalk,  Natron, 
Kali,  Baryt.  Es  zerlege  das  Zinkoxyd,  das  schwefelsaure  Kupfer- 
oxyd, schwefelsaures  Zinkoxyd  werde  durch  Bittererde,  schwe- 
felsaure Bittererde  durch  Kalk,  schwefelsaurer  Kalk  durch  Na- 
tron, schwefelsaures  Natron  durch  Kali,  schwefelsaures  Kali 
endlich  durch  Baryt  zerlegt.  So  ist  die  Affinität  des  Baryts  zur 
Schwefelsäure  amgröfsten,  dann  folgt  Kali,  Natron,  Kalk,  Bit- 
tererde, Zinkoxyd  und  zuletzt  Kupferoxyd,  welches  also  unter 
diesen  Körpern  die  geringste  Affinität  zur  Schwefelsäure  hat,  — 
Ferner:  Kali  verbinde  sich  mit  Kohlensäure,  Essigsäure,  Salz- 
säure, Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  Essigsäure  zerlege  das 
kohlensaure  Kali ,  Salzsäure  das  essigsaure ,  Salpetersäure  das 
salzsaure,  Schwefelsäure  das  salpetersaure  Kali:  so  hat  wieder 
Schwefelsäure  die  gröfste  Affinität  zu  Kali ,  dann  folgen  Salpeter- 
säure ,  Salz  -  ,  Essig-  und  Kohlensäure. 

Stellt  man  die  Körper  nach  ihren  Affinitätsgröfsen 
in  einer  Reihe  nebeneinander,  so  dafs  entweder  die  mit 
der  gröfsten  Affinität  zunächst  gestellt  werden,  und 
sie  sich  nach  ihren  Affinitätsgröfsen  folgen;  oder  die 
mit  der  geringsten  Affinität  werden  zunächst  gestellt, 
und  die  Reihen  stehen  in  verkehrter  Ordnung  der  Af- 
finitätsgröfsen,  so  erhält  man  die  sogenannten  Fer- 
w  andt  Schaft  st  afein  )  deren  Geoffrof,  Bergmann,  Kir-^ 
wan  u,  A.  entworfen  haben.  —  Sie  werden  gewöhn- 
lich nach  den  Erfolgen  der  Wahlverwandtschaft  auf 
nassem  und  auf  trockenem  Wege  eingetheilt. 

Eine  ziemlich  vollständige  Tabelle  der  Art  hat  Kastner  (^deS'^ 
sen  Einleitung  in  die  neuere  Chemie,  Halle  und  Berlin  i8i4) 
zusammengestellt.  Die  Abtheilung  in  die  Verwandtschaft  auf 
trockenem  und  auf  nassem  Wege  ist  aber  bey  w^eitem  nicht  für  alle 
Fälle  zureichend.  Die  Tabellen  sollten  eigentlich  für  mehrere 
Temperaturgrade:  —  bei  dem  Gefrierpunkte  des  Wassers,  — 
unter  demselben,  —  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  —  der  Koch- 
hitze des  Wassers  und  der  Glühhitze  verfertiget  werden  ;  dennoch 
würde  nicht  jede  Umänderung  der  Affinität  angezeigt  seyu.  Ka-^ 
lium  entzieht  in  der  Rothg!üJ)hi{z<^  dem  Kohlenoxyflgas  den  Sauer- 
stoff,  in  der   VVcifsglühhitze  entzieht  Kohle  dem  Kali  den  Sauerstoff. 

S-  102.  Man  kann  die  relativen  Affinitätsgröfsen 
mit  Zahlen  bezeichnen,  die  sich  aus  den  Erfolgen 
der  doppelten  Affinität  zum  Theil  hereohnen  lassen. 

Geißers  Pharmacie.    I.  '  O  " 
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Guy  ton  Morveau  berechnete  hiernach  einige  Säuren 

und  Basen: 

Die  Affin Itätsgröfse  der  Schwefelsäure 
zu  Baryt  erhält  so  die  Zahl  66, 
»     Kali        -----     62, 

-  Natron         -     -     -     -     58^ 

-  Kalk      -----     54, 

-  Bittererde    -     -     -     -     50. 

Da  die  Salpetersäure  geringere  Affinität  zu  den 
Basen  hat,  als  die  Schwefelsäure,  so  müssen  auch  die 
Zahlen  ihrer  Affinitätsgröfsen  kleiner  seyn;  auch  fol- 
gen sich  die  Basen  in  anderer  Ordnung,  und  man 
erhält  ungefähr  folgende  Zahlen :  für  die  Affinität  der 
Salpetersäure  zu  Kali  62, 

-  Natron  58, 

-  Baryt  50, 

-  Kalk  44, 

-  Biltererde         40, 

Salzsäure,  Essigsäure  und  Kohlensäure  erhalten 
nach  ihrer  Affinität  zu  den  Basen  immer  kleinere 
Zahlen.  » 

Die  Affinitätsgröfsen  stehen  aber  nicht  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  Mengen ,    mit    denen  sich   die  Kör- 
per gegenseitig  sättigen: 
denn  76  Theile  Baryt  nehmen  auf 

40  Schwefelsäure 

54  Salpetersäure 

37  Salzsäure 

51  Essigsäure 

22  Kohlensäure. 

Nacli  TVenzel  steht  die  Affinitätsgröfse  mit  der  Geschwindig- 
keit, mit  der  sicli  die  Körper  verliinden  ,  im  Verhältnifs.  Un^ 
möglichkeit  diese  Geschwindigkeit  zu  messen. 

§.  103.  Noch  gelten  als  Gesetze  für  die  Affini- 
tätsgröfsen : 

1)  Verhindet  sich  a  mit  h  in  mehrfachen  Ver- 
hältnissen, so  hält  es  die  geringste  Menge  von  b  mit 


der  ofröfsten  Affinität,   die  2te,  3te  u.  s.  w.  mit  immer 
schwächerer  Affinität  an  sich. 

2)  Die  einfachen  Körper  haben  in  der  Regel  die 
stärksten  und  mannichfaltigsten  Affinitäten,  mit  der 
Zusammengesetztheit  derselben  nimmt  ihre  Affinität 
ab,  und  hört  endlich  ganz  auf. 

3)  Einfache  Stoffe  äufsern  gegen  einfache,  und 
/zusammengesetzte  Körper  gegen  zusammengesetzte 
Yorzugsweise  die  stärksten  Affinitäten. 

4)  Je  entgegengesetzter  sich  die  Stoffe  in  ihren 
Qualitäten  verhalten,  (unter  Berücksichtigung  von  3), 
um  so  stärker  ist  in  der  Regel  ihre  Verwandtschaft. 

Die    stärksten    Basen   haben    zu    den   stärksten   Säuren    die 
gröfste  Affinität. 

§.  104.  Eine  andere  als  die  vorgetragene  An- 
sicht über  die  Erscheinungen  der  Affinität  hatte  Ber- 
thollet y  welcher  darin  dieselbe  Kraft,  wie  Schwere 
und  Cohäsiou,  nur  zwischen  den  kleinsten  Theilchen 
und  darum  kräftiger  sich  äussernd,  erkannte,  und 
sie  deswegen  vorzüglich  von  dem  mehr  oder  weni- 
ger freien  Wirken  dieser  und  anderer  physischen 
Kräfte  abhängig  hielt  —  Da  dessen  Lehre  eine 
Zeitlang  grofses  Aufsehen  erregte,  und  besonders  in 
Deutschland  vielen  Anhang  fand,  auch  manche  Ano- 
malien in  der  Affinität  sich  nach  ihr  sehr  ungezwun- 
gen erklären  lassen,  so  kann  eine  kurze  üebersicht 
derselben  nicht  umgaijgen  werden. 

Berthollets   V^erwandtschafts-  Lehre^ 

§.  105.  Alle  Körper  (einfache  und  zusammen- 
gesetzte) haben  Affinität  gegen  alle  übrige,  und  wo 
die  Verbindung  nicht  zu  Stande  kommt,  sind  fremde 
Kräfte  das  Hindernifs.  —  Die  Körper  können  sich 
in  allen  möglichen  Verhältnissen  vereinigen.  - —  Es 
gibt  keine  Sprünge  in  der  Affinität,  welche  durch 
Quantitäten  bestimmt  sind.      Die  Verwandtschaft  der 

'  •  5  ^ 
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Körper  wächst  stetig  mit  ihrer  Menge,  und  es  kann 
eine  starke  Verwandtschaft  durch  eine  schwache  über- 
wogen werden,  wenn  die  Verbindung  zweyer  stark 
verwandten  Stoffe  mit  einer  hinreichenden  Menge 
eines  dritten  in  Berührung  kommt,  welcher  eine 
schwächere  Affinität  zu  einem  ßestandtheil  der  Mi- 
schung hat,  als  diese  unter  sich. 

Phosphorsaurer    Kalk    und  kleesaurer   Kalk   werden  durch 
eine  grofse  Menge  Kali  zum  Tlieil  zerlegt. 

Pie  Kraft,  womit  ein  Körper  im  Verhältnifs  sei- 
ner Affinität  und  Menge  wirkt,  ist  das  Product  der 
Affinität  in  die  Gewichtsmenge,  welches  Berthollei 
die  chemische  Masse,  —  Fischer  und  Hildebrand  das 
chemische  Moment,  nennen. 

§.  106.  Es  gibt  keine  Scheidung  im  Sinne  der 
Wahlverwandtschaft.  Wirkt  ein  dritter  Stoff  auf  die 
Verbindung  zweier,  so  kann  er  diese  nicht  trennen, 
nur  schwächen,  indem  er  sich  mit  einem  von  beiden 
vereinigen  will ,  theilen  sich  dessen  Ziehkräfte  im 
Verhältnifs  der  chemischen  Massen  beider  einwirken- 
den Stoffe.  Der  Körper,  welcher  den  Ziehkräften 
beider  folgt,  heifst  die  Unterlage,  Erfolgt  aber  eine 
wirkliche  Trennung,  so  sind  fremde  Kräfte  die  Ur- 
sache. —  Die  sogenannten  fremden  Kräfte  sind: 

a)  Cohäsion,  die  sich  bald  als  ünauflöslichkeit, 
bald  als  Schwerlöslichkeit  oder  als  Krystallisations- 
krafl  zeigt.  Sie  bewirkt  bei  ihrem  Vorherrschen  häu- 
fig den  Erfolg  chemischer  Affinität. 

Tritt  bei  dem  angeführten  Falle,  wo  ein  dritter 
Körper  auf  die  Verbindung  zweier  wirkt,  zugleich  die 
Cohäsionskraft,  z.B.  als  ünauflöslichkeit  ein,  so  kann 
sich  die  Unterlage  nicht  im  Verhältnifs  der  einwir- 
kenden chemischen  Massen  theilen,  sondern  die  Co- 
häsion wirkt  als  eine  neue  Kraft  mit  ein,  und  ent- 
zieht durch  das  Festwerden  das  Product,  oder  wenn 
die,  wegen  Einwirkung  des  dritten  Stoffs  geschwäch- 
te frühere  Verbindung  die  Cohäsion  eines  Bestanrl- 
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thells  freier  wirken  lälst,    das  Educt,    der  Reaction 

der  Unterlage.   Schwefelsäure  bildet  mit  essigsaurem  Blei- 

oxjd  ein  unauflösliches  Product  —  Schwefelsaures  Bleioxyd.  — 
Kali  veranlafst  in  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  ein  un- 
auflösliches Educt  —  Bleioxyd.   — 

Werden  zwei  oder  mehrere  zusammengesetzte 
Körper  im  gelösten  Zustande  vermischt,  so  bilden 
sich  die  möglichen  uüauflc^lichen  Verbindungen  je- 
derzeit vorzu«fsweise.  Aehnlich  verhalten  sich  die 
Körper  bei  der  Krystallisation,  die  schwerlöslichen 
Verbindungen  erzeugen  sich  immer,  und  scheiden 
sich  zuerst  aus.  Man  kann  daher  beim  Vermischen 
mehrerer  Körper  in  der  Regel  voraus  bestimmen, 
welche  Verbindungen  und  Zerlegungen  erfolgen,  wenn 
man  die  dabei  vorwaltende  Gohäsion  kennt. 

b)  Ausdelinsamkeit.  Diese  wirkt  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  und  bestimmt  bei  ihrem  Vorherr- 
schen auf  ähnliche  Weise  die  Erfolge  der  Affinität, 

Bei  der  Verbindung  zweier  Körper,  von  denen 
einer  Tendenz  zur  Dampf-  oder  Gasform  hat,  wird^ 
durch  einen  dritten  mit  dem  fixeren  Stoff  verwandten 
Körper  die  Verbindung  geschwächt.  Die  ausdeh- 
nende Kraft  wirkt  freier,  führt  den  Körper  in  die 
Gasform   über   und   entzieht   ihn  so  der  lEinwirkung 

der  Unterlage.  —  Kohlensaure  Verbindungen  weiden  durch 
die  meisten  Säuren  zerlegt.  — 

Da  die  Wärme,  wie  schon  §.  50.  erwähnt  wurde, 
und  unten  weiter  ausgeführt  werden  soll,  die  Go- 
häsion vermindert,  die  Ausdehnsarakeit  aber  erhöht, 
so  lassen  sich  die  Erfolge  der  Affinität  bei  verschiede- 
nen Temperaturen  meistens  voraus  bestimmen.  Es 
werden  nämlich  bei  niedrigen  Temperaturen  Mischun- 
gen und  Scheidungen  vorzüglich  nach  vorwaltender 
Gohäsion,  bei  höherer  Temperatur  nach  vorwalten- 
der Ausdehnsamkeit  erfolgen.  —  Die  Umdrehungen 
der  Affinitätserfolge  bei  denselben  Körpern  sind  hier- 
nach erklärlich: 
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Wird  1.  B.  Weinstein  in  kochendem  Wasser  gelöst,  und 
Schwefelsäure  zugesetzt,  so  entzlebt  diese,  wegen  starker  Affini- 
tät »um  Kali,  einen  Tlieil  desselben  dem  Weinstein,  und  schei- 
det sich  noch  vor  dem  völligen  Erkalten  als  schwefelsaures 
Kali  in  krystallinlscher  Form  aus.  Komröt  aber  Weinsäure  zu 
einer  kalten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali ,  so  bildet  sich  in 
dieser  niedrigen  Temperatur,  wegen  vorwaltender  Cohäsion, 
Weinstein.  - —  Setzt  man  zu  chlorhaltiger  Salpetersäure  salpeter- 
saures Bleioxyd,  so  entsteht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwer- 
lösliches Chlorblei.  Erhitzt  man  das  Gemenge,  so  löst  sich 
das  Chlorblei  als  salzsaures  Bleioxjd,  welches  durcli  die  Sal- 
petersäure zerlegt  wird.  Bei  der  Destillation  geht  wieder  chlor- 
,  haltige  Salpetersäure  über,  und  der  Rückstand  ist  salp«-jtersaures 
Bleloxyd.  —  Die  mit  schwacher  Affinität,  aber  'vorherrschen- 
der Cohäsion  ,  begabte  Boraxsäure  wird  in  der  Källe  durcli  die 
meisten  Sauren  in  fester  Form  ausgcsclileden.  In  der  Glühhitze 
aber  zerlegt  sie  selbst  schwefelsaure  Salze  ,  weil  Schwefelsäure 
flüchtig,    trokne  Boraxsäure    aber    niclit    flüchtig  ist. 

Die  Efßorescenz  wirkt  der  Ausdehnsamkeit  ähnlich. 

Die  Ünauflöslichkeit ^  Jffinitätsgröfsen ,  Mengen 
u.   s.    \v.   sind    hiebei    mit   in    Anschlag    zu    bringen. 

So  zerlegt  nach  Buchner  und  Schmidt  die  Essigsäure  zum  Thell 
den  salzsauren  Kalk  in  der  Hitze.  (R.epertQrIum  für  dIePharmacie 
Bd.  i4-  S.489.  u.  Magaz.  f.  Pharm.  B.  i3,S  63.)  Salzsäure  imÜber- 
schufs  zerlegt  schwefelsaures  Natron  partiell.    Soiiheiran  u.  m.  A. 

§.  107.  Z,asmmnenge setzte  Verwandtschaft  nennt 
Berthollet  die  doppelte  Wahlverwandtschaft. 

§.  108.  Abgeleitete  Verwandtschaft  ist  ihm  die 
Affinität  zusammengesetzter  Körper.  Er  leitet  ihre 
gegenseitige  Affinität  von  der  Affinität  ihrer  Bestand- 
theile  ab.  —  Die  abgeleitete  Verwandtschaft  mufs  ge- 
ringer, als  die  ursprüngliche  sejn,  weil  die  zusam- 
mengesetzten Körper  bei  ihrer  Verbindung  schon  einen 
Grad  der  Sättigung  (Ausgleichung)  erhalten  haben. 

So  wäre  die  Affinität  der  Schwetelsäure  zum  Wasser  ab- 
leitbar von  den  Affinitäter\  des  Sauerstofli's  und  Schwefels  zum 
Wasser.  Die  ursprünglichen  Affinitäten  können  sich  aber  ■we- 
gen der  ausdehnsamen  und  festen  Form  der  Bestandthelle  nicht 
bedeutend  äussern;  während  sie  sich  in  der  tropfbarßüssigen 
Schwefelsäure,  wegen  dem  kleinern  Raum,    dien  ihre  Masse  ein- 
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nimmt  ,  und  der  Bevyegliclikelt  Hirer  Theilchen  ,  sehr  atark.  äus- 
sert. —  Die  Aeusserung  der  Affinität  hän^t  also  auch  von  der 
Form  der  Körper  mit  ab.  Aber  die  feste  wasseileere  Schwe- 
felsäure hat  die  stärkste  Affinität  zum  Wasser!  —  Scliwierigkeit 
der  Lfarchfülirung  dieses  Satzes.  —  Man  mufs  besonders  das 
^.    io3.  N.  3  und  4  berücksichtigen.  > 

§*  109.  Nach  Bertholtet  tritt  Sättigung  ein,  wenn 
die  Körper  gleichförmig  gemischt  sind;  das  Menge- 
Verhältulfs  derselben  mao'  sevn,  welches  es  will.  — 
1  Theil  ist  so  gut  mit  1000  Theilen  gesättiget,,  wie 
mit  1  Theil,  wenn  alles  gleichförmig  gemischt  ist.  — 
Treten  hiebei  bestimmte  Qualitäisveränderungen  ein, 
so  sind  dieses  Grade  der  Sättißuno'.  Die  Neutralität 
/..  B.  ist  ein  Grad  der  Sättigung^  Weitere  Belehrung 
iihev  Berthollets  Ansichten  gibt  dessen  essai  de  statique  chimique , 
Paris  ^So3.  Auch  übersetzt  von  Fischer^  Berlin  48 H^  uud 
dessen  recherches  sur  les  lois  de  l^affinite  Paris,    48 ii. 

%.  110.  So  sebarfsinniq-  und  schön  in  mancher  , 
Hinsicht  die  BerthoUet' sehe  Theorie  ist,  indem  sie 
bei  dem  Spiel  der  Afhnitäien  zugleich  auf  die  übri- 
gen dabei  mitwirkenden  physischen  Kräfte  Riicksielit 
nimmt,  wodurch  sich,  wie  gezeigt  wurde,  der  Erfolg 
häufig  vorher  bestimmen  läfst,  so  kann  man  sie  doch 
nur  schwierig  mit  Bülfe  vieler  Hypothesen  auf  alle 
chemische  Erscheinungen  anwenden. 

Die  Annahme,  die  chemische  Affinität  wirke  ste- 
tig und  stehe  mit  der  Menge  im  Verliältnifs,  läfst  sich 

tncht  vollständig  durchführen.  Die  beweisenden  Beispiele 
C ^.  loo  und  4od.  )  sind  zum  Tbeii  n^ur  Lösxnigeu,  doch  zeigeii: 
letztere   wirklich   den  Eintlufs   der  Mengen   auf  die  Affinität.    — 

Nur  bei  losen  chemischen  Verbindungen  (Lösungen) 
lassen  sich  zuweilen  die  Stofi'e  in  jedem  Verhältnifs 
vereinigen.  Aber  gerade  bei  festern  innigem  Ver- 
bindungen, wo  nicht  blos  Formumänderung,  sondern 
vorzüglich  Qualitäts Veränderungen  eintreten,  zeigt  sich, 
dafs  die  Körper  sich  nur  in  bestimmten  Mengenver- 
hältnissen  vereinigen,    und    ist   dieses  bei  denselben 
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Körpern  in  mehrfachen  Verhältnissen  der  Fall,  so 
stehen  die  neuen  Mengen  mit  den  vorhergehenden  in 
Proportion ;  ein  etwas  Mehr  oder  Weniger  bleibt  aus- 
ser Verbindung.  —  Man  bemerkt  wirkliche  Sprünge 
hei  chemischen  Verbindungen.  Dieses  ist  die,  in 
neuern  Zeiten  ausgebildete,  höchst  wichtige  Lehre 
von  den  chemischen  Proportionen ,  StÖchiometrie , 
welche  in  der  Chemie  Epoche  macht. 

§.111.  Die  StÖchiometrie  ist  schon  zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  Richter  mit  grofsem 
Fleifse  ausgearbeitet  worden.  Da  aber  die  Analysen, 
worauf  er  seine  Berechnungen  stützte,  nicht  immer 
richtig  waren,  so  hielt  man  die  Richter' sehe  Ansicht 
für  unrichtig.  Auch  mögen  Avohl  die  weitläuftigen 
mathematischen  Formeln,  deren  sich  Richter  bedien- 
te, Viele  von  weiterer  Forschung  abgeschreckt  haben. 
Indessen  fand  er  schon  eines  der  wichtigsten  Gesetze, 
das  Gesetz  der  JSeutralitäts- Reihen, 

Verwechseln  nämlich  2  Neutralsalze  ihre  Basen 
und  Sauren,  so  sind  die  neu  entstandenen  Salze  eben- 
falls neutral.  Daraus  folgt,  dafs  die  Säuren  mit  den 
Basen  ein  beständiges  gleichförmiges  Verhältnifs  be- 
obachten, welches  für  alle  Säuren  gilt.  Das  Näm- 
liche gilt  umgekehrt  von  den  Basen  gegen  die  Säuren. 
Es  werden  daher  die  Quantitäten  zweier  oder  mehrerer 
Basen,  w^elche  erforderlich  sind,  um  gleiche  Theile 
irgend  einer  Säure  zu  sättigen,  sich  eben  so  gegen- 
einander verhalten,  als  die  Quantitäten  dieser  Basen, 
um  gleiche  Theile  jeder  andern  Säure  zu  sättigen. 
Dasselbe  gilt  von  Säuren  zu  den  Basen.     Z.  B. 

2,75  Kohlens.  neutralisiren  3,5       Kalk, 
-  ^  4  Natron, 

-  -  -  6  Kah, 

-  -  -  9,5       Baryt, 

-  -  -  14  Bleioxvd, 

-  -  -  14,5      Silberoxvd. 
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Oder  3,5  Kalk  neutrallsiren  2,75     Kohlensaure, 

-  -  -  3,375  Blausäure, 

-  -  -  4,5       Kleesäure, 

-  -  —  4,625  Salzsäure, 

--         -  -  5  Schwefelsäure, 

-  -  -  6,75     Salpetersäure. 

Man  sieht  aus  diesen  Tabellen,  dafs  zwar  jede 
Säure  und  jede  Base  eine  andere  Zahl  hat,  allein  das 
Verhältnifs  bleibt  für  jede  Säure  und  Base  dasselbe. 
6  Kali,  9,5  Baryt  u.  s.  w.  sättigen  dieselben  Mengen 
Säuren  als  3,5  Kalk;  oder  4,5  Kleesäure,  5  Schwefel- 
i>äure  u.  s.  w.  sättigen  dieselben  Mengen  Basen,  wie 
2,75  Kohlensäure.  —  Man  kann  daher  beide  Tabellen 
in  Eine  zusammenziehen.     Nämlich: 

2,75     Kohlensäure. 
3,375  Blausäure. 
4,5       Kleesäure. 
4,625  Salzsäure. 
5  Schwefelsäure. 

6,75     Salpetersäure. 

Hier  bleiben  die  Reihen  gegenseitig  für  die  ange- 
gebenen Mengen  Säuren  und  Basen  gleich, 

Kennf.  raan  daher  das  Neutrali täts  -  Verhältnifs  3er  Salze,  sö 
läfst  sich  das  4*^  durch  Rechnun«;  finden: 

Man  suche  z.  B.  das  Neutralitäts  -  Verhältnifs  des  schwe- 
felsauren Kali's.  VV^eifs  man  nun,  dafs  47625  Salzsäure,  9,5 
Barjt  sättigen,  ferner,  dafs  dieselbe  Menge  Salzsäure  6  Kali 
neutralisiren,  und  die  angeführte  Menge  Baryt  5  Schwefelsäure 
zur  Sättigung  erfordern,  so  müssen  auch  5  Schwefelsäure  6  Kali 
neutralisiren. 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man  ferner  sogleich, 
wie  viel  von  einem  Salze  mufs  genommen  werden, 
um  die  gegebene  Quantität  eines  andern  durch  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  zu  zerlegen. 

Man  will  z.  B.    11   Theile  schwefelsaures  Kali  mit  salzsau- 
rem Baryt   (der  hier  ohne  Krystallisations- V^asser  angenommen 
wird)  zerlegen,  so  sind  wieder  9,5  Baryt  nöthig,  um  5  Schwe- 
felsäure, die  in  it  Theileu  schwefelsaurem  Kali  enthalten  sind, 
I 


3,5 

Kalk. 

4 

Natron. 

6 

Kali. 

9,5 

Baryt. 

14 

Bleioxyd. 

14,5     Silberoxyd. 
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'u  sättigen;  dieselbe  Menge  Baryt  bedarf  aber  4 r^ 2 5  Salzsäure 
zur  Neutralisation:  also  sind  9,5-f-4,  626^^  14»  *25  salzsaurer 
Baryt  nothig,  um  ii  Theile  scliwefelsaures  Kali  vollständig  zu 
zerlegen. 

Das  quantitative  Verhältnifs  der  Bestandtheile  war  vor  der 
Zerlegung,  4?  620  Salzsäure -f- 9  ,  5  Barvti::^  44,125  salzsaurer 
Barjt,  und  5  Schwefelsäure  «f- 6  Kali :::;  1 1  schwefelsaures  Kali. 
Es  betrugen  also  die  Bestandtheile  der  Salze  vor  der  Zerlegung 
25,  125.  Nach  der  Zerlegung  bildeten  sich  aus  5  Schwefelsäure 
•+-9,5Barjt,  i^,5  schwefeis.  Baryt,  u.  4,625  Salzsäuie  ga- 
ben mit  6  Kali  10,625  salzsaures  Kali,  Die  Summe  der  Bestand- 
theile war  also  nach  der  Zerlegung  wieder  25,  i25. 

S»  112.  Die  Lehre  von  den  bestimmten  Verhält- 
nissen, in  denen  sich  die  Bestandtheile  der  Körper 
bei  den  festem  chemischen  Verbindungen  vereinigen, 
ist  in  neuern  Zeiten  durch  Berzelius  auf  eine  über- 
raschende Weise  durch  die  genauesten  Versuche  be- 
stätiget worden.  —  Dieser  Chemiker  fand  zugleich, 
dafs,  wenn  sich  2  Körper  in  mehrfachen  Verhältnis- 
sen zu  innigem  chemischen  Gemischen  vereinigen,  sie 
dabei  eine  geometrische  Reihe  beobachten.  Dieses 
zeigte  sich  ihm  besonders  bei  Verbindungen  der  Kör- 
per mit  Sauerstoff,  und  er  reducirte  alle  Mengen- 
Verhältnisse  der  Mischungen  auf  die  Oxydation.  — 
Spätere  Versuche  anderer  Chemiker  beweisen  aber, 
dafs  überhaujit  bei  jeder  festen  chemischen  Verbin- 
dung, wenn  die  Körper  in  mehreren  Mischungs-V(^r— 
hältnissen  sich  vereinigen,  die  Mengen  in  Proportion 
stehen. 

Hieraus  fliefsen  folgende  Gesetze  für  die  Pro^ 
portionslehre : 

1)  Vereinigen  sich  zwei  Körper  in  mehrfachen 
Verhältnissen  zu  innigen  chemischen  Gemischen,  (wo- 
bei chemische  Qualitätsveränderung  gegeben  ist),  so 
sind  die  Quantitäten  des  einen  Körpers,  die  mit  der 
Verbinduno-  nach  der  kleinsten  Meni^^e  aufs  Neue  in 
Mischung  treten,  ein  Multiplum  in  ganzen  Zahlen  (zu- 
weilen auch  ein  Submultipium)  von  der  geringsten 
Menge  desselben  Körpers.  ^ 
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Verbindet  sich  a  mit  b  in  mebreren  Verhältnissen ,  so  ver- 
bindet sich  la  mit  ib,  mit  (i/^b)  mit  ab  mit  (ayjb)  mit 
3b,  4b,  5h,  6b,  u.  s.  w.  Schwefel  verbindet  5ich  mit 
Sauerstoff  in  mehreren  Verhältnissen.  Es  verbinden  sich  näm- 
lich i6  Theile  Schwefel  mit  8  Gewlchtstheilen  Sauerstoff  zu 
Schwefeloxyd,  (hjposchwetllchter  Säure)  ,  mit '2  .  8  ==:=  1 6  Sauer- 
stoff zu  schweflichter  Säure,  mit  ay^.  8  r=:  20  Sauerstoff  zu 
Hvposcliwefelsäure,  mit  3.8r=24  Sauerstoff  zu  Schwefelsäure, 
Eben  so  vereinigen  sich  i/\.  Stickstoff  mit  8  Sauerstoff  zu  osydu- 
lirtem  Stickgas  ,  mit  2  .  8  "==:  i6  Sauerstoff  zu  Stickoxyd  oder  Sal- 
petergas ,  mit  3.  8:=:  24  2^u  untersalpelrichter  Säure,  mit  4-8 
=z  32  zu  salpetrichter  Säure,  mit  5.8  tr^:  4»  zu  Salpetersäure. 

Zwischen  diesen  Abstufungen  findet  keine  Verbindung  des 
Schwefels  oder  Stickstoffs  mit  Sauerstoff  statt. 

Aus  obigem  Gesetze  fliefst: 

2)  Dafs  die  Quantitäten,  in  denen  sich  2  Körper 
nach  den  geringsten  Mengen  verbinden,  in  der  Re- 
gel der  communis  divisor  aller  Quantitäten  seyn 
müssen,  womit  sich  ein  Körper  in  gröfsern  Mengen- 
Verhältnissen  mit  dem  andern  vereinigt. 

Die  vorigen  Beispiele  dienen  zugleich  zur  Erläuterung  die- 
ses Satzes,  denn  es  ist  bei  dem  letzten  Beispiel  für  Stick -und 
Sauerstoff  8  der  Divisor  für  4o,  32,   24  und   16. 

§.  113.  Um  eine  leichte  Uebersicht  der  Mengen- 
Verhältnisse  zu  erhalten,  in  denen  sich  die  Körper 
vereinigen,  nimmt  man  einen  Stoflf  als  Einheit  an, 
und  berechnet  die  übrigen  Gewichte  nach  den  ange- 
führten Gesetzen.  —  Gewöhnlich  wird  der  Wasserstoff 
als  Einheit  angenommen,  weil  er  mit  dem  kleinsten 
Gewichte  in  Mischung  tritt,  oder  der  Sauerstoff,  weil 
dieser  die  mannio faltigste  Affinität  zei"t.  Das  Gewicht, 
womit  sich  die  Körper  gegenseitig  nach  ihren  gering- 
sten Mengen  rereinlgen,  heifst:  das  che/nisc/ie  Ge- 
wicht ^  Mischlings  gewicht ,  die  V erhält  nifszahl ,  das 
chemische  Aequii^alent ,  AtOTnen— Gewicht. 

Z.  B.  Wenn  Wasserstoff rz:  1  angenommen  wird,  und  man 
ündet,  dafs  sich  8  Gewichtslhclle  Sauerstoff  mit  i  Gewlclitstheil 
Wasserstoff  vereinigen  müssen,  um  Wasser  zu  bilden;  so  ist  das 
Mischungsgevvicht  des  Sauerstoffs  rz:  8,  denn  weniger  als  8 
Sauerstoff   können  sich   nicht  mit   einem  ganzen   Gewichts  -  Theil 
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Wasserstoflf  verbinden.  Die  Erfahrung  leint  ferner,  dafs  4G 
Tlieile  Schwefel  und  36  Tbeile  Chlor  nöthlgsind,  um  1  Theil 
Wasserstoff  zu  binden  ,  zur  Erzeugung  der  Hydrothionsäure  und 
Salzsäure;  das  Mischungsgewicht  von  Schwelel  ist  also  16,  und 
das  M.  G.  von  Chlor  36  —  Das  M.  G.  des  Sauerstoffs  fanden 
wir  nr  8,  verbinden  sich  nun  8  Theile  Sauerstoff  mit  io4  Blei, 
um  die  niedrigste  salzfahige  Oxydationsstufe  des  Bleies  zu  bilden , 
so  erhalten  wir  die  Zahl  io4  für  das  M.  G.  des  Bleies  u.  s.  w. 

S-  114.  Bei  Scheidungen  müssen  immer  eine 
gleiche  Zahl  Mischlings geiuichte  des  hinzukommen- 
den Stoffes  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  treten. 

Sind  «o4  Blei  mit  8  Sauerstoff  verbunden  und  es  soll  an 
die  Stelle  des  Sauerstoffs  Schwefel  treten,  so  müssen  16  Theile 
Schwefel  hinzu  kommen,  —  Soll  Chlor  an  die  Stelle  von  8 
Sauerstoff  kommen,  so  sind  36  Theile  hiezu  erforderlich.  — 
Diese  Sätze  sind  durcK  die  Erfahrung  vollkommen  bestätiget. 
Es  bestehen  wirklich  112  Theile  Blei -Oxyd  aus  io4  Metall 
und  8  Sauerstoff;  120  Schwefelblei  enthalten  i6  Schwefel,  und 
i4o   Chlorblei   36   Chlor. 

Auf  diese  Weise  hat  man  das  Mischungsgewicht 
der  meisten  einfachen  Körper  aufgefunden. 

Will  man  Sauerstoff  als  Einheit  annehmen,  so 
darf  man  die  obigen  Gewichte  nur  durch  8  dividi— 
reu.  So  wäre  das  M.  G.  des  Wasserstoffs  =  0,125, 
Sauerstoff  =  1,  Schwefel  =  2,  Chlor  =  4,5,  Blei 
=  13. 

§.  115.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Mischungs- 
Gewichte  aller  einfachen  Stoffe,  soweit  sie  bekannt 
sind,  nach  ihren  ZahlengrÖfsen ,  mit  den  kleinsten 
anfangend,   geordnet. 

NB.  Es  werden  nach  Meinecke  die  Gewichte  der  Metalle 
als  einfache  MischungsgewichEe  angenommen  ,  welche  mit  einem 
M.   G.    Sauerstoff  die  erste  salzfrihlije  ljrruncllai>e   bilden  ,     auch 


die  Bruchthelle  bei  Annahme  des  Wasserstoffs  rr:  1  weggelas- 
sen; dai  diese,  wie  die  neuesten  Erfahrungen  lehren,  immer 
wieder  bericKtiget  werden,  und  es  wohl  nicht  unwahrscheinlich 
ist ,  dafs  die  M.  G.  wirklich  ganze  Zahlen  ausmachen  ,  wenn 
Wasserstoff  als  1  angenommen  wird.  Wenigstens  bleiben  die 
Fehler  bei  dem  noch  immerwährenden  Schwanken   der   Bestim- 
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mung  kleiner  Gewichtsverhältnisse  in  den  MIschungs- Gewichten  , 
für  den  Zweck  dieses  Baches  unmerklich,  und  die  Kechnung* 
wird  sehr  erleichtert. 


Tabelle   der  Mischungs-Gemchte  einfacher   Stoffe. 


Mischungs-  Gewicht 

des    W, 

seist ofFs  r-r: 

1. 

Wasserstoff 

1 

KolilenstofF 

6 

Sauerstoff 

8 

Silicium 

8 

Lithium 

8 

Alumluni 

9 

Magnium 

12 

Stickstoff 

14 

Schwefel 

16 

Phosphor 

16 

Fluor 

18 

Glycium 

18 

Boron 

20 

Calcium 

20 

Zirkonium 

22 

Natrium 

24 

Chrom 

2S 

Eisen 

28 

Mangan 

2S 

Kohalt 

30 

Nickel! 

30 

Telhir 

32 

Zink 

32 

Yttrium 

32 

Chlor 

36 

Kahum 

40 

Selen 

40 

is- 


Mischungs-GewMcht  des  Sauer 
Stoffs  ==   1. 

0,125 
.  0,750 
1,000 
1,000 
1,000 
1,125 
1,500 
1,750 
2,000 
2,000 
2,250 
2,250 
2,500 
2,500 
2,750 
3,000 
3,500 
3,500 
3,500 
3,750 
3,750 
4,000 
4,000 
4,000 
4,500 
5,000 
5,000 


*)  Nach  Aev.  neurslen  Bestimmung  von  Berzelim  ist  das  M.  G.  des  ti^ 
liciunis  7,1,  ' 


78 


Miscliungs  -GeTvIcht 
serstoffs  _ 

des  Was 
i. 

Strontium 

.     44 

Antimon 

44 

Cerium 

46 

Arsenik 

48 

Platin 

48 

Molybdän 
Iridium 

48 
48 

Palladium 

56 

Cadmium 

56 

Zinn 

60 

Kupfer 
Titan 

64 

64 

Gold 

66 

Barium 

68 

Wismuth 

70 

Scbeel 

96 

Blei 

104 

Silber 

108 

Rbodium 

120 

Jod 

125 

Tantal 

184 

Quecksilber 

200 

Uran 

217 

Osmium? 

Miscbungs- Gewicht  des  Sauer 
Stoffs  r=s  1. 

5,500 

5,500 

5,750 

6,000 

6,000 

6,000 

6,000? 

7,000 

7,000 

7,500 

8,000 

8,000? 

8,250 

8,500 

8,750 
12,000 
13,000 
13,500 
15,000 
15,625 
23,000 
25,000 
27,125 


Diese  Tabelle  zeigt  im  üeberblick  sogleich,  in 
welchem  Verhältnifs  sich  alle  einfachen  Körper  nach 
ihren  gegenseitigen  geringsten  Mengen  vereinigen.  — 
So  vereinigen  sich  z.  B.  8  Sauerstoff  mit  8  Silicium 
zu  16  Kieselerde,  mit  12  Magnium  zu  24  Bittererde, 
mit  20  Calcium  zu  28  Kalk,  mit  40  Kalium  zu  48 
Kali,  mit  108  Silber  zu  116  Silberoxyd  u.  s.  w.,  an- 
statt 8  Sauerstoff  müfsten  dieselben  Mengen  der  an- 
geführten Körper  jederzeit  ,36  Chlor  aufnehmen.  — 
Siehe  auch  die  §.  114  angeführten  Beispiele. 
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§.  116.  Das  Mischlings  gewicht  eines  zusam- 
mengesetzten Körpers  ist  die  Summe  der  3L  G.  sei- 
ner Bestandtheile,  Ein  wichtiger  Satz,  welcher  der 
Stöchiometrie  grolse  Ausdehnung  and  vielfältige  An- 
wendung gibt;  denn  man  darf  nur  wissen,  wie  viele 
M.  Gewichte  ein  einfacher  Körper  von  einem  andern 
bei  einer  bestimmten  Stufe  der  Verbindung  aufnimmt, 
und  mit  wie  vielen  M.  G.  sich  die  zusammengesetzten 
Körper  vereinigen,  so  kann  man  das  M.  G.  jedes 
vielfach  zusammengesetzten  Körpers  sogleich  finden. 

Z.  B.  Natrium  nimmt  i  M.  G.  Sauerstoff  auf,  um  Natron 
zu  bilden,  dieses  hat  also,  nacli  der  Tabelle,  die  Zahl  24 H— 
8  "=325  diese  neutralisiren  1  M.  G.  Schwefelsäure.  Schwefel 
hat  die  Zahl  16;  er  nimmt  3  M.  G.  Sauerstoff  auf,  um  Schwefel- 
säure 7u  bilden,  Schwefelsäure  hat  also  die  Zahl  16  -f-  3. 
8  r=i  4o  j  also  hat  schwefelsaures  Natron  die  Zahl  32  -j- 
40"^;;^  72,  das  schwefelsaure  Natron  nimmt  noch  io  M.  G.  Was- 
ser auf;  das  Wasser  besteht  aus  gleichen  M.  G.  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  d.  i,  1  -j—  8  nrr  9,  dieses  10  mal  genommen,  gibt  90 
Krystallisations -Wasser.  Das  krjstallisirte  schwefelsaure  Na- 
tron liat  also  die  Zaiil  y2  -f-  90^^162  als  Mischungs-  Gewicht, 
W^ollte  man  diese  Menge  zerlegen  ,  z  B.  durch  doppelte  W^ahl- 
verwandtschaft  mit  kolilensaurcm  Kali,  so  mufs  wieder  ein 
Mischungs -Gewicht  kohlensaures  Kali  zur  vollständigen  Zerle- 
gung genommen  werden.  Dieses  findet  man  wieder  nach  der 
Tabelle;  Kalium  =  4o  -+-  8  Sauerstoff  •=:  48  ist  die  Zahl  für 
Kali^  welches  1  M.  G.  Kohlensäure  erfordert ,  um  1  fach  kohlen» 
saures  Kali  zu  bilden.  Kohle  hat  die  Zahl  6,  sie  nimmt  2  M.  G, 
z:z:  2  .  8  Sauerstoff  auf,  um  Kohlensäure  zu  bilden;  also  hat 
Kohlensäure  die  Zahl  22,  und  eiufacli  kohlensaures  Kali  die  Zahl 
22  -{—  48  irr.  70  als  Mischungsgewicht;  und  es  erfordern  dem- 
nach 162-  Theile  krjstallisirtes  schwefelsaures  Natron  70  Theile 
troknes  einfach  kohlensaures  Kali  zur  vollständigen  gegenseitigen 
Zerlegung.  Siehe  auch  die  ^.  ili  angeführten  Beispiele,  wo 
aber  Sauerstoff  a!s  Einheit  angenommen  ist.  Qff^ollaslons  Aequi- 
valenten  -  Scale. ) 

Bei  Salzen  steht  der  Sauerstoff  der  Säuren  in  einfachem 
Veihällnifü  mit  dem  Sauerstoff  der  Base,  so  ist  in  allen  neutralen 
(einfach)  schwefelsauren  Salzen  der  Sauerstoff  der  Säure  das 
Dreifache  des  Sauerstoffs  der  Base  ,  weil  die  Schwefelsäure  3 
jVI.G.  Sauerstoff  hat ,  in  sauren  (doppelt)  schwefelsauren  Sal- 
zen  ist   er    das   6  fache.        Bei   salpetersauren    Salzen    ist    er   da& 
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5  fache   des  Sauerstoffs    der  Base^    denii   die  Salpetersäure    h;it 
5  M.  G.  Sauerstoff  u.  s.  w. 

§.117.  Man  bemerkt  bei  Ansicht  der  Tabelle, 
dafs  oft  mehrere  Stoffe  dieselben  Mischungsgewichir 
haben:  Ferner j  dafs  viele  dieser  Zahlen  mit  andere 
in  sehr  einfachem  Verhältnifs  stehen.  Z.  B.  Phos- 
phor und  Schwefel  haben  gleiche  M,  Gewichte,  beide 
Körper  sind  einander  sehr  ähnlich,  —  ebenso  Eisen 
und  Mangan.  —  Addirt  man  das  M.  G.  des  Kaliums 
zu  dem  M,  G.  des  Lithiums  und  dividirt  die  Summe 
durch  2,  so  erhält  man  das  M.  G.  des  Natriums, 
welches  auch  in  seinen  chemischen  Eigenschaften 
gleichsam  zwischen  beiden  steht.  —  Ebenso  gibt 
die  Summe  der  M.  G.  des  Calciums  und  Baryums, 
durch  2  dividirt,  das  M.  G.  des  Strontiums,  welches 
wieder  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  zwischen 
beiden  steht.  Es  scheint  also ,  dafs  die  M.  Gewichte 
mit  dem  innern  Wesen  der  Körper  in  genauejr  Be- 
ziehung stehen. 

§.  118.  Bei  festen  Körpern  fand  Meinecke  einen 
Zusammenhang  zwischen  dem  M.  G.,  dem  specifi- 
schen  Gewichte  und  der  Cohäsion  der  Körper. 

Nimmt  man  Sauerstoff  als  1  an ,  so  ist  das  M.  G. 
und  das  specifische  Gewicht,  wo  Wasser  als  1  ge- 
nommen wird,  bei  Körpern  von  mittlerer  Cohärenz 
fast  gleich.  Bei  wenig  cohärenten  Körpern  ist  das 
M.  G.  gröfser  und  bei  sehr  cohärenten  kleiner,  als 
das  specifische  Gewicht. 

Weitere  Ausführung  dieser  Hypothese. 

§.  119.  hl  weit  bestimmterem  und  sehr  einfa- 
chem Verhältnifs  steht  aber  das  Mischungsgewicht 
mit  dem  specifischen  Gewichte,  wenn  sich  die  Kör- 
per in  dem  ausdehnsamen  Zustande,  in  Dampf-  oder 
Gasform,  befinden.  Nimmt  man  das  Mischungsge- 
wicht und  specifische  Gewicht  des  Wasserstoffs  zzz  1 
an  ,    so  ist   das   specifische  Gewicht  der  Gas-  und 
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Dampfarten  entweder  das  Doppelte  oder  das  Einfache 
oder  die  Hälfte  ihres  M.  Gewichtes.     Z.  B. 

Specifisches  Gewicht  des  Mi s cli u n gs  -  Gewicht  des 

Wasserstoffs   =   i.  Wasserstoffs  .=:    i, 

Spec.  Gw.  d.  Sauerstoffs    16       Mischungsgewicht  8 

-  ^       Wasserstoffs     1  -       -       -  1 

-  -       Stickstoffs      14  -       -       -  14 

-  salzsauren  Gases  18,5        ^       -       **  37 

-  Ammoniakgases     8,5        -       -       -  17 

^  §.  120.  Da  die  Mfschungsgewichte  der  Gas-  und 
Dampfarten  in  so  einfachen  Verhältnissen  zu  ihrem 
specifischen  Gewicht  stehen ,  so  müssen  sich  die  Kör- 
per überhaupt  in  ihrem  ausdehnsamen  Zustande  in 
sehr  einfachen  liaamv erhält nissen  chemisch  vereinr- 
gen.  Welches  Gay-^Lussac  zuerst  beobachtete.  Sie 
verbinden  sich  auch  nur  in  einem  Verhähnifs  von  1 
Maafs  zu  y>  Maafs  oder  zu  1  Maafs,  ferner  zu  1  ^2^ 
2,  2%,  3,"  3%   und  4  Maafsen. 

Z.  B.  1  Maafs  Stickgas  verbindet  sich  mit  y^  Maafs  Sauer- 
stoffgas zu  Stickoxydul ,  mit  i  Maafs  Saiierstoffgas  zu  Stickoxjd  j 
m^it  1  ^/4  Maafs  zu  untcrsalpctrichter  Saure,  mit  2  Maafsen  zu 
salpetrichler  Säure,  mit  2/4  IMaafsen  zu  Salpetersäure. 

§.  121.  Bei  der  chemischen  Verbindung  gehen 
meistens  Veränderungen  in  der  Dichtigkeit  vor,  ge-* 
wohnlich  wird  die  Dichtigkeit  vermehrt,  —  das  Vo- 
lumen vermindert.  —  Bei  ausdehnsamen  Flüssigkei- 
ten zeigt  sich  hiebei  wieder  ein  einfaches  Verhältnis 
zu  der  Dichtigkeit  der  in  Mischung  getretenen  Stoffe» 
Es  tritt  entweder  keine  Volumenveränderung  ein^ 
welches  aber  nur  selten  ist;  die  Dichtigkeit  der 
Mischung  ist  dann  genau  das  Mittel  der  specifischen 
Gewichte  der  in  Verbindung  getretenen  Stoffe.  -^ 
1  Maafs  Wasserstoffgas  und  1  Mafs  Chior  Likleii  2  Maafse  Salz- 
säure. —  Oder  das  Volumen  wird  um  Yj  vermindert^ 
wenn  1  Maafs  sich  mit  2  Maafsen  vereinigt.  1  Maafs 
Sauerstoff  bildet  mit  2  Maafsen  Wasserstoff  7  Manf^r-  Wasserdampf 

•        Geipcrs  Plwrmacie,    Jt  Ö 
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^-  Oder  es  wird  um  '^J^  vermindert  bei  Verbindung  von 
gleichen  Maafsen ,  oder  1  und  3  Maafsen.  —   Ein  Maafs 

Stickgas  und  3  Maafs  WasserstofFgas  bilden  2  Maafse  Ammoniakgas. 

Bei  festen  und  tropfbarflüssigen  Körpern  tritt 
auch  in  der  Regel  Verdichtung  ein,  doch  scheint 
das  specifische  Gewicht  der  Mischung  in  keinem 
Verhältnifs  zu  dem  specifischen  Gewichte  der  ße— 
standtheile  zu  stehen,  zuweilen  ist  auch  die  Dich- 
tigkeit der  Mischung  geringer,  als  das  Mittel  von  den 

Dichtigkeiten  der  Bestandtheile.  Z.  B.  bei  Schwefelung 
der  Metalle. 

§.  122.  Häufig  '»vird  auch  bei  der  chemischen 
Verbindung  die  Form  der  Cohäsion  in  Mischung  ge- 
tretener Körper  geändert. 

Zwei  feste  Körper  bilden  eine  feste  Verbindung, 

ein  häufiger  Fall ;  Auflösung-  auf  trocknem  Wege  — 

Scliwefel  und  Eisen;  oder  die  Verbindung  ist  tropfbar- 
flüssig,  Salz  und  Eis. 

Ein  fester  und  ein  tropfbarflüssiger  Körper  bil- 
den eine  feste  Verbindung,  Kalk  und  Wasser,  oder  die 
Verbindung  ist  tropfbarflüssig,  Lösung  und  Auflösung 

auf  nassem  Wege.      Salz  und  Wasser. 

Die  Verbindung  zweier  tropfbarflüssiger  Körper 

ist  entweder  fest,  doppelt  CMorzinn  und  wenig  Wasser,  oder 

tropfbarflüssig,  Wasser  und  Weingeist.  Feste  oder  tropf- 
barflüssige und  ausdehnsamflüssige  Körper  bilden 
entweder  feste  Verbindungen,    SaucrstoflFgas   und  Eisen, 

kolilensaures  Gas  und  concentrirte  Kalilösung,  oder  tropfbar— 
flüssige,  Clilorgas  und  Zinn,  Wasser  und  salzsaures  Gas; 
oder  ausdehnsamflüssige  Verbindungen,  Sauerstoffgas  u. 
Kolile. —  Zur  ausdehnsamflüssigen  Verbindung  ist  we- 
nigstens ein  ausdehnsamflüssiger  Bestandtheil  noth- 
wendifi^. 

Die  Verbindung  zweier  ausdehnsamflüssigen  Kör- 
per ist  bald  fest,  Ammoniakgas  und  salzsaurcs  Gas;  bald 
tropfbarflüssig,  Sauerstolfgas  und  Wasserstoffgas 5  bald  aUS- 
dehnsamflüssig,   Cldorgas  und  WasserstofFgas. 
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§.  123.  Die  Krystallform  der  Mischung  weicht 
häufig  von  der  Krystallform  der  Bestandtheile  ah. 
Doch  sollen  Körper  von  gleicher  Krystallform ,  wenn 
sie  sich  mit  einem  andern  zu  krystallisirbaren  Ver- 
bindungen vereinigen,  gleiche  Krystalle  bilden,  wenn 
das  Verhältnifs  der  Zahl  der  Mischungsgewichte  in  den 
Verbindungen  dasselbe  ist.  Dieses  gilt  von  einfachen 
und  zusammengesetzten  Körpern  ( Mitscherlich), 

$,  124.  Hinsichtlich  der  Lichtverhältnisse  lehr! 
die  Erfahrung,  dais  undurchsichtige  Körper  immer 
undurchsichtige  ,  und  durchsichtige  Körper  immer 
durchsichtige  Verbindungen  liefern.  Undurchsich- 
tige Körper  liefern  mit  durchsichtigen  bald  undurch- 
sichtige, bald  durchsichtige  Verbindungen. 

Die  übrigen  Qualitäts- Veränderungen  der  Körper  bei  cKe- 
mischen  Verbindungen  sind  bereits  §.  88.  abgeliandelt. 

Die  Wärme-,  Licht-  und  Elektricitäts- Entwicklungen  bei 
cbemiscliea  Thätigkeiten  werden  in  der  näcbsten  Abtlieilung  ab- 
gebandelt, 

t)ritte  Abtheilung* 

Von   den   Potenzen. 

§.  125.  Die  Materie  wurde  S.  15  u.  ff.  mit  Kräf- 
ten, (Attractivkraft  und  Repulsivkraft)  begabt,  ange- 
nommen, die,  in  sofern  die  Körper  bei  gleichblei- 
benden Umständen,  hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung, 
Ruhe  und  Bewegung  u.  s.  w.,  sich  unveränderlich  zei- 
gen, im  gegenseitigen  Gleichgewicht  angesehen  wur- 
dea  — -  Die  weiter  abgehandelten  Eigenschaften  der 
Körper,  besonders  die  Schwere,  Cohäsion,  Adhäsion 
und  Affinität,  zeigteu  aber,  dafs  ein  beständiges  ge- 
genseitiges Wirken  der  Materie  gegeben  sey;  darum 
auch  die  Ausgleichung  der  Urkräfte  nur  relativ  ange- 
nommen werden  kann. 

Bei  diesem  gegenseitigen  Wirken  der  Körper  of- 
fenbaren sich  unseren  Sinnen  eigenthümliche  Erschei- 

6  '^ 
%'  .' 
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nungen,  oder  wir  nehmen  eigenthümliche,  von  den 
abgehandelten  verschiedene,  Thätigkeiten  der  Körper 
wahr,  die  wir  von  besondern  Ursachen  herleiten, 
welche  an  sich,  abgesehen  von  den  sie  hervorbringen- 
den Körpern,  betrachtet  werden  können,  und  die 
man  mit  den  Namen  Potenzen,  Imponderabilien, 
ätherische  Stoffe,  Incoercibilien ,  primitive  Materien 
u.  s.  w.  bezeichnet. 

Allgemeiner   Charakter  derselben, 

1)  Sie  sind  uns  nur  wirkend,  d.  i.  in  Thätigkeit 
begriffen  ,  wahrnehmbar ;  in  Ruhe ,  auch  nur  in 
scheinbarer  Ruhe,  sind  sie  kein  Gegenstand  für  die 
sinnliche  Wahrnehmung. 

2)  Sie  wirken  in  möglichst  freiem  Zustande  in 
geraden  Richtungen  nach  allen  Seiten  vom  Punkte 
wo  sie  ausgehen,    mit  fast  unmefsbarer  Schnelligkeit. 

Man  bemerkt  an  ihnen  kein  Schwerstreben,  wie 
bei  den  Körpern ;  sie  sind  darum 

3)  Gewichtslos. 

4)  Sie  wirken  durch  viele,  auch  die  dichtesten, 
einige  durch  alle  Körper. 

5)  Man  kann  ihre  Wirkung  nicht  vollkommen 

ISOliren,      Sie  sind  nicKt  einscliliefsbar. 

6)  Sie  offenbaren  sich  nur  wenigen  oder  keinem 
unserer  Sinne,  und  werden  dann  aus  ihren  Wir- 
kungen erschlossen. 

7)  Sie  gehen  öfters  aus  einer  Form  in  die  andere 
über. 

8)  Vorzüglich  unter  ihrem  Einflufs  ist  das  ge- 
genseitige Wirken  der  Materie  möglich;  so  wie  sia 
selbst  nur  in  Bezug  auf  die  Körper  gedacht  und  er- 
kannt werden  können. 

Hierher  gehört: 

a)  FFärme , 

b)  Licht,  ' 
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cj  Electricität , 

d)  Magnetismus. 

Diese  Potenzen  werden  kurz,  vorzügllcli  in  so- 
fern sie  Einflufs  auf  die  Thätigkeit  und  Veränderung 
der  Körper  haben,  abgehandelt. 

A)   Von  der  Wärme, 

%,  126.  Das  Gefühl,  welches  die  durch  irgend 
eine  Ursache  sich  ausdehnenden  Theile  unseres  Kör- 
pers in  unsern  Nerven  erregt,  nennen  wir  Wärme; 
das  Gegentheil  Kälte.  Külil,  lau,  warm  uud  heifs  sind 
yerschicdene  Abstufungen  der  Wärme. 

Die  Wärme  kann  nur  durch  die  Gemein  -  Ge- 
fiihlsnerven  wahrgenommen  werden ;  durch  keinen 
andern  Sinn;    sie  ist  nämlich  unsichtbar  u.  s.  w* 

Verschiedene  Meinungen  der  Naturforscher  iibei:  das  Wesen 
der  Wärme.. 

Weitere  Wirkungen  —  Eigenschaften  —  der   Wärme,      Ent- 
stehen,   Verschwinden  derselben   u.  s.  w, 

§.  127.  Die  Wärme  verbreitet  sich  in  ihrem 
freiesten  Zustande  durch  den  leeren  Raum  und  zum 
Theil  auch  durch  die  ausdehnsamen  Flüssigkeiten 
von  ihrem  Entstehungsort  aus,  in  geraden  Richtun- 
gen nach  allen  Seiten  wo  sie  kein  Hindernifs  findet, 
mit  noch  ungemessener  Schnelligkeit  als  strahlende 
Wärme,  Ihre  Intensität  nimmt  daher  ab,  wie  das 
Quadrat  der  Entfernung  zunimmt. 

Treffen  die  Wärmestrahlen  auf  feste  besonders 
glatte  metallene  Körper,  so  werden  sie  nach  den  Ge- 
setzen elastischer  Körper,  des  Schalls  u.  s.  w.  zum 
Theil  zurückgeworfen.  Man  ist  daher  im  Stande  die 
strahlende  Wärme  in  beliebioen  Richtun^ren  fortzu- 
leiten;  sie  zu  zerstreuen  oder  zu  sammeln.     Wärme - 

CoUektoren.     Kälte  -  CoUektoren.  — 

Lihri  und  noch  mehr  Fre&nel  beobachteten,  dafs 
die  TV  arme  ah  st  of send  in  die  Ferne  wirke.     So  zwar, 
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dafs  zwei    einander    sehr    genäherte  leichte  Körper 

(Scbeibchen  von  Rauschgold  u,.  S,   w.)      yon    denen  wenifif— 

stens  einer  leicht  beweglich  ist,  sich  von  einander 
entfernen,  wenn  eins  davon  durch  die  Sonnenstrah- 
len erhitzt  wird,  und  dieses  geschieht  selbst  im  luft- 
leeren Räume.      (VergL  Magazin  für  Ph»rmacie  Bd.  12.  S.  '6^^ 

§.  128,  Die  Wärme  durchdringt  alle  Körper. 
Sie  wird  aber  bei  ihrem  Durchdringen  durch  feste 
oder  tropfbarflüssige  Körper ,  zum  Theil  auch  beim 
Durchdringen  ausdehnsamer  Flüssigkeiten,  in  ihrer 
Bewegung  gehemmt.  Sie  geht  langsam,  kriechend, 
wird  geleitet.  Dieser  Widerstand  der  Körper  gegen 
die  eindringende  Wärme  ist  nach  ihrer  Natur  sehr 
verschieden.     Man  theilt  sie  deshalb  auch  ein  in  gute 

und  schlechte  Wärmeleiter. 

Die  besten  Wärmeleiter  sind  die  Metalle,  dann  folgen  Steine, 
Glas  II.  s.  w.  Schlechte  sind  Holz,  Kohle,*)  Asche,  Wolle,  Seide, 
Federn,  Luft,  tropfbare  Flüssigkeiten.  Die  Flüssigkelten  lei- 
ten die  Wärme  vorzüglich  dadurch,  dafs  sie  sich  ausdehnen,  spe- 
cifisch  leichter  werden ,  so  ihren  Ort  verändern  und  immer  käl- 
tern Thellen  Raum  geben.  W^ird  diese  Beweglichkeit  durch 
Einschllefsen  vermindert,  so  leiten  sie  sehr  schlecht. —  Nützlich- 
kieit  einer  Luftschicht  zwischen  den  Ofenw^nden,  —  Wie  wollene 
U,  s.  w.  Kleider  warm  halten. 

Die  Wärmeleitung'  der  Körper  hangt  zum  Thell  von  der  Be- 
schaffenheit ihrer  Oberflächen  ab.  Glatte  Flächen  leiten  schlechter 
als  rauhe  mit  Spitzen  versehene.  In  verschiedenen  Medien  ist  das 
Leitungsvermögen  derselben  Körper  verschieden.  Eben  so  ist 
ihre  Erwärmungsfähigkeit  und  ihr  Erkältungsvermögen  oft  sehr 
verschieden ,  -r—  Selbstleiter.  Ahleiter.  (Böckmann  über  die 
Wärmeleitung  verschiedener  Körper.   Karlsruhe  1812.) 

Die  Kenntnifs  von  der  verschiedenen  W^nneleitung  ist  für 
den  Pharraaceuten  von  Wichtigkeit. 

§.  129.  Die  Wärme  dehnt  alle  Körper  bei  ih- 
rem Durchdringen  aus^      Die  Ausdehnung  ist  aber 


*)  JVach  CheiH'euse  ist  Holzkohle,  die  bei  hoher  Temperatur  verkohlt 
wurde  ,*  eiu  guter  Wünticleiter  ,  diö  bei  niederer  Temperatur  ver- 
kühlte ein  scklcchter  Wärmeleiter. 


87 

nach  der  Natur  der  Körper  sehr  verschieden.  —  Am 
meisten  werden  die  ausdehnsamen  Flüssigkeiten  durch 
Wärme  ausgedehnt.  Sie  nehmen  vom  Gefrierpunkt 
bis  zum  Kochpunkt  des  Wassers  um  Yg  ihres  üm- 
fangs  zu.  Luft  bis  zum  starken  Roth  gl  üben  erhitzt, 
nimmt  ihr  Sfaches  Volumen  ein.  •—  Grofse  Gev^alt  mn- 

gesclilossener  Dampf-  und  Gasarten  ;  Zerschmettern   der    Gläser. 
—  Dampfmaschlenen.   —    Füllen  von   Gef'äfsen  mit  engen  Mün- 
dungen mit  tropfbaren  Flüssigkeiten,  —  Die  Zunahme  ihrer 
Ausdehnung  ist  gleichförmig,  d.  h.  jede  neue  Wärme- 
menge ,    die  der  früher    hinzugetretenen   gleich  ist, 
bewirkt  eine  gleiche  weitere   Ausdehnung.    —   Nach 
den    ausdehnsamen    Flüssigkeiten    dehnen    sich    die 
tropfbaren,   und  unter  diesen,    die  specifisch  leich- 
tern und  flüchtigem  am  meisten  aus.      Am  gering- 
sten ist  die  Ausdehnung  fester  Körper  durch  Wärme. 
Metalle   dehnen   sich    unter    diesen   am  meisten  aus. 
Die  Volumenvermehrung  tropfbarflüssiger  und  fester 
Körper  durch  Wärme  ist  ungleich.     Sie  dehnen  sich 
nämlich  bei  gleicher  Wärmezunahme  in  höhern  Tem- 
peraturen mehr  aus,  als  in  niederua 

Auf  die  Ausdelinung  der  Körper  durck  Warme  gründet  sicK 
die  Einrichtung  der  Thermometer ,  TVärmemesser ,  (eigentlich 
Wärmezeiger ,   Thermoscope)  und  Feuermesser,  Pyrometer, 

Die  Lekanntesten  Thermometer  sind  feine  gläserne  kalibrirte 
an  einem  Ende  in  eine  kleine  Kugel  oder  Cylinder  sich  erwei- 
ternde Röhren,  die  luftleer  und  an  beiden  Enden  geschlossen  sind. 
Die  kugelförmige  Erweiterung  und  ein  Theil  der  feinen  Röhre 
ist  mit  Quecksilber  oder  gefärbtem  Weingeist  gefüllt.  Man  taucht 
die  Kugel  in  schmelzendes  Eis,  bemerkt  den  Punkt,  wo  die  Flüs- 
sigkeit sich  endigt,  bringt  das  Thermometer  in  kochendes  Was- 
ser (Beachtung  des  Luftdrucks  biebei),  bezeichnet  wieder  den 
Punkt  der  Fliissigkeitssäule,  und  theilt  den  Raum  In  eine  be- 
stimmte Zahl  gleicher  Abtbellungen.  Reaumur  theilt  diesen  Raum 
in  80  gleiche  Theile,  Celsius  in  100,  Fahrenheit  in  180  Theile. 
Bei  Reaumur  und  Celsius  ist  der  Punkt  des   schmelzenden  Eises 

0  y  die  Abtheiluugen  über  o  helfscn  Wärmegrade ,  -f-  °,  unter  o 
werden,  so  lange  die  feine  Röhre  ist,  dieselben  gleiche  Abthei- 
lungen fortgesetzt,  diese  nennt  man  Kältegrade,  < —  ^,  Fah- 
renheit setzt    den    o    Punkt   um    32   Grade   seiner   Scale  tiefer, 

1  < 
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so  dgfs  de:^  Raum  zwischen  o°  und  dem  SiedepuiiTjt  des  Was- 
sers 212^  beträgt.  —  Also  sind  i*^  R.  =  d,2^  C.  =  2,2^,  F. 
Bei  Glas- Thermometern  fand  man  den  JNvilJpunkt  zuweilen  veränder- 
lich ,  indem  bei  frisch  geblasenen  Gläsern  durch  allmählige  Zusammea- 
ziehung  der  Wiinde  derselbe  etwas  höher  stieg.  (Vergl.  Milgazin  für 
Pharm.  Bd.  ^.  S.  240.  u.  Bd.  10.  S.  285.)  Ueber  andere  Thermome- 
tep,  Luft-^,  Metall-,  Thermometer,  —  Pyrometer,  miindliclt. 
Dfie  Giade  der  Ausdehnung,  die  ein  mit  einem  Thermometer  in^ 
Berührung  gesetzter  Körper  an  demselben  hervorbringt,  nennt 
man  seine  Tempera tar.  Täuschung  über  die  Temperatur  durch 
das  Gefühl,  Gute  Wärmeleiter,  die  eine  geringere  Temperatur 
als  unser  Körper  haben,  fühlen  sich  kälter  an,  als  schlechte  I-,ei- 
ler  von  derselben  Temperatur,  Sind  sie  wärmer  als  unser  Kör- 
per, so  fühlen  sich  gute  Leiter  viel  heifser  als  schlechte  Leiter  an , 
—  Metalle ,   Holz. 

§.  130.  Die  Warme  strebt  sich  bei  ihrer  Mit- 
tbeilang  überall  gleichförniii^-  zu  verbi-eiten. —  Gleichr- 
geivicht streben  der  Wärme.  —  Kalte  Körper  in  ei- 
nen warmem  Raum  gebracht,  werden  bald  ebenso 
warm,  als  die  Umgebung;  warme  Körper  kühlen  sich 
in  einem  kältein  Räume  so  lange  ab,  bis  sie  mit  ihm 
gleiche  Temperatur  haben. 

§.  131.  Werden  gleichartige  Körper  von  ver- 
schiedener Temperatur  miteinander  gemischt,  so  ist 
die  Temperatur  des  Gemisches  das  Mittel  der  Tem- 
peraturea,  welche  die  Körper  vor  der  Vermischung 
hatten. 

Sind  hiebei  die  Quantitäten  gleich  ,  so  addire  man  nur  die 
Temperaturen,  und  dividire  die  Summe  durch  2.  Sind  die  Mas- 
sen der  Körper  ungleich  ,  so  nuiltiplicire  man  dieselben  mit  ihren 
Temperaturen  und  dividire  die  Summe  der  Producte  durcli  die 
Summe  der  Massen.  Z.B.  8^  Wasser  von  i6°R.  werden  mit  12^ 
Wasser  von  80^ K.  gehiis.cht,  so  ist  8  . 1 6  -f~  i  2  .  80  =  128-+-  960, 
d.i.  1 08  8;  (84-*'^?)  ^1"  i-  2or=r54>4,  Um  daher  bei  gleichartigen 
Flüssigkeiten  (z.  B,  Wasser  ziini  Baden)  von  ungleicher  Temperatur 
jede  beliebige  mittlere  zu  finden,  ziehe  mau  die  niedere  Tempera- 
tur von  der  gesuchten  ab,  so. gibt  dieses  die  Menge  des  Wassers 
n}on  höherer  Temperatur ;  ferner  ziehe  man  die  gesuchte  Tempe- 
ratur von  der  höhern  ab,  so  gibt  dieses  die  Menge  des  Wassers 
von  niederer  Temperatur.  Man  will  z.  B.: Wasser  von  2  3°  R., 
hat  aber  nur  Wasser  von  70^  H.  und  von   12"  R,  ^  so  ist  23.- — .ia 
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r=r  n  die  Menge  Wasser  von  höherer,    und  70 — 23  =  47   *^'® 
Menge  Wasser  von  niederer  Temperatur,  die  erforderlich  sind,  um 

ji      n       ■     i.         P    -io«  1.'  1         n.;o>{-47'i2 

das  Gemische  aur  23   K.  zu  brineen  :   denn  — ■  r=:  2  j. 

^  114-47 

(Richmann,   de  quantitate  caloris,  quae  post  misceJam  fluidorum 

certo  «radu  calidorum  oriri  dcbet  oositationes.     In  nov.  comment. 

acad,  Scientiar.  petrop.  Tom.  1.  Petropolj  1726.  p.  l52.) 

§.  132.  Gleicht  sich  die  Wärme  bei  einem  Ge- 
menge verschiedenartiger  Körper  aus,  so  findet  diese 
Regel  nicht  statt.  Die  Wärme  des  Gemenges  ist  bald 
höher  bald  niedriger,  als  sie  der  Rechnung  zufolge 
seyn  sollte.  Dieses  zeigt,  dafs  die  Wärmemenge  bei 
jedem  verschiedenartigen  Körper  verschieden  seyn 
mufs,  wenn  ihre  Temperatur  um  gleiche  Grade  er- 
höht werden  soll,  oder  jeder  Körper  bedarf  eine 
verschiedene  Anregung  von  aufsen,  um  auf  dieselbe 
Temperatur  erhoben  zu  werden.  Man  nennt  dieses 
die  Capacität  der  Körper  für  die  Wärme,  oder  spe- 
cißsche  Wärme y  wenn  das  Gewicht,  relative  Wärme, 
wenn  das  Vohimen  zum  Maafsstabe  genommen  wird. 
Ein  Körper  hat  also  eine  um  so  gröfsere  Wärmecaar 
j)acität,  je  mehr  er  Wärme  bedarf,  um  auf  eine  be- 
stimmte Temperatur  erhoben  zu  werden.  Sie  ist  um 
so  geringer,  je  weniger  Wärme  er  erfordert,  um  auf 
dieselbe  Temperatur  gebracht  zu  werden. 

Z.  B.  gleiche  Gewichte  Wasser  von  70°  R.  und  Leinöl  von 
lo**  werden  mit  einander  gemengt:  der  Richmannf sehen  Regel 
zufolge  sollte  die  Temperatur  des  Gemenges  (70 -{— 10):  2r=;4o^ 
R.  sevn ,  sie  ist  aber  ungefähr  5o^  R.  Hier  hat  sich  also  das 
W^asser  nur  um  20*^  erkältet,  während  das  Oel  um  ^o^  wärmer 
wurde:  oder  i''  Warme  des  W^assers  erhob  das  Oel  um  2°,  es 
wird  also  hier  Wärme  gleichsam  frey.  Wäre  umgekehrt  das  Oel 
70*^  und  das  Wasser  do*',  so  würde  das  Gemenge  So*'  haben, 
und  es  sind  wieder  2  Grade  Wärme  des  Oels  erforderlich,  um 
das  Wasser  um  1^  z,u  erheben.  Hier  verschwindet  Wärme.  Die 
specifische  Wärme  des  Wassers  ist  also  noch  einmal  so  grofs ,  als 
die  des  Leinöls.  —  Methoden  die  Wärmecapacifät  der  Körper  zu 
messen»  — -  Nach  Wilhe ,   Krawford ,   Lauoisier ,   Böckmann. 

Die  specifische  Wärme  einiger  Körper  ist,  die  Capacität 
des  Wassers  :=•    1    gesetzt :        . 

* 


0,2754 

0,8470 
o,9ooo 
0,7000 
0,660 

i,o3o 
0,528 
0,1 1  i 
o,i3o 
0,082 
0,0  5  2 
o,o33 
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Wasserstoff  .         ,         .         3,2936 

Sauerstoff  .  .  .  0,2  36  i 

Stickstoff     . 

Wasserdampf 

Eis 

Weingeist 

Aether 

Wässeriges  Ammoniak  von 

0,943  spec.  Gew.     . 
Leinöl 
Kupfer 
Elsen 

Silber  • 

Gold 

Quecksilber 

Multiplicirt  man  die  specifiscbe  Wärme  der  Körper  mit  ih- 
rem specifisclien  Gewiclite,  so  erhält  man  die  relative  Wärme. 

Die  Wärme  -  Capacität  der  Körper  nimmt  mit 
ihrer  Temperatur  -  Erhöhung  zu. 

Zusammenhang  der  Wärmecapacität   mit  dem  Mischungsge- 
wichte.    Dulong  u.  Petita  —   Meinecke, 

$.  133.  Die  Wärme  bewirkt  auch  aufser  der 
Ausdehnung  häufig  Formumänderung  der  Körper,  als 
Folge  der  Ausdehnung.  Feste  Körper  werden  flüs- 
sig, entweicht  die  Wärme,  so  werden  sie  wieder 
fest;  hiehei  ist  das  Verschwinden  und  Erscheinen  der 
Wärme  in  der  Regel  weit  beträchtlicher  als  bei  der 
verschiedenen  Capacität.  Man  nennt  das  Verschwin- 
den der  Wärme  bei  der  Formumänderung  der  Kör- 


per das  Binden  derselben,  —  gebundene  TV  arme , 
unmerkbare  TFärme ,  Flüssigkeitswärme :  —  weil 
sich    die    Wärme   hiebei    weit   fester   »ebunden 


man 


denkt,  als  bei  der  Leitung,  sie  ist  nämlich  durch 
das  Gefühl  nicht  mehr  wahrzunehmen.  Das  Erschei- 
nen der  Wärme  bei  Formumänderung  der  Körper 
nennt  man  das  Freiwerden  derselben. 


§.  134.     Das  Binden  und  Freiwerden  der  Wärme 
ist  man  bemühet  gewesen,  unter  allgemeine  Gesetze 
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zu  bringen ,  wobei  aber  die  Capacitätsveranderung  der 
Körper  für  die  Wärme  mit  berücksichtiget  werden 
mufs.  Viele  dahin  gehörige  Erscheinungen  hissen 
sich  unter  folgende  2  Hauptgesetze  bringen; 

I.  Wird  durch  Zutreten  der  freien  TVärine 
oder  durch  chemische  Thätigkeit  eine  y  die  Cohäsion 
vermindernde ,  Formumänderung  bewirkt,  so  wird 
TVärme  unmerkbar  gemacht,  gebunden. 

Hierher  gehört: 

a)  Die  freie  Wärme  wird  gebunden  beim  üeber- 
gang  fester  Körper  in  die  tropfbarflüssige  Form. 

Wird  Wasser  von  60**  R,  mit  ebensoviel  Eis  von  0°  R.  ver- 
mlsclit,  so  schmilzt  das  Eis,  alles  Wasser  hat  aber  die  Tempe- 
ratur von  o**.  Es  sind  also  60*^  Wärme  verschwunden,  um  das 
Eis  aus  dem  festen  Zustande  in  den  tropfbarfliissi^en  überzufüh- 
ren. Aehnllch  verhalten  sich  alle  Körper  beim  Uebergang  aiuj 
der  festen  in  die  tropfbarflüssige  Form.  —  Aus  dem  Grunde 
wird  beim  Schmelzen  der  Körper  durch  freie  Warme  jederzeit 
Wärme  gebunden. 

Nach  der  Natur  der  Körper  erfordern  sie  verschiedene  W^ä"r- 
memengen  zum  Schmelzen.  Man  theilt  sie  ein  in  leicht  schmelz- 
bare und  schwer  schmelzbare.  Die  Temperatur ,  wobei  ein  fester 
Körper  tropfbarflüssig  wird ,  heifst  sein  Schmelzpunkt,  —  Das 
Schmelzen  erhält  nach  dem  dazu  nöthigen  Wärmegrade  die  Namen 
Aujthauen,  Zerlassen,   Schmelzen. 

Schmelz-punkt  verschiedener  Körper. 


Alkohol 

63^ 

R.  ? 

Quecksilber 

— 

3i 

• 

Wasser 

0 

- 

Phosphor 

4- 

37 

- 

Waclis 

H- 

52 

- 

Schwefel 

4- 

88 

- 

Zinn 

■4- 

<97 

- 

Blei 

-H 

258 

- 

Zink 

-H 

3oo 

oder 

3« 

Wedgwood 

Silber 

4- 

S28 

- 

22 

Gold 

• 

lio5 

. 

32 

Gufseisen 

•        , 

,      ^ 

.     . 

i3o 

Stabeisen 

«        « 

•     • 

1-5 
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Die  Wärme  ist  also  vorziigliche  Ursache  des  flüssigen  Zu- 
standes  der  Körper.  Gewölinlich  nehmen  die  geschmolzenen 
Körper  einen  gröfsern  Raum  ein ,  als  die  festen  ,  woraus  sie  ent- 
standen. ' —  Ausnahme  macht  das  Wasser,  "welches  sich  beim 
XJebergang  in  Eis ,  eigentlich  schon  einige  Grade  über  dem  Ge- 
frierpunkt,  ausdehnt.  — '■  Zerspringen  der  mit  Wasser  gefüllfen 
Gefafse  beim  Gefrieren  desselben.  —  Sprengen  der -Felsen  durch 
Eisbildung. 

Bei  Lösungen  vieler  durch  Erkältung  leicht  krjstalllsirbarer 
Salze  in  Wasser  oder  wässerigen  Säuren  ;  vorzüglich  beim  Ver- 
mischen leicht  löslicher,  zum  Tlieil  viel  Krvstallwasser  haltender, 
Körper  mit  Eis  oder  Schnee  kann  eine  bedeutende  Temperatur- 
Erniedrigung  hervorgebracht  werden.  Dieses  sind  die  sogenann- 
ten kaltmachenden  Mischungen.  Dahin  gehören :  Ein  Gemenge 
von  2  Thcilen  Schnee  und  3  Theilen  krystallisirlem  salzsauren 
Kalke,  welclies  beim  Schmelzen  eine  Kälte  von —  33^  R.  hervor- 
bringen kann  ,  wobei  Quecksilber  gefriert.  —  4  1  heile  krystalli- 
sirtes  Aetzkall  und  3  Theile  Schnee  erkältet  bis  —  37^.  —  Glei- 
che Theile  Kochsalz  und  Schnee  erkälten  von  o  auf —  i5°. — 
Ein  Thell  Schnee  mit  ein  Drittel  verdünnter  Schwefelsäure  (aas 
4  Theilen  concentrirter  und  1  Theil  Wasser  gemischt)  von  o 
bis  auf —  26°  —  Gleiche  Theile  Schnee  und  verdünnte  Schwe- 
felsäure von  —  5,6*^  bis  auf  ^o^.  —  Gleiche  Theile  krjstallisirtes 
Glaubersalz  und  mit  ihrem  Gewicht  Wasser  verdünnte  Schwefel- 
säure von  -f-  8^  bis  —  24°.  —  Gleiche  Theile  Schnee  und  ver- 
dünnte Salpetersäure  von  o  bis  —  34^.  —  16  Theile  krystalli- 
slrtes  Glaubersalz,  11  Theile  Salmiak,  10  Theile  Salpeter  und 
32  Theile  Wasser  erkälten  von  -|-  10  bis  auf —  12°  R. 

Auch  leichtflüssige  Metallmischungen  bringen  zuweilen  beim 
Schmelzen  bedeutende  Temperatur -^Erniedrigung  hervor.  Ver- 
mischt man  Bleiamalgam  (aus  2o4  Thcilen*  Quecksilber  und  4i2 
Theilen  Blei  durch  Zusammenschmelzen  bereitet)  mit  Wismuth- 
amalgam  (aus  4^4  Th.  Quecksilber  und  284  Th.  Wismuth  berei- 
tet), so  sinkt  die  Temperatur  des  Gemisches  von  -f-  16^  R.  bis 
auf —  1°;  setzt  man  noch  schnell  808  Theile  Quecksilber  zu, 
so  sinkt  sie  noch  bis  auf  —  ^.^b^.  Doebereiner  (Kastners  Archiv 
für  die  gesammte  INaturiehre,  Heft  9.  1824.  Schweißgers  Journal 
n.  R.  Bd.  12.). 

b)  Die  freie  Wärme  wird  gebunden  beim  üeber— 

gang  fester  oder  tropfbarflüssiger  Körper  in  die  aus^ 

dehnsaraflüssige  Form,  in  die  Damptform. 

Es  gehen  nämlich  sehr  viele  feste  oder  tropfbarflüssige  Kör- 
per durch  Wärmezutritt  in   die  Dampfform  über.  —      Sie  ver- 
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ßuchtigen  sich.  Nach  ihrer  Natur  bedürfen  sie  aber  verschiedene 
Wärmemengen  zu  ihrer  Verflüchtigung.  —  Sie  sind  mehr  oder 
minder  flüchtig. —  Verflüchtigen  sie  sich  nicht  in  der  Hitze,  so 
heifsen  sIg feuerbeständig»  * —  (Mehrere  Metalle ,  Erden,  Salze  u. 
s.  ■v\%).  —  Sind  die  Körper  zugleich  unschmelzbar,  so  nennt 
man  sie  feuerfest. —  (Kohle)  -^—  (Würdigung"  dieser  Eintheilung) 
—  Leicht  flüchtige  Körper  veranlassen  bei  schneller  Verflüchti- 
f^ung  nicht  Selten  eine  bedeutende  Temperatur  -  Erniedrigung, 
Tropfbarflüssige,  wasserleere,  schv^'eüichte  Säure  bringt  bei  ih- 
rem schnellen  Verdunsten  Quecksilber  zum  Gefrieren.  Bussy. 
' —  Starke  Kälte  beim  Verdunsten  der  Blausäure,  des  Aethers, 
Weingeistes  u.  s.  w,  — — 

Da  die  flüchtigen  Korper  beim  tiebergang  in  die  ausdehnsame 
Form  auch  den  Druck  der  atmosphärischen  Luft  zu  überwältigen 
haben,  so  befördert  man  ihre  Verflüchtigung,  wenn  man  diesen 
Luftdruck  vermindert  oder  ganz  entfernt.  —  Hierauf  gründen 
sich  mehrere  in  neuern  Zeiten  angewendete  Einrichtungen  beim 
Abdampfen  und  Destilliren.  — .  Die  Erkältung  nimmt  hiebei 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  aufserordentlich  zu.  ( Leslie's 
Verfahren,  um  unter  der  Luftpumpe  hohe  Kälte -Grade  hervor- 
zubringen. ■ —      TVollastons  Cryophor). 

Man  unterscheidet  noch  die  langsame  Verdampfung  —  Ver- 
dunstung—  und  die  rasche  Verdampfung.  Die  flüchtigen  Körper 
verdunsten  schon  in  sehr  niedern  Temperaturen  ,  sowohl  beim 
gewöhnlichen  Luftdruck,  als  im  luftleeren  Räume,  nur  dafs  die 
Verflüchtigung,  wie  erwähnt,  im  leeren  R.aume  bei  gleicher  Tem- 
peratur viel  schneller  erfolgt.  —  Eis  verdunstet  bei  gewöhnlichem 
Luftdruck  noch  weit  unter  o.  —  In  verschlossenen  Gefäfsen  hört 
die  Verdunstung  bald  auf,  der  Dampf  verbreitet  sich  im  Räume, 
wenn  er  luftleer  ist,  oder  wenn  das  Gefäfs  zum  Theil  mit  Luft 
erfüllt  ist,  so  sättigt  sich  diese  mit  Dampf.  Es  kann  im  luftleeren 
Avie  im  lufterfüllten  Räume  eine  gleiche  Menge  Wasserdampf  exi- 
stiren,  dieses  zeigt  eine  grofse  Adhäsion  oder  Affinität  der  Luft  zum 
Dampf  an;  die  Ausdehnsamkeit.  • —  Spannung  —  des  Dampfs, 
oder  der  Luft  und  des  Dampfs ,  verhindern  das  weitere  Verdunr 
sten  ,  —  Messung  dieser  Spannung.  —  Man  befördert  die  Ver- 
dunstung an  der  Luft,  wenn  man  die  Oberfläche  des  verdunsten- 
deif  Körpers  vermehrt,  und  die  Luft  häufig  erneuert.  - —  Mon- 
oo//?^rj  Verdunstungsapparat ,  in  Schweiggers  ioyxrndX  für  Chemie 
Bd.  2.  p.  8.  —  Drs  Gradiren.  Flüchtige  Körper  verdampfen  zum 
Thell  leichlei*  an  der  Luft  als  bei  Ausschlufs  desselben ,  Jod. 
Kochsalz,  Zink,  Spiefsglanz  u.  s.  w.  —  Die  Temperaturernie- 
drigung bei  der  Verdunstung  an  der  Luft  kann  selbst  bei  minder 
flüchtigen  Körpern  bedeutend   sevii,    wenn  sie  durch  schickliche 
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Vorrichtung  rerraelirt  wird.  —  Wasser  kühlt  sich  in  porösen 
Gefäfsen,  wenn  es  langsam  durclisickert,  und  verdunstet  beträcht- 
lich ab.  —  Eiserzeugung  in  Indien.  -—  (Ausstrahlung  der  Wär- 
me; Wells  in  Schweiggers  Journal  Bd.  22.  S»  187;  Harvai  in 
Biblioth.  universelle  sept.  18 25.  p.  45.) 

Werden  flüchtige  Körper  so  weit  erhitzt,  dafs  die  erzeugten 
Dämpfe  den  Luftdruck  überwältigen,  so  entstehen  diese  nicht 
Llos  an  der  Oberfläche,  sondern,  bei  fortwährender  Erneuerung 
der  Wärme,  vorzüglich  da,  wo  diese  zuströmt»  Die  Dämpfe 
erscheinen  dann  in  tropfbaren  Flüssigkeilen  als  Blasen  ,  die  sich 
wegen  geringerem  specifischem  Gewicht  auf  die  Oberfläche  er- 
heben ,  dort  zerplatzen ,  wodurch  die  Flüssigkeit  in  einer  wel- 
lenförmigen Bewegung  erhalten  wird,  die  wir  das  Sieden  oder 
Kochen  nennen.  —  Flüchtige  Körper,  die  unverändert  als  Ganzes 
verdampfen,  nehmen  bei  gleich  bleibendem  Druck  der  Atmo- 
sphäre nur  einen  bestimmten  unveränderlichen  (?)  Wärmegrad 
an ,  wobei  sie  sieden.  Mehr  zugeführte  Wärme  vermehrt  zwar 
das  Sieden  und  die  Dampfbildung,  aber  nicht  ihre  Temperatur. 
Die  erzeugten  Dämpfe  selbst  haben  bei  ihrem  Entstehen  gleiche 
Temjperatur  mit  der  siedenden  Flüssigkeit.  Die  Temperatur,  wo- 
bei die  Körper  sieden,  heifst  ihr  Siedepunkt,  Kochpunkt.  — ^ 
Geringe  Veränderlichkeit  desselben  nach  der  Natur  der  Gefäfse  ; 
in  metallenen  ist  er  gleichförmiger  als  in  gläsernen  mit  glatter 
OberfläcliC.  Rauhe  Oberflächen,  hineingeworfene  spitze  Körper 
u.  s.  ^v.  befördern  das  gleichförmige  Sieden.  —  Eine  hohe  Was- 
sersäule siedet  schwieriger  als  eine  niedere. 

Siedepunkt  einiger  Körper  hei  Si8'    Barometerhöhe. 

Aether  -f-  39°  R. 

Alkohol  63 

Wasser  80 

Schwefelsäure  a^S 

Quecksilber  281 

Durch  Vermehrung  des  Drucks  wird  auch  die  Temperatur 
des  Kochpunktes  erhöhet,  so  wie  bei  Verminderung  des  Luft- 
drucks derselbe  erniedriget  wird. 

Es  siedet  nämlich  Wasser  bei: 

28"  Barometerhöhe  bei  80**  R. 

10,5  -^  -^  60     - 

d,85  —  —  32     -^ 

0,309  -'—  -^    lö     *       ' 

Auf  hohen  Bergen  siedet  also  Wasser  früher  als  auf  der 
Eb€ne.  W?»sserhammer*  — ^  Anwendung  dieser  Erfahrung  in 
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der  Pharmacie,  siehe  vorher.  S.  85.  Manche  Körpctr,  wie  Aether 
Blausäure  u,  s.  w.  würden  uns  ohne  Luftdruck  nur  als  Dampf 
bekannt  seyn. 

Die  Wärmemenge,  welche  feste  und  tropfbarflüssige  Körper 
bedürfen,  um  in  die  Dampfform  überzugehen ,  ist  in  der  Regel 
weit  beträchtlicher,  als  die,  welche  feste  erfordern,  um  tropf- 
barflüssig zu  erscheinen.  Sie  hängt  mit  der  Flüchtigkeit  der  Kör- 
per und  dem  Umfang  zusammen,  den  sie  als  Dämpfe  einnehmen. 

—  Bis  zum  Siedepunkt  erhitztes  Wasser  bedarf  456°  R.  (nach 
Despreiz  4^1°)  um  in  Dampf  von  8o°  verwandelt  zu  werden. 
Das  \Vasser  nimmt  als  Dampf  seinen  iyoomaligen  Raum  ein. 
W^irken  dieser  Raumerfüllung  hindernde  Kräfte  entgegen,  so 
wächst  im  Verhältnlfs  die  ausdehnsame  Kraft  des  Dampfes.  Da- 
her die  grofse  Kraft  eingeschlossener  Dämpfe.  — -  Dampfmaschinen 

—  Papiuischer  Topf.  Der  nöthige  leere  Raum,  um  tropfbarflüs- 
sige flüchtige  Körper  in  verschlossenen  Gefäfsen  durch  Startes  Er- 

.  hitzen  in  Dampf  von  gröfster  Dichte  zu  verwandeln,  beträgt  et- 
w^as  mehr  als  die  eingeschlossene  Flüssigkeit  einnimmt.  Ist  das 
Gefäfs  mit  mehr  als  der  Hälfte  Flüssigkeit  angefüllt,  so  bleibt  ein 
Theil  auch  bei  der  stärksten  Hitze,  wenn  die  Gefäfse  hinreichend 
W^Iderstand  leisten  ,  tropfbar.  Bei  diesen  Versuchen  platzen  auch 
leicht  die  stärksten  Gefäfse. —  Gefährliche  Explosionen  durch  ein- 
geschlossene Dämpfe!  —  Die  flüchtigem  Körper,  wie  Weingeist, 
Aether  u.  s.  w.  nehmen  als  Dampf  einen  kleinern  Raum  ein  ,  wie 
W^asser,  und  erfordern  deswegen  im  Verhältnlfs  weniger  W^ärme 
zur  Dampfbildung.  Dagegen  nimmt  das  minder  flüchtige  Queck- 
silber einen  weit  gröfsern  Raum  als  Dampf  ein. 

Die  bleibend  expansibeln  Flüssigkeiten  ,  die  Gas-  oder  Luft- 
arten, können  nur  in  chemischer  Verbindung  fest  oder  tropfbar- 
flüssig  erscheinen  ^.  35.  ß.  (nach  Faraday^s  und  Bussy's  neuesten 
Beobachtungen  ist  dieses  nicht  der  Fall.  *)  Bei  ihrer  Scheidung 
und  Bildung  bemerkt  man  meistens  keine  Tempcraturernledrigung, 
doch  erzeugt  nach  Bussy  tropfbarflüssige  schweflichte  Säure  beim 
Verdampfen  einen  hohen  Kältegrad.  S.  98.  Dasselbe  ist  v/ohl  bei 
allen  verdichteten  Gasarten  der  Fall.  Oft  wird  durch  die  dabei 
eintretende  chemische  Thätigkelt  JVärme  frei.  —  In  jedem  Fall 
ist  die  Wärmebindung,  bei  Bildung  der  Gasarten  weit  geringer 
als  bei  der  Darapfbildung.  I 

IL  Wird  beim  Entweichen  der  freien  (füJü-^ 
hären)  Tf^ärme  oder  durch  chemische  Thätigkeit  die 
Cohäsion  der  Körper  vermehrt ,  so  wird  Wärme  frei. 


*)  Vergl.  die  S.  29.  nngefillirte  Note* 
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Hierher  gehört: 

a)  Die  gebundene  Warme  wird  frei  bei  grofse- 
rer  Verdichtung  tropfbarer  Flüssigkeiten,  und  beim 
Festwerden  derselben. 

1  Volumen  Weingeist  mit  i  Volumen  Wasser  vermischt  gibt 
keine  2  Volumina;  das  Gemische  nimmt  einen  geringem  Raum 
ein,  ist  verdichtet ,  darum  wird  Wärme  frei;  Vitriolöl  oder  con- 
centrirte  Salpetersäure  mit  Wasser  oder  Weingeist  vermischt, 
verdichten  sich  beträchtlich,  es  wird  bedeutend  Warme  frei. 
Krystallisiren  Salze  aus  ihren  wässerigen  Lösungen ,  so  wird 
Wärme  frei.  Vermischt  man  zerfallenes  Glaubersalz  mit  wenig 
Wasser,  so  entsteht  festes  Krystallwasser  (Krystalleis)  und  es 
wird  Wärme  frei.  Löst  man  das  krystallisirte  Glaubersalz  in  mehr 
Wasser,  so  mufs,  vs'cil  die  feste  Form  jetzt  in  die  tropfbarflüssige 
übergeht ,  Kälte  fifei  werden. 

Das  Löschen  des  Kalks  u.  s.  w.  wird  hierher  gerechnet, 
docb  erscheint  hierbei  oft  weit  mehr  Wärme,  als  der  Theorie 
nach  frei  werden  könnte. 

b)  Die  gebundene  Wärme  wird  frei  beim  Ueber- 
gang  der  Körper  aus  der  Dampf-  und  Luftform  in 
die  tropfbarflüssige  und  feste. 

Die  Wärme,  die  zur  Dampfbildung'  nöthig  war-^  mufs,  wenn 
die  Dampfform  verloren  geht,  wieder  erscheinen.  Es  müssen 
also  456*^  R.  Wärme  frei  werden,  wenn  Wasserdampf  tropfbar- 
flüssig  wird,  und  i%  Wasserdampf  von  80^  bildet  mit  5v3  '^ 
Wasser  v.  0°  GY^  E  Wasser  v.  80"., —  Erhitzung  des  Kühl- 
w^assers.  —  Benutzung  der  ^Vasserdampfe  zum  Trocknen,  Ab- 
dampfen  und    Destilliren. 

Bei  Condensation  der  Gasarten  wird  weniger  V^ärme  frei, 
und  die  dabei  erscheinende  Wärme  mufs  zum  Theil  auf  Rech- 
nung der  AlFinität  gestellt  werden.  Y^erden  Gasarten  gemischt^ 
und  es  entsteht  ein  fester  Körper,  so  wird  W^ärme  frei.  —  Salz- 
saures  -  und  Ammoniakgas  bilden  festen  Salmvak  unter  ^^^ärnie- 
entwicklung.  Bei  Absorption  der  Gasarien  von  tropf harflüssigen 
Körpern  entsteht  Wärme.  — -  Salzsaures  Gas,  Ammoniakgas  und 
Wasser. 

Die  beim  Verbrennen  sich  entwickelnde  Hitae  gehört  nur 
zum  Theil  hierher. 

§.  135.  Die  angeführten  Gesetze  gelten  über- 
haupt nur,  in  sofern  Formumäoderung  der  Körper 
durch  Zu-  und  Ableiten  freier  Wärme  erfolgt,    oder 
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wenn  bei  gegenseitiger  EinAvirkiing  der  Körper   nur 
schwache  y4-[(uutdt  thätig  ist 

Bei  energischer  chemischer  Thätigkeit  wird  im- 
mer TVärmc  frei y  und  die  VVärmeentwickelüng  steht 
mit  der  Gröfse  der  Affinität  im  Verhähtiifs. 

Bei  cliemiscberi  Verhindangeii  wird  oft  eine  grofse  Merioe 
Wärme  entbunden,  obgleicli  feste  Körper  tröpfhär  -  odei"  aus- 
dehnsaraflüssig  werdt^n.  Die  Wärnic -  Capacität  des  iPrödücts  ist 
nicht  selten  gröfser^  als  die  Sümnle  der  Capäcitäten  der  V^li'buh- 
denen  Körper  vor  ihrer  Vereiiiigung-  war ,  wo  also  häcli  deii  an- 
geführten Gesetzen  Kälte  entstehen  müfste.  Selbst  bei  rasclien 
cliemisclien  Trennungen ^  welche  Verminderung  der  Cöhäsioü  zur 
Folge  haben  ^  wird  züvveibn  Wärme  frei.  Die  dabei  statt  fin- 
denden Förniumänderungen  können  aber  die  durch  Affinität  er- 
zeugte Wäime  zum  Theil   vermindern    oder  vermehren. 

Die  gröfste  Menge  Wärme  wird  beirri  Verbrennen  (siehe 
Verbrennung)  entwickelt.  Maii  mifst  die  dabei  frei  wei-dende 
Wärnie  entweder  ^  indem  Eis  durch  die  entvvickelte  Wätiiie  se- 
schmolzen  wird  (Eisappärat  vOrt  Lävmsier  )i  und  man  die  Menge 
des  geschmolzenen  Eises  vv'iegt^  oder  indem  man  die  Dämpfe  in 
Wasser  leitet^  und  die  Temperaturerhöhung   desselben   bemerkt. 

Es  verbindet  sich  beim  Verbrennen: 

1  %  Wasserstoff    mit  8        %  SäuerstoEf  und  schmlizt  narh  Dcdtoii 

_,  320  %  Eis  V.  Cr. 


1  fb  Boizkohle 

-    2,67  g 

1  Sb  öl  bildendes 

Gas 

-    3,4    g 

1  %  Kohlenwas- 

serstofigas 

-    4       i 

1  %  Koblenoxjd- 

gas 

-    0,57  g 

1  %  Phosphor' 

-    1,25  % 

1  %  Schwefel 

-    i       % 

1  %  Alkohol 

-    2,i    % 

1  fb  Aethef 

--    2,8    % 

40  E 

88E 

S5% 

25  S 
60  g 
20  % 

58  g 
62  E 

Nacti  Jb^spreiz  entwickelt 

i  Liter  Sauerstoffgas  beim   Verbrennen   mit  der  iiöthigeri  Menge 

AVasserstoiTgas  38oö**  Wärme 
1      — ■     .         ^.^        '    .^-^  ^^     fx\\i  Kohlenstoff  4200"      -^ 

1     —  - —  -^         ^^     jv^it  Phosphor     7600*^  ,  - — 

1      —  ^^  ^-^  .ii—      init  ZiUii  9600"     — -i- 

i      --'  — ■  —  —     lujt  Zink  löooo^     ~— 

Mit.  denselben    Apparaten    läfst   sich    äücti    die    $pecifiscli<* 
W^ärme   messen. 

Geigers  Pharfhacie.    /.  / 


$.  136.  Auch  durch  Adhiision  und  mechanische 
Emwirkung  wird  Wärme  und  Kalte  erzeugt.  Beim 
Eindringen  von  Flüssigkeiten  in  fein  zertheihe  oder 
poröse  feste  Körper,  und  wenn  man  durch  mechani- 
sche Gewalt  das  Volumen  vermindert,  so  wird  Wär- 
me frei» 

P 0 fället  hn(i,  (lafs,  ^U'enn  fein  zertljcllie  feste  Körper  (an  • 
örganisclie  und  organlsdie)  mit  tropfbaren  Flüssigkeiten  (WasseP, 
Weingeist,  Aetliei)  beleücV.tet  werden,  die  Temperatur  utn  ^/r^  ^ 
bis  8^  steige.  Die  ErMtzun«-  des  PJatinstaubs  durcli  Wasserstoff- 
gas  in  Sauerstoffgas  oder  afmospliärischer  Luft,  die  Selbstentzün- 
dung frisch  reduciiter  Mefallpulver  bei  Berüln  utig  mit  Luft  und  j 
manclie  andere  Selbstentzündungen  geboren  wolil  aücb  zum  Tlicil 
nierlier;  indem  ditrcb  Einsaugen  der  Gasarten  u.  s,  \v.  von  diesen 
porösen  Körpern  eine  Temperaturcrhöbung  eintritt,  welche  die 
nachfolgende  EnLzütldung  einleitet. 

W^Ird  Luft  rasch  stark  zusammengedrückt,  so  entbindet  sieb - 
so  viel  Wärme,  däfs  sie  Feuerschwamm,  Schiefspulver  u.  s,  w. 
entzündet  (  Compressions- JFeuerzeug.  Saltzers  Vorrichtung  j 
Schiefspulver  durch  Compression  zu  entzünden).  Metalle  "Wer- 
den durch  anhaltendes  Hämmeru  und  Reiben  heifs,  zuletzt  glü- 
hend.—  Feuerschlagen,- —  jR^m/orfi?^  Versuche  beim  Bohren  der 
Kanonen.  —  Luft  schnell  unter  der  Luftpumpe  verdünnt,  bringt 
beträchtliche  Kälte  hervor. 

Licht  entwickelt  hesonders  heim  Auffallen  auf 
dunkle  Körper  mit  rauher  Oherflache  Wärme.  S.  Licht. 
Auch  bei  elektrischer  Thätigkeit  wird  Wärme  eiitwik- 
kelt.      Siehe  Elektricitäe. 

§.  I3fi  Wie  die  Wärme  häufig  die  Affinität  ein- 
leite und  ihre  Erfolge  abändere,  ist  bereits  bei  der 
Verwandtschafts -Lehre  abgehatideU  worden.  Aus 
deni  bis  jetzt  über  die  Wärme  Vorgetragenen  erhellt 
ferner  j  wie  mannigfaltig  ihre  Entwicklungs- Quellen 
sind,  und  dafs  chemische  Thätigkeit  und  Wä'rme^ 
entwickelung  meistens  einander  gegenseitig  bedingen. 

Organische    Thätigkeit  erzeugt   ebenfalls  Wärme,     so    wie 
ohtie  ein  bestimmtes  Maafs  Wärme  kein  organisches  Leben  mög-    I 
lieh  ist» 
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V o  n    der    Kälte. 


Wird  Wärme  allein  als  etwas  positives  Materielles  ange- 
nommen, so  ist  Kälte  nur  die  Negation  dieses  Prlneips.  Bezeich- 
net man  aber  mit  warm  nur  einen  bestimmten  Zjustand  ^gvYsS)\- 
pet,  so  ei  halt  der  Begriff  Kälte  ebenialls  Positivltät.  Während 
durch  Wärme  die  Ausdehnung;  der  Körper  vermehrt,  ihre  Co- 
häsioD  vermindert  wird,  und,  wenn  die  Wärme  unfiihlbär  wurde^ 
vermehrte  Beweglichkeit  seiner  Theilchen ,  der  flüssige  Züsand 
eintritt,  wodurch  das  Streben  der  Körper  sich  zu  verändern^ 
ihre  Affinität  u.  s.  w.  vermehrt  wird,  so  wirkt  Kälte  dieser  Aus- 
dehnung uiid  Beweglichkeit  der  Theilchen  entgegen:  die  KÖrjper 
zeigen  in  der  Kälte  das  Streben  zum  Festwerden  ^  sich  zu  gestal- 
ten, und  in  ilirem  Zustande  zu  beharren.  Die  Erscheihuhgeri 
beim  Flüssigwetdeil  und  Festwerden  der  Körper  erklären  sich  so 
aus  eiiier  gegenseitigen  AVirkung  ilirer  innen  wohnenden  Kräfte  j 
welche  durch  Eiriflufs  von  aüfsen  —  warme  oder  kalte  Uuige- 
bang —  modidcirt,   die  flüssige  oder  feste  Form  bewirken. 

Wenn  eine  gesältigte  heifse  Salzlösung  erkaltet,  und  die  Kry- 
Stallisatiön  tritt  schnell  ein,  so  entvvickelt  sich  häufig  beträchtlich 
viel  W^ärme,  so  dafs  sie  die  Temperatur  der  Umgebung  bedeu- 
tend übertrifft;  ja  sogar  oft  hinreicht^  einen  Theil  des  eben  feist 
entstandenen  festen  Salzes  wieder  zu  lösen.  Was  veranlafst  nun 
die  Salzlösung  so  vielen  AVärmestofT  auszustofscn  ?  Die  Krystal- 
lisationsfähigkeit  .  Diese  inüfs  aber  eine  positive  Kraft  iseyn,— 
das  Gestaitnngspriricii).  —  Denn  mit  dem  Ausdruck  Eigenschaft 
ist  nichts  erklärt.  Man  kann  die  Erscheinungen  der  AVärme  und 
Kälte  auch  durch  Annahme  einer  kaltmachenden  Materie  übet 
Läugnen.des  W^armestoffs   eikläreil. 

üebermaafs  von  Wärme  und  Kälte  wiikeii  beide  zerstörend 
auf  das  organische  Leben. 


h)    V^  0  n    dem    Li  cht  e^ 

§.  138»  Die  Ursache,  welche  in  uiiserifl  Auge  die 
Empfindung  der  Helle  veranlafst,  nennen  wir  Licht. 

Licht  macht  allein  möglich,  dafs  wir  mit  deni 
Auge  sehen  und  so  die  Lage^  Gestalt^  Gi'öfse,  Farbe 
und  Bewegung  Aftv  Körper  betirtheileri  können.  ^— ~ 
Abwefsenheit  des  Lichts  ist  Finsternifs.  "-^  Öas  Lieht 
ist  nur  durch  das  Auge  walir nehmbar. 

Für  einen  Blinden  ist  das  Licht  glöictisäm  nicht  rorhandpri. 


H^eiterc  TJ'^irkungen ,  Eigenschaften  des  Lichts,   und  Enhvick- 
lungsquellen   derselben, 

§.  139.  Das  Licht  verbreitet  sich,  —  wie  die 
strahleride  Warmem  —  vom  leuchtenden  Punkte  aus, 
nach  allen  Richtungen  in  geraden  Linien  *-^  Strah- 
len *-^  mit  gröfster  SchnelHgkeit. 

Das  Liclit  gelangt  von  der  Sonne  zui*  Erde  iii  8  Minuten 
und  i3j2  Seciindcn.  Es  bewegt  sich  anderthalb  Millionen  Mal 
schneller  als  ein6  abgescliosseiie  Kanonenkugel,  und  ^5oooo  Mal  ' 
schneller  als  der  Schall,  daher  folgt  der  Schall  aus  einiger  Ent- 
fernung erst  nach  dem  Lichte.  — -  Blitz  und  Donner*  —  Trotz 
dieser  aufserordentlichen  Schnelligkeit  äufsert  das  Licht  keine  me- 
chanische Wirkung  bei  seinem  Auffallen  auf  die  Körper.  — —  Nach 
Thonison  würde  das  Gewicht  eines  MlUiontheilchen  von  einem 
Gran  noch  alles  zerschmettern  gegen  das  es  anschlüge.  Das  Licht  . 
ist  also  gewichtslos  (S.  84) 

§.  140.  Das  Licht  nimmt  wegen  seiner  nach 
allen  Seiten  divergirenden  Verbreitung  ab,  wie  das 
Quadrat  der  Entfernung  vom  leuchtenden  Orte  zu-^ 
nimmt* 

Je  ehifernter  also  ein  Körper  vom  leuchtenden  Orte  ist,  um   j 
isö  weniger  Lichtstrahlen  fallen  auf  ihn,  und  der  Körper  erscheint 
nns  iri   demselben  Maafse  kleiner.  —     Scheinbare  und  wirkliche 
GröfseJ   Zusammenlaufen  langer  geradlinigter  Alleen.  ' — •     Nähe 
und  Ferne  der  Körper*  ^«-  Vom  Sehwinkel. 

§.141.  Das  Licht  durchdringt  mehrere  Korper;  i 
Sie  heifsen  durchsichtige  — ■•  Luft  und  Dampf,    viele 
tropfbare  Flüssigkeiten^  Glas  u.  Si  w. 

D.1S  Licht  kann  die  dnrclisiehtigen  Körper  von  allen  Seiten.  , 
durchdringen  ohne  sich  zu  stören ^  odet  eine  Veränderung  in  dem 
Körper  zu  veranlassen.     Dieses  und  ähnliches  andere  zeigt ,  dafs 
das  Licht  sich  im  Räume  verbreitet —  Im  Räume  wirkt  j  —  ohne 
ihn  zu  erfüllen« 

Manche  Korper  lassen  das  Licht  nicht  durch  sich 
hindurchwirken ,   sie  heifsen  undurchsichtige  Körper. 

Der  dem  einfallenden  Lichte  abwärts  gekehrte 
nnerleuchtete  Raum  hinter  undurchsichrigen  Körpern 
heilst  ScJiatten,      (Vom  Halbschatten.) 
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Körper,  welche  das  Liclit  imr  zum  Tlieil  durch- 
lassen, heifsen  durchscheinend ;  -■ —  Hörn  u.  s.  w.  '-— 
Es  giht  indessen  keinen  vollkommen  durchsichtigen 
und  wohl  auch  keinen  vollkomnien  undurchsichtigen 

Korper,  — ^  Wasser  in  dickeii  Massen  yv'ird  uudurclisichlig, 
st'Uv  fein  zcftlieiltes  Gold  durchsclieiucnd.  — ■  Zerstörung  der 
Duri-hsiclitigkeit  durcli  aafgehojjene  Continuität;  der  Körper^  — 

§.  142.  Fällt  das  Licht  auf  undurchsichtige  Kör- 
per,  so  wird  es   zum   Theil  zurückgeworfen,       Auch 

diirchsicbllge  Körper  ^verfen  einen  Theil  Licht  zurüclv,  wenn  es 
aus  einem  apdern  Medium  i^ie  trifft.       ]3^s  Zurückwerfen   des 

Lichtes  ist  um  so  vollständiger,  je  heller  die  Körper 
sind,  und  je  glätter  ihre  Oberüäche  ist.  Körper, 
welche  das  Licht  möglichst  rein  zurückwerfisn ,  heifsen 

opiegel.  Rein  spiegelucle  Flüchen  sind  eigentlich  unsiclithar. 
Sie  lassen  nur  die  erleuchteten  Genenslände  ^vahI nehmen,  vvelehe 
sich  in  ihnen  abbilden  und  durch  Reflexion  in  unsey  Auge  gelan- 
gen. Nur  undurchsichtige  Körper  mit  mehr  oder  weniger  rauher 
matter  Oberfläche,  die  das  Licht  vevw.oiTeu  zurückwerfen,  kön-" 
nen  deutlich  gesehen  wevden, 

Die  Reflexion  des  Lichts  geschieht  nach  denselben  Gesetzen 
wie  das  Zurückwerfen  elastischer  Körper,  des  Schalls  und  dei* 
strahlenden  Wärme.  —  Fällt  ein  Lichtstrahl  senkrecht  auf  eine 
spiegelnde  Ebene,  so  wird  er  in  sich  selbst  zurückoe^orfcn;  fällt» 
er  in  schiefer  Richtung  auf,  sq  wird  er  in  entgegengesetzter  Rich^ 
tung  zurückgeworfen ,  so  zwar ,  dafs  der  Reflexionswinkel  dem 
Einfallswinkel  gleich  ist.  Man  hat  es  daher  in  seiner  Gewalt,  die 
Lichtstrahlen  nach  beliebigen  Richtungen  refleqtireii  ?^ii  lassen,'— 
Camera  obscura  —  sie  zu  sainmeln  oder  zu  zerstreuew?  Hierauf 
gründen  sich  die  Einrichumgen  der  hohlen  und  erhabenen  3piea 
gel.  —  Hohle  Spiegel  sammeln  die  parallel  auFfallenden  Sonpen^ 
strahlen  in  einen  Punkt  —  Sammelpunkt  —  Brennpunkt.  — ^  Cie^ 
geostände,  w^elche  vor  diesem  Punkte  sich  befinden,  erspheineu 
stärker  erleuchtet  und  vergröfsert;  im  Sammelpunkte  selbst  ist  das 
Bild  unendlich  grofs.  Aufserhalb  dem  Brennpunkte  kreuzen  sich 
die  Lichtstrahlen,  und  das  Bild  fTrscheint  verkehr^,  anfangs  ver? 
gröfsert,  und  in  dem  Maafse,  als  die  Lichtstrahlen  auseinander 
fahren,  kleiqer,  ~  Erhabene  Spiegel  zersUeueji  das  Lieht  und 
verkleinern  aus  dein  Grunde  das  Bild.  — r- 
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§.  143.  Geht  ein  Lichtstrahl  durch  ein  dünnes 
Medium  nahe  an  einem  dichteren  Körper  vorhei^  so 
wird  seine  Richtung  etwas  ab-  dem  dichtern  Körper 
zugelenkt.     Das  Licht  wird  inßectirL 

§.  144.  Tritt  das  Licht  unter  einem  schiefen 
Winkel  aus  einem  dünnern  Medium  in  ein  dichteres, 
oder  aus  einem  dicjitern  in  ein  dünneres,  so  wird 
seine  Richtung  heim  Eiptreten  in  das  andere  Medium 
abgelenkt,  und  zwar,  wenn  es  aus  einem  dünnern 
Medium  in  ein  dichteres  tritt,  —  z.  ß.  das  Sonnenlicht 
aus  der  Luft  in  Wasser,  - —  so  wird  es  dem  Einfalls- 
loth  der  Perpendiculäre  zugelenkt,  tritt  es  aus  einem 
dichteren  in  ein  dünneres,  so  wird  es  vom  Kinfalls- 
loih  abr-  der  Horizontale  zügelenkt.  Man  nennt  diese 
Ablenkiioff  d^s  Lichts  von  seiner  Richtuua'  die  Bre- 
ehung  desselben  (refractio).  —  Aufser  Aqv  Dichtig- 
keit ist  aucl:^  die  Brennharkeit  der  Medien  von  Ein- 
flufs  auf  die  Brechuno-  des  Lichtes.  Je  brennbarer  die 
Körper  sind,  um  so  stärker  brechen  sie,  im  Verhält- 
nifs  ihrer  Dichtigkeit  das  Licht.—  Wasserstoffgas, Diamant. 

Die  Brechung  des  Lichts  ist  die  Ursache,  dafs  wir  die  Kör- 
per häufig-  nietet  an  ihre?«  wirklichen  Orte  erhücken.  Es  erschei- 
nen uns  z.  B.  Qegenstäntha  unter  dem  Wasser  liöher,  als  sie  wirk- 
Jicli  sich  jjefinden.  !^in  gerader  Strab  schief  in  Wasser  getaucht, 
scheint  gebrochen,  -r-  Eine  Münze  in  eine  undurchsichtige  Schale 
gelegt,  so  dafs  sie  aus  ejner  gewissen  Stellung  nicht  mehr  sicht- 
bar ist,  wird  sichtbar,  wenq  W^asser  in  die  Schale  gegossen 
wird.  rr-T  Schiefsen  der  Fische.  -—  Da  die  Luft,  als  compressible 
Flüssigkeit,  durch  die  auf  iln'  liegenden  Tlieile  im  Verhältnifs 
üires  Gewichts  (Spannung)  gedruckt  wird,  und  deshalb  an  Dichte 
gegen  die  Erde  zw.  immer  zunimmt  (§.  46.)  so  wird  ein  schief  in 
die  Atmosphäre  eintri^tender  Lichtstrahl  beständig  der  Perpendi- 
culärp  zu  gebrochen ,  und  wir  sehen  die  Gegenstände  am  Him- 
uielsraura,  welche  niclit  gerade  über  unserm  Zenith  stehen,  nie 
an  Ihrem  wirklichen  Orte,  sondern  immer  höher,  -r-  Wir  ^eheii 
•§fonne,  Mond  und  ßterne,  elie  sie  wirklich  aufgegangen,  und 
wenn  sip  schon  untergegangen  sind,  —t  j)äj^merung.  —  Da  die 
Luft  in  ihrer  Spannung  und  folglich  in  ihrer  lichtbrechenden 
Kraft  veränderlich  ist  j    sq  «erscheinen  uns  ferne  Ccgenstände  am 
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Horizont  Lald  hoher  bald  tiefer,  —  liohe  entfernte  Gebirge  er- 
scheinen   und   verschwinden.  — 

Die  Refraction  des  Lichts  gibt  uns,  so  wie  die  Reflexipn  , 
Mitte]  an  die  Hand,  den  LichtstraMeu  durch  verschiedene  Medien 
eine  beliebige  Richtung  zugeben.  Man  kann  aui  iüinliclie  Weise 
die  Strahlen  sammeln  oder  zerstreuen, —  Glaser  mit  hohler  Ober^ 
lläciie  zerstreuen  das  Licht.  Convexe  Glaser  sammeln  es.  —  Die 
Gestalt  der  durchsichtigen  Körper  mufs  also  die  entgegengesetzte 
sevn  ,  wie  die  der  undurchsichtigen  bei  der  Reflexion,  \Tenn  sie 
ähnlich  wirken  sollen.  Hierauf  gründet  sich  die  Einrichtung  der 
Vergröfserungs  -  und  Verkleinerungs- Gläser.  -^  Brillen ,  Linsen, 
Brenugläser,  Pespective  u,  s.  \v. 

§.  145.  Einige  durchsiclih'ge  Korper,  besonders 
Krystalle,  die  nach  dem  Polariläisgeset/.  (§.  64.)  ge- 
bildet sind,  brechen  die  Lichtstrahlen  doppelt.  — ? 
Doppelte  Strahlenbrechiüig .  — -  Romboidalcr  K.alkspatlj, 
(Isländischer  Doppelspath,)  — • 

§.  146.     Eine  merkwürdige  Art  Brechung  erlei-r 

det  das  Licht,    wenn   man   es   durch  ein  dieiseitises 

...  *^ 

gläsernes  Prisma  fallen  läfst.    Die  Strahlen  treten  beim 

Herausgehen  etwas  auseinander,  sie  erleiden  eine  ver-? 
schiedene  Brechung,  werden  zerstreut,  und  bilden  ein 
aus  sieben  Farben  bestehendes  Farbenhild ^  welches, 
von  den  am  stärksten  gebrochenen  Strahlen  angefan- 
gen, folgende  Farbenreihe  hat:  Violett j,  dunkelblau, 
kellblau,  grün,  gelb ,  orange,  roth.  Einioe  nehmen 
nur  blau,  gelb  und  roth  als  einfache  Farben  an,  di^  übrige^  sejen 
gemischte. 

Die  Farbenzerstreuung  w^ird  häufig  wahrgenommen ,  wentj 
Licht  aus  der  Luft  auf  durchsichtige  prismatische  oder  kugelige 
Körper  fällt.  Die  !pildung'  des  Regenbogens  grüi^d^t  sich  hier'« 
auf  11    s.  w. 

Werden  die  j  Farben  mit  einer  convexen  Linse  oder  eineiig 

Hohlspiegel  aufgefangen,     sq  ers^heinj;   in^  Sammelpunkt   wiedei? 

weifses  Licht.     Polarisirung  des  Lichts.  — ^     Hervorrufen  enX^Q-^, 

.  gengesetzter  Farben,    wenn  man    eine  Weile  auf  eine  bestimmte 

I  Farbe  und  dann  auf  Weifs  bllck^,  —  eingebildete  Fa^bep,  -— ? 

^  Von  den   gef^rbfen  Schatten, 

Die   weitere   Ausführung   liber   die   Verbreitung   des  Lichii^ 

gehölt  in   das  Gebiet   der    Oytlk,   Katoptrik,   Dioptrik  u.  s.  w. 

Licht-  und  Farljcn-Tlieoricii  von  Newioji,  Eulei'j  GöfJic  u.  fl. 
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§,  147.  Einige  Körper  entuickeln  Liclit,  man 
nennt  sie  ^elbsUeuctitendey  dx^  Sofine—- Fixsterne.  —  Kör- 
per, die  kein  Liclit  entwickeln,  heifsen  dunkle  Körper. 
Die  Planeten.  Diese  können  nur  durch  das  Liclit  leuch- 
tender Körper,  welches  sie  reflectiren,  gesehen  werden. 
Der  Uiiterscliiecl  /.wisclien  leucljteiidcn  und  nicht  leuchtenden 
Körpern  ist  indessen  nur  relativ,  denn  es  gibt  keinen  Körper, 
welcher  nicht  unter  gewissen  Umständen  selbsileuchtend  "wer- 
den  kann. 

%.  148,  Die  Quellen  der  Lichtentwickelung  sind 
§ehr  mannigfaltig,  und  gröfstentlieils  denen  der  Wär- 
pieentwickelung  analog.     Dahin  gehört; 

p)  Liclit ent Wicklung  durch  Wärme.  Alle  Körper 
werden  durch  gesteigerte  Erhitzung  zugleich  leuch- 
tend; siegruhen.  Die  Gasarten  ausgenommen,  wel- 
che eine  höhere  Temperatur  erfordern,  kommen  die 
Kpi'per  ungefähr  hei  gleicher  Temperatur  ins  GKihen. 
■ —  Grade  4es  Gliiliens;  Dunkel-  und  Hßllrothglühen ,  Weifs- 
^  Ulken, 

h)  Reiben,  Druck  und  Stojs  bringen  aufser  Wär- 
jpe  finch  häufig  Leuchten  hervor.  -^  Feuersclilagen. 

Manche  Körper  bedürfen  nuv  einer  geringen  Einwirkung 
^urch  Wäfine,  Druck  u,  s.  w. ,  nra  in  den  leuchtenden  Zustand 
i\x  kommen,  wie  pianiant,  viele  SaJ^e,  Steine,  Zucker  u,  s.  w. 
Besonders  y^j^e  Körper  von  hellen  Farben.  (Flufsspath  zeiget  sich 
iinter  andern  durcl»  Krwärmen  bis  nicht  ganz  zum  Dunkelrotli- 
Glü^ieu   ^LJenilich   leuchtend.) 

c)  Starke  Erleuchtung  durch  Sonnenlicht  u.  s. 
w,  bewirkt  in  den  eben  genannten  K.Örpern  ebenfalls 
die  Eigenschaft,   schwaches  Licht  zu  entwickeln,  — 

Set?.t  man  sie  nämlich  den  Sonnenstrahlen  ans,  und  bringt  sie 
schnell  ins  Finstere,  so  leuchten  sie  eine  Zeitlang  schwach  fort. 
Körper,  die  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade  haben,  nennt  man 
Lichtträger  i  Pho^iphoren,  —  Licjitmagnete.  J)ahin  gehören 
fiufsev  ^em  Dlcimant j  Clilorcaleium  (Homhergischer  J^hosphor), 
Sich^ve/elecilci(^(.m  (Kßntgns  P/iosp/iqr)  g  Sghwefelbqriwn  (Bono^ 
nisQher  J^euchlstein)  n?  v.  3.  / 

d)  Elektrische  Thätigkeit ,  siehe  Ekktricltät. 
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e)  ChemiscJie  Thätigkeit.  Häufig  ist  die  cliemi- 
scbe  Thätigkeit  aufser  mit  Wärme-  auch  mit  Licht- 
cntwicklung  verLuuden,  Die  Liclitentwicklung  steht 
mit  der  Gröfse  der  Affinität  bei  chemischen  Verbin- 
dungen meistens  im  Verhältnifs,  denn  nur  bei  ener- 
gischer chemischer  Thätigkeit  erscheint  aufser  Wärme 
auch  Licht.  (Verbrennen.)  Siehe  jedoch  die  Bemerkungen 
bei  dem  Artikel:  Verbrennen, 

AVenn  todte  organische  Körper  zerfallen  (faulen),  so  ent- 
wickelt sich  öfters  schwaches  L,icht.  —  Leuchten  des  faulenden 
Holzes  ,  Verwesen  des  Fleisches  u.  s.  w, 

f  )  Organische  Thätigkeit,  Einige  Pflanzen  von  leb- 
haften Farben ,  wie  Tropäolain  maj'iLS ,  Calendula,  leucliten  zu- 
weilen am  Abende  nach  heifsen  Ijellen  Sommerlagen ,  indem  sie 
blitzartige  Scheine  verbreiten.  —  Ein  anhallendes  Leuchten  im 
Dunkeln  beobachtete  man  an  mehreren  Arten  von  Rhizomorpha 
( R.  subterranea,  stellafa,  aidaela)  Dematiiun  violaceum  u.  s.  w. 
Mehrere  Thiere  der  nieder!»  Classcn  entwickeln  schwaches  Licht, 
wie  der  Johanniskäfer ,   viele  MoUasken  (Medusen)  u.  s.w. 

§.  149.  Das  Licht  hat  nicht  sehen  einen  bedeuten- 
den Einflufs  auf  die  chemische  Thätigkeit  der  Körper. 
So  yei bindet  sich  Chlor  und  Kohienoxvdgas  zu  dem  nicht  pffici- 
nellen  Phosgengas  nur  unter  Einflufs  des  Lichtes  \  Chlor  und 
W^asserstoffgas  verbinden  sich   vorzüglich  unter  Licliteinwirkung 

zu  Salzsäure.  -^  Meistens  bewirkt  aber  das  Licht  Tren- 
nung der   durch  Affinität  yerbundenen   Körper.    — - 

Entwicklung*  des  S^nerstoffs  aus  vielen  reinen  oder  an  Säuren  ge- 
bundeneo  Metalloxyden  durch  Licht;  Zerlegung"  des  Wassers 
tlarcb  Licht  und  oig^nische  Körper.  I)ie  meisten  organischen  Far^ 
ben  werden  durch  Licht  zerstört  (Bleichen;  Zerlegung  der  Sal- 
petersäure in  S^uerstofl'gas  und  salpetrichte  Säure,  des  wässerigen 
Chlors  in  Sauerstoßp  und  Salzsäure  durch  Licht;  Zerlegung  der 
Kohlensäure   dnych    Licht    und   lebende  Pflanzen.       ßas  JLicht 

hripgt  zuweilen  Veränderungen  in  liörpern  hervor, 
deren  Natur  noch  nicht  erforscht  ist.  — ^    Phosphqr  färbt 

sich  im  Licht  roth,  das  weifsp  Hornsilber  violett,  u.  s.  w.  Unter 
den  farbigen  Lichtstrahlen  wirken  die  dunkeln  ani  kräftigsten  che-^- 
niisch ,  während  die  h('Uca  mc|ir  leuchlcn4  und  evwärniend  wir- 
ken,  r— 
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§.  150.     Sehr  bedeutend  ist  aucli  der  Lichteiii- 


flufs  auf  das  organische  Leben. 

Bei  völligem  Aussclilufs  des  Liclites  Ist  nur  in  LocKst  sel- 
tenen Fällen  organisclies  Leben  möglicli.  —  Pflanzen  "vverden  an 
dunkeln  Orten  bleich  und  vergeilen,  sie  wenden  sich  stets  dem 
Lichte  zu.  Thiere  werden  bei  Aussclilufs  des  Lichtes  kraftlos 
und  sterben.  —  Es  haben  aber  die  verschiedenen  Pflanzen  und 
Thiere  nach  ihrer  Natur  nur  ein  bestimmtes  Maafs  Licht  zu  ihrer 
Existenz  nöthig,  Ein  Pebermaafs  kann  zerstörend  auf  das  Leben 
einwirken. 


Utmvandliuig  des  Lichts  in  JVärme. 

§.  15 L  Wenn  das  Licht  auf  undurchsichtige, 
besonders  dunkle  Körper  mit  rauher  Oberfläche,  auf- 
fallt, so  wird  nicht  alles  Licht  zurückgeworfen  {%,  142), 
es  verschwindet  ein  Theilj  in  dem  Maafse  aber,  als 
das  Licht  aufhört,  sich  als  solches  fortzubewegen,  er- 
scheint es  als  VF  arme.  Vollkommen  schwarze  Kör- 
per mit  rauhen  Oberflächen  werfen  fast  kein  Licht 
zurück;    sie  werden   darum  auch  am   meisten  durch 

Erleuchtung  erwärmt.  Erhitzung  schwarzer  Kleider  durch 
Sonnenlicht;  weifse  Kleider  sind  kühler,  weil  sie  fast  alles  Licht 
reflectiren. 

Auch  beim  Durchgang  des  Lichts  durch  durch- 
sichtige Medien,  - —  Glas  u.  s.  w.,  —  wird  ein  Theil 
in  Wärme  umgewandelt. 

Starke  Wärme  ist  immer  mit  Licht  begleitet,  (Glühen 
^.  i48.  a. )  Hieraus  erhellt  die  nahe  Beziehung  zwischen  Licht 
ixnd  Wärme.  - —  Mehrere  Naturforscher  erklären  die  Lichtentste- 
bung  durch  W^ärme  und  W^ärmeentstehung  durch  Licht,  durch 
eine  Ausscheidung  des  LichtstoiFes  ,  durch  Warme  und  Ausscheid 
düng  des  Wärrnestoffs ,  durch  Licht,  oder  Zerlegung"  des  leuch- 
tenden Lichtes   in  Licht  -  und  Wärmestoff, 

Das  Licht  wirkt  also  meistens  zugleich  als  Wärme 
auf  die  Körper,  und  veranlafst,  aufser  den  angeführ- 
ten eigenthümlichen ,  ähnliche  Veränderungen  w  ie  die 
Wärme.—  Hieraus  erhellt  der  bedeutende  Einflufs 
des  Lichtes  auf  die  gan/x  Natur, 
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§.  152«  Licht  tritt  auf  imserm  Erdball  meistens 
in  Begleitung  mit  Wärme  auf.  Selbst  das  reinste  Son- 
nenlicht w  d  beim  Durchgange  durch  die  Atmosphäre 
zum  Theil  in  Wärme  (strahlende  Wärme)  umgewan^ 
delt.  Wenn  Wärme  und  Licht  mit  gleicher  Intensität 
zugleich  auftreten,    so   nennen  wir  dieses  Phänomen 

Feuer,      Die  Flamme  einer  Kerze  ist  Feuer, 
C.      Von  der  ElectricitäL, 

§,  153.  Wenn  man  Bernstein,  Glas,  Harz,  Sie-r^ 
gellack  u.  s.  w.  eine  kurze  Zeit  an  einem  seidenen  oder 
wollenen  Lappen,  oder  einen  trockenen  erwärmten 
Bogen  Papier  mit  Cautchuc  reibt,  so  erhalten  diese 
Körper  die  Eigenschaft  leichte  oder  feinzertheilte  Sub- 
stanzen, wie  Papierschnitzel,  Korkkügelchen,  Sand, 
Lycopodium  u.  s.  w.,  denen  sie  genähert  werden,  an^ 
zuziehen  und  nach  kurzer  Zeit  wieder  abzustofsen. 
(Auch  durcii  blosen  Druck  erlialten  viele  Körper,    ^.  B.  mehrere 

Mineralien,  diese  Eigenschaft.)  Man  nennt  diesen  Zustand 
der  Körper  den  electrischen ,  von  dem  alten  Namen 
AesBevuslemSy  electvum j,  an  dem  man  diese  Eigenschaft 
zuerst  wahrgenommen  hat,  Das  Phänomen  selbst 
heifst  Electricität, 

Werden  durch  schickliche  Vorrichtunoen  «rofse 
Flächen  in  diesen  Zustand  versetzt,  so  bemerkt  man, 
aufser  dem  genannten  Anziehen  und  Abstofsen,  wenn 
man  das  Gesicht  der  Fläche  nähert,  ein  Gefühl,  als 
ob  Spinnengewebe  es  berührte;  wird  ein  abgerundetes 
Metall  oder  der  Fingerknöchei  der  Fläche  gehörig  ge-? 
nähert,  so  sieht  man  einen  mit  Geräusch  schnell  über-^ 
springenden  glänzenden  Funken  und  erhält  eine  mehr 
oder  weniger  stechende  Empfindung  oder  einen  er-? 
schütternden  Schlag;  zugleich  verbreitet  sich  ein  ei-^ 
gener  phosphprischer  Qeruch. 

§.  154.  Nicht  alle  Körper  werden  durch  Rei- 
ben auf  die  gewöhüliche  \Nc\s>^  electrisch.     Die  Kör- 
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per,  welche  durch  Reiben  electrisch  werden,  xieunt 
m'cxu  electrische  Körpen  An  diesen  haftet  die  Electri- 
citüt  an  den  Punkten,  wo  sie  erregt  oder  hingeleitet 
wird;  sie  verbreitet  sich  nicht  auf  ihrer  Oberfläche 
gleichförmig  und  sie  sind  für  die  Electricität  undurch- 
dringlich, Sie  nehmen  durch  hlofse  Berührung  mit 
electrisirten  Körpern  nur  wenig  Electricität  und  zwar 
nur  an  dem  berührten  Punkte  auf.  Sie  leiten  die  er- 
regte Electricität  nicht  fort  und  verlieren  sie  nicht  auf 
einmal  durch  Berührung  an  einem  Punkte,  sondern 
nur  nach  und  nach  durch  öftere  Berührung  an  mehre- 
ren Punkten  ihrer  Oberfläche.  Defsbalb  heifsen  die^e 
K-örper  auch  Nichtleiter^  Isolatoren.  • —  Zu  den  vor- 
züglichen Isolatoren  gehören:  Glas,  Harz,  Schwefel, 
Steinkohle ,  die  meisten  Edelsteine ,  vollkommene 
Metalloxyde,  Wachs,  Seide,  trockne  Baumwolle,  Fe- 
dern, Papier,  Wolle,  Haare,  Oele,  trockne  Luft,  u.  s.  w. 

Andere  Körper ,  welche  durch  Reiben  auf  die 
angeführte  Art  nicht  electrisch  werden  nennnt  man 
unelectrisclie  Körper.  Diese  haben  die  Eigenschaft, 
die  erregte  Electricität  auf  ihrer  Oberfläche  und  durch 
ihre  Masse  fortzuleiten,  die  ihnen  an  einem  Punkte 
zugeleitete  Electricität  verbreitet  sich  auf  ihrer  Fläche 
gleichförmig,  und  sie  verlieren  sie  durch  gehörige 
Berührung  auf  einmal  vollständig.  Man  jiennt  sie 
darum  auch  Leiter;  dabin  gehören:  alle  Metalle, 
Holzkohle*),  Wasser,  alle  wässerige  Säfte  der  Pflan- 
zen und  Thiere^;  überhaupt  alle  wässerige  Lösungen, 
feuchtes  Holz,  feuchte  Luft,  Nebel,  die  Erde  u.  s.  w. 
Sind  Leiter  allerwärts  von  Nichtleitern  ,  Glas,  Luft 
u.  s.  w.  umgeben,  dafs  sie  ^\q  an  ihnen  haftende 
Electricität  nicht  an  die  Erde  oder  andere  Leiter  ab- 
geben können,  so  neimt  m?n  sie  isoUrt» 


■)  Vergl.  jedoch  die  Notq  S.  86« 
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Halbleiter  nennt  man  die  Körper  ,  wolclie  die 
Electricität  schwächer  als  die  genannten  fortieiten , 
wie  mehrere  Steine  (Marmor)  u.  s.  w. 

Diese  EintLeiliing  ist  aber  nur  reliitlv;  Die  Körper  sind 
nur  dem  Grade  nacli  verscliieden  ^  lilnsiclitlicli  ilirer  Leitungsiä- 
lilgkeit  für  die  Electricität.  Es  gI4)t  keine  vollkommene  Nicht-* 
lelter.  —  Isolatoren  werden  durcli  ErLitzen  /,u  Leitern  ii.  s.  \v.  — 
Ünelectrisclie  Körper  ,  d.  li,  solche,  die  unter  keinen  Umständen 
durch  Reiben  electrisch  werden,  gibt  es  Wohl  keine.  —  Isolirte 
Metalle  werden  durch  Reiben  electrisch.  —  Ueber  unipolare 
und  bipolare  Leiter,   — 

§.  155.     Der  isoÜrenden  Eigenschaft  der  Körper 
verdanken    wir   allein  die  Kenntnils   electrischer  Er- 
scheinungen.    Sie  gibt  uns  Mittel   an  die  Hand,    die 
Electricität  in  bedeutender  Meni>e  zu  sammeln.     Eine 
Vorrichtung  hiezu  ist  die  Electrisir- Maschine,     Die 
Haupttheile  derselben  sind :    ein  beweglicher ,    durch 
eine   Kurbel  zu   drehender    Nichtleiter  —  Cylinder, 
Kugel  oder   Scheibe    i^on    Glas    u.  s,  w,  —    Der   an 
einem  Leiter ^  —  dem  Reibzeug ^  —  gewöhnlieh  ein 
mit  einem  Amalgama  von    Zink ,    Zinn   und    Queck- 
silber ^    das  mit  Fett   abgerieben   wird,    überzogenen 
Kissen j   gerieben   wird,    und  ein   isolirter  Leiter  — 
Conductor ,  —  ein  überall  wohl  abgerundeter,    ge- 
wöhnlich hohler  metallener,  durch  Glas  von  der  Erde 
isolirter  Cylinder  oder  Kugel,  dessen  dem  geriebenen 
Glase  genäherter  Theil  mit  kleinen  Spitzen  vers^^en 
ist  oder  auch  nur  eine  mäfsig  dünne. sehr  genällerle 
Metallstange    ausmacht,    um    die   erregte  Electricität 
leicht  aufzunehmen. — -   Beim  Drehen  des  Glases  reibt 
sich  dieses   an   dem  Reibzeug,    uod  wird  electrisch; 
die  erregte  Electricität  wird  von  den  Spitzen  oder  der 
dünnen   Stange   des  Conductors   aufgenommen ,    und 
verbreitet  sieb  dort  gleichförmig.     Da  der  Conductor 
von    der    Erde  isolirt    ist ,    und    die    Luft    ebenfalls 
isolirtj     so    kann    die    Electricität    nicht   entweichen. 
Leichte  an  Fäden  hängende  Körperchen,  —  Kork- 
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Lügelclien,  werden  voii  dem  electrisirten  Coiiducto] 
in  seiner  Nähe  angezogen  ^  wird  ein  Leiter  ihm  gehö- 
rig genähert,  so  entsteht  zwischen  heiden  ein  Funke, 
und  die  Electricität  ist  verschwunden  ^  wenn  der  ge~- 
näherte  Leiter  nicht  isohrt  oder  grofs  genug  ist*  Iso- 
hrt  tnan  das  Reibzeug  und  verbindet  es  mit  einem  Cou- 
ductor,  so  zeigt  auch  dieses  electrische  Eigenschaften. 

Um  mit  der  Electrisirmascliine   stets   neue  Mengeil  Electricität   zu 
erregen,    darf  das  Reibzeng  und  der  Conductor  des   geriebenen 

Körj^ers  niclit  zugleich  isolirt  seyn. —  Werden  die  electrisir- 
ten  Conductoren  des  Reibzeugs  und  des  geriebenen 
Körpers  einander  genähert,  so  entsteht  zwischen  hei- 
den ebenfalls  ein  Funke,  und  alle  Electricität  ist  ver- 
schwunden. Dieses  Letztere  zeigt  uns,  dafs  die  Electri- 
cität des  Reibzeugs  und  A'ie  Electricität  des  gerie- 
benen Körpers  einander  entgegengesetzt  sind,  welche 
beide  für  sich  dieselben  electrischen  Erscheinungen 
äufsern,  bei  gehöriger  Anräherung  aber  in  einander 
übergehen  - —  einander  vernichten  ,  —  ausgleichen. 
Ebenso  verhalten  sich  Körper,  von  denen  einer  durch 
Harz,  Schwefel  oder  Seide,  der  andere  durch  Glas 
electrisirt  wurde. 

Körper,  die  auf  glelclie  Art  electrisirt  werden,  zeigen  keine 
Anzieliutig.  Leiclite  bewegliche  Körper,  —  an  Faden  hängende 
Korkldiaelchen  —  werdeil  bei  ihrer  Annäherun«  absestofsen ,  es 
entsteht  kein  Funke  zwischen  beiden.  Sie  behalten  nach  der  Be- 
rührung- ihre  Electricität.  • —      Einrichtung  der  EUctrometer. 

Die  beiden  entgegengesetzten  Electricitäten  heis- 
sen  positive  und  negative  Electricität,    -4-   u.  - —   E. 

Sonst  auch  Harz-  und  Glas -Eleclricität ,  welcher  Ausdruck  in- 
dessen  nicht  bezeichnend  ist.  Da  Glas  bald  -f-  bald  —  E  geben 
kann.  Versuch  mit  einem  schwarzen  und  welfsen  seidenen  Ban- 
fle.  —  EleCfriscliwerdeft  pnlverislrter  Körper,  wenn  man  sie 
durch  Siebe  von  tclsehiedener  Natur  laufen  läfst.  —  Unterschied 
der  Wirkungsweise  beider  Electricitäten.  Stärkeres  Ausströmeri 
der  — J—  E  in  leuchtenden  Büscheln  —  E  zeigt  nur  leuchtende 
Punkte*     (Lichtenbergische  Figuren.) 

§.   156.     Die    Wirkung  eines    electrisirten    Kör- 
pers besteht  darin,   seinen  Gegensatz  hervorzurufen 
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und  sich  mit  ihm  aus  zu  gl  eichen.  Der  electrisirte  K  ür- 
per  wirkt,  wie  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  in  die 
Ferne.  Nach  der  Anhäufung  der  Electricität,  Gestalt 
und  übrigen  BeschafFenlieit  des  Körpers  ist  diese  Ent- 
fernung gröfser  oder  geringer.  Den  Raum,  in  wei- 
chem der  electrisirte  Körper  seine  Wirkung  äufsert, 
nennt  man  die  clectrische  Atmosphäre  (den  electri-^ 
sehen  TVirkungsraumy  Dieser  Raum  erstreckt  sich 
weiter  als  Ale  Schlag  weite  ^  d.  h.  als  der  Raum,  zwi- 
schenweichen bei  electrisirten  Körpern  der  Funke  über- 
springt. Körper  mit  raulier  OberfläcLe,  mit  Spitzen,  vertlieilen 
die  Electricität  ungleich.  Sie  strc])t  besonders  nn  den  Spitzen  zu 
entweichen.  Der  Wirkiinosraum  ist  an  den  Spit/en  weit  gröfser, 
und  es  ist  gleichviel,  ob  der  electrisirte  Körper  oder  ein  genäher- 
ter Leiter  mit  Spitzen  versehen  ist,  die  Electricität  gleicht  sich  in 
jedem  Fall  weit  leichter  und  in  weit  gröfserer  Entfernung  aus. 
Glatte  Cylinder  und  Kugeln  -wirken  nicht  so  weit,  am  kleinsten  Ist 
der  Wirkungsraum  an  glatten  ebenen  Flächen ,  diese  nehmen  die 
Electricität  schwierig  an  und  lassen  sie  am  schwierigsten  fahren. 
—  Die  Spannung  der  Electricität ,  d.  i.  das  Streben  zur  Aus- 
gleichung, steht  im  Vcrhältnifs  ihrer  Menge  (Intensität)  zu  der 
Oberfläche  oder  Masse  des  electrisirten  Körpers.  ; —  Nutzanwen- 
dung dieser  Erfahrung.  Man  mufs  alle  Rauhigkeiten,  Spitzen, 
Ecken,  vermeiden,  die  Körper  gehörig  abrunden  und  glätten, 
wenn  sie  die  Electricität  lange  behalten  sollen. 

Bringt  man  in  die  electrische  Atmosphäre  einen 
abgerundeten  nicht  electrisirten  Leiter,  jedoch  so, 
dafs  die  Electricität  nicht  überströmt,  so  strebt  sie 
vorzüglich  sich  gegen  den  genäherten  Leiter  auszu-^ 
gleichen,  gegen  die  übrige  Umgebung  ist  dieses  Stre- 
ben vermindert,  oft  ganz  unmerklicli,  wenn  der  Lei- 
ter hinreichend  genähert  ist  und  eine  im  Verhältnifs 
des  electrisirten  Körpers  grofse  Oberfläche  hat.  Wird 
der  Leiter  wieder  entfernt,  so  ist  das  allseitige  elec- 
trische Streben,  die  ursprüngliche  Electricität  wieder 
hergestellt.  Der  genäherte  Leiter  zeigt  in  der  eXec- 
trischen  Atmosphäre,  die  dem  electrisirten  Körper 
entgegengesetzte  Electricität.  Man  ist  auf  ä\cse  Art 
im  Stande  einen  Körper  viel  stärker,  als  es  sonst  mög- 
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lieh  Ist,  zu  electrisiren.  Da  sein  Streben  nur  nach 
einer  Richtung  geht,  so  erhält  er  mehr  Capacität  für 
Eleclricität.  Hierauf  gründet  sicli  die  Einrichtung  der 
F^erstärkungs -^ y  Leidner-  oder  Kleistischen  Flaschen. 
Sie  bestehen  aus  genäherten  Leitern,  welche  durch 
eine  isolirende  dünne  Schicht  getrennt  sind.  —  Eine 
Glasscheibe  oder  dünne  gläserne  Flaschen,  die  auf 
beiden  Seiten  mit  Stanniol  belegt  sind,  und  wo  ein 
hinreichend  breiter  Rand  unbedeckt  gelassen  wird, 
um  das  üeberstrÖmen  der  Electrlcitat  zu  verhindern. 
—  Brinfjt  man  den  einen  Bele«:  mit  der  Maschine  in 
leitende  Verbindung  und  electrisirt  ihn,  während  der 
andere  nnit  der  Erde  in  leitender  Berührung  ist^  so 
wird  die  Flasche,  —  Scheibe,  • —  geladen.  Stellt  man 
sie,  indem  man  den  äufsern  Beleg  anfafst,  auf  eine 
isolirende  Unterlage  ,  so  kann  sie  abwechselnd  auf 
beiden  Flachen  mit  einem  Leiter  berüln^t  werden, 
ohne  EleCtricität  zu  verlieren.  Bringt  man  aber  beide 
Flächen  in  leitende  Verbindung,  so  entsteht  em  Star- 
ker glänzender  Funke,  und  wenn  die  Leitung  durch 
den  Körper  geht,  so  empfindet  man  einen  erschüt- 
ternden Schlag.     Die  Electricität  der  Flasche  ist  jetzt 

verschwunden.  NB.  Residuum.  Döhereiners  Voiriclitun^^  > 
eine  kleine  Flasche  ohne  Maschine  zu  laden,  abgebildet  Tab.  IV» 
Fig.  2  1  in  dessen  Grundrifs   der  Chemie,   Jena   48 4 Q. 

Wenn  die  äufsern  und  Innern  Belege  von  meh- 
reren solchen  Flaschen  oder  Scheiben  in  leitender 
Verbindung  sind,  so  nennt  man  dieses  eine  electri- 
sche  Batterie,  Durch  diese  Vorrichtung  kann  die 
Electricität  bis  zum  höchsten  Grade  der  Spannung  an- 
gesammelt werden.' — •  Werden  dorn  durch  die  Luft  gehen- 
den Funken  feste,  Widerstand  leistende  Körper  in  den  Weg  ge- 
stellt j.  so  durchbohrt  oder  zerschmettert  er  sie  bei  hinreichender 
Stärke.  • — •  Durchbohren  der  Karienblätter ,  Durchbohren  oder 
Zerschmettern  dei*  Glasscheiben. —  Die  Wirkung  ist  gegenseitig-, 
nicht  vom  electrisirten  Körper  allein  ausgehend,  zuweilen  be- 
merkt man  2  Löcher ,  welche  die  entgegengesetzte  Strömung*  der 
beiden  EL  deutlich  feigem 
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§.  157.  Wenn  der  in  den  electrischen  Wirkungs- 
raum (§.  156)  kommende  Leiter  isolirt  ist,  so  erhält 
er  an  der  dem  electrischen  Körper  zugekehrten  Seite 
die  entgegengesetzte  y  an  der  abgekehrten  Seite  die 
gleichnamige  Electricität. 

Die  Einrichtung  des  Electrophors ,  beständigen 
Electricitäts  ~  Trägers  ,  gründet  sich  hierauf.  ( Be- 
scliieibung) .  •—  Der    Condensator. 

§.  158.  Die  in  den  vorigeU  §§.  beschriebenen 
Erscheinungen  beruhen  auf  der  Fertlieilung  der  Elec-^ 
tricität  und  alle  Erscheinungen  der  electrischen  Ver- 
breitung lassen  sich  also  nach  dem  bisher  Vorgetra-* 
genen  auf  folgende  Gesetze  zurückführen: 

1)  Gleiche  Electricität en  stofsen  sich. 

Man  braucht  indessen  kein  wirkliclies  Abstofseh  anzuilelimen^ 
wenn  2  leicbt  bewegliche  mit  gleicher  Electricität  geladene  Kör- 
per sich  von  einander  entfernen  ;  sondern  sie  suchen  wegen  glei- 
chem Zustande  gegenseitig  nichts,  dagegeil  anderwärts  ihren 
Gegensatz. 

2)  Ungleiche  Electricität  en  ziehen  sich  und  glei^ 
chen  sich  hei  gehöriger  Annäherung  oder  Berührung 
aus  ;  - —  vernichten  sich* 

3)  Jeder  electrisirte  Kor  per  erregt  in  einem  nicht 
electrisirten ,  welcher  in  seine  Atmosphäre  komtnt^ 
die  der  seinigen  entgegengesetzte  Electricität.  Ist  der 
genäherte  nicht  electrisirte  Korper  ein  isolirtet  Leiter ^ 
so  zeigt  er  an  der  dem  electrisirten  Körper  zugewen- 
deten Seite  die  entgegengesetzte  ,  an  der  abgekehrten 
Seite  die  gleichnamige  Electricität, 

§.  159.  Aufser  den  angeführten  Erscheinüiigen 
übt  die  Electricität  einen  bedeutenden  fiinflufs  auf  die 
chemische  Thätigkeit  der  Körper  aus.  Sie  bewirkt 
Mischung  und  Zerlegung,  ähnlich  wie  Wärme  und 
Licht,  doch  oft  weit  energischen  Wasserstoff-  und 
SauerstöfFgas  werden  durch  den  electrischen  Funken  zu  Wasser 
vereinigt.  Wird  Wasser  anhaltend  electrisii^t,  so  wird  es  wieder 
in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerlegt.  Metalle  r/ erden  durch 
*    (u'cers   f'hnrinnrie.     I,  S 
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Electilcität  oxydirt  und  reducirt. '-^  Eht/üiulang  des  Weingeistes, 
Aetliers  ,  Schicfspulvers  ,  durch  den  elecuischon  Funken.  — 
Leichte  Explodirung-  dos  Knidlsilbeis  d'.ncli  sehr  «reringe  electri- 
sche  Spannung-, —  Die  Kiectiiciliit  entvviokolt  neben  Licht,  oft 
eine  bedeutende  Warme.  —  Hierl>er  g<:i)ört  besonders  der  unten 
abzuhandelnde    Galvanismus. 

Auf  organische  Thätigkeit  wiikt  tlle  Electricität, 
in  gehörigem  Maafse,  wohlthätig,  und  kann  seihst 
als  Heilmittel  dienen;  im  Üebermaalse  wirkt  sie  zer- 
stören! d.      Tödten  durch  Blitz. 

§.  160.  Das  Reiben  (und  Druck)  ist  aber  nfcbt 
die  einzige  Quelle  electrischer  Thätigkeit,  sondern 
man  kann  die  Körper  auf  die  mannigfaltigste  Art  in  den 
electrischen  Zustand  setzen,  eben  so  wie  Wärme  und 
Licht  auf  vielfache  Art  erregt  werden  können;  und 
es  gibt  wohl  keinen  Körper  in  der  Natur,  welcher 
nicht  electrisch  werden  kann.  Daher  die  §.  154.  er- 
wähnte Eintheikmg  in  electrische  und  unelectriscbe 
Körper  in  keinem  Falle  haltbar  ist. 

Man  bemerkt  electrische  Thätigkeit  bei  der  JPorm- 
umänderung  der  Körper,  Beim  Schmelzen  und  Fest- 
werden, (z.B.  des  Schwefels,  der  Chocolade);  beim  Ver- 
dampfen und  bei  Gasentwicklungen.  T3ie  hier  er- 
scheinende El.  ist  aber  nach  neuern  Erfahrungen  nicht  von  der 
Formumänderung,  sondern  zum  Tlieil  von  der  Fteibung  (beim 
Festwerden  gesclimolzener  Substanzen)  und  chemischer  Trennung 
(beim  Verdampfen)  herzuleiten. 

Erwärmung,  besonders  ungleiche,  bewirkt  in 
manchen  Körpern  electrische  VertheiLing.  Dahin  ge- 
hören mehrere  Krystalle,  die  nach  dem  Folaritätsgesetz 
(§.  64.)  gebildet  sind,  wie  Turmalin^  Boracit  u.  s.  w., 
diese  zeigen  beim  Erwärmen  an  ihren  entgegengesetz- 
ten Enden  die  entgegengesetzten  Electricitäten.     Krf- 

Stallelectricität,  Die  Fähigkeit,  durch  Erwärmung  electrisch 
zu  werden,  hat  vorzüglich  Brewster  in  neuerer  Zeit  an, vielen 
Krystallen,  sowohl  natürlichen  als  künstlichen ,  wahrgeno^imen. 
(Vergl.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  lo.  S.  293.) 

Auch  Metalle  zeigen,  wenn  sie  ungleich  erwärmt  oder  abrt 
gekühlt  werden,  electrische  Eigenschaften. 
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Die  chemische  Thätigkeit  ist  häufig  von  electri- 
schen  Erscheinungen  begleitet.  Es  entwickelt  sich 
häufig  im  x4LUgenblick,  wo  sich  zwei  Körper  verbin- 
den, eine  geringe  Menge  Eleclriciuit.  Eben  so  sind 
chemische  Trennungen  öfters  mit  ^^^ctricitäts- Ent- 
wicklung begleitet.  Eine  Menoe  liierlicr  gehöriner  Tl»at- 
saclien  hat  Lcsonders  in  neuesten  Zeiten  Bequerell  geliefert,  wel- 
che In  AiinAtuiciles  de  chlmie y  Sclnvelggers  Journal,  Poggendorfs 
Annalen  u.  s    w.  bekannt  gemacht  wurden. 

Bei  organischer  Thätigkeit  wird  ebenfalls  Elec- 
tricität  wahrgenommen.  Hierher  gehören  vorzüglich 
einige  Fische,  wie  der  Zitterrochen  (Torpedo  unima- 
cidata,  marmorafa,  Gahanii),  7a  tt  er  aal  (Gymnotus 
electricas).  Diese  Tliiere  haben  die  Eigenschaft,  will- 
kührlich  electrische  Schläge  zu  erlheilen,  wenn  sie  be- 
rührt werden. 

Blosc  Berührung  verschiedenartiger  oder  gleich-' 
artiger  Körner  von  unterschiedener  Temperatur  u,  s, 
w.  erregt  schon  electrischen  Gegensatz;  Electricität 
durch  Berührung ,  Contactelectricität,  Hierher  ge- 
hört besonders  der  Galvanismus, 

§.  161.  Ein  italiänischer  Arzt,  Gahany,  be- 
merkte zuerst  im  Jahre  1790,  dafs,  wenn  er  den  ent- 
blöfsten  Muskel  eines  Frosches  und  den  dazu  gehöri- 
gen Nerven  mit  zwei  verschiedeu artigen  Metallen  be- 
rührte, in  dem  x4agenblicke,  wo  beide  Metalle  einan- 
der berührten,  hefiige  Zuckungen  entstanden.     Versuche 

mit  einem  Blutegel,  ^velcher,  auf  eine  silberne  Münze  gelegt  wird, 
die  auf  einer  Zinkplatte  Hegt ;  der  Egel  fährt  heim  jedesmaligen 
Berühren  der  Zinkplatte  zurück  und  verlafst  die  Sri bermiinze  nicht. 

Weitere  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  lehrten, 
dafs  überhaupt,  wenn  zwei  v^erschiedenartige  Leiter  — 
Metallplatten  —  sich  berühren,  electrische  Spannung 
entstehe,  und  diese  Spannung  mit  der  Verschieden- 
artigkeit der  Leiter,  hinsichtlicii  ihrer  chemischen  Qua- 
lität, im  Verhältnifs  stehe. —  Doch  ist  die  Spannung 
dieser  durch  Berührung  hervorgerufenen  Electriciiät  so 
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gering,  clafs  sie  mir  die  empfindlichsten  Electrometer 
afficirt. 

Leiter  erhallen  also  Jurcli  ])lüfseBcriilirunf^"  clectrisclieSpan-' 
Tuing,  "walirend  sie  bei  Nichtleitern  erst  durcli  Ileibiuig,  Stofs, 
Druck  u.  s,  w.  bemerkbar  wird;  die  Spannung  ist  aber  in  letz- 
tem! Falle  bei   weiten^  stärker. 

§,  162,  Soll  aber  die  electrische  Thätigkeit  nach 
aufsen  wirken,  so  mufs  das  Metallplattenpaar  mit  einem 
feuchten  chemisch  zersetzbaren  Leiter  in  Verbindung 
gesetzt  werden  ,  welcher,  die  Electricität  fortleitend, 
selbst  electriscli  ^vird,  ivodiirch  zugleich  Zerlegung 
in  ihiii  eintritt.  Die  ursprüngliche  Spannung  der  Me- 
talle stellt  sich  aber  hcl  dieser  Fortleitung  in  jedem 
Aug^nhlick  wieder  her.  Eine  solche  immer  thätige 
Verbindung  verschiedenartiger  Leiter  heifst  Galva- 
nische Kette  ^  und  die  dadurch  erregte  Electricität, 
Galvünismus  —  Metallreiz,      Tljieriscbe  Electricität. 

Man  setzt  die  i^aivanische  Kette  aus  zwei  ver- 
schiedenartigen  Metallen  —  Leiter  oder  Erreger  der 
ersten  Klasse ^  —  und  einer  wässerigen  Flüssigkeit, '—-' 
heiter  oder  Erreger  der  zweiten  Klasse  —  zusammen, 
Kette  der  ersten  Ordnung,  Die  Kette  ist  um  so  wirk- 
samer, je  verschiedenartiger  in  ihrer  chemiscben  Qua- 
lität die  Metalle  sind,  und  je  besser  der  feuchte  Leiter 
leitet,  auch  je  leichter  er  zerlegbar  ist  durch  Electri- 
cität. Die  wirksamsten  Piattcnpaare  geben  Platin  und  Zink, 
Gold  und  Zink  ,  dann  Silber  und  Zink ,  hierauf  folgt  Kupfer  und 
Zink  u.  s.  w.  Unter  den  Leitern  2ter  Klasse  sind  verdünnte  Säu- 
ren, —  Salpeter-,  Salz-,  Scliwefelsäure ,  dann  Salzlösungen  — 
Salmiak,  Kochsalz,  —  ferner  -wässeriges  Ammoniak,  die  wirk- 
samsten.—  Reines  Wasser  bcAvirkt  wenig  galvanische  Thätigkeit.  *) 

Auch  bildet  man  Ketten  aus  zwei  Leitern  der  zwei- 
ten und  einem  Leiter  der  ersten  Klasse,  —  Ketten 

der  zweiten  Ordnung,       Z.  B.  Zinnsolution,  AVasser,  Zinn: 
Kalilösung-,  Wasser,  Zink  u.  s.  w.     Von  andern  Constructionen 


*)  Ueber  die  verschiedene  Leitnngsfähigkeit  mehrerer  Fllissi;;kcitcn  f'r 
den  Cialv.'inismijs  siehe  aucl»  Förstemann  in  Kästners  Archiv  Ed.  4,  S.  8  . 
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der  Kette.      Electiiscli  cliemisclse  Wirkung  eines  einzelnen  Metall 
mit  einem  feiicliten  Leiter.  —   Zink  und  Feucliligkeit. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Art  Electricität,  unter- 
scheidet sich  von  der  durch  ilcibea  hervorgebrach- 
ten, dafs  sie  hei  geringer  Spannung  weit  energischer 
auf  die  Affinität  einwirkt^  weiches  von  der  weit  grös- 
sern Menge  herrührt,  Aiq  sich  in  gleicher  Zeit  fast  un- 
unterbrochen  in  der  Kette  entwickelt,    wenn   die  El. 

beständig   abgeleitet  wird. Was&crzcrlegung-  durdi    die 

galvanisdie  Kette  mit  veidünnteu  Säuren.  lieduclion  der  jNlelalle 
auf  nassem  Wege  u.  s.^  w.      fP^ollastons  Fingerhut- Apparut. — 

§.  163.  Schiebtet  man  mehrere  Ketten  so  auf- 
einander, dLifsman,  die  erste  Ordnung  heibehaltend , 
jedes  Metallppar  durch  einen  feuchten  Leiter  trennt, 
z.    ß.   Kupferplatte,    Zinkplatte,    mit   Salzwasser  ge- 

näfster  X.appen und  5o  fort,    mit  einer  Zinkplatte 

schliefsend,  so  vermehrt  sich  die  Wirksamkeit  des 
Galvanismus  mit  jeder  Schicluung.  Ein  solcher  Ap- 
parat heifst  die  T^o itaische  Säule  j,  dem  Entdecker /^o/^« 
zu  Ehren  so  genatint:  auch  gahanische  Batterie. 

Mit  dieser  \orriclitung  ist   oiaj?  \m  Stande,  eine    se)ir  grofse 
Menoe  Electrtcität  lan^e  Zeit  ununterJjyoclien  zu  erregen  und  fort- 
zuleiten.       Berü'nrt  man    die  beiden   Enden  —  Pole  —  der  Säule 
mit  ^e/iö/j/e/z  Händea  ,     so   erhält  man   einen  electrisclieu  Schlag, 
das  Auge  empfindet   einen  Lichtschein,    wenn  man  d.ei\   einen  Pol 
mit  der  genäfsten  Hand  laist,   un<l  den  andern  niit  einem  nafs  ge- 
machten  Theilr  des    Gesieuts    oder   mit    der  Zui>ge   berührt  j     die 
Zunge  empfindet  einen  Stich    und   cigentlu'imlich    widerlichen  Ge- 
schmack.      Werden    die  Pole    mitteLst  Metatldrälite   iu  ein  Gefafs 
mit  Wasser  geleitet,  so  entwickelt  sicli^  am  Rupferpol  Wasaer stoff- 
gas, am  Zinkpot  SauerstoiTgas  f /'orre/i  Beobachtung) ,  oder  wenn 
das  Metall  ein  nnedl'es  ist,   so  wird  es  am  Zinkpol  ozvdfrt.      Ein 
Eleclrometer  zeigl  am  Kupierpol  -— ,    am  Zinkpol  -f-  E. ;    darum 
heilst  auch  jener  — ^  diesem -j— Pol,  oder  Wasrjerstoff- und  Sauer- 
stoffpol. —    Eine  kräftige  Vollaiselie  Säule  übejpw^iegt  alle  chemi- 
sche Affinität.       Die   Innigstea  chisiüischen  Veibi»di;-ngen   werden 
durch   galvanische   Klsctricilät   zerlegt,,  wenn  die  Köspei?  den  ge- 
näherten Polen    der    Sä^ule   in  Yerbinduiig  eines    feuchten   Leiters 
i  dargeboten  werden.      Diese  Erfahrung  führte  ia  neuern  Zeilen  l\x 
den  glänzendsten  Entdeckungen  in  der  Chemie.      Die  Zusammen- 
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j^esetztlieit  der  fixen  Alkalien  und  Erden ,  welcLe  man  so  lange 
iür  einfache  Körper  hielt,  wurde  zuerst  durcli  Galvanismus  dar- 
getlian.  Bei  Zerlegung'  der  SauerstofFverbindungen  erscheint  ara 
Zinkpol  immer  Sauerstoff  und  der  damit  verbundene  Körper  am 
Kupferpol.  Bei  Salzen  erscheint  die  Säure  am  — f—  Pol,  die  Base 
am  —  Pol;  bei  Metallsalzen  erscheint  zugleicli  Sauerstoffgas  am 
-f-Pol  und  das  Metall  reducirt  sich  am  —  Pol.  —  Die  Körper 
lassen  sich  hiebei  eine  bedeutende  Strecke  foilluhren  ,  wenn  nur 
die  Pole  durch  Feuchtigkcil  in  leitender  Verbindung  sind. 

Die  Affinität  kann  also  durch  galvanische  Thä- 
tigkeit  aufgehohen,  umgekehrt  oder  verstärkt  werden. 
Nahe  verwandte  Körper  zeigen  keine  Affinität,  wenn 
sie  den  entsprechenden  Polen  der  Säule  ausgesetzt  sind. 

Salpetersäure  zeigt  keine  Wirkung  auf  Kupfer,  welches  am  —Pol 
der  Säule  dient,  wenn  die  Säule  durch  Eintauchen  eines  als  -f- 
Pol  dienenden  Platindiahts  iu  ThÜtigkeit  ist.  - —  Silber  am  —  Pol 
der  Säule  schlägt  Kupfer  aus  seiner  Auflösung  metallisch  nieder. 
Säuren  wirken  weit  kräftiger  auf  Zink,  welclics  mit  Platin  u.  s.  w. 
(siöhe  ^.  162.)  in  Berührung  ist,  als  ohne  diese  Metalle  u.  s.  w. 
]3as  — E  zeigende  Metall  wird  durcli  Verbindung  mit  einem  -j— E 
/.eigenden  vor  chemischer  Einwirkung  geschüt/.t.  Scijon  die  ein- 
fache Kette  bewirkt  diese  Umänderung  der  Affinität.  Davj's 
Schützung  des  kupfernen  Beschlags  der  Schiffe  mit  Zink  oder  Ei- 
sen. - —  Man  kann  sich  daher  auch  in  mehreren  Fällen  der  gal- 
\ {mischen  Kette  bedienen  ,  um  chemische  Zerlegungen  und  Ver- 
bindungen zu  befördern.  (Veigl,  liänte  [m  Mügazin  f.  Pharmacic 
Ud.  12.  S.  i58.) 

Werden  die  heiden  Pole  mit  einem  hinreichend 
dicken  Metall  verhunden,  so  hört  alle  cliemische  Wir- 
kung der  Säule  auf.  —  Sie  ist  geschlossen.  Feuchte 
Leiter  setzen  ihrer  Wirkung  Hindernisse  entgegen,  sie 
leiten  flicht  so  gut  als  Metalle,  und  nur  dann  kann 
sich  die  electrisch  chemische  Wirkung  der  Säule 
äufscrn ;  sie  ist  nur  partiell  geschlossen.  Ihre  Wirk- 
samkeit wird  erhöht,  je  mehr  sich  die  Schliefsung 
der  totalen  nähert,  wohei  eine  ununterhrochene  La- 
dung und  Entladung  der  Säule  statt  hat.    Jemehr  Ober- 

lläche  die  Metalle,  welche  als  Pole  dienen,  der  Fhissigkeit  dar- 
bieten, um  so  stärker  ist  verhaltnifsmäfsig  die  clieniische  Wirkung 
der  Säule.  — •  Pausen  derselben.  —  Feine  Metulidrähte  leiten 
bei  kräftigen  Säulen  nicht  hinreichend  j  sie  vernichten  darum  ihre 
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A'Viikuiig  iiiclit;  sie  Averdfii  gliiheiul,  sclinielzerij  verbrennen  u, 
s.  \v.  Licli?enlwickluiJg"  der  Saule.  Grofsplattige  Säulen  entwik- 
keln  im  Veihaltnifs  mehr  Warme  und  Licht,  während  mit  der 
Zahl  der  Schichtungen  ihre  chemische  Wirksamkeit  wäclist.  Ver- 
schiedene Einrichtung  der  Säule.  Stehende.  Säule. —  Trogappa- 
rat  Bec/ierapparat,  — -  Hares  Deßagalor  und  Calot'imotor>  — 

Anwendung  der  Galvanischen  Säule  als  Heilmittel. 

§.  164.  Die  chemische  Wirksamkeit  der  Säule 
hängt  zum  Theil  von  der  Beschaffenheit  des  feuch- 
ten Leiters  ab  (§.  162.).  Schichtet  man  die  Metall- 
paare  mit  trocknen  scinvacken  Leitern  (z.  ß.  trocknem 
Papier),  so  erhäh  man  die  trockne  Säule -^^  de  Luc-^ 
sehe  oder  Zambonische  Säule. 

Man  Lereitet  sie  ara  leichtesten,  indem  sogenanntes  Gold- 
und  Silberpapier  mit  ihren  nicht  belegten  Seiten  zusamniengcklei-- 
stert  und  die  getrockneten  Scheibchen  in  gleichbleibender  Ord- 
nung geschichtet  werden.  Sie  werden  gewöhnlich  in  Glasröhren 
gepackt ,  die  gefirnifst  und  an  beiden  Enden  mit  metallenen  Knö- 
pfen u.  s.  w.  verschlossen  sind.  Diese  Säulen  zeigen  bei  einer 
ziemlichen  Anzahl ,  z.  B.  2  —  3ooo  Schichtungen  bedeutende 
electrische  Spannung  an  ihren  Polen,  äufsern  aber  wenig  Wir- 
kung auf  die  chemische  Aöinität.  Die  Electricität  ist  mehr  der 
durch  Reibung  erregten  ähnlich.  Die  Wirkung  dieser  Säulen  ist 
perpetuirlich  (Perpetuum  mobile),  jedoch  zum  Theil  abhän_gig 
von  der  Temperatur  u.  s.  w.  —  Anwendung  derselben  als  Elec- 
trometer.  Beschreibung  von  Bohnenbergers  Electrometer.  — 
Theorien  über  die  Electricität,  —     Franklins  ^  Simmers  Theorie. 

§.  165.  Die  Erfahrung,  dafs  jederzeit  electri- 
sche  Spannung  eintritt,  wenn  sich  2  verschiedenar- 
tige Körper  berühren ,  nnd  dafs  die  Affinität  zum 
Theil  abhängig  ist  von  dem  Einflufs  der  Electricität, 
führte  auf  die  Idee,  dafs  die  chemische  Affinität  über- 
haupt durch  die  in  den  Körpern  vorhandene  electri-^ 
sehe  PLraft  bedingt  sey.  Durch  Zutreten  der  Elec- 
tricität von  aufsen  wird  das  den  Körpern  innen  woh- 
nende eleclrische  Maafs  verändert,  wodurch  die  Af- 
finität selbst  sich  ändern  nuils  und  Mischungen  und 
Scheidungen  nach  den  electrischen  Einflüssen  von 
aufsen  erfolgen.     Diese  von  Berzelius  und  Davf  ent- 
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ivorfene  Hypothese  nennt  man  die   elcctrochemische 
Theorie ;  Electrochemie. 

Die  Körper  können  aber  öfters,  je  nach  ihrer 
Aufforderung  von  aufseu  bald  -^  bald  ~  E.  zeigen 
sie  erscheinen  je  nachdem  sie  mit  einem  oder  dem 
andern  verbunden  sind,  bald  am -^-^,  bald  am^-Pol 
der  Säule.  Nur  der  Sai^erstoff  tritt  immer  am  -|-Pol  auf. 

Berzeliu^  ordnete  die  Körper  lilnsiclitlicli  ihres  electrisclien 
Verhaltens  in  eine  Reihe,  die  Siiiire  bildenden  dem  Sa iiersto ff  zu- 
nächst, die  mehr  indifferenten  in  der  Mitte  und  die  basisclien  dem 
—:.  Pole '  genähert ,  z,  B.  Sauerstoff,  (Chlor,  Jod),  Schwefel, 
Stickstoff,  Phosphor,  Arsenik,  Boron,  |\o]ilenstoff,  Antimon, 
Silicium,  Wasserstoff.  —  Gold,  Platin,  Quecksilber,  Silber, 
Kiipfer,  Wismuth,  Zinn,  Blei,  Eisen,  Cadiniura,  Zink,  Man- 
gan.—   Alumium,  Maguiumii   Calciijm,  Barium,  Natrium,  Kalium. 

Man  kann  nun  annehmen,  die  Körper  bedürfen 
zu  ihrer  Existenz  als  einfachere,  eine  bestimmte  Menge 
Electricität,  die  sie  bei  ihrer  Verbindung  durch  Aus- 
gleichung (  Wärme 'T  und  Lichtentwickelung)  verloren 
haben ,  uiid  beladen  sich  damit  bei  der  Zerlegung  an 
den  entsprechenden  Polen  der  Säule;  oder  sie  sind  an 
sich  electrischer  Natur,  und  werden  von  den  ihnen 
entgegengesetzten  Polen  angezogen.  Im  ersten  t'alle 
wäre  der  ^a^^rstoff  der  electrqpositivste,  im  zweiten 
der  electronegativste  Körper.  Die  letztere  Meinung 
wird  jetzt  meislens  angenommen.  — 

jp.     Kan  dem  Magnetismus^ 

$.  166.  Ein  Eisenerz,  Magneteisen ,  {n^ilnrlich 
vorkomniendes  Eisenoxydul),  hat  öfters  (besonders  wemv 

es    eine  Zeitlang  an    der    Luft  gelegen  ist,)    die    Eigenschaft 

Eisen  anzuziehen.  Man  bemerkt  diese  anziehende 
Kraft  vorzüglich  an  2  entgegengesetzten  Endpunk- 
imx  des  Eosils.  Diese  Pi^nkte  nennt  man  die  Pole 
des  Maßnets,  Streicht  man  mit  einem  dieser  Pole 
einen  Eisenstab  einige  Mal  in  derselben  Richtung, 
so  erhält  das  Eisen  —  öder  Stahl  —  selbst  magne- 
ische  Eigenschaften.     Dieses  magnetische  Eisen  er- 
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tbellt,  wie  der  natürliche  Magnet ^  dem  Eisen  oder 
Stalil  Magnetismus.  Es  wird  aW^actoj^iscIi ,  d.  h.  zieht 
Eisen  u.  s.  w.  an.  Nicht  magnetisches  Eisen  ^  welches 
nur  vom  Magnet  gezo.^ea  wird,  lieifst  retractorisch, 
Verfertig  IUI  j^"    künstilclier    Magnete  ,     Armiiung.        Unterstützt 

man  den  Schwerpunkt  des  Magnets  so,  dafs  seine 
Pole  nach  allen  Seiten  horizontalbewes^lich  sind,  so 
wird  ein  Pol  nach  Norden  zu  sich  bewegen ,  während 
der  andere  sich  ee^en  Süden  w^endet.  Sie  erhalten 
defshaib  die  Namen  Nord-^  nnd  Südpol  (Magnetnadel, 
Compas).  Die  Richtung  ist  aber  nicht  aller  Orten 
genau  nach  Nord  und  Süd  sondern  nach  der  geo- 
graphischen Lage  des  Orts  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
nach  Osten  oder  Westen  abgelenkt.  Man  nennt  die- 
ses die  Abweichung  der  Nadel.  Lälst  eine  Nadel, 
die  sich  vor  dem  Streichen  horizontal  bewest  auch 
Beweglichkeit  nach  oben  und  unten  zu,  so  neigt  sich 
nach  dem  Streichen  der  Nordpol  der  Erde  zu ,  so 
dafs  er  £:leichsam  durch  das  Streichen  schwerer  wird 
dieses  heifst  die  Neigung  der  Pflagnetnadel.  —  Auch 
die  Neigung  der  Magnetnadel  ist  nach  ä^v  Oertlich- 
kelt  verschieden.  — ■  Jenseits  der  Linie  wird  unser 
Nordpol  zum  Südpol  und  die  Neigung  ist  gegen  Sü- 
den. Die  Abweichung  und  die  Neigung  ist  auch  an 
denselben  Orten  veränderlich. 

Nähert  man  dvQ  oleichnamicfen  Pole  zweier  Ma«- 
netnadeln,  so  stofsen  sie  sich  ab,  und  die  ungleich- 
namigen ziehen  sich  an.  Es  gelten  also  für  den  Mag- 
netismus ähnliche  Gesetze,  wie  für  die  Electricität. 
Die.  Wirkunsf  des  Maonetismus  beschränkt  sich  aber 
nur  auf  dieses  Anziehen  ungleichnamiger  und  Ab- 
stofsen  gleichnamiger  Pole ,  und  das  Anziehen  des 
nicht  magnetischen  Eisens—  (Nickels  und  Kobalts, 
welche  Metalle  sich  ebenfalls  in  Magnete  umv/andehi 
lassen ).  Alle  übrigen  Körper  afficirt  der  Magnetis- 
mus nicht,  so  w  ie  auch  seine  Wirkung  durch  keinen 
gehemmt   wird;     auch    ist  d^v   Mj;i;i)ptismus   an   sicii 
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durch  keinen  Sinn  walirzii nehmen  ,  wir  erkennen 
sein  Daseyn  nur  aus  seiner  anziehenden  Kraft  gegen 

Eisen,  (Kohald  und  Nikel).  Coulomb  hat  schon  früher 
j>;efunden  ,  dafs  kleine  J^iadeln  von  nicht  magnetischen  Metallen  , 
Glas,  Kreide,  Holz  u.  s.  \v. ,  wenn  sie,  frei  schwebend,  zwischen 
den  entgegengesetzten  Polen  zweier  Magnete  gehalten  werden , 
momentan  magnetische  Eigenschaften  erhalten.  Es  konnte  aber 
die  Gegenwart  einer  geringen  Menge  von  Eisen  diesen  Magnetis- 
mus bewirken.  —  j4va"o  zeigte  aber  in  neuesten  Zeiten  aufs  Ent- 
schcidendste,  dafs  nicht  magnetische  Substanzen  Einflufs  auf  die 
Magnetnadel  äufsern.  So  liört  nach  seiner  Beobaclitung  eine 
schwingende  Magnetnadel  bälder  auf  zu  schwingen,  wenn  sie  mit 
einem  Kreise  von  Kupferdralit  umgeben  ist,  als  aufserdera. —  Eine 
in  einem  Glaskasten  verschlossene  l^Iaanctnadel  kommt  zum  Schwin- 
gen  und  Rotiren,  wenn  eine  etwa  einen  Zoll  unter  derselben  be- 
lindliche,  hori/,ontal  gestellte  Kupferscheibe  schnell  um  ihre  Achse 
gedreht  wird;  ähnlich  wirken  andere  nicht  magnetische  Metalle, 
so  wie  überhaupt  alle  Körper,  selbst  Wasser ,  unter  diesen  Um- 
ständen Einflufs  auf  die  Magnetnadel  äufsern.  *)  Aehnlichkeit 
des  Magnetismus  mit  der  Schwere.  —   Unterschied  beider. 

§.  167.  Um  das  Eisen  magnetisch  zu  machen, 
ist  es  nicht  gerade  nöthig,  dafs  man  es  mit  einem 
Magnete  bestreiche;  sondern  Streichen  mit  unmag- 
iietischem  Eisen,  Stofs,  Schlag,  Erhitzen  ufid  schnel- 
les Abkühlen ,  der  electrische  Funke ,  das  violette 
Licht  des  Prisma's,  oft  schon  langes  Liegen  in  der 
Richtung  des  magnetischen  JMei^idians,  erregen  Mag- 
netismus im  Eisen.  Einflufs  des  Magnetismus  auf  eiserne 
Waagbalken.  Der  Magnetismus  wird  also  auf  ähnliche 
Art  wie  Licht,  Wärme  und  Electricität  erregt.  Auch 
zeigt  schon  jedes  Stück  Eisen  von  nicht  ganz  unbe- 
trächtlicher Länge,  wenn  es  senkrecht  auf  der  Erde 
steht,  an  dem  der  Erde  zugekehrten  Ende  Nordpol 
an  dem  aufwärts  gekehrten  Südpol. 

Electromagnetismus, 

§.  168.     In  der  Physik  Epoche  machend  ist  die 
1820  von  Oerstädt  gemachte  Entdeckung,   dafs  die 


*)  Siehe  Magazin  für  Pharmacic  Bd.  %  5=  300.  u.  Bd.  IL  S    117. 
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geschlossene  galvanische  Kette,  die  weder  electrische 
noch  chemische  Wirkungen  mehr  äufsert,  magneti- 
sche Eigenschaften  zeigt.  —  Nähert  man  nämlich  den 
Schhefsungsdraht  der  Magnetnadel  in  der  Richtung 
ihres  Meridians  zur  Seite  etwas  oben  so,  dafs  von 
Zink  zu  Kupfer  der  Schliefsungsdraht  von  Nord  nach 
Süd  geht ,  so  weicht  der  Nordpol  der  Nadel  nach 
TVest  ab.  Nähert  man  den  Schliefsungsdraht  unten, 
so  wendet  sich  der  Nordpol  nach  Süd.  V^erwechseU 
man  die  Platten,  Kupfer  nach  Nord,  Zink  nach  Süd, 
so  findet  das  Umgekehrte  Statt,  macht  der  Schlies- 
sungsdraht  mit  dem  magnetischen  Meridian  einen  rech- 
ten Winkel,    so  zeigt  die  Nadel  keine  Abweichung. 

Diese  wichtige  Entdeckung'  hat  bereits  schon  zu 
höchst  interessanten  Erfahrungen  geführt,  deren  wei- 
tere Ausführung'  in  das  Gebiete  der  Physik  «ehört; 
welche  uns  aber  die  nahe  Ver>A'andtschaft  der  Elec- 
tricität  zum  Magnetismus  auffallend  lehren,  und  darum 
auch  hier  die  Erscheinungen  desselben  nicht  ganz 
übergangen  werden  durften. 

Thermo  mahnet  Ismus, 

Seehech  maclite  später  die  merkwürdige  Erfahrung,  dafs  jede 
2  mit  einander  verbundene  verscliiedenartige  Metalle,  wenn  sie 
im  gleich  erwärmt  werden ,  einen  gleiclien  Effect  auf  die  IMagnet- 
nadel  ausüben.  Man  verbinde  die  Enden  eines  2  —  3"  langen  und 
i'  breiten  Wismutbplältcbens  mit  einem  bügeiförmig  gebogenen 
Streifen  Kupferblech  so  ,  dafs  man  es  bequem  in  der  Hand  fassen 
kann.  Erwärmt  man  nun  eines  der  beiden  zusammengelötlieten 
Enden  und  hält  das  Wismutli  in  der  Richtung  des  magnetischen 
Meridians  über  die  Nadel,  dafs  das  erwärmte  Ende  nach  Norden 
steht,  vo  weicht  der  Nordpol  nach  West.  Hält  man  es  unter  die 
Nadel,  so  ist  Abweichung  nach  Osten  gegeben.  Das  Umgekehrte 
(indet  statt  j  wenn  das  erwärmte  Ende  nach  Süden  steht.  Auch 
ein  einzelnes  Metall  äufsert  ähnliche  Eigenschaften  ,  wenn  es  un- 
gleich erhitzt  oder  erkältet  wird.  Diese  Erscheinungen  gehören 
eigentlich  den  S.  i\l\.  erwähnten  elcctrischen  an.  (V^ergl.  IMagaz. 
f.  Pharm.  Bd.  8.  S.  245.)  Von  Velin  bemerkte,  dafs  bei  rein  chemi- 
scher Thätigkeit  sich  magnetische  Erscheinungen  äufsern  (Gilberts 
Annalen  1823.  Stück  3  S.  34o,  Diese  V  ersuche  reihen  sich  eigentlich 
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Bequerells  Beobaclitungen  an.)  Ob  der  Magnetismus  Einflufs  aui 
die  Affinität  äufsert,  ist  bis  jetzt  nocli  nicht  bestimmt  ausgemittelt 
(  Murrajs  Ver5iiclie).  —  Hypothesen  über  den  Magnetismus.  — 

Anmerku  ng. 

Wärme,  Licht,  Electricität  und  Magnetismus  werden,  nach 
den  ^.  125  angeführten  allgemeinen  Eigenschaften  der  Potenzen 
für  Wirkungen  warmer,  leuchtender,  electrischer  und  magneti- 
scher Körper,  (welche  sich  als  warme  u.  s.  w.  Körper  in  einem 
eigenthümlichen  Zustande  befinden)  in  die  Ferne,  ähnlich  der 
Schwere,  gehalten;  wodurch  andere  Körper  in  einen  gleichen 
oder  ähnlichen  Zustand  versetzt,  oder  überhaupt  zur  Thätigkeit 
aufgeregt  werden.  —  Sie  werden  warm,  leuclitend  ,  u.  s.  ^v.  ode^- 
chemische  Wirkung  tritt  mit  ein.  Denn  dafs  die  Körper  in  die 
Ferne  wirken,  ohne  dafs  materielle  Theile  derselben  von  ihr.en 
ausgehen,  beweist  zur  Genüge  die  Schwere.  Wenn  nun  Anz'ie^ 
hang  in  die  Ferne  der  Materie  als  lallgemeine  Eigenschaft  zugestan- 
den werden  mufs,  warum  soll  man  ihr  nicht  auch  die  entgegenge- 
setzte Wirkung,  nämlich  Abstofsung  in  die  Ferne  zugestehen? 
(^Fresnels  Beobachtung  S.  85.  zeigt  deutlicK  die  abstofsende  Wir- 
kung der  AVärrae  in  die  Ferne,)  und  wenn  ein  gegenseitiges 
W^irken  der  Materie  in  die  Ferne  zugegeben  werden  mufs,  olme 
dafs  materielle  Theile  sich  berühren,  warum  will  man  den  Effect, 
welchen  die  Körper  in  die  Ferne  auf  unsere  Sinne  ausüben ,  nur 
von  gegenseitiger  materieller  Berührung  ableiten?  — 

Wie  nahe  steht  Magnetismus  der  Schwere!  der  Unterschied 
besteht  blos  darin,  dafs  beim  Magnetismus  die  Anziehung  in  die 
Ferne  nur  in  bestimmten  Richtungen  sicli  zeigt,  und  sich  nur  auf 
w^enige  Körper  beschränkt,  die  Schwere  aber  in  jeder  Richtung 
wirkt,  und  allen  Körpern  zukommt.  Sollte  dieses  hinreichen ,  in 
der  Schwere  nur  eine  Eigenschaft  der  Körper,  in  dem  Magnetis- 
mus aber  eine  dem  magnetischen  Körper  innen  wohnende  beson- 
dere Materie  ?.u  erkennen?  (Die  Cohasion ,  die  als  Folge  der 
Schwere  angesehen  werden  kann ,  wirkt  bei  den  Körpern  sehr 
verschieden  (^,  32.)  und  bei  festen  Körpern  in  gewissen  Rich- 
tungen stärker  als  in  andern,  dennoch  ist  sie  nur  Eigenschaft  der 
Körper  ) .  — 

Der  Magnetismus  äufsert  sich  am  Eisen  ,  wenn  es  durch  Ein- 
wirkung von  aufsen  auf  eine  bestimmte  Weise  aufgeregt  wird, 
wodurch  seine  Theilchen  in  eine  von  der  gewöhnlichen  verschie- 
dene Lage  versetzt  sind;  sie  streben  sich  in  ihre  natürlichste  Lage 
zu  versetzen.  Dieses  Streben)  ist  der  Magnetismus  ,  welcher  sich 
nur  dem  ihm  gleichen  oder  sehr  ähnlichen  Metall  durch  eine  eigen- 
thümliche  Anziehung  in  die  Ferne  offenbart.  —  Die  sehr  cohärente 
und   zähe   Besehaffenheit  des    Eisens  läfst   zwar   eine   Einwirkm»c 
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VOR  aais€]i  zu,  aber  das  Eisen  ist  aus  demselben  Grunde  unfähig", 
von  selbst  wieder  in  seine  natürlichste  Lage  zurück  zu  geht:n,  • — 
Man  erregt  Magnetismus  im  Eisen  durch  Erhitzen  und  rasches  Ab- 
kühlen, die  Tlieilchen  bleiben  hiebei  in  Spannung;  man  vernicl»- 
tet  den  Magnetismus,  wenn  magnetlsclies  Eisen  langsam  abgekühlt 
■vvird.  Hier  können  sich  die  TlieilcNen  nach  und  nach  in  ihre 
natürlichste  Lage  versetzen ,  sich  mögliciist  vollkommen  ausglei- 
chen ,  und  die  magnetische  Eigenschaft  ist  verschwunden.  — 
Bei  andern  festen  Körpern  ,  deren  Theile^rlfeichsam  in  einer  ge- 
spannten Lage  sich  befinden,  offenbaren  sicli  zuweilen  ähnliche 
Erscheinungen  des  Anziehens  und  Abstofsens  in  gewissen  Rich- 
tungen. —  Die  Krvstalle,  welche  nicht  nach  dem  Ebenraaafsse- 
setz,  sondern  nach  dem  Polaritäts- Gesetz  gebildet  sind,  änfsern 
häufig  beim  Erwärmen  u.  s.  w.  an  ihren  entgegengesetzten  Enden 
electrische  Eigenschaften.  — •  Wie  nahe  ist  hier  die  Beziehung 
zwisclien  Electricität  und  Magnetismus  I  Aber  noch  weit  mehr  er- 
lieilt  diese  nalie  Beziehung  zwischen  beiden  aus  den  ^,  168.  ange- 
führten neuern  Erfahrungen. 

Wüfslen  wir  von  der  Electricität  nichts  als  dieses  Anziehen 
und  Abstofsen ,  so  wäre  sie  auch  an  sich  nichts  durch  die  Sinne 
Wahrnelimbares.  Bei  intensiver  cleclrisclier  Thätigkeit  ersclieint 
aber  Licht  und  Wärme.  Beide  sind  also  die  Producte  der  Ener- 
gie electrischer  Thätigkeit,  so  wie  auch  diese  Erscheinungen  mit 
der  Energie  chemischer  Thätigkeit  im  Verhältnifs  stehen.  —  Die 
Wärme  wirkt  durch  die  Körper  in  allen  Richtungen,  erleidet 
aber  nach  der  Natur  der  Körper  ungleichen  ^^^iderstand.  (Wär- 
meleltung  der  Körper).  Das  Licht  wirkt  durch  durchsichtige 
Körper  ebenfalls  in  allen  Richtungen  j  es  erleidet  aber  nach  der 
Natur  derselben  in  bestimmten  Richtungen  mehr  Widerstand  als  in 
andern,  daher  erscheint  es  auf  verschiedene  Weise  gebrochen, 
zerstreut  u.  s.  w.  Das  Zurückwerfen  der  Wärme-  und  Licht- 
strahlen von  glatten  undurchsichtigen  Oberflächen  ist  ein  Ablen- 
ken der  Wirkung  leuchtender  und  warmer  Körper,  w^elche  nach 
der  individuellen  Beschaffenheit  ersterer  sie  durchdringen  kann 
oder  nicht.  Die  Wirkung  dieser  leuchtenden  u.  s.  w.  Körper  kann 
aber  darum  nicht  aufhören,  sondern  mufs  sich  in  der  Richtung 
fortpflanzen,   wo  sie  am  w^enlgsten  Hindernifs  findet. 

Die  mechanische  Wirkung  des  Blitzes  ist  ebenfalls  aus  den 
tlectrischen  Körpern  Widerstand  leistenden  Medien  herzuleiten. 
—  Eine  B-Sium  -  Erfüllung  kann  der  Electricität  nicht  zugestanden 
■werden  ,  ihre  mechanische  Wirkung  kann  darum  auch  niciit  von 
ihr  als  Raum  erfüllenden  körperlichen  Masse  abgeleitet  werden. 

Die  Electricität  istaufser  der  Schwere  die  nächste  Erschel- 
n    ng,   AveniJ  Köipirr  von  verschiedenartiger  Bcschalfcniicit  gegew- 
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seitig  auf  einander  wirken,      Sie  zeigt  sich  ebenfalls  schon  als 
Wirkung  in  die  Ferne,     Es  ist  der  Streit  der  Individualität  (des 
Beharrungszustandes}   mit  der  Ausgleichung  des  Verscliiedenarti- 
gen.     Entweder  erstreckt  sich   das  Phänomen  nur  auf  electrische 
Erscheinungen,     und  es  bleibt  die  Individualität  5    oder  es   tritt 
wirkliche  körperliche  Ausgleichung  durch   materielle   Berührung 
und  Ineinander- Wirken ,  —  Chemismus,  —  ein,  wo  die  Indi- 
vidualität verloren  geht,  und  ein  neues  homogenes  Ganze  erzeugt 
wird.     In  beiden  Fällen  sehen  wir,    nach  dem  Grade  materieller 
Kraftäufserungen  ,   die  Erscheinungen  von  Licht  und  Wärme.   — 
Alle  diese  Erscheinungen ,    die  oft  in  höchster  Intensität  sich  zei- 
gen,  verschwinden  in  ihr  Nichts,    so  wie  die  Ausgleichung  gege- 
ben ist.  —  Die  stärkste  Electricität ,   die  bei  ihrem  Erscheinen  <l\e 
gröfste  Verwüstung  angerichtet  hat,     verschwindet  in   o  wie  der 
kleinste  Funke.  —     Ebenso  ist  es   mit  Licht  und  Wärme.      Die 
W^ärme  dehnt  alle  Körper  aus,     obgleich   sie  selbst  keinen  Raum 
erfüllt.     Die   Ausdehnung    der  Körper    durch   Wärme  läfst   sich 
also    nicht   durc'li  Hinzutreten  einer  räumlichen  Materie   erklären. 
—    Man  hat  von  diesen  Potenzen  bisher  nur  Verbreitung  (Wir- 
kung)   im  Räume   wahrgenommen,    keineswegs  aber  Rauraerfiil- 
lung.      Wirkt  die  Schwere  nicht  auch  im  Räume?    Dafs  das  Licht 
Zeit  bei   seiner  Verbreitung  bedarf,    ist  kein   Beweis  für   dessen 
Materialität.      Auch    die  Schwere  w^Irkt  in  grofsen  Räumen  nicht 
ganz   zeitlos    (Ebbe  und  Fluth).     Ein   Schwerstrebengegen   die 
Erde  zu  hat   man   noch  bei   keiner    dieser  Poten/en  wahrnehmen 
können,    sie   wirken  im   freiesten  Zustande  nach  allen  Richtun^^n 
gleich.      Man  schreibt  ihnen   chemische  Anziehung  zu.      Sehr   o!^ 
weifs  man  aber  nicht,    was   aus    der   angezogenen  Potenz  Wurde, 
^Vo  bleibt  u.  a.  die  grofse  Menge  Licht,   die  von  schwarzen  Kör- 
pern eingesogen  wird  ?     Diese  fast  alle  Veränderungen  der  Körper 
begleitende  Erscheinungen  lassen  sich  oft  iws  Unendliche  aus  den- 
selben Körpern  entwickeln,   ohne  dafs  die  Körper  ihre  Natur  ver- 
ändern.     (^ Ramfofds    Versuche,    Phosphorescens    vieler   Körper 
durch  Reiben,  Erwärmung  u.  s.  w.) 

Wie  sehr  weichen  alle  diese  Erscheinungen  von  den  Eigen- 
schaften der  Körper  ab.  Der  dünnste  Körper  ist  undurchdringlich 
wie  der  dichteste.  Diese  Potenzen  durchdringen  aber  zum  Theii 
alle  Körper,  werden  von  allen  Körpern  durchdrungen.  Die  Un- 
durchdringllclikeit  der  Körper  müfste  also  als  allgemeine  Eigen- 
schaften derselben  auFgegeben  werden.  —  Magnetismus,  Wärme 
u.  s.  \v.  durchdiingen  auch  die  dichtesten  Körper  nach  allen  RIcli- 
lungen,  sie  müssen  also  für  diese  Materien  gleichsam  als  Vacua  an- 
gesehen werden '? —  Die  Trägheit  (^.  17.)  kommt  diesen  Po- 
tenzen nicht  zu. —  Will  man  sie  als  eigenthümliche  Materien  an- 
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sehen ,  so  mufs  man  sie  mit  Attractiv  -  und  Repulslvkraft  begabt 
annehmen. 

Da  sie  allein  die  Körper  zur  Thäliqkeit  bestimmen ,  müfste 
man  annehmen,,  die  Körper,  welche  vermöge  der  Trägheit  ihren 
Zustand  nicht  ändern  können ,  werden  durch  diese  in  ihnen  woh- 
nende eigenthümllche ,  gleichsam  lebendige  geistige?  Materien 
oder  materielle  Geister!?  beständig  zur  Thätigkelt  getrieben. 
Der  Begriff  Materie  scheint  so  zu  weitj  denn  wollte  man  Ihn  auf 
diese  Erscheinungen  ausdehnen  ,  so  müfste  die  Schwere  ebenfalls 
als  eine  besondere  Materie  angesehen  werden,  und  die  schwer- 
machende Materie  der  Alten  käme  wieder  in  ihre  Rechte! 

Wo  steht  aber  dann  die  Gränze  zwischen  Materie  Und  Ei- 
genschaft? Sehen  wir  aber  In  allen -fliesen  Erscheinungen  nichts 
weiter,  als  eben  so  viele  Modificalionen  der  Tliätigkeitsäufserun- 
gen  der  Körper  in  die  Ferne,  so  w^ird  die  Harmonie  zwischen 
Mischungs- Gewicht,  Wärmecapacltät  u.  s.  w.  überhaupt  als  das 
Maafs  der  Erregbarkeit  der  Körper  anzusehen  sejn. 

Diese  Erscheinungen  können  zwar  an  sich  betrachtet  und 
gemessen  werden,  man  kann  sie  aber  nur  in  Verbindung  mit  den 
Körpern  denken ,  von  welchen  sie  herrühren.  Das  Wie  aber  zu 
erklären,  wie  die  Körper  in  die  Ferne  wirken,  wird  wohl  immer 
unmöglich  bleiben;  und  die  Erklärung  der  Wirkung  bei  materiel- 
ler Berührung  möchte  eben  so  schwierig  seyn.  —  Nur  die  Ge-^ 
setze ,  nach  welchen  die  Körper  gegenseitig  wirken  und  sich  ver- 
ändern, bleiben  uns  zu  erforschen. 
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ERSTER  THEIL 

DER  PRAGTISCHEN  PHARMACIE, 

WELCHER   DIE   EINRICHTUNG  DER   APOTHEKE,    DtE 
GERÄTHSGHAFTEN  UND  PHARMACEUTISCHEN  ARBEI- 
TEN IM  ALLGEMEINEN  ABHANDELT. 

§.  169.  Die  jetzt  zu  beschi*eibeiidö  Einriclitutig 
der  Apotheke,  die  Besclireibüng  der  Geräthschaften 
und  pharmaceutischen  Arbeiten  im  Allgemeinen,  wer- 
den, nachdem  die  nöthigsten  Lehrsätze  der  Physik  und 
Ghemie,  die  Eigenschaften  der  Körper  j  ihre  Verände- 
rungen und  Erscheinungen  im  Allgemeinen  abgehan- 
delt sind,  um  vieles  klarer,  daher  jene  Hülfswissea^ 
Schäften  vorausgeschickt  wurden.  / 

§.  170.  Apotheke  heifst  das  Gebäude,  worin  Arz- 
neimittel und  Arzneien  (§.  2.)  zubereitet,  aufbewahrt 
und  abgegeben  werden.  Sie  hat  3  Hauptabtheilungen, 
das  Laboratorium,  die  Aufhewahrungs—Orte  der  Arz-^ 
neimittel—V orräthe  und  die  Officin, 

§.  171.  Das  Laboratorium  ist  derjenige  Ort,  worin 
die  Arzneimittel,  zum  Theil  auch  Arzneien,  zoberieitet 
werden.     Es  mufs  geräumig,  hell,  luftig  und  Ibüer fest 

seyn.  Es  enthält  die  nötliigen  Oefen  —  eine  DÖrre  — •  (Beliäl- 
ter  zum  Trocknen  und  Dlgeriien  —  Trockenkammer,  die  auch 
von  dem  Laboratorium  getrennt  sevn  kann)  und  die  übiigeil  zur 
Bereitung  der  Arzneimittel  notb wendigen  Gerätbschaften;  Die 
Oefen  müssen  zweckmäfslg  geordnet  seyn,  so  dafs  sie  den  mÖg- 
liclist  kleinsten  Raum  einnehmen  und  liinreicliend  Zugang  gestät- 
teii.  Die  übrigen  Gerätbscliaften  müssen  in  geböriger  Menge  und 
guter  Qualität  vorrätliig  seyn,  und  was  leicbt  beweglicb  ist,  nicbt 
täglich  gebraucht  wird,  und  von  den  sich  entwickelnden  Dünsten 
des  Laboratoriums  leidet,  sollte  an  einem  besondern,  von  dem 
Laboratorium  entfernten  Orte  aufbewahrt  werden, 
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Die  Stofshammer j  worin  Kräuter,  Wurzeln  u.  s.  w.  zer- 
sclinitten  und  die  trocknen  Materialien  zu  Pulver  gestofsen  wer- 
den, ist  in  gut  eingerichteten  Apotheken  von  dem  Laboratorium 
gelrennt  \  sie  mufs  hell  und  trocken  sejn,  Sie  enthält  die  Mör- 
ser,  Siehe  u.  s.  w. ,  welche  nach  Bedarf  vorräthig  seyn  müssen. 

§.  172.     Die  Vorratliskammern  bestehen: 

1)  aus  der  Materialkainnier ,  wo  die  meisten  trok- 
kenen ,    rohen  und  zubereiteten  Arzneimittelvorräthe 

aufbewahrt  werden.  Zweckmäfsig  wird  sie  in  den  obern 
Etagen  des  Hauses  angebracht.  Sie  mufs  verschliefsbar ,  hell 
lind  trocken  sejn.  Die  Arzneimittel  werden  in  wohl  schliefsen- 
den  Schubladen,  Kästen,  Büchsen,  ghisernen  und  porcclianeneh 
Flaschen  aufbewahrt.  Die  Behälter  müssen  deutlich  beschrieben 
und  alphabetisch  geordnet  seyn.  Das  Numeriren  nach  einem  Ga- 
talog  taugt  nichts. 

Von  der  Materialkammer  ist  in  gröfsern  Apotheken  die  Kräii-* 
ierhammer  getrennt.  Sie  enthält  die  grofsen  Vorräthe  inländi- 
scher Kräuter,  Blumen  und  Wurzeln  in  grofsen  Kästen  oder 
Tonnen ,  die  wohl  verschlossen  seyn  müssen.  (Zarte  leicht  ver- 
änderliche Blumen,  wie  Flores  V^ei'basci  u.  s.  av.  werden  auch 
im  Grofsen  in  Gläsern  aufbewahrt.  Sehr  zweckmäfsig  für  diß 
meisten  Kräuter  und  Blumen  sind  Behälter  von  Weifsblech ,  wel- 
che mit  wohl  schliefsenden  Deckeln  versehen  sind.  Sie  halten 
sich  darin  Jahre  lang  unverändert.)  Vor  dem  EinÜufs  der  Wit- 
terung mufs  sie  möglichst  gesichert  seyn.  Uebrigens  gilt  von  ihrer 
innern  Einrichtung  dasselbe,  was  bei  der  Materialkaramer  er- 
wähnt  wurde. 

2)  aus  dem  Wasserkeller  (aquarium)^  dieser  ist 
ein  kühler,  luftiger,  nicht  ganz  vom  Tageslicht  erhell- 
ter Ort,  gewöhnlich  ein  Keller,  worin  die  destillirten 
Wässer,  Salben,  Syrupe,  Spiintus,  Tinkturen  u.  s.  w. 

aufbewahrt  werden.  Für  Spiritus  und  Tinkturen  hat  man 
zweckmäfsig  eine  eigene  kühle  Kammer  —  Essenzenkammer.  — ■ 
Auch  hier  mufs  alles  gehörig  geordnet,  beschrieben  und  ver- 
schlossen  seyn. 

§.  173.  Die  Officin,  —  gewöhnlich  Apotheke 
im  engern  Sinne  genannt,  — -  begreift  dasjenige  Lo- 
cale  in  sich,  wo  die  Arzneimittel  meistens  nur  in  klei- 
nen Mengen  aufgestellt  sind,   und  die  Arzneien  nach 
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den  Verordnungen  der  Aerzte  oder   im  sogenannten 
Handverkauf  abgegeben  werden. 

Sie  miifs  geräumig  und  liöcli  sejn ,  (allziilioch  ist  jedocli 
unbequem:  eine  Höhe  von  12  Füfs  ist  meistens  hinreichend), 
ferner  trocken,  külil  und  hell;  doch  ist  es  gut,  wenn  keine  Son- 
nenstrahlen hineingelangen  können,  daher  sie,  wo  möglich,  von 
Norden  her  erhellt  seyn  sollte. 

Die  Arzneimittel  werden  nach  ihrer  Beschaffenheit  in  zweck- 
mäfsigen    Gefafsen   aufbewahrt.       Dünnflüssige    Substanzen,    wie 
destlllirte   Wasser,    Spiritus,  Tinkturen,    Oele   ü.  s.  w.   werden 
in  Glasern,    die  besonders  bei  flüchtigen   mit    wohlschllefsenden 
Glasstöpseln   versel?(?n   sejn  müssen,   aufbewahrt.  —    Die  Gläser 
müssen   stark  sejn  j   nach  Verhältnifs  des  Gebrauchs    der  Arznei- 
mittel u.  s.  w.  ^    die  gehörige  Gröfse  und  einf?  gefällige  Form  haben« 
Die  zweckmäfsigste  Form  ist  wolil  die  cjllndrische.      Zähe  dick- 
flüssige Substanzen,  Avle  Syrupe,  Exträcte,  Salben  u*  s.  w.  kom- 
men in  daucrliafle  Gefäf^e  von  Porcellan  oder  Steingut.    Die  Form 
ist    nach  Beschaffenheit  der   Substanz    verscliieden  *     zu   Sjrupen 
"werden  bauchige,    sich  in  einen   cjllndrischen  Hals  verengernde 
Gefäfse  mit  auswärts  gebogenem  Rand,   oder  einem  Ausgufs   ver- 
sehen, gewählt;  zu  Extracten   und   Salben,   Cyllnder  mit  -weiter 
Oeffnung.      Sie   werden  mit  Deckeln  u.  s.  w.  ^vohl  verschlossen. 
—  Feste  rohe  Artikel  Tverden  thells   in   gutschliefseiiden  Schub- 
laden ,     theils    in    hölzernen    cylindrlschen    Büchsen    aufbewahrt. 
Starkriechende  Substanzen,   als  Bisam,  Kampfer  u.  s.  w.  verwahrt 
man   am  besten  in  Glas  öder  Porcellan ,  worin   auch    die  meisten 
trocknen  chemischen  Präparate  aufbewahrt  werden.      Gefäfse,  die 
die  Arzneimittel  mit  schädlichen  Thellen  verunreinigen    könnten, 
z.  B.  kupferne,  zinnerne,  sind  zum  Aufbewahren  derselben  durch- 
aus zu    verwerfen. 

Alle  Gefäfse  müssen  deutlich  beschrieben  und  rubrikenweise 
so  geofdnet  sevn  ,  dafs   sie  leicht  zu  finden   sind,   damit  sich   ein 
neu  ankommender  Gehülfe  schnell  orientlren  kann.   Die  gebräuch- 
.lichern  Arzneimittel   sollen  in  der  Nähe  des  Receptirtlsches  auf- 
gestellt  sevn,    wodurch   das  schnellere  Arbeiten   sehr  erlelclitert 
wird.  —      Stark  und  heftig  wirkende  Arzneimittel  sollten  zusam- 
mengestellt und  besonders  alphabetisch  geordnet  seyn    (sie  durch 
auffallende  Etiquettcn  auszuzeichnen,    möchte  vielleicht   zu  Mifs- 
brauch  Anlafs  geben). —   Offenbare  Gifte  müssen  in  einem  eigenen 
verschlossenen   Behälter  —    Giftschrank    (welcher   zugleich    die 
nöthigen    Gerathschaften ,  Wagen,  Löffel,  Mörser   u.  s.   w.  ent- 
hält) —  aufbewahrt  w^erden. 

In  der  Apotheke  ist  der  Receptirtisch ,  worauf  die  Arzneien 
zubereitet   worden.       Er   mufs   stark,   im  Verhältnifs   zur   Grösse 
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der  Apotheke  und  des  Geschäftes  geräumig,  und  so  gestellt  seyn, 
dafs  er  vom  Tagesllclit  gut  erhellt  wird,  und  den  Zugang  überall 
gestattet.  Er  enthält  Schubladen  und  Fächer,  worin  Papier, 
Stopfer,  Medicingläse'r ,  oft  auch  mehrere  Arzneimittel,  die  man 
fast  immer  zur  Hand  haben  mufs  ,  u.  s.  w.  aufbewahrt  werden. 

Die  Wagen,  welche  zum  Theil  an  eigenen  Wagehaltern 
oder  sonst  aufgehängt,  am  Receptirtische  sich  befinden,  müssen 
exact  und  sehr  empfindlich  seyn.  Der  Wagbalken  ist  ein  gleich- 
armiger Hebel  (S.  240?  ^^^  sich  um  seinen  Ruhepunkt,  (  2  nach 
unten  zngeschärften  Zäpfchen)  auf  seiner  Unterlage  (Hypomo- 
chlion ,  die  beide  von  gehärtetem  Stahl  seyn  müssen,  bewegt. 
Der  Bewegungspunkt  (Ruhepunkt)  mufs  #was  oberhalb  dem 
Schwerpunkt  (S.  24-)  befindlich  seyn,  sonst  schnapp"^  die  Wage 
bei  dem  geringsten  Gewichte  gleich  über.  Uebrigens  mufs  die 
Reibung,  so  viel  wie  möglich,  durch  Poliren  u.  s.  w.  vermindert 
■werden  j  je  geringer  diese  ist,  um  so  empfindlicher  ist  die  Wage. 
Wagen  mit  längern  Armen  sind  unter  gleichen  Umständen  em- 
pfindlicher als  Wagen  mit  kürzern.  Die  beiden  Arme  des  W^ag« 
balkens  müssen  vollkommen  gleichlang  seyn,  sonst  ist  die  Wage 
unrichtig  (S.  24.)  Messingene  Wagbalken  sind  besser  als  eiserne, 
sie  rosten  nicht  so  leicht,  und  erleiden  keinen  Einflufs  vom  Mag- 
netismus (§.  167.)  Die  Wagschalen  sind  von  Messing,  Hörn, 
Elfenbein,  Silber  u.  s.  w.  (gut  vergoldete,  oder  Schalen  von 
Platin,  wären  sehr  zweckmäfsig,  wenn  die  Preise  nicht  zu  hock 
wären).  —  Man  hat  Tarirwagen ,  die  zum  Wiegen  in  Gefäfscn 
dienen.  Sie  hängen  an  Waghaltern  am  Receptirtische,  die  Scha- 
len sind  mit  starken  Bügeln  am  Balken  verbunden.  Die  Hand" 
wagen  dienen  zum  Wiegen  trockner  Substanzen  ;  ihre  Schalen 
hängen  an  Schnüren.  Man  hat  sie  von  den  kleinsten  Gran  wagen, 
die  vorzüglich  empfindlich  seyn  müssen  ,  bis  zu  Wagen  ,  die  1 
Pfund  tragen ,  in  der  Apotheke.  GrÖfsere  Wagen  hängen  in  der 
Materialkammer  u,  s.  w.)  —     Ueber  die  Behandlung  der  Wagen, 

Das  Gewicht  der  Apotheker  ist  von  dem  bürgerlichen  ver- 
schieden, das  Medicinalpfund  (libra)  in  Deutschland  hält  12 
Unzen,  die  Unze  (iincia)  8  Drachmen,  die  Drachme  (.drachma) 
3  Scrupel,  der  Scrupel  (scrupidus)  20  Grane.  Das  Gewicht 
eines  Grans  (granum)  wird  ungefähr  dem  Gewichte  eines  Pfef- 
ferkorns gleich  geschätzt. 

Das  Verhältnifs  des  Medicinalgewichts  zum  Civilgewlcht  ist 
nicht  überall  gleich.  Iii  den  meisten  deutschen  Staaten  ist  das 
Quentchen  fast  1  Drachme,  4  Quentchen  sind  1  Loth  oder  bei- 
nahe /^  Unze;  das  Civilpfund  hat  32  Loth  oder  nicht  völlig  i6 
Unzen.  Dieses  ist  aber  nicht  aller  Orten  gleich.  Das  bairische 
Civilpfund  ist  schwerer ,    auch  das  neue  bairische  Medicinalge- 
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wicht  ist  etwas  scKwerer,  als  das  in  andern  deutscLen  Staaten 
gebräuchliche  nürnberger.  12  Unzen  bairisches  Medlclnalgewicht 
wiegen  32  Gran  mehr  als  12  Unzen  nürnberger  Gewicht.  Das 
Zairische  Medicinalgewicht  ist  nach  dem  neuen  französischen  Ge- 
wicht regullrt.  Das  Medicinalpfund  wiegt  36o  Grammen.  Eine 
Gramme  beträgt  16  Gran  bairisch.  Vom  nürnberger  Medicinal- 
gewicht beträgt  die  Gramme  nahe  16,1  Gran.  Die  Gramme  ist 
die  Einheit,  nach  welcher  das  neu  französische  Gewicht  nach 
dem  Decimalsjstem  e'inge^heilt  ist ,  so  zwar,  dafs  die  Abtheilun- 
gen der  Verfbehrung  der  Einheiten  durcb  Multiplikation  mit  10 
in  griechiischen  Zablen ,  die  Abtheilungen  der  Theilung  der  Ein- 
heit durch  Division  mit  10  in  lateinischen  Zahlen  ausgedrückt 
werden.  Nämlich  la  Grammen  sind  eine  Z)eca^r6Em772^j,  loDeca- 
grammen  eine  Hectogramme  oder  loo  Grammen,  10  Hectogram- 
men  eine  Kilogramme  oder  looto  Grammen  (etwa^  mehr  als  a^p.c), 
10  Kilogrammen  eine  Mfriagramme  oder  10000  Graaimen.  ^^o 
Gramme  halfst  Decigramme ,  /loo  Gramme  Centigramnie  y  ^Igoo 
Gramme  Milligramme. 

Die  Gewichte  müssen  genau  gearbeitet,  und  in  hlnreiclien- 
der  Menge  vorräthig  sejn. 

Ehedem  bat  man  zuweilen  Kräuter  und  Blumen  nach  dem 
Volumen  gemessen.  —  B^in  Bund  ( fasciculus )  wurde  einer 
Unze  gleich  geschätzt  ,  eine  Handvoll  (nianipuhis)  eiaer  halben 
Unze,  drei  Finger  voll  (pugillus)  einer  Drachme,  bei  leichtern 
Blumen  auch  einer  halben  Drachme.  —  Diese  Eintheilung  ist 
sehr  mangelhaft  wegen  dem  ungleichen  Volumen  ,  welches  die 
Substanzen  einnehmen,  und  in  neuern  Zeiten  m.it  Recbt  ganz  ab- 
gekommen, dafür  überall  ein  bestimmtes  Gewicht  vorgeschrieben. 

Bei  Flüssigkeiten  bedient  man  sich  öfters  des  Maafses ;  da 
aber  das  speci fische  Gewicht  derselben  sehr  yerschieden  ist,,  so 
kann  ein  Maafs  nur  für  einerlei  FKissIgkelt  gelten,  wenn  das  Maafs 
zugleich  das  Gewicht  derselben  angeben  soll.  Die  in  Apotheken 
gebräuchlicben  Mensuren  sind  abgestumpfte  hohle  Kegel  von  ver- 
schiedener Gröfse  In  der  Regel  von  Zinn,  inwendig  mit  Abthei- 
lungen,-r-  eingeschnittene  Ringe  oder  Zäpfchen,  —  versehen, 
deren  jede  eine  Unze,  bei  kleinen  ^4  Unze  Wasser  fäfst..  Die 
sebr  zweckmäfsige' Einrichtung  der  Mensuren  von  Beindorf  sie\\Q 
im  Magaz.  für  Pharmacle  Bd.  9.  S.  190. 

Sie  können  nur  bei  Wasser  oder  wässerigen  Flüssigkelten, 
deren  specifisches  Gewiobt  von  dem  des  Wassers  unmerklich  ab- 
w^elcht,  zur  Bestimmung  des  Gewichts  angewendet  werden.  — 
In  England  werden  alle  Flüssigkeiten  durch  das  Maafs  bestimmt, 
ihr  specilisches  Gewicht  mag  noch  so  versebieden  sejn.  DieEin- 
iheilnng  des  englischen  Medicinal-Maafses  ist  folgend?       Confi-iiis 
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enthält  8  Octarios ,  der  Octarlus  i6  Flaiduncias ,  (die  Flui d- 
aucia  nimmt  so  viel  Raum  ein  als  eine  Unze  (enollscli)  Wasser), 
die  Fluiduncia  enthält  8  Fluidrachmas  und  die  Fluldrachma  6o 
Minima  Cso  viel  als  Tropfen).  (Hier  mufs  man  das  specifisclie 
Gevriclit  der  Flüssigkeit  genau  kennen,  um  das  Gewicht  jeder 
ÄU  wissen.  Eine  Beschreibung  gläserner  in  England  gebräuch- 
licher Mensuren  siehe  Repert.  f.  d. Pharm.  B.  XIV.  S.  291  u.fF.)  — 
Kleine  Mengen  Flüssigkeit  werden  zuweilen  nach  Tropjen  be- 
stimmt. Hier  gilt  wieder,  dafs  das  Gewicht  derselben  nach  dem 
specilischen  Gewicht  der  Flüssigkeit  verschieden  sejn  mufs.  — 
Öie  Gröfse  der  Tropfen  ist  auch  z.  Th.  abhängig  von  der  Breite 
der  Oeffnung  des  Glasrandes,  der  gröfsern  oder  geringern  Zähig- 
keit der  flüssigen  Substanz  u.  s.  w.  Um  leicht  und  mit  Sicherheit 
gleich  grofse  Tropfen  abtröpfeln  zu  können,  bedient  man  sich  der 
Tropf gtäser.  Das  bekannteste  hat  die  Gestalt  des  Jungferntrich- 
ters  ^.  192.  im  verjüngton  Maafsstabe  mit  einer  feinen  langen 
Röhre.  (In  Buchners  Inbegr.  der  Pharm.  Einleitung-  S.  99.  u.  f. 
ind  einige  beschrieben.) 

In  der  Apotheke  hat  man  ferner  noch  Mörser  von  Eisen  und 
Messing  undRcibschalen  von  Serpentin,  Marmor,  Pprcellan,  Stein- 
gut und  Glas  von  verschiedener  Höhe  und  Weite,  pait  und  ohne 
Ausgüssen,  Receptirtrichter  von  Glas  und  Porcellan ,  Spateln  von 
Eisen,  beinerne  und  hornene  LÖlFel  u.  s.  w.  Die  übrigen  Ge- 
räthschaften  in  der  Apotheke  werden  bei  den  pharmaceutischen 
Arbeiten  beschrieben. 

Von  der  Anschaffung  und  Auflewahrung  der 

Arzneimittel, 

§.  174.  Der  Apotheker  sammelt  die  rohen  Arz- 
neimittel entweder  selbst,  oder  läfst  sie  durch  dazu 
angestellte  Personen  einsammeln,  oder  er  kauft  sie 
von  den  Materialisten  u.  s.  w.  Dabei  hat  er  vorzüg- 
lich darauf  zu  sehen,  dafs  er  sie  immer  von  der  besten 
Qualität  bekommt  und  sie  unverdorben  erhält.  Die 
mit  der  Zeit  unwirksam  werdenden,  wie  viele  organi- 
sche Substanzen ,  —  müssen  darum ,  so  oft  es  nöthig 
ist,  immer  mit  frischen  erneuert  werden. 

§.  175.  Die  anor omanischen  Substanzen  werden 
gewöhnlich  von  Materialisten  gekauft;  man  hat  hier 
nm*  auf  ihre  Aechtheit  und  Reinheit  zu  sehen.      Die 
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Aufbewahrung  derselben  erfordert  meistens  keine  be- 
sondere Regeln,     Sie  halten  sich  leicht  unverändert. 

§.  176,  Bei  Anschaffung  und  Aufbewahrung  or- 
ganischer Substanzen  sind  meistens  besondere  Regeln 
zu  beobachten:  Vegetabilische  Theile  als  VFur^eln, 
Kraut *ir,  Blumen  u.  s.  w.  müssen  zur  gehörigen  Zeit 
eingesammelt  und  vor  dem  Verderben  geschützt  werden. 

Die  flTurzeln  (Radices)  sammelt  mau  im  Früh- 
jahr, ehe  sich  die  Blätter  ausgebildet  haben,  oder  im 
Herbst,  wenn  die  Pflanze  abgestorben  ist,  oder  bei 
jährigen  Pflanzen  zuweilen   auch  nach  vol  kommener 

Entwicklung  der  Pflanze.  Die  individuelle  Beschaffenlieit 
der  Pflanzen  läfst  hier  keine  allgemeine  Regel  zu,  und  es  soll  da- 
her Lei  Beschreibuno*   der   einzelnen  Pflanzen    auf  die  Zeit   ihrer 

n 

Einsammlung-  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Wohl  «'Crei— 
nigten  Wurzeln,  welche,  wenn  sie  sehr  dick  und  saftig 

sind,  noch  gespalten  werden  C^as  Schälen  der  Wurzeln 
von  ihrer  Rinde  ist  oft  übertriebeue  Eleganz,  ^veii  dabei  —  wie 
bei  Kalmus  u.  s.  w  —  sehr  wirksame  Theile  entfernt  werden), 
müssen  so  schnell  wie  möglich  ,  am  besten  durch 
künstliche  Wärme,  die  aber  die  Kochhitze  des  Was- 
sers noch  nicht  erreicht,  ungefähr  bei  30  —  40  R. 
getrocknet  und  in  wohlschliefsenden  Gefäfsen  an  trock- 
nen Orten  aufbewahrt  werden. 

Die  Fanden  (Cortices),  tiblzer  (Ligna)j  und 
Stengel  (Stipites),  werden  im  Frühjahr,  zum  Theil 
aach  im  Herbste,  gesammelt.  Sie  müssen  von  jun- 
gen kräftigen  Pflanzen  genommen  werden.  Sie  sind 
in  der  Regel  leicht  zu  trocknen  und  aufzubewahren.  — 
Eben  so  die  im  Frühling  zu  sammelnden  Knospen 
(Gemmae,  Oculi),  und  Sprossen  (Turiones,  —  fälsch- 
lich Strobüi  genannt). 

Die  Kräuter  (Herhae)  waA  Blätter  (Folia)  wer- 
den naoh  ihrer  vollkommenen  Entwickelung  meistens 
vor  dem  Blühen  der  Pflanze,  bei  trockner  Witterung 
eingesaUimelt.  Manche  Blätter  —  w^ie  bei  mehreren  narkoti- 
schen Kräutern  u.  s.  w.  —  erhalten  aber  während  der  Bliithe  erst 
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ilire  gröfste  Wirksamkeit.  Die  Von  den  Stengeln  zum  Theil 
oder  ganz,  befreiten  Blätter  werden  an  luftigen  schat- 
tigen Orten,  in  der  Regel  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, bei  nasser  kühler  Witterung  aber  in  künstlicher 
Wärme,  möglichst  schnell  getrocknet, 

Die  Blumen  {Flore s)  w^erden  ebenfalls  nach  ihrer 
vollkommenen  Entwickelung  bei  trockner  Witterung, 
wenn  kein  Thau  mehr  auf  ihijen  liegt,  gesammelt  und 
schnell  getrocknet,  Sie  werden  theils  von  den  Kel- 
chen befreit,  oder  mit  den  KLelclien,  eingesammelt. 
Läfst  man  die  feinen  Stengel  und  zarten  Blätter  dar- 
an, so  heifsen  sie' Spitzen  {Summitates). 

Die  Früchte  (Fructus)  werden  nach  ihrer  völli- 
gen Reife,  manche  auch  unreif,  meistens  frisch  an- 
gewendet. 

Die  Samen  (Semina)  sind  nach  ihrer  völligem 
Reife  einzusammeln,  wo  es  nöthig  ist,  von  ihren  Hül- 
len, tauben  Körnern  und  andern  ünreinigkeiten  zu 
befreien  und  zu  trocknen. 

Moose  {Musci)j  Flechten  [hichenes)  und  Schwäm- 
me {Fungi)  werden  nach  ihrer  völligen  Entwickelung 
eingesammelt.  Die  Schwämme  müssen  möglichst 
schnell,  in  künstlicher  Wärme,  getrocknet  werden. 

Diese  Pflanzentlieile  werden  so  trocken  als  möglich  in  eben- 
falls, ganz  trockenen  wolilscliliefseuden  Behältern  (S  i3o.)  aufbe- 
"wahrt ,  sie  müssen  nach  dem  Trocknen  ihre  natürliche  Farbe, 
Geruch  und  Geschmack  haben.  Moderige  von  Würmern  zer- 
wagte., ausgebleichte,  oder  sonst  in  ihrer  natürlichen  Farbe  ver- 
änderte,  oder  wenn  sie  von  aromatischen  Pflanzen  sind,  ge- 
schmack-  und  geruchlose  Substanzen,   müssen  verworfen  werden. 

Die  von  selbst  ausschwitzenden  Pflanzensäfte, 
als  Gummi  {Gunimi)_,  Harze  [Resinae),  Gummily^rze 
{Giummiresiaae) ,  Balsame  [B als ama)^  werden  ^öfs- 
tentheils  durch  Droguisten  bezogen,  und  erfordern, 
weil  sie  nicht  leicht  verderben,  beim  Aufbot^ahren 
keine  andere  Aufinerksamkeit,  als  dals  die,  f)üchtige 
Theile  enthaltenden,  in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen 
aufbewahrt  werden. 
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Die  wenigen  Arzneimittel  aus  dem  Thierreich 
werden  meistens  durch  den  Handel  erhalten.  Meh- 
rere derselben,  wie  einige  Insekten,  Fette  u.  s.  w. 
sind  dem  Verderben  oft  mehr  unterworfen  als  Pflan- 
zentheile,  daher  sie  sorgfältig  aufbewahrt  und  wo  es 
nöthig  ist,  ebenfalls  öfters  erneuert  werden  müssen. 
Die  stark  riechenden  thierischen  Substanzen  — '  wie 
Bissfra,  Biebergell,  ^  müssen  in  fest  verschlossenen 
Gefafsen  an  kühlen  trocknen  Orten  aufbewahrt  werden, 

§.  177.  Die  durch  Kunst  zubereiteten  Arznei- 
mittel werden,  mit  wenigen  Ausnahmen,  welche  durch 
den  Handel  bezogen  werden,   vom  Apotheker  3elber 

verfertiget. 

SeLr  zu  tadeln  ist  es,  wenn  Apotlieker  aus  Bequemlichkeit 
die  meisten  Präparate  aus  Fabriken  kaufen.  Die  Apothekerkunst 
wiid  so  ?;u  einem  Arzrieikram  herabgewürdi^et, 

Von  der  Zubereitung  der  Arzneimittel  überhaupt. 

%,  478.  Die  wenigsten  Körper  lassen  sich  roh, 
wie  die  Natur  sie  uns  liefert,  als  Arzneien  anwenden; 
sie  müssen  wenigstens  in  ihrer  Form,  häufig  auch  in 
ihrer  Mischung  verändert  werden;  es  werden  ferner 
mehrere  einzelne  Körper  gemengt  oder  gemischt,  oder 
Gemengtheile  und  Mischungstheile  von  einander  ge- 
trennt. Die  Arbeiten,  welche  die  Zubereitung  der 
Arzneimittel  und  Arzneien  bezwecken,  heifsen  j?/iar- 
maceutische  Operationen, 

Die  Zubereitung  der  Arzneimittel  geschieht  gröfstentheils 
in  dem  Laboratorium  (in  der  Defectiir)  ,  die  Bereitung  der  Arz-^ 
neien  in  der  Officin  (in  der  Reeeptur'y^ 

Die  gesetzlichen  Vorschriften  in  Dispensatorien,  wonach 
die  Arzneimittel  zubereitet  werden ,  heifsen  Officinalfornieln,  die 
Yorscbriften  der  Aerzte  -^-  die  Kecepte  zu  Bereitung  der  Arz- 
neien -^  sind  Magistralformeln, 

§.  179.  Man  theilt  die  pharmaceutischen  Ope- 
rationen in  die  mechanischen  (auch  Galenische  ge- 
nannt) und  chemischen  ein.     Erstere  bezwecken  eine 
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Vertheiliing  der  Körper  in  ihre  gleichartigen  Theile, 
oder  eine  Trennung  der  Gemengtheile  (§.  S2,),  — 
Absonderung  verschiedenartiger  sichtbarer  Theile,  • — ^ 
oder  eine  Mengung  verschiedenartiger  Körper.  ■ — 
Letztere  haben  Mischungen  und  Scheidungen  zum 
Zwecke, 

Es  ist  scliwierig,  die  media  ins  dien  Operationen  von  den 
diemisdjerj  genau  zu  trennen,  denn  nidit  selten  tritt  bei  der 
Menouno'  zum  Tlicil  aiicli  Miscliun,^  ein.  Es  sollen  aber  bei 
den  mechanischen  Operationen  alle  diejenigen  abgehandelt  wer- 
den ,  wo  chemische  Verbindung  nicht  als  das  Hauptsächlichste 
angesehen  wird. 

^.     Von    den   mechanischen    Operationen   und  den 
dazu  nöthigen  Geräthschaften, 

Zertheilung   der   Körper. 

$,  180.  Das  Zerschneiden  (concisio)  ist  eine 
mechanische  Operatiop,  wodurch  Wurzehij  Kräuter, 
Blumen  u.  s,  w.  in  beliebige  kleinere  Theile  gebracht 
werden.  —  Bei  zähen  harten  Wurzeln  und  Hölzern 
bedient  man  sich  des  Tf^urzelmessers,  Ein  langes  ge- 
rades Messer  mit  hölzernem  Griff,  welches  am  andern  Ende  auf 
einena  Bvett  mittelst  eines  eisernen  Gelenkes  befestiget  ist.  Auf 
einem  untergelegten  Klotze  werden  die  Substanzen  zerschnitten. 
Es  wirkt  als  Keil  und  einarmiger  Hebel  (S.  240»  ""^^  darum, 
bei  gehöriger  Länge,  kräftig.  ( Guilberts  Schneidemesser  ist  Bd. 
5.  S.  494.  des  Magazins  fiirPharmacie  beschrieben  und  abgebildet. 
Arnhcit^rs  und  Petits  abgeändertes   ebendas.   Bd.    i3.    S,   3 10.) 

Leicht  zu  zerschneidende  Kräuter  und  Blumen  werden 

mit  dem  FJTiegeniesser ^  ein  auswärts  gekrümmtes  an  beiden 
Enden  mit  parallel  aufwärts  gerichteten  Griffen  versehenes  Mes- 
ser, welches  auf  einem  Brett  hin  und  her  gewiegt  wird,   oder 

einer  grofsen  Kräuterscheere  zerschnitten. —  Um  alles 
gleichförmig  zu  zerschneiden,  wird  das  Gröbere  von 
dem  Feinern,  miXlelsi  Durchschlägen ,  —  Species- 
Sieben  von  Eisen-  oder  Messingdraht,  getrennt,  und 
ersteres  wiederholt  zerschnitten.    Die  Draingitter  der  Spe- 

eiessiebe  sind  von  verschiedenem  (1  bis  3  Linien  weitem)  Durch- 
messer. —   Im  Nothfall  thun  hölzerne  Spkhnslebe  dieselben  Dien- 
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sie,  sie  sind  aber  wenig  dauerhaft.  DaS  Staubige  Wird  zu- 
letzt von  dem  Zerschnittenen  durch  ein  feineres  Sieb 
getrennt, 

§.  181.  Hörner,  Knochen,  sehr  harte  Hölzer 
und  Früchte  werden  mit  der  Raspel  geraspelt.  Die 
zerkleinerte  Substanz  heifst  rasura, 

$.  182.  Weiche  Körper,  wie  frische  Kräuter 
und  Wurzeln  werden  in  einem  Mörser  mit  der  Keule 
zerquetscht  [conquassare)  oder  auf  einem  Reibeisen 
zerrieben, 

§.  183,  Das  Zersfofsen  (contusio)  und  Zerrei- 
ben [trituratio)  geschieht  bei  festen  trockenen  Kör- 
pern, um  sie  in  ein  mehr  oder  weniger  feines  Pulver 
[pulvis)  zu  bringen.  Die  Werkzeuge  hiezu  sind  der 
Mörser y  {^mortarium)  und  Stempel  {pistillum)  ,  die 
Reibschaale  mit  der  Keule  ^  und  der  Präparirstein 
mit  dem  Läufer, 

Je  schärfer  die  Substanzen  ausgetrocknet  sind, 
um  so  leichter  sind  sie  in  der  Regel  zu  zerstofsen. 
Körper,  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen,  wie 
Wurzeln,  Kräuter,  Blumen  u.  s.  w.  müssen  daher 
meistens  durch  Erwärmen  davon  befreit  werden.    Das 

Austrocknen  mufs ,  besonders  bei  aromatisclien  Substanzen,  in 
i^elinder  AVärnie  und  schnell  geschehen,  daralt  die  "wirksamen 
Üüchtigen  Theile  iiichl;  mit  verjagt  werden.  Qiuces  f^omicae  sind 
nur  nach  scharfem  Austrocknen  im  Backofen  u.s.  w.  pulverislrbar.) 

Manche  Körper  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
immer  zähe,  und  lassen  sich  durch  Erwärmen,  ohne 
ihre  Kräfte  zu  verlieren,  nicht  austrocknen,  in  der 
Frostkälte  werden  sie  aber  spröde,  wie  Asa  foetida, 
X^albanuni ,  \äinnioniac~  Schleiinliarz  u.  s.  w.  Diese 
müssen  daher  im  Winter  gepulvert  werden. —  Eini- 
ge, wie  Coloquinten ,  Lerclienschwamm,  lassen  sich 
wegen  ihrer  zähen  Beschaffenheit  nur  dann  pulvern, 
wenn  sie  mit  einem  austrocknenden  Schleim  oder 
Gummi  inprägnirt  sind.     Sie  werden  deshalb  mit  ^i- 
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ner  ScUeimlösung  eine  Zeitlang  gequetscht,  dann  ge- 
trocknet und  gepulvert.  Die  so  gepulverten  Substan- 
zen hiefsen  sonst  Trochisci,  (Trochisci  Mhandal,  Aga- 
rici,) —  Nach  Schmidt  in  Sonderhur g  (Repert.  f.  die  Pliarm.  B. 
XII,  S.  273.)  lassen  sich  die  Coloquinten  nach  scharfem.  Aus- 
trocknen für  sich  pulverlslren.  —  Ueber  das  Gefriereulassen. 

Einige  Mineralien,  die  nicht  in  Wasser  löslich  und  feuer- 
Leständig  sind,  werden  vor  dem  Zerstofsen  durch  Glühen  und 
Ablöschen  in  Wasser  mürbe  gemacht.  —  Schwerspath.  — r 

Die  Mörser  sind  von  Gufselsen  und  Messing,  letztere  sind 
nur  für  nicht  sonderlich  harte  und  solche  Substanzen  brauchbar, 
"welche  sie  nicht  angreifen.  Eiserne  Mörser  sind  wegen  ihrer 
Härte  und  unschädlichen  Beschaifenheit  für  die  meisten  Substanz- 
Zeil  am  zweckmafsigsten.  Im  Grofsen  werden  die  Stempel  mit 
Schwuugstangen  versehen ;  auch  hat  man  Stofsmaschinen  ,  wo  in 
mehreren  Mörsern  zugleich  gestofsen  wird.  —  (Eine  Beschrei- 
bung derselben  siehe  in  Geigers  Beschreibung  der  Realschen 
Auflösungspressc ,  Heidelberg  1816,  S.  22.  und  Buchner  di.  a.  0. 
S.  i4o). 

Das  Zerstäuben  verhüthet  man  zum  Theil  durch  hölzerne 
Deckel,  die  in  der  Mitte  durchbohrt  sind,  besser  durch  einen 
um  das  Pistill  und  den  Mörser  befestigten  ledernen  Schlauch.  (Die 
Abbildung  eines  solchen  siehe  im  Repertorium  für  die  Pharmacie 
Band  III,  S.  9g,  und  Buchner  a.  a,  O,  S.  4  38.) 

Der  Staub  mancher  Substanzen  ,  wie  von  Euphorhium, 
I^iefswurz,  ist  höchst  schädlich,  man  sichert  sich  davor  am  be- 
sten durch  eine  Schwammmaske ,  —  das  ist,  cm  feinei^  Wasch- 
schwamm, welcher  Mund,  Nase  und  den  gröfsten  Theil  des  Ge- 
sichts bedeckt,  wird  nafs  gemacht  und  mittelst  Schlingen  an  den 
Ohren  befestigel.      (S.  Repert.  für  die  Pharmacie  Bd.  8.  S.  Sgo.) 

Harte  Hölzer,  Rinden  u.  s.  w. ,  werden  im  Grofsen  vor- 
theilhaft  auf  Mühlen  zwischen  harten  Steinen  gemahlen.  —  In 
England  werden  die  meisten  festen  Substanzen  durch  Mahlen  in 
ein  sehr  feines  Pulver  gebracht.  .(Eine  Anzeige  von  diesen  Müh- 
len findet  sich  im  Repert,  für  die  Pharmacie  B,  XIV.  S,  297,  Eine 
Pulverisir- Maschine  ist  im  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  I,  S.  809 
beschrieben  und  abgebildet.) 

Zur  Absonderung  der  feinern  Theile  von  den 
gröbern  dienen  die  Siebe  [cribra)  ^  welcbe  man 
von  verschiedener  Weite  des  Gewebes  von  Pferde- 
haaren, Flor  oder  Taffet  hat.  Sie  sind  mit  Böden  von 
Pergament  versehen,  worin  sich  die  Pulver  sammeln,  (Tiommel- 
siebe} ;  zweckmäfsig  haben  wenigstens  die  feinern  einen  ähnlich«;« 
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Deckel,  um  das  Verstäuben  zu  verhiiten.  Für  starkriechende 
und  giftige  Substanzen  müssen  eigene  Siebe  gehalten  werden.  — 
Statt  der  Siebe  können  auch,  vorzüglich  Im  Grofsen ,  die  Beutel- 
maschinen angewendet  Tverden.  (Beschreibung  und  Abbildung 
einer  Beutelmaschine  siehe  inTrommsdorffs  Journal  derPharmacie 
Bd.  V.  St.  2.  S.  3  iF.) 

Substanzen,  die  das  Eisen  angreifen,  wie  einige 
Salze  und  saure  Körper,  werden  in  steinernen  Mör- 
sern oder  in  Reib  schalen  von  Steinzeug  $  Porcellan, 
Serpentin ,  oder  Glas g  zerriehen.  Der  Reibschalen 
hedient  man  sich  ferner  überhaupt  hei  leicht  zer- 
reihlichen  Stoffen,  vorzüglich  im  Kleinen.  Man  hat 
sie  von  verschiedener  Gröfse  und  Form. 

Das  Präpariren  geschieht  bei  harten,  besonders 
mineralischen  Substanzen,  welche  in  Wasser  unlös- 
lich sind.  —  Sie  werden  auf  einer  Platte  von  Mar- 
mor oder  Porphyr,  nachdem  sie  gröblich  gepulvert 
sind,  mit  Wasser  zu  Brei  angerieben  und  mit  dem 
Laufer,  (einem  kegelförmigen  unten  eben  geschlif- 
fenen Stein)  in  ein  zartes  Pulver  verwandelt,  wel- 
ches entweder  noch  nafs  durch  einen  feinen  Trich- 
ter in  kleinen  Kegelchen   auf  Papier  ausgeschlagen, 

oder  so  getrocknet  und  dann  zerrieben  wird.  (Feine 
Florsiebe   machen  das    Präpariren   gröfstentheils   entbehrlich ) . 

§.  184.  Die  Pulver  unterscheidet  man  nach  ihrer 
Feinheit  in  gröbliches  Pulver  {pulvis  grossus) ,  wel- 
ches Theilchen  von  y^  Linie  Dicke  enthalten  kann; 
gewöhnliches  Pulver  (pulvis)  ^  mufs  sich  zart  anfüh- 
len lassen,  doch  darf  das  Auge  noch  die  einzelnen 
Theilchen  zum  Theil  erkennen ;  ganz  feines  Pulver 
(pulvis  subtilissimus  —  Alcohol)^  mufs  in  einen  un— 
fühlbaren  Staub  verwandelt  seyn.  —  Was  beim  Pul- 
vern als  Grobes  zurückbleibt,  heifst  Remanens,     Die 

Remanens  richtet  sich  nach  der  BcschaiFenheit  der  zu  zerstofsen- 
den  Substanzen.  Bei  gleichartigen  Dingen  soll  wenig  oder  keine 
Remanens  bleiben ,  auch  kanii  sie  immer  aufs  Neue  zu  frischer 
Substanz  beim  Pulvern  zugesetzt  werden.  Bei  Kräutern ,  die 
stenglich  sind,  oder  Wurzeln,  welche  einen  holzigen  Kern  ha- 
ben ,  müssen  diese  als  Remanens  entfernt  werden. 
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Die  Pulver  von  organisclien  Substanzen  müssen  In  wolil- 
versclilossenen  Gefafsen  aufbewahrt  werden.  Die  mit  fliiclitigen 
wirksamen  Thellen  belädeneh  w^erden  möglictl^t  fest  eingestampft, 
^o  sie  sich  oft  länger  gut  erhalten  als  die  ganzen  Substanzen. 

§.  185.  Metalle^  die  sich  durch  Stofsen  nicht 
zertheilen  lassen,  werden  mit  der  Feile  gefeilt  {lima^ 

turciji  Mari  hat  Limätüra  von  verschiedener  Feine.  Mit  zarten 
englischen  Feileii  lassen  sich  harte  Metalle,  z.  B.  Eisen  j  zu  einem 
zarten     Staub    bringen    (alcohol     liniaturae    ferri),    oder    auf 

d»m  Ambos  iri  dünne  Platten  geschlagen  [laminirt). 
Leichtflüssige  Metalle  schmelzt  man  auch  wohl,  giefst 
sie  in  eine  hölzerne  mit  Kreide  ausgestrichene  Büclise 
{Grahulirbüchse)  und  schüttelt  sie  bis  zum  Erkälten, 
woduixli  sie  in  kleine  Körner  zertheilt  {grantdirt) 
werden.  Aucli  lassen  sich  leichtflüssige  Metalle  (zi  B. 
Zirin)  pulvern,  wenn  sie  geschmolzen j  in  einen  er- 
wärmten Mörser  gegössen  und  schnell  zerrieheri  wer- 
den. Das  feine  Pulver  wird  durch  ein  Sieb  vom  gröbern  ge- 
trennt j  ürid  letzteres  wiederholt  so  behandelt^ 

Mechanische  Ahsonderung  ungleichartiger  Theile. 

§.  186.  Die  mechanische  Absonderung  verschie- 
denartiger Theile  ist  zum  Theil  sehr  einfach,  wie  das 
Abzupfen  der  Blätter  und  Blumen  von. den  Stengeln, 
Reinigen  der  Wurzeln  von  ihren  Fasern,  und  Schä- 
len derselben  vöii  ihrer  Oberhaut;  das  Auslesen,  Aus- 
schv^iiigeri  u.  m. 

§.  187.  Das  Schlemmen  (^elutriatio)  hat  zum 
Zweck,  feinzertheilte  feste  Körper  von  gröbern  Thei- 
len  oder  specifisch  leichtere  von  specifisch  schwereren 
mittelst  Wasser  zu  trennen.  Die  zu  schlemmenden 
Körper  dürfen  in  Wasser  nicht  löslich  seyn.  Die 
gepulverten  Substanzen  werden  mit  einer  hinreichen- 
den Menge  Wasser  zu  einem  dünnflüssigen  Gemenge 
ungerührt)  und  langsam  abgegossen.  Es  setzen  sich 
die  gröbern   Theile  früher    ab   und  werden  in   dem 
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Decantirgefäfse  zurückgehalten  5  die  leichtern  senken 
sich  später  zu  Boden* 

Wichtigkeit  des  Sdhlcmmens  Bei  manchen  Analysen. 

§.  188*  Das  Durchseihen  scheidet  feste  Körper 
von  flüssigen  mittelst  eines  Seihwerkzeuges.  Es 
heifst  Coliren,  gewohnliches  Durchseihen ,  wenn  bei 
etwas  groben  Seihzeugen  gewöhnlich  nicht  alles  Feste 
vollständig  abgeschieden  wird,  sondern  noch  feine, 
die  Flüssigkeit  trübende  Theile  dabei  sind;  Fittriren, 
wenn  allles  Feste  vom  Flüssigen  getrennt  wird  und 
dieses  vollkommen  klar  erscheint. 

Man  bedient  sich  beim  Coliren  des  Seihetuchs  (colatorüim) 
von  Flanell  oder  Leinwand^  welches  auf  einen  mit  Nägeln  ver- 
sehenen viereckigen  Rahmen ,  Tenahel  (tenaciilum) ,  ausgespannt 
wird;  (hat  das  Seihtuch  eine  kegelförmige  spitze  Form^  so  nennt 
man  es  Spitzheiitel  (inanica  Hippocratis)  ;  oder  eines  Haarsiebs, 
oder  Durchschlags  von  Blech,  Porcellan  u.  s,  w.  —  Fette  und 
Harze  zu  Salben  und  Pflastern  werden  durch,  auf  einem  Dräht- 
korb oder  Durchschlag  ausgebreiteten  Hanf  u.  s.  w,  geseihet.  — 
Starke  ätzende  Säuren  durch  gestofsenes  Glas  ,arwelches  in  einen 
Trichter  gefüllt  wird.  —  (Die  Beschreibung  einer  Vorrichtung, 
durch  vermehrten  Luftdruck  ätzende  Säuren  und  Alkalien  durch- 
zuseihen ,  von  PP^urzer  siehe  Ptepert^  für  d.  Pharmacie  B.  XIIL  S. 
409  ff. 

Zum  Filtriren  bedient  man  sich  gewöhnlich  de^  Löschpa- 
piers,  welches  kegelförmig  zusammengerollt,  in  einen  Trichter 
so  gelegt  wird,  dafs  zwischen  dem  Trichter  und  Papier  an  meh- 
reren Theilen  Raum  bleibt,  zum  bessern  Abfliefsen  des  Filtrats. 
Durch  zwischengelegte  Stäbchen  oder,  wenn  der  Trichter  selbst 
rinnenförmige  Vertiefungen  hat ,  oder  durch  vielfaches  Zusam- 
menfalten des  Filtrums  werden  diese  Zwischenräume  vermehrt, 
oder  man  bedient  sich  eines  aus  Stäben  trichterförmig  zusammen- 
gelegten Filtrirkörhes,  Um  bedeutende  Quantitäten  Flüssigkei- 
ten durch  kleine  Filtra  zu  filtriren,  ohne  immer  äufs  Neue  nach- 
glefsen  zu  müssen,  haben  Bischof  und  L.  Ginelin  zvveckmäfsige 
Vorrichtungen  erdacht.  Letztere  besteht  darin  ,  dafs  man  auf  das 
mit  Flüssigkeit  gefüllte  Filter  eine  mit  derselben  angefüllte  Flasche 
stürzt,  so  dafs  die  abwärts  gekehrte  Oeffniing  etwa  ^  bis  i  Zoll 
untergetaucht  ist^  Man  stellt  die  Flasche  fest,  indem  man  sie  in 
den  Einschnitt  eines  festgestellten  Brctfcliens  u.  s.  w.  einsenkt, 
dafs  sie  in    ihrer  Lage  beharrt.      Das  Filtriren   g^ht  so  bestiindig 
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fort.  Wenn  das  Filter  so  weit  ieer  ist ,  dafs  die  Oeffnung  der 
Flasclie  über  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  stellt,  so  läuft  aus  der- 
selben nach  und  sie  liört  auf  zu  laufen ,  sobald  die  Oeffnung  wie- 
der untergetauclit  ist,  so  dafs  ein  Ueberlaufen  der  Flüssigkeit 
nicKt  zu  befürchten  ist.  (Magaz.  für  Pharmacie  Bd,  8.  S.  32 1.)  — 
Unterlagen  für  den  Trichter  —  (das  gewöhnliche  Löschpapier  ist 
•nicht  selten  mit  schädlichen  Metalltheilen  verunreinigt ,  welche 
Toh  der  Flüssigkeit,  wenn  sie  Säuren  enthält,  atifgelöfst  werden. 
Es  wäre  daher  besser,  sich  beim  Filtriren  immer  nur  des  unge-^ 
leimten  Druckpapiers  zu  bedienen),  —  Bei  grofsen  Quantitäten 
wird  das  Papier  auf  ein  ausgespanntes  Seihetuch  gelegt,  oder  ein 
kegelförmig  geformter  Filzsack  angewendet.  — —  (Filtrirmäschineii 
bei  vermehrtem  Druck  der  Flüssigkeit ,  haben  u,  a.  Romershauseti 
Repert.  f  d.  Pharm,  a.  o.  a.  O.  S.  SjS  u.  IF.  und  Wurzer  ebendas* 
S.  4o2  u.  ff.  beschrieben  und  abgebildet.  Ferner  Tritt on^  Magaz« 
für  Pharmacie  Bd.  3.  S.  igS.  —  Sie  gründen  sich  auf  das  S.  3i. 
erörterte  hydrostatische  Gesetz.  Die  Realsche  Presse  (^.  238.) 
kann  ebenfalls  alsFiltrirmaschine  dienen.  Z)o/zot'a/zj"  Filtrirappa- 
rat ,  um  bei  Ausschlufs  der  Luft  zu  filtriren ,  siehe  in  Annais  of 
philosophf  Aug.  1825.  S.  145;  Magaz  für  Pharmacie  B.  i5. 
—  Hänle's  Filtrir- Apparat,  um  Fettigkeiten  u.  s.w.,  welche 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  werden,  zu  filtriren,  ebendas* 
Bd.  5.  S.  81.     ^ 

§.  189.  Das  Ahschäumen  (despumatio)  auch 
Klären y  ist  eine  Absonderung  fester  Theile  von  flüs- 
sigen durch  Aufkochen^  wobei  die  ersten  (durch  Hitze 
7Aim  Theil  chemisch  veränderten)  Theile  auf  die  Ober- 
fläche geworfen,  und  mittelst  eines  durchlöcherten 
Schaumlöffels  abgenommen  werden.  Es  ist  das. in  der 
Hitze  gerinnende  Elweifs,  welches  die  festen  ^  die  Flüssigkeit 
trübenden  Theile  auf  die  Oberfläche  wirft.  Enthält  die  Flüssig- 
keit kein  oder  nicht  hinreichend  Eiweifs,  so  mufs  zugesetzt  wer- 
den» —  Das  Kochen  mufs  gelinde  und  gleichförmig  unterhalten 
werden,  soiist  wird  der  Schaum  wieder  unter  die  Flüssigkeit  ge- 
mengt, und  diese  nicht  klar.  Beim  Klären  der  Zuckersyrupe 
und  Molken  läfst  man  das  Flüssige  nur  einige  Walle  aufkochen, 
und  seiht  oder  fiitrirt  sie  helfs.  (üebertriebene  Eleganz  beim 
Klären  der  Extracte  u.  s.  w. ,  wobei  oft  die  wirksamsten  Theile 
entfernt  werden).  Man  klärt  auch  Flüssigkeiten ,  besonders  gei-^ 
stige  und  saure,  indem  man  sie  mit  etwas  Elweifs,  Blut,  Hausen^ 
blasenlösung  u.  s.  w«  kalt  vermischt,  und  sie  ablagern  läfst. 


§.  190.  'B?^^  Auspressen  {expressio)  wird  häufig 
in  der  Pharmacie,  zur  Absonderuug  fester  Tlieile  von 
flüssigen  durch  mechanischen  Druck,  angewendet. 
Bei  kleinen  Quantitäten ,  wo  nur  wenig  Gewalt  nöthig 
ist,  geschieht  es  in  Seihetüchern  u.  s.  w. ,  mit  den 
Händen.  Wird  aber  eine  bedeutende  Kraft  erfordert, 
so  bedient  man  sich  der  Pressen  ^  und  zwar  in  der 
Regel  der  Schraubenpressen. 

Man  liat  z^veierlel  Arten  SclirauLenpressen ,  die  Schalen^ 
presse  und  die  Plattenpresse.  Die  erstere  Lat  mir  eine  Scliraube, 
"vvelciie  senkrecht  zwischen  zwei  oben  durch  einen  Querbalken 
verbundene,  die  Schraubenmutter  enthaltende,  feststehende  Säu-^ 
len  auf  und  nieder  bewegt  wird.  Die  in  Leinwand  u.  s.  w.  ge- 
schlagene auszupressende  Substanz  wird  in  eme  unter  die  Schraube 
festgestellte  mit  einer  Schnautze  versehenen  Schale  von  Messing 
u.  s.  w.  gebracht  ,  mit  einem  passenden  durchlöcherten  starken 
Deckel  von  Metall  bedeckt  und  mit  dem  Sclilüssel ,  d.  i.  einer  ei-^ 
sernen  Stange,  welche  an  einem  Ende  ein  4  oder  6  oder  Seckiges 
Loch  hat,  worein  das  obere  Ende  der  Schraube  genau  pafst, 
geprefst. 

Die  Plattenpresse  hat  zwei  Schrauben,  welche  parallel  und 
horizontal  in  gehöriger  Entfernung  an  einem  starken  festgestellten 
Balken  befestiget  sind.  Ein  2ter,  mit  2  in  die  Schrauben  pas- 
senden Löchern  versehener,  beweglicher  Balken  wird  durch  die 
Schrauben  gesteckt,  und  die  beweglichen  Hülsen  (Schrauben- 
mutter), aufserhalb  des  2ten  Balkens  aufgeschraubt.  Zwischen 
die  Balken  kommen  uoch  ö  Platten  von  Eisen,  Zinn,  Holz  u.  s. 
w.  zu  liegen,  zwischen  welchen  die  Substanz  in  einen  Beutel 
(Prefsbeutel)  gepackt,  oder  nur  in  ein  Stück  starker  grober 
Leinwand  u.  s.  w.  geschlagen  ^  geprefst  wird.-*-  Vortheile  und 
Nachtheile  beider  Arten  Pressen.  '— 

Die  Güte  einer  Schraubenpresse  hängt  hauptsächlich  von  der 
Beschaffenheit  der  Schraube  und  ihrer  Hülse  ab.  Beide  müssen 
sehr  dauerhaft  von  hartem  aber  geschmeidigem  Eisen  verfertiget 
sejn.  (Wenn  die  Schraubenmutier  von  Messing  ist,  so  findet 
weniger  Reibung  statt}.  Die  Windungen  müssen  stark,  gleich-" 
förmig-,  wohl  aufeinander  passend  sejn.  Je  weniger  oie  steigen, 
je  spitzer  der  Winkel  ist,  den  siö  iuit  der  Horizontale  bilden,  um 
so  kräftiger  wirkt  die  Schraube  (S.  ö5}*  Alle  übrigen  Theile 
der  Presse,  die  Schäle,  der  Deckel,  das  Gestelle,  oder  die  Bäl* 
keu  und  Platten  müssen  die  gehörige  Stärke  haben ,  damit  sie 
der  pressenden  Gewalt  hinreichend  Widerstand  leisten,  und 
flicl?t  Weichen   oder  zerreifscri.       Der  Schlüssel   wirkt  als  einar- 
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mig€r  Hebel  (S.  24),  je  länger  er  ist,  um  so  kräftiger  wirkt  er. 
Auch  werden,  doppelarmige  Hebel,  wo  die  Oeffnung  in  der  Mitte 
ist,  angewendet.  Beim  Pressen  mufs  man  langsam  und  gleicli- 
förmii»  wirken.  (Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Schrauben- 
pressen und  die  Beschreibung  der  Meifsner sehen ,  welche  als 
Schalen-  und  Plattenpresse  gebraucht  werden  kann,  nebst  Ab- 
/bildung  findet  man  in  Buchners  oft  angeführtem  Werke  S.  167  fF.) 
Hebel-,  Keil-,  Walzen- und  hydraulischer  Pressen  bedient  man 
sicli  in  der  Regel  in  Apotheken  nicht. 

§.  191.  Die  Pressen  werden  Beim  Bereiten  frl- 
sclier  Pflanzensäfte ,  der  ausgeprefsten  Oele,  bei  Aus- 
zügen u,  s.  \\\  angewendet,  um  Festes  von  Flüssigem 
zu  trennen. 

Die  aasgeprefsten  Pflanzensäfte  [Siicci  expressi) 
werden  bereitet,  indem  die  frischen  Vegetabilien  durch 
Zerschneiden  und  Quetschen  möglichst  fein  zertheilt 
und,    in   einen   Beutel   oder  Prefslappen  geschlagen, 

kalt  ausgeprefst  werden.  Enthalten  die  frischen  Pflanzen 
wenig  Feuchtigkeit,  so  setzt  man  etwas  Wasser  zu,  und  wieder- 
holt anch  unter  Zusatz  von  Wasser  das  Zerstampfen  und  Pressen, 
wenn  die  Säfte  eingedickt  werden  sollen. 

Die  aus gepref Steil  Oele  {olea  expressd)  bereitet 
man  auf  ähnliche  Art;  die  möglichst  fein  zerstofsenen 
Samen  werden  gelinde  (am  besten  über  dem  Wasser- 
bad oder  durch  Wasserdämpfe)  erwärmt  und  zwi- 
schen warmen  Platten  oder  in   der  erwärmten  Schale 

geprefst. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Fette,  z.  B.  Cacaobut- 
ter,  müssen  ziemlich  w^arm  gemacht  werden.  Man  breitet  die  ent- 
schälten und  gesiofsenen  Bohnen  auf  einem  Haarsieb  aus,  setzt  ; 
sie  nebst  dem  Prefsbeutel  den  Dämpfen  des  in  einem  Kessel  ko- 
chenden W^assers  aus,  und  prefst  sie  nach  gehörigem  Durchwär- 
men möglichst  schnell  zwischen  warmen  Platten  ,  oder  man  zer- 
reibt die  eptschälten  Bohnen  in  einem  erwärmten  Kessel  zum  fein- 
sten Brei,  setzt  etwas  heifses  ^Vasser  zu  (zu  12  Unzen  2  Unzen 
W^asser)  und  rührt  wohl  um  j  das  Ganze  nimmt  jetzt  eine  bröckelnde 
Consistenz  an  und  läfst  sich  in  einem  Beutel  zwischen  erwärmten 
Platten  leicht  auspressen.  Das  Oelpressen  erfordert  Vorsicht. 
Mau  mufs  besonders  anfangs  langsam  und  nach  gehörigen  Zwi- 
schenräumen der  Zeit  zuletzt  mit  aller  Kraft  pressen.       Das  im 
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Beutel  Zurückbleibende  enthalt  nocli  Oel,  welches  man  gröfs- 
tentheils  erhält,  wenn  es  möglich  fein  gepulvert,  mit  etwas  Was- 
ser gleichförmig"  befeuchtet,  nochmals  erwärmt  und  geprefst  wird. 
Bei  manchen  öligen  Samen  (z,  B.  S.  Hjosciami)  mufs  auch  beim 
ersten  Pressen  etwas  Wasser  zugesetzt  werden ,  sonst  geben  sie , 
besonders  wenn  sie  recht  trocken  sind,  sehr  wenig*  Oel.  (Ol. 
Ricini  wird  auch  erhalten ,  indem  man  die  entschälten  und  zer- 
quetschten Samen  mit  ^/^  Alkohol  vermischt,  dann  preist  und  den 
Weingeist  durch  Erhitzen  im  Wassrerbad  verjagt.)  Die  frisch 
geprefsten  Oele  sind  trübe,  man  läfst  sie,  durch  Hinstelleu  an 
einen  kühlen  Ort,  abhellen  und  filtrirtj  nachdem  das  Oel  hell 
abgegossen  ist,  den  trüben  Absatz. 

§.  192.  Das  Ahgiefsen  {Decantatio)  oder  Ahneh- 
men  ist  eine  einfache  mechanische  Operation,  wo- 
durch man  entweder  zweierlei  Flüssigkeiten  von  ver- 
schiedenem specifischem  [Gewichte,  oder  Flüssiges  von 
Festem  trennt.  —     Es  geschieht  dieses  durch  Neigen 

des  Geläfses,  (Sehr  zweckmäfsfg  sind  die  Decantirgefäfse. 
Hohe  cylinderförmlge  Gefafse  von  Steinzeug  u.  s.  w. ,  diese  ha- 
ben an  der  Seite  in  verschiedener  Höhe  verschliefsbare  Oeffnun- 
gen.  Die  Flüssigkeit  kann  so  ohne  alle  Erschütterung,  durcK 
beliebiges  OefFnen  dieser  Löcher  abgelassen  werden)  oder  durch 

Abnehmen  mit  dem  Heber.  (Der  gewöhnliche  Heber  ist 
eine  bogen-  oder  knieförmig  gebogene  Röhre,  seine  Wirkung 
ist  in  der  Physik  S.  87  erläutert j  bequem. ist  der  Heber,  welcher 
m  dem  längern  Schenkel  unten  zur  Seite  eine  aufwärts  gebogene 
[löhre  hat;  man  saugt,  nachdem  der  kürzere  Schenkel  in  die 
Flüssigkeit  gesenkt  und  <ler  aufsere  verschlossen  ist,  durch  diese 
ilöhre  die  Luft  aus  demselben,  und  füllt  ihn  so  mit  Flüssigkeit, 
)hne  dkfs  man  davon  in  den  Mund  bekommt.  Auch  kann  man 
len  gewöhnlichen  Heber,  mit  aufwärts  gerichteten  Enden,  mit 
lüssigkeit  füllen,  sie  verschliefsen  (oder  wenn  die  Rohre  enge 
st,  nur  die  aufsen  bleibende  OeiFnung)  und  ihn  in  die  Flüssig- 
eit  senken.  Bei  kleinen  Mengen  Flüssigkeit  kann  zusammen- 
;erollte  Baumwolle,  Fliefspapier  u.  s.  w.  als  Heber  angewendet 
Verden.  Diese  Substanzen  ziehen  die  Flüssigkeit  vermöge  ihrer 
laarröhrchen- Wirkung  (S.  5o)  aufwärts,  und  führen  sie^  als 
leber  gebogen  ,  in  andere  Gefäfse^ 

Mit  der  Spritze  werden  auch  leicht  Flüssigkeiten 
ibgenommen.      Zweierlei  Flüssigkeiten  scheidet  man 

M  10/ 
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wohl  auch  durch  den  Scheidetnchtßr  ( Jungferntrlch" 

ter^  Der  Sclieicletrlcliter  unterscheiclet  sich  von  einem  gewÖlni- 
lichcn  Trichter,  dafs  er  nach  der  Erweiterunj^  wieder  oLen  con- 
vex  zuläuft  und  sich  in  eine  mit  einem  Stopfer  zu  verschliefsende 
OefFnung  endiget.  An  dem  andern  Ende  läuft  er  in  eine  feine 
Spitze  aus.  —  Seine  Anwendung  gründet  sich  auf  das  S.  36 
erläuterte  hydrostatische  Gesetz, 

Mengung  verschiedenartiger  Körper. 

%  193.  Die  MengLing  verschiedenartiger  Arz- 
neimittel ist  auch  zum  Theil  sehr  einfach  ;  manche 
Operationen  der  Art  erfordern  aber  schon  mehr  Auf- 
merksamkeit; nicht  selten  tritt  dabei,  wie  schon  §. 
179.  erwähnt,  chemische  Verbindung  (Mischung)  mit 
ein,  und  es  sollten  dergleichen  Arbeiten  bei  den  che-  I 
'mischen  Operationen  abgehandelt  werden.  Hier  wer-  ? 
den  jedoch  alle  diejenigen  betrachtet,  wo  die  Men- 
gung Hauptsache  ist,  die  dabei  eintretende  Mischung 
aber  mehr  als  Nebensache  angesehen  werden  kann,     i 

§.  194.  Die  Species  sind  Gemenge  verschiede- 
ner zerschnittener  oder  gröblich  gepulverter  organi- 
scher Substanzen,  Wurzeln,  Kräuter,  Blumen,  Rin- 
den, Hölzer,  Früchten,  Samen  u.  s.  w.  Das  Mengen 
geschieht  meistens  mit  den  Händen.  Die  gröfsern 
Quantitäten  werden  zuerst  gemengt,  und  die  kleinem 
zuletzt  zugesetzt.  Die  Ingredienzen  müssen  so  gleich- 
förmig als  möglich  gemengt  Seyn.  Werden  Kampfer  oder 
ätherische  Gele  zugesetzt,  so  ist  es  zweckmäfsig,  diese  vorher  in 
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etwas  W^eingeist  zu  lösen. 


Die  Theespecies  bestehen  aus  gröblich  zerschnittenen  Wur- 
zeln, Kräutern  u.  s.  w^. ,  das  Staubige  mufs  davon  abgesiebt  wer- 
den. —  Species  zu  Bähungen  (ad  f Omentum)  werden  feiner 
zerschnitten,  — -  und  Species  zu  Umschlägen  (ad  cataplasma) 
müssen  ein  gröbliches  Pulver  ausmachen.  —  Abtheilung  der  Species. 

§.  195.  Die  gemengten  Pah  er  {puheres  com-^ 
positi)  werden  durch  Zusammenreiben  verschiedener^ 
Pulver  erhalten,  siq  müssen  gleichförmig  und  bei  fei- 
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nen  Pulvern  so  innig  gemengt  seyn,  dafs  das  blofse 
Auge  keine  heterogenen  Tlieile  mehr  erkennt.  Zu- 
erst werden  die  kleinsten  Mengen  genau  vermengt, 
und  die  gröfseren  Portionen  nach  und  nach  zugesetzt. 
Müssen  Extracte  oder  sonstige  zähe  Substanzen  zuge- 
mengt werden,  so  zerreibt  man  diese  mit  etwas  von 
dem  vorgeschriebenen  Pulver  oder  Zucker  gleichför- 
mig, und  setzt  die  übrigen  Pulver  nach  und  nach  zu. 

Das  Austrocknen  der  Extiacte  u.  s.  w.  ist  nicht  immer  zu 
empfehlen,  und  kann  bei  starkrieclienden  Substanzen,  wie  Mo-- 
sclius,  gar  niclit  angewendet  ^Verden.  Der  Arzt  mufs  das  rich- 
tige Verhültnifs  kennen,  wie  viel  derartige  Substanzen  Pulver  er- 
fordern, dafs  kein  feuchtes  oder  gar  Pillenmasse  entsteht.  Zer- 
fliefsllche  Dinge,  wie  Tartarus  boraxatus,  Kali  acetic ,  u.  s.  w. 
sollen  nie  in  Pulverform  verschriebeu  werdea,  wenn  das  Pulvert 
an  der  Luft  aufbewahrt  w^Ird. 

Manche  zusammengesetzte  Pul\^r  nannte  man  sonst  auch  Spe* 
cies ,  wie  Spec,  diatra^acantliae ,  Spec.  diaireos  \i.  s.  w.j  die 
noch  gebräuchlichen  sind  unter  die  pulvcres  compositi  aufgenom- 
men. —     Abtheilung  der  Pulver,  — 

§.196.  Die  Oelzucker  {ElcBOßacchara)  smdii^vil-^ 
vorige  Gemenge  von  ätherischen  Oelen  und  Zucker.. 
Da  die  ätherischen  Oele  in  diesen  Gemengen  leicht 
zum  Theil  sich  verflüchtigen,  zum  Theil  sich  verän- 
dern ,  so  sollten  die  Oelzucker  immer  nur  nach  Ma- 
gistralformeln  beim  Verschreiben  bereitet  werden,  und 
der  Arzt  die  Menge  des  Oels  und  Zuckers  jederzeit 
bestimmt  vorschreiben. 

Der  Citronen  -  und  Pomeranzen  -  Oelzucker  werden  aber 
meistens  durch  Abreiben  der  Oberhaut  dieser  Früchte  auf  Zuk- 
ker  bereitet. 

§.  197.  Die  Morsellen  (Morsuli)  sind  länglich 
4eckige  Tafeln  von  etwa  2"  Länge,  y^.  ^i^  1'^  Breite 
und  2  bis  3  Linien  Dicke,  deren  Hauptmasse  Zucker 
ist,  worin  kleinzertheilte  aromatische  und  andere  Stoffe 
eingemengt  sind.  —  Man  bereitet  sie,  indem  Zucker 
mit  dem  vierten  Theil  Wasser  gelöst  und  so  lange  in 
einer  Pfanne  gekocht  wird,  bis  eine  Probe  davon,  mit 
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dem  Spatel  herausgenommen  und  in  die  Luft  geschla- 
gen, federartige  Flocken  hilde.  (Kochen  zur  Tafel- 
consistenz).  Man  nimmt  jetzt  die  Pfanne  vom  Feuer, 
rührt  die  kleinzerschnittenen  und  gröblich  gepulver- 
ten und  gemengten  Species  darunter,  und  giefst  alles 
schnell  auf  die  zuvor  befeuchtete  Morsellenform  aus, 
die  halb  erstarrte  noch  warme  Masse  wird  in  Tafeln 
zerschnitten  und  schnell  abgelöst. 

Die  Morsellenform  besteht  gewöhnllcK  aus  2  glatten  2" 
Lieiten  und  2  —  3  ^/i  Fufs  langen  Brettclien  (dem  Boden)  die 
auf  2 — -3  hölzernen  Klammern  horizontal  liegen,  zwischen  den 
Bi eltchen  und  au  den  aufsern  Seiten,  werden  zollhol)e  Brett- 
rlien  aufrecht  gestellt,  und  die  Theile  der  Form  mit  hölzernen 
Keilen  zwischen  den  Klammern,  fest  aneinander  gefügt,  die  of- 
fenen ]£nden  der  Jliniiea   werden  mit  Querhölzern  gesperrt. 

§,  198.  Die  Zeltchen  {rotulae,  tahlettes)  sind 
kleine  convexplane  Scheibchen ,  sie  werden  auf  ähn- 
liche Art,  wie  die  Morsellen,  bereitet.  Es  kommen 
aber  selten  feste  Substanzen  (und  dann  als  feines  Pul- 
ver) zum  Zucker,  sondern  meistens  ätherische  Oele 
oder  Fruchtsäfte.  —  Der  gepulverte  Zucker  wird  in 
einer  Pfanne  von  Messing  oder  Kupfer,  die  einen 
kleinen  zum  Rotuliren  zweckmäfsig  geformten  Aus- 
gufs  hat,  mit  Wasser  oder  einem  Fruchtsaft  zu  einem 

Teig  angerührt,  Pie  Conslstenz  des  Teiges  mufs  so  sejn , 
dafs  etwas  davon  mit  dem  Spatel  herausgenommen,  nicht  sogleich 
abfliefst,  sondern  einige  Secunden  auf  dem  schiefgehaltenen  Spa- 
tel vor   dem  langsanaen  Abfliefsen  liegen  bleibt.       Man  erhitzt 

die  Masse  schnell  über  Kohlenfeuer  unter  fleifsigem 
Rühren,  bis  sie  an  den  Wandungen  der  Pfanne  an- 
fängt zu  kochen,  nimmt  sie  jetzt  vom  Feuer,  setzt 
das  nöthige  ätherische  Oel  zu  (g"t  ist  es  auch,  wenn  noch 
ein  wenig  Zuckerpulver  darunter  gerührt  wird)     ^nd  tröpfelt 

es  möglichst  schnell  auf  eine  kalte  Metallplatte.      Um 

die  Tropfen  von  gleicher  Gröfse  zu  bilden,  bedient  man  sicij 
eines  kleinen  Spatels.  — ^  Eine  Stricknadel  oder  der  Stiel  eines 
kleinen  beinernen  Löffelchens,  wie  sie  in  Apotlieken  gebraucht 
werden ,  sind  auch  hierzu  zweckmäfsig.  —     Das  Rotuliren  mufs 
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schnell  gehen,  es  erfordert  eine  feste  Hand,  —  Das  Bestrelclien 
der  Platte  mit  fettem  Oel  ist  überflüssig';  wenn  die  Consistenz.  gut 
getroffen  ist,  gehen  die  Täteichen  nach  dem  Erhärten  gut  ab. 

Man  kann  auch  die  Zeltchen  bereiten,  indem  feines  Zuk- 
kerpulver  mit  Wasser  oder  Eiweifs  zu  Brei  angerührt  und  mit- 
telst eines  Trichters  ausgetröpfelt  wird.  —  Besser  ist  es  auch, 
das  ätherische  Oel  erst  den  fertigen  Zeltchen ,  in  etwas  Wein- 
geist  gelöst,  beizumischen. 

Zu  den  Rotuln  mufs  immer  sehr  feiner  weifser  Zucker  ge- 
nommen  werden. 

§.  19Q.  Die  Kügelchen  (trocküci ^  rastilU)  ha- 
ben eine  ähnliche  Form  wie  die  Zehchen,  es  sind 
nämhch  kleine  platte  Scheibchen,  welche  öfters  auf 
einer  Seite  einen  Stern  oder  eine  andere  mit  dem 
Stempel  eingedrückte  Figur  haben.  Gepulverter  Zuk- 
ker  wird  gewöhnlich  mit  verschiedenen  feinen  Pulvern 
gemengt  und  mit  Tragantschleim  zu  einem  steifen 
Teig  (von  Pillenmasseconsistenz)  angestofsen ,  die 
Masse  wird  dann  auf  einer  grofsen  Pillenmaschine 
wie  Pillen  behandelt  (g.  205)  und  die  10  —  20  Gran 
schweren  Kügelchen  mit  einem  Stempel  platt  ge- 
drückt; oder  man  walzt  den  Teig  in  dünne  Kuchen 
aus,  bestreut  diese  mit  Puder  und  sticht  mit  einem 
Trichter  Scheibchen  u.  s.  w.  aus.  Diese  heifsen  auch 
Täf eichen  (^tabulae).  Wird  diese  Masse  in  dünne 
■Stäbchen  gerollt,  welche  man  noch  umbiegen  und 
spiralförmig  aufrollen  kann,  so  sind  es  die  Stock- 
ciien,  Stäbchen  [bacilli). 

§.  200.  .Die  Chocoladebcreitung  gehört  jetzt  zu 
den  Condi torarbeiten,  doch  wird  sie  auch  noch  in 
Apotheken  vorgenommen.  ^ —  Chocolade  ist  ein  inni- 
ges Gemenge  von  Cacaobohnen  und  Zucker,  wel- 
chem verschiedenes  Gewürze  zugesetzt  wird. 

Die  gerösteten  und  entschälten  Cacaobohnen  wer- 
den in  einem  erwärmten  eisernen  Kessel  oder  Mörser 
iinit  dem  Pistill,  oder  auf  einer  erwärmten  Marmor- 
platte mit  einer  Walze  u.  s.  w.  so  lange  gerieben,  bis 
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sie  in  einen  ganz  zarten  Brei  verwandelt  sind,  dann 
mit  gepulvertem  Zucker  genau  gemengt,  das  erfor- 
derliche Gewürze  zugesetzt,  noch  warm  in  Portionen 
(zu  %  bis  %  Pfund  u.  s.  w.)  abgewogen  und  in  Kap- 
sein von  Weifs blech  ausgeschlagen. 

Die  Hauptsache  ist,  den  gehörigen  Wärmegrad  zu  beobach- 
ten, dafs  das  Fett  der  Cacaobohnen  schmilzt,  aber  nicht  zerstört 
wird,  und  dafs  die  Masse  fein  genug  gerieben  und  alles  innigst 
gemengt  werde. 

§.  201,  Conseri^en  (conseri^ae)  sind  innige  Ge- 
menge von  Zucker  und  frischen  Kräutern  oder  Blu- 
meis.  — -  Die  frischen  Pflanzentheile  werden  durch 
Zerschneiden  und  Zerreiben  in  einem  steinernen  Mör- 
ser so  fein  wie  möglich  zertheiit  und  mit  der  vorge- 
schriebenen Menge  gestofsenem  Zucker  genau  ge- 
mengt, 

§.202.  Die  eingemachten  und  überzuckerten 
Substanzen  ( condita  et  confectiones)  werden  jetzt 
selten  mehr  in  Apotheken,  sondern  meistens  in  Con- 
ditoreien  bereitet.—  Zum  Einmachen  frischer  Früchte 
kocht  man  Zucker  mit  Wasser  oder  dem  Saft  der 
Früchte  zur  Tafelconsistenz  und  legt  die  Früchte  vor 
dem  Erkalten  hinein,  oder  man  kocht  die  Früchte 
mit  der  wässerigen  Zuckerlösung  zur  steifen  Honig- 
consistenz. 

Die  trocknen  Confectiones  werden  auf  ähnliche 
Art  bereitet.  Aber  die  überzuckerten  Substanzen 
werden  mit  dem  zur  Tafelconsistenz  einofekochten  Zuk- 
ker  so  lange  warm  bewegt  und  gerieben,  bis  sie  hin- 
reichend mit  Zucker  bedeckt  sind,  Sie  erfordern  zum 
Theii   vi^le   Geübtheit. 

§.  203.  Latwergen  (electuaria)  sind  Gemenge 
von  Pulver  und  Zucker-  oder  Honigsyrupe,  welche 
eine  weiche  breiige  Consistenz  haben.  Ihre  Consistenz 
ist  etwas  verschieden  nach  dem  Zweck  des  Arztes ;  electuarium 
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tenue  hat  eine  lialbflüssige  Consistenz ,  sie  fliefst  schnell  und  leicht 
vom  Spatel  aLj  die  gewöhnliche  ist  mehr  mufsigt,  und  bleibt 
eine  Zeitlang  auf  dem  schiefgehaltenen  Spatel  liegen ,  bevor  sie 
abfallt.) 

Ihre  Bereitung  ist  sehr  einfach.  Die  Pulver  wer- 
den zuerst  genau  gemengt,  hierauf  der  Syrup  nach 
und  nach  unter  fleifsigem  Rühren  zugesetzt.  Weiche, 
halbflüssige  Substanzen,  wie  Extracte,  werden  vorher  mit  dem 
Syrup  vermischt.  Das  Verhältnifs  4^  Sjrups  zu  dem  Pulver  ist 
nach  der  Natur  des  letztern  oft  sehr  verschieden.  Pulver  von 
faserigen  Pflanzentheilen  ,  Wurzeln,  Rinden,  Kraulern,  Blumen, 
erfordern  3  —  4  Theile  Svrup  zur  gewöhnlichen  Latwergen- 
consistenz,  sehr  locfeere  und  aufquellende  auch  6  und  mehrere 
Theile;  im  Syrup  lösliche  Pulver,  wie  Gummi,  viele  Salze  u. 
s.  w.  bedürfen  viel  weniger;  erdige  und  schwere  metallische 
Theile  erfordern  oft  kaum  die  Hälfte  Syrup.  (Letztere  sollten  nie 
in  Latwergenform  gegeben  werden,  weil  sie  auch  in  den  sehr 
steifen. bald  niedersinken  und  so  ein  ungleiches  Gemenge  bilden). 
Die  Latwergen  ,  welche  faserige  Pulver  enthalten  ,  werden  mit 
der  Zeit  steifer,  daher  sie  beim  Bereiten  eine  etwas  dünnere 
Consistenz  haben  müssen.  Auch  erleiden  die  meisten  Latwergen 
mit  der  Zeit  eine  schwache  Gährung,  welches  ihrer  Güte  aber, 
wenn  sie  gut  bereitet  sind,  nichts  schadet  (Vorsieht  beim  Auf- 
bewahren, anfangs  dürfen  sie  nicht  fest  verschlossen  seyn ;  sie 
müssen  an  trockenen  kühlen  Orten  stehen).  — >  Nach  längerer 
Zeit  verderben  aber  die  meisten  Latv/ergen  dennoch ,  defswegen 
sie  nicht  in  grofser  Menge  vorräthig  gehalten  werden  sollen.  — 
Ausnahme,  Theriac.  —  Jetzt  werden  sie  meistens  nur  nach  Ma- 
gistralformeln bereitet.  Hierher  gehören  noch  die  Opiate ,  Loock 
und  einige  Confectiones ,  z.  B.  confect,  Alkermes,  welches  lut- 
wergenähnliche  Compositionen  sind. 

§.  304.  Bissen  (boli)  unterscheiden  sich  von 
den  Latwergen  nur  durch  eine  steifere  Consistenz. 
Die  Pulver  werden  mit  Honig  oder  einem  Extract  zu 
einem  zähen  steifen  Teig  angeknetet,  woraus  Kugehi 
von  verschiedener  Gröfse  geformt  werden. 

§.  205.  Pillen  (pilulae)  sind  kleine  Kügelchen 
von  der  Gröfse  eines  Pfefferkorns  bis  zur  Gröfse  ei- 
ner Erbse.  Sie  werden  aus  sehr  manni^faUfoen  Sub- 
stanzen  zusammengesetzt.     In  der  Regel  werden  feine 
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Pulver  mit  einem  zähen  Extraete  zu  einer  steifen,  zä- 
hen, schwer  knetbaren  Masse  (Pillenmasse,  —  massa- 
pilularum)  verarbeitet,  welche  auf  der  Pillen -Ma- 
schine in  kleine  Cylinder  gerollt  und  dann  in  Kügel- 
chen  zerschnitten  werden.  Das  Zusammenkleben  wird 
mit  einem  scbicklichen  Pulver  (Streupulver)  verhindert. 

(Ist  keines  vorgescln leben ,  so  nimmt  man  Lycopodiura.) 

Die  Bereitung  der  Pillen  erfordert  oft  viele  Aufmerksamkeit; 
denn  es  \verden  nicht  selten  In"Tedieuzien  zusammen  versclirle- 
ben  ,  welche,  mit  aller  Sorgfalt  bearbeitet,  dennoch  keine  brauch- 
bare Masse  geben.  Entweder  fehlt  ein  gutes  Bindemittel,  oder 
es  Ist  zu  wenig  oder  zu  viel  verschrieben,  dafs  oft,  anstatt  einel* 
Pillenmasse,  ein  feuchtes  Pulver  oder  eine  Latwerge  daraus  ent- 
steht. In  beiden  Fällen  ist  der  Apotheker  genÖthiget,  sich  nach 
eigener  Einsicht  zu  helfen  ,  welches  aber  nicht  bei  jedem  auf 
dieselbe  Art  geschieht,  und  so  erhält  der  Kranke  oft  Producta 
von  der  verschiedensten  Beschaffenlieit.  Es  setzt  daher  das  Pil- 
lenverschrelben  praktische  pharmaceutische  Kenntnisse,  besonders 
genaue  Kenntnifs  der  Form  und  Natur  der  zu  verschreibenden 
Substanzen  voraus.  —  Da  die  verschiedenartigsten  Dinge  in  Pil- 
lenforra  verordnet  werden ,  so  ist  es  schwierig  im  Allgemeinea 
etwas  darüber  festzusetzen.  Die  Hauptsache  ist,  den  Pulvern, 
welche  gepau  gemengt  und  unter  "welche  alles  was  nicht  als  Binde- 
mittel angewendet  wird,  wie  ätherische  Oele,  Harze  u.  s.  w.,  so 
gleichförmig  wie  möglich  verthellt  sevn  mufs  ,  ein  zähes  Binde- 
mittel in  gehöriger  Menge  zuzusetzen.  Dazu  eignen  sich  die  mei- 
sten Pflanzenextracte  am  besten.  Sjrup  oder  Honig  ist  in  der 
Regel  weniger  dazu  tauglich.  Sind  die  Pulver  faserige  Pflanzen- 
theile,  so  erfordern  sie  gleiche,  höchstens  anderthalb  Gewichts- 
theile  eines  zähen  Extracts  von  gewöhnlicher,  d.  i.  steifer  Honig- 
conslstenz.  (Es  ist  besser  der  Arzt  schreibt  etwas  zu  wenig 
als  zu  viel  Extract  vor,  denn  so  kann  sich  der  Apotheker  mit 
einigen  Tropfen  AVasser  helfen ,  w^enn  nur  hinreichend  zähe 
klebende,  in  W^asser  lösliche  Theile  vorhanden  sind).  Erdige  oder 
metallische  oder  aar  lösliche  salzige  Theile  erfordern  we.it  we- 
niger  Extract.  Enthalten  die  Pulver  viele  schleimige  Theile,  so 
ist  ein  wenig  Wasser  oft  das  beste  Bindungsmittel,  so  wie  harzige 
Theile  sich  mit  etwas  ^VeIngeist  oder  einer  geistigen  Tinktur  am 
besten  zu  einer  zähe  bindenden  Masse  vereinioen.  Der  Arzt  iiber- 
läfst  hiebei  dem  Apotheker  die  Menge  der  zuzusetzenden  Flüs- 
sigkeit. Nicht  selten  überlafst  man  ihm  aber  auch  ,  wie  viel  er 
von  Extract  als  Bindemittel  nötliig  hat.  Dieses  hat  sein  Gutes 
und  Schlimmes:    vvcifs   der    Arzt   ungefähr,    wie   viel   genommen 
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werden  mufs,  so  ist  dieses  ganz  gut,  bedarf  man  aber  betracbt- 
lich  mehr  oder  weniger,  als  der  Arzt  vermuthet,  dann  erhält 
der  Patient  zu  starke  oder  zu  scli wache  Pillen.  Bei  heroisch, 
Avirkenden  Mitteln  ist  dieses  von  bedeutendem  Einflufs.  Am  be- 
sten ist  es,  der  Arzt  schreibt  die  Zahl  der  Pillen,  welche  er 
haben  will,  vor,  und  überläfst  dem  Apotheker  die  Menge  des 
zuzusetzenden  Bindemittels.  Wird  hiebei  nur  nicht  aus  Un- 
kunde  oder  Nachlässigkeit  im  Rechnen  so  gefehlt,  dafs  z.  B. 
anstatt  2  Gran  Pillen  kleine  Boli  oder  so  kleine  Pillen  entst«dien , 
dafs  sie  kaum  geformt  werden  können ,  so  erhält  der  Patient 
immer  genau  die  bestimmte  Dosis  (Es  versteht  sich,  dafs  hie- 
bei niclit  das  zu  verschreibende  Bindemittel  das  hauptsächlicii 
wirksamste  Ingredienz  sev,  sonst  müfste  man  umgekehrt  dessen 
Gewicht  vorschreiben,  und  dem  Apotheker  überlassen,  es  mit 
einem  vorzuschreibenden  Pulver  in  Pillenmasse  zu  verwandeln. 
Es  taugen  daher  heroisch  wirkende  Mittel,  w^ie  bals,  pei'iu',, 
bals.  Copawce,  Terehinthina  u.  s.  w.  nicht  als  Bindemittel,  wel- 
che man  in  unbestimmter  Menge  zusetzt;  ohnehin  geben  diese 
kein  gutes  Bindemittel  ab,  und  es  ist  besser,  man  schreibt  die 
Quantität  vor,  welche  man  in  Pillenform  haben  will.  Dieses 
gilt  auch  von  narkotischen  Extracten).  —  Die  Güte  der  Pillen- 
masse hängt  ab  :  1)  von  der  gleiciiförmlgen  innigen  Mengung 
der  Ingredienzien;  w^eder  durch  das  Auge  noch  durch  das  Ge- 
fühl dürfen  heterogene  Theile  mehr  erkannt  werden:  2)  dafs 
sie  möglichst  fest,  jedoch  noch  knetbar  und  zähe  sej  ;  je  länger 
sie  bearbeitet  wird,  um  so  besser  wird  sie.  Eine  zu  weiche 
Masse  gibt  Pillen,  welche  bald  zusammenballen.  —  Das  Bearbeiten 
geschieht  in  Mörsern  von  Metall ,  bei  einiger  Vorsicht  lassen  sich 
aber  die  Pillen  recht  gut  in  steinernen  Mörsern  oder  Reibschalen 
kneten;  es  ist  reinlicher,  das  Metall  arbeitet  sich  leicht  ab  und 
wird  auch  leicht  von  den  Substanzen  angegriffen.  Schwefelhaltige 
Substanzen  oder  cjuecksliberhaltlge  u.  s.  w.  dürfen  nie  in  mes- 
singenen Mörsern  verarbeitet  werden.  (An  der  Luft  zerfllefs- 
liche  Substanzen  taugen  nicht  zu  Pillen  ;  werden  sie  aber  ver- 
schrieben, so  müssen  die  Pillen  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen 
aufbewahrt  werden). 

Die  Pillen -Maschine ,  womit  die  Pillen  formirt  werden, 
besteht  aus  einem  breiten  und  einem  schmalen  Brettchen  ,  wel- 
che genau  aufeinander  passende  canellirte  Metallstücke,  gewöhn- 
lich von  Messing,  enthalten.  Die  Kanäle  sind  gleichweit  und 
sind  durch  scharfe  Fvänder  getrennt,  gewöhnlich  sind  es  3o  Ka- 
näle. Auf  dem  breiten  Brettchen  wird  die  Pillcnmasse  mit  dem 
schmalen  erst  in  Cylinder  gerollt  ,  diese  werden  quer  auf  die 
Kanäle    des    breiten   Brettchens   gelegt   und  mit  A^tn   darauf  pas- 
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senden  Kanälen  des  sclimalen  Brettcliens,  durch  Hin-  und  Her- 
scliieben  desselben,  abgeschnitten,  und  mit  den  Fingern  vollends 
rund   geformt. 

Man  hat  auch  Pillenmaschinen  mit  Kanälen  von  Stahl  und 
hartem  Holze.  Diese  müssen  bei  Ingredienzien  angewendet  wer- 
den ,  welche  das  Messing  angreifen.  —  Von  dem  Signe-ttchen.  •— 
Die  Pillen   müssen  fest,   schön   rund  und  gleichgrofs  seyn. 

Zuweilen  werden  die  Pillen,  anstatt  sie  mit  einem  Pulver 
zu  bestreuen  ,  vergoldet  oder  versilbert.  Zu  dem  Ende  legt  man 
einige  Gold-  oder  Silberblättchen  in  eine  kleine  runde  aus  a 
Halbkugeln  bestellende  Büchse,  bringt  darauf  lo  —  20  oder 
mehr  Pillen,  bedeckt  diese  wieder  mit  einigen  Blättchen,  ver- 
schliefst die  Büchse  und  schwenkt  sie  eine  Zeitlang  im'  Kreise  j 
die  vorher  noch  ein  wenig  feuchten  Pillen  werden   jetzt  mit  Gold 

oder  Silber  überzogen  seyn. 

> 

§.  206.  Die  Raucher -Kerzchen  fcandelaefama^ 
les)  werden  den  Pillen  analog  verfertiget.  Es  wei^- 
den  nämlich  aus  Kohle  und  wohlriechenden  Harzen 
gemengte  Pulver  mit  Tragantschleim  zu  einer  steifen 
zähen  Masse  angestofsen,  woraus  kleine  mit  3  Füfsen 
versehene  Kegel   mit  den  Fingern   geformt  werden, 

die  man  austrocknet.   ■ lieber  Räucherkerzchen -Formen 

u.  a.  Vorschlage  siehe  Trommsdorffs  Journal  der  Pharm.  Bd.  I. 
St.  1.  S.  3oi.  St.  2.  S.  202.  B.  IX.  St.  1.  S.  i32,  159  und 
Pwepert.  für  die  Pharm,  B.  XIV.  S.  355.  Rüde' s  Messer  zum 
Schneiden  der  Raucher -Kerzchen ,  wobei  das  Formen  entbehrt 
wird.     Ebendas.  Bd.   XVI.  S.  432. 

Der  Ofen  -  Lack  (massa  ad  fornacem)  ist  ein 
inniges  Gemenge  verschiedener  wohlriechender  Harze 
und  ätherischer  Oele,  welche  in  gelinder  Wärme  er- 
weicht werden,  und  woraus  man  kleine  Cylinder 
verfertiget. 

§.207.  Sparadrap  (sparadrapa)  nennt  man  mit 
einer  Wachsmasse  getränkte  Leinwand  oder  Papier- 
streifen. Sie  werden  durch  Eintauchen  in  die  fiies- 
sende  Masse  bereitet,  das  überflüssige  Wachspflaster 
entfernt  man  durch  Abtröpfelnlassen  und  Abschaben 
nach  dem  Erkalten. 


157 

§.  208.  Die  Harnröhre- Kerzen  (cereoli,  bou- 
gies)  sind  Sparadrap,  welcher  in  dünne  Cylinder  ge- 
rollt ist.  Man  gibt  den  mit  Waclismasse  getränkten  feinen 
Lein^vand streifen  am  besten  die  Gestalt  einer  geraden  oben  ab- 
gestumpften Messerklinge  von  8  bis  1 2"  Länge  und  ungefähr  1 
bis  2"  Breite,  rollt  sie  auf  einer  glatten  Platte,  die  im  Winter 
gelinde  erwärmt  seyn  mufs,  von  der  den  geraden  Rücken  vor- 
stellenden Seite  anfangend,  auf,  und  sucht  sie  durcb  wieder- 
boltes  Rollen  und  Drücken  mit  der  Hand  oder  einem  glatten 
Bretcbcn  in    derselben  Riclitunq;  so   fest  wie  möelich  zu  macben. 

Das  Tf^achspapier  (charta  cerata)  gehört  noch  hierher;  es 
wird  bereitet,  indem  ein  Bogen  Papier  auf  einer  erwärmten 
Kupferplatte  mit  Wachs  bestrichen  und  dasselbe  mit  einem  trok- 
kenen  Waschsch\vamm  gleichförmig  verbreitet   wird. 

Den  TV aclis schwamm  (spongia  cerata)  erhält  man,  w^enn 
feine-^  von  den  erdigen  Concretionen  befreite  Waschschwämme  in 
fliefsendcs  Wachs  getaucht  und  zwischen  erwärmten  Platten  ge- 
prefst  werden.  —  Der  präparirte  Schwamjn  (spongia  praepa- 
rata),  ist  dem  AVachsschwaram  meistens  vorzuziehen.  Feine, 
nicht  sehr  dicke,  etwas  lange  Scliwämme  werden  mit  einer  sehr 
dünnen  Gummilösung  getränkt  und  der  Länge  nach  mit  dünnem 
Bindfaden  fest  so  umschnürt,  dafs  Schnur  an  Schnur  anliegt,  und 
der  Schw^amm  dünne  Cvünder  bildet,  welche  man  trocknen  läfsf. 

Einige  gemengte  Salben  und  Pflaster  gehören  zum  Theil 
hierher,  da  aber  bei  den  meisten  chemische  Verbindung  mit 
eben  so  wesentlich  ist ,  so  werden  sie  bei  den  chemischen  Ope^ 
rationen  abgehandelt. 

§.  209.  Die  Leimpflaster ,  worunter  das  soge- 
nannte englische  Pflaster  (einplastrum  anglicum)  das 
bekannteste  ist,  bereitet  man  durch  Aufstreichen  einer 

Leim- Lösung  auf  TafTet.  Zur  Bereitung  des  englischen 
Pflasters  Avird  mit  einem  Pinsel  eine  aus  1  Theil  feiner  Hausen- 
blase und  12  Theilen  Wasser  oder  wässerigem  Weingeist 
(Branntwein)  bestehende  warme  colirte  Leimlösung  wiederholt 
so  oft  auf  in  einem  Rahmen  ausgespannten  Taffet  getragen,  bis 
derselbe  eine  recht  glänzende  Oberfläclie  hat.  Man  setzt  ge- 
wöhnlich noch  in  Weingeist  gelöste  Benzoe,  peruvianischen  Bal- 
sam u.  s.  w.  zu,  was  aber  unnöthig  ist,  und  oft,  als  Reizmittel, 
mehr  nachtheilig  wirkt.  —  Das  englische  Pflaster  darf  nur  auf 
einer  Seite  kleben  ,  und  mufs  sehr  fest  an  die  Haut  anliängen. 
Zusätze  von  Gummi  u.  s.  w.  verschlechtern  es.  —  Man   hat  es 
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von  verschiedener  Farbe,  gewöhnlich  schwarz  oder  fleischfarben. 
Auch  werden  Goldschläger- Häutchen  mit  Leimlösung  iibcriogen. 

§.  210.  Das  Verzinnen  soll  man,  wo  es  nöthig 
ist,  auch  in  Apotheken  vornehmen.  Es  wird  nämlich 
die  innere  Oberfläche  kupferner  Kessel  oder  Pfannen 
mit  einer  dünnen  Lage  Zinn  bedeckt. 

Man  erhitzt  die  wohlgereinigten  blanken  Gefäfse,  glefst  flles- 
sendes  Zinn  hinein,  streut  etwas  Salmiakpulver  in  das  erhitzte 
Gcfafs  und  verbreitet  das  Zinn  mit  einem  in  der  Hand  zu  halten- 
den Ballen  Hanf  oder  Werg  überall  auf  der  Innern  Fläche.  — 
Erfordert  Aufmerksamkeit  und  Gewandheit,  damit  man  die  rechte 
Erhitzung  trifft,  und  das  Zinn  schnell  gleichförmig  verbreitet.  — 

§.  211.  Das  Einsalzen  geschieht  bei  frischen 
wohlriechenden  Blumen,  um  sie  haltbar  zu  machen. 
Sie  werden  in  Ständern,  Böttigen  oder  Topfen  lagen- 
weise mit  Kochsalz  bestreut  und  geprefst. 

§.  212.  Zu  den  mechanischen  Operationen  ge- 
hören noch  die  Verfertigung  von  Kapseln,  Tuten, 
Papiersäcken,  Ueberziehen  und  Füttern  der  Schach- 
teln, Signaturenausschneiden  u.  m.  A.,  welche  durch 
praktische  Anleitung  und  üebung,  aber  nicht  durch 
Beschreibung  erlernt  werden  können. 

B)    Von  de?i.  chemischen  Operationen  und  den  dazu 
nöthigen  Geräthschaften. 
\^ 

§.  213.  'Die  chemischen  Operationen  bezwecken 
Mischungen  und  Scheidungen ;  sie  sind  meistens  weit 
schwieriger  und  verwickelter  als  die  mechanischen 
Operationen,  und  setzen,  aufser  mechanischer  Fer- 
tigkeit, gründliches  chemisches  Wissen  voraus  (§.  8.), 
sie  werden  hier  im  Allgemeinen  beschrieben,  und 
sich  dabei  auf  die  bereits  abgehandelten  physischen 
und  chemischen  Grundsätze  bezögen.  Zugleich  wer- 
den die  dabei  nöthig en  Geräthschaften  und  die  Art 
ihrer  Anwendung  mit  beschrieben. 
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§.  214.  Die  chemischen  Verbindungen  wurden 
§.  88  in  losere  —  Lösungen  — ,  Mischungen  des  er- 
sten Grades — ,  und  in  festere,  innigere  —  Auflösun- 
gen —  Einungen  —  Mischungen  des  zweiten  Grades — , 
eingetheilt.  Nach  dieser  Eintheilung  sollen  auch  die 
chemischen  Operationen  abgetheilt  werden*  Mit  den 
loseren  anfangend,  werden  diejenigen,  welche  Mi- 
schung bezwecken,  zunächst,  hierauf  diejenigen,  wo- 
durch Scheidungen, -oder  Mischungen  und  Scheidun- 
gen bewirkt  werden ,  abgehandelt. 

Schwierigkeit  dieser  Eintheilung,  es  findet  ein  allmählicher 
Üebergang  statt   (S.  58.)» 

§.  215.  Als  eines  der  wichtigsten  Agentien  bei 
chemischen  Operationen  mufs  die  J'Värme  angesehen 
werden,  weil  sie,  wie  bei  der  Lehre  von  der  Affini- 
tät gezeigt  wurde,  vorzüglich  die  chemische  Thätig— 
keit  bedingt.  Darum  wird  mit  den  Mitteln  zur  Her- 
vorbringung  und  Regierung  der  Wärme  (mit  der 
Feuerung)  angefangen. 

In  der  Pharmacie  bedient  man  sich  meistens  der 
Holzkohlen  oder  des  Holzes,  seltner  (wenigstens  in  dem 
gröfsten  Theile  von  Deutschland)  der  Steinkohlen,  des  Torfs 
u.  s.  w.  zur  Feuerunö".  Zur  ünterhaltunij  und  Ree^ie- 
rung  des  Feuers  dienen  die  Oefen,  deren  man  ver- 
schiedene in  Apotheken  hat. 

Die  Oefen  zum  pharmaceutischeii  Gebrauch  haben  gewöhn- 
lich 3  Abtheilungen.  aj  Den  Aschenheerd ;  der  unterste  Tlieil , 
w^elcher  die  Asche  des  Brennmaterials  aufnimmt  und  zugleich 
der  Luft  Z<utritt  zum  Brennmaterial  gestattet;  eine  gewöhnlich 
mit  einem  Thiirclien  versehene  OeiFnuug.  b)  Den  Feuerraum, 
weicher  das  Brennmaterial  enthält.  Ein  eiserner  Rost  scheidet 
den  Feuerraum  vom  Aschenheerd.  c)  Den  Arbeitsort,  welcher 
die  zu  bearbeitenden  Substanzen  und  dazu  nöthlgen  Geräthschaf- 
ten  enthält.      Oft  ist  Arbeitsort  und  Feuerraum  eins. 

Man  hat  Windöfen ,  Reverheriröfen ,  Kapellenöfen ,  Bla^ 
senöfen  u.  a. ,  von  denen  die  gebräuchlichsten  kurz  beschrieben 
werden   sollen. 
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Der  TVindofen  ist  entweder  tragbar  oder  feststehend.  Der 
tragbare  besteht  gewölinllch  aus  einem  Cylluder  von  starkem 
Eisenblech,  der  nach  Bedarf  i  /^  ^^^  2  Fufs  hoch  ist,  und  1 
Fufs  oder  mehr  Durchmesser  im  Lichten  hat.  Er  ist  unten  ver- 
schlossen ,  oben  offen  und  ruht  auf  Füfsen  •  oberhalb  dem  mit 
einem  Thürchen  versehenen  Ascheüloch  ist  ein  Rost,  über  wel- 
chem der  Feuerraum,  mit  Ziegeln  oder  Backsteinen,  i  bis  i  ^/^ 
Zoll  dick  gefiittert,  ist;  zuweilen  hat  der  Cjlinder  zur  Seite  ein 
2tes  Thürchen  zum  Einfeuern,  oft  fehlt  dieses,  und  es  wird  von 
oben  Brennmaterial  eingetragen.  Feuerraum  und  Arbeitsort  sind 
liier   nicht  getrennt.   — 

Wird  auf  den  Windofen  eine  gewölbte  Kuppel  mit  langer 
Zugröhre  aulgesetzt ,  so  wird  er  in  einen  iS'eÄwe/^oye/z  umgewan- 
delt, welcher  mit  dem  Reverberirofen  im  Ganzen  eins  ist.  Man 
t'erferllget  auch  Windöfen  von  gebrannter  Erde,  mit  mehrern 
Aufsätzen,  die  zum  Theil  Einschnitte  zur  Seite  haben,  um  Be- 
torten  u.  s.  w.    einzulegen.      Sie   sind  besonders   im  Kleinen   sehr 
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brauchbar.  Der  feststellende  Windofen  wird  meistens  von  Back- 
steinen aufgeführt.  Er  hat  dieselbe  innere  Einriclitung ,  er  kann 
übrigens  im  Innern  rund  oder  4Gckig  seyn.  —  Führt  man  über 
der  obern  OelFnung  einen  sich  allmählich  etwas  erweiternden 
Schlot  8  bis  12  Fufs  hoch  fort,  wobei  vorn  eine  hinreichend 
grofse  Oeffnung-  zum  Einfeuern  u.  s.  w.  gelassen  wird,  w^elchc 
mit  einem  aufrechtgestellten  eisernen  Deckel  oder  Thürchen  ver- 
schlossen werden  kann,  so  hat  man  einen  wirksamen  Schmelz- 
ofen. —  (Durch  Gebläse  wird  noch  >veit  mehr  Hitze  hervorge- 
bracht,  es  wird  aber  in  Apotheken  selten  angewendet). 

Die  Oefen ,  welche  fest  eingesenkte  oder  eingemauerte  Kes- 
sel, Kapellen  u.  s.  w\  enthalten,  weichen  in  ihrer  Innern  Einrich- 
tung vom  gewöhnlichen  Windofen  etwas  ab.  Meine  Einrichtung; 
dieser  Oefen  ist  folgende:  Der  Asclienheerd  wird  ungefähr  8', 
w^eit  und  6  —  8"  hoch  im  Lichten  mit  Backsteinen  aufgeführt; 
er  mufs  mit  einem  wohlschllefsenden  Thürchen  oder  Schieber  ver- 
sehen seyn.  Der  %bis  9'  lange  und  eben  so  breite  Rost  besteht 
aus  ^/l'  dicken  4Gckigen  Eisenstangen,  welche  in  einer  Enlfer- 
luing  von  y4"  fl^ich  (n'^ht  auf  den  Kanten  ).  nebeneinander  liegen. 
Er  -wird  nicht  ganz  in  der  Mitte  des  Ofens,  sondern  ungefähr 
1 — 2',  nach  der  Gröfse  des  Kessels,  der  Einfeuerung  zu  ge-* 
nähert,  so  gelegt,  dafs  die  Stäbe  der  Lange  nach  gegen  die  Ein- 
feuerungs-Oeihiung  liegen.  Den  Rost  umschllefsen  4  platt  ge- 
legte Backsteine,  so  dafs  eine  4eckige  Vertiefung  von  der  Weit«! 
des  Rostes  und  der  Höhe  der  Backsteine  (ungefähr  i  y4 '  hoch) 
über  dem  Rost  entsteht,  an  der  Einfeuerung  wird  zweckmäfslg 
ein  eisernes  Plättchen   gelegt.      Von  dieser  4eckigen  Einfassung: 
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wölbt  man  den  Feuerraum  in  die  Runde,    so  zwar,    dafs  gleicli 
anfangs    die    stärkste  Baucliung  entstellt,   welclie  sich   nach  oben 
nach  und  nach   cylinderaitig  verlleit.      Zwischen  der  Mauer  oben 
und    dem  Kessel  bleibt    ein   Raum    von    *  %'>    ^^i'   Schlufsstein 
hat   1  /^   bis    2  "  Dicke.      Die  Höhe  des  Feuerraums  vom  Rost  bis 
an   den  Boden  des  Kessels  beträgt    8    bis    lo".       Wo    der  Zug 
hinaus  geführt  wird,   kann  man,   etwas   oberhalb  dem  Boden  des 
Kessels,     einen  4  —   6'     breiten  Backstein    vorspringen    lassen, 
welcher  an   den   Kessel   stöfst ,     damit    das  Feuer    dort   anprallt, 
und  bevor  es  durch  den  Zug  entweicht,  um  den  Kessel  schlägt. 
Die  mit   einem   Thiirchen,    Schieber  u.   s.  w.   zu  verschliefsende 
Einfeurungsöffiiung  hat   die  Breite   des  Rostes,    und  seine  Hohe 
mufs  mit  dem  Boden  des  Kessels  parallel  stehen.     Der  Zug  wird 
mit   gewöhnlichen   Ofenröhren    oder   kleinen   gemauerten   Rauch- 
iangen  fortgeführt,  sie  dürfen  nicht  zu  nieder,  auch  nicht  zu  enge, 
wenigstens   5  —  6'    hoch    seyn   und  müssen   5  —  6"  im  Lichten 
haben,  auch   mit  Klappen   oder   Schiebern  versehen   seyn*      Den 
Zug  kann  man  in  eine  Dörre  xu  s.  w.   füliren.     Dieser  Ofen  dient 
zu  Sandkapellen,    Kesseln,    Destillirblasen   u.   s.   w.,     und  zwar 
bei  dem  angegebenen  Yerhältnifs  für  Kessel  bis  mehr  als  2  Durch- 
messer, bei  viel  gröfsern  Kesseln  mufs   der  Rost  u.  s.  w»  etwas, 
jedoch  im  Verhältnifs  immer  nur  wenig,  gröfser  gemaclit  werden. 
Ein    solcher    Ofen    gibt   bei  wenig  Brennmaterial  sehr  viele   und 
anhaltende  Hitze,     auch   hat  man  die  Regierung  des  Feuers  mit- 
telst  der  Schieber  ganz  in  seiner  Gewalt.      (Die  Abbildung  die- 
ses Ofens  siehe  in  Geigers  S.  i4o   angeführtem  AVerke)* 

Der  gewöhnliche  Fehler  der  Oefen  ist,  dafs  der  Rost  und 
Feuerraum  viel  zu  grofs  sind.  Die  Stäbe  des  Rostes  liegen  zu 
weit  auseinander,  Wobei  viel  Brennmaterial  unnütz  verschwen- 
det wird.  Oft  ist  der  Feuerraum  zu  hoch  oder  zu  nieder.  Im 
ersten  Falle  wirkt  das  Feuer  wegen  der  Entfernung  vom  Kessel 
zu  wenig,  im  letztern  entweicht  die  Hitze  zu  schnell  durch  den 
Zug,  auch  brennt  das  Feuer  in  einem  zu  gedrückten  Raum  nie 
so  lebhaft ,  als  wenn  ihm  der  gehörige  Raum  gelassen  wird.  Die 
Flamme  mufs  sich  ausbilden  können ,  selbst  bei  Kohlen  ist  dieses 
der  Fallj  die  Nähe  des  starkleitenden  Kessels  verhindert  Wohl 
;  auch  etwas  das  lebhafte  Verbrennen.  Die  Züge  sind  oft 
vernachlässigt,   oder  zweckwidrig  angebracht  u.  v.  ra* 

Man  hat  beim  Einfeuern  darauf  zu  sehen,   dafs  das  Aschen- 
Hoch  und  der  Rost  wohl  gereinigt  sind.     Das  Brennmaterial  mufs 
nur  auf  dem  Roste  nicht  auch  auf  den  Wänden  des  Feuerraums, 
liegen,  daher  das  Holz-  nur  8"  lang  seyn  darf.      Das  Einfeurungs- 
Thürchen  mufs  immer  verschlossen  sejn,    und   das  Feuer  durch 
lOeflTnen  und   Schlicfsen  der  Züge  regiert  werden. 

Wfii^e.rs  Pliarmacic.    L  11 
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Galeeren- Oefen  sind  Oefco,  welche  mehrere  Kapellep  ent- 
halten; die  Feueruiig  gescliiehl  in  einem  j^emeinschafrlichen  Ka- 
nal, die  Retortenhälse  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Ofens  heraus. 
In  Apotheken  wendet  man  sie  nicht  an,  ;ibcr  mit  grofseni  Vortheil 
in  chemischen  Fabriken.  Man  liat  noch  andere  Oefen ,  auch 
solche,  in  welchen  man  das  Feuer  nach  mehreren  .  Richtungen 
hinleiten,  und  wo  es  an  mehreren  OrtfMi  /.ugleich  benutzt  werden 
kann  (Dergleichen  Oefen  sind  in  Büchner  a.  a.  O.  S.  20,  u.  (F. 
beschrieben  und  abgebildet).  Doch  leisten  solche  complicirte 
Oefen  nicht  immer  was  man  damit  bezweckt,  und  Einfachheit  mit 
Zweckmäfsigkeit  verbunden  ist  auch  hier  allen  Künsteleien  vor-s 
zuziehen. 

Der  Lampetiofen  wird  bei  Arbeiten  im  Kleinen  angewendet. 
Man  bedarf  eigentlich  dazu  blos  eines  mit  Luftlöchern  versehenen 
Cylinders  von  Glas,  gebrannter  Erde  u.  s.  w. ,  in  welchen  eine 
argandisohe  Lampe,  die  man  am  besten  mit  Weingeist  füllt,  ge- 
•stellt  wird,  (eine  sehr  zw'eckmäfsige  Weingeist-Lampe  hat  Fuchs 
in  Landshut  beschrieben  Repert.  f.  die  Pharm.  B.  IX.  S.  i64  ff. 
und  Buchner  a.  a.  O.  S.  208).  Die  Gefäfse  setzt  man  entweder 
gerade  auf  den  Cylinder,  oder  auf  Ringe,  Drahtkörbe,  u.  s.  w. 
—  Ein  Stativ  von  Eisen,  an  welchem  sich  eiserne  Ringe  oder 
Drahtkörbe  hoher  und  niederer  stellen  lassen,  ist  hiebei  sehr 
vortheilhaft.  (Die  Beschreibung  und  Abbildung  eines  solchen 
siehe  in  Trommsdorffs  pharm,  ehem.  Wörterbuch  B.  III.  S.  6!5, 
Auch  in  Döbereiners  Grundrifs  der  Chemie,  2te  Aufl.,  Tab.  L 
Fig.  12  ist  em  solches  Stativ  abgebildet). 

Um  eine  starke  Hitze  im  Kleinen  hervorzubringen,  dient 
Torzüglich  das  Löthrohr  oder  die  Löthlampe.  Letztere  wendet 
man  mit  Vortheil  zum  Biegen  der  Glasröhren  an;  Mittelst  eines 
Blasebalgs  wird  die  atmosphärische  Luft  durch  eine  kegelför- 
mig sich  verengernde  feine  Röhre  in  die  Flamme  einer  Oel-  oder 
Talglampe  geblasen  ^  oder  es  werden  die  Dämpfe  des  durch  eine 
Lampe  erhitzten  Weingeistes  aus  einem  Behälter  durch  eine  feine 
Röhre  durch  die  Flamme  einer  Lampe  getrieben  und  das  mit 
Vorsicht  in  der  Flamme  erweichte  Glas  nach  Bedarf  gebogen.  — 
Zu  Versuchen  im  Kleinen  ist   das  Löthrohr  höchst  wichtig. 

§-  216.  Die  Gefäfse,  worin  man  Substanzen 
erwärmt,  werden  nicht  immer  unmittelbar  dem  Feuer 
ausgesetzt,  sondern  öfters  mit  einer  Hülle  umgeben, 
damit  die  Hitze  langsam  und  gleichförmig  zutrete, 
auch  länger  anhalte.  Dieses  sind  die  sogenannten 
Bäder.  Man  hat  vorzüglich  Sandbäder  und  yTasser" 
häder  (auch  Dampfbäder^, 
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Zu  den  Sandbädern  dienen  die  Kapellen:  gufselserne  Kes- 
sel mit  umgeschlagenem,  breitem  Rande,  gewöhnlich  auf  einer 
Seite  oben  mit  einem  halbzirkelförmigen  Ausschnitt  versehen.  Sie 
werden  in  den  S.  160  beschriebenen  Ofen  fest  eingemauert  und 
mit  Sand  gefüllt.  Sie  dienen  zu  Destillationen  in  Retorten  und 
Sublimationen   (<^.  248). 

Zum  Wasserbad  dient  ein  kupferner  Kessel,  der  mit  einem 
flachen  Deckel  von  Kupfer  versehen  ist,  worin  Löcher  von  ver- 
schiedener Weite  sind,  in  welche  zinnerne  mit  Deckeln  versehene 
Bücljsen  gesenkt  werden.  (Die  ausführliche  Beschreibung  und 
Abbildung  eines  solchen  Wasserbades  siehe  in  dem  S.  128  ange- 
führten Werke,  Beschreibung  der  Realschen.  Presse  u.  s.  w.  Eine 
"Verbesserung  dieses  Wasserbades  von  Beindorf,  in  Verbindung 
mit  einem  Destillationsapparate  ist  im  Magazin  für  Pharmacie  Bd. 
11.  S.  1-4  u.  291  beschrieben  und  abgebildet.)  —  Andere 
Vorrichtungen  zu  Wasser  -  und  Dampfbädern  werden  später 
abgehandelt^^ 

Da  das  Wasser  nur  80°  R.  bei  gewöhnlichem  Druck  der 
Luft  annehmen  kann  (S.  94)  u»d  wässerige  Flüssigkeilen  im  Was- 
serbad in  verschlossenen  Gefafsen  (bei  Destillationen)  nur  lang- 
sam sicli  verflüchtigen,  eine  zu  höbe  Temperatur  aber  vorzüglich 
organische  Körper  zerstört,  so  wäre  ein  Bad,  welches  eine  nur 
einige  Grade  höhere  Temperatur  annehmen  kann  ,  um  die  im 
eingeschlossenen  Gefäfse  befindliche  Flüssigkeit  zum  Kochen  zu 
bringen,  wobei  diese  aber  noch  nicht  zerstört  werden  kann,  sehr 
zweckmäfsig.  • —  Dazu  dienen  mebrere  Salzlösungen,  z,  B.  von 
Kochsalz  u.  a.  Durch  Versuche  fand  ich  eine  concentrirle  Zö- 
sung  von  salzsaurem  Kalke,  (welcher  häutig  bei  pbarmaceuti- 
schen  Arbeiten  als  ]Vebenprodukt  gewonnen  wird)  vorzüglich 
vortheilhaft.  Die  Destillation  des  Vv'assers  ging  lebhaft,  selbst 
Essigsäure,  aus  doppelt  schwefelsaurem  Kali  und  wasserleerem 
essigsaurem  Bleioxjd,  destlillrte  vollständig  über,  ohne  den  ge- 
ringsten brenzlichen  Geruch  zu  erhalten.  Die  Temperatur  stieg 
tis  auf  100  bis  io5°  R.  Um  eine  gleichförmige  Hitze  zu  unter- 
lialten ,  mufs  das  verdunstende  Wasser  beständig  durch  Nach- 
tröpfeln von  frischem  ersetzt  werden. 

^   Operationen,  welche  Mischungen  und  Scheidungen  des  ersten 

Grades  bezwecken. 

§.  217.  Dafs  feste  Körper  durch  Wärme  häufig 
tropfbarflüssig  werden  (schmelzen),  und  expansibel- 
flüssig,  (sich  verflüchtigen)  ist  S.  91  —  95  erörtert. 
Beim  Schmelzen  und  Verflüchtig-en  werden  Mischun- 

t  11     * 
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gen  und  Scheid ungeii  des  ersten  und  zweiten  Gra- 
des bewirkt.  Die  lösende  Kraft  der  Lösungsmittel 
wird  wie  S.  57  angeführt  wurde,  durch  Wärme 
vermehrt.  Wird  bei  der  Lösung  der  zu  lösende  Kör- 
per von  dem  Lösungsmittel  ganz  aufgenommen ,  so 
heifst  die  Lösung  totale  nimmt  das  Lösungsmittel 
nur  einen  Theil  (Mischungs  -  oder  Gemengtheil) 
von  denselben  auf,  so  ist  die  Lösung  partiaL 

§.  218.  Die  totale  Lösung  ist  meistens  ein  sehr 
einfacher  Procefs.  Sind  die  Körper  tropfbarflüssig, 
so  werden  sie  blos  zusammengeschüttet.  Sind  meh- 
rere Flüssigkeiten  in  verscliiedenen  Mengen  zu  vermischen,  so 
■werden  die  kleinsten  Mengen  zuerst  geniisclit,  und  die  grofsern 
nach  und  nacli  zugesetzt.  Manclic  Flüssigkeiten,  wie  Vitriolöl 
und  Wasser  oder  Weingeist ,  entwickeln  Leim  Vermischen  viele 
Hitze.  Man  setzt  Ersteres  in  kleinen  Mengen  vorsichtig  zu  Letz- 
terem. (Andere  Verfalirungsart  siehe  im  Repert.  für  die  Pharm. 
B.  IV.  S.  i3o.)  Feste  Körper  werden  vorher  möglichst  zertheilt, 
(bei  leichtlöslichen  Salzen,  Zucker  u.  s.  w.  ist  dieses  nicht  im- 
mer nöthig)  und  mit  dem  Lösungsmittel,  nachdem  es  nöthig  ist, 
warm  oder  kalt  in  Berührung  gesetzt.  Durch  Umrühren  und 
Schütteln  befördert  man  die  Lösung. 

Die  Lösungen   müssen,   wenn   sie   reine  Gemische  sind,  klar 
seyn.     Fremdartige   trübende  Theile  müssen   durch  Koliren   oder 

Filtriren  abgesondert   werden. 

1 
i 

§.  219.  Die  wässerigen  Salzlösungen,  die  LÖsun-- 
gen  der  Alkalien  in  fVasser ,  erfordern  keine  be- 
sondere Handgriffe.  Man  bat  nur  darauf  zu  sehen, 
dafs  keine  Gefäfse  dazu  angewendet  werden,  welche 
der  Lösung  fremde  schädliche  Theile  mittheilen.  Im 
Kleinen  bedient  man  sich  dazu  meistens  der  Reib- 
schalen von  Steinzeug,  Porcellan,  Glas,  oder  Serpen- 
tin, im  Grofsen,  Schüsseln  von  Steingut,  Pfannen 
oder  Kessel  von  Zinn,  oder  verzinntem  Kupfer;  Al- 
kalien werden  in  eisernen  Geschirren  gelöst,  weil 
sie  Zinn  u.  a.  Metalle  angreifen.  —  Nach  dem  Zweck 
und  der  grofsern  oder  geringern  Löslichkeit  der  Salze  werden 
sie  in  der  Kälfe  oder  in  der  Wärme  gelöst.      Hiebei  mlifs  man 
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nothvvendig  die  verschiedene  Losliclikeit  der  Salze  in  der  Hitze 
oder  Kälte  kennen. 

§.  220.  Das  Zerßiefsen  (deliqucscentia)  gehört 
auch  hierher.  Es  ziehen  nämlich  mehrere  feste  Kör- 
per Feuchtigkeit  aus  der  Luft  au,  und  zerfliefsen. 
Man  setzt  sie  auf  flachen  oifenen  Gefäfsen  au  einen 
feuchten  Ort,  in  den  Keller,  his  sie  zerflossen  sind. 
Man  nannte  diese  Flüssigkeiten  ehedem  Oele ,  (olea) 
jetzt  liqiior y  und  bereitet  sie  durch  unmittelbares 
Lösen    in    der   gehörigen    Menge   Wasser.     (Oefter  ist 

zw'lsclien  beiden  ein  Unterschied.)   —     Mehrere  Salz'e  U.  S.  W. 

welche  viel  Krystallisationswasser  haben,  werden  in 
gelinder  Wärme  flüssig,  dieses  nennt  man  auch  Zer- 
fliefsen oder  Zergehen  ( Alaun y 

§.  ^2\,  Schleim  (mucilago)  ist  eine  dickliche, 
etwas  zähe  wässerige  Lösung  des  Gummi's.  Gewöhn- 
hch  wird  Gummi  in  Pulverform  mit  Wasser  nach 
und  nach  angerieben  und  gelöst.  Man  mufs  gleich  an- 
fangs eine  hinreiclvende  Menge,  aber  nicht  zu  viel,  Wasser  zu- 
setzen, so  dafs  bei  schnellem  Umrühren  keine  steife  Klumpen, 
sondern  ein  zälier  Schleim  entsteht,  welcher,  unter  fleifsigem 
Reiben,  mit  der  gehörigen  Menge  Wasser  nach  und  nach  ver- 
mischt, wird.  Das  Gummi  erfordert  nacb  seiner  Beschaffenheit 
verschiedene  Mengen  W^asser  zu  einem  dicklichen  Schleim*  z.  B. 
arabisches  Gummi  bedarf  !5 ,  Tragant  43  Theile  Wasser,  um 
Flüssigkeiten  von  gleiciTer  Consistenz  zu  erhalten.  Besser  ist 
es,  der  Arzt  schreibt  die  Mensen  von  Gummi  und  W^asser  vor, 
weil  die  Bestimmungen  zu  Schleim  oft  sehr  abweichend  sind. 
(Von   den  übrigen   Schleimen  bei   der  partiellen  Lösung,) 


.§•  ^^^'  Die  Emulsion  (emulsio)  ist  keine  reine 
Lösung,  sondern  zum  Theil  ein  inniges  Gemenge  von 
fettem  Oel  oder  Harz  mit  einer  schleimigen  oder 
eiweifshaltigen  Losung,  wodurch  eine  trübe  mil- 
chige Flüssigkeit  ensteht. 

Man  bereitet  die  Emulsion  auf  verschiedene  Art:  arabisches 
Gummipulver  und^Mandelöl  werden  zu  gleiclien  Theilen  mit  we- 
nig Wasser   zu  einem  dicken   zähen  Schleim   anhaltend   gerieben. 
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bis  keine  ölige  Thelle  mehr  zu  bemerken  sind,  Jilerauf  wird  dlQ 
geliörig'e  Menge  Wasser  In  kleinen  Portionen  unter  fleifsigera 
Reiben  nach  und  nach  zugesetzt,  oder  man  reibt  das  Gummi  mit 
"Wasser  zu  einem  dicken  Schleim  an  ,  rührt  das  Oel  nach  und 
pack  darunter,  reibt  alles  so  lange,  bis  keine  öligen  Theile  mehr 
zu  bemerken  sind,  und  setzt  das  Wasser  nach  und  nach  zu.  Auf 
1  Theil  Oel  kommen  12  Theile  Wasser  (emulsio  arabica  oleosa, 
em.  regenerata).  Eben  so  werden  Harze  und  Balsame  mit  Gum- 
mi, Eidotter  und  Zucker  u,  s.  w.  zu  milchigen  Flüssigkeiten  ab- 
gerieben. —  Schleimharze,  wie  G.  Ammoniac,  Galbanum,  Asa 
foetida,  geben,  mit  Wasser  angerieben,  an  sich  schon  eine 
Bmulslon.  Die  Hauptsache  bei  Bereitung  derartiger  Emulsionen 
ist,  dals  man  das  Oel,  Harz  u.  s.  w,  mit  dem  Schleim  oder  Ei- 
dotter, oder  das  Schleimhan:  mit  ganz  wenig  Wasser  recht  an- 
haltend reibt,  und  das  übrige  Wasser  besonders  anfangs  in  klei- 
nen Mengen  zusetzt. 

-  Die  Bereitung  der  Mandelmilch  (emulsio  Amfgdalarum) 
gehört  zum  Theil  zur  partiellen  Lösung.  Man  zerstöfst  die  Man- 
deln mit  wenig  Wasser  zu  einem  zarten  Brei,  rührt  dann  das 
Wasser  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  hinzu  und  colirt  die 
Milch.  Auf  1  Theil  Mandeln  kommen  12  Theile  Wasser.  (Auf 
ähnliche  Art  verfahrt  man  bei  andern  öligen  Samen).  Wird  noch 
ein  Theil  arabisches  Gummi  in  der  Mandelmilch  gelöst,  so  ist  es 
die  emulsio  arabica  sine  oleo.  Es  ist  indessen  auch  bei  den 
Emulsionen  besser,  der  Arzt  schreibt  die  Mengen  aller  Substan- 
zen vor. 

§.  223.  Die  Sfrupe  (sfrupi)  sind  wässerige 
Lösungen  des  Zuckers  von  etwas  dickflüssiger  Be- 
schaffenheit. Ihre  Bereitung  ist  sehr  einfach.  Zuk— 
ker  wird  in  ungefähr  der  Hälfte  seines  Gewichtes 
von  einem  Fruchtsaft  oder  einem  wässerioen  Auszu«: 
in  der  Wärme  gelöst,  die  Flüssigkeit  einige  Walle  auf- 
kochen lassen,  und  durchgeseihet.     (Einige  Svrupe,  wie 

Violen-Syrup,  dürfen  nicht  zum  Kochen  erhitzt  werden,  weil  sie 
sonst  zerstört  werden).  Die  Sjrupe  müssen  klar  sevn,  einige  aus- 
genommen, wie  Mandelsyrup  [Nach  Pruel  bereitet  man  den  Man- 
delsyrup,  indem  die  geschälten  und  wohl  abgetrockneten  Man- 
deln mit  Yq  von  der  vorgeschriebenen  Menge  Zucker,  ohne  Zu- 
satz von  Wasser,  so  lange  geslofsen  und  gerieben  werden,  bis 
ein  ganz  gleichförmiger  Teig  daraus  nird,  dann  nach  und  nach 
^3  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  zusetzt,  ausprefst,  den 
^fickstand  auf  dem  Kolatorinm  mit  dem  letzten    Drittel  Wasse 


iiuswäsc!it  und  alles  mit  Zusatz  von  den  Vq  des  felilenden  Zuckers 
über  gelindem  Feuer  bis  zum  vollkommenen  Lösen  xies  Zuckers 
erwärmt  ohne  Kochhitze  anzuwenden  Dieser  Syrup  ist  fast  klar 
und  scheidet  sich  nie  ab.  —  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  lU.  S.  Sg- ] 
manche  werden  auch  clarificirt  (^.  189).  Sie  müssen  die  gehö- 
rige Cousistenz  haben,  weiclie  man  am  besten  durch  das  Areo- 
nieter  erforscht.  —  Ein  Tropfen  Syrup  auf  eine  kalte  Platte 
gebracht,  darf  sich  nicht  schnell  verflachen  und  bei  ihrer  Neigung 
nur  langsam  abfliefsen. 

§.  224.  Die  Honige  (mella)  sind  den  Syrupen 
sehr  ähnlich.  Man  reinigt  den  rohen  Hpnig  durch 
Aufkochen  mit  Wasser,  Abschäumen  (§.  189)  und 
Koliren  {mel  despumatum).  Besser  wird  er  gereinigt, 
wenn  man  ihn  in  seinem  2  —  3  facljen  Gewichte  Wasser  löst  ,  die 
Lösung  in  einem  hohen  Topf ,  welcher  1  —  2"  über  dem  Boden 
eine  zu  verschliefsende  OeiFnane:  hat,  an  einem  külilen  Ort  2  —  3^ 
Tage  hinstellt,  den  klaren  Honig  durch  die  SeitenöfFnung  ablafsty 
den  trüben  Best  durch  w^iederholtes  Aufschütten  auf  ein  Kolato- 
lium  ebenfalls  helle  bringt,  und  alles  im  JVasserbad  ixkx  Honig- 
dicke verdampft.  Der  Honig  behalt  so  seine  natürliche  Farbe, 
Süfsigkeit  und  Gernch ,  wälnend  der  auf  die  gewöhnliche  Art 
gereinigte  Honig  braun  w^Ird  und  einen  unangenehmen  Beige- 
schmack erhält. 

Die  Honigsäfte  und  Sauerhonige  (oxf mella)  werden  mit 
gereinigtem  Honig  wie  die  Sjrupe  bereitet.  Nur  müssen  sie 
mehr  verdampft  werden,  bis  sie  Syrupconslsten/.  erhalte«,  wo- 
bei aber  llüchlige  wirksame  Stoffe  zum  Theii  verjagt  werden. 
Ks  ist  daher  weit  besser,  den  nach  eben  angegebener  ÄJethode 
gereinigten  und  zur  dicken  Consistenz  verdampften  Honig  mit 
der  Hälfte  Essig  u.  s.  w.  kalt  oder  bei  gelinder  Wärme  ^u_ 
"vermischen,  und  so   vorräthlg  zu  halten. 

§.  225.  Die  geistigen  Lösungen  (einige  Spiritus 
und  Tinkturen)  sind  Losungen  fester  oder  tropfbar- 
flüssiger  Körper  in  Weingeist,  Sie  werden  wegen  dem 
iliichtigen  JVlenstruum  in  der  Regel  in  verschlossenen  ih^iAscn 
(in  gläsernen  Flaschen  u.  s.  w. )  bereitet.  Gewöhnlich  wird 
die  zerkleinerte  feste  Substanz  mit  dem  geistigen  Lösungsmittel 
unter  öfterm  Schütteln  bis  zur  völligen  Lösung  warm  oder  kalt 
in  Berührung  gelassen,  und  durch  Filtrircn  von  fremdartigen 
Theilen  befreit  (spirit.  Saponis,  camphoraius  ;  tinct.  Aloes  etc.) 
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§.228.  Mixtur  (nüxtura)  wirä,  ein  tropfbares 
Gemische  verschiedener  Flüssigkeiten  und  Lösungen 
fester  Körpe^,  dem  öfters  feste  fein  zerth eilte  Körper 
beigemengt  werden,  genannt.  Gewöhnlich  werden  die 
Mixturen  als  Magistralmittel  von  den  Aerzten  verord- 
net, selten  werden  sie  als  Officinalmittel  aufbewahrt. 
Die  Verfertigung"  der  Mixtüren,  ist  einfach,  es  gilt  von  ilir  was 
^.  218  über  Lösungen  angefülirt  TV^urde.  Feste  Substanzen  wer- 
den in  vorgeschriebenen  schicklichen  Vehikeln  gelöst  y  die  unlös- 
lichen reibt  man  in  Pulverform  in  einer  Reibschale  mit  Flüssig- 
keit ab  und  mengt  sie  mit  dem  Ganzen.  - 

Die  Mixturen  erhalten  nach  ihrer  Form  oder  Menge  und 
dem  Zu'eck  ihrer  Anwendung  eigene  Namen  : 

Tropfen  ( guttae )  heifsen  sie,  wenn  sie  nur  in  kleinen 
Mengen,   tropfen-  oder   theelölFelweise  genommen    werden. 

Tränkchen  ( haustus )  wenn  eine  ungefähr  2  —  6  Unzen 
betragende  Mixtur  auf  einmal  oder  in  wenigen  Gaben  in  kur- 
zer Zeit  genommen  wird. 

Lecksaft.  ( linctiis ^  ecclegma)  ist  eine  Mixtur  von  dickli- 
cher Consistenz  und  angenehm  süfsem  Geschmack,  welche  ge- 
wöhnlich nur  in  kleinen  Mengen  verschrieben  und  in  kleinen 
Portionen  genommen  wird. 

Julep.  (julapiiim)  ist  gewöhnlich  eine  Zuckerlösung  in  einem 
wohlriechenden  Wasser,   den  Sjrupen  analog  aber  dünner, 

Pinselsaft  (litus  oris)  heifst  eine  dem  linctus  ähnliche  Mix- 
tur,  w^elche  aber  nicht  innerlich  angewendet  wird. 

Mund-  oder  Gurgelwasser  (collutorium ,  gargarisma)  ist 
eine  Mixtur,  welche  zum  Gurgeln  und  Ausspühlen  des  Mundes 
dient. 

Nasse  Bähung  ( fomentatio ,  fofum )  ist  eine  Flüssigkeit, 
welche  zu  Ueberschlägen  angewendet  wird. 

Aagenwasser  (aqua  Ophthalmie a ,   collyrium)  ; 

Tf^aschwasser  oA.er  TVaschmittel  (lotio  j  lotura)  ; 

Einspritzung  (injectio)  ;   Klystir  (clfsma,   enema)  ; 
Lezeichen  die  Namen  hinreichend, 

§.  227,  Liquor  {liquor)  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnete man  früher  vielerlei  tropfbare,  besonders 
geistige  und  ätherische  Flüssigkeiten,  auch  einige  Salz- 
lösungen, welche  gewöhnlich  wasserhell  oder  nur  we- 


1(>9 

njg  gefärbt  waren.  Jetzt  versteht  man  darunter  mei- 
stens wässerige  Salzlösungen  und  andere  meistens  farb- 
lose wässerige  Verbindungen.  Es  sind  meistens  Offidnal- 
mlttel ,  ihre  Bereitung  wird  im  speciellen  Tliell  abgehandelt. 

§.  228.     Die  fetten  Lösungen  und  harzigen  Ver- 
■  bindungen  mit  Fetten  oder  unter  sich  sind  theils  flüs- 
sig,—   Lösung  des  Kampfers  in   Oel,  {Kampferöl,) 

—  welche  durch  einfaches  Zusammenreiben  zum  Theil  auch  durch 

Erwärmen  bereitet  werden,  theils  mehr  oder  minder  fest. 

—  Salben  und  Pßaster,  Diese  gehören  daher  zum 
Theil  oder  ganz  zu  den  Lösungen  auf  trocknem  Wege 

(S.  58).  ■ 

jyie  Salben  sind  Verbindungen  von  fetten  Oelen 
mit  festeren  Fetten,  Wachs,  Harz  u.  s.  w.,  denen  öf- 
ters feste  Körper  in  Pulverform  beigemengt  werden, 
oder  solche  Verbin dunoen  schmieriger  Fette.  —  Sie 
haben  eine  weiche  schmierige  Beschaffenheit,  unge- 
fähr die  Consistenz  wie  Schweinefett,  und  fühlen  sich 
fettig  an. 

Man  hat  einfache  Fettsallen  ,  auch  Butter  (hiityra)  genannt, 
welche  durch  Erwärmen  und  Zusammenschmelzen  verschiedener 
Fette  erhalten  werden.  Sie  werden  häufig  mit  harzwachsartl- 
gen  grünen  Pflanzenthellen,  durch  DIgerlren  und  Kochen  ge- 
färbt. : —  Die  Wärme  bei  der  Salbenbereitung  darf  die  Koch- 
hitze des  Wassers  nicht  übersteigen.    , 

Wachssalhea  (cerata)  sind  solche  Salben,  bei  denen  W^achs 
die  Hauptbasis  ausmacht.  Sie  werden  auf  gleiche  Art  durch 
gelindes  Zusammenschmelzen  bereitet*  Mengt  man  die  W^achs— 
salben  mit  einem  -wohlriechenden  W^asser  und  ätherischen  Oele 
genau,  so  heifsen  sie  Pomade, 

Die  Harzsalben,  w^elchc  zum  Theil  künstliche  Balsame  (hal- 
sama  artißciaUa)  ^Gii^ni^t  wurden,  (auch  einige  gemengte  Fett- 
salben hiefsen  Balsame)  enthalten  aufser  Fett  und  Wachs  noch 
Harze,  weiche  durch  Schmelzen  mit  jenen  vereinigt  sind. 

Den  gemengten  Salben  werden  nach  dem  Zusammenschmel- 
zen der  Fette,  Wachs  u.  s.  w.  in  einer  steinernen  Reibschale, 
irdenen  Schüssel ,  Kessel  u.  s.  w.  mit  einem  hölzernen  Pistill 
(agitakel)  noch  Pulver  beigemengt 

Bei  Bereitung  der  Salben  hat  man  darauf  zu  sehen,   dafs  alles 
«glelcliförraig  gemischt  und  gemeogt  sej.     Man  mufs,   wo  es  nö- 


tliig  ist,  wie  bei  den  Harten ,  die  geschmolzenen  Salben  durch 
Coiiren  von  den  Unreiiiigkeilen  befreien,  das  Reiben  beim  Men- 
gen bis  zum  Erkalten  fortselzonj  kommen  flüchti<>e  ätlieiische 
Tlieile  hinzu,  so  werden  dies«  nach  dem  Erkalten , zugesetzt. 
An  den  Salben  darf  man  keine  ungleiche  Theile,  Klümpchcn 
li.  i,  w.  bemerken. 

Die  Pflaster  unterscheiden  sich  von  den  Salben 
durch  eine  festere  meist  zähere  und  klebende  Be- 
schaffenheit. Sie  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mehr  oder  weniger  hart,  werden  durch  Erwärmen 
in  der  Hand  weich  und  meistens  klebend,  ohne  ganz 
flüssig  Z.U  werden,   wie  viele  Salben. 

Man  hat  fV^achspßaster ,  welclic  auch  -zum  Thell  cerata 
genannt  werden.  Sie  werden  durch  Zusammenschmelzen  von 
F«tt,  Waclis  und  Harz  erhalten  ^  und  entweder  in  Papierkap- 
seln ausgegossen  oder  malaxirt,  d.  i.  vor  dem  völligen  Ei  kalten 
mit  den  genäfstcn  oder  mit  Gel  bestrichenen  Händen  wohl  durch- 
cekuetet,  und  auf  dem  Pflasterbrett  in  Stangen  ausgerollt. 

Die  gemengten  Pßaster  werden  den  gemengten  Salben  ähn- 
lich bereitet:  Fett,  Wachs,  Harz,  oder  auch  Bleipflaster,  Wachs, 
Harz,  werden  zusammengeschmolzen,  was  unrein  ist,  durch  Hanf 
collrt,  die  Pulver  noch  warm  unter  flelfsigem  Aglllien  gleich- 
förmig darunter  gemengt,  malaxirt  und  ausgeroll':.  Sie  müssen 
die  gehörige  feste  und  zähe  Consistenz  haben  und  gleichförmig 
gemischt  und  geraengt  seyn.  — '  (Die  Bereitung  der  üieipflaster 
wird  im   2ten  Theil  abgehandelt). 

§.  229.  Die  partielle  Losung  (§.'217)  bezweckt 
nicht  allein  Mischung ^  sondern  jederzeit  auch  Schei- 
dung. Wird  hei  der  partiellen  Lösung  der  feste  Kör- 
per benutzt,  die  gelöste  Flüssigkeit  aber  als  unnütz 
weggeschüttet,  so  nennt  man  diese  Operation  Jiis^ 
süfsen  {edulcoratio)  (z.  B.  bei  Niederschlägen);  wird  die 
Flüssigkeit  benutzt,  der  fe§te  Körper  aber  als  unnütz 
weggeworfen,  so  heifst  sie  Auslaugen  {elixivatio) 
(Auslaugen  der  Asche);  oder  wenn  aus  einem  homo- 
genen Ganzen  einzelne  Theile  durch  Lösungsmittel 
gleichsam  herausgezogen  werden,  Jusziehung  {ex- 
tractio),  welcher  Ausdruck  besonders  bei  organischen 
Koi^pern   angewendet  wird*      T^^ach  der  Art   wie  diiG 
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Ausziehung  unternommen  wird,  erhält  sie  yerschie- 
dene  Namen. 

§.230.  Einweichung  [maceratio)  heifst  die  Aus- 
ziehung,  wenn  das  Lösungsmittel  eine  Zeitlang  kalt 
mit  der  auszuziehenden  Substanz  in  Berührung  ge~ 
lassen  wird.  Die  Producte  der  Einweichung  sind  der 
kalte  Auf gafs  {infusum  frigidam) ^  welche  nach  dem 
YehJikiA  wässerige,  weinige,  geistige,  kalte  Aufgüsse 
genannt  werden.  Einige  Schleime ,  wie  Quitteuschleim 
gehören!  auch  hierher.  (Man  bereitet  den  Quitteuschleim, 
indem  die  ganzen  Qalttenkerne  mit  Wasser  macerirt  werden, 
wendet  man  lauwarmes  Wasser  an,  so  bildet  sich  der  Schleim 
schneller;  auch  läfst  6r  sich  schnell  bereiten,  indem  die  Kerne 
zerstofsen  und  mit  Wasser  nach  und  nach  angerieben  werden, 
i  fTheil  -Quiuenkcrne  machen  60  '— •  80  Theile  Wasser  stark 
schleimig.) 

§.  231.  Digestion  (digestio)  heifst  die  Auszie- 
hung, wenn  sie  bei  gelinder  Wärme,  ungefähr  bei 
30^  R.  oder  der  Wärme  des  ßluls,  veranstaltet  wird. 
Die  Producte  der  Digestion  nennt  man  Tincturen 
(tincturae)  Essenzen,  (essentiae)  Elixire,  {elixiria), 
niedicinische  Tf^eine  i^vina  medicata)  und  medicini— 
sehe  Essige,  (^aceta  medicata). 

Bei  Bereitung  der  Tinkturen  wird  die  auszuziehende  Sub- 
stanz, im  zerkleinerten  Zustande  mit  der  vorgeschriebenen  Menge 
Lösungsmittel,  gewöhnlich  Weingeist  oder  Aether  ,  selten  Was- 
ser, 24  bis  48  Stunden  in  verschlossenen  Gefäfsen  bei  angege- 
bener TefBperatur  unter  öftcim  Schütteln  in  Berührung  gelassen, 
hierauf  durchgeseiht ,  der  Rückstand  geprefst  und  alles  Flüssige 
filtrirt.  Man  hat  darauf  zu  sehen,  dafs  die  Temperatur  gleich- 
förmig bleibt  und  nicht  beträchitich  höher  als  die  angegebene 
steigt '^die  Flaschen  dürfen  nicht  vollkommen  lufldiclit  verschlos- 
sen seyn.  Man  schliefst  die  Oeffnung  gewöiinlich  mit  nasser 
Blase,  in  welche  mit  einer  Stecknadel  ein  Loch  gestofsen  wird. — 
(Die  Bereitung  der  Tinkturen  bei  gewöhniichef  Temperatur  siehe 
unten.) 

Die  Tinkturen  müssen  klar ,  nicht  trübe,  und  nach  der  Men- 
ge^und  Beschaffenheit  der  ausgezogenen  Substanz  hinreichend  ge- 
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färbt  sejn ,  und  den  Geruch  und  Gescliraack  derselben  in  Kobem 
Grade  besitzen. 

Man  hat  einfache  Tinkturen ,  wo  nur  eine  Substanz  ausge- 
zogen wird,  und  zusammengesetzte  Tinkturen,  wenn  melirere 
Substanzen  nilt  einem  gemeinscliaftlichen  Lösungsmittel  ausgezo- 
gen werden. 

,  Ehedem    machte   man    einen  Unterscbied  zwischen    Tinktur 

und  Essenz :  Tinktur*  tiannte  man  helle  weniger  gefärbte  Flüs- 
sigkeiten der  Art ,  Essenz  dunkler  gefärbte.  Ebenso  hatte  man 
Quintessenzen,  in  welchen  man  alle  wesentlichsten  Theile  der 
ausgezogenen  Substanzen  völlig  rein  von  fremden  Beimischungen 
enthalten  glaubte.      Alle  diese  Auszüge  nennt  man  jetzt  Tinkturen. 

Das  Verhaltnifs  des  auszuziehenden  Körpers  zu  dem  Auszie- 
bungsmittel  wird  in  den  Dispensatorien  vorgeschrieben  5  gewöhn- 
lich wird  auf  1  Theil  feste  Substanz  5 — -6  Theile,  oft  auch  weit 
mehr  Flüssigkeit  genommen. 

Elixire  sind  Tinkturen  von  dunkler  Farbe,  welche  fast 
undurchsichtig  sind,  zum  Theil  auch  etwas  trübe,  von  Extrakten 
herrührend,  welche  in  den  Tinkturen  gelöst  sind.  Ehedem  war 
der  BegriiF  Elixir  mehr  ausgedehnt. 

Die  medicinischen  Weine  unterscheiden  sich  von  den  Tink- 
turen nur  durch  das  Lösungsmittel,  welches  hier  Wein  ist  (doch 
nennt  man  auch  weinigte  Auszüge  Tinkturen,  —  tinct.  Opü 
crocata  )  . 

Bei  den  medicinischen  Essigen  ist  Essig  das  Auszlehungs- 
Mittel.     Ihre  Bereitung  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  der  Tinkturen. 

§.  232.  Wird  das  Lösungsmittel  kochend  heifs 
auf  den  auszuziehenden  Körper  geschüttet,  und  da- 
mit bis  zum  Erkalten  in  Berührung  gelassen,  so  ist 
dieses  der  heifse  Aafgufs   {infusuni  coli  dum) , 

Der  heifse  Aufgufs  w^ird  bei  leicht  ausziebbaren  Substan- 
zen,  —  Kräuter,  Blumen — ,  oder  bei  solchen  angewendet,  wel- 
che flüchtige  ätherische  Bestandtheile  haben.  Die  zerkleinerte 
Substanz  wird  in  einer  mit  wohlschliefsendem  Deckel  versehenen 
Büchse,  Infundirhüchse  von  Zinn,  Porccllan  oder  Steinzeug  mit 
dem  Ausziehungsmittel  übergössen,  verschlossen,  und  nach  dem 
Erkalten   oder  wie  es  sonst  vorgesclirieben  ist,  durchgeseihet. 

Man  hat  weinigte,  wässerige  u.  s.  w.  Aufgüsse.  Sie  sind 
in  der  Regel  Magistralmittel. 

§.  233.  Wenn  die  auszuziehende  Substanz  eine 
Zeitlang  mit  dem  Ausziehungsmittel  gekocht  wird ,  so 
nennt  man  die  Producta  Abkochungen,  (decocta). 
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Man  wendet  sie  bei  organlsclien  Korpern  von  fester  faserlgeF 
Textur,  —  Wurzeln,  Rinden,  Hölzern — ,  an,  die  etwas  schwie- 
rig von  der  Flüssigkeit  durchdrungen ,  durch  Kochen  erweicht 
werden  müssen,  und  deren  wirksame  Theile  bei  der  Kochliitze 
des  Wassers  nicht  flüchtig  sind.  Die  Flüssigkeit  bei  den  Abko- 
chungen ist  fast  immer  Wasser  (auch  Oel). 

Die  Decocte  werden  meistens  in  kupfernen  oder  messingc- 
Jien,  gewöhnlich  verzinnten,  oder  zinnernen  Kesseln  und  Pfannen 
bereitet.  Diese  haben  meistens  eine  halbkugelige  Form,  und 
sind  zum  Theil  mit  einem  Ausgufs  versehen.  —  Es  können  da- 
rin nur  solclie  Substanzen  gekocht  ^verden ,  welche  das  Metall 
während  dem  Kochen  nicht  angreifen.  Kommen  Säuren  oder 
?»Ietallsalze  zu  den  Decocten ,  so  müssen  sie  in  porcellanenen^ 
steinzeugenen  oder  gläsernen  Gefäfsen  bereitet  werden.  Ge- 
wölinlicli  werden  die  Decocte  über  freiem  Kohlenfeuer  In  offe- 
nen Gefäfsen  bereitet.  (Bei  der  Wohlfeilheit  des  Weingeistes 
wendet  man  auch  diesen  jetzt  als  Brennmaterial  zu  Abkochun- 
gen an.)  Man  läfst  sie  eine  bestimmte  Zeit,  oder  bis  auf  eine 
bestimmte  Menge  Flüssigkeit  einkochen ,  seiht  die  Flüssigkeit 
durch  ein  Seihtuch,  und  prefst  den  Rückstand  meistens  mit 
den  Händen  möglichst  scharf  aus.  Besser  ist  es ,  das  Kochen 
nach  der  Zelt  zu  bestimmen,  denn  man  kann  schnell  und  lang- 
sam einkochen,  wobei  die  Ausziehung  sehr  verschieden  ausfällt. 
Das  Wasser  zur  Anwendung  der  Extraction  überhaupt  und 
bei  Bereitung  der  Decocte  Insbesondere  mufs  möglichst  rein 
seyn ,  wo  es  also  nöthig  Ist,  vorher  destillirt  werden.  Das  Ko- 
chen mufs  gleichförmig  und  mäfsig  nicht  tumultuarlsch  betrieben, 
das  IJeberlaufen  und  Anbrennen  verhütet  werden.  —  Leicht 
ausziehbare  Substanzen,  z.B.  Krauter,  Blumen,  dürfen  nicht  so 
lange  kochen  als  schwer  ausziehbare,  wie  harte  Rinden  und  Höl- 
zer, wenn  dergleichen  Körper  zusammen  verseluleben  werden, 
so  mufs  man  erstere  später  zusetzen.  Vollkommen  lösliche  Sub- 
stanzen, wie  Manna,  Salze,  werden  erst  nach  dem  Durchseihen 
der  Decocte  zugesetzt.  Schwerlösliche  mineralische  Substanzen 
bindet  man  In  Pulverform  In  Beutel  von  Leinwand  und  läfst  sie 
mitkochen.  Die  wässerigen  Decocte  werden  Immer  nach  Maci- 
stralformeln  frisch  bereitet.  Das  Verhältnlfs  der  festen  Substanz 
zu  der  Flüssigkeit  bei  Aufgüssen  und  Abkochungen  hängt  von  der 
Natur  der  ersten  und  dem  Zweck  des  Arztes  ab.  Wird  aber  zu 
wenig  Flüssigkeit  verschrieben ,  so  kann  das  Meiste  eingesaugt 
werden,  und  die  Extraction  ist  sehr  unvollständig.  Auf  i  Theil 
fester  Substanz  werden  6,  8  bis  12  Theile  Flüssigkeiten  genom- 
men. Die  durchgeseihten  Decocte  läfst  man  in  einer  Mensur  u.  s. 
w.  absetzen   und  glefst  das  Hellere  langsam  vom  Bodensatz  nb 
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(Bei  Clilnaclecocten  mufs  der  sieh  zeigende  Atsatz  bis  auf  die 
gröbere  faserige  Tlveile  mit  abge^j^ossen  Werden j.  Audi  einige 
Schleime,  wie  mucilago  Saiep ,  mite.  Sem.  Lini ,  räch  Althaeae 
\\.  s.  w.  werden  durch  Koclien  bereitet.  Das  Clarificiien  der 
Deeocte  ist  übertriebene  Eleganz,  häufig  verlieren  sie  dabei  an 
Wirksamkeit. 

§.  334,  Bereitet  man  aus  einer  Substanz  erst 
einen  heifsen  Atifgufs  mit  Wasser^  Wein,  oder  Wein- 
geist, und  kocht  den  Rückstand,  nachdem  die  Flüs- 
sigkeit ab^e^ossen  wurde,  nochmals  mit  einer  Por— 
tion  Wasser,  und  vermischt  beide  Auszüge,  so  nennt 
man  dieses  einen  jäafgufsabsiid  {^infaso  —  decoctuni)^ 
Werden  von  verschiedenen  Substanzen  einzelne  zuerst 
gekocht  und  mit  der  Abkochung  zuletzt  noch  an- 
dere  infundirt,  so  ist  dieses  ein  Ahsad--Aafßujs 
{^decocto  -  infusuni), 

§.  235.  Die  infandirten  und  gekochten  Oele  [olea 
Ulfusa  et  cocta)  werden  auf  ähnliche  Art  bereitet. 
Man  übergiefst  entweder  trockene  vegelabihscheThelle 
mit  fettem  Oel  und  läfst  sie  eine  Zeitlang  digeriren, 
oder  kocht  frisclie  Pilanzentheile  mit  Oel  so  lange, 
bjs  alle  Feuchtigkeit  verdampft  ist,  und  prefst  dais 
Oel  in  der  Presse  aus.  Man  hat  sich  dabei  sehr  in  Acht 
zu  nehmen,  den  Zeitpunkt,  wo  die  PHan/e  keine  wässerigen 
Thcile  mt;]ir  liat,  niclit  zu  übersehen,  -weil  das  Oel  wegen  gerin- 
ger ^'Värme -Capaellät  (^.  432)  stell  leicht  stärker  erhitzt,  wenn 
kein  W^asser  mehr  vorhanden  ist,   und  brenzlieh  wird. 

Die  Abkochung  erfordert  überhaupt  viele  Aufmerksamkeit, 
wenn  w^irksame  und  immer  gleiche  Decote  erhalten  werden  sollen. 
Sehr  zu  tadeln  ist  es  daher,  diese  wichtige  Operation  angehenden 
Lehrlingen  oder  gar  Stöfsrrn  /u  überlassen.  Selbst  der  geübteste 
Arbeiter  ist  nicht  immer  im  Stande,  sie  nach  der  angeführten  Art 
von^immer  gleicher  Beschaffenheit  in  erhalten.  ' 

§.  536.  In  neuern  Zeiten  hat  man  durch  zweck- 
mäfsigp  Vorrichtungen  das  Ausziehen  organischer  Kör- 
per seiir  verbesseit  Zu  heifsen  Auszügen  ist  das 
S.  163  angeführte  fVasserhad  sehr*  zu  empfehlen. 

Man  bringt  das  Wasser  im  Kessel  zum  Kochen,  und  schüt- 
tet die  aus/Aiziehende  Substanz  mit  der  Flüssigkeit  in  eine  Büchse, 
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die  mit  dem  Deckel  yerscVilossen  wird,  bei  öfterm  tJmruliren 
"wird  die  Substanz  bald  ausgezogen  seyn.  Der  Ünlerscliied  zwi- 
sclien  einem  Aufgufs  und  Absud  besteht  bei  dieser  Vorrichtung 
nur  in  der  Zeit ,~  W\e\^n^e  man  die  Substanzen  auszielien  läfst. 
Zu  Infusionen  sind  5« — lo  Minuten  liinreicliend,  zu  Decocten  be- 
darf man  liöclistens  y^  Stunde-  Man  darf  bei  den  Decocten  nicht 
mehr  Wasser  zusetzen  als  die  vorgeschriebene  Menge  Colatur  be- 
trägt, und  wie  viel  von  der  Substanz  eingezogen  wird,  denn  das 
Verdampfen  ist  hier  ganz  unbedeutend.  Das  Wasser  im  Kessel 
mufs  aber  beständig  kochen,  es  ist  jedoch  nic])t  nothwendig  ,  dafs 
er  immer  mit  W^asser  voll  erhalten  wird,  denn  die  Dämpfe  wir- 
ken eben  so  gut  w^ie  das  kochende  W^asser,  doch  hat  man  sehr 
daraufzusehen,  dafs  er  immer  W^asser  enthalte,  sonst  ^Y^rde  er 
durch  das  Feuer  Noth  leiden,  und  wenn  in  den  zinnernen  Büch- 
sen zufällig  kein  Wasser  enthalten  wäre,  würden  diese"  schmel- 
zen. Die  Büchsen  müssen  aber  nach  jedesmaligem  Gebrauch  so- 
gleicJi  gereinigt,  nnd  mit  Wasser  gefüllt,  wieder  in  den  Kessel 
gesenkt  werden.  Die  Vorthelle  dieser  Einrichtung  sprinp:en  in 
die  Augen:  man  kann  mit  e//?em  Feuer ,  welches  bei  zwcckmafsi- 
ger  EInrIc'litnng  des  Ofens  geringe  ist,  mehrere  Decocte  und  In- 
fusa  zugleich  bereiten.  Die  gleichförmige  Tempeiatur  des  ko- 
chenden Wassers  und  der  Dämpfe  befördert  sehr  das  Ausziehen» 
Man  hat  nicht  nöthig  immer  auf  die  Decocte  Acht  zu  geben,  sie 
können  weder  überlaufen  noch  zu  weit  verdampfen  o<ler  gar  an- 
brenneri.  Man  erhalt  weit  gleichförmigere  nnd  höchst  wirksame 
Auszüge;  m\i  einer  K\he\t  lassen  sich  die  besten  infuso  —  decocta 
bereiten.  Durch  Verbindung  des  Ofens  mit  einer  Dörre  ( S.  die 
a.  a.  O.  erwähnte  Schrift)  vervielfältigen  sich  noch  die  oconoml- 
sehen  Vortheile. 

§.  237.  Auch  durch  unmittelbares  Zuleiten  heifser 
Wasserdämpfe  bereitet  man  in  neuem  Zeiten  heifse 
Auszüge.  Dieses  ist  die  Dampf  kochung.  —  Es  wer- 
den nämlich  die  Wasserdämpfe  aus  einem  verschlos- 
senen Kessel  mittelst  Röhren  in  Gefäfse  geleitet,  wo- 
rin die  auszuziehende  Substanz  mit  etwas  Wasser  sich 
befindet.  Da  die  Dämpfe  bei  ihrem  Uebergano-  in 
die  tropfbarflüssige  Form  sehr  viele  Wärme  entwickeln 
(S.  96.),  so  wird  die  Flüssigkeit  bald  zum  Siede- 
punkt erhitzt,  und  die  Ausziehung  erfolgt  schnell 
und  möglichst  vollständig. 

Eine   zum  pharmaceutlschen  Gebranch  sehr  schöne  Einrich- 
tung der  Art  ha^  Z)//2o/e/.  beschrieb fi>.     Es  ist  ein  Ofen,   welcher 
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«inen  kupfernen  mit  Wasser  gefüllten  Kessel  entlialt,    der  mit  ei- 
nem Deckel  wolil  verschlossen  ist.     Der  Deckel  hat  eine  OelTnung 
in  welche  eine  Rohre  Lefestiget  wird,   durch  welche  man  mittelst 
Rohransätzen,    die   mit  Hähnen    versehen    sind,    die   Dämpfe   des 
kochenden  Wassers  in  Geläfse  von  Metall,  Porcellan,  Steinzeug 
oder  Holz  leitet,  \vo  also  ebenfalls  in  mehreren  Gefäfsen  zugleich 
ausgezogen  Averden  kann.     Da  die  sich  verdichtenden  Dämpfe  die 
Flüssigkeit  vermehren,  so  mufs  weniger,  als  die  vorgeschriebene 
Menge  Wasser  genommen  %verden.    Durch  eine  eigene  Vorrichtung 
füllt  sich   der  Kessel,    wenn   das  Wasser  bis   auf  einen  gewissert 
Punkt   verdampft  ist,  von  selbst  aus  einem  damit  In  Verbindung 
stehenden  Reservoir.      Auch  ist  er,  wegen  möglicher  Gefahr  durch 
die  eingeschlossenen  Dämj^fe  beim  Verstopfen  der  Oe(Fnungen  zer- 
sprengt zu  werden,   mit  einem  Sicherheitsventil  versehen.    Diesen 
Apparat  kann  man  auch  beim  Abdampfen  und  Destilliren  anwen- 
den.     Man  kann  ihn  Im  Winter  ;^u£;leIoh  zum  Erwärmen  als  Ofen 
in  der  Apotheke  benutzen,  wo  er,   mit  einiger  Eleganz  eingerich- 
tet,   noch  als  Zierde   dient.      Genau  beschrieben  und    abgebildet 
ist  ein  solcher  Ofen  In  Dinglers  polvteclinlschcm  Journal  B.  V.  S. 
409.  Reperlor.  für  die  Pharm.  B.  111.  S.  i3j,   und  Büchner  a.  a.  O. 
S.  221 ) . 

Auch  Romershausen  hat  Apparate  erdacht,  wo  durch  einge- 
schlossene Dämpfe  die  Extraction  besvirkt  Avird.  (Siehe  Schweige 
ger  Journal  für  Chemie  B.  XXXIV.  S.  ii5). 

Dergleichen  Apparate  erfordern  aber  viele  Aufmerksamkeit 
und  Vorsicht,  und  möchten  nur  bei  selir  frequenten  Geschäften, 
so  wie  zur  Extraction  im  Grofsen  anwendbar  seyn, 

§.  238.  Die  Extraction  bezweckt  in  der  Regel 
eine  Trennung  wirksamer  Theile  von  unwirksamen. 
Die  ausgezogenen  '^Theile  sollen  aber  in  derselben 
Qualität  in  dem  Auszug  entbalten  seyn ,  wie  sie  in 
der  Substanz  vorhanden  sind.  Die  Anwendung  der 
Wärme  bei  der  Extraction  hat  gröfstentheils  nur  eine 
vollständigere  Erschöpfung  der  auszuziehenden  Sub- 
stanz durch  Erweichung  der  Faser  u.  s.  w»  zum  Zweck. 
Nicht  selten  werden  aber  durch  die  Hitze  auch  die 
ausziehbaren  Bestandtheile  selbst  und  somit  ihre  me- 
dicinische  Wirkung  verändert.  Im  möglichst  unver- 
änderten Zustande  erhält  man  die  Bestandtheile  nur 
durch  die  kalte  Extraction.  Allein  das  Einweichen 
bewirkt  nur  eine  sehr  unvollständige  Ausziehung,  und 
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bei  der  dazu  nöthigen  Menge  Flüssigkeit  und  Zeil 
werden  die  Auszüge  auch  leicht  verändert.  Durch 
Vorrichtungen  mittelst  welchen  die  Substanzen  in 
kurzer  Zeit  mit  wenig  Flüssigkeit  möglichst  vollstän- 
dig kalt  extrahirt  werden  können,  wird  man  daher 
die  besten  Auszüge  erhalten.  —  Solche  Vorrichtungen 
sind  die  Realsclie  und  die  Pwniershausensche  Pressen. 
In  der  ersten  wirkt  eine  hohe  Flüssigkeitssäule  auf 
die  feinzertheilte ,  in  einem  Behälter  fest  aufelnander- 
liegende,  eingeschlossene  Substanz  drückend  und  sie 
langsam  so  durchdringend,  da.s  die  mit  extractiven 
Theilen  beladene  Flüssigkeit  immer  von  neuer  ver- 
drängt und  auf  diese  Art  der  auszuziehende  Körper 
erschöpft  wird.  —  In  der  ^ten  ist  die,  einseitig  auf 
die  über  der  gepulverten  Substanz  stehende  Extrac- 
tionsflüssigkeit  drückende,  atmosphärische  Luft  das 
Mittel,  \yelches  auf  ähnliche  Art  die  Ausziehung  be- 
wirkt. 

Die  Realsche  Presse  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem 
hohlen  Cyliuder,   in  welchem  die  auszuziehende  Substanz  im  ge- 
pulverten Zustande   zwischen    2   siebfÖrniig  durchlöcherten   Plat- 
ten  fest  gepackt   enthalten  ist,   so   dafs  sie  nach   keiner  Seite  hin 
welchen  kann.      Wenn   der  Cyllnder  an  beiden  Enden   offen  ist, 
so  wird  an  einem  Ende  ein  Deckel  luftdicht  aufgepafst,    welcher 
in    der  Mitte   ein  Loch  hat,     worein    eine  hohe  Röhre    ebenfalls 
luftdicht  gesteckt  wird.      Zwischen   dem   Deckel   und  der   obern 
siebförmigen  Platte,  mufs  etwas  Raum  bleiben.      Beim  Extrahiren 
w^ird   der  Cylinder  aufrecht  festgestellt,    so  dafs   ein    Geläfs   zum 
Aufsammeln    der    Flüssigkeit    untergestellt   werden    kann.        Man 
giefst   durch    die  Röhre,    welche   nach  Belieben   enge    sejn    kann 
(nur  kein  Haarröhrchen),  Flüssigkeit  auf  die  Substanz,   und  liält 
die  Röhre  selbst  beständig   damit  angefüllt.       Das   Lösungsmittel 
durchdringt  die  Substanz  und  kommt  mit  den  ausziehbaren  Thei- 
Irn  beladen  unten  hervor.      Aus  den  Seite  3i  anueführten  hvdro- 
statischen   Gesetzen  erhellt,    dafs   jede   Fiiissigkeitssäule    auf  ihre 
Basis  im  Verhältnifs   ihrer   Hölie   drücke,   sie   mag   sich   übrigens 
von  ihrer  Basis  aus  verengern  oder  Erweitern. 

Zum  pharmaceutischcn  Gebrauch  hat  man  mehrere^Vernn- 
flerungen  mit  der  Realschen  Presse  vorgenommen  ,  deren  Be- 
schreibung in    pharmaceul Ischen    und    chemischen  Journalfu    /.<r- 

^  Geisers    PhrTr^rnarii'.     [.  12 
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streut  liegen.  Meine  in  dem  S.  i4o  ail^efiilirteu  Werkchen  be- 
kannt gemachte  Vereinfachung  besteht  im  Wesentlichen  darin, 
dafs  anstatt  eines  an  beiden  Enden  offenen  Cylinders  von  rei- 
nem Zinn,  welcher  mit  einem  Deckel  verschlosseri  wird,  der 
Cylinder  einen  mit  einem  Loch  in  der  Mitte  versehenen  Böden 
hat,  tvelches  einen  i  Zoll  hohen  hohlen  Zapfen  bildet.  Auf  den 
Böden  werden  entweder  kleine  Stückchen  Holz  gelegt  oder  der 
Cylinder  ist  ^!'  über  dem  Bodeil  mit  3-^4  hervorspringenden 
Zapfen  oder  einem  hervorstehenden  Ring-  versehen,  auf  welchen 
die  siebförmlg  durchlöcherte  Platte  gelegt  wlrdj  auf  diese  legt 
man  einen  Wollenlappen,  und  breitet  die  auszuziehende  Substanz 
gleichförmig,  indem  man  sie  nach  Verhältnifs  fest  eindrückt, 
darüber.  Dann  wird  wieder  ein  Lappeti  und  die  2te  Platte  auf- 
gelegt. Zum  Festhalten  dieser  dienen  Strebehölzer  von  verschie- 
dener Länge,  welche  entweder  unter  ani  Ende  des  Cjllnders 
hervorspringende  Zapfen  ,  oder  unter  Querhölzer  gesteckt  wer- 
den,  die  durch  Löcher  gehen,  welche  an  einem  an  dem  untern 
Theil  des  Cylinders  aufserhalb  arigebrachten  Wulst  befindlich  sind. 
Oder  man  läfst  sich  einen  2ten  an  beiden  Enden  offenen  Gelin- 
der von  Weifsblech  verfertigen,  welcher  genau  iri  den  ersten 
pafst,  aber  leicht  ein-  und  ausgeschoben  werden  kann*  Dieser 
hat  seiner  ganzen  Länge  nach  in  Abständen  von  ungefähr  y4' 
an  2  g^enüberstehcnden  Seiten  immer  genau  horizontal  stehende 
Einschnitte,  welche  zur  bessern  Dauerhaftigkeit  des  Cjliriders  ab- 
wechselnd an  verschiedenen  Seiten  angebracht  seyn  können.  Der 
äufsere  Cjlinder  hat  an  seinem  offenen  Ende  bewegliche  Haken. 
Man  setzt  also  den  Innern,  vvenn  der  äufsere  beschickt  ist,  auf 
die  durchlöcherte  Platte,  und  drückt  die  Haken  in  die  passen- 
den Einschnitte  j  wodurch  alles  festgehaltett  wird.  Diese  Vor- 
richtung ist  besonders  bei  kleinern  Maschinen  sehr  bequem  und 
pafst  auch  für  gröfsere*  Sonst  kann  man  sich  für  gröfsere  auch 
einen  eisernen  Ring  vcrfertigeß  lassen,  welcher  in  den  Cjlinder 
pafst;  in  diesen  Ring  werden  2  bis  3  starke  eiserne  Stangen 
senkrecht  in  gleichen  Abständen  eingeschraubt:  in  einer  Länge, 
die  ungefähr  /^  ^^^  Hohe  des  Cylinders  beträgt ,  werden  sie 
nach  aufsen  umgebogen,  so  dafs  die  zurücklaufenden  äufscrn 
Enden  mit  den  innern  genau  parallel  stehen,  diese  äufsern  Endeti 
müssen  wenigstens  so  läng  als  der  Cylinder  seyn.  Sie  gehen 
durch  an  dem  Wulst  angebrachte  Locher,  lieber  dem  Wulst 
befindet  sieb  ein  metallener  Ring,  welcher  ebenfalls  Löcher  hat, 
durch  welche  die  Stangen  gehen  \  diese  Locher  enthalten  kleine 
Schrauben,  welche  zum  Feststellen  der  Stangen  dienen.  (Man 
kann  zwar  in  dem  Wulst  selbst  diese  Schrauben  anbringen,  dann 
darf  dieser  aber  nicht  von  Zinn ,  sondern  er  mufs  von  Eisen  oder 
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Messing  seyn*  Er'miifste  mit  dem  Cylinder  fest  verbunden  wer- 
den j  ■welches  so  niclit  nÖtKIg  ist.  Der  Ring*  kann  beweglich  und 
leicht  gearbeitet  seyn.)  Alle  Thelle  dieser  Vorrichtung  (wenig- 
stens die  in  den  Cylinder  gehenden)  müssen  dick  mit  Zinn  belegt 
(plattirt)  seyn.  Die  Anwendung  ist  sehr  einfach  :  Mali  schiebt 
die  Stangen  durcK  die  Löcher  des  Wulstes  und  äufsern  Ringes, 
bis  der  innere  Ring  fest  auf  dem  Durchschlag  aufliegt,  und 
schraubt  sie  fest.  Eine  sehr  zweckmäfsige  Abänderung  der  Real- 
schen  Presse  hat  Beindorf  vorgenommen.  Der  Cylinder  wird  in 
einen  Stuhl  gepäfst,  dessen  Deckel  beweglich  ist,  so  dafs  durch 
Umdrehen  desselben  die  Presse  gefüllt  und  mit  dem  Rohr  verbun- 
den Werden  kann.  Der  leere  Räum  des  Cvlinders  wird  mit 
Ringen  Von  Zinn  ausgefüllt  und  der  Apparat  mit  einem  Trichter 
geschlossen,  der  mit  Haken  In  einen  vorspringenden  Wulst  pafst, 
(Siehe  Magaz.  für  die  Pharmaele  Bd.  9.  S.  l85.  Wo  die  Maschine 
auch  abgebildcf,  ist.) 

Aelinllche  Maschinen  lassen  sich  von  girtem  Weifsblecti, 
auch  Steinzeüg  oder  Holz  verfertigen.  Die  Vorrichtungen  zum 
Festhalten  <\e.v  ausziehbaren  Substanz  werden  dann  nacK  der  Be- 
schaffenheit des  Cylinders  modificirt. 

Der  gefüllte  mit  dem  Boden   nach    oben   gerichtete  Cylinder 
■wird  auf  einen  Stuhl   gestellt,    der   in    der   Mitte  ein   Loch  bat, 
in  welches  derselbe  pafst  und  mit  seinem  Wulste  aufliegt.      Man 
setzt   ein    Geföfs  zum   Auffangen   unter.       Der  Cylinder  raufs  un- 
ten  offen   seyn,   man  kann  zwar    einen  Trichter   unterstellen,   «m 
das  Spritzen  und  Verunreinigen  des  Auszugs  zu  Verhindern,  aber 
luftdicht  darf  die  untere  Oeffnung  nicht  geschlossen  werden,  sonst 
ist    die  Wirkung  der  Maschine   f^ehemmt.  — '-     Den    obern   leeren 
Raum  füllt  man  mit  der  au^zuZ]ehend8n  Flüssigkeit  an ,  «nd  pafst 
in   die   Oeffnung  des   Bodens  eine  Röhre;    «ie  kann   von  Weifs- 
blech,   Glas,    Holz,    oder  ein   lederner   Schlauch   u.   s.   w.  seyn. 
Am  passendsten  zum  pharm.  Gebraueh  ist  eine  Rohre  von  W^elfs- 
blech ;  sie  braiicht  nur  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers -zu  haben  5 
ihre  Hohe  beträft    8  bis    12  Fufs;  am  obern  Ende  erweitert  sie 
sich   ungefähr    \'   hoch,  trichterförmig  so,    dafs   das   obere   Ende 
1  ^2"  •"!  Lichten  hat.  - —  Gewohnlich  glaubt  man,  die  Säule  müsse 
w^eit  höher  ^    3o  —  60   Fufs   hoch    Seyn,  w^elche  Höhe  aber   ihre 
AnAvendung  sehr  beschränkt.  —    Nach  meiner  Erfahrung  ist  die 
angeführte  Höhe  von  8  —  12'    zum  pharm,  Gebrauch  hinreichend. 
Man   kann    damit   schnell   bis  20  %  Ptlanzentheile  vollständig  ex- 
trahiren.      Die  Flüssigkeitssäule  soll  nur   so  stark  drücken,  dafs 
sie  die  auszuziehende  Substanz,    welche  nach   ihrer  Natur  mehr 
oder  weniger  fest  eingedrückt   ist,   langsam  durchdringt,   um  mit 
allen  löslichen  Theilen  derselben    in  Berührung  zu  kommen,   und 
I  1 2  * 
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so,    intlem  immer  neue  Flüssigkeit  naclidringt ,    die  erster«   nacK 
unten  forttreibend ,   die  Faser  naeh   und  nach  vollkommen  ausge- 
waschen wird.      Es  wirkt  auf  diese  Art  eine  8'  hohe  Säule  ebea 
so  gut,  als  eine  60'  hohe,   nur  dafs  letztere  die  Substanz  schnel- 
ler durchdringt.     Bei  all/^u  heftigem  Druck  einer  so  hohen  Flüs- 
sigkeitssäule können  auch  selbst  starke  Maschinen   mit  Gefahr   für 
den   Arbeiter  zersprengt    werden.  —     Man    durchbohrt  einen   in 
die  Oeffnung  des  Bodens  passenden  Korkstöpsel  und  steckt  das 
untere  Ende    der   Röhre   durch.       Der  Stöpsel   wird   in   heifsem 
Wasser  erweicht,  und  dann  fest  in  die  Oelfnung  des  Bodens  ge- 
drückt.     Ohne  weitere  Verkittung  wird   ein   guter  Stöpsel   voll- 
kommen  luftdicht   sthllefsen,   und   keine  Flüssigkeit   durchlassen. 
Neben   das  obere  Ende   der  Röi)re  stelle  man   ein  Gefäls  mit  ^der 
Ausziehungsflüssigkeit,  so  dafs    der  Spiegel  der  Flüssigkeit  etwas 
niederer  als  das  Ende   der  Röhre  steht.     Man  senke  jetzt  einen 
Heber  in  die  Flüssigkeit  und  in  die  Röhre,   ziehe  durch  die  Röhre 
mit  dem  Munde  etwas  Euft  an,   indem  man  mit  den  Lippen,   deni 
Daumen  und  Zeigefinger  das  Eindringen  derselben  von  aufsen  zu 
hindern  strebt;   die  Flüssigkeit  wird  sich   heben  und  durch    den 
Heber  in  die  Röhre  auslaufen,  diese  wird  selbst  damit  angefüllt, 
und  so  wirkt  dieFlüssIgkeit  drückend  und  lösend  auf  die  Substanz. 
Sie  durchdringt  sie  und  kommt,  mit  extractiven  Theilen  beladen, 
anfangs  oft  von  Sjrupsdicke  vollkommen  klar  hervor.     Man  läfst 
so  lange  Flüssigkeit  durchdringen ,  bis  die  vorgeschriebene  Menge 
durch  ist,  oder  bis  man  durch  den  Geschmack,  Geruch  und  Farbe 
der  durchlaufenden  Flüssigkeit  erkennt,  dafs  alles  ausgezogen  ist. 
Man  hat  hier  nur  darauf  zu  sehen,   dafs  der  Heber  immer  unter 
Flüssigkeit  getaucht  ist  und   also   von  Zeit   zu  Zeit  in  das  Gefäfs 
nachzufüllen,     jedoch  so,     dafs   der    Spiegel   immer  etwas   unter 
den  Niveau  von  dem  Ende  der  Röhre  ist,  weil  sonst  die  Röhre 
überlaufen    würde.       Um  die  Wirkung  nach  Belieben  authören 
zu    macheu,    bringt    man  einen   Hahn  an   die   Röhre,     den   man 
'Schliefst ,     oder    man    verschliefst    nach    weggenommenem    Heber 
das  obere  Ende  der  Röhre.     Zum  Ablassen  der  Flüssigkeit  habe 
ich  an   dem  Cvlinder  zur  Seite  oben,  wo  der  erste  Durchschlag 
liegt,   einen  kleinen  schief  abwärts  geneigten  bohlen  Zapfen  an- 
bringen  lassen,   welcher  mit  einem  Hahn   versehen  ist,    oder  mit 
einem  Stöpsel  verschlossen   wird.     Man  kann  so   alle  Flüssigkeit 
aus   der  Röhre  und  dem  Cjllnder  nach  Belieben   ablassen,    und 
die  Substanz  kann   mit  verschiedenen  Flüssigkeiten    leicht   ausge- 
zogen werden,   ohne  den  Apparat  auseinander  zu   nehmen. 

Biegt  man  den  untern  Theil  der  Rohre  um,  oder  bringt  man 
ein  gekrümmtes  Stück  Röhre  mit  dem  Cjlinder  in  luftdichte  Ver- 
bindung,   pafst    dieses  an   die  Röhre  und  stellt   ihn   umgekehrt, 
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mit  dem  offenci»  Ende  aufwärts  gcriclitet,  und  rerfalut  übrigens 
wie  eben  angezeigt  wurde,  so  hat  man  dieselbe  Wirkung.  Die 
Festiialtung  des  2ten  Dürchselilags  kann  dann  nocl»  leichter  be- 
wirkt worden,  und  mittelst  Schrauben  u.  s.  w.  könnte  man  die 
Substanz  währenddem  Extrahiren,  wenn  es  nöthig  sejn  sollte, 
stärker  pressen.  Der  Auszug  könnte  durch  an  dem  Cvlinder  an- 
gebrachte verschliefsbare  Oeffnungen  oder  mittels  eines  Hebers 
abgelassen  werden.  —  Die  S.  i44  angeführten  Filtrirmaschinen 
von  fi^urzer  und  Romershausen  sind  Anwendungen  solcher  Ein- 
richtungen zum  Filtriren.  (Die  erhöhete  Flpssigkeitssäule  ist  zur 
Extraction  mit  einmal  immer  nöthig.  So  extrahirt  Hänle  mit 
einer  Maschine,  aus  2  Ineinander  gehenden  Cjlindern  bestehend, 
deren  innere  Einrichtung  der  S.  178  beschriebenen  Realschen 
Presse  gleich  ist,  der  innere  Cyllnder  ist  nach  oben  gerichtet  und 
befestigt;  man  glefst  die  Flüssigkeit  unmittelbar  in  diesen,  sie 
durchdringt  die  befeuchtete  zwlsclien  beiden  Cylindern  festge- 
packte Substanz  und  kommt  unten  mit  extractiven  Theilen  bela- 
den zum  Vorschein.  (Siehe  Magaz.  für  d.  Pharm.  Bd.  11.  S.  57.) 
Unsere  Kaffeefiltrir- Maschinen  sind  ähnliche  Apparate.  Doch 
geht  hier  die  Extractiop  im  Verhältnifs  zur  Masse  der  Substanz 
nur  langsam  von  statten,  und  nur  im  Kleinen  lassen  sie  sich  an- 
wenden.) 

Diese  Einrichtung  macht  die  Anwendung  der  \Värme  bei 
der  Extraction  fester  organischer  Theile  meistens  entbehrlich. 
Die  Auszüge  sind  unverändert,  enthalten  folglich  die  kräftigen 
Theile  der  Pflanzen  im  reinsten  Zustande,  und  da  hiebei  oft 
eine  sehr  geringe  Menge  Lösungsmittel  erforderlich  ist,  so  er- 
hält man  die  coneentrirtesten  Auszüge,  in- der  möglichst  kürze- 
sten Zeit.  Bedeutende  Mengen  der  kräftigsten  Tinkturen  lassen 
sich  mit  der  Realschen  Presse  oft  in  weniger  als  1  Stunde  be- 
reiten u.  s.  w.  —  Auch  keif.'!  lafst  sich  mit  dieser  Vorrichtung 
extrahiren,  wenn  mau  das  Lösungsmittel  erhitzt  auf  die  Sub- 
stanz einwirken  läfst ,  welche  in  weit  kürzerer  Zeit,  als  beim 
gewöhnlichen  Kochen,  erschöpft  wird.  Die  Auszüge  sind  weit 
reiner  (man  hat  kein  Durchseihen  nöthig)  und  enthalten  auch 
die  fliichligen  Theile.  -^  Damit  die  Flüssigkeit  nicht  zu  schnell 
erkalte,  kann  die  Röhre  von  Holz  sevn ,  und  der  Cylinder  mit 
einer  hölzernen  mit  heifsem  W^asser  gefüllten  Hülle  umgeben  sejn. 

Nachdem  die  Substanz  mehr  oder  minder  leicht  ausziehbar 
ist,  raufs  sie  mehr  oder  minder  fein  gepulvert  werden.  —  ff'^e- 
senilich  zum  guten  Gelingen  der  Arbeit  ist  das  gleichförmige 
Verhreiten  des  Pulvers  in  den  Cylinder  und  das  nach  der  Na- 
luv  der  Substanz  erforderliche  verschieden  feste  Eindrücken  der- 
selben.—   Man  befeuchtet  in   der  Regel  das  auszuziehende  Pul- 
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ver  mit  etwas  von  der  Flüssigkeit  zu  einem  ziemlicli  feuchten 
Pulver  möglichst  gieleli förmig,  schlügt  es  zu  dem  Ende  durch 
ein  Sieb  j  läfst  dieses  mehrere  Stunden  anziehen,  und  füllt  es 
dann  in  den  Cjlinder,  indem  man  es  in  kleinen  Portionen  ein- 
trägt ,  und  jederzeit  mit  den  Händen  möglichst  gleiehförmig  ver- 
breitet, 

Sul^stanzen,  die  stark  aufquellen,  dürfen  nur  gröblich  ge- 
pulvert und  ganz  leicht  mit  der  H^nd  eingedrückt,  eben  so  der 
2te  purchschlfig  ohne  allein  Druck  aufgelegt  und  befestigt  wer- 
ben,    Pahiq   gehören  : 

Cort,  Aurßr\,tiQr. 
Rad.    Calßmi. 
-r-p      Gentianae  fuhr, 
—      farajcaci. 
(Flor,  Chamo millaß  lassen  sich  besser  ausziehen ,  wenn  sie 
|iur  etwas  zerschnitten  sind.     Mau  kann  sie  auch  als  Pulver ,  mit 
fiusgekochten  Sägespjinen  vermengt,  in  die  Presse  bringen). 

Die  meisten  übrigen  Wurzeln,  Krauler  und  Blumen,  wel- 
che zu  Extracte;i  verwendet  werden,  und  leicht  auszuziehen  sind, 
werden  gröblich  gepujvert,  befeuchtet  und  mäfsig  stark  mit  den 
IJäuden  eingedrückt, 

Z,  B,    Cort,    Cß'Scarillae. 
Rad,  Arnicae. 
JEiiiulaß. 
Hellehori. 
Pimpinellae, 

Poljgalae  &^ar^§  c.   Hb, 

Rataiihiae  (wird   am  beizten    mit  bis  auf  3o°  er- 
wärmtem Wasser  ausgezogen). 
Ruhiae  tincloruffi, 
Saponariae, 
Tormentillae, 
f^alerianae. 
Hb.  Absinthii. 

Cardui  benedictc. 
Centaurii  minoris, 
Gratlolae. 
Marrubii, 
Mille foUL 
Salviaß. 
TrifoL  fibrir 
Stipites  Pulcainarae, 

Schwer  ausziehbare  Substanzen  müssen   fein   gepulvert   und 
ziemlich  fest  in  den  Cylindcr  eingedrückt  werden,   wie: 
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Cortex   Ch'inae    (kann   nur   heifs    vollständig    ausgezogen 

werden). 
Lign,    Guajaci,  * 

Oiiassiae. 

Ebenso  müssen  leicht  ausziehbare  Substanzen,  welche  nicht 
bedeutend  auisch wellen  ,  aber  viele  extractive  Theile  enthalten, 
zwar  nur  gröblich  gepulvert,  aber  fest  iq  den  Cjlinder  gepackt 
werden,  als: 

Ka^,  Graminis  (läfst  sich,  wenn  sie  in  einer  Dörre  getrock- 
net und  unverweilt  gestofsen  wird,    ohne  dafs  man, 
sie  vorher  zerschneidet,  sehr  leicht  pulvern), 
Rad,  Liquiritiae, 

Es  finden  indessen  hier  wieder  Abstufungen  statt,  die  schwer 
zu  beschreiben  sind,  und  nur  durch  Uebung  erlernt  werden 
können.  Auch  ist  hiebei  die  Höhe  der  Flüssigkeitssäule  und 
die  Höhe  in  Anschlag  zu  bringen ,  welche  das  Pulver  in  dem 
Cylinder  einnimint.  Man  darf  sich  nur  durch  einen  mifsbmge- 
nen  Versuch  nicht  sogleich  abschrecken  lassen,  denn  die  durch 
Uebung  zu  erlangenden  Vortheile  belohnen  die  Miihe  überflüssig. 

Selbst  solche  Substanzen ,  die  für  sich  allein  nicht  in  der 
Realsc!»en  Presse  ausgezogen  werden  können,  lassen  sich  leicht 
cxtrahlren  ,  wenn  sie  mit  einem  ausfüllenden  festen  und  elasti- 
schen Mittel  vermengt  werden.  So  läfst  sich  Myrrhe,  welche 
mit  2  Theilen  ausgezogenem  Quassien- Pulver  gemengt  uqd  be-? 
feuchtet    ist,  schnell  und  vollständig  e^trahireq. 

Werden  Substanzen  durch  Weingeist  ausgezogen,  z.  B.  zur 
Bereitung  der  Tinkturen,  so  müssen  sie  im  Yerhältnifs  fester  ein- 
gedrückt werden,  weil  sie  mit  Weingeist  nicht  so  anquellen. 
Der  letzte  Antheil  Weingeist,  welcher  noch  in  deni  Pulver  ent- 
halten ist,  wird  erhalten,  wenn  man,  nach  dem  Ablassen  dessel-- 
\iQ^n  aus  der  Röhre  und  deni  obern  Raum  des  Cyllnders,  W^asser 
durch  die  Röhre  wirken  läfst,  welches  ihn  nach  unten  treibt.  Es 
erscheint  nicht  eher  Wasser,  aU  bis  aller  Weingeist  heraus  ist, 
Man  hat  also  bei  Bereitung  der  Tinkturen  keinen  Verlust. 

Anstatt  Wasser  hat  man  auch  Quecksilber  als  drückende 
Flüssigkeit  vorgeschlagen.  (Siehe  Döhereiners  Vorschlag  in 
Trommsdorff's  neuem  Journal  der  Pharmacie  B.  I.  St.  2.  S.  458). 
Doch  i§t  dieses  zum  pharm.  Gebrauch  überflüssig. 

Döbereiner  und  Schrader  schlugen  vor,  die  compriniirte 
Luft  als  drückende  Flüssigkeit  anzuwenden.  Sie  verbanden  näm- 
lich '  mit  dena  Cylinder,  anstatt  einer  hohen  Röhre,  eine  Com- 
pressionspumpe.  Der  Cylinder  wird,  wie  beschrieben  w^irde, 
gefüllt,  Flüssigkeit  in  den  obern  Raum  gegossen,  die  Pumpe  auf- 
geschraubt  (oder   sie  ist  schon  vorher   angelöthet,   und  man  füllt 
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durch  ein  zur  Seite  angebrachtes  Röhrclicn  Flüssigkeit  in  den 
Cvlinder)  und  durcli  Comprimiren  der  Luft  das  Lösungsmittel 
durch   die  Substanz  getrieben. 

Embkes  Vorrichtung  (Schweigger  Journal  fiir  Cliemle  n.  R. 
B,  L  S.  90}  ist  zugleich  zweckmafsig  als  Filtrirmascliine  einge- 
richtet. 

Schubart  hat  einen  Apparat  ausgefülirt ,  welcher  die  Luft  so 
stark  comprimirt,  dafs  ein  Druck  von  61  Atmosphären  auf  die 
zu  extrahirende  Substanz  wirkt  ( Trommsc/or ff s  neues  Journal,  der 
Pharm.  B.  TIL  St.  1.  S.  i.ff«)?  dennocli  befriedigten  mich  damit 
angestellte  Versuche  gar  nicht.  Der  Felder  der  Maschine  liegt 
darin,  dafs  beim  Comprimiren  das  die  Substanz  enthaltende  Ge- 
fäfs  auch  unten  geschlossen  ist,  wodurch  der  Druck  der  Luft 
innerhalb  des  Gefäfses  immer  bald  nach  allen  Seilen  gleich  ist, 
OclFnet  man  jetzt  den  Hahn  unten,  so  strömt  die  Flüssigkeit  mit 
gröfster  Gewalt  durch  die  nicht  fest  gepackte  gepulverte  Substanz, 
und  die  Ausziehung  ist  sehr  unvollkommen. 

Die  Roinershausensche  Liif (presse  unterscheidet  sich  von  der 
Realschen  Presse,  dafs  ,  anstatt  einer  tropfbaren  Flüssigkeitssäule, 
der  einseitige  Druck  der  Atmosphäre  angewendet  wird,  um  die 
Substanz  mit  der  anzuwendenden  Flüssigkeit  zu  extrahiren,  Bo^ 
inershausen  läfst  den  Cyllnder  oben  otien,  schliefst  Ihn  unten  , 
und  bringt  den  Untern  Raum  mit  einer  Kvacuationspumpe  (oder 
Saugpumpe)  in   Verbindung.  — 

Die  einfachsten  Maschinen  der  Art  bestehen  aus  2  Cyllndern 
Ton  Zinn  oder  Weifsblech ,  welche  neben  einander  auf  einem 
starken  Brett  aufrecht  stehen.  Der  eine  Cyllnder  dient  zum  Be- 
schicken und  Aufsammeln  des  Extracts.  Die  obere  Hälfte  wird 
auf  ähnliche  Art  wie  bei  der  Realschen  Presse  mit  der  auszu- 
ziehenden Substanz  zwischen  2  festgestellte  Durchschläge  gefüllt, 
und  die  Ausziehungsflüssigkeit  darauf  gegossen.  Der  2le  Cylln- 
der enthält  die  Pumpe  in  einem  oben  verschlossenen  Räume, 
welcher  durch  eine  an  der  Seite  befindliche  mit  einem  Hahn 
versehene  Röhre  mit  dem  ebenfalls  verschlossenen  untern  Raum 
des  ersten  Cylinders  in  Verbindung  steht.  Man  verdünnt  die 
Luft  im  2ten  Cyllnder,  die  Flüssigkeit  w^ird,  wenn  die  Commu- 
nicatlon  durch  den  Hahn  hergestellt  ist,  mit  Gewalt  durch  die 
Substanz  dringen  ,  sie  extrahiren,  und  sich  in  dem  unteru  Raum 
des  ersten  Cylinders  sammeln,  wo  sie,  nachdem  die  Commu- 
nicatlon  mit  der  äufsern  Luft  wieder  hergestellt  ist,  durch  eine 
unten  angebrachte,  mit  einem  Hahn  versehene  Abzugsrohre  ab- 
gelassen wird.  ' —  Anstatt  den  ersten  Cyllnder  mit  der  auszuzie- 
henden Substanz  und  dem  Lösungsmittel  zu  beschicken,  versieht 
auch   R.   diesen   Cvlinder  mit   einem   Deckel ,   welcher    eine  Oeff- 
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niing  hat,  worin  das  Gefafs,  wclcLes  das  Pulver  u.  6.  w.  ent- 
hält, mittelst  einer  liolilen  Schraube  fest  aufgeschraubt  wird. — 
Auch  läfst  derselbe  die  Pumpe  aufserhalb  der  Cjlinder  zwi«chen 
beiden  anbringen.  Beim  Evacuiren  wird  anfangs  die  Luft  unter 
dem  Beschickungs  -  Cjlinder  verdünnt,  später  wird  die  Flü«sig- 
l^eit  selbst  aufgesaugt  und  entweder  durch  ein  beim  Nicdcrdrük- 
ken  sich  öffnendes  Ventil  des  zweiten  Cylinders  in  denselben  ge- 
trieben oder  durch  das  Kolbenventil  beim  Aufziehen  gehoben  und 
in  den  2teu  Cvllnder  durch  eine  am  obern  Theil  der  Pumpe  an- 
gebrachte in  denselben  sich  ÖfiPnende  Röhre  abgelassen.  —  Die 
Wirkung  dieser  Maschine  erklären  die  ^.  44  —  49  erörterten  Ge- 
setze des  Luftdrucks.  Sie  können  auch  als  Filtrirmaschiuen  die- 
nen. (Andere  zum  Theil  coraplicirtcre  Apparate,  welche  auf  glei- 
chen Principien  beruhen,  so  wie  Extractionspressen  mittelst  , 
Compressionspumpen ,  und  solche,  wo  erhit£te  Luft  und  Dämpfe^ 
die  Ausziehung  bewirken  ,  hat  Romershausen  unter  andern  in 
Schweiggers  Journal  für  Chemie.  Neue  Reihe  4822  B.  IV.  S,  106  / 
ff.  beschriebeu. ) 

Diese  zum  Theil  sehr  sinnreichen  Vorrichtungen  möchten 
aber  die  Realsche  Presse  schwerlich  verdrängen,  da  ihre  An- 
wendung nach  der  beschriebenen  Einrichtung  äufserst  einfach  ist. 
Jedes  Laboratorium  wird  doch  eine  Höhe  von  \2  haben,  um 
die  ExtractionsOüssigkeit  so  hoch  stellen  zu  können  I  auch  macht 
es  wenig  Umstände,  um  an  einem  passenden  Ort  ein  kleines 
Loch  durch  die  Decke  zu  bohren  ,  wodurch  die  Röhre  gesteckt 
wird,  neben  welche  man  das  Gefafs  mit  der  Ausziehungsflüssig- . 
keit ,  z.  B.  einen  Kübel  mit  Wasser,  stellt.  lit  alles  vorgerichtet 
und  die  Flüssigkeit  läuft,  so  hat  man  blos  zuweilen  nachzufül- 
len ,  damit  der  Heber  immer  untergetaucht  ist,  bis  alles  gehö- 
rig ausgesogen  ist.  Der  gleichförmige  Druck,  der  immer  gleich- 
hohen  Fiüssiakeltssäule  befördert  bei  der  sleickförmis  verbrei« 
teten  und  eingedrückten  Substanz,  w^elche  so  ihren  Ort  nicht 
verändern  kann,  die  Extraction  vorzüglich.  Die  Auszüge  sind  mög- 
lichst rein.  —  Bei  der  Romershausenschen  Luftpresse  mufs  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  der  Extraction  gepumpt  werden.  Bei 
kleinen  Mengen  Ist  diese  Zeit  allerdings  kurz  und  zur  Berei- 
tung von  Tinkturen  u.  s.  w.  wird  sie  auch  wegen  Ihrer  com- 
pendiösen  Beschaffenheit  leicht  anzuwenden  seyn.  Bei  gröfsern 
Mengen  ist  abor  die  Dauer  der  Extraction  beträchtlicher,  und 
das  Pumpen  erfordert  bedeutende  m*Hhanische  Kraft.  Die  auf- 
einanderfolgende Züge  bewirken  feinen  ungleiciien  Druck  der 
Flüssigkeit  auf  die  auszuziehende  Ma:-,jc ,  und  bei  übereilter  Ar- 
beit werden  trübe  Producte  erhalten. 

Auch   die  gewöhnliche   Schraubenprcssc    kann   auf  ähnliche 
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Art  zum  Extrahiren  angewendet  werden.  Die  etwas  stark  bc- 
feuchteien  Pulver  werden  einige  Stunden  anziehen  gelassen,  hier- 
auf in  einem  Beutel  u.  s.  w.  vorsichtig  geprefst.  Es  ist  aber  ein 
wiederholtes  Pressen  nothvvendig  '  zur  'vollstßndigsn  Extraction 
und  die  Auszüge  fallen  leicht  trübe  aus ,  daher  die  angeführte'n 
Vorrichtungen  vorzuziehen   sind, 

§.  239.  Die  durch  Lösung  verbundenen  Kör- 
per werden  häufig  getrennt  durch  Abkühlung  oder 
Fcrflüchtigung.  Werden  beini  Verflüchtigen  die 
flüchtigen  Theile  in  die  Luft  zerstreut,  und  die  zu- 
rückbleibende feuerbeständiger^  §ind  die  nutzbaren 
Theile,  so  heifst  diese  Operation  Abdampfung  (ef^a- 
poratio).  Oft  mujs  Abdampfung  und  Abkühlung  zur 
Scheidung  angewendet  werden. 

§.  240.  Nehmen  die  sich  aus  einer  Flüssigkeit 
fest  ausscheidenden  Körper  hiebei  eine  regelmäfsige 
geometrische  Form  an,  so  nennt  man  die  Operation 
Krystallisation  (CrfstalUsatio)  (§.50).  Die  Krystal- 
h'sation  wird  angewendet,  um  feste  Körper,  meistens 
Salze,  von  ihrem  flüssigen  Lösungsniittel  zu  trennen. 
Man  bezweckt  dabei  entweder  blos  eine  Ausschei- 
dung der  festen  Körper  in  regelnjäfsige^  Form,  oder 
zugleich  eine  Reinigung  der  Krystalle  von  fremden 
Beimischunsfen  und,  wenn  mehrere  Salze  in  einem 
gemeinschaftlichen  Lösungsmittel  vereinigt  sind,  eine 
Trennuno^  derselben.  Sie  scheiden  sich  nämlich  nach 
ihrer  Löslichkeit  in  verschiedenen  Zeiten  aus,  und 
die  Krystalle  können  auch  zun>  Theil  mechanisch 
getrennt  werden. 

Um  die  Krystallisation  einzuleiten,  werden  die 
zu  krystallisirenden  Körper  in  dem  Lösungsmittel 
gelöst,  oder  durch  anderweitige  chemische  Kräfte 
eine  krystallisirbare  Lösung  gebildet,  und  zum  Kry- 
stallisationspunct  verdampft.  Die  Lösung  wird  ent- 
weder in  die  Kälte  gestellt,  oder,  wenn  das  Salz  in 
der  Wärme  und  Kälte  beinahe  gleichlöslich   ist,    die 


187 

Flüssigkeit  durch    langsam  fortgesetztes  Verdampfen 

entfernt. 

Die  GePäfse,  deren  man  sich  beim  Lösen  und  Verdunsten 
der  Flüssigkeit  bedient,  dijrfen  ihr  keine  fremde  Beimischungen 
mitthellen.  Bei  Salzen  werden  jm  Grofsen  zinnerne,  kupferne 
oder  verzinnte  Kessel  un4  Pfanne«,  im  Kleinen  Abrauchschalen 
von  Glas,  Porcellan  oder  Steingut  genommen*).  Säuren  dür- 
fen in  der  Regel  nicht  in  Metuli  behandelt  werden.  Für  Al- 
kalien sind  eiserne  Geschirre  die  lÄweckmäfsigsten.  Ist  die  Salz- 
lösung (Lauge)  nicht  klar,  so  mufs  sie  vor  dem  Krystalllslren 
filtrirt  werden.  Wenn  farblose  Krvstalle  erhalten  werden  sollen, 
und  die  Lauge  erscheint  von  organischen  Theilen  stark  gefärbt, 
so  wird  sie  mit  friscligeglühter  thierischer  oder  Pflanzen  -  Kohle 
einige  Zeit  erhitzt  und  dann  filtrirt.  —  Den  Krvstallisationspunkt 
erkennt  man  entweder  an  einem  beim  Abdampfen  auf  der  Ober- 
fläche der  heifsen  Flüssigkeit  sich  bildenden,  aus  zarten  Krj- 
slallen  bestehenden  Häutchen,  - —  Salzhäutchen  —  oder  daran, 
dafs ,  weiui  man  einen  Tropfen  der  Lösung  auf  kaltes  Metall 
bringt,  beim  Erkalten  Krjstalie  entstehen.  Nur  bei  etwas  schwer- 
löslichen Salzen  darf  das  Abdampfen  bis  zum  Salzhäutcljen  fort- 
gesetzt werden.  Bei  leichtlöslichen,  besonders  bei  solchen, 
die  in  der  Hitze  viel  leichter  als  in  der  Kälte  löslich  sind  ,  darf 
dieses  nicht  abgewartet,  sondern  es  mufs  die  zweite  Probe  an- 
gewendet werden.  Selbst  die  Entstehung  der  Krystoiie  auf  ei- 
nem kalten  Blech  erfolgt  zuweilen  bei  sehr  leicht  löslichen  Sal- 
zen uicht  leicht;  besonders  wenn  die  Temperatur  des  Metalls 
selbst  nicht  niedrig  genug  ist,  z.  B.  im  Sommer,  wo  öfter  die 
Consistenz  (das  specifische  Gewicht)  der  Salzlösun«;  besser 
entscheidet.  Die  Krystallisation  erfolgt  darum  bei  solchen  Sal- 
zen Im  TV^inter  weit  leichter  als  im  Sommer.  Des  Abkühlen  der 
Salzlösungen  geschieht  in  Gefäfsen  ton  Holz,  Steinzeug,  Porcel- 
lan oder  Glas.  Je  langsamer  das  Abkühlen  geschieht,  um  so 
regelaiäfslger  gestalten  sich  die  Krystalle;  die  Lauge  darf  hiebe! 
durchaus  nicht  erschüttert  oder  durch  Umrühren  bewegt  wer- 
den. Die  Krystalle  bilden  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  an 
der    Oberfläche,     an    den  Wandungen    der  Gefäfse,    überhaupt 


*)  Die  Fabrik  von  Arnoldi  in  Gotha  zu  Elijfr.sburg  liefert  sehr  dauer- 
hafte und  elejifante  Abrauchschalen  von  Steiugut,  auch  werden  Reib- 
schalen und  allerlei  Gefäfse  zum  phai:naceutischen  Gebrauch  ,  die 
sehr  dauerhaft  *jind,  daselbst  verfertiget.  Viele  Materialhandlungen 
haben  Niederlagen  von  diesen  empfehlenswerthen  Geschirren.  — 
Payens  Abdampfschale  aus  Scheibenglas  siebe  Magaz.  f.  d.  Pharm. 
Bd.   II.  S.  54. 
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setzen  sie  sich  gerne  an  festen  Körpern  an  —  Hängt  man  Fäden, 
Stäbe  u.  s.  w.  in  die  Salzlösung,  so  bilden  sich  an  diesen  vor- 
züglich schöne  Kristalle.  —  Salze,  welche  in  der  Wärme  und 
Kälte  fast  gleichlöslich  sind,  werden  durch  langsames  Verdam- 
pfen krjstallisirt;  je  langsamer  dieses  geschieht,  um.  so  regelmäfsi- 
ger  fallen  die  Krystalle  aus.  Die  schönsten  Krjstalle  bilden  sich 
beim  langsamen  freiwilligen  Verdunsten  der  Flüssigkeit  an  der 
Luft. —  Wachsen  der  Krvstalle;  —  AVirkungskreis  derselben, 
If^'eckernaf^et  in  Kastners  Archiv  für  die  gesamraten  Naturwissen- 
s<;liafteii  Bil.  o.  S.  293. 

Die  erhalteneu  Krjstalle  werden,  wenn  es  nötliig  ist,  noch- 
mals mit  Wasser  abgespült  und  nach  der  Natur  derselben,  ent- 
weder in    gelinder    Wärme,    oder    bei   gewöhnlicher  Temperatur 

an   der  Lnlt   gotrocknc^t. Zerjallbare  Salze   dürfen   nur  bei 

gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  werden  j  —  zerßiefsliche 
werden  am  besten  durch  Einschlagen  in  viel  fach  gelegtes  Lösch- 
papier von  dem  gröfsten  Thell  ihrer  Feuchtigkeit  befreit,  und  so 
schnell  als  möglich  in  trockner  gelind  erwärmter  Luft  ausge- 
trocknet. 

Die  von  den  Krvstallen  abizeaossene  Flüssijjkeit  enthalt  noch 
feste  krjstallisirbaie  Theile  (Salze)  gelöst.  Man  behandelt  sie  so 
lange,  wie  angeführt,  als  sie  Krjstalle  liefern.  Sind  die  erhalte- 
nen Krvstalle  nicht  rein,  so  werden  sie  durch  wiederholtes  Lö- 
sen und  Krvstallisiren  gereinigt.  Zuletzt  bleibt  öfters  eine  Flüs- 
sigkeit, welche  keine  Krjstalle  meijr  liefert,  die  Matterlauge  ge- 
nannt wird  (Oft  wird  auch  die  noch  krjstallisirbare  Salze  ent- 
haltende Flüssigkeit  so  genannt). 

Man  kann  auch  die  Krystallisation  bewirken, 
wenn  zu  der  Lösung  eine  Flüssigkeil  gesetzt  wird, 
welche  zu  dein  Menstruum  Affinität  hat,  zu  den 
Salzen  aber  nicht  (z.  B.  Weingeist  wird  zu  einer 
wässerigen  Salzlösung  gesetzt).  Beide  Flüssigkeiten 
verbinden    sich   in    diesem    Falle    und    die  Krystalle 

scheiden  sich  fest  aus.  Auch  hier  erhält  man  die  Krjstalle 
um  so  regelmäfsiger,  je  langsamer  die  Scheidung  bewirkt  wird. 
Man  schichtet  daher  den  Weingeist  behutsam  über  die  Salzlö- 
sung, dafs  die  Vereinigung  des  Wassers  und  Weingeistes  nur 
langsam  erfolgt. 

Das  Gefrieren  ist  ebenfalls  nichts  anders  als  Krvslallisatlon. 
Man  hat  es  ehedem  in  der  rharmacie  angewendet,  um  Wasser 
von  Säuren  (Essigsäure  u  s.  w.)  zu  trennen  j  hier  ist  der  flüssig- 
bleibende  Theil  der  nutzbare. 
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Die    Krystallisation    diircli    Schmelzen    und  Abkühlen    (auf 
trockiiem  Wege)  wird  In   der  Pharmacia   nicht  angewendet. 

Bei  der  Krystallisation  bemerkt  man  zuweilen  merkwürdige 
Anomalien.  Die  Krvstalle  legen  sich  an  glatten  Wänden  von  Glas, 
desgleichen  an  Wänden,  welche  mit  Fett  überzogen  sind,  ungern 
an.  In  Geßifsen  von  Holz  oder  Steinzeug  krystallisiren  die  Salze 
viel  leichter.  Manche  leichtlösliche  Salze  krystallisiren  daher 
schwierig  in  Gläsern:  z.  B.  eine  gesättigte  heifse  Losung  von 
essigsaurem  Natron  krystallisirt  häufig  nicht,  wenn  sie  in  einem 
hohen  Cylinderglas  erkaltet.  Selbst  Bewegung  der  Lösung  be- 
wirkt keine  Krystallisation,  und  wenn  sie  so  concentrirt  ist, 
dafs  sie  schon  in  der  Warme  feste  Rinden  von  wasserleerem  C?) 
Salz  absetzt.  Die  Krystallisation  wird  eingeleitet  durch  feste 
spitze  oder  eckige  Körper,  —  einen  Metalldraht,  Messerspitze  — 
durch  einen  Salzkrystall ,  welcher  in  die  Flüssigkeit  gebracht 
wird.  Sie  erfolgt  dann  rasch  unter  beträchtlicher  Warmeent- 
Avicklung,  welche  oftmals  hinreicht,  einen  Theil  des  eben  aus- 
gescliiedenen  festen  Salzes  wieder  anfangs  zu  lösen.  —  Eine 
heifse  gesättigte  Lösung  von  Glaubersalz  krystallisirt  nicht  beim 
Erkalten,  in  einer  damit  angefüllten  und  verschlossenen  Glasröhre, 
Eine  Luftblase  kann  die  Krystallisation  einleiten.  Sie  krystalli- 
sirt nicht  In  einem  offenen  Gefäfs  mit  einer  Lage  Terpentinöl  be- 
deckt j  auch  ohne  diese  Decke  erfolgt  sie  nicht  in  einem  offenen 
leicht  mit  Papier  bedeckten  ruhigstchenden  Gefäfs,  Bewegung, 
vorzüglich  Berührung  mit  festen  Körpern,  Krystallen  ,  leiten  auch 
hier  die  Krystallisation  ein,  —  E«isigsäure  kann  in  einem  ver- 
schlossenen Gcfäfse  bis  auf —  10°  R.  erkältet  werden,  ohne^zu 
krystallisiren,  selbst  starkes  Schütteln  bewirkt  keine  Krystallisa- 
tion. Sie  erfolgt  aber  sogleich,  selbst  noch  bei  -{— 6  bis  8*^  R,, 
wenn  das  Gefäfs  geöffnet  wird  ;  gleichviel  ob  die  zutretende  Luft 
wärmer  oder  kälter  ist  u.  m.  A. 

Deutung  dieser  Erscheinungen.  - —  Nützlichkeit  der  Kenntnifs 
solcher  Anomalien  für  den  Pharraaceuten.  —  Ucber  den  Einflufs 
fremdartiger  Substanzen  auf  die  Gestalt  der  Krystaile  bei  der 
Krystallisation  nach  Beudant  und  TVöllrier, 

§.  241.  Nicht  immer  nehmen  die  Korper  bei 
ihrer  Trennung  von  dem  Lösunosmittel  eine  solche 
regehnäfsige  Form  an.  Organische  Körper,  beson- 
ders wenn  mehrere  von  einem  gemeinschaftlichen 
Lösungsmittel  durch  Abdampfen  getrennt  werden, 
bilden  unkrystallisirbare  INLassen.  Es  gehören  dabin 
die  Pasten,  Extracte ,  Harze ^  Gallerte. 
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§.  24:^*  Die  Pasten  {Pastae)  sind  zähe  kle- 
bende Masseti  j  deren  Haiiptbestandtheile  Zucker  und 
Gummi  ausmachen.  Beide  werden  zuerst  in  Wasser 
oder  einem  wässerigen  Auszug  gelost,  durch  Coliren 
von  etwaigen  ünreinigkeiten  befreit,  und  das  Wasser 
wieder  davon  Verdampft. 

Bei    der  Pasta- Bei'eituhg    mufs   gelinde   Wärme    zum   Ab- 
dampfen angewendet  werden,  - —  Bei  Altljäa-Paste  wird  beständig 
geriilirt,    \\m  das  Abdampfen  2u  befördern  und  das  Anbrennen 
zu   terliindern.     Wenii    die   Flüssigkeit    so    weit    verdampft  ist, 
dafs  eine  Probe  des  Teigs  mit  dem  Spatel  bcrausgenommen  und 
an    die  trockene  Hand  gescblageti,    tiiclit  melir  klebt,    setzt  man 
eine  Quantität  zu  Scliaum  geschlagenes  Eiwelfs  zu  (der  Eiwelfs- 
scliaum   mufs   vollkommen    stehen  ,    d,  h.  er   darf  nicht  abfliefsen 
wenn  das  Gefäfs  geneigt  wird),  rührt  alles  wohl  zusammen  ,  und 
giefst  es  in   Papierkapseln   aus.     Bei  einer   mäfsigen  W^ärme  (In 
der  Dörre)   wird  die  Pasta  vollends  ausgetrocknet.     Man  hat  be- 
sonders  darauf  zu  sehen  ,     dafs  eine  glelchraäfsige  gelinde  Hitze 
beim  Abdampfen   angewendet,  und  beständig  gerührt  wird,  um 
das  Anbrennen  zu  verhindern.     Auch  beim  Austrocknen  ist   mä- 
fslge Wärme  anzuwenden;  anfangs  darf  sie  aber  nicht  zu  schwach 
sejn ,  sonst  fällt  die  lockere  Pasta  zusammen,  wird  unansehnlich 
und  löst  sich  schwierig  vom  Papier  ab*  —    Einige  rühren  die  mit 
Elweis  gemeng'te  Pasta  noch  eine  Zeitlang  auf  dem  Feuer,    und 
giefsen  sie  auf  ein  mit  Stärkmehl  bestreutes  Brett  aus,  sie  verliert 
hiebei   Ihre  lockere  Beschaffenheit,     wird  mehr  zähe,    lederartig* 
Noch  andere  rühren  zu  dem  fein  gepulverten  Zucker  und  Gummi 
nur  so   viel  Wasser,  dafs  sogleich  ein  zäher  Teig  In  der  Wärme 
entsteht,   welchem  man  das  Eiwelfs  zumischt.      (Wegen  den  un- 
reinen Theilen,   die  gewöhnlich  auch  Iti  dem  besten  Gummi  sind, 
ist  diese  Methode  nicht  Zu  empfehlen). 

Die  Lösung  zur  Süfsliolzpasta  mufs  ohne  Umrühren  bei 
schwachem  Feuer,  Wobei  die  Flüssigkeit  immer  gleichförmig  ge- 
linde kocht,  so  weit  verdampft  werden,  bis  ein  Tropfen  ,  auf  kal- 
tes Metall  gebracht,  nicht  mehr,  wehö  es  schief  gehalten  wird, 
abfliefst.  Ist  die  Pasta  noch  nicht  helle,  so  wird  etwas  Wasser 
zugegossen  und  wieder  gekocht.  Die  helle  Pasta  wird  In  mit 
wenig  Mandelöl  ausgeriebene  Kapseln  von  Weifsblech  gegossen 
und  in  der  Dörre  getrocknet.    . 

§.   243.      Werden   Pflanzensäfte  oder  pflanzen- 
anszüge   durch   Abdampfen  von   dem   gröfsten   Theil 
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ihrer  Flüssigkeit  befreit,  so  erhält  man  die  eingedick- 
ten Extracte  im  weiterii  Sinn.  —  Man  hat  dabei  zum 
Zweck,  die  wirksamen  Theile  durch  Entfernung  des 
gröfsteti  TheilS  ihres  wässerigen  Lösungsmittels  in  ei- 
nen engern  Raum  zu  bringen,  ^ —  sie  zu  concentri- 
ren — ,  und  sie  auf  längere  Zeit  haltbar  zu  machen, 
weil  sie  in  Verbindung  mit  WasSer  sich  leicht  ver- 
ändern-^-^  gahren ,  und  verderben. 

Die  Bereitung  der  Extracte  erfördert  viele  ßeliutsamkeit. 
Das  Abdäiripfen  müfs  bei  mÖgliclist  gfillnder  Wärme,  jedoch  schnell 
geschehen.  In  kelnerriFäil  datf  die  Hitze  die  des  kochenden  Was- 
sers übefsteigen  ,  weil  sonst  die  Auszüge  zerstört  wel'den.  Zum 
Abdampfe«  bedient  maö  sich  derselben  Geschirre,  Kessel,  Pfan- 
nen, Abrauchschaieii ,  die  bei  der  Krystallisätion  angezeigt  wur- 
den. Auch  hier  gilt  vorzüglich  das,  was  dort,  hinsichtlich  der 
Mittheilung  schädlicher  Metalltheile,   erwähnt  wurde* 

§.  244.  Die  Extracte  erhalten  verschiedene  Namen : 
Dicksäfte  {succi  inspissati)  heifsen  die  aus  frisch 

geprefsten  Kiäutersäften  bereiteten  Extracte.  Die  Kräu- 
ter müssen  zu  rechter  Zeit  ^  wenn  sie  am  wirksamsten  sind,  ge- 
sammelt, «ach  den  S.  i46  bei  den  Kräutersäften  angeführten 
Handgriffen  geprefst,  der  Saft  kalt  kolirt  und  bei  gelinder  Wärme 
entweder  im  Wasserbad,  wo  der  beim  Erhitzen  sich  ausschei- 
dende aus  Eiweifs  u.  s.  w,  bestehende  Schaum  abgenommen 
und  am  Elide  wieder  zugesetzt  wird,  oder  bei  kleinen  Mengen 
auf  flachen  Tellern  1  —  2'"  hoch  ausgebreitet,  in  der  Dörre 
oder  Sonnenwärme  verdunstet  werden.  (Ueber  das  Abdampfen 
derselben  in  thierischen  Blasen  siehe  Magazin  für  die  Pharmacie 
Bd.  11.  S.  i450  t)ie  Dicksäfte  müssen  Pillenmasse- ConsistenÄ 
haben,  weil  sie,  bei  ihrem  Gehalt  an  Eiweifs  leicht  verderben. 
Ihre  Farbe  ist  meistens  grünlich,  von  grünem  Satzraehl  herrüh- 
lend,  und  sie  geben  mit  Wasser  eine  trübe  Lösung.  Man  ver- 
wahrt sie  an  trockenen  Orten.  — •  Fast  alle  derartige  officinelle 
Dicksäfte  sind  aus  narkotischen  Pflanzen.  Man  kann  sie  auch 
aus  frischgetr öcktieten  Kräutern  bereiten.  Diese  werden  gepul- 
vert m  der  Realsclien  Presse  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und, 
ohne  den  in  der  Hitze  coagulirenden  Eiweifsstoff"  abzusondern, 
wie  angeführt ,   abgedampft. 

Sehr  wirksame  narkotische  Extracte  erhielte  man,  wenn  die 
auf  beschriebene  Art  bereiteten  Dicksäfte  mit  Weingeist  diVe- 
nrt,  dieser  von  dem  filtiirten  Auszug  äbdestillirt,  und  der  Rück- 
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stand  zur  Consisteui,  abgedampft  wiirde.  Auf  diese  Weise  wür- 
den die  meisten  unwirksamen  Stoffe  entfernt  werden,  welche  zu 
dem  leichtern  Verderben  der  Estiacte  beitragen ,  und  weil  sie 
iji  unbestimmter  Menge  vorbanden  sind,  die  Wirkung;-  derselben 
unsicher  maclien.  ^s  sollten  daher  in  Dispensatorien  dergleichen 
geeignete  Vorschriften  gegeben  werden.  So  lange  dieses  indes^- 
sen  nicht  geschehen  ist,  darf  sich  der  Apotheker,  ohne  ausdrück- 
liche Verordnung  des  Arztes,  keiner  willkührlichen  Abänderun- 
gen von  den  gesetzlichen  Vorschriften  erlauben.  BucJiner  führte 
bei  Extr.  Hjosciami  und  Belladonna  diesen  Vorschlag  aus  und 
Reisirtger  bestätigte  die  grofse  Wirksamkeit  dieser  Präparate  (s. 
Repertor.  für  die  Pharm.  Bd.  XXI.  S.  4»0 

Muse  (rooh ,  sapa^  )  auch  eingedickte  Säfte 
(Succi  inspissati)  wei^den  die  zur  Honigdicke  verdun- 
steten Fruchtsäfte  genannt.  Sie  werden  auf  gleiche  Weise 
■wie  die  angeführten  Dicksäfte  aus  den  ausgeprefsten  Säften  der 
Früchte  durch  Abdampfen  derselben  in  gelinder  Wärme  bis  zur 
dicken  Honi^consistenz  bereitet.  —  Das  Versetzen  derselben  mit 
Zucker  oder  Honig  sollte  unterbleiben. 

Fruchtmark  (pulpa)  unterscheidet  sich  von  dem 

Mus ,     dafs    es    noch    aufser    den    löslichen    Theilen 

zarte  weiche  Fasern  enthält,  die  ihm  eine  aufgequol— 

len  mal  kige  Beschaffenheit  geben.  Frische  saftige  Früchte 
werden  ganz  oder  gequetscht  mit  oder  ohne  Wasser  weich  ge- 
kocht 5  eingetrocknete  und  zähe  Früchte  rührt  man  mit  heifsem 
Wasser  an  ,  und  kocht  sie  auch  wohl  eine  Zeitlang  damit.  Die 
aufgequollene  weiche  Masse  wird  durch  ein  nicht  ganz  feines 
Haarsieb  getrieben ,  und  zur  Extractdicke  verdampft.  Manches 
Fruchtmark,  w^ie  Pulpa  tamarindoruni ,  enthält  viele  freie  Säure; 
das  A'bdampfen  darf  daher  nie  in  kupfernen  oder  eisernen,  son- 
dern nur  in  Gefafscn  vom  reinsten  Zinn  vorgenommen  werden.  — ■ 
Besser  wären  Abrauchschaleu  von  Porcellan  oder  Steingut.  — 
Gew'öhnlich  setzt  man  dem  eingedickten  Mark  ^^  Zucker  zu. 

Die  Marmeladen  sind  Fruchtmark,  mit  einem  gröfsern  Ge- 
halt an   Zucker. 

Extr  acte  im  engern  Sinne  ( extr  acta )  heifsen 
alle  aus  trockenen  y^wYzAw^  Kräutern,  Blumen,  Rin-^ 
den,  Schlelmhiirzen,  u.  s.  w.  erhaltene  Auszüge,  wel- 
che durch  xAbdampfen  gröfstentheils  oder  ganz  von 
ilu^em  Lösungsmittel  befreit  sind.  Die  Extracte  sind 
ganz  oder  wenigstens  zum  Theil  im  Wasser  löslich.  - — 
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Man  hat  wässerige  Extracte  (extracta  aquosa)^  die 
wässerigen  Extracte  sind  entweder  kalt  ausgezogen 
(extracta  frigide  parata^  extr,  Garajana^  alia  es— 
tentialia  zum  Theil)  oder  heifs  ausgezogen;  (Die  An- 
wendung- der  Realsclien  Presse  maclit  diesen  Unterscliied  gröfsten- 
theils  verschwinden)  weinigte  Extracte  (extracta  vinosa 
vel  spirituosajj  und  weijiigiväs serige  Extracte  (ex^ 
tracta  spirituoso-^aquosa) :  ferner  einfache  und  zu— 
samniengesetzte  Extracte  ( extracta  simplicia  et  com— 
posita). 

Die  kalt  ausgezogenen  wässerigen  Extracte  bereitete  man 
sonst,  indem  die  fein  gepulverte  Substanz  mit  ihrem  i6fachen  Ge- 
wicht kaltem  Wasser  übergössen  und  24  bis  48  Stunden  ,  unter 
fleifsigem  Bewegen  der  Flüssigkeit  mit  einem  Quirl ,  macerirt 
wurde.  Die  ausgeprefste  und  filtrirte  Flüssigkeit  verdampfte  man 
im  Wasserbad,  filtrirte  sie,  wenn  sie  sich  stark  trübte,  noch  ein 
oder  mehrere  Male,  und  verdunstete  sie  zuletzt  in  ganz  gelinder 
Wärme  zur  Extractdicke,  oder,  auf  flachen  Tellern  ausgebreitet, 
zur  Trockne.  —  Jetzt  bereitet  m&n  die  wässerigen  Extracte  über- 
haupt gröfsentheils  durch  kaltes  Ausziehen  mit  der  Realschcn 
Presse,  der  Unterschied  zwischen  kalt  und  heifs  bereiteten  Ex- 
tracten  fällt  bei  den  meisten  weg.  (Bei  Chinaextract  ist  aber  zwi- 
schen beiden  noch  ein  ivesentlicher  Unterschied,  Die  neuern 
phjtochemischen  Entdeckungen  machen  es  wahrscheinlich,  dafs 
das  kalt  bereitete  Chinaextract  gerade  das  unwirksamste  ist.) 
—  Wie  das  Ausziehen  mit  der  Realschcn  Presse  geschieht,  ist 
S*  177  u.  if.  angeführt,  wobei  man  das  S.  182  ff.  über  das  melir 
oder  weniger  Feinpulvern  und  Eindrücken  in  den  Cylinder  vor- 
züglich berücksichtigen  mufs»  Wenn  alles  gehörig  ausgezogen  ist, 
so  können  die  Flüssigkeiten,  wenn  sie  ziemlich  verdünnt  sind, 
anfangs  auf  offenem  Feuer,  später  müssen  sie  aber  im  Wasserbad 
verdämpft  werden.  Gut  ist  es,  die  zuerst  durchlaufende  ge- 
wöhnlich sehr  concentrirte  Flüssigkeit  sogleich  im  Wasserbad, 
die  später  erscheinenden  mehr  verdünnten  aber  anfangs  auf  offe- 
nem Feuer  etwas  zu  verdampfen,  dann  zu  dem  ersten  ins  A^'^asser- 
bad  zu  geben.  —  Die  wenigen  wässerigen  Extracte ,  welche 
durch  die  Realsche  Presse  nicht  gut  ausgezogen  werden  können, 
wie  extr,  Rhei  u.  s.  w.  werden,  nachdem  sie  auf  die  bei  dem 
heifsen  Aufgufs  §.  2  32.  oder  der  Abkochung  §.  2  33.  erwähnte 
Weise  ausgezogen  sind,  durch  Absetzen  und  Roliren ,  selten 
durch  Filtriren  gereinigt  und  wie  eben  angeführt ,  abgedampfte 
Die   geistigen   oder   weinigten    Extracte    werden    mit    schwachem 
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Weingeist  (oder  Wein)  ausgezogen,  der  Weingeist  von  dem 
Auszug  zuerst  abdestillirt,  hierauf  das  Wasser  durch  Abdampft  n 
entfernt. 

Die  geistig- wässerigen  Extraete  werden  bereitet,  indem  die 
Substanz  zuerst  mit  Weingeist ,  hernach  mit  Wasser  ausgezogen 
wild.  Die  Lösungsmittel  werden,  wie  eben  angezeigt ,  entfernt.  — • 
Beide  letzten  Arten  Extraete  kommea  nicht  häufig  vorj  am  ge- 
bräuchliehsten  sind  die  wässerigen. 

Zusammengesetzte  Extraete  werden  bereitet,  indem  man  ent- 
weder mehrere  Substanzen  mit  einem  gemeinschaftlichen  Lösungs- 
mittel auszieht ,  und  dieses  durch  Verflüchtigen  entfernt,  (extr. 
amar.)  oder  indem  mehrere  Extraete  gemischt  werden  {extr. 
Rhei  comp  OS.) 

Das  Abdampfen  mufs,  wie  schon  erwähnt,  bei  gelinder 
W^ärme  aber  möglichst  schnell  ununterbrochen,  geschehen:  fleis- 
siges  Rühren  im  Wasserbad  befördert  es,  wegen  Vermehrung 
und  Erneuerung  der  Berührungspunkte  mit  der  Luft,  sehr.  Zu- 
satz kleiner  Menden  Welnceist  zu  dem  schon  etwas  dicklicheu 
Extract  beschleunigt  auch  die  Verdunstung  sehr:  dieses  mufs  ge- 
gen das  Ende  besonders  bei  Extracten  geschehen,  welche  viele 
in  Wasser  schwer-  oder  unlösliche  (harzige  u.  a.)  Theile  ent-, 
halten,  damit  sich  diese  nicht  ausscheiden  und  das  Extract  gleich- 
artig wird.  —  Die  durch  die  Realscke  Presse  bereiteten  Extraete 
scheiden  oft  beim  Verdampfen  eine  beträchtliclie  Menge  Eiweifs- 
stofF  aus,  wodurch  sie  ein  bröckelndes  Ansehen  erhalten,  und 
mit  Wasser  eine  trübe  Lösung-  bilden.  Es  wäre  aber  zweck- 
widrig diesen  Eiweifsstoff  davon  zu  trennen,  weil  damit  leicht 
sehr   wirksame  Bestandtheile  mit  ausgeschieden  werden. 

In  neuern  Zeiten  hat  man  mehrere  Apparate  erdacht,  um  das; 
Abdampfen  zu  befördern.  Es  wird  nämlieh  beschleunigt  durch 
Vermehrung  der  Berührungspunkte  der  Flüssigkeit  mit  beständig- 
erneuerter Luft  (S.  93);  ferner  durch  Verminderung  oder  Auf- 
hebung des  Luftdrucks  (S.  93  und  94)  und  schnelles  Fortschaf- 
fen,  Verdichten,  des  erzeugten  Dampfes, 

In  ersterer  Hinsicht  hat  Mongolßer  den  S.  93  erwähnten, 
auf  den  Grundsätzen  der  Gradirhäuser  beruhenden  Apparat  er- 
dacht, wo  durch  beständiges  Zuleiten  eines  starken  Luftzugs  auf 
die  sehr  verbreitete  (langsam  auf  Reifsern  fliefsende)  Auszüge,  das 
Abdampfen  hei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  beschleunigt  wird. 

Bringt  man  den  zu  verdampfenden  Auszug  in  einer  offenen 
Schale  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  und  setzt  ein  offenes 
Gefäfs  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  trockenem  Chlorcalcium, 
Püttasche,  oder  einer  andern  stark  hjgroscopischen  Substanz  da- 
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neben,  und  nimmt  die  Luft  hinweg,  so  verdunstet  die  Flüssig- 
keit sehr  schnell,  weil  der  Luftdruck  aufgehoben  ist,  und  die 
erzeugten  Dämpfe  durch  die  Wasser  anziehende  Substanz  immer 
entfernt  w^erden.  Indessen  lassen  sich  auf  diese  Art  nur  kleine 
Mengen  Flüssigkeit  verdampfen,  und  weil  die  meisten  Extracte 
bei  einer  bestimmten  Concentration  selbst  das  Wasser  f6st  zurück- 
halten (hvgroscopisch  wirken),  so  geht  das  Abdampfen  gegen 
Ende  doch  nur  langsam  und  nur  bis  auf  einen  bestimmten  Punkt. 
Ueberdiefs  sind  die  Luftpumpen  zum  pharmaceutischen  Gebrauch 
in  der  Regel  zu  theuer.  —  Zweckniäfsiger  möchte  Barry' s  Ab- 
dampfungs  «Apparat  scyn.  Dieser  besteht  aus  einer  halbkugeligen 
Abdampfungs- Schale  von  Gufseisen  oder  einem  andern  Metall, 
welches  mit  einem  etwas  gewölbten  Deckel  (Hut)  luftdicht  ver- 
schlossen ist,  der  eine  mit  einem  Hahn  versehene,  schief  abwärts 
gebogene,  Röhre  hat ;  der  Deckel  hat  aufserdem  etwas  zur  Seite 
eine  Oeffnung,  in  welche  eine  gewölbte  Glasscheibe  luftdicht 
gekittet  wird,  um  das  Abdampfen  zu  beobachten,  auch  dient 
die  Oeffnung  zum  Nachfüllen.  An  die  Röhre  ist  eine  hohle 
Kugel  von  Kupfer  angekittet,  deren  Inhalt  den  der  Abdampf- 
schale wenigstens  3mal  fafst.  Sie  hat  unten  eine,  mit  einem  Hahn 
versehene,  Röhre,  der  obere  Theil  der  Kugel  steht  durch  eine 
Röhre  mit  einem  Dampfkessel  in  Verbindung.  Sowohl  die  Ku- 
gel als  das  Abdampfgefäfs  sind  mit  einer  Hülle  zur  Aufnahme 
von  Wasser  umgeben.  In  die  Hülle  des  Abdampfgefäfses  en- 
digt sich  ebenfalls  eine  Röhre  des  Dampfkessels.  Alle  Röhren 
sind  mit  Hahnen  versehen,  um  die  Gommunication  nach. Belieben 
unterbrechen  oder  herstellen  zu  können.  Ist  das  Abdampfgefäfs 
gefüllt,  so  unterbricht  man  die  Gommunication  desselben  mit  der 
Kugel,  leitet  heifse  Wasserdarapfe  in  dieselbe  und  öffnet  zugleich 
den  Hahn  an  der  untern  Röhre,  welche  in  die  Luft  geht.  Die 
Dämpfe  treiben  so  die  Luft  fort  und  erfüllen  die  Kugel;  sieht 
man  blos  Dämpfe  entweichen,  so  schliefst  man  beide  Hahnen, 
und  leitet  kaltes  Wasser  auf  die  Kugel;  man  giefst  auch  Wasser 
in  die  Hülle  des  Abdampfgefäfses  und  etwärmt  dieses,  der  Hahn 
an  der  Röhre  des  Abdampfgefäfses  wird  geöffnet.  Die  Wasser- 
dämpfe, welche  die  Kugel  erfüllten,  schlagen  sich  nieder,  es 
entsteht  Luftverdünnung.  Wiederholt  man  die  Operation  noch 
einige  Mal,  wie  angeführt  wurde,  so  kann  diese  so  weit  als  durch 
die  Luftpumpe  getrieben  werden.  Die  Flüssigkeit  kommt,  wenn 
die  Kugel  kalt  gehalten  wird,  schon  bei  der  Wärme  der  Hand 
zum  Kochen  (  S.  94)  und  verdampft  sehr  schnell.  Um  die  Tem- 
peratur und  den  Grad  der  Luftverdünnung  zu  beobachten,  hat 
Barry  den  Apparat  mit  einem  Thermometer  und  Barometer  ver- 
sehen   (Schweiggers  Journal  B.  XXVIII.  S.  :i5o.  Repert.   für   die 

13  * 


19Ö 

Pharm,  ß.  XI.  S.  3i6  fF. )  Auch  llefse  sich  die  Luftveidiinnung 
bewerkstelligen,  "wenn  man  in  die  Kugel  ein  wenig  Wasser 
brächte,  eine  Weingeistlampe  darunter  setzte,  das  Wasser  zum 
Kochen  erhitzte,  und,  nachdem  alles  mit  Dampf  erfüllt  wäre, 
die  Hahnen  schlösse. 

Nach  Söimnerring  läfst  sich  das  Verdunsten  durch- Blasen  be- 
wirken (S.  57  Note).  Die  Extracto  werden  so  ohne  alle  Verände- 
rung von  dem  grölsten  Theil  ihres  Wassers  befreit,  daher  diese 
Art  Verdunstung  selir  zu  empfehlen  ist.  Siehe  aucb  Magaz.  für 
Pharmatie  Bd.  11.  S.  i45. 

Da  beim  Verdichten  heifser  W^asserdämpfe  eine  so  beträcht- 
liche Menge  Wärme  frei  wird,   (S.  96)  so  lassen   sich   dieselben 
vortheilhaft  zum  Abdampfen   benutzen.      Man   leitet  die  Dämpfe 
aus   einem  Dampfkessel   durch   Röhren   in   flache   Gefäfse,   worin 
Abrauchschalen  so  gepafst  sind,  dafs  Raum  zwischen  beiden  von 
ungefähr    1"  bleibe   und    der  Rand   der   Schale  das  Dampfgeiafs 
liiftdicht  scliliefse ,   (wenn  aber  die  Dämpfe  vollkommen   luftdicht 
eingeschlossen   sind,     so   mufs   durch  ein   Sicherheits- Ventil  vor 
dem  Zersprengen   der   Gefäfse  gesorgt   werden.       Besser    ist    es, 
rnan    läfst    eine    ganz   feine   Oeffnnng   zwischen    dem  Dampfgefäfs 
und   der  Abrauchschale).       Letzteier    hat  zur   Seite  uiiten  einen 
Hahn    oder    Zapfen,    um    das    vcrdiolitete   AVasser    von  Zeit    zu 
Zeit  ablassen  zu  können.      Der  Dinglersclie  Apparat  S.  1^5  dient 
vortheilhaft   aucli   zum  Abdampfen.       Auch    kann   jede  Destillir- 
blase  dazu  benutzt  werden,  wenn   man   die  durch  die  Helmröhre 
gehenden  Wasserdämpfe    mittelst  Röhren   (am  besten   von   Holz) 
unter  die  Abdampfgefafse  leitet.  —   Die  Extracte  dampfen   schnell 
ab,  besonders  wenn  sie  tleifsig  gerührt  werden.     Dafs  das  Was- 
serbad   ebenfalls    vortheilliaft    zum    Abdampfen    benutzt   werden 
kann,  ist  klar,  und  darum   schon   einigemal  zum  Abdampfen  der 
Extracte  empfohlen.      Es   gewährt   bei   gröfserer  Einfachheit  die 
Vortheile  des  Dampfapparates.      Wird  der  Deckel  von  dem  Kes- 
sel  des  Wasserbads  (^.  236)  abgenommen,  und  ein  mit  seinem 
Rande  auf  den  Rand  des  Wasserkessels  passender  zinnerner  Kes- 
sel eingesetzt,   so  dielit  das  Wasserbad  zum  Abdampfen.  —    Ro~ 
mershaiiseii  hat  einen  Apparat  beschrieben,  wo  kochendes  Was- 
ser aus  Dampfkesseln  durch  Erhitzung  in  verschlossene  Gefäfse, 
welche  Abrauchschalen    enthalten,    geleitet   wird.       Die   Gefäfse 
sind  durch  Röhren  mit  einander  und  mit  2  Dampfkesseln  in  Ver- 
bindung.     Durch    abwechselndes  Oelfnen  und  Schliefsen   der   mit 
der  Atmosphäre   communicirenden  Hahnen  der  Dampfkessel  wird 
das  kochend  helfse  V^^asser,  wechselsweise  unter  den   Abrauch- 
schalen  aus  einem   in   den   andern  getrieben.       (Repert.  für   die 
J^harm.  Bd.  XIII.  S.  378.  ff.)     Das  Dampfi^ad  der  Rojal-Iustitution 
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(Magaz.  für  Pliarmac.  Bd.  lo.  S.  223)  und  Forke's  Dampfapparat 
(Archiv  des  Apotheker-Vereins  im  nördlichen  Deutschland  No. 
42.  S.  242)  gehören  auch  hierher. 

Die  Consistenz ,  bis  zu  -welcher  die  Exlracte  abgedampft 
werden,  ist  zum  Thell  verschieden.  Die  meisten  Extraete  aus 
trockenen  AYurzeln,  Rinden,  Kräutern  und  Blumen  werden  bis 
zur  steifen  Honigdicke  oder  bis  zur  Dicke  des  gemeinen  Terpen- 
tins abgedampft.  Da  diese  Extraete  in  der  Regel  in  [der  Hitze 
flüssiger  sind,  als  in  der  Kälte,  so  bringt  man  beim  Adampfeu 
von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Proben  auf  kaltes  Metall ,  und  sieht ,  ob 
sie  nach  dem  Erkalten  die  angezeigte  Consistenz  haben.  — ^/VVenn 
die  Extraete  nur  bis  zu  etwas  dicker  Synipconsistenz  abgedampft 
werden,  so  heifsen  sie  ßüssige  Extraete  (eoctracta  liquida  ,  mel- 
lagines).  Derartige  Extraete  sollen  gewöhnlieh  aus  frischen  Wur- 
zeln und  Kräutern  bereitet  werden,  sie  sind  aber  eben  so  wirk- 
sam, w^enn  sie  aus  frisch  getrockneten  Pflanzentheilen  durch  die 
Realsche  Presse  ausGezosen  werden.  Weil  sich  die  Extraete  im 
verdünnten  Zustande  nicht  halten,  so  ist  es  besser,  man  bereitet  die 
Mellagincs  aus  den  dicken  Extracten  ,  welche  man  mit  y^  —  ^ 
W^asser  verdünnt,  und  hält  dergleichen  Lösungen  nur  auf  sehr 
kurze  Zeit  vorräthig.  —  Einige  Extraete  werden  bis  zur  Trockne 
verdampft.  Es  gehören  dahin  diejenigen,  welche  aus  den  natürlich, 
vorkommenden  Extractiv- oder  Gummiliarzen  durch  Ausziehen  mit 
Wasser  bereitet  werden,  wie  extr.  Aloes j  extr.  Myrrhae ,  oder 
einige  aus  Wurzeln,  Hölzern,  u.  5.  w.  bereitete,  die  an  der  Luft 
leicht  austrocknen,  z.  B.  extr,  Ratänhiae,  extr.lign.  Campech  u.  a. 

§.  245.  Die  Extraete  geboren  mit  zu  den  wich- 
tigsten pharmaceiihsclien  Präparaten^  denn  sie  ent- 
halten die  wirksamen  organischen  Theile  in  dem 
kleinsten  Volumen.  Damit  aber  diese  wirksamen 
Theile  möglichst  unverändert  in  den  eingedickten  Aus- 
zügen vorhanden  sind,  mufs  auf  ihre  Bereitung  die 
gröfste  Sorgfalt  verwendet  werden,  defshalb  ihre  Be- 
reitung im  Allgemeinen  im  vor^  §.  ziemlich  ausführ- 
lich beschrieben  Avurde.  • —  Eia  gut  bereitetes  Ex- 
tract  mufs  den  Geruch  und  vorzüglich  den  Ge- 
schmack der  Pflanze,  woraus  es  dargestellt  wurde, 
in  hohem  Grade  besitzen;  es  darf  nicht  brenzlich 
riechen  oder  schmecken,  mufs  möglichst  gleichför- 
mig seyn,   und  die  gehörige  Consistenz  haben.     Bei 
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der  Lösung  in  Wasser  darf  es  aufser  etwaigem  grü- 
nen Satzmehl,  EiweifsstofF  und  harzigen  Theilen,  die 
durch  die  Extraction  gelöst  und  damit  vermengt 
wurden ,  keine  trübende  faserige  Theile  absetzen. 
Schädliche  metallische  Beimischungen  entdeckt  man, 
wenn  man  etwas  davon  einäschert,  und  die  Asche  mit 
denen  im  2ten  Theil  zu  beschreibenden  Reagentien 
prüft.  —  Die  Extracte  müssen  an  kühlen  aber  trock- 
kenen  Orten  aufbewahrt  werden,  weil  sie,  auch 
wenn  sie  auf  das  sorgfältigste  bereitet  wurden,  zum 
Theil  leicht  Schimmel  ansetzen  und  verderben.  Aus 
^em  Grunde  mufs  man  öfters  nachsehen,  und  immer  alles  Un- 
reine sorgfältig   entfernen. 

§.  246.  Die  durch  Ausziehen  bereiteten  Harze 
[resinae)  erhält  man  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Ex- 
tracte; das  Ausziehungsmittel  ist  hier  immer  Weingeist. 

Man  bereitet  die  geistigen  Auszüge,  indem  man  die  gepulverte  Sub- 
stanz, nach  Art  der  Tincturen,  (S.  172)  entweder  mit  Weingeist 
digerirt ,  oder  am  besten  mit  der  Realschen  Presse  extcahirt. 
Die  klaren  (wenn  es  n^öthig  ist,  zu  filtrirenden)  Auszüge  wer- 
den mit  Zusatz  von  et\vas  Wasser  durch  Destillation  von  dem 
W^eingeist  befreit,  das  im  Rückstand  befindliche  ausgeschiedene 
Harz  wird  mit  Wasser  wohl  ausgewaschen,  und  duroli  Abdam- 
pfen in  gelinder  Wärme  wird  unter  beständigem  Rühren  der 
letzte  Anthell  W^asser  entfernt.  Auch  hier  hat  man  sich  sehr  in 
Acht  zu  nehmen,  dafs  die  Hitze  den  Kochpunkt  des  Wassers 
nicht  übersteigt ,  weil  sonst  die  Harze  anbrennen.  Man  ei-kennt 
die  rechte  Consistenz,  wenn  man  etwas  von  dem  in  der  Wärme 
noch  weichen  Harz  erkalten  läfst,  wo  es  spröde  und  brüchig 
sejn  mufs.      Man  rollt   das  Harz  noch   warm  in  Stangen   aus.  — 

Die  reinen  Harze  müssen  in  Weingeist  leicht  und  voll- 
ständig löslich,    in  Wasser  aber  ganz  unlöshch  seyu. 

§.  247.  Die  thierische  Gallerte  (gelatina) ,  oder 
Leirriy  ist  der  aus  dem  thierischen  Zellgewebe  durch 
Kochen  mit  Wasser  zu  erhaltende  eigenthümliche  Stoff, 
welcher  bei  einer  bestimmten  Concentration  seiner 
Lösung  beim  Erkalten,  zu  einer  elastisch  zitternden 
weichen   Masse   {gde)    erstarrt.      Zur   Trockne   ver- 
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dampft  heifst  er  Leim.  Die  weitere  Beschreibung  dieses 
Stoffes  sielie  im  2ten  Theil. 

Die  Gallerte  -wird  zum  pharm.  Gebrauch  dareb  anhaltendes 
Kochen  zertheilter  Knochen   —   geraspeltem  Hirschhorn  u.  s.  w. 

—  mit  Wasser  oder  auch  aus  der  Hausenblase  bereitet  j  man 
dampft  den  Auszug  ab,  bis  er  beim  Erkalten  gelatinisirt.  Man 
versetzt  ihn,  des  angenehmen  Geschmackes  willen,  mit  Citro- 
nensaft,  Zucker  u.  s.  vr.  —  Die  Gallerte  verdirbt  sehr  schnell, 
sie  mufs  daher  beim  Verordnen  immer  frisch  bereitet  werden. 

Einige  Pflanzenauszüge  haben  ebenfalls  die  Eigenschaft,  wenn 
sie  Concentrin  sind,  gallertartig  zn  erstarren.  Sie  erhalten  daher 
auch  den  Namen  Gallerte.  Man  bereitet  sie  auf  gleiche  Weise 
w^ie  die  thierische  Gallert«:   — •  z.  B.  gelatina  Lichenis  islandici. 

—  AVenn  verschiedene  säuerlichsüfse  Säfte  von  Früchten  im  fri- 
schen Zustande  mit  Zucker  aufgekocht  w^erden ,  so  erstarren  sie 
ebenfalls  gallertartig,  und  werden  darum  so  benannt,  —  Gela- 
tina Bibium.  G.  Ruhi  idaei  u.  a.  (Ueber  die  Bereitung  verschie*  - 
dener  Arten  Pflanzengallerte  nach  Braconnot  s*  Magaz.  f. Pharm. 
Bd.  11.  S.  256  u.  Bd.  i4.  S.  3640 

§.  248.  Werden  beim  Verflüchtigen  (§.239) 
die  flüchtigen  Theile  durch  schickliche  Vorrichtungen 
gesammelt,  so  heifst  diese  Operation,  wenn  die  er- 
haltenen flüchtigen  Theile  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur tropfbarflüssig  sind,  Destillation^  {destillatio) , 
sind  sie  fest,  Sublimation  {suhlimatio) ,  Der  Zweck 
dieser  Operation  ist  sehr  mannigfaltig»  Theils  werden 
feuerbeständige  von  flüchtigen  oder  mehr  flüchtige 
von  minder  flüchtigen  Körpern  getrennt,  oder  zu- 
gleich auch  mehrere  flüchtige  Körper  vereinigt.  Sie 
werden  bei  Mischungen  und  Scheidungen  des  ersten 
und  zweiten  Grades  angewendet.  Eben  so  verschie-  , 
den  sind  die  dabei  anzuwendenden  Apparate,  je  nach 
dem  beabsichtigten  Zweck,  dem  nöthigen  Feuersgrad, 
der  Natur  und  Menge  der  zu  behandelnden  Substanzen. 

Um  gröfsere  Mengen  flüssiger  Substanzen^  welche  bei  mäfsi- 
ger  Wärme  fltichtig  sind,  und  die  Metalle  wenig  oder  nicht 
angreifen,  zu  deslilliren ,  bedient  man  sieK  der  Destillirhlase 
(vesica) . 

Die  Destitlirblase  ist  ein  eylindriseher  Kessel  von  Kupfer, 
welcher  innen  verzinnt  wird.     Kr  verengert  sich   oben  etwas  in 
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einen  gewölbten  Hals,  hat  aber  eine  verliältnifsmäfsig  weite 
OefFnung.  Der  Kessel  mufs  mehr  weit  als  bocli  seyn ,  je  nie- 
driger die  Fliissigkeitssäule  ist,  um  so  leichter  kochen  und  ver- 
dampfen die  Flüssigkeiten  (S.  94).  Die  Blase  hat  zweckmäfsig 
zur  Seite  am  Hals  eine  kleine  verschliefsbare  OeiFnung  (Tubulus) 
zum  Nachfüllen,  und  von  der  Mitte  des  Bodens  geht  .eine  starke 
kujpferne  mit  einem  Hahn  versehene  Rölire  seitwärts  zum  Ab- 
lassen, doch  ist  Letzteres  zum  pharmaceiitischen  Gebrauche  nicht 
gerade  noth wendig-  Die  Blase  wird  in  den  S.  160  ff.  beschrie- 
benen Ofen  entweder  fest  eingemauert,  oder,  welches  bei  klei- 
nem besser  ist,  nur  wohlpassend  eingesenkt,  damit  man  sie  her- 
ausheben kann.  Auf  den  Kessel  pafst  ein  gewölbter  Deckel ,  - — 
Helm  (alemhicus) ,  dieser  erweitert  sich  anfangs  etwas,  indem  er 
sich  ein  wenig  abwärts  wölbt  und  so  eine  Rinne  bildet,  dann  läuft 
er  conisch  zu,  an  der  Rinne  (die  aber  nicht  gerade  notliwendig  ist) 
zur  Seite  ist  ein  schief  abwärts  geneigtes  Rohr  ,  dieses  pafst  in  ein 
zweites,  dsis  Kühlrohr  (refrigeratorium)  ,  welclies  mit  einer  Hülle 
( Kühljafs)  umgeben  ist,  worin  kaltes  Wasser  enthalten  ist. —  Die- 
ser Apparat  ist  besonders  in  neuern  Zeiten  auf  vielfache  Art  ver- 
ändert worden,  um  mit  wenig  Feuer  schnell  zu  destilliren,  und 
möglichst  reine  Producte  zu  erhalten.  —  Aufser  der  angeführten 
zweckmäfsigen  Einrichtung  der  Blase  und  des  Helms  ist  der  Kühl- 
Apparat  einer  der  wichtigsten  Theile,  um  die  Dämpfe  möglichst 
schnell  zu  condensiren.  Ein  gerades  durch  ein  Fafs  laufendes 
Rohr  kühlt,  wenn  es  nicht  beträchtlich  lang  ist,  nicht  immer 
hinreichend  ab.  Man  hat  es  daher  in  Schlangenform  oder  in 
verschiedenen  A^^inkeln  hin  und  her  gebogen.  Diese  Röhren  sind 
aber  schwierig  zu  reinigen.  Einen  zweckmäfsigen  Kühlapparat 
\i^i  Sehr a der  erdacht:  er  besteht  aus  einer  aus  zwei  Theilen  be- 
stehenden hohlen  Kugel  von  Zinn  ,  welche  man  auseinander  neh- 
men kann,  der  obere  kleinere  Theil  endigt  sich  in  eine  Röhre , 
welche  die  Röhre  des  Helms  aufnimmt,  am  Boden  des  untern 
Theils  befinden  sich  3  —  4  dünne  gerade  abwärts  gehende  Röh- 
ren von  Zinn,  welche  in  einen  zweiten  Behälter  gehen,  der  sich 
in  ein  zur  Seite  abwärts  geneigtes  Rohr  endiget,  und  zum  Auf- 
sammeln und  Ablassen  der  verdichteten  Flüssigkeit  dient.  Der 
Apparat  wird  in  ein  Kühlfafs  gestellt,  so  dafs  das  Wasser  nicht 
völlig  bis  an  die  Fugen  der  Kugel  (welche  man  lutirt)  reicht, 
die  abwärts  gehende  Röhre  des  untern  Behälters  tritt  aus  dem 
Kühlfafs  heraus.  Diese  Vorrichtung  kühlt  sehr  schnell  ab,  und 
ist  leicht  zu  reinigen.  —  Man  könnte  auch  2  geräumige  hohle 
ofFeue  Cjlinder  von  Zinn  oder  Blech,  von  denen  einer  ungefähr 
2"  weiter  als  der  andere  ist,  in  einander  stellen  und  sie  oben 
und   unten  mit  einem  breiten  Rand  luftdicht  verbinden  ,  so   dafs 
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wird  ein  Stück  Rohr  zur  Aufnahme  des  Helmrohrs  angebracht 
und  eines  unten  zum  Abfliefsen  der  verdichteten  Dämpfe.  Der 
Apparat  in  ein  Kühlfafs  gestellt ,  dafs  er  überall  mit  kaltem  Was- 
ser umgeben  ist ,  würde  gewifs  gut  abkühlen.  An  den  Rändern 
könnte  ra^an  verschliefsbare  OelFnungen  anbringen,  um  ihn  leicht 
zu  reinigen,  oder  er  endigt  sich  oben  in  eine  Halbkugel,  die  mit 
dem  Helmrohr  verbunden  wird  und  aufser  dem  Wasser  bleibt, 
ähnlich  dem  Schraderschen.  Der  innere  Cvlinder  ist  oben  ver- 
schlossen, dagegen  öfFn^^t  er  sich  oben  zur  Seite  durch  den  äufsern 
Cylinder  und  läfst  so  die  Strömung  des  heifsen  und  kalten  W^as- 
sers  nach  oben  zu.  (Vergl.  Ma^az.  für  Pbarmacie  Bd.  ii.  S.  iy4- 
u.  292.)  Der  Kühlapparat  ist  überhaupt  um  so  besser,  jemelir 
erkältende  Berührungspunkte  er  den  Dämpfen  darbietet.  Das 
Kühlfafs  ist  gewöhulicli  von  Holz,  Kupfer,  auch  Zink  (welche 
letztere  dauerhaft,  elegant  und  nicht  kostspielig  sind).  AVo 
es  an  Platz  mangelt,  kann  man  es  beweglich  einrichten.  Der 
Göttlingische  Kühlapparat  bietet  manche  Vortheile,  es  ist  ein, 
das  Kühlrohr  umgebender  Cvlinder  von  Weifsbiecli  u.  s.  w. ,  un- 
gefäJir  ^'  im  Lichten  haltend,  nadi  der  Weite  des  Rohrs;  nian 
kann  ihn  mittelst  Haken  u.  s.' w.  an  die  W^and  oder  den  Baden 
befestigen.  Durch  eine  am  vordem  tiefern  Ende  gerade  aufwärts 
stehende  sich  trichterförmig  erweiternde  Röhre  wird  beständig 
kaltes  W^asser  zugeleitet ,  und  das  heifse  läuft  durch  eine  am 
höhern  Ende  des  Gylinders  angebrachte  Rölire  ab;  —  Den  Kühl- 
Apparat,  auf  den  Hejm  selbst  anzubringen,  indem  man  ihn  mit 
einer  mit  Wasser  zu  füllenden  Hülle  (dem  sogenannten  Mohren- 
köpf)  umgibt,  taugt  nicht,  denn  die  Dämpfe  sollen  sich  nicht 
im  Helm  abkühlen,  weil  man  sonst  mehr  Feuer  braucht,  und 
viele  in  die  destillirende  Flüssigkeit  wieder  als  Tropfen  zurück- 
fallen. —  Besser  ist  es,  den  Helm  mit  einem  schlechten  Wär- 
meleiter zu  umgeben,  z,  B.  nach  ßor/f/e^^  Vorschlag  (Repertor. 
für  die  Pharm.  B.  IX.  S.  337 )  "^^^  einer  ruhigstehenden  Luft- 
schicht, indem  man  denselben  mit  einer  ungefähr  y4"  abstehen^ 
den  mit  ihrem  Rande  luftdicht  anschliefsenden  Hülle  umgibt,  '\\\ 
welche  eine  ganz  feine  Oeffnung  gebohrt  wird,  damit  die  Luft 
sich  beim  Temperatur  Wechsel  ausdehnen  und  zusammenziehen 
kann.  (Complicirtere  Apparate  zu  Destillationen  im  Grofsen  fin- 
det man  in  Dinglers  polytechnischem  Journal,  Repertor.  für  die 
Pharm.,  Hermbstädts  Kunst  Brandwein  zu  brennen,  Berlin  1817, 
u.  a.  technischen,  physisch -chemischen  Werken  und  Zeitschriften 
beschrieben  und  abgebildet). 

Beim  Destilliren   ward  die  Blase   mit   der   Substanz  gehörig- 
angefüllt,   der  Helm  auflutirt   und   mit   dem  Kühlapparat  in  Ver- 
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bindung  gesetzt;  unter  das  andere  Ende  der  Külilrölire  wird 
ein  Gefafs  zum  Auffangen  des  Flüssigen  gesetzt.  Man  gibt  gleich 
anfangs  lebhaftes  Feuer,  damit  die  Flüssigkeit  bald  zum  Koclien 
kommt.  Das  Kochen  wird  bemerkt,  wenn  die  Helm-  und  Kühl- 
röhre bis  an  das  Kühlfafs  heifs  werden,  zugleich  wird  die  Destil- 
'lation  beginnen.  Man  dämpft  jetzt  schnell  das  Feuer  durch 
Schliefsen  der  Züge,  entfernt  auch  wohl  etwas  Feuer,  um  das 
Uebersteigen  zu  verhüten.  Das  Feuer  wird  jetzt  miifsig  und 
gleichförmig  unterhalten,  so  dafs  die  Flüssigkeit  beständig  gelinde 
kocht.  Die  aufsteigenden  Dämpfe  werden  im  Kühlapparat  zu 
Tropfen  verdichtet  und  sammeln  sich  in  dem  vorgelegten  Gefäfse. 
Das  Wasser  des  Kühlfasses  mufs  durch  Zuleiten  von  frischem 
^Vasser  immer  kalt  erhalten  werden.  Laufende  Brunnen  sind  da- 
her von  grofsem  Vortheil  in  einem  Laboratorium ;  w^o  diese  feh- 
len ,  sammle  man  sich  in  einem  etwas  hochgestellten  Behälter  (re- 
servoir)  Wasser  und  leite  es  durch  ein  Rohr  auf  den  Boden  des 
Kühlfasses  während  das  leichtere  heifsc  Wasser  oben  abgeleitet 
wird. 

Beim  Destilliren  im  Kleinen,  oder  bei  solchen  Substanzen, 
welche  das  Metall  auflösen,  bedient  man  sich  eines  gläsernen  Ap- 
parates. Dieser  besteht  gewöhnlich  aus  einer  Retorte  mit  f^or- 
lage  oder  einem  Kolben  mit  Helm  und  f^orlage» 

Die  Retorten  sind  hohle  Kugeln  mit  einer  gekrümmten,  ko- 
nisch zulaufenden,  langen  Röhre.  Die  Wölbung  des  Retorten- 
bauchs mufs  verloien,  von  allen  Seiten  gleich,  sich  nach  und 
nach  in  die  Röhre  (den  Hals)  verjüngen,  der  Hals  mufs  gut  ge- 
krümrat seyn,  nicht  eingeknickt ,  sondern  verloren  geneigt  seyn  , 
so  dafs  er  schief  abwärts  steht,  wenn  die  Retorte  gerade  aufwärts 
gerichtet  ist.  —  Die  Kolben  (Vorlagen)  liaben  einen  gerade  aus- 
gehenden Hals,  sonst  sind  sie  wie  die  Retorten  gestaltet.  Sie" 
heifsen  nach  ihrer  Gröfse  Scheidekolben ^  gemeine  Kolben,  Bal- 
lons oder  Recipienten»  Die  Pliiole  unterscheidet  sich  vom  Kol- 
ben ,  dafs  bei  diesem  sich  die  Wölbung  allmählich  in  den  Hals 
verliert,  bei  jener  aber  ein  dünner  langer  Hals  aus  der  Mitte  der 
Kugel  entspringt.  —  Die  Vorstofse  sind  Mittelstücke,  Röhren,* 
gewöhnlich  mit  einer  bauchigen  Erweiterung  in  der  Mitte,  wel- 
che zwischen  die  Retorte  und  Vorlage  gepafst  werden. 

Die  Tubulatretorten  haben  auf  der  obern  Wölbung  des  Hal- 
ses eine  aufgeschmolzene  kurze  Röhre  (tubulus)  ^  die  mit  .einem 
Stöpsel  versehen  ist.  Auch  an  den  Vorlagen  hat  man  rur  Seite 
ihrer  Wölbung  Tubuli,  ebenso  an   den  Vorstöfsen. 

Man  legt  die  Retorte  gewöhnlich  ins  Sandbad,  so  dafs  sie 
ungefähr  V2''  auf  Sand  liegt  und  allerwärts  ,  in  der  Regel  so  hoch 
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Ate  Flüssigkeit  steht,  mit  Sand  umgeben  ist,  aucli  wolil  ins 
Wasserbad,  oder  über  oflPenes  Feuer  aufDrabtkörbe,  Ringe  u.  s.w. 
Die  Vorlage  (oder  Vorstofs)  wird  fest  um  den  Hals  der  Retorte 
gepafst  (wenn  es  nöthig  ist,  raufs  der  Hals  etwas  abgesprengt 
werden)  und  nachdem  ein  Streifen  Papier  um  den  Hals  gelegt 
wurde,  lutirt.  Die  Feuerung  mufs  bei  einem  gläsernen  Appa- 
rat anfangs  sehr  gelinde  seyn,  um  das  Zerspringen  zu  verhüten, 
dann  wird  die  Hitze  allmählich  bis  zum  Destilliren  erhöht.  Da 
hier. alles  luftdicht  verschlossen  ist,  so  kann  die  durch  die  Wärme 
sich  ausdehnende  Luft  nicht  entweichen ,  sie  drückt  darum  bei 
ihrer  vermehrten  Expansivkraft  in  Verbindung  mit  den  erzeugten 
Dämpfen  weit  stärker  auf  die  Flüssigkeit,  als  die  Atmosphäre, 
daher  die  Destillation  in  Retorten  viel  laugsamer  geht,  und  vcr- 
bältnifsmäfsig  mehr  Feuer  erfordert,  als  in  der  Blase.  Um  die- 
sen Druck  zu  vermindern  ,  kitte  man  eine  heberförmig  gebogene 
Gläsröhre  in  den  Tubulus,  der  Vorlage,  so  dafs  der  kürzere 
Schenkel  derselben  auf  den  Boden  der  Vorlage  reicht,  und  setze 
ein  Gefäfs  unlutirt  unter  das  äufsere  Ende.  Beim  Erwärmen 
wird  die  Luft  durch  die  Röhre  entweichen,  und  die  vor  dem, 
Kochen  des  Inhalts  der  Retorte  übergehende  Flüssigkeit  mit  in 
das  kalt  zu  haltende  Gefäfs  überführen.  Ist  alles  gehörig  warm, 
so  verstopft  man  die  Röhre  und  hält  die  Vorlage  durch  Zuführen 
von  Wasser  u.  s.  w.  kalt.  Die  Destillation  geht  jetzt  viel  schnel- 
ler. Es  ist  aber  bei  den  meisten  Destillationen  nicht  einmal  nö- 
thig, die  Röhre  zu  verstopfen,  sondern  man  kann  sehr  flüchtige 
Stoffe,  z,  B.  Aether ,  mitten  im  Sommer  fast  ohne  allen  Verlust 
sehr  schnell  destilliren,  wenn  die  Vorlage  durch  beständig  zuge- 
leitetes kaltes  Wasser  «ut  absfekühlt  erhalten  wird.  Man  arbeitet 
so  bei  gut  regiertem  Feuer  überaus  sicher.  Dabei  hat  man  nocK 
den  Vortheil,  dafs  das  Destillat  jeden  Augenblick  abgenommen 
werden  kann,  ohne  den  Apparat  auseinander  zu  nehmen.  Mau 
darf  nur  die  Abkühlung  unterbrechen  ,  oder  etwas  laues  Wasser 
auf  die  Vorlage  giefsen,  oder  mit  dem  Munde  Luft  durch  die 
Röhre  blasen,  so  wird  das  Uebergegangene  in  das  Vorlegegefäfs 
auslaufen. 

Die  Destillation  mit  Kolben  und  Helm  ist  der  in  Retorten 
ähnlich.  Der  Kolben  ist  derselbe,  welcher  den  Retorten  als  Vor- 
lage dient.  Der  gläserne  Helm  gleicht  dem  bei  der  Destilllr- 
blase  beschriebenen.  Der  Kolben  wird  in  das  Sandbad  gesetzt^ 
der  Helm  auflutirt  uud  an  seiner  Röhre  (Schnabel)  ein  2ter 
Kolben  als  Vorlage  luftdicht  angelegt.  Ucbrigens  gilt  bei  dieser 
Destillation  alles  dasjenige,  was  bei  der  Destillation  in  Retorten 
angemerkt  wurde.  Man  wendet  Kolben  und  Helm  bei  Flüssig- 
keiten an,  welche  hoch  steigen  sollen,   oder  wo  ein  Aufspritzen 
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und  Verunreinigung  des  Destillats  zu  befürchten  ist.  Die  ange- 
führte Einrichtung  mit  einer  tuijulirten  Vorlage  u.  s,  w.  ist  hier 
noch  nöthiger,  weil  die  Dämpfe  sonst  schwierig  hoch  genug 
steigen.  v 

§.  249.  Nach  der  Beschrelbui^g  der  Destillation 
im  Allgemeinen  und  denen  dazu  nöthigen  Apparaten 
werden  die  pharmaceutischen  Operationen,  welche 
Mischung  und  Scheidung  des  ersten  Grades  durch 
Destillation  hezwecken,  ahgehandelt, 

§.  250.  Die  Bereitung  des  destillirten  Wassers 
ist  eine  Trennung  des  reinen  Wassers  von  seinen 
gelösten  Salztheilen  durch  Destillation.  Da  das  Was- 
ser als  Quell-:,  Fl ufs Wasser  u.  s.  w.  stets  mehr  oder  weniger  sal- 
zige und  andere  Stotfe  gelöst  enthält,  so  mufs  es  zum  pharma- 
ceutischen Gebrauch  häufig  durch  Destillation  davon  gereinigt  wer- 
den. Es  geschieht  dieses  in  der  Destilliiblase  (selten  in  Retorten.) 
Das  Wasser  verwandelt  sich  durch  Wärme  in  Dampf,  welcher 
sich  im  Kiihlapparat  wieder  zu  Wasser  verdichtet,  und  die  ge- 
lösten Theile  bleiben  als  feuerbeständig  in  der  Blase.  Man  de- 
stillirt  ungefähr    ^^  über. 

§.251.  Die  Befreiung  des  Weingeistes  von  wäs- 
serigen Theilen  geschieht  ebenfalls  durch  Destilla- 
tion. Der  flüchtigere  Weingeist  destillirt  hei  nie- 
derer   Temperatur    als    Wasser,    und    läfst    sich    so 

srröfstentheils  davon  trennen, 
o 

Das  Destilliren,  Abziehen,  des  Geistes  aus  durch 
Gährung  erhaltenen  weinigten  Flüssigkeiten  wird 
meistens  im  Grofsen,  in  den  Brennereien,  betrieben. 
Das  gegohrne  Gut  wird  aus  der  Blase  destillirt.  Der 
bei  der  ersten  Destillation  erhaltene  sehr  Vässerige 
Weingeist  heifst  Lutter  oder  Leater ,  die  Operation 
darum  auch  Luttern  oder  Leutern,  Das  Destilliren 
des  Lutters  wird  Weinen  und  das  Product  Wein- 
geist,  Brandtwein ,  [spiritus  ^vini,  mnum  adustum) 
genannt. 
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In  Apotheken  wird  durch  wiederholtes  Destil- 
liren, welches  man  das  Rectificiren  nennt,  der  Wein- 
geist immer  mehr  von  Wasser  befreit,  die  Producta 
heifsen  rectißcirier  und  höchst  rectificirter  TVeingeist 
(^Spiritus  villi  rectificatus  et  rectificatissimus^ , 

Das  Rectificiren  raufs  langsam  und  nicht  zu  weit  getrieben 
werden,  sonst  geht  zu  viel  Wasser  mit  über,  (Ueber  die  An- 
"wendung  des  Thermometers  zur  Regulirung  der  Destillation  des 
Weingeistes  nach  Gi^ö/iing  siehe  Magaz.  f.  Pliarmac.  Kd.  i.  S.  2640 
Die  Güte  der  Producte  w^ird  durch  die  Areometer  bestimmt,  — - 
Im  Grofscn  wird  jetzt  mit  vielem  Vortheil  aus  dem  gegohrnen 
Gut  durch  eine  Destillation  ziemlich  w^asserfreier  Weingeist  er- 
liaiten.  Die  in  ^en  S.  201  angeführten  Werken  beschriebenen 
Apparate  haben  theils  zum  Zweck  bei  vermindertem  oder  aufgeho- 
benem Luftdruck  zu  destilliren  5  indem  man  die  Luft  durch  Pum- 
pen oder  Dämpfe  uaeh  Art  des  S.  igS  beschriebenen  Barryschen 
Abdampf- Apparates  entfernt  oder  die  Dämpfe  in  mehreren  Kühl- 
apparaten von  unterschiedener  Temperatur  leitet,  und  so  die  Tren- 
nung des  Weingeistes  vom  Wasser  weit  leichter  und  schneller 
bewirkt,  AVird  die  Destillation  zugleich  im  W^asserbad  bewerk- 
stelligt, so  erhält  man  sehr  reine  Producte. 

§.  252.  Die  natürlich  vorkommenden  ätheri- 
schen Gele  [olea  aetherea)  sind  flüchtige  aromatische 
Flüssigkeiten,  welchen  die  Pflanzen  ihren  eigenthüm-  ' 
liehen  Geruch  verdanken.  Sie  werden  fast  alle  durch 
Destillation  erhalten,  (nur  wenige,  wie  Citronen- 
und  Bergamottöl y  hereitet  man  durch  Auspressen) 
indem  man  die  ölhaltende  Substanz  mit  Wasser  üher- 

giefst  und  destillirt.  Es  werden  die  Pflanzeiitheile  frisch, 
gesalzen,  oder  trocken,  wenn  es  nÖthigist,  gehörig  zerkleinert, 
in  einer  Blase  mit  ihrem  8  — lofachen  Gewichte  Wasser  über- 
gössen. Die  Blase  darf  nicht  zu  sehr  angefüllt  werden,  es  mufs 
wo  möglich  y^  leerer  R.aum  bleiben,  um  das  Uebersteigen  zu 
vermeiden.  Man  destillirt  etwäs^ lebhaft ,  so  lange  das  zugleich 
übersehende  Wasser  mit  Oeltheihn  beladen  erscheint.  Geeen 
Ende  ist  bei  manchen  Destilhitionen  öfters  nachzusehen,  ob  das 
Uebergehende  nicht  brenzlicli  ist.  Die  Abkühlung  mufs  sehr  gut 
unterhalten  werden,  so  dafs  das  Destillat  immer  kalt  erscheint, 
weil  sonst  bedeutender  Verlust  Statt  hat.  Bei  leichtern  ätheri- 
schen  Gelen    \n^l    man    eine    sogenannte    Floventinerßasche  vor. 
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Diese  hat  zur  Seite  unten  eine  "v^^e  ein  ,S  aufwärts  gekrümmte 
Röhre ,  aus  welcher  aus  der  gefüllten  Flasche  das  überdestil- 
lirende  Wasser  abfliefst,  während  das  specifisch  leichtere  Oel 
den  obern  Raum  der  Flasche  einnimmt.  Peez  verbindet  die 
J^/or.  Flasche  mit  einer  PJ^elterschen  Sicherheitsröhre  (Repertor. 
für  die  Pharm.  Bd.  i4.  S.  48  i)»  Anstatt  der  TVelterschen  Röhre 
kann  die  Flasche  mit  einem  Heber  luftdicht  verbunden  werden, 
dessen  einer  Schenkel  in  die  obere  Oeffnung  derselben,  der  an- 
dere in  den  Hals  einer  kleinen  2  — 3"  hohen  Flasche  reicht,  die 
durch  einen  kleinen  Heber  mit  einer  2ten  in  Verbindung  steht j 
die  beiden  Schenkel  des  2ten  Hebers  reichen  auf  den  Boden  der 
Flaschen,  die  letzte  füllt  man  halb  mit  Wasser.  Die  Luft  kann 
durch  das  Wasser  entweichen  und  zutfeten.  Das  Oel  wird  mit 
einem  Löffelchen  oder  mit  dem  Scheidetrichter,  einer  Spritze, 
einem  Heber,  Baumwolle  die  als  Heber  dient  u.  s.  w.  abgenom- 
men. Bei  schweren  ätherischen  Oelen  ,  welche  in  W^asser  zu  Bo- 
den sinken,  mufs  die  Destillation  etwas  lebhafter  betrieben  wer- 
den, weil  sie  weniger  flüclitig  sind,  die  Substanz  w^ird  nicht  so 
leicht  von  dem  Oei  befreit,  man  mufs  daher,  wenn  ungefähr  y^ 
bis  /4  ^^'^  angcAvendeten  Wassers  übergeiogen  ist,  dieses  von  dem 
Oel  ab  in  die  Blase  zurückschütten  und  die  Operation  so  oft  wie- 
derholen ,  bife  kein  Oel  sich  von  dem  Wasser  mehr  scheidet ;  hat 
die  Blase  einen  Tubulus,  so  kann  das  Destillat  durch  denselben 
zurück  gegossen  ■werden,  ohne  die  Feuerung  zu  unterbrechen,  wo- 
durch die  Arbeit  sehr  beschleunigt  wird.  Das  Oel  wird  mit  dem 
Scheidetrichter  von  dem  ^Vasser  gelrennt,  auch  kann  man  das 
Wasser  durch  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  schwerer  machen;  das 
Oel  erhebt  sich  dann  auf  die  Oberfläche  und  kann  beliebig  abge- 
nommen werden.  Die  ätherischen  Oele  müssen  an  dunkeln  kühlen 
Orten  in  wohl  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  werden. 

§.  253.    Die  destillirten  Wässer  [aquae  destil" 

latae^  sind  (aufser  dem  durch  einfache  Destillation  gereinig- 
ten Wasser  §.  260.)  Lösungen  ätherischer  Oele  in  Was- 
ser, oder  wässerigem  Weingeist.  Sie  werden  wie 
die  destillirten  Oele  durch  üebergiefsen  einer  ge- 
ruchreichen  Substanz  mit  Wasser  oder  wässerigem 
Weingeist  und  Destilliren  in  der  Blase  (oder  Retorte) 
erhalten.  Man  setzt  aber  der  aromatischen  Substanz 
hinreichend  Flüssigkeit  zu,  so  dafs  sich  kein  Oel 
abscheidet.  Man  hat  einfache  destillirte  Wässer 
{aquae   desüllatae  siniplices) ,    wenn  nur  eine   Sub- 
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stanz  mit  Wasser  destiilirt  wird,  und  zusammenge- 
setzte destillirte  JVässer  {aq.  destillatae  compositae) 
wenn  mehrere  aromatische  Stoffe  zusammen  mit  Was- 
ser destiilirt  werden.  Wird  anstatt  Wasser,  wässeri- 
ger Weingeist  oder  Wein  genommen,  so  erhält  man 
die  geistigen  oder  weinigten  destiilirt en  TVässer  (aq. 
dest,  spirituosae  Del  Dinosae) .  Wenn  die  destillir- 
ten  Wässer  wiederholt  über  frische  Substanzen  ab- 
destillirt  werden,  um  sie  mehr  mit  ätherischem  Oel 
zw  beladen,  so  wird  diese  Operation  das  Cohobiren, 
die  Producte  cohobirte  Wässer  [aquae  cohobatae) , 
«enannt.  —  Wirksame  destillirte  Wässer  können  nur 
geruchreiclie  organische  Substanzen  liefern. 

Die  Destillation  wird,  wie  bei  den  ätherischen  Oelen,  jedocli 
etwas  langsamer ,  betrieben.  Die  Dämpfe  müssen  im  Kiihlappa- 
rat  vollständig-  erkalten,  bei. übereilter  Destillation,  wo  die  Wäs- 
ser warm  in  die  Vorlage  gehen,  verderben  die  mit  blofsem 
"Wasser  bereiteten  leicht,  werden  zähe  u.  s.  w.  Das  Verhält- 
iiifs  der  Flüssigkeit  zu  der  Substanz  und  wie  viel  abdestillirt  wer- 
den niufs,  wird  in  den  Dispensatorien  vorgeschrieben.  Vertheilt 
man  beim  Destilliren  das  W^asser  in  mehrere  Flaschen,  so  mufs 
es  vor  dem  Aufbewahren  gemischt  werden,  und  wenn  sich  jetzt 
noch   etwas  Oel  absondern  sollte,   so  wird  es  abgenommen. 

Die  Güte  der  destillirten  Wässer  besteht  darin, 
dafs  sie  farblos,  heile  und  dünnflüssig  sind;  ferner 
den  Geschmack  und  Geruch  der  aromatischen  Sub- 
stanzen, woraus  sie  bereitet  sind,  in  hohem  Grade 
rein  besitzen,  —  nicht  brenzlich  riechen.  Anfangs  ha- 
ben sie  zwar  meistens  einen  unangenelimen  Beigeruch  (Feuer- 
geruch, Blasengeruch),  dieser  verliert  sich  aber,  wenn  sie  einige 
Zeit  leicht  bedeckt  an  einem  kühlen  dunklen  Orte  (dem  Aqua- 
rium) stehen,  (sie  gleich  anfangs  fest  zu  verschliefsen  ,  ist  bei 
vielen  destillirten  Wässern  nicht  gut).  Indessen  verderben  die 
mit  blofsem  Wasser  bereiteten  doch  mit  der  Zeit.  Vorzüglich 
befördert  ihr  Verderben,  Wärme,  Licht  und  Luft.  Mehrere, 
wie  Lindenhlüthe- j  Lilien- ^  Löffelkrautwasser  u.  a  halten  sich 
bei  aller  Sorgfalt  im  Aufbewahren  doch  nur  kurze  Zeit,  und  kön- 
nen darum  nie  lange  vorrathfg  gehalten  werden.  Andere,  die 
sich  länger  halten,  wie  Rosenwasser  u.  s.  w.  veredeln  ihren  Ge- 
ruch mit  der  Zeit. 
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Man  kann  die  ätherischen  Wässer  auch  durch  bloses  Mi- 
schen eines  ätherischen  Oels  mit  reinem  (destillirtem)  Wasser 
bereiten :  z.  B.  Zimmet wasser.  —  Sie  haben  das  Gute ,  dafs  sie 
immer  gleich  sind,  halten  sich  aber  nicht  lange.  —  Die  Me- 
thode von  Sasse  (Reperlor.  für  die  Pharm.  Bd.  IV.  S.  3o4)  Was- 
ser mit  Zusatz  von  wenig-  Weingeist  über  ätherische  Substanzen 
zu  cohobireii,  dafs  nur  so  lange  destillirt  wird,  bis  das  TJeber- 
gehende  trüb  erscheint,  und  von  diesem  ätherischen  Weingeist 
eine  geringe  Menge  zu  reinem  Wasser  setzen ,  liefert  zwar  ein 
vortrefflich  riechendes  Producta  allein  diese  Wässer  halten  sich 
nicht  5  indem  der  Weingeist  sich  bald  in  Essig  umwandelt.  Ueber- 
haupt  sollen  auch  hier  keine  Abweichuuoen  von  den  gesetzli- 
chen  Vorschriften   gestattet  werden. 

Um  das  Brandigwerden  der  destillirten  Wässer  zu  verhüten 
und  dennoch  schnell  zu  destilliren ,  wird  das  S.  i63  beschriebene 
Bad  von  salzsaurem  Kalke  zweckmäfsig  sejn.  Man  lasse  sieh 
ein  in  die  Blase  passendes  cjlin  drisch  es  Geliifs  von  Zinn  u.  s.  w. 
verfertigen,  in  welches  dxe  Substanz  mit  ihrer  Flüssigkeit  kt)mmt^ 
in  die  Blase  schütte  man  eine  concentrirte  Lösung  von  salzsau- 
rem Kalke,  und  destillire  auf  die  gewöhnliche  Art.  Die  Hitze 
ist  so  hinreichend,  die  Flüssigkeit  zum  Kt^chen  und  Destilliren 
zu  bringen  ,  ohne  dafs  sie  anbrennen  kann.  Bei  Bereitung  der 
ätherischen  Oele  ist  dieses  Bad  ebenfalls  sehr  vortheilhaft.  Auch 
der  von  Beindorf  verfertigte  Destillir- Apparat  (S.  i63)  ist  zu 
beiden   sehr  zweckmäfsig. 

Die  geistigen  destillirten  Wässer  werden  mit  Wein  oder 
VVeingeist  und  Wasser  auf  gleiche  Art  bereitet. 

§.  254.  Wenn  aromatische  Substanzen  mit  Wein- 
gefst,  oder  Wasser  und  Weingeist  destillirt  werden, 
worin  die  Menge  des  letzteren  die  des  erstem  über- 
trifft, so  heifst  das  Product  abgezogener  Geist,  aro- 
matischer Wemgeist  (Spiritus  abstractus  vel  aromati— 
aus).  Man  bat  ebenfalls  einfache  und  zusammen- 
gesetzte aromatische  Geister  (Spirit.  arom.  simplici 
et  compositi).  Die  Bereitung  ist  wie  bei  den  destil- 
lirten Wässern. 

Die  Destillation  erfordert  natürlich  weniger  Hitze.  Werden 
so  viele  trockne  Substanzen  verschrieben,  dafs  beim  Destilliren 
ein  Anbrennen  zu  befürchten  ist,  so  mufs  im  Verhältnifs  etwas 
Wasser  zugesetzt  werden.  Besser  ist  es  aber,  die  Spiritus  im 
Wasserbad  zu   destilliren.  —    Die  aromatischen  Spiritus  lassen 


90» 

«Ich  auch  leicht  durch  tlofses  Vermischet  Sthenschcr  X)eie  init 
roctificiitem  Weingeist  bereiten. 

Sie  müssen  klar  seyn,  den  specifischen  Geruch 
der  Substanzen,  vvoitiLis  sie  bereitet  sind,  in  hohem 
Grade  besitzen  und  das  gehörige  durch  das  Areeme- 
ter  zu  bestimmende  specifische  Gewicht  haben.  An 
einem  kühlen  Orte,  in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen 
aufbewahrt,  halten  sie  sich  lange  und  veredeln  sich 
mit  der  Zeit.  -— 

Operationen»  welche  Mischungen  und  Scheiäungeä  des  tWeÜeft 

Grades  bezwecken, 

%,  255.  Die  Arbeiten,  wobei  Mischungen  und 
Scheidungen  des  zweiten  Grades  ( Einungen  und  Zer-^ 
legungen)  erfolgen,  setzen  vorzüglich  specielle  äche- 
mische  Kenntnisse  voraus,  es  läfst  sich  darum  nicht 
Vieles  im  Allgemeinen  darüber  angeben.  Viele  Ar- 
beiten der  Art  sind  den  bereits  abgehandelten  zum 
Theil  gleich,  auch  werden  meistens  dieselben  Ge- 
räthschaften  angewendet.  Was  sich  von  diesen  Ope- 
rationen im  Allgemeinen  sagen  läfst,  sali  kurz  erör-* 
tert  werden. 

§.  256.     Die  Auflösung  (dissolütio)  Auf  nassent 
Wege  (S.  88)  findet  vorzüglich  bei  der  Salzbildung 
statt.      Indem   sich  2  oder  mehrere  entgegengesetzte 
Stoffe  (Säuren  und  Basen)  vereinigen,  wodurch  ihre  ge-- 
genseitigen  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  ausge-" 
glichen  (neutralisirt)  werden.     Die  Operation  ist  ein- 
fach,    der  Lösung   (S.   Id4)   ähnlich.      Die  Körper 
durchdringen  sich  entweder  sogleich  bei  der  blofsen 
Berührung  in  gewöhnlicher  Temperatur;    ( Säuren  unH 
Alkalien)    sind   aber   die    festen    Körper  (z.  B.  Erdeny 
schwerauflöslich ,  so  wird  die  Auflösung  durch  Wärme 
unterstützt.     Bei  der  Auflösung  findet  meistens  auch 
Zerlegung  statt»     Entweder  mufs  der  auflösende  Kör- 
per einen  ßestandtheil  von    dem   zusammengesetzten 
Mienstruum  (oder  Wasser)  aufnehmen,  um  niitdemsol- 
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ben  in,  Verbindung- treten  ,711  können,   oder  das  Auf-/,. 
lÖsnngsmittel  trentit  einen  Bestandtbeil  von  dem  auP^  ,,| 
zülöseiiden  Körper.     Sind  die  ansgcscLiedenen  Körper 
Luf^  -  öder  Gasartetr,  so  entwickeln  sie  sicli  als  Bla- 
sen iHid   steigen  in  der  Flüssigkeit  auf,  weklies  man    ; 
das  Aufbrausen  ( effewescentia)   nennt  (WasseistoiTgas, 
Kolilensäiire),  —      Bei  der  Auflösung  ist   zu  bemerken  ,  dafs  sie  in 
Gefafscn  veranstaltet  wird,  welche nklitangegriflen  wei  den  ;  am  be- 
stcir  in   Glas  ,  Porcellan,   Steingut  u.  s.   vv.      Das  A  tiüösuiigsnilttel 
mufs   gebörig  verdtiniit    sejn  ,    die  aufzulösenden    Köi  per  müssen 
xerkleiiiert    in     kleinen     Mengen     zugesetzt    werden,     vorzüglich 
weiVn   Aufbrausen    dabei    entsteht;    die   Gefafse    müssen    hinrei- 
chend geräumig  seVü,  damit' das  Uebersteigen  vermieden  wird. 

§.  2h7 ,  T>[e  Suhlimation  {%,  248)  wird  in  der 
Pliarnaacie  meistens  hei  Mischutigen  und  Scheidungen 
des  i^weiten  Grades  angewendet.  Sie  bezweckt  ent- 
weder eine  Treuiiung  flüchtiger  Stoffe  voii  feuerhestan- 
digen  oder  Vereinigung'  mehrerer  flüchtigen  Stoffe 
dui^ch  Wärme,  oft  auch  beides.  Die  flüchtigen  festen 
Producte  oder  Educte  heifseii  Sublimate,  Bilden  sie 
lockere  zarte  Anflüge ^  so  nannte  man  sie  sonst  auch 
Bldmkn  (flores)* 

Die  ^übüniation  wird  bei  sehr  flüchtigen  Substatizien  oder 
%fi{  sblcKtin ,  wo  zugleich  tropfbare  Flüssigkeiten  mit  übergehen, 
wie  die  Destillation  ,  in  Retorten  mit  Vorlagen  veranstaltet  ( Kah" 
lensaur^s  Ammoniak),  Die  Retorte  wird  tief  in  das  Sandbad 
gelegt  und  mit  der  Vorlage  luftdicht  verbünden,  der  Hals  der 
'Retorte  und  Vorlage  niufs  vveit  seyrf^  auch  kann  man  einen  Vpr- 
stofs  anbringen.  Um  die  Luft  zum  .  Theil  zu  enlfernenj^  bringt 
man  elfte  feine  RÖhte  zwischen  die  Fugen,  durch  welche  die 
sich  irt  der  'AVärme  ausdehnende  Luft  entweicht.  Später  wird 
die  Oeffriung  verstopft.  Die  Vöi'lage^^  müfs  bei  sehr  flüchtigen 
Substaii:£en  mit  kaltem  Wasser  oder  Sehnee  möglichst  kalt  er-r 
haken  Werden.  Bei  -^eniger  flüchtigen  Substanzen  ,  von  welchen., 
zugleich  Feuchtigkeit  entfernt  Weiden  soll,  wird  die  Vorlage ^  . 
balutirt   angelegt    ( Suhlimathereitüng)* 

Wenig  flüchtige  Substanzen,  die  keine  Feuchtigkeit  eritwi- 
ekeln,  snblimirt  man  in  Kolben  oder  auch  in  gewohnlichen  JVIe- 
dicingläseiri*,.  Die  Feuerung  mufs  anfangs  sehr  g'elind  srtn  ,  und 
ncir  allmählig  bis  tum  Sublimircn   verstärkt   Werden.     Die  Kol-; 
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ben  ivercleri  Idis  an  den  Hals  mit  SantI  umgeben.  So  wie  di^ 
Sublimation  begiiiiU,  wird  ein  Tbcll  vorsichtig  entfernt,  damit 
der  Sublimat  sich  am  obern  Raum  des  Gefälses  anlegen  kann. 
Bei  Gef;jfsen  mit  eniier  Ot-ffnun"  mufs  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
gesehen  werden,  ob  der  Sublimat  die  Oeffnung  nicht  verstopft  j 
und  derselbe  beiiutsam  abgestofsen  werden.  Man  fahrt  mit  der 
bis  zuletzt  zum  Glühen  der  Kapelle  gesteigerten  Feuerung  fort, 
so  lange  noch  etwas  aufsublimirt.  —  Um  den  derben  Sublimat 
(z.  B.  bei  merc.  dtilcis)  leicht  vom  Glase  abzulösen,  nimmt  maa 
das  Gefäfs  noch  bcifs  aus  der  Kapelle  und  schlägt  einen  nassen 
Lappen  um  den  Theil  desselben,  wo  der  Sublimat  anliegt,  das 
Glas  /ersplittert,  und  läfst  sich  so  leicht  vom  Sublimat  trennen* 
(Die  übrigen  Cauteieri  werden  bei  ded  einzelneu  Arbellen  an- 
gezeigt).    , 

S.  258.  Auch  die  nestÜlation  (§.  248)  wird  Iiäu- 
fig  bei  Eiaungen  und  Zerlegimgen  angewendet.  Ge- 
wöhnlich geschieht  sie  in  Retorten.  Aüfser  den  glä- 
sernen bedient  man  sich  auch  irdener  oder  metallener 
(eisener)  Retorten.  Die  Arbeit  ist,  was  die  Feuerung 
u.  s.  w.  betrifft,  die  nämliche  \\\e  S*  202. 

Wenn  trockene  (organische)  Substanzen  in  Re- 
torten u.  s.  w.  eihitzt  werden  und  es  bilden  sich  dabei 
tropfbare  Flüssigkeiten,  so  nennt  man  diese  Opera- 
tion trockene  Destillation.  - — ■  Oft  entwickeln  sich 
bei  der  Destillation  Luftarten,  welche^  mit  tropfba- 
ren Flüssigkeiten  verbunden ,  verdichtet  werden  müs- 
sen. Hiezu  dient  am  zweck mäfsigsteri  der  TVoulfesche 
Apparat,  Dieser  besteht  aus  mehrereii  Flaschen  ^ 
welche  durch  heberförmig  gebogene  Rohrerl  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Die  Flaschen  haben  oben  2  oder 
3  kurze  Hälse  J  in  den  einen  wird  der  kürzere  Schenkel  eines 
gläsernen  Hebers  luftdicht  eingepafst,  so  dafs  er  nur  i"  in  die 
Flasche  reicht,  während  der  längere  Schenkel  bis  auf  den  Bö-' 
den  einer  zweiten  Flasche  geht^  welche  auf  gleiche  Art  mit 
einer  dritten  in  Verbindung  gesetzt  v.ird  u^  s.  f.  Die  erste 
Flasche  verbindet  man  mit  der  Retorte  durch  eine  knieförtnig 
gebogene  Röhre,  oder  sie  hat  nuf  eine  Oeffnung  oben,  und  die 
zweite  zur  Seite ,  welche  den  Hals  der  Retorte  aufnimmt;  diese 
Fia:sche  dient  der  Retorte    als   Vorlage  tmd  bleibt  leer,   die  iibri- 
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^en  weiden  ,xura  Tlveii  mit  Wasser  m.  s.  w.  ^^ogcfulh,  Entr 
wickeln  sich  nun  aus  der  Retorte  Gasarteu ,  so  müssen  diese 
durch  die  Flüssigkeit  der  Flaschen  streichen  und  werden  davon, 
wenn  sie  damit  verbindbar  sind  ,  a.bsorbirf.  Hört  aber  die  Gas- 
entwickeluug  auf,  und  die  Gefafse  erkalten ,  so  entsteht  dadurch, 
und  dafs  die  Flüssigkeiten  fortwährend  das  eingeschlossene  Gas 
einsaugen,  ein  luftverdünnter  Raum,  wo  durch  einseitigen  Druck 
der  Atmosphäre  S.  36  ff.  alle  Flüssigkeiten  in  die  erste  Flasche 
und  selbst  in  die  Retorte  steigen  könnten.  Dieses  zu  verhintlern 
wird  in  die  dritte  Oeffnung  der  Flaschen  eine  wenigstens  2' 
lange  feine  Glasröhre  (Haarröhrchen),  die  fast  bis  auf  den 
Boden  der  Flasche  reicht,  gekittet;  oder  man  bringt  bei  z,weihal- 
sigen  Flaschen  eine  anfangs  aufwärts,  dann  abwärts  gehende,  da 
sich  in  eine  Kugel  erweiternde,  unten  wiederum  in  eine  aufwärts 
gekrümmte  sich  verengende,  endlich  in  einen  Trichter  sich  endi- 
gende Röhre  ( fi^eltersche  Sicherheitsröhre)  an  dem  horizontalen 
Thell  der  Verbindungsröhren  an,  in  welche  etwas  Flüssigkeit  ge- 
gossen wird.  Entsteht  ein  luflverdünnter  Raum  ,  so  dringt  die 
tuft  durch  das  Haarröhrchen  oder  durch  die  Weltersche  Röhre, 
indem  sie  die  Flüssigkeit  in  die  Kugel  drückt,  welche  aber  nur 
zum  Theil  damit  angefüllt  werden  darf,  und  dann  durch  die- 
selbe strömt,  wodurch  in  beiden  Fällen  das  Gleichgewicht  schnell 
wieder  hergestellt  wird.  (Bei  übereilter  Gasentwickelung  würde 
die  Luft  die  Flüssigkeit  in  den  Trichter  der  Welterschcn  Röhre 
ticibert  und  dort  entweichen,  wodurch  das  mögliche  Zerspren  • 
gen  der  Flaschen  gesichert  ist).  Eine  Vereinfachung  der  Wel- 
tcrschen  Röhre  von  /^.  in  Meifsen  und  Buchner  s'icUe  im  Rcperlor. 
für  die  Pharmacie  Bd.  XXII.  S.  243.  Verbesserung  des  Woul- 
feschen  Apparates  von  Taddei  s,  Magazin  für  Pharmacie  Rd.^ 
lö  S.   363.  — 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  bedarf  man  indessen  kei*- 
nes  so  compllcirten  Apparates,  Man  verbinde  die  S.  202  be- 
schriebene tubullrte,  mit  einer  gebogenen  Röhre  versehene  Vor- 
lage ,  mit  einer  Retorte  und  setze  eine  mit  Wasser  u.  s.  w.  zum 
Theil  gefüllte  Flasche  unter  das  äufsere  Ende  der  Röhre.  Der 
innere  Schenkel  darf  hier  nicht  ganz  auf  den  Boden  der  Vor- 
läge  reichen ,  sondern  mufs  nach  der  Menge  der  zugleich  über- 
gehenden tropfbaren  Flüssigkeit  1  bis  2"  davon  abstehen.  Selten 
hat  man  mehr  als  eine  Flasche  nöthig,  wenn  diese  geräumig 
und  hoch  genug  ist.  Sollte  man  eine  zweite  Flasche  brauchen  , 
so  kann  sie  leicht  durch  einen  Heber,  w^elcher  mit  seinem  kür- 
zern St^henkel  in  die  erstere  gekittet  wird,  damit  verbunden 
werden  ^  ohne  eine  zweihalsige  Flasche  zu  bedürfen.  Hiezu 
braucht  man  dicke  Pfropfer   von   gutem  Kork^    der  aber    nicht 
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-imraer  ton  bester  Beschaffeuhelt  za  ht«)>eo  ist,  Payen  tLeilt 
eine  Melljode  mit,  luftdichte  Korkstöpsel  von  grofsem  Durch- 
messer zu  verfertigen  (Vergl.  M:igaz.  für  Pliarmacie  Bd.  1 1  S. 
Si).  Die  Vorhige  dient  hier  zugleich  als  Sieherheitsröhre;  denn, 
"»vird  gegen  Ende  die  Flüssigkeit  durch  den  einseitigen  Druck 
der  Atmosphäre  zurückgetrieben,  so  sammelt  sie  sich  in  der 
Vorlage,  entwickelt  sich  wieder  Gas,  so  gebt  die  Flüssigkeit 
wieder  in  die  Flasche,  und  absorbirt.  dasselbe.  Man  arbeitet 
so  mit  aller  Sicherheit  ganz  einfach,  ktinn  jeden  Augenblick  die 
Producte  abnehmen,  und  erkennt  das  Knde  der  Operation.  (Ei-^ 
»en  dem  Woulfeschen  Apparate  ähnlichen  hat  schon  Glauber ,^ 
dessen  J'urni  novi  philosophici ,  Prag,    i^oo  angewendet), 

Harens  Zellen."  Apparat  (Rcpert.  für  die  Pharm.  B.  IX, 
S.  342  und  Buchner  a.  a.  O.  S.  3i2)  besteht  aus  mehreren  in 
einander  gestellten  Trogen  von  Glas,  Steitjgut  u.  s.  W.,  welche 
Zwischenräume  lassen,  die  zum  Thell  mit  Wasser  u.  s.  w.  anr 
gefüllt  werden.  Ein  auFzukittender  Deckel,  der  herablaufendc 
W^ände  hat,  ^velche  in  die  Flüssigkeit  tauchen,  ohne  jedoch 
ganz  auf  den  Boden  zu  roichen,  schliefst  den  Apparat,  $0  dafs 
die  äufsere  Zelle  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  bleibt  j 
derselbe  hat  in  der  Mitte  ein  Loch ,  in  welohes  die  Entbin- 
dungsröhre, .Retortenhals,  u.  s.  w.  gekittet  wird.  Die  Luft 
mufs  immer  von  einer  Zelle  in  die  andere  durch  die  Flüssigkeit 
steigen  ,  indem  sie  dieselbe  in  die  Höhe  drückt,  und  vyird  so  schnell 
absorbirt.  (Eine  Verbesserung  dieses  Apparats  hat  Pleischl f 
Repert.   für  die    Pharm.  Bd.  1 5,  S.  45.  vorgeschlagen). 

§.  259.  Wenn  bleibend  expansible  Flüssigkeiten 
durch  Zerleo[Lin<j  Toder  Verbindun«-)  ausgeschieden 
(oder  erzeugt)  werden,  und  diese  werden  als  solche  in 
schicklichen  Vorrichtungen  aufgefangen,  so  ist  diess 
Operation  die  Gas  -  oder  Jjuftbereitung ,  Gasentivi-^ 
ckelung ,  der  hiezu  eingericlitete  Apparat  heifst  der 
pneumatische  Apparat,  Die  Tlieile  desselben  sind: 
die  Entwicklungsflaschen  und  Röhren ,  die  pneuma-^ 
tische  Joanne  und  die  Qefäfse  zum  Auflangen  der 
Gasarten. 

.Die  Entwickelungs- Flaschen  sind  den  zweihalsigen  Woul« 
fischen  ähnlich,  auch  dienen  Retorten,  besonders  tubulirte  und 
andere  Gcfäfse  zur  Gasentwickelung.  Die  Entwickelungsröhren 
sind  S  förmig  gebogene  Röhi^en^  welch ö  fin't  den  Flasclien  ü,  s.  w 
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lufldiclit  verLunJen  werden.  Die  pnciimatlsclie  Wanne  ist  ein 
oben  offener  Behälter  mit  W;isscr,  Quecksilber  oder  Gel  u.  s.  •w. 
anoefüllt,  er  enthält  etwa  ^g'^  unter  der  OberHiiche  der  Flüssig- 
keit auf  einer  Seite  ein  horizontal  liegendes  Brettchen  Cdas  Qe- 
simse) ,  welches  etwa  ^3  des  Raums  der  Wanne  einniniint  und 
mit  mehreren  nach  unten  sich  Irichterlörmi^'  erweiternden  Lochern 
(oder  auch  Einschnitten)  verselien  ist.  Tlun^  Audangen  der  Gas- 
^rten  dienen  Glas^i^locken ,  Röhren  und  allerliand  Flaschen,  wel- 
che mit  Flüssigkeit  gefüllt,  mit  nach  unten  gerichteter  Oeffnung 
auf  das  Gesimse  gesetzt  ,  oder  in  die  Einschnitte  befestiget  wer- 
den, r— .  Wird  Gas  auf  irgend  eine  Weise  aus  dem  Entbindungs- 
g^efäfse  entwickelt,  so  entweicht  es  durcli  die  Röhre;  man  bringt 
daher  das  aufwärts  gekrümmte  Ende  derselben  unter  das  Gesimse, 
in  ein  Loch,  worauf  die  Glocke  u.  s.  w.  stellt,  oder  unmittelbar 
unter  die  Mündung  des  Gefüfses.  Die  entwickelte  Luft  steigt 
in  dem  Gefäfs  auf,  und  verdiängt  die  snecifisch  schwerere  tropl- 
bare  Flüssigkeit.  Ple  Flaschen  ■yverden  verstopft  und  mit  der 
Mündung  unter  Wasser  u.  s.  w.  getaucht  aufbewahrt.  —  An- 
statt, der  pneumatischen  Wanne  kann  häufig  jedes  Gefäfs  mit 
^Vasser ,  Schüssel,  Kübel  u.  s.  w.  benutzt  werden,  —  Diese 
Operation  kommt  selten  in  Apotheken  vor,   — 

§.  260.  Niederschlagung y  Fällung y  Präcipi- 
tation  (praecipitatio)  nennt  man  den  Procefs,  wenn 
aus  einer  Flüssigkeit  durch  Abkühlen,  Aussetzen  an 
die  Luft,  oder  durch  Zusatz  einer  andern  Flüssigkeit 
(oder  eines  festen  Köi^pers),  sich  ein  Körper  in  fester 
Form,  meistens  ohne  regeJmilfsige  Gestaltung  (als 
Pulver)  sogleich  oder  in  kurzer  Zeit  ausscheidet.  — 
Derjenige  Körper,  welcher  die  I^ällung  bewirkt,  heifst 
Fßllungsmittel  (praecipitans) ,  der  ausgeschiedene 
Körper  JViederscblag  (praecipitatuniy  magist eriuni 
(schwimmt  er  auf  der  Flüssigkeit,  so  wird  er  auch 
Rahm  (cremor)  genannt).  Der  IN'iederschlag  ist  ent" 
weder  Educty  wenn  das  Fäjlungsmittel  sich  mit  einem 
Theil  der  zu  fällenden  Verbindung  zu  einer  F'lüssig- 
keit  verbindet,  uncj  der  andere  Theil  sich  fest  aus- 
scheidet (l'vali  und  schwefelsaure  ^jagnesla -Lösung) ,  oder 
Product,  wenn  das  Fälhingsnilttel  oder  ein  Thiel  des- 
selben sich  mit  einem  Theil  der  zu  fällenden  Verbin- 
dung  zu  einem  festen  Körper  vereiniget.     (Essigsanrf 
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Bleioxjd  -  Lösung  mid   Schwefelsäure;    kolilcnsaures    Kali    »nd 

seil  wefelsaiire  Magnesia).  Manche  Körper  fallen  aus  ih- 
ren Lösungen  nieder  >  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt 
werden,  — ^on  selbst  erfolgende  Niederschlagung 
( praecjpüatio  spontanea).  —  Entweder  entweicht 
das  Lösung  mittel  oder  es  tritt  aus  der  Luft  das  Fäi- 
lungsmittel  hinzu.  (Kohlensaurer  Kalk  in  kohlensaurem 
Wasser   gelöst;  Kalkwasser;  Lösungen  von  Metalloxydulsaken). 

(Zuweilen  Avird  alles   niedergeschlagen. Schwefelsaure 

7>Iag^nesialösang  und  Barytwasser,  schwefelsaures  Sllheroxjd  und 
sahsaurer  Baryt).  v 

Bei  der  gewöhnlichen  Präcipitation  hat  inan  folgendes  yia 
bemerken:  Sowohl  die  Flüssigkeit ,  welche  gefallt  Werden  soll, 
als  das  flüssige  Fällungsmittel ,  müssen  völlig  klar  seyn,  sie  müs- 
sen also  nöthlgen  Falls  filtrlrt  werden.  Die  Gef\ifse  zum  Fällen 
müssen  cyllndiisch,  mehr  hoch  als  weit  und  hinreichend  geräumig 
seyn  5  so  dafs  sie  von  der  zu  fällenden  Flüssigkeit  höchstens  bis 
.^^  oder  weniger  angefüllt  werden.  (Die  S.  i47  beschriebenen, 
mit  Selten-OelFnungen  versehenen  Decantirgefäfse  sind  sehr  zweck- 
mäfsig).  Im  Grofsen  bedient  man  sich  hölzerner,  im  Kleinen  Ge- 
fäfse  von  Glas,  Porcellan  ,  Steinzeug,  oder  gebrannter  Erde.  — 
Fällungsraltlel  und  die  zu  fällende  Flüssigkeit  müssen  gehörig  ver-^ 
dünnt  seyn,  damit  der  Niederschlag  möglichst  fein  zerth eilt  und 
locker  ausfalle,  auch  sich  keine  Salztheile,  welclie  gejöst  bleiben' 
sollen ,  heraus  krystalllsiren.  Zu  weit  darf  aber  die  Verdünnung 
uicht  getrieben  werden  ,  besonders  bej  sqlchen  Substanzen  ,  wel- 
che in  der  Flüssigkeit  etwas  löslich  sind.  —  'Das  Präcipitans 
mufs  in  kleinen  Portionen  n^ch  und  nach  unter  fleifsigem  Rühren 
der  Auflösung  zugesetzt  werden,  um  die  Berührungspunkte  mög- 
lichst zu  vermehren ,  und  das  Ueberlaufen  beim  Aufbrausen  zu 
vermeiden,  —  Es  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Pi'oben  der  zu  fällen- 
den Flüssigkeit  filtrlrt  oder  hell  abgegossen  und  mit  dem  Präcipi- 
tans versetzt,  um  zusehen  ob  noch  Fällung  entstehe,  damit  von 
lezterm  nicht  zu  viel  genommen  werde.  Man  läfst  den  Präcipitat 
absetzen,  decantirt' die  helle  Flüssigkeit,  süfst  Ihn  anfangs  im  Ge- 
fäfse,  dann  auf  dem  Filter  (gewöhnlich  mit  reinem  destilUrfem 
Wasser)  wohl  äusund  trocknet  ihn  an  freier  Luft,  oder  nach  der 
Natur  des  Niederschlags  in  gelinder  Wärme.  —  Das  Trockneii 
des  Präcipitats  kann  man  sehr  befördern,  wenn  man  ihn  wieder- 
holt in  vielfach  gelegtes  Löschpapier  schlägf,  und  dieses  so  oft 
mit  frischem  trockenem  vertauscht,  als  es  Feuchtigkeit  anzieht; 
-öder  man  breitet  den  nassen  Präcipitat  (^mit  dem  Filter)  auf  flach«* 
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$c]iüsselo,  welche  von  grober  Erde  gebranni  und  unglasirt,  also 
xlemlich  poröse  sind,  oder  auf  ein  grofses  2  —  3''  dickes  Stück 
trockene  weifse  Kreide ,  deren  eine  Fläche  glatt  geschabt  ist.  Die 
Präcipitate  trocknen  so  sebr  sclinell,  und  erhalten  eine  vorzüg-» 
lieh  schöne  lockere  Beschaffenheit  C^.  B,  Snljjhur  auratum ,  lief' 
mej  mineraU  u.  a). 

S.  261,  Die  Metallpräcipitation  unterscheidet 
sich  von  der  abgehandelten,  dafs  die  sich  nieder- 
schlagenden Metalle  meistens  in  zusammenhängenden 
oft  geregelten  Gestalten  sich  ausscheiden ;  sie  wird 
auf  nassem  und  auf  trockenem  Wege  veranstaltet.  — 
Bei  der  Metall niederschlagung  auf  nassem  Wege  wird 
in  die  Lösung  eines  Metallsalzes  ein  anderes  Metall 
gebracht,  wo  sich  dieses  oxjdirt  und  auflöst,  während 
das  andere  meistens  in  schönen  Dendriten  (Metallbäu- 
men) sich  ausscheidet.  (Zink  in  Bleisolution;  Kupfer  in 
SilbersolutionO  —  Wird  Selten  in  der  Pharmacie  ange- 
wendet. '—  Die  Niederschlagung  auf  trockenem  V^q^^q 
geschieht,  indem  ein  Metallgemisch  (Schuefelmetall)  « 
geschmolzen,  und  ein -mit  dem  Bindungsmittel  ver—  j 
wandter  Körper  zugesetzt  wird ,  w^odurch  das  Metall 
§icb  ausscheidet,      CSchwefelspiesglas  u.  Eisen). 

§.  262.  Gerinnung  {coagulatio)  ist  auch  eine 
Art  Fällung,  welche  entweder  durch  bloses  Erhitzen 
(wie  bei  eiweifshaltigen  Flüssigkeiten,  siehe  Klären  S. 
t44),  oder  durch  Zusatz  eines  andern  (sauren  oder 
zusammenziehenden)  Körpers  bewirkt  wird  (z.  B.  bei 
der  Milch),  Die  sich  ausscheidende  Substanz  er- 
scheint in  weichen  elastischzähen  Flocken.  Hierauf 
beruht  die  T^reitung  der  Molken,  {Serum  lactis). 

Die  Stoffe,  welche  d-^s  Gerinnen  bei  der  Molkenbereitung 
bewirken,  werden  vorgeschrieben;  man  bringt  sie  zu  der  erhitzten 
Milch ,  seiht  den  Käse  ab  und  klärt  die  Molken ,  wenn  es  vorge- 
schrieben ist, 

5.  263*  Verivittern  {dilapsio)  nennt  man  das 
Z^*fallen    eines  festen   kohäreutea  ^Ä^örpers  —  eine« 
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Salzes  -—  zu    einem    Pulver  an    trockener    warmer 

Luft.  — —  Man  läfst  das  zerfallene  Salz,  (scliwefelsaures  oder 
l^olilensaures  Natron  u.  s.  w.)  so  lange  an  trockener  warmer  Luft 
liegen,  bis  es  sein  Krystallwasser  verloren  bat  und  gänziicb  in  ein 
zartes  Pulver  zerfallen  ist. 

§.264.  Sollen  Salze,  welche  viel  Krys lall wasser 
enthalten  und  es  hei  gewöhnlicher  Temperatur  oder 
in  gelinder  Wärme  nicht  fahren  lassen,  davon  hefreit 
werden,  so  müssen  sie  erhitzt  werden.  Dieses  nennt 
man    Ferkalken  (^calcinatio)    oder    Brennen    [ustio) 

(andere  Bedeutung  dieser  Ausdrücke).  —  Die  Salze  werden  so 
lange,  gewöhnlich  in  einem  Tiegel  u.  s.  w.  erhitzt,  bis  sie  bei 
nach  und  nach  verstärktem  Feuer  nichts  mehr  verlieren.  Anfangs 
zerfliefsen  sie  In  ihrem  Krystallvvasser  ('S.  i65),  dann  w^erden 
sie  wieder  trocken  ,  wobei  sie  gewölinlich  aufschwellen  und  eine 
lockere  schwammige  Masse  bilden  (Alaun,  Borax):  sie  müssen 
jetzt  vom  Feuer  entfernt  werden.  ^Vird  das  Erhitzen  zu  lange 
fortgesetzt ,   dann  schmelzen  sie  oft  aufs  Neue  oder  werden  zerlegt. 

Wenn  das  Salz  beim  Erhitzen  mit  einem  knistern- 
den Geräusch  zerspringt,  indem  das  zwischen  seinen 
Lamellen  eingeschlossene  Wasser  sich  in  Dampf  ver- 
wandelt, und  die  Krystalle  zersprengt,  so  heifst  dieses 
Verprasselung  {decrepitatio)  (Kochsalz). 

§.  165.    Glühung  (incandescentia)  giebt  der  Name 

zu  erkennen  (die  verschiedenen   Grade  desselben  siehe  S.  io4). 

Man  wendet  sie  an,  um  flüchtige  Körper  von  feuer- 
beständigen zu  trennen  (z.  B.  die  Kohlensäure  von  Kalk 
oder  Magnesia),  wo  sie  auch  Cdlciniren  oder  Brennen 
genannt  wird.  Oder  um  flüchtige  mit  feuerbeständi- 
gen zu  vereinigen  (Schwefel  mit  Kalk).  Theils  auch  um 
einige  harte  feuerbeständige  Körper  mürbe,  zerreib- 
licher  zu  machen.  In  diesem  Falle  werden  die  glü- 
henden Körper  gewöhnlich  in  kaltem  Wasser  abge- 
löscht (Schwerspath). 

Die  Caementation(caementatio)  Ist  eine  Glühung  gewöhnlich 
von  Mctallgemischcn  mit  einem  Pixlvcr  (Cämeutirpulver)  ,    welche 
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seil Iclit weise  in  eine  Buchse  CC^ementirhüchse')  gefüllt  werden, 
■\vodurch  bald  eine  Mischung  bald  Scheidung  oder  beides  be- 
zweckt wild.     In  der  Apotheke  wird  sie  kaunj angewendet.  — 

§.  266.  Das  Schmelzen  {fusio)  dient  auch  häu- 
fig um  Mischungen  und  Scheidungen  des  zweiten  Gra- 
des zu  hewirken  (die  verschiedene  Benennung  des  Schmel- 
zens  nach    dem    Temperaturgrade   siehe  S,    9 1 ), 

Die  Gefafse,  deren  man  sich  zum  Schmelzen  bedient,  sind 
nacK  der  Natur  der  Stoffe  und  der  nöthigen  Wärme  sehr  verschie- 
den. Bei  geringem  Wärmegrade  dienen  Kessel,  Pfannen  u,  s.  w.j 
bei  höhern  Hitzgraden  benutzt  nian  die  Schmelz- Tiegel  (^tigilla , 
erucihidd).  Die  Tiegel  sind  oben  offene  dreiseitige  oder  runde 
mit  einem  Ausgufs  versehene  nach  unten  konisch  zulaufende  Ge- 
fafse, deren  Boden  nach  aufsen  meistens  flach  ist,  damit  sie  fest 
stellen  und  innen  ausgehöhlt.  Man  hat  irdene  hcssisclie  Schmelz- 
Tiegel ,  welche  sehr  dauerhaft  von  einer  fast  unschmelzbaren 
poben  Thonart  gebrannt  sind:  ferner  Ypser  oder  Passaue'r  Tiegel, 
die  aus  unreinem  Grapliit  und  Thon  verfertiget  sind^  auch  Tiegel 
von  Porcellan  (Reaumursches  Porcellan  giebt  ebenfalls  haltbare 
Tiegel)  Eisen,  Silber,  Gold  und  Platin.  In  der  Pharmacie  be- 
dient man  sich  gewöhnlieh  der  Hessischen.  Eiserne  und  silberne 
sind  zu  maYichen  Arbeiten  fyst  unentbehrlich.  —  Die  Tiegel  wer- 
den auf  Unterlagen,  ein  Stück  Ziegel  ,  flaches  Schüsselchen  von 
gebrannter  Erde  u.  s.  w.  ——  gestellt  und  dem  freien  Feuer  aus- 
gesetzt. Die  irdenen  müssen  langsam  erwärmt  werden ,  damit 
sie  nicht  reifsen ;  man  umgibt  sie  mit  todten  Kohlen  und  läfst 
diese  allmählig  angehen.  Z-um  Herausnehmen  der  Tiegel  aus  dem 
Feuer  bedient  man  sicli  eiserner  Zangen  mit  langen  Stielen. 

Die  geschmolzene  Masse  wird  entweder  auf  ein  kaltes  Blecl» 
u.  s.  w. ,  oder  in  den  Giefspuchel  oder  in  die  Form  zum  Höllen- 
stein ausgegossen,  —  Der  Giefspuckel  ist  von  Metall  (Gufsel- 
sen  ,  Messing};  er  hat  die  Gestalt  eines  runden  Tiegels,  nur  dafs 
er  mehr  gerade  kegelförmig  und  ganz,  spitz  zuläuft;  er  hat  einen 
breiten  und  dicken  Fufs  und  zur  Seite  einen  dicken  Stiel  als  Hand- 
habe. —  Die  Form  zum  Höllenstein  besteht  aus  2  Metallplatten 
Ton  Stahl  oder  Messing,  worauf  Rinnen  von  3  - —  4'  Länge  und 
ungefähr  2"  Weite  ge^^aben  sind,  welche  genau  auf  einander 
passen  und  so  Höhlungen  von  Federkieldicke  bilden.  Die  Höh- 
lungen öffnen  sich  auf  einer  Seite  und  die  zusammengelegten  Plal- 
_  ten  bilden  da  eine  Rinne  zum  Eingiefsen.  Die  Platten  müssen 
sehr  ganau  gearbeitet  sejn ,  dafs  sie  überall  fest  anschliefsen,  und 
gltich  dicke  hohle  Gylinder  bilden.     Man  befestiget  sie  entweder 
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mit  Schrauben,  'einem  Gewinde,  oder  passenden  Ringen:  am  be- 
sten ist  es,  sie  sind  mit  langen  eisernen  Stielen,  nach  Art  einer 
Zange  verbunden,  wo  sie,  weil  sieerwärmt  werden  müssen  ,  leicht 
zu  handhaben  sind  j  zum  genauem  Schliefsen  schiebt  man  einen 
King-  (oder  Klammer)  an  den  Stielen  hinauf,  welcher  sie  zusam- 
menhält, oder  man  drückt  die  Platten  ander  den  Stielen  entge- 
gengesetzten Seite  mit  einer  breiten  mit  einem  Stiel  versehenea 
wohlpassenden  Klammer  von  Stahl  zusammen. 

§.  267.  Eine  der  wichtigsten  cliemisclien  Ver- 
bindungen ist  die  Oxjdatwn  (oocfdatip) ,  d.  i.  die  Ver- 
bindung des  Sauerstoffs  mit  andern  Körpern,  welche 
ehedem  auch  Verkalkeiz  genannt  wurde.  Sie  wird 
auf  die  mannigfaltigste  Art  bewirkt,  setzt  genaue  spe- 
cielle  chemische  Kenntnisse  voraus  und  kann  defshalb 
nicht  im  Allgemeinen  abgehandelt  werden.  Wird 
sie  auf  nassem  Wege  veranstaltet,  so  hcifst  sie   auch 

Auflösung  (Piiosphor  in  Salpetersäure).  Häufig  geschieht 
die  Oxydation  unter  Feuerentwickelung  und  heilst 
dann  Verbrennen,  Erfokt  das  Verbrennen  sehr  leb- 
haft  mit  heftiger  Feuerentwickelung  und  Geräusch 
oder  Knall^  so  wird  es  Verpuffen  {detonatio)  ge- 
nannt. Eine  Operation,  welcl^e  in  Apotheken  vor- 
kommt. (Salpeter  mit  Kohle;  Schlcfspulver;  Schvvcfelspies- 
"lanz  und  Salpeter).  Das  A'erpuflen  eifordert  viele  Beliutsam- 
keit.      Die  Cautelen  werden  bei    den    einzelneu   Arbeiten   ansre- 


zeigt. 


S-  268.  lieber  die  JReductionj,  d.  i.  die  Be- 
freiung eines  Körpers  von  Sauerstoff  (Wiederherstel- 
hmg  der  Metalle  u.  s.  w.)  kann  auch  wenig  im  All- 
gemeinen angeführt  werden.  Die  Reduction  der  Me- 
talle auf  nassem  Wege  ist  die  §,  261  angeführte 
Fällung  der  Metalle  durch  Metalle.  Die  B-cduction 
auf  trockenem  Wege  ist  der  ebendaselbst  beschrie- 
benen Niederschlagung  auf  trockenem  Wege   ähnlich. 

(Die  Oxvde  werden  für  sich  oder  mit  Kohle,  einem  kohlenhalti- 
gen  Körper,  einem  Metall,  .Wasserstoff  u.  s.  w.  in  veischlosse- 
nen  Gefafseh  geglüht.  Die  Il^duction  des  Quecksilbers  heifst 
TViechrbelebung  (revi^ncatio). 
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$,  269,  Von  der  Gährung  {fermentatio) ,  näm- 
lich dem  merkwürdigen  chemischen  Procefs,  welchen 
organische  Körper  in  Verbindung  mit  Wasser  hei 
einer  angemessenen  Temperatur,  zum  Theil  auch 
unter  Einflufs  der  Luft  gleichsam  von  selbst  erleiden, 
kann  auch  erst  im  speciellen  Theil  ausführlich  ge- 
handelt werden.  Man  theilt  die  Gährung  gewöhnlich 
in  die  geistige,    saure   und.  faule   Gährung  ein.     In 

Apotheken  wird  sie  selten  angewendet,  ausgenommen  bei  der  Es- 
sigbereitiing;  ihre  Kennfnifs  ,  die  Bedingungen  unter  denen  sie 
erfolgt,  ist  aber  für  den  Pliarraaceuten  von  Wichtigkeit. 

§.  270.  Die  Röstung  {tostio ,  ton^efactio)  ist 
diejenige  Operation,  wobei  feste  Körper  einer  ange- 
messenen nicht  bis  zum  Glühen  gesteigerten  Hitze 
ausgesetzt  werden,  um  eine  theilweise  Zerlegung  zu 
bewirken ;  die  sich  verflüchtigenden  Theile  werden 
in  die  Luft  zerstreut,    und  die  rückbleibenden  festen 

{gerösteten)  Körper  benutzt.   Man  wendet  das  Rösten 

Lei  organischen  Körpern  ,  auch  bei  einigen  Schwefelmlschungen 
an.  Hauptsache  ist  bei  der  Rüstung  eine  angemessene  gleichför- 
mige Temperatur.  Die  Gefafse  dazu  sind  meistens  von  Eisen; 
flache  Kessel,  worin  die  Substanz  ausgebreitet,  erhitzt  und  be- 
ständig gerührt  wird.  Besser  sind  bei  organischen  Körpern  die 
Rösttrommeln  ,  hohle  geschlossene  Cyllnder  von  Eisenblech  ,  wel- 
che horizontal  über  Feuer  gelegt,  und  mit  einer  Kurbel  beständig 
gedreht  werden. 

§.  271.  Die  Verkohlung  {carbonisatio)  nicht 
flüchtiger  organischer  Körper  ist  eine  ähnliche  Opera- 
tion, nur  wird  stärkere  und  anhaltendere  Hitze  gege- 
ben. Man  setzt  die  Körper  in,  vor  dem  Luftzutritt 
verwahrten,  Gefafsen  so  lange  einer  anhaltenden 
Glühhitze  aus,  bis  nichts  Flüchtiges  mehr  entweicht 
und  der  Rückstand  reine  Kohle  ist.     Die  Gefäfse  müssen 

an  der  vom  Feuer  abgekehrten  Seite  eine  OefFnung  haben  ,  durch 
welche  die  flüchtigen  Theile  entweichen  können;  man  leitet  sie 
mittelst  Röhren  in  die  Luft,  unter  Wasser,  oder  In  Vorlagen. — 
In  letzterem  Falle  ist  die  Verkohlung  trockene  Destillation,  (§. 
a58). 


§.  272.  Die  Einäscherung  {incineratio)  ist  die 
vollständige  Verbrennung'  eines  organischen  Körpers 
unter  dem  Luftzutritt,  wenn  dabei  feuerbeständige 
verbrannte  Theile  {Asche ,  cz>zi.y)  zurückbleiben.    Diese 

Operation  wurde  ehedem  liäufig-  in  Apotlieken  angewendet,  die 
erhaltene  AscLe  wurde  ausgelaugt,  das  Gelöste  eingedickt,  und 
der  Rückstand  —  das  Salz  —  nach  dem  Namen  der  Pflanze 
benannt.  {^Sal  Ahsinthii ,  Cardui  henedicti  u.  $,  w.)  Wird  jetzt 
kaum  mehr  vorgenommen. 

S.  273.  Aufser  diesen  abgehandelten  Operatio- 
nen gibt  es  in  der  Pbarmacie  noch  viele,  worüber 
sich  aber  nichts  im  Allgemeinen  sagen  läfst  (wie  Sei^ 
fenbildung,  Aeiherbildung  u,  s,  vf.~)\  desgleichen  gebraucht 
man  in  Apotheken  noch  viele  Geräthschaften ,  die 
zum  Theil  allgemein  bekannt  sind,  wie  Medicinglä^ 
ser y  Topfe,  Schachteln y  Löffel,  Spateln,  Stroh" 
kränze,  Blasebälge  u.  s.  w.  und  hier  nicht  weiter 
beschrieben  werden.  —  In  jeder  Apotheke  müssen 
ferner  ein  gutes  Thermometer  und  die  nöthigen  Areo— 
meter  vorräthig  seyn.  Die  Manipulationen  und  etwa 
hier  nicht  beschriebenen  Geräthschaften,  werden  bei 
den  einzelnen  chemischen  Arbeiten,  so  weit  es  nöthig 
ist,  erläutert. 

J^on   den  Kitten  und  Beschlägen. 

§.  274.  Zu  chemischen  Arbeiten  hat  man  häu- 
fig Luta  nöthig,  welche  nach  der  BeschaiFenheit  der 
Gefafse,  der  Natur  der  zu  behandelnden  Substanzen, 
und  der  Hitze,  welche  sie  aushalten  müssen,  ver- 
schieden sind.  Die  Kenntnifs  der  vorzüglichsten 
ist  für  den  Apotheker  wichtig.  Der  Kleister,  welcher 
aus  Stärke  bereitet  wird,  die  mit  wenig  kaltem  Wasser  zu  einem 
dicken  Brei,  hierauf  unter  fleifsigem  Rühren  mit  kochendem  Was- 
ser angerührt  wird,  so  dafs  eine  durchscheinende  dicke  fast  gal- 
lertartige Masse  entsteht ,  dient  bei  vielen  Destillationen  in  der 
Blase;  es  werden  damit  Papierstreifen  bestrichen,  welche  um  die 
Fugen  des  Helms  und  der  Blase,  so  wie  der  KüblrÖhre  fest  ange- 
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drückt  werden.  —  Streifen  nafsgemachter  Harnhlasen  werden 
mit  ihrer  inneren  Seile  um  die  Fugen  der  Retorte  undT^orlage  gc- 
w^unden  und  mit  Bindfaden  fest  umschnürt.  Kautschukstreifen 
geben  ebenfalls  em  sehr  brauchbares  Lutum  ab ,  so  wie  man  das- 
selbe auch  mit  grofseni  Vortheil  zum  lul'tdlcliten  Verschliefsen  der 
Flaschen  ,  zum  Verbinden  mehrerer  Glasröhren  oder  Röhren  mit 
Flaschen,  bei  Woulfeschen  und  piieuntalischan  Apparaten,  um 
Iieweglichkelt  derselben  ziiznlassen  ,  anwendet.  Das  Kautschuk 
wird  vorher  in  heifses  Wasser  gelogt,  dafs  es  weich  wird,  dann 
in  angemessene  Stücke  zerschnitten,  fest  um  die  Glastheile  gelebt 
und  mit  Bindfaden  umschnürtj  es  eriuirtet  bald  und  legt  sich  sehr 
dicht  an  das  Glas.  —  Ein  gutes  Klabwerk  bei  den  meisten  Destil- 
lationen ist  Manclelklcie ,  welche  mit  Wasser  zu  einem  steifen 
Teig  (fast  von  Piilenmasse  -  Consistenz)  angeknetet  und  in  die 
Fugen  wohl  eingestriclien  wird.  Statt  dessen  können  auch  gleiche 
Theile  Roggen  nniii  IP^eizenrnehl  (Schwarz-  xxn^ff^cifsinehl)  mit 
AVasscr  zu  einem  steifen  Tei""  angemacht  werden;  oder  ßo^-^en- 
tnehl  und  Eier.  Bei  sehr  (liichtifien  Substanzen  le"t  man  noch 
nasse  Blase  mit  Bindfaden  umschnürt  darüber.  Der  fette  Kitt  ist 
ein  steifer  Teig  aus  weifsem  Bolus  und  Leinöl;  der  gewöhnliche 
Glaserkitt  ist  dasselbe.  Mit  dem  Alter  wird  dieser  Kitt  besser, 
er  dient  bei  ätzenden  Säuren  (Salpetersäure).  —  Auch  Kalk  und 
Leinöl  geben  hiezu  einen  dauerhaften  Kitt.  —  Gebrannter  Gips 
mit  Wasser  oder  Lcimvvasser  zu  einem  Teig  angerührt  ist  eben- 
falls ein  gutef"  Kitt  bei  ätzenden  Substanzen  (z.  B.  Schwefelsäure). 
—  Korkstöpsel  müssen  zum  Verschliefsen  der  Gefäfse ,  worin 
ätzende  Säuren  sind,  in  fliefsendes  Wachs  getauclit  werden.—^ 
Ein  guter  Kitt  ist  auch  ungelöschter  Kalk,  welclfer  zu  Pulver 
zerrieben  xii\\.Kiweifs  o^qv  frischem  Käse  (Tapfen)  zu  einer  Salbe 
angerieben  ,  und  schnell  aufgetragen  wird.  Dieser  Kitt  trocknet 
sehr  schnell,  und  wird  überaus  hart.  Man  kann  ihn  auch  auf 
folgende  Art  bereiten:  frischer  Käse  wird  durch  Pressen  von  sei- 
nen Molken  befreit  und  wohl  ausgebreitet  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur an  der  Luft  möglichst. schnell  getrocknet,  dann  zu  Pulver 
zerrieben,  und  auf  9  Theile  i  Theil  reiner  gebrannter  Kalk  und 
*^0  Kampfer  zugesetzt,  alles  aufs  Innigste  zu  einem  zarten  Pulver 
zerrieben  ,  Und  in  einem  verschlossenen  Glase  aufbewahrt.  Beim 
Gebrauch  wird  etwas  davon  mit  Wasser  angerührt  und  auf  die 
Fugen  gestrichen.  Dieser  Kitt  dient  auch,  um  zerbrochene  Ge- 
fäfse von  Porcellan  u.  s.  w.  dauerhaft  zu  kitten.  Zu  gleichera. 
Zweck  dient  folgender  Kitt:  eine  Lösung  von  1  Theil  Mastix  in 
G  Thelien  Alkohol,  und  2  Theilen  Hausenblase  in  16  Theilen 
Brantwein,  worin  /4-^heiI  Gummi  Ammoniac  durch  Reiben  ge- 
löst wird,  werden  vermischt  und  warm  auf  die  Fugen  gestrichen. 
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—  .  Üra  Risse  auf  erhitzleii.  Giäscrn  zu  vcrscLIIefsen ,  streue  man 
etvras  Aetzkalk  darauf,  und  bestreiclie  den  Thell  mit  Kiescl- 
feuchtlokeit.  Weit  vorzü"lic1iei-  moelite  Inezu  das  von  Fuchs  er- 
fundene  in  A'Vasser  lösliche  Glas  (Wasserglas)  sevn,  (Vergl. 
Kastners  Arcliiv  für  die  gesammte  iSaturlelire  Bd.  5.  S.  385  und 
Magaz.  für  Pliarmac.  Bd.  i4  S.  336).  —  Zu  einem  feuerfesten 
Beschlag  dient  ein  Gemenge  aus  gemeinem  2 hon  (Lehm)  und 
Sand,  welches  mit  Kälberhaaren ,  Eisenjeile,  Salz  u.  s.  "\v. 
versetzt,  und  mit  Wasser,,  auch  Blut  angerieben  und  in  dünnen 
Lagen  auf  Tletorten  u,  s.  w^  getragen  wird,  die  man  jedesmal  ab- 
trocknen läfsl ,  bevor  man  eine  neue  Lage  aufträgt.  —  Einen 
dauerhaften  Wasserkitt  zum  Einkitten  des  Kühlrohrs  u.  s.  w.  be- 
reitet man  aus  einem  Gemenge  von  4  Theilen  Xie^elmehl ,  3 
Theilen  Pech  und  4  Theil  Wachs.  Der  Kitt  wird  flüssig  ge- 
macht, Hanf,  Streifen  Leinwand  u.  s.  vv.  eingetaucht,  und 
diese  warm  in  die  Fugen  gestopft.  —  Der  Eisenkilt  besteht 
aus  einem  Gemenge  von  i  Theil  Schwefel,  2  Theilen  Salmiak 
und  1 6  Theilen  Eisenfeile,  welches  beim  Gebrauche  mit  seinem 
gleichen  Gewicht  feiner  Eisenfeile  gemengt,  und  mit  Wasser 
zu.  einem  Brei  angerührt  wird.  Derselbe  wird  bei  eisernen 
GeräthscTiaften  angewendet,  man  streicht  ilin  in  die  Fugen,  wo 
er  bald  sehr  fest  wird,   und  sowohl  Wasser  als  Feuer  hält. 

Bei  den  einzelnen  Arbeiten  wird  das  noch  etwa  Nöthige 
über  die  Kitte  erläutert.  —  Li  chemischen  Handbüchern  und 
Zeitschriften   findet  man   noch  viele  Vorschriften  von  Kitten, 


§.  275.  Die  in  diesem  ersten  Theile  der  prak- 
tischen Pharm  a€fe  im  Allgemeinen  heschriebenea 
Arbeiten,  enthalten  das  Wesentlichste  sowohl  für  die 
Defectur  als  Receptur,  Ueber  letztere  läfst  sich  im 
Allgemeinen,  was  das  Pharmaceutische  betrifft,  wenig 
mehr  sagen.  —  Die  Zusammensetzung  eines  Recep- 
tes  ist  Sache  des  Arztes.  Dafs  aber  dieselbe  genaue 
und  umfassende  praktische  pharmaceutische  Kennt- 
nisse erfordert,  leidet  keinen  Zweifel;  denn  ohne  sie 
können  leicht  die  widersinnigsten  Gemische  verschrie- 
ben werden,  oder  der  Arzt  mufs  nur  Nachbeter  der 
in  medicinischen  Werken  vor«;es(hriebenen  Formeln 
bleiben,  die  ihm  aber  in  Ausübung^einer  Kunst  nur 
zu  häufig  heaimeüd  entgegen  stehen/ 


Bei  allen  pharmaceutischen  Arbeiten  mufs  übri-^ 
gens  die  höchste  Accuratesse,  verbunden  mit  der 
gröfsten    Reinlichkeit,    und    überall  die  pünktlichste 

Ordnung  herrschen.  Ueber  diesen  Gegenstand,  die  Abgabe 
und  Taxation  der  Arzneien  handelt  ausführlich  Buchner  in  sei- 
nem Inbegriff  der  Pliarmacie.      Einleitung  S.   343   —   ^78. 

Die  chemischen  und  andere  bei  der  Receptur  vorkommen- 
den Zeichen  und  Abkürzungen  werden  am  Ende  des  ersten 
Bandes  angeführt 
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ZWEITER  THEIL 

DER  PRACTISCHEN  PHARMACIE, 

WELCHER  DEN  SPECIELLEN  CHEMISCHEN 
AUSMACHT. 

§.276.  Es  werden  in  diesem  Theil  die  Stoffe, 
welche  Arzneien  sind,  oder  Theile  zu  den  Arzneimit- 
teln liefern  und  die  officinellen  chemischen  Verbin- 
dungen derselben  nach  ihren  physischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  beschrieben ,  ihr  Vorkommen 
und  ihre  Bereitung  gelehrt,  dabei  beständig  vom  Be- 
kannten zum  Unbekannten  fortschreitend,  und  sich 
auf  die  abgehandelten  physischen  und  chemischen 
Gesetze,  so  wie  die  pharmaceutischen  Arbeiten  im 
Allgemeinen  bezoo:en.  Auf  diese  Art  soll  Klarheit 
mit  möglichster  Kürze  vereint  werden. 

§.  277.  Von  den  bis  jetzt  bekannten  S.  77  und 
78  aufgeführten  51  einfachen  Stoffen  sind  30  Gegen- 
stände der  Pharmacie.  Die  einfachen  Stoffe  sind  hei 
gewöhnlicher  Temperatur  theils  fest,  theils  ausdehn- 
sam  flüssig  (nur  das  Quecksilber  ist  tropfbarflüssig). 
Sie  Zerfallen  in  nicht  metallische  Substanzen  (Me- 
talloide nach  Berzelius)  und  Metalle,  Die  nicht  me- 
tallischen Substanzen  sind  theils  gasförmig,  theils  fest 
und  Nichtleiter  der  Electricität  (ausgenommen  KohlenstofF 
zum  Tlieil) ;  9  davon  interessiren  den  Pharmaceuten. 
Sie  zeigen  in  der  Regel  die  manigfaltigste  Affinität 
und  ihre  Verbindungen  sind  für  die  Chemie  die  wich- 
tigsten. Von  den  Metallen  sind  21  dem  Pharmaceu- 
ten wichtig. 

Geiaers  Pharmaei&,     I.  \  10 
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§.  278.  So  wie  die  Körper  binsicbtlicli  ihres 
elec Irischen  Verhaltens  häufig  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften zeigen,  Lald  vorzugsweise  am  -f-  oder  - —  Pol 
auftreten,  (§.  165),  eben  so  nimmt  man  an  ihnen  in 
chemischer  Hinsicht  eine  ähnliche  Entgegen gesetzt- 
heit  wahr.  Es  können  nämlich  die  einfachen  Körper 
bei  ihrer  Verbindung  bald  mehr  als  formende  (Ein- 
drücke ertheilende)  bald  mehr  als  geformte  (Eindrücke 

erhaltende)  Princlpien  (zum  Theil  auch  verbrennend  und  ver- 
brcnnlicli)  angesehen  werden,  So  sind  die  nicht  metalli- 
schen Substanzen  gegen  die  Metalle  als  formende  Principien  an- 
zusehen, indem  sie  ihnen  ihren  Charakter  gleichsam  aufdrücken 
und  so  ähnliche  Producte  bilden.  Es  haben  nämlich  die  Oxyde, 
Chloride,  Schwefelverbindungen  u.  s.w.  unter  sich  mehr  Aehn- 
lichkeit,  als  die  Verbindungen  eines  Metalls  mit  Sauerstoff,  Chlor, 
Schwefel  u.  s.  w. 

§.  279.  Die  chemischen  Verbindungen  werden 
eingetheilt  in  anorganische ,  welche  durch  chemi- 
sche Thätigkeit,  Affinität,  allein  erzeugt  werden,  und 
organische ,  die  nur  unter  Mitwirkung  der  Lebens- 
kraft hervorgehen  können. 

Bei    der    Verbindung  werden    die  Körper    mehr 
oder  weniger  in  ihren   hervorstechenden   chemischen 
Eigenschaften  ausgeglichen,    es   entstehen  mehr  oder 
minder  indifferente  Producte.      Die  binären  Verbin- 
dungen (bei   organischen  Körpern    auch    die  Snären 
und  4ternären)  zeigen  aber  meistens  noch  eine  che- 
mische Entgegengesetztheit.  —     Viele  einfache  Kör- 
per   erhalten    erst   bei   ihrer   Verbindung  mit   einem 
andern  die  Fähigkeit,    anderweitige  Mischungen  ein- 
zugehen.     Sauerstoff    und   Wasserstoff  bilden    unter 
den    binären  Verbindungen   das   indifferenteste    Pro- 
ducta —  Wasser  — ,    diese  Bestanddieile  bilden  aber 
einzeln  mit   den  übrigen  Körpern  die   ausgezeichne- 
testen Verbindungen.  — 

Mehrere  mehr  oder  weniger  indifferente   orga- 
nische und  einige  für  die  Pharmacie  meistens   wenig 
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interessante  anorganische  Verhindungen  ausgenommen 
(Siiboxyde  und  Hjperoxvclc) ,  stellen  die  Körper  mit  Sauer- 
stoff oder  Wasserstoff  die  2  wichtifi^sten  Klassen  ein- 
faclier  Verbindungen,  ncämlicli  Säuren  und  Basen 
dar,  welche  sich  bei  ihrer  Vereinigung  zu  mehr 
oder  weniger  indifferenten  Producten ,  den  Salzen 
ausgleichen. 

Allgemeiner   Charakter  und  Elntheiliing  der  Säuren. 

§.  280.  Man  theilt  die  Säuren  ein  in  anorga^ 
niscfie  und  organische  Säuren.  Erstere  sind  entwe*- 
der  Sauerstoff-  Säuren  (d.  i.  Verbindungen  einfacher 

sJiurefahiger  Körper  mit  Sauerstoff  (die  Veibindutigen 
des  Sauerstoffs  mk  nicht  metalllsclien  Substanzen  zu  Säuren  nennt 
m'dw  Miner  als  äuran,  mit  MeidWcn,    Metallsüuren')  _,   oder  TJ^aS'" 

serstoffsäuren  (nämlich  Verbindungen  solcher  Kör- 
per mit  Wasserstoff).  Die  organischen  Säuren  ent- 
halten sämmtlich  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zugleich. 

(Kleesäure   ausgenommen,      welche    keinen  Wasserstoff  enthält). 

Sie  werden  in  stickstofffreie  und  stickst  off  hal- 
tende Säuren  eingetheilt.  Be.rzelius  theilt  die  Säuren  in 
2  Klassen.  Säuren  der  ersten  Klasse  sind  die  anorganischen, 
auch  Mincralsäuren  genannt,  welche  aus  einem  einfachen  Radikal 
und  Sauerstoff  bestehen.  Die  Säuren  mit  zusammengesetzter  Base, 
die  organischen  Säuren  ,  sind  Säuren  der  ZAveiten  Klasse.  —  Von 
der  ehemaligen  Eintheiiung  in  Säuren  der  I.  IL  JII.  IV  u.  V.  Gat- 
tung oder  in  mineralisclie  ,   vegetabilische  und  thierische Säuren,- — 

Die  Säuren  haben  meistens  einen  eigenthümlichen  Ge- 
schmack, den  wir  sauer  nennen  (von  dem  geringsten 
kaum  wahrnehmbaren  Grade  bis  zur  höchsten  Saure 
und  Aetzbarkeit).  Sie  sind  fast  alle  in  Wasser  löslich; 
sie  ändern  die  meisten  blauen  Pflanzenfarben ,  Lakmus, 
Violensaft,  Schwertlilie,  blauen  Kohl,  Mähen,  den 
violetten  Saft  der  Rinde  von  rothen  Monat- Rettigen, 
Hollunderbeeren,  der  Häute  schwarzer  Trauben,  u.  m. 
a.  in  roth,  sie  verbinden  sich  mit  den  Basen  zu  Salzen; 
sie  werden  aus  ihren  Verbindungen  durch  die  galvani- 
sche Electricität  am  -f-  Pol  ausgeschieden. 

15* 
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Charakter  und  Eintheilung  der  Basen, 

§.  281.  Die  Basen  sind  ebenfalls  anorganische 
und  organische.  Die  anorganischen  Basen  sind  bis 
auf  eine  (Ammoniak)  Verbindungen  des  Sauerstoff  mit 
Metallen  (ausjjcnomen  die  Erden?)  die  or^nischcn 
haben  dieselben  Bestandtheile  wie  die  Säuren.  Die 
Basen  sind: 

a)  Alkalien  ;  diese  haben  einen  laugenhaften  (alka- 
lischen) Geschmak  (ausgenommen  die  organisclien),  welcher 
vom  geringsten  bis  zum  stärksten  Grade  und  zur  höch- 
sten Aetzbarkeit  geht;  sie  sind  alle  in  Wasser  löslich 
(die  organischen  zum  Tlieil  sehr  wenig);  sie  Stellen  die  durch 
Säuren  gerÖlheten  blauen  Pflanzenfarben  wieder  her, 
ändern  mehrere  derselben ,  (Violen,  blaue hus,  blauen 
Kohl,  Malven,  Heidelbeeren,  rothe  Rettige,  Hollun- 
derbeeren,  schwarze  Trauben  u.  s.  w.)  in  grün,  die 
rQthe  Farbe  des  Fernambuks  in  violett,  die  rothe  Farbe 
der  geistigen  Alkanna  -  Tinktur  in  blau,  die  gelbe 
jParbe  von  Kurkuma  und  Rhabarber  in  braun  und 
braunroth ,  auch  einige  Säuren,  Borax-,  Sclivvefel-,  Salz.  - , 
Salpetersäure,  einige Melallsalze  ,  Bleiessig,  Eisensalze,  salzsaures 
Zink-,  Antimon-  und  Zinnoxyd  u.  m.  a.,  röthen  Kurkuma  und 
zum  Theil  auch  Rhabarber,  defshalb  diese  Farbenumänderung  allein 
nicht  immer  ein  Alkali  anzeigt,  i^ßz-ßö?«/)  färben  denfastfarb- 
losen  Aufgufs  von  weifsem  Senf  gelb.  Sie  haben  die  stärk- 
ste Affinität  zu  den  Säuren,  (ausgenommen  die  organischen), 
können  ihre  saure  Eigenschaften  vollständig  abstum- 
pfen und  damit  zum  Theil  in  Wasser  lösliche  farblose 
Neutralsalze  bilden,  —  Man  unterscheidet: 

a)  reijie  anorganische  Alkalien,  Diese  haben  die 
angeführten  Eigenschaften  im  höchsten  Grade,  sind 
vorzüglich  scharf  und  ätzend,  verbinden  sich  leicht 
mit  Wasser  und  Weingeist,  und  bilden  mit  Kohlen- 
säure in  Wasser  leicht  lösliche  Salze. 

/5)  erdige  Alkalien  (alkalische  Erden).  Sie  sind  weni- 
ger ätzend,  auch  weniger  löslich  in  Wasser  und  Wein- 
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geist,  als  die  vorigen ,  und  bilden  mit  Kohlensaure  in 
reipem  Wasser  fast  unlösliche,  geschmacklose  Ver- 
bindungen. 

y)  organische  jdlkalien  (j4lkaldide).  Diese  haben 
die  geringsten  alkalischen  Eigenschaften.  Sie  sind 
entweder  geschmacklos  oder  haben  einen  bittern, 
scharfen  und  bitterscharfen  Geschmack ;  in  Wasser 
sind  sie  gröfstentheils  schwerlöslich,  leichter  löslich 
in  Weingeist,  nur  zum  Theil  neutralisiren  sie  die  Säu- 
ren vollständig  und  bilden  meistens  in  Wasser  leicht- 
löshche  Salze. 

b)  Erden,  diese  sind  farblose,  durchsichtige, 
krystailisirte  oder  weifse,  zerrei bliche,  pulverige,  ge- 
schmack-  und  geruchlose,  in  Wasser  und  Weingeist 
unlösliche,  feuerbeständige  Substanzen,  deren  speci- 
fisches  Gewicht  noch  nicht  5  beträgt.  Sie  haben  ge- 
ringere Affinität  zu  den  Säuren  als  die  Alkalien  (die  or- 
ganischen ausoenommen)  stumpfen  ihre  sauren  Eigenschaf- 
ten ,  in  so  fern  sie  damit  lösliche  Verbindungen  bilden, 
meistens  nicht  vollständig  ab,  und  bilden  damit  farb- 
lose Mischungen ,  die  erdigen  Mittelsalze, 

c)  Basische  schwere  Metalloxfde,  Diese  haben 
meistens  ein  specifisches  Gewicht  über  5,  die  natür- 
lich vorkommenden  sind  öfters  krvstallisirt,  die  künst- 
lieh  bereiteten  pulverig,  farblos  oder  verschiedenartig 
gefärbt,  zum  Theil  geschmacklos  ,  zum  Theil  von 
scharfem  widerlichen  Metallgeschmack ,  im  Wasser 
unlöslich  oder  kaum  löslich.  Mit  Säuren  bilden  sie 
die  metallischen  Mittelsalze ,  welche  theils  farblos, 
theils  verschiedenartig  gefärbt  sind,  theils  im  Wasser 
löslich  theils  unlöslich^  die  löslichen  reagiren  meistens 
sauer. 

(Scliwleri'gkeit   der  genauern   Trennung   der    Bases  in    die 
erwähnten  Abtheilungen). 

§.  282.  Durch  Vereinigung  der  Säuren  mit  den 
Basen  entstehen  die  Salze  (§.  279;,  meistens  krystalli- 
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sirbare  Verbindungen,  welche  theils  in  Wasser  löslich 
sind  und  einen  eigenthümlichen  {salzigen)  Geschmack 
besitzen,  der  aber  bei  jedem  verschiedenartigen  Salz 
oft  sehr  abweichend  ist,  so  dafs  er  sich  im  Allgemei- 
nen nicht  bestimmeii  läfst.  (Kochsalz,  Bittersalz,  Alaun, 
Vitriol,  Quecksilbersalz).  Theils  sind  sie  in  Wasser  un- 
löslich und  geschmacklos  (Schweispath).  — 

Man  theilt  die  Salze  ein  in  Neutralsalze ,  gesät- 
tigte Verbindungen  der  Säuren  mit  Alkalien  (§.  281,  ci). 
Diese  reagiren  weder  sauer  noch  basisch  (verändern  weder 
blaues  uocli  rotlies  Lakmus  u.  s,  w.).  Mittelsalze ^  Verbin- 
dungen der  Säuren  mit  Erden  undMetalloxjden  (§.281, 
b  n,  c)  diese  verändern  meistens,  selbst  wenn  sie  ge- 
genseitig gesättiget  sind,  die  genannten  Pflanzenfarben 
(reagiren  sauer).  Mehrere  aus  Säuren  und  Alkalien 
bestehende  Salze  reagiren  auch  auf  die  Pflanzenfarben. 
Röthen  sie  diehlauen,  so  nennt  man  sie  saure  Salze 
(mit  vorherrschender  Säure);  reagiren  sie  alkalisch, 
^  so  w^erden  sie  basische  Salze  (mit  vorherrschender  Base) 
genannt.  Diese  Eintheilung  ist  aber  etwas  unbestimmt, 
denn  die  saure  und  basische  Reaction  hängt  häufig 
nicht  nur  von  der  Menge  sondern  auch  von  der  Stärke 
der  Säure  oder  Base  ab.  Besser  theilt  man  sie  nach 
der  Zahl  ihrer  Mischungsgewichte  ein  in  einfach  saure, 
wenn  gleiche  M.  G.  Säure  und  Base  das  Salz  constitui- 
ren  ;  doppeltsaure,  wenn  2  M.  G.  Säure  von  einem 
M.G.  Base  gebunden  sind.  3 ,  4f achsaure  u.  s.  w., 
wenn  3?  4M. G.Säure  gegen  1  M.G.  Base  vorhanden 
sind.  Ist  %,  Ys,  %,  Ve  M.G.  Säure  mit  1  M.G.  Base 
verbunden ,  so  heifsen  die  Salze  ^/^  ,  Yg  ,  Yt  >  Ve  «^^"^'^ 
Sähe ;  oder  doppelt,  3,  4y  6fach  basische  Salze. 
Aufserdem  theilt  man  die  Salze  noch  ein  in  einfache 
Sahe^  wenn  eine  Säure  nur  eZ/ze Base  enthält,  Doppel- 
sahe^  wenn  eine  Säure  zwei  Basen  bindet  (Selgnetten- 
salz),  Trippelsalze ,  wenn  drei  Basen  an  eine  Säure 
gebunden  sind  (Alaun  zum  Theil),  Zwillingssalze ,  wenn 
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2  Säuren  mit  2  Basen  in  gemeinschaftliche  Verbindung 

treten  (Borax- Weinstein)  ,  TrilUngSSalze  u.  S.  W.  CUeber 
die  Einthcllimg  der  Sal/.e  von  Berzelius  in  Sauerstoffsalze  ,  Ha- 
loidsalze  und  Schwefelsalze  siehe  (/ej-j-e/i  Lehrbuch  der  Chemie, 
neueste  Auflage,    übersetzt  von  Wähler.     i825.    Bd.  i.    S.  697.) 

\)\^  meisten  Salze  nehmen  bei  der  Krystallisatlon  noch 
eine  bestimmte  Menge  Kry st allisatiqns-Jf^ asser  auf, 
welche  mit  dem  M.  G.  der  Sake  im  Verhältnifs  steht. 

Ehedem  nannte  man  alle  feste,  meistens  krjsiallisirbare  ge- 
ruchlose Körper,  welche  in  wenigstens  4 — 5oo  Theilen  Wasser 
löslich  sind,  und  auf  der  Zunge  einen  Geschmack  erregen,  Salze. 
So  hatte  man  saure  Salze,  krjstalllsirbare  Sauren  (Weinstein- 
säure), alkalische  Salze  (die  reinen  Alkalien),  süfse  Salse , 
(Zucker)  u.  s.  av.  Dagegen  wurden  alle  in  Wasser  unlösliche 
und  geschmacklose  Verbindungen  von  Sauren  und  Basen  Erden 
und  Steine  genannt,  welche  Benennung  bei  den  natürlich  vor- 
kommenden gröfstenthells  noch  beibehalten  wird  ( Schwerspath , 
Kreide.). 

Von  den  übrigen  anorganischen  und  organischen  Verbindun- 
gen, von  Chlor-,  Jod-,  Schwefel -Mischungen,  Metallegirungen, 
Weingeist,  Oelen,  Harzen  und  andern  organischen  Oxyden  jäfst 
sich  wenig  Im  Allgemeinen  angeben,  und  sie  können  nur  speciell 
abgehandelt  werden.   — 

§.  283.  Die  anorganischen  und  organischen  Ver- 
bindungen unterscheiden  sich,  wie  §.  279  angedeutet 
wurde,  was  ihre  Bildung  betrifft,  wesentlich;  auch 
in  ihren  Mischungen  und  Eigenschaften  weichen  sie 
meistens  sehr  von  einander  ab.  Darum  werden  sie 
auch  zweckmäfsig  getrennt  abgehandelt,  indem  mit 
den  anorganischen  angefangen  wird.  . 
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ERSTER     ABSCHNITT, 

worin   die  einfachen  Stoffe  und  ihre  anot* ganischen 
Verbindungen  abgehandelt  werden, 

EUSTE      ABTKEILtüNG. 

Nichtmetallische  Stoffe. 

/,     P/V  allgemeinen  Eigenschaften  der  nichtmetallischen  Stoffe 
sind  S,  ü^5  kurz  erwähnt: 

I.     Sauerstoff  {pxfgenium'). 

Synonyme:  Oxygene,  säurezeugender  Stoff,  dephlogi- 
stisirte  Luft,  Lebcnslalt,  reine  Luft,  Feuerluft  (Wassersäure). 

Der  Sauerstoff  wurde  von  Priestley  und  Scheele  iyy4i  fast 
zu  gleicher  Zeit  entdeckt.  Seine  Eigenschaflcn  erforschte  zuerst 
Lavoisier  am  genauesten  und  gründete  hierauf  die  antiphlogisti- 
sche Theorie. 

Der  Sauerstoff  ist  überall  auf  der  Oberfläche  der  Erde  ver- 
breitet, er  macht  wenigstens  /^  der  bekannten  Erde  aus.  Er  ist 
Bestandtheil  des  Wassers,  darin  /^  ausmachend,  die  atmosphä- 
rische Luft  enthält  ^,  in  allen  Sal/.en,  den  meisten  Steinen, 
Erden,  ist  er  enthalten,  so  wie  er  einen  bildenden  Bestandtheil 
der  Organismen  ausmacht. 

Wegen  der  so  manigfaltigen  und  meistens  grofsen  Affinität 
des  Sauerstoffs  ist  er  nicht  unverbunden  in  der  Natur  vorhanden. — - 
Um  ihn  rein  z  4  erhalten ,  mufs  er  von  seinen  Verbindungen  ge- 
trennt werden.  Man  wählt  dazu  Stoffe,  welche  ihn  in  bedeu- 
tender Menge  und  wenigstens  zum  Theil  nur  lose  gebunden  ent- 
halten. Dahin  gehören  die  Oxyde  edler  Metalle  und  einige 
Hyperoxyde,  Einige  Salze  ,  chlor  säur  es  Kali ,  Salpeter  u.  s.w^ 
(In  der  atmosphärischen  Luft  ist  er  zwar  am  wenlgsteu  gebunden, 
doch  läfst  «r  sich  nicht  leicht  isolirt  aus  ihr  darstellen). 

§,  284.  Man  bereitet  den  Sauerstoff,  indiem.  Braun- 
stein iMamganhfperoxyd}  für  sich  geolüht,  oder  der-- 
selbe  mit  gleichviel  Vitriolöl  {^Schivefelsäure^  erhitzt 
wird.  OdiQv  vo\\\ts>  (^uecksilberoxj'd y  Salpeter,  oder 
chlorsaures  Kali  vferAeniu  verschlossenen  mit  Entbin- 
dungsröhren versehenen  Gefäfscn  erhitzt  und  das  ent- 
wickelte Gas  über  Wasser  aufgefangen. 
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Braunstem  wird  für  sich  in  LescKlagenen  irdenen ,  besser  eiser- 
nen Retorten ,  oder  einem  Flintenlauf  stark  rothgeglülit ,  oder 
mit  Vitriolöl  in  einer  gläsernen  Retorte  ,  so  lange  ajs  sich  Gas 
entwickelt,  erliitzt,  er  liefert  von  i  M.  G.  Braunstein,  ==  44> 
höchstens  %  M.  G.  Sauerstoff,  =  5,33  beim  Glühen  für  sich; 
beim  Erhitzen  mit  Vitriolöl  liefert  er  i  M.  G.  ■ —  Quecksilberoxyd 
wird  in  einer  gläsernen ,  der  Vorsicht  wegen  beschlagenen  Re- 
torte (S.  223)  gelinde  geglüht  (bei  vorsichtiger  Feuerung  ist  das 
Beschlagen  unnöthig),  es  liefert  i  M.  G.  =  216  Quecksilberoxyd, 
2  M.  G.  =  16  Sauerstoff^  ebenso  behandelt  man  Salpeter,  dieser 
liefert  aber  nur  anfangs  etwas  reines  Sauerstoffgas ,  später  er- 
scheint es  immei^  mehr  mit  Stickgas  gemengt.  Am  reinsten  und 
in  gröfster  Menge  liefert  das  chlorsaure  Kali  Sauerstoff,  es  mufs 
nämlich  1  M.  G.  chlorsaures  Kali  =  424  ,  6  M.  G.  Sauerstoff=48 
liefern.  Man  erhitzt  das  chlorsaure  Kali  in  einer  geräumigen, 
nur  zu  /^2  davon  erfüllt  werdenden  Retorte,  am  besten  über 
freiem  Kohlenfeuer,  indem  man  die  Retorte  auf  einen  Drahtkorb 
legt,  anfangs  langsam  und  vorsichtig  (welclics  bei  allen  gläsernen 
und  irdenen  Apparaten  nöthig  ist),  bis  zum  Schmelzen  und  ganz 
schwachen  Rothglühen  des  Inhalts;  das  Gas  wird  sich  jetzt  sehr 
schnell  entwickeln,  durch  Schliefsen  der  Züge  oder  geringesEnt- 
fernen  der  Retorte  vom  Feuer  mäfsigt  man  nun  die  Hitze  etwas, 
und  fährt  mit  der  Feuerung  fort,  so  lange  noch  Gas  entwickelt 
wird.  — =  Bei  diesen  Arbeiten  entweicht  anfangs  die  durch 
Wärme  sich  ausdehnende  atmosphärische  Luft  der  Gefäfse,  wei- 
cheentfernt werden  mufs;  man  prüft  von  Zeit  zu  Zeit  das  sich 
entwickelnde  Gas  mit  einem  glimmenden  Span,  ob  er  sich  darin 
entzündet,  und  fängt  jetzt  das  Gas  besonders  auf.  Mit  dem  Er- 
hitzen oder  Glühen  wird  «O  lange  fortgefahren,  als»  sich  noch 
reines  Sauerstoffgas  entwickelt  ,  mau  bringt  dann  die  Entbln- 
dungsrÖhre  sogleich  aus  dem  "Wasser,  damit  dieses  beim  Abküh- 
len der  Gefäfse  nicht  zurücktrete,  und  verwahrt  das  erhaltene  Gas 
in  verstopften  mit  der  Mündung  unter  Wasser  ,  Quecksilber  u, 
s.  w.  getauchten  Flaschen. 

Erklärung  ;  Braunstein  Ist  ein  Hyperoxyd,  bestehend  aus  1 
M.  G.  Manganmetall  und  2  M.  G.  Sauerstoff,  beim  Glühen  läfst  er 
^  bis  /^  M.  G.  Sauerstoff  als  Gas  fahren  f  und  es  bleibt  Hyper- 
oxydul  oder  Oxyd.  Wird  er  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  so  en|- 
weicht  durch  die  Reaction  der  Schwefelsäure  noch  leichter  1  M.  G.. 
Sauerstoff,  der  Rückstand  ist  schvrefelsaures  Manganoxydul,  -r— 
Rothes  Quecksilber oxyd  hat  2  M.  G.  Sauerstoff;  als  ein  edles  Me- 
tall verliert  es  in  der  Glühhitze  allen  Sauerstoff  j  das  flüchtige 
Metall  geht  zugleich  als  Dampf  über,  tind  sammelt  sich  unter 
Wasser  in  Tropfen.  — -     Chlorsauxcs  Kali  (sogenanntes   hyper- 
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oxydirt  salzsaares  Kali)  besteht  aus  gleichen  M.  G.  Chlorsäure  uiul 
Kali.  Chlorsäure  hat  5,  das  Kali  i  M.  G.  Sauerstoff,  beim  Er- 
hitzen entweicht  aller  Sauerstoff  der  Säure  und  Base,  Chlor  und 
Kalium  treten  zu  Chlorkalium  (Digestivsalz)  zusammen. 

Die  Entwickelung  des  Sauerstoffs  aus  Wasser,  wässerigem 
Chlor  und  Salpetersäure  durch  Licht  (siehe  S.  io5).  Sauerstoff- 
Entwicklung  aus  Wasser  durch  Galvanismus  S.  117. 

V  §.  285.  Die  Eigenschaften  des  Sauerstoffs  sind: 
Es  ist  ein  farbloses,  geruch-  und  geschmackloses  Gas, 
745mal  leichter  als  Wasser,  etwas  schwerer  als  atmo- 
sphärische Luft,  sein  specifisches  Gewicht  verhält 
sich  7Air  atmosphärischen  Luft  wie  10  :  9  oder  wie 
1,111  :  1,000;  100  rheinländische  Kubikzolle  wiegen 
bei  12*72^  R.  und  mittlerer  Barometerhöhe  38,  83  Gran. 
Es  hat  unter  allen  durchsichtigen  Körpern  die  gering- 
ste lichtbrechende  Kraft,  dieselbe  verhält  sich  zu  der 
atmosphärischen  Luft  =  0,924  :  1,0000.  Bei  schnel- 
lem Zusammendrücken  leuchtet  es  unter  den  Gasarten 
am  stärksten.  Der  Sauerstoff  unterhält  vorzüglich  das 
Verbrennen  und  Athmen.  Brennende  Körper  brennen 
darin  weit  lebhafter  als  in  atmosphärischer  Luft.    Ein 

glimmender  Holzspan  entzündet  sich  darin  ,  und  brennt  mit  glän- 
zendem Licht,  erhitztes  Eisen  (eine  Uhrfeder,  Draht)  brennt 
darin  mit  lebhaftem  Lichte  unter  Funkensprühen,  Kohle  mit 
hellem  weifsblauen  Licht;  Schwefel  mit  schöner  violettrother 
Flamme, Phosphor  mit  unerträglichem  weifsglänzendem  Licht  u.  s.  w. 

Thiere  leben  in  Sauerstoffgas  4  —  5mal  so  lange  als  in 
einer  gleichgrofsen  Menge  eingeschlossener  atmosphä- 
rischen Luft.  —  Das  Mischungsgewicht  des  Sauerstoffs 
ist;  Wasserstoff,  als  1  angenommen  =  8. 

§    286.     Der  Sauerstoff  hat  unter  allen  einfachen 
Stoffen   die  manigfaltigste  Affinität ,    ej*  ist  mit  allen 

übrigen  einfachen  Körpern  (das  nicht  officinelle  Fluor  viel- 
leicht ausgenommen?)  verbindbar.  Seine  Affinität  ist 
häufig  die  gröfste.  Je  entgegengesetzter  die  Körper 
sich  ihm  in  electrischer  Hinsicht  verhalten,  um  so 
stärker  ist  meistens  seine  Affinität  zu  ihnen.     Verände- 
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rung  dar  Temperatur  und  andere  Umstünde  ändern  häufig  die 
Affin llätsgröfseu    des  Sauerstoffs    zu  den  übrigen   Körpern   S.  55 

Anmerkung,  64  u.  65.  Nach  der  Verschiedenheit  der 
Temperatur  kann  sich  der  Sauerstoff  mit  den  übrigen 
Körpern  nicht  selten  langsamer  oder  schneller  verbin- 
den. —  Geschieht  die  Verbindung  desselben  unter 
Licht-  und  Wärmeentwickelung,  so  nennt  man  den 
Procefs  Verbrennen,  —  Das  Verhrennen  kann  nach 
der  dabei  statt  findenden  Temperaturerhöhung  lang- 
sames oder  rasches  Verhrennen  seyn. 

Zum  langsamen  Verbrennen  ist  Rolliglübliltze  liinrelcliend, 
das  rasche  Verbrennen  erfordert  Welfsgliihliitze.  Das  Verbren- 
nen zeigt  sich  als  ein  leuchtender  Schein,  wenn  die  verbrennende 
Substanz  als  ein  fester  Körper  unmittelbar  mit  dem  Sauerstoff 
nnter  JLicht  -  und  Wärmeentwickelung  sich  verbindet.  Gehen 
aber  die  Körper  vor  der  Verbindung  mit  Sauerstoff  in  Dunst  - 
oder  Gasform  über,  oder  vereinigen  sich  überhaupt  ausdehnsame 
Flüssigkeiten  unter  Feuerentwickelung  mit  Sauerstoff,  so  er- 
scheinen die  verbrennenden  Körper  als  ein  leuchtender  Kegel 
—   Flamme.  — 

Die  Flamme  ist  also  glühendes  Gas  oder  Dampf.  —  Die 
Helle  einer  Flamme,  die  Lichtentwickelung,  hängt  zum  Theil 
von  der  Gegenwart  eines  festen  Körpers  ab,  dieser  wird  näm- 
lich in  der  Flamme  weifsglühend  und  verbreitet  so  ein  glänzen- 
des Licht.  Verbrennen  die  Gas-  und  Dampfarten  rasch  und  voll- 
ständig ,  so  dafs  sie  bei  hinlänglicher  Berührung  mit  Sauerstoff 
nur  als  solche  verbrennen,  so  entwickeln  sie  sehr  viele  Wärme 
aber  nur  wenig  Licht  (Wasserstoffgas,  W^eingeist) .  Bringt  man 
in  diese  Flamme  einen  feinzertheliten  festen  Körper  (z.  B.  Pla- 
tindraht) so  w^ird  dieser  weifsglühend,  und  es  entwickelt  sich 
mehr  Licht;  darum  entwickeln  Körper,  w^elche  beim  Verbren- 
nen feste  Produkte  erzeugen,  wie  Zink,  Phosphor  u.  a.  das 
blendendste  Licht,  w^eij  die  festen  Substanzen  weifsglühend  er- 
sclieinen ;  ebenso  entw^iekeln  zusammengesetzte  Gasarten  mehr 
Licht,  wenn  sie  vor  dem  vollständigen  Verbrennen  wegen  Man- 
gel an  Sauerstoff,  zum  Theil  zerlegt  werden  ,  und  einen  festen 
Körper  absetzen  ( z.  B.  Kohlenwasserstoffgas,  Ölbildendes  Gas, 
setzen  einen  Theil  Kohle  im  fein  zertheilten  Zustande  ab,  diese 
wird  in  der  Flamme  weifsglühend  und  verbreitet  ein  lebhaftes 
Liclil).  —  Nutzanwendung  dieser  Kenntnifse  um  die  Erleuchtung 
zu  vermehren.  Vermehrung  der  leuchtenden  Kraft  des  Wein- 
geistes   durch  Zusatz  von  Terpentinöl.      Aufserordentliche  Ver- 
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Stärkung  des  Lichts,  wenu  eine  Weingeistfiamme  mittelst  eines 
Stroms  von  Sauerstoffgas  auf  Kalk  oder  Zirkonerde  geleitet  wird, 
Anwendung  dieses  verstärkten  Lichtes  hei  Leuehtthürmen  u,  s.  w. 
Die  Flamme  einer  Kerze» 

Die  Bedingungen  für  die  Fortdauer  des  langsamen  oder 
rtschen  Verbrennens  sind: 

i)  Beibehaltung  der  dazu  nöthigeu  Temperatur ,  um  die 
7.UT  Feuerentwickelung  nÖthige  Affinität  des  Sauerstoffs  zu  dem 
verbrennenden  Körper  zu  erhalten.  Dieses  geschieht  theils  durch 
die  beim  Verbrennen  selbst  entwickelte  Wärme;  wird  hiebei  hin- 
reichend Wärme  entwickelt,  so  brennen  die  Körper  fort,  wenn 
das  Verbrennen  eingeleitet  ist  (Holz,  Kolile  u,  s.  w.)5  entwi- 
ckeln sie  aber  nicht  hinreichend  Wärme  bei  ihrer  Verbindung  mit 
Sauerstoff,  so  mufs  Wärme  von  aufsen  beständig  zugeleitet  wer- 
den,  sonst  erlöschen  sie.  Es  erlöschen  ferner  brennende  Körper, 
wenn  sie  in  Berührung  oder  auch  nur  in  hinreichende  Nähe  kalter 
stark,  wärmeleitender  Körper  gebracht  werden,  indem  ihnen  durch 
diese  stark  wärmeleitenden  Körper  die  zum  Verbrennen  noth wen- 
dige Temperatur  entzogen  wird  (Kohlen  erlöschen  auf  kaltem 
Metall.  —  Die  Flamme  einer  Kerze  erlischt,  wenn  ein  metallener 
Ring  ihr  genähert  wird.  Sie  geht  durch  ein  kaltes  feines  Draht- 
gitter nicht  durch,  eben  so  geht  sie  nicht  durch  eine  feine  metal- 
lene Röhre).  Eine  höchst  wichtige  Anwendung  dieses  Gesetzes 
ist  Davjrs  Sicherheitslampe  und  das  Neumann* sehe  Gebläse, 
Erstere  ist  eine  gewöhnliche  Lampe,  welche  mit  einem  Cylinder 
von  feinem  Dralitgitter  überall  umgeben  ist,  die  Maschen  dürfen 
nicht  weiter  als  y^g  höchstens  ^/^d'  Durchmesser  halten,  die 
Lampe  kann  man  brennend  in  Knallgas  tauchen,  ohne  dafs  die  im 
Innern  derselben  entstehende  Explosion  sich  der  äufseru  Umge- 
bung mittheilt,  die  erkaltenden  Wände  des  Drahtgitters  erniedri-. 
gen  die  Temperatur  des  explodirenden  Gases  in  ihrer  Niilie  und 
verhindern  die  Fortpflanzung  der  Verbrennung  aufserhalb  des 
Gitters.  Das  Neumann'sche  Gasgebläse  besteht  aus  einem  Behäl- 
ter, worin  comprimirte  Knalluft  enthalten  ist ;  man  läfst  die  Luft 
durch  eine  feine  ^30"  i^  Lichten  haltende  Metallröhre  ausströ- 
men; zündet  man  die  Luft  an  der  Röhre  an,  so  brennt  sie  nur 
an  der  Mündung  derselben  und  kann  wegen  starker  Erkältung 
4er  Röhre  nicht  in  den  Behälter  zurückschlagen.  (Vorsicht  bei 
Anwendung  dieser  Instrumente.  Verschiedene  Einrichtung  der* 
selben,   um  die  mögliche  Gefahr  zu  vermeiden). 

2)  Hinreichende  Berührun!»*  mit  Sauerstoff.  Heramt  man 
den  Zutritt  des  Sauerstoffs  zum  Theil,  oder  verdünnt  man  ihn 
stark ,  oder  mengt  ihn  mit  andern  Gasarten ,  so  erlöschen  viele 
liiennende  Körper  leicht,    weil  die  Verbrennung  zu  schwach  ist, 
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nm  die  nöthige  Temperatur  zu  iinlerlialten  (Eisen  brennt  in  rei- 
nem SauerstofFgas  fort,  in  atraospliärischer  Luft  erlischt  es  bald, 
■weir  diese  nur  ^/^  Sauerstoff  enthält  und  das  Verbrennen  also 
5 mal  (?)  schwächer  ist). 

Da  das  langsame  Verbrennen  weniger  V^ärme  erfordert  als 
das  rasche,  so  kann  diesem  noch  fortdauern  ,  wenn  das  erste  auf- 
hört. W^eingeist,  Aether  u.  s.  w.  kommen  zum  langsamen  Ver- 
brennen, wenn  in  iluen  Dunst  ein  nicht  völlig  zum  Glühen  er- 
hitzter Platindraht  gebracht-wird.  —  Die  Glühlampe. — -  Anwen- 
dung* derselben  als  Nachtlicht,  bei  der  SIcheiheitslampe  u.  s.  w, 

Theorien  über  das  yerhrennen* 

Das  Verbrennen  ist  eine  der  herrlichsten  Erscheinungen  che- 
mischer Thätigkelt.  Von  jeher  Avar  dieser  wichtige  Procefs  Ge- 
genstand der  Untersuchung  für  den  Naturforscher,  und  so  ent- 
standen eine  Menge  Theorien  über  das  Verbrennen ,  "welche  dem 
Stand  der  Naturwissenschaft  in  der  Zeit,  woraus  sie  hervorgin- 
gen, angemessen  waren.  Es  soll  hier  das  Wichtigste  und  Be- 
kannteste d^von  kurz  abgehandelt  werden  :  Stahl  entwarf  zu  An- 
fang des  iSten  Jahrhunderts  eine  Theorie,  die  phlogistische , 
welche  lange  Zeit  allgemein  angenommen  wurde.  —  Er  glaubte 
in  den  verbrennlichen  Körpern  sey  ein  eigenthümllcher  brennbarer 
Stoff  Phlogisfon  ,  enthalten,  welcher  den  verbrennlichen  Körpern 
hauptsächlich  Ihre  physischen  Eigenschaften  crtheilej  so  gebe  er 
den  Metallen  ihren  eigenthümllchen  Metallglanz,  Zusammenhang, 
specifisches  Gewicht  j  dem  Schwefel  seine  Festigkeit,  gelbe  Farbe; 
den  organischen  Körpern  ihre  manigfaltige  Beschallenheit,  Farbe, 
Gerucb ,  Geschmack  u.  s.  w.  und  erthelle  den  Körpern  überhaupt 
die  Fähigkeit  zu  verbrennen.  —  Körper  ,  welche  beim  Erhitzen 
unter  Luftzutritt  nicht  verbrennen,  enthalten  kein  Phlogiston  ,  — 
iinverbrennliche  Körper.  —  Beim  Verbrennen  entweicht  das 
Phlogiston,  wird  in  die  Luft  zerstreut,  die  Körper  verlieren  ilire 
physikalischen  Eigenschaften  und  es  bleiben  nach  der  Natur  der- 
selben, Kalke,  Asche,  oder  Säuren  zurück. —  Nach  dieser  Theo- 
rie bestünden  also  die  Metalle  aus  Metailkalk  und  Phlogiston  ,  der 
Schwefel  aus  Vitriolöl  (Schwefelsäure)  und  Phlogiston  u.  s.  w.  — 
Da  man  wahrnahm,  dafs  die  Gegenwart  der  Luft  zum  Verbrennen 
nothwendig  ist,  so  glaubte  man,  sie  diene  dazu,  das  Phlogiston 
fortzuschaffen,  wodurch  sie  selbst  zum  Verbrennen  untauglich 
(phlogistisirt)  werde  u.  s  w.  Dabei  blieb  aber  noch  vieles  räth- 
selhaFt,  z.  B.  dafs  nicht  jede  Luftart  das  Verbrrnnon  unterhalte, 
bis  endlich  Lavoisier  1782  durch  entscheIdende_Versuche  daithat, 
dafi  beim  Verbrennen  die  Körper  nicht  nur  nichts  Wägbares  vcr- 
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Heren,  sondern  an  Gewlclit  zunelimen,  die  Luft  aber  abnehme, 
und  zwar  genau  um  so  viel,  als  die  verbrannten  Körper  zugenom- 
men hatten;  ja  dafs ,  wenn  reines  SauerstofFgas  angewendet  wird, 
alle  Luft  beim  Verbrennen  verschwinden  kann.  Er  lehrte  die 
verschwundene  Luft  wieder  von  dem  verbrannten  Körper  trennen  , 
wobei  die  Körper  ihre  Verbrennlichkeit  und  übrige  physischen 
Eigenschaften  wieder  erhielten  (zu  diesen  Versuchen  diente  ihm 
Quecksilber,  welches  er  oxydirte  und  reducirte)  und  bewiefs  so 
analytisch  und  syntheliisch  aufs  genaueste,  dafs  die  Körper  beim 
Verbrennen  eine  eigenthiimliche  LuÄart  aufnehmen  und  nichts 
W^ägbares  verlieren.  Die  atmosphärische  Luft  wurde  als  zusam- 
mengesetzt erkannt,  das  Phlogiston  aus  der  Reihe  der  Naturwe- 
sen gestrichen,  und  eine  neue  Verbrennungs- Theorie,  die  anti- 
•pklogistische  ,  gegründet. —  Die  Luft ,  welche  beim  Verbrennen 
der  Körper  mit  denselben  sich  verbindet,  nannte  Lavoisier ,  w^eil 
sie  die  Körper  Öfters  in  Säuren  umwandelt,  Sauerstoff  ( Oxy- 
gene)  ;  das  Verbrennen  selbst  wurde  mit  Oxydiren  gleichbedeu- 
tend genommen.     ^ 

Hier  war  also  die  Thatsache  erwiesen,  dafs  beim  Verbren- 
3ien ,  Luft  (Sauerstoff)  an  die  Körper  trete  j  aber  die  Erschei- 
nung, die  Licht-  und  Wärmeentwickelung  war  damit  nicht  er- 
klärt. — •  Lavoisier  suchte  die  Licht-  und  ^Värmeentwickelung 
aus  dem  Sauerstoffgas  herzuleiten,  welches  Licht  und  VV^ärme  in 
der  Gasform  enthalte  und  beim  Verlust  der  Gasform  ausscheide. 
Allein  es  verbindet  sich  das  Sauerstoffgas  häufig  nvit  Körpern  zu 
ausdehnsamen  Flüssigkeiten,  wobei  das  Volumen  nicht  geändert 
•wird,  unter  starker  Feuer  -  Entwickelung  (Kohle),  die  verän- 
derte Wärme -Capacität  reicht  auch  bei  weitem  uiclit  hin,  die  be- 
deutende Licht  -  und  W^äime- Entwickelung  zu  erklären,  sogar 
wenn  Sauerstoff,  in  fester  Form,  durch  chemische  Affinität  gröfs- 
tentheils  expansible  Flüssigkeiten  bildet,  entsteht  oft  heftiges 
Feuer  (Verpuffen). 

Nach  der  electrochemischen  Theorie  vereinigen  sich  beim 
chemischen  Durchdringen  der  Körper  zugleich  die  in  ihnen  ent- 
haltenen entgegengesetzten  Electricltäten  ,  und  gleichen  sich  als 
Licht  lind  Wärme  aus.  Es  findet  aber  bei  Vereinigung  der  bei- 
den Electricltäten  nur  dann  Licht-  und  Wärraeentwickelung Statt , 
wenn  ilirer  Vereinigung  Hindernisse  entgegenstehen.  Bei  voll- 
kommener Leitung  wird  kein  Licht  und  keine  Wärme  erscheinen. 
Wenn  sich  die  gröfsten  Mengen  Electricität  vereinigen  ,  bemerkt 
man  bei  hinreichend  vollkommener  Leitung  überhaupt  gar  nichts 
(ausgenommen  Magnetismus).  Wo  Hegt  aber  der  Grund,  bei 
der  Affinität  solche  wärme-  und  llchterzeugende  Hindernisse  an- 
zuncliraen?      Gerade  bei  der  stärksten  Affinität  wird  am   meisten 
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Feuer  geLildet.  Geben  aber  stark  verwandte  Körper  der  lu  den 
Körpern  verborgenen  Electricität  ara  meisten  Hlndernlfs,  was  ist 
dann  der  Grand  der  Affinität?  Es  scheint  im  Gegentlieil  natür- 
licher, zu  glauben,  sie  miifsten  der  Electricität  am  w^enigsten 
Hindernifs  geben,  was  ist  aber  dann  die  Feuererscbeinung  und 
warum  liaften  die  Körper  nach  Ausgleichung  der  Electricilätcn  so 
fest  aneinander  ? 

Bei  der  Feuerentwickelung  ist  auch  nicht  immer  Sauerstoff 
gegenwärtig;  bei  Verbindung  der  Körper  mit  Chlor  oder  Schwe- 
fel, ja  selbst  bei  chemischen  Trennungen  der  Körper  bemerkt  man 
zuweilen  Feuereutwickelung.  —  Es  wird  daher  immer  schwierig 
seyn ,  die  Feuerentwickelung  von  etwas  selbstständig  Materiellen 
^abzuleiten.  Sie  gibt  uns  nur  das  Maafs  der  Energie  chemischer 
Thätigkeit  (  S.  97)    zu  erkennen. 

(Von  den  übrigen    Verbreunungs -Theorien.) 


§.  287.  Die  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  den 
übrigen  Stoffen  nennt  man  überhaupt  Oxfdirung ^ 
Oxfgejiirang^  Säuerung ^  (Verkalkung),  Die  Produkte 
sind  Säuren,  Basen,  überhaupt  Oxyde,  Die  Tren- 
nung der  Körper  von  Sauerstoff  heifst  Desoxjdirung , 
häufig  auch  Reduction  (§.  268).  —  Der  Sauerstoff* 
verbindet  sich  mit  andern  Stoffen  häufig  in  mehrfachen 
Verhältnissen  (S.  75).  Hat  ein  Körper  mehrere  Oxy— 
dations-Stufen  und  bildet  dabei  Säuren,  so  verwandelt 
mau  den  säuerefähigen  Körper  hei  den  niedern  Oxyda- 
tionsstufen  in  ein  Beiwort  mit  dem  Anhängsel  icht,  (itn  La- 
teinischen osuni)  schwef  lichte  Säure,  (acidum  sulphuro- 
sum);  bei  der  höhern  Oxydations  -  Stufe  stellt  man  (im 
Deutschen)  das  Hauptwort  unverändert  neben  Säure, 
Schwefelsäure  (im  Lateinischen  erhält  das  Beiwort  die 
Endung  icum,  acidum  sulphuricuni),  - —  Bei  basischen 
Oxyden ,  welche  mehrere  Oxydationsstufen  haben ,  hat 
die  Verbindung  mit  der  geringsten  Menge  Sauerstoff 
die  Endung  ul  ioxfdul};  oder  man  bezeichnet  die 
Oxydationsstufen  mit  griechischen  Zahlwörtern ;  prot— 
oxjd,  deutoxfd,  tritoxjd  u.  s.  w. ;  die  nicht  basischen 
und  nicht  sauren  Oxyde  erhalten,  wenn  sie  weniger  als 
ein  M.  G.  Sauerstoff  enthalten ,  den  Nauien  Suboxyd, 


240 

enthalten  sie  mehrere  M.  G.  Sauerstoff,  also  gleichsam 
einen  üeberschufs,  welcher  sie  hindert,  basisch  zu  er^ 
scheinen,  so  heifsen  sie  Hfperoxj-de.  Das  indifferente 
Wasser  wird  zuweilen  oxfdoid  genannt. 

Zur  Prüfung  des  Sauerstoffs  auf  seine  Reinheit  wendet  man 
Körper  an,  welche  starke  Affinität  ftum  Sauerstoff  haben  und  bei 
ihrer  Verbindung  mit  demselben  keine  gasförmige  Prouucte  bil- 
den, dahin  gehören  ^cÄu'<?/e//eZ'er^  Phosphor,  Tf^'asserstoffu.i.w.'^ 
durch  langsame  oder  schnelle  Verbindung  mit  diesen  Körpern  mufs 
alles  Gas,  wenn  das  richtige  Mengeverhältnifs  getroffen  wurde, 
verschwinden  (siehe  auch  später  Eudlometrie)  . 

Medicinische  Anwendung  des  Sauerstoffs.  Bei  Scii^intodlen , 
Erstickten,  Ertrunkenen  u.  s.  w.  kann  Sauerstoff  als  ein^treffllches 
Wiedercrweckungsraittel  angewendet  werden.  Sementini  hat  eine 
Vorrichtung  beschrieben,  wo  das  aus  chlorsaurem  Kali  sich  ent- 
wickelnde Sauerstoffgas  noch  warm  mittelst  eines  Blasebalgs  in 
die  Lunge  getrieben  wird  (^  Sch'.v ei gg er  iouvn^X  für  Chemie  Bd.  IX. 
S.  io3.  G'orc;^''^  Blasebalg  zur  Wiederherstellung  der  gehemmten 
Respiration  bey  Asphyxien,  verbessert  \on  Pf urzer  (Magaz.  für 
Pharm.  Bd.  8.  S.  32  5.)  gehört  auch  hierher).  —  Das  Einath- 
men  des  reinen  Sauerstoffgases  kann  indessen  auch  durch  Ueber- 
reiz  schädlich  wirken, 

II.   Wasserstoff  (Hj-drogenium). 

Synonyme :  Hydrogen  ^  hrennhare  oder  inßammalle  Luft 
("Wasserbase,   das  Phlogiston  einiger  Chemiker). 

Dafs  die  Luft,  welche  sich  aus  Sümpfen  und  einigen  Berg- 
werken entwickelt,  so  Avie  die  durch  verdünnte  Säuren  mit  lue- 
tallen  erhaltene  brennbar  ist,  wufste  man  schon  frühe;  allein  man 
kannte  die  jNatur  dieser  Lufiarten  nicht,  bis  1781  Cavendish  die 
Zusammensetzung  und  später  Lavoiiier  die  Zersetzung  des  Was- 
sers in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  lehrte.  — 

Der  "Wasserstoff  findet  sich  nie  ungemischt  in  der  Natur,  als 
Gas  entwickelt  er  sich,  mit  etwas  Kohle  verbunden,  aus  den 
Sümpfen,  den  Kohlenberg-werken.  Er  ist  Beslaiidtheil  des  Was- 
sers, worin  er  %  an  Gewicht  beträgt,  ferner  ist  er  bildender  Be- 
standthell  aller  (?)  Organismen. 

§.  288.  Den  Wasserstoff  erhält  man  durch  Zer- 
setzung des  Wassers;  indem  leicht  oxjdable  Metalle 
(Zink,  Eisen")   mit   ^Tässel^igcn   Säuren,    welche  nicht 
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selbst  zerlegt  werden;  (Schwefel-,  Salzsäure  u.  s.  w. ) 
Übergossen  werden;  oder  wenn  man  Wasserdämpfe 
durch  glühendes  Eisen  treibt.  Audi  wenn  Kalihydiat, 
mit  Eisentelle  geraengt ,   erhitzt  wird,   Döbereijier. -^ 

Man  iiberglefse  Eisenfeüe  oder  granulirten  Zink  mit  4  —  6 
Thellen  verdünnter  Scliwefel  -  oder  Salzsäure  in  einer  geräuml- 
een  Entblndunosüasclie  und  fanjje  das  Gas  über  Wasser  auf  (NB. 
das  anfangs  erscheinende  Gas  mufs  entfernt  werden,  und  erst, 
wenn  alle  atmosphärische  Luft  entwichen  ist,  fängt  man  das  reine 
Gas  auf,  denn  sonst  könnten  hei  Verbrennungsversuchen  gefähr- 
liche Explosionen  entstehen).  Oder  man  bringe  Eisendraht ^ 
kleine  eiserne  Nägel  und  Elsenfelle  in  die  Mitte  eines  an  beiden 
Enden  offenen  Flintenlaufs,  lege  Ihn  horizontal  in  einen  Windofen, 
befestige  an  ein  Ende  eine  kleine  Retorte  mit  Wasser,  an  das 
andere  kitte  ipan  eine  unter  Wasser  zu  leitende  Entbindungsröhre, 
erhitze  den  mittleren  Theil  des  Flintenlaufs  zum  Rothglühen, 
bringe  das  Wasser  in  der  Retorte  zum  Kochen  und  fange  das 
sich  entwickelnde' Gas  in  mit  Wasser  gefüllten  Flaschen  auf.  Das 
erhaltene  Gas  Wird  mit  Wasser  gesperrt.  Sehr  reines  Wasser^ 
stoffgas  erhält  man,  wenn  man  in  schwach  mit  Salzsäure  gesäuer^ 
teni   Wasser    einen    damit    ani>efiilUen   silbernen  Becher    auf  eine 
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zinkplatte  umstülpt.     Das  Gas  sammelt  sich  unter  dem  Becher. 

ErJdärun^,  Das  AVasser  besteht  aus  Sauerstoff  und  W^as- 
sersloff,  kommt  dieses  mit  leicht  oxydabelu  Stoffen  unter  günsti- 
gen Umständen  in  Berührung,  so  "Wird  fcs  zerlegt.  Der  Sauerstoff 
verbindet  sich  mit  dem  oxydirbaren  Körper  und  der  Wasserstoff 
wird  frei.  W^enn  Eisen  (oder  Zink)  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur mit  Wasser  in  Berührung  ist,  so  wirken  beide  Substanzen 
bei  Ausschlufs  der  Luft  kaum  aufeinander,  setzt  man  aber  eine 
Säure  zu,  so  strebt  diese,  sich  mit  dem  Metall  zu  verbinden J 
dieses  mufs  aber,  um  als  sal/.fähli'c  Base  zu  erscheinen,  oxvdirt 
sftyn  ,  die  Säure  disponirt  daher  das  Wasser  sich  zu  zerlegen, 
vermehrt  gleichsam  die  Affinität  des  Eisens  zum  Sauerstoff,  die 
Zerlegung  des  Wassers  erfolgt,  das  Metall  wird  oxjdirt,  ver- 
bindet sich  mit  der  Säure  zu  einem  Metallsalz,  und  der  Wasser- 
stoff entweicht  als  Gas  ,  welches  auf  die  angeführte  Art  aufgefan- 
gen wird.  Kommt  Wasser  mit  glüliendem  Elsen  in  Berührung, 
so  vermehrt  das  Feuer,  ähnlich  der  Säure,  die  Afßnität  des 
Sauerstoffs  zum  Eisen    und  bewirkt   die  Zerlesunir  des  Wassers, 

DO.  ^  ' 

es  entsteht  Elsenoxydul  und  Wasserstoff  wird  frei.  —  Üeber 
die    Zerlegung    des    AVassers    durch    Electricität    siehe    auch    S. 

H7-   —  - 

*  Geigers  Phavinacic.     I.  1^ 
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$,  289^  Wie  Eigenschaften  des  fV asser  Stoffs  sind: 
Es  ist  ein  farbloses  Gas,  das  specif.  Gewicht  der  atmo- 
sphärischen Luft  =  1  genommen ,  ist  0,0694 ;  Sauer-r 
Stoff  =  1;  0,0625;  oder  14*75  mal  leichter  als  atmo- 
sphärische Luft  und  16 mal  leichter  als  Sauerstoffgas; 
100  rheinl.  Kubikzolle  wiegen  2,42  Gran  (Anwendung 
dieses  Gases  zur  Füllung  der  Luftballone).    Gcschmack—  und 

geruchlos  (das  aus  Eisen  oder  Zink  bereitete  Gas  hat 
gewöhnlich  einen  unangenehmen  Geruch  von  Kohlen- 
wasserstoff, Phosphorwasserstoff,    brenzL  Oel  u.  s.  w. 

herrührend.  Nach  Döbereiner  läfst  sich  ihm  dieser  Geruch 
durch  frisch  geglühtes  mit  Wasser  befeuchtetes  Kohlenpulver , 
"vi^elches  man  eine  Weile  damit  in  Berührung  läfst ,  nehmen.  — . 
Andere   Reinigungs- Arten    siehe    in    Gmeliris    Chemie    S,   i40' 

Es  hat  im  Verhältnifs  zu  seiner  Dichtigkeit  die  stärkste 
lichtbrechende  Kraft  unter  den  Gasarten,  sie  verhält 
sich  zur  lichtbrechenden  Kraft  der  atmosphärischen 
Luft  =0,47,  oder,  im  Verhältnifs  ihrer  Dichtigkeit  = 
6,89  :  1.  Es  ist  sehr  verbrennlich ,  kann  aber  das 
Verbrennen  selbst  nicht  unterhalten.      (Ein    brennendes 

Licht,  in  eine  Flasche  mit  WasserstofTgas  getaucht,  erlischt  und 
entzündet  sich  wieder  beim  Herausziehen  am  Rande  des  brennen- 
den Gases).  Beim  Verbrennen  entwickelt  es  die  meiste 
Wärme  aber  nur  wenig  Licht.  (S.  97  u.  235)  ün- 
athembar,  Thiere  ersticken  sehr  schnell  in  Wasser- 
Stoffgas;  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt,  läfst  es 
sich  einige  Zeit  einathmen.  M.  G.  =  1. 

Seine  Prüfung  auf  Reinheit ,  erhellt  xum  Theil  aus  den  an- 
geführten Eigenschaften.  Es,mufs  das  gehörige  specif.  Gewicht 
besitzen,  geruchlos  seyu,  mit  ^^  Maafs  reinem  Sauerstoffgas  ge- 
mengt, durch  Entzündung  im  Voltaischen  Eudiometer  gänzlich 
zu  Wasser  verbrennen. 

Medicinische  Anwendung.  Das  Wasserstoffgas  soll,  in  Ver-* 
blndung  mit  atmosphärischer  Luft  eingeathmet,  die  Stimme  heller 
und  reiner  machen.  Nach  jB^jcAg/* soll  es  erheitern,  das  Gesicht 
sclkärfen,  die  Muskelkraft  und  den  Puls  schwächen,  das  Blut 
entsauerstoffen,  später  Sch^vindel  verursachen. 
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Sauere  t  o  f  J     u  n  d     W  a  s  s  «  r  s  t  off. 
PVasser    (Aqua), 

Das  "Wasser  nimmt  bei  weitem  den  gröfsten  TKeil  der  Erd- 
oberfläche als  Meer  ein,  kommt  ferner  sehr  liäufig  als  Quell-, 
Flufs  -  und  Regenwasser  vor,  ist  als  Dampf  und  Wolken  in 
der  Luft  verbreitet;  in  fester  Form  (ah  Eis)  enthalten  es  viele 
trockene  Säuren,  Basen  und  Salze,  so  wie  alle  lebende  Organis- 
-meu  Wasser  enthalten. 

Das  Wasser  bildet  sich  beim  Zusammentreffen  von  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  unter  Einflufs   von    Licht    und    Wärme,     oder 
Electricität  (auch  durch  rasche  Compression  vereinigen  sich  beide 
Gasarten  zu  Wasser ,   wahrscheinlich  wegen  der   dabei  frei  wer- 
denden Wärme  und  Licht ,     wohl    auch    Electricität).   —      Ohne 
Einwirkung  einer  dieser  Potenzen  vereinigen  sich  beide  gemengte 
Gasarten  in  der   Regel  nicht    zu  Wasser.      Neuere   Erfahrungen 
zeigten  jedoch,   dafs  frisch  geglühtes  aber  erkaltetes,    schwammi- 
ges Platin,  welches   man    durch    gelindes  Glühen  des  salzsauren 
Platinoxvd- Ammoniaks  erhält,    die  Vereiniguno;  beider  Gasarten 
zu  W^asser  bei  gewöhnlicher  Temperatur   bewirkt.      Taucht  man 
einen  solchen  Platinschwamm  in  Knallgas,    so  fängt  er  schnell  an 
zu   glühen   und  im  Augenblick  entsteht  die  Explosion ;     auch   in 
einem  Gemenge  von  AVasserstoff  und  atmosphärischer  Luft  kommt 
der  Platinschwamm  bald  zum  Glühen  und  bewirkt  selbst  zu^^eilen 
Explosionen.      Läfst    man    einen   Strom   Wasserstoffgas   in   atmo- 
sphärischer Luft  auf  Platinschwamm  streichen  ,    so  kömmt   dieser 
schnell  ins  Glühen  und  entzündet  das  Gas  (Anwendung  desselben 
als  Feuerzeug   anstatt   der    elektrischen   Lampe).      Selbst,  wenn 
in   dem  Gasgemenge  nur   wenig  Wasserstoff   im  Verhältnifs  zum 
Sauerstoff    oder  umgekehrt  w'enig  Sauerstoff  im  Verhältnifs  zum 
Wasserstoff  vorhanden    ist,    so  bewirkt    fein   zerthciltes  Platin, 
Platinschwamm  oder  eine  dünne  Haut  von  Platin,    welche  durch 
Zersetzung  des  Plalinsalzes  in  einem  Gefäfs  sich  an  dessen   Wan- 
dungen anlegte ,    oder  Platinkügelchen,    die  man  erhält ,    in  dem 
ein  feuchtes  Gemenge  von  Platinsalmiak  undThon  geglüht  wird*)  , 
die  Veueinigung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  Wasser,    auch 
wenn  das  Gasgemenge  durch  den  elektrischen  Funken   nicht  mfhr 
entzündet    wird.    Döbereiner.      Minder    energisch    wirken    sehr 
dünnes  Platinbiech,    das  zusammengedrückt  wird  und  gauz  feiner 
spiralförmig  gewundener  Platindraht.      Mit  der  Zeit   verliert  das 
Platin  die  Eigenschaft  das  Knallgas  zu  entzünden  ;    durch  frisches 
Glühen,    Eintauchen  in  Salpetersäure  und  Erhitzen,   erhält  es  sie 


")  Vergl.  auch  Magazin  für  Pharmacia.     Bd.  10.   S.  S6L 
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wieder.  Soli  wammiges  Palladium  und  Iridium  wirken  dem  Pla- 
tin älinlicli ,  doch  scliwäcber.  Aucli  andere  feinzertheilte  Metalle  : 
Kobalt,  Silber,  Gold  u.  s,  w. ,  so  wie  andere  poröse  oder  pul- 
verige Körper:  Bimsstein,  Bergkrystall ,  Glas,  Porzellan,  be- 
wirken, wenn  sie  bis  auf  einen  bestimmten  Grad,  jedoch  nicht 
bis  zum  Glühen,  erhitzt  werden ,  die  Vereinigung  beider  Gas- 
arten. •—  Es  treten  bei  der  Vereinigung  immer  2  Volumina 
Wasserstoff  mit  einem  Volumen  Sauerstoff  oder  1  Gewichistheil 
des  ersten  und  8  Gewichtstheile  des  zweiten  zu  Wasser  zusam- 
men. Sind  beide  Gasarten  in  dem  genannten  Verl^ältnifs  gemengt 
und  sie  werden  entzündet,  so  erfolgt  die  Vereinigung  unter 
starker  Explosion  und  Feucrentwickelung  (Knallgas).  (Anwen- 
dung dieser  Verbindung  als  Gebläse  siehe  S.  236;  hierdurch  ist 
man  im  Stande  einen  der  höclisten  Hitzgrade  hervorzubringen J 
das  Knallgas  brennt  bei  diesem  Gebläse  selbst  unter  Wasser  fort, 
Skidimorc,~)  Strömt  das  Wasserstoffgas  durch  eine  feine  Röhre 
in  Sauerstoffgas  oder  atmosphärische  Luft,  und  man  entzün- 
det es  ,  so  brennt  es  mit  sehr  blasser  Flamme  ,  lumeii  philosophi- 
cum.  Wird  eine  etwas  hohe  enge  Glasglocke  oder  Cjlinder  über 
die  Flamme  gehalten,  so  fängt  das  Glas  häufig  an  zu  tönen  ,  che- 
mische Harmonika.  (Man  bringt  denselben  Ton  hervor,  wenn 
ein  gewöhnliches  Medicinglas  zu  ^4  mit  Wasserstoff  und  /^  mit 
atmosphärischer  Luft  gefüllt  ,  und  das  Gasgemenge  angezündet 
wird,  indem  man  dieMündung  des  Glases  abwärts  hält).  —  Beim 
Verbrennen  aller  wasserstoft'haltigen  Körper ,  z.  B.  organischen 
Substanzen,  bildet  sich  jederzeit  Wasser. 

§.  290.  Da  das  Wasser  ein  Lösungsmittel  sehr 
vieler  Substanzen  ist,  so  liefert  uns  die  Natur  dasselbe 
nie  chemisch  rein,  auch  zum  pharmaceutischen  Ge- 
brauch ist  es  häufig  nicht  so  anwendbar.  Am  reinsten 
ist  das  Regen  -  und  Schneewasser ,  weniger  rein  das 
Flufswasser;  Quell-  oder  Brunnenwasser  ist  meistens 
unreiner  als  Flufswasser  *).  Sehr  viele  fremdartige 
Theile  enthalten  die  Mineral -Quellen  und  das  Meer- 


*)  Eine  Ausnahme  machen  die  Quellen ,  welche  in  Sand-  oderGranit- 
gehirgen,  überliaupt  in  Gebirgarten  entstehen,  welche  dem  Wasser 
wenig  lösliche  Tlreile  darbieten  ,  so  ist  z.  B.  das  laufende  Quell- 
wasser bei  Heidelberg  meistens  sehr  rein;  es  enthält  nur  Spuren 
fixer  Theile  gehist,  und  ist  darum  zum  pharmac  Gebrauch  ohne 
weitere  Reinigung  anzuwenden. 
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Wasser  gelöst.  Zu  vielen  pharmaceutlschen  Operatio- 
nen mufs  daher  das  Wasser  gereinigt  werden.  Dieses 
geschieht  durch  die  Destillation.  (§.  250). 

§.  291.  Das  reine  Wasser  hat  folgende  Eigen- 
schaften, Es  ist  eine  farblos  durchsichtige,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  tropfbare,  geschmack-  und 
geruchlose  Flüssigkeit  von  1 ,  specißschem  Gewicht 
(Ein  Kubikzoll  Wasser  wiegt  bei  12  y/ R.  289,34  Gran, 
der  Kubik-Fufs  wiegt  also  SQ^^  Pfund  Medicinalge- 
wicht  oder  65,1  Pfund  Civilgewicht.  Nacli  Körner  wiegt 
derrbelnl.  Kubikzoll  Wasser  bei  io°  R.  287,8288  Gran.  Trommsd. 
neues  Journ.  Bd.  7.  St.  1.  S.  260).     Bei   0^  R.  oder  4-  32^ 

Fahrenh.  wird  es  fest  (gefriert)  (der  Gefrierpunkt  ist  zuwei^ 
len    niederer,     siehe    die   S.   189  angeführten   Anomalien  bei  der 

Krystallisation).  Die  Kerngcstalt  des  Eises  ist  die  regel- 
mäfsige  sechsseitige  Säule,  es  krystallisirt  in  doppelt- 
sechsseitigen Pyramiden,  Tafeln  oder  sternförmig 
(Schnee)  u.  s.  w.  Beim  Gefrieren  (eigentlich  schon 
kurz  vor  dem  Gefrieren  S.  92  *)  dehnt  es  sich  aus ,  da-' 
her  das  Eis  leichter  als  Wasser  ist,  es  verhält  sich  das 
specifische  Gewicht  des  Eises  zum  Wasser  =;=  9  :  10. 

(Sprengen  der  Gefäfse,  wenn  Wasser  in  denselben  gefriert, 
Nothwendigkelt  wässerige  Flüssigkeiten  ini  Winter  an  einen  temr 
perirteti  Ort  zu  bringen,  und  das  Wasser  aus  den  Gefäfsen , 
welche  in  der  Kälte  stehen,  auszuschütten).  Das  W'asser  sie- 
det bei  gewöhnlichem  Luftdruck  bei  80^  R.  oder^ 
212^  F.  und  verwandelt  sich  in  einen  unsichtbaren 
Dampf,  weicherden  1700 fachen  Raum  des  Wassers, 
woraus  er  entstanden  ist,  einnimmt.  (Grofse  Gewalt  des- 
selben S.  95)  Das  specifische  Gewicht  des  Wasser dampfs 
ist ,  wenn  atmosphärische  Luft  ===  1  angenorpmeu 
wird-,  0,(>25  und  wenn  Sauerstoff  als  1  angenommen 

wird,  0,5625.  Die  Dielitigkeit  des  "Wasserdampfs  läfst  sich 
berechnen;  es  treten  nämlich  1  Volumen  Sauerstoff  =  1  mit  2 
Volumina    Wasserstoff  =   2  .  0,06 35:^    d.  i»  0;125b   zusammen, 


*)   Nach  HaUström  ist  "die  gröfste  Dichtigkeit  ies  Wasse-rs  bei  3*28°  R. 
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^iese  3  Volumlni^  Kuallgas  wiegen  also  i,ia5o  und  i  Volumea 
Knallgas  wiegt  i,i25o  ;  3:;=:  0,3750,  wenn  ein  gleiches  Volu- 
men Sauerstoff  ;==  i  angenommen  wird.  Die  3  Volumina  Knall- 
gas bilden  aber  bei  ihrer  chemischen  Vereinigung  nur  2  Vo- 
lumina VTasserdampf ,  indem  der  Wasserstoff  seine  Ausdeh- 
nung beibehält,  und  der  Sauerstoff  in  denselben  eingeht,  ohne 
das  Volumen  zu  vermehren.  Es  findet  eine  Volumen- Verrainde-» 
rung  um  /^  statt  (S.  81").    Die  2   Volumina  Wasserdarapf  wiegen 

also  i,i25o  u.  1  Vol.  wiegt  i,i25o  :  2  :=  0,662 5.  Das  Was— 
ser  besteht  also  aus  1  M.  G.  Sauerstoff  =  8  und 
1  M.  G.  Wasserstoff       ......     .     =  1    • — 

Das  M.G.  des  Wassers  ist  daher      .     .     .     z=  9 

Prüfung  auf  Reinheit,  Das  W^asser  mufs  farblos,  klar, 
geschmack  -  und  geruchlos  sejn;  darf  nicht  auf  Pflanzenfarben 
(Lakmus,  Rhabarber  u.  s.  av.)  reagiren ,  weder  mit  der  Lösung 
des  salpetersauren  Silberoxyds,  noch  des  Salzsäuren  Baryts,  oder 
Itleesauren  Kali's  und  Kalkwassers  sich  trüben,  und  mufs  sich, 
in  einer  Abrauchschale  verdampft,  ohne  einen  Rückstand  zu 
lassen  ,  vollständig  verflüchtigen. 

Obgleich  die  Vereinigung  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs 
unter  der  heftigsten  Feuerentwickelung  statt  findet  und  das  in- 
differenteste Product  erzeugt  w^ird,  welches  die  grofse  gegen- 
seitige Aflinität  beider  Bestandtheile  darthut,  so  wird  das  Wasser 
dennoch  leicht  durch  andere  Affinitäten  zerlegt  (vielleicht  wegen 
der  Beweglichkeit  seiner  Bestandtheile?)  Es  wird  zerlegt  durch 
Electricität  S,  aj,  Metalle,  welche  sehr  grofse  Affinität  zum 
Sauerstoff  haben  ,  wie  die  leichten  Metalle,  und  Mangan  zerlegen 
€s  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  Kohle,  Eisen,  Zink  u.a. 
zerlegen  es  in  der  Glühhitze,  wird  den  leicht  oxydabeln  schwe- 
ren Metallen  Säure  zugesetzt,  so  zerlegen  sie  es  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  (siehe  Wasserstoffbereitung  S.  24o).  Die 
Zerlegung  des  Wassers  durch  Chlor,  Phosphor-  und  Schwefel- 
metalle wird  bei  diesenKörpern  abgehandelt.  -^  Umgekehrt  ent- 
zieht der  Wasserstoff  in  der  Hitze  vielen  Metalloxyden  (Eisen-, 
Kupferoxyd  u.  a.)  und  Säuren,  schwefelsauren  Salzen  u.  s.  w. , 
den  Sauerstoff ,  reducirt  sie  und  bildet  Wasser ;  Berzelius ,  Pa- 
gen  st  edier ,  Arfwedson  f  Rose  u.  a.  Daher  jetzt  der  W^asser- 
aoff  häufig  zu  Melallreductionen  angewendet  wird, 

§♦  292*  Das  Wasser  absorbirt  alle  Gasarten, 
jedoch,  nach  der  Natur  derselben,  in  sehr  verschie- 
dener Menge.     Die  Absorption  wird  vermehrt  durch 
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Erkältung  und  Druck  C Anwendung  der  Compressions- 
Pumpe  hiezu).  —  Erhöhung  der  Teuiperatur ,  Luft- 
verdünnung, so  wie  Lösen  fester  Körper,  welche  die 
Gasarten  nicht  chemisch  binden  (Zucker,  Salze),  hebt 
die  Verbindung  zum  Theil  oder  ganz  auf.       Die    offici- 

iielleu  Verbindungen  der  Gasarteu  mit  Wasser  werden  ausführ- 
lich hei  den  vorkommenden  Körpern  abgehandelt. 

§.  293.  Zu  den  einfachen  Körpern  zeigt  das 
Wasser  nur  wenig  Affinität  (§.  103.  N.  3.),  dagegen 
verbindet  es  sich  oft  sehr  innig  mit  zusammengesetzten 
Körpern.  Viele  zusammengesetzte  Körper  können 
ohne  Wasser  nicht  bestehen,  sondern  zerfallen  in 
ihre  Elemente,  wenn  es  ihnen  gänzlich  entzogen 
wird.  Viele  Säuren  und  Basen  bilden  damit  innige 
Verbindungen,  welche  in  stöchiometrischen  Verhält- 
nissen stehen,  und  Hfdrate  heifsen.  Die  Hydrate 
nehmen  öfters  noch  eine  bestimmte  Menge  Wasser  zum 
Krystallisiren  auf,  Krystallisations-fV asser,  welches 
weniger  fest  gebunden  ist,  als  das  Wasser  zur  Bildung 
der  Hydrate.  Auch  die  Salze  nehmen  öfters  beim 
Krystallisiren  Wasser  auf  (S.  231).  Das  Krystallisa- 
tionswasser  der  Salze  beträgt  1  bis  24  M.G, 

Diese  Substanzen  und  mehrere  Säuren,  Basen  und 
Salze,  welche  keine  Hydrate  bilden,  oder  Krystall- 
wasser  aufnehmen,  lösen  sich  in  Wasser,  so  wie  viele 
indifferente  organische  Körper;  Zucker,  Gummi, 
Eiweifs,  Leim  u.  a.  —  Mehrere  Körper,  welche 
starke  Affinität  zum  Wasser  haben,  ziehen  es  aus  der 
Luftanundzerfliefsen;  zerfliefsliche  Substanzen  CS.  165). 

(Ueber  die  Zunahme  der  LöslicUkeit  der  Salze  mit  der  Tempera- 
turerhöhung; und  den  Anomalien  siehe  S.  5^  ;  aucli  wird  bei  den 
einzelnen  Körpern  das  Nähere  über  ihre  Jjöslichkeit  angeführt). 

Das  Wasser  spielt  überhaupt  eine  der  wichtigsten  Jlollen  in 
der  Natur.  Der  Geschmack  und  andere  Reactionen  der  Körper, 
so  wie  die  Ailinltät  hängt  häufig  von  der  Gegenwart  des  Wassers 
ab.  —  Ohne  Wasser  wäre  kein  organisches  Leben  möglich. 

In  der  Pharmacie  dient  das  Wasser  sehr  häufig  als  Lösungs- 
mittel vieler  SubstUHiten,  worüber  sieb  im  allgemeincB  wenig  mehr 
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sagen  läfst ,  als  was  bei  Beschreibung  der  Arbeiten  im  Allgemei- 
nen bei  den  Artikeln  Lösung,  Aiiszieliung,  Destillation,  u.  s.  w. 
angeführt  wurde.  —  Aber  weil  es  ein  Lösungsmittel  so  vieler 
Körper  Ist,  und  defshalb  nie  rein  vorkommt,  mufs  es  zu  vielen 
pharmaceutischen  Operationen  durcli  Destillation  gereinigt  wer- 
den, indem  sonst  die  erhaltenen  Producte  durch  dieim  Wasser 
gelösten  fremden  Theile  verändert  und  unbrauchbar  werden  können. 

Medicinische  Anwendung  findet  das  Wasser  als  Eis  zu  Um- 
schlägen,  (auch  innerlich)  als  kaltes  und  warmes  Wasser  zu 
Umschlägen  und  Bäder  (Tusch,  Kegiefsen  u.  s.  w.).  Auch  innerlich 
wird  kaltes  und  heifses  Wasser  als  Medicament  angewendet  (Ca- 
(/e^j(  Mittel  gegen  Gicht),  als  Dampf  zu  Dampfbäder  und  inner- 
lich (Einathmeii  des  warmen  Dampfs  bei  anfangenden  Catar- 
rhenj   yergl.  Magazin  fiir  Pharm.  Bd.  lo.  S.  288). 

Wassej'stoffhypcroajrd. 
Synonyme:    oxjdirtes  Wasser,    tropfbarfliissiger  Sauerstoff. 

Das  W^asser  verschluckt  nur  wenig  Sauerstoffgas,  bei  ge- 
wöhnlichem Luftdruck  ungefähr  ^7  bis  /^j  seines  Volumens; 
idles  der  Luft  ausgesetzte  W^asser  enthält  daher  etwas  Sauerstoff, 
welclier  zur  Unterhaltung  des.  Lebens  der  in  Wasser  lebenden 
Thiere,  Fische  u.  s.w.  not!)  wendig  ist;  durcli  verstärkten  Druck 
kann  CS  jedoch  in  der  Kälte  bis  V^  Volumen  aufnehmen. —  Thenard 
machte  aber  1818  die  mchtige  Entdeckung,  dafs  das  Wasser 
sich  mit  weit  i^ehr  ,  i^amlich  noch  einem  IVJ«  G.  Sauerstoff  ver- 
J^indep  Ivt^np. 

Darstellung  des  fP^asserstoffhyperojpy-ds:  Barjumhyperoxyd, 
welches  bereitet  wird,  indem  man  durch  in  einer  Porzellanröhre 
rpthglühendcn  reinen  Baryt  so  lange  Sauerstoffgas  (nach  Kastner 
auch  atmospärische  Luft)  strömen  läfst,  als  dieses  davon  absor- 
birt  wird ,  reibt  man  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Brei  an,  und  \ 
■trägt  es  in  kleinen  Portionen  in  sehr  verdünnte  wässerige  Salz-  I 
Siäure,  die  mit  einer  kaltmachenden  Mischun;^'  umgeben  ist,  die 
Aullösung  erfolgt  ohne' Brausen.  Man  schlagt  Aen  Barjt  mit  ver- 
dünnter Sch\ycfelsäure  nieder,  trägt  wieder  Baryumhyperoxyd 
binz,U7  und  fällt  den  Baryt  vorsichtig  mit  Schwefelsäure.  Durch 
J«'iltriren  und  Pressen  des  Rückstandes  sondert  rnan  den  Schwer- 
spath  von  der  Flüssigkeit,  fährt  mit  Zusatz  yon  Baryumhyper- 
Qxyd ,  Abscheiden  durch  Schvv'efelsäure  u.  s.  w.  wie  angegeben 
worden  ist,  noch  4 — <Jmal,  überhaupt  so,  lange  ?ils  sich  Ba- 
yvumhyperpxyd  in  der  Flüssigkeit  ohne  Brausen  auflöst,  fort. 
Die  salzsäurfdialtlge  Flüssigkeit  \yird  mit  schwefelsaureni  Silber- 
oxvd  verset4,t;  bis  alle  Salzsäure  i^i^sgeschiedeii   ist.     Man  befreit 
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die  Flüssigkeit  durch  Flltriren  und  Pressen  von  dem  erzeugten 
Hornsilber,  und  setzt  derselben  so  lauge  in  Wasser  gelöscLten 
Baryt  zu,  bis  alle  Schwefelsäure  abgeschieden  ist.  Das  Filtrat 
ist  jetzt  eine  Verbindung  vOn  Wasser  und  Sauerstoff.  Um  davon 
so  viel  als  möglich  noch  Wasser  zu  entfernen,  wird  es  unter  der 
Luftpumpe  in  einem  offenen  Gefäfsc  neben  einer  Schale  Vitriolöl 
durch  Evacuiren  verdunstet  (S.  194)  bis  sich  Sauerstoffgas  anfängt 
zu  entwickeln.  Bei  dieser  umständlichen  Arbeit  ist  die  gröfstc 
Vorsicht  nöthig,  die  Mischung  müfs  beständig  möglichst  kalt  ge- 
balten, und  besonders  darauf  gesehen  werden  ,  dafs  keine  über- 
schüfsige  Base  in  der  Flüssigkeit  sey,  scheiden  svcli  nach  dem 
Flltriren  und  Satuiiren,  beim  Abdunsten  braune  Flocken,  Eisen- 
und  Mano-anoxyd  u.  s.  w.  aas  ,  welches  auch  bei  möglichst  reinem 
Baryt] der  Fall  ist,  so  müssen  diese  sogleich  durch  Ablagern  und 
Flltriren  entfernt  werden.  (Ausführllcliere  Beschreibung  der 
Arbelt  siehe  in  Gilberts  KnxxdXtn  Jahrgang  1820,  i  St.  S.  1  ff. 
Schweiggers  Journ.  Bd.  2^.  S.  260  ff.  Gmelins  Chemie  S.  i5o  ff. 
Berzelius  Chemie  S.  32  1  ff.).  Möglichst  concentrirt,  enthält  das 
W^asser  nacb  Thenavd  sein.  475faches  Volumen  Sauerstoffgas. 

Die  Eigenschaften  dieser  merkwürdigen  Verbindung  sind : 
Es  ist  eine  tropfbare  farblos  durchsichtige  Flüssigkeit  von  Syrup- 
dicke  und  i,453  specifischem  Gewicht.  Geruchlos  nacli  Thenard 
(nach  Berzelius  von  widerlichem  Geruch  dem  Bleichwasser 
(Chlorhalk)  ähnlich)  und  eigenem  ekelerregenden  bitterherben 
Geschmack.  Röthet  nicht  Lakmus  (nach  Berzelius  bleicht,  und 
zerstört  es  alle  Pflanzenfarben.  —  Anwendung  desselben  zum 
Vertilgen  der  Flecken  in  Zeug,  Papier).  Auf  die  Oberhaut  ge- 
bracht, macht  es  einen  welfsen  Fleck,  und  erregt  eine  stechende 
Empfindung,  welche  Erscheinungen  bald  vorübergehend  sind. 
Bestandtheile  1  M.  G.  Wasser  und  nahe  1  M.  G.  Sauerstoff. 

Diese  Verbindung  ist  überaus  leicht  zersetzbar,  die  geringste 
Veranlassung  reicht  oft  hin  ,  den  Sauerstoff  plötzlich  ,  zum  Theil 
unter  Explosion  und  Licht-  und  Tf-^ärmeentwickelung ,  entwei- 
tlien  zu  machen I  Wird  die  Flüssigkeit  erwärmt,  so  entweicht 
der  Sauerstoff  unter  Aufbrausen.  Bringt  man  Kohle  oder  mehrere 
JMetalle,  auch  MetaHoxyde,  basische  und  Hyperoxyde,  z.B.  Braun- 
stein, damit  in  Berührung,  so  entvveicht  der  Sauerstoff  plötzllcli. 
Auch  i  mehrere  Salze,  wie  kohlensaures  Natron  ,  Kochsalz,  Sal- 
miak, sei) wefelsaii res  Zinkoxyd,  schwefiel-  und  salzsaures  Kupfer- 
oxyd, salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  Silberoxyd  ü.  s.  w, 
wirken  zerlegend  darauf  ein,  Am  heftigsten  wirkt  unter  allen 
Körpern  das  Silheroxjd ;  dieses  bewirkt  die  Zers^^tzung  der  con- 
centrlrten  Verbindung  unter  der  heftigsten  Explosion  und  Feuer- 
entwickelung ,    wobei  das  Silberoxyd  selbst  reducirt  wird;  auch 
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andere  Metalloxvde  werden  Mebei  ganz  oder  zum  Thell  desoxy- 
dirt.  Andere  Körper,  wie  Selen,  Kalium,  Arsenik,  mehrere 
Schwefelmetalle  u.  s.  w,  werden  hiebei  oxydirt.  Der  thierlsclie 
Faserstoff  und  andere  thierisclie  Tlieile  zerlegen  ebenfalls  diese 
Verbindung,  oline  dafs  sie  selbst  dabei  eine  Veränderung  erlei- 
den. —  Eine  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  ist 
zur  Zeit  nicht  möglich;  die  bis  jetzt  versuchten  Hypothesen  wol- 
len Electricität ,  welche  hei  räthselhaften  Erscheinungen  jetzt  fast 
überall  aushelfen  mufs,    als  Hauptagens  erkennen. 

Das  mit  mehr  Wasser  verdünnte  Wasserstoffhyperoxyd  hält 
den  Sauerstoff  fester  gebunden.  Desgleichen  verhindern  Zusatz 
von  Säuern  die  leichte  Zersetzbarkeit  desselben,  während  basi- 
sche Substanzen  sie  befördern.  — 

Bis  jetzt  hat  diese  Verbindung  noch  keine  medicinische  An- 
wendung gefunden,  es  leidet  jedoch  keinen  Zweifel,  dafs  sie 
ein  höchst  wirksames  Arzneimittel  seyn  mufs,  und  vielleicht,  be- 
sonders wenn  die  Bereitungsart  derselben  vereinfacht  wird,  bald 
in  den  Arzneischatz  aufgenommen  wird. 

Das  fJ^asser  st  offgas  vei^bindet  sich  mit  Wasser  ebenfalls  nur 
\n  geringer  Menge;  ungefähr  %o  !>'*  Yaa  Volumen  nimmt  das 
Wasser  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  und  Temperatur  auf.  Die 
Verbindung  ist  leicht  zersetzbar.  — 

Ob  man  auf  ähnliche  Art,  z.  B.  durch  Zerlegung  der  Hy- 
drothionsäiire  in  ihrer  Verbindung  mit  Basen  und  Wasser  die- 
ses mit  mehr  Wasserstoff  verbinden  kann  ,  (wie  Kastner  angibt) 
müssen  weitere  Versuche  entscheiden.  Es  entstände  dann  ein 
JVasserstoff"  Suhoxyd  aus  2  M.  G.  Wasserstoff  und  1  M.  G. 
Sauerstoff  bestehend* 

IlL     Kohlenstoff  (Carhoneum). 

Synonyme*     Carbo,  Charbon^ 

Die  Pflanzen-  und  Thierkohle  ist  schon  seit  den  ältesten  Zei- 
ten bekannt.  Die  Verbrennlichkeit  des  Diaraants  wurde  1694 
zuerst  durch  die  Florentiner  yicademisten  dargethan ,  indem  sie 
ihn  in.  dem  Focus  eines  Brennspiegels  verbrannten.  Lavoisier 
zeigte  zuerst ,  dafs  sich  beim  Verbrennen  des  Diamants  nur  reine 
Kohlensäure  erzeuge. 

Der  Kohlenstoff  ist  sehr  verbreitet  in  der  Natur,  rein  (?) 
kommt  er  als  Diamant  vor,  mit  wenig  Eisen  als  Graphit  und 
Anthracit,  mit  Wasserstoff,  Stickstoff,  Eisen  u.  s.  w.  als 
Steinkohle.  Mit  Sauerstoff  verbunden  als  Kohlensäure  u.  s.  w. ; 
ferner  macht  er  einen  bildenden  Bestandtheil  aller  Organismen 
aus.  — 


m 


251 

§.  294.  Man  erhält  die  Kohle  im  unreinen  Zu- 
stande durch  Glühen  organischer  Substanzen  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen.  S.  220.  Nach  Döbereiner  erhält 
man  reinen  Kohlenstoff,  wenn  2  Theile  Eeisenfeile,  i  Theil 
Braunstein  und  i  Theil  Kienrufs  in  verschlossenen  Gefäfsen  einige 
Stunden  weifs  geglüht,  und  die  erhaltene  Masse  so  lange  mit  Kö- 
nigswasser behandelt  wird,  als  dieses  noch  etwas  auszieht. 

§.  295.  Die  i^?^^/2^cÄa/?^/2  des  Kohlenstoffs  sind : 
Der  Diamant  krystallisirt  in  meistens  farblos  durch- 
sichtigen regelraäfsigen  Octaedern  und  deren  Abände- 
rungen (Würfel,  Raulendodecaedern  u.  s.  w.)  von  3,5 
specifischem  Gewicht;  er  ist  der  härteste  Körper,  hat 
die  stärkste  lichtbrechende  Kraft,  ist  Nichtleiter  der 
Electricität.  Der  nach  Döbereiners  Angabe  erhaltene 
Kohlenstoff  erscheint  in  schwarzgraueri  metallisch 
glänzenden  Blättchen,   ist  undurchsichtig,    und  leitet 

die  Electricität ,    (nach  andern  Chemikern  enthält    diese   Kohle 

noch  Eisen*}.  —  Die  Kohle,  welche  durch  Glühen  or- 
ganischer Substanzen  erhalten  wird,  ist  schwarz,  oft 
metallglänzend,  pfauenschweifig  spielend,  mehr  oder 
weniger  porös  und  spröde,  leicht  zerbrechlich,  von 
ungefähr  2  spec.  Gew.  (Leslie  fand  jedoch  das  Gewicht 
der  Kohle  mit  seinem  neuen  Areometer  (Vergl.  Magazin 
für    Pharmacie    Band    i6.)   über  3,5;    schlechter  War-. 

meleiter.  Durch  starke  Hitze  (z.  B.  der  Hohenöfen)  wird 
sie  aber  dichter  und  mehr  wärmeleitend  (Vergl.  auch  die  Note    zu 

S.  86)  gesclimack-  und  geruchlos,  in  verschlossenen 
Gefäfsen  vollkommen  feuerfest,  CSillimanhatKohle ^  Gra- 
phit und  Anthracit  mit  dem  Neumannschen  Gebläse  (S.  236)  und 
dem  Hareschcn  Deflagrator  geschmolzen.  Er  erhielt  mit  letzterm  an, 
dem  -f-  Pol  kleine  aneinander  hängende  Kügelchen  von  meistens 
grauschwarzer  Farbe  und  Metallglanz ,  einige  waren  auch  weifs  und 

*)  In  der  neuesten  Ausgabe  seines  Grundrisses  def  Chemie  ^  Jena  1826, 
schweigt  auch  Böberei'ner  über  diesen  KohlenstpiF  und  nimmt  mit 
andern  Chemikern  den  Diamant  als  reinen  Kohlenstoff  an ,  allein, 
die  Versuche  von  Karsten  (Schweiggers  Journal  für  Chemie  n.  R. 
Bd.  J3.  S.  339)  geigen  ,  dafs  auch  auf  die  von  Döberciner  eingeführte 
Art  reiner  eisenfreier  Kohlenstoff  erhalten  werden  kann. 
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andere  farhlos  durchsichtig,  sehr  Kart,  glasritzeiid ,  schwerer 
als  Vitriolöl  und  Nichtleiter  der  Electricität.  Vanuxem  wider- 
sprach diesen  Versuchen ,  indem  er  ein  solches  Kügclchen  als 
aus  Eisen  und  Kieselerde  zusammcngeselzt  fand.  Silliman  und 
Hare  suchten  aber  durch  neuere  Versuche  die  Schmelzbarkeit 
der  Kohle  zu  beweisen ,  und  zerlegten  solche  Kügclchen ,  welche 
sie  gröfstentheils  aus  Kohle  bestehend  fanden.  Es  ist  also  die 
Schmelzbarkeit  der  Kohle  ziemlich  wahrscheinlich  und  die  reine 
Kohle  scheint  wirklich  in  2  ganz  verschiedenen  Formen  als  Dia- 
mant (geschmolzen)  und  als  schwarze  oder  graphitartige  Substanz 
zu  existiren.  Karsten  will  selbst  in  gemeinem  Ofenfeuer  den 
gemeinen  Graphit  eine  Art  Schmelzung  erlitten  gesehen  liaben  ,  denn 
der  mehrere  Stunden  der  Wcifsgliihhltze  ausopset/,t  gewesene  reine 
Graphit  zeigte  sich  an  einigen  Stellen  durchscheinend  und  hatte 
eine  faserige  Textur  an  genommen*')  unlöslich  in  Wasser  und 

Weingeist,  wässerigen  Säuren  und  Alkalien,  insofern 
sie  nicht  zerlegend  auf  diese  einwirkt.  —  Die  übrigen 
Eigenschaften  der  Kohle  siehe  bei  Pflanzenkohle. 

K  o  h l e  n  s  t  o  ff    und     Sauersto ff 

§.  296.  Der  Kohlenstoff  verbindet  sich  hei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nicht  mit  dem  Sauerstoff"  der 
Luft,  ist  an  der  Luft  unveränderlich ,  in  der  Glühhitze 
verbrennt  er  und  hat  in  der  Weifsglühhitze  die  gröfste 
Affinität  zum  Sauerstoff".  —  Es  sind  2  Oxydations- 
stnfen  des  Kohlenstoffs  genau  bekannt,  welche  beide 
gas  förmig  sin  d :  n  ämhch  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure, 

Koh  len  oxjdga  s. 

SfJionfme.  Kohligsaures  Gas  ,  ehedem  fälschlich  oxydirtes 
Kohlenwasserstoffsfas  genannt. 

Dieses  Gas  wurde  1799  von  Priestley  und  TVoodhous  ent- 
deckt,  spätere   Chemiker  erforschten  dessen  Natur  genauer. 

Man  erhält  es  beim  unvollkommenen  Verbrennen  der  Kohle, 
oder  indem  man  Kohlensäure  durch  in  einer  Röhre  glühende 
Kohlen  streichen  läfst,  oder  wenn  Kohle  mitMetalloxjden,  wel- 


*")  Hierhergehörtauch  die  haarförmige  metallglänzende  Kohle ,  wel- 
che Colquhoun  heim  Hinüberleiten  von  ölbildendem  Gas  über  glüh- 
endes Eisen  erhielt  ( Journal  of  science  and  the  arts  !No.  XLlIl. 
S.205). 
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che  den  Sauerstoff  schwierig  fahren  lassen  ,  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  geglüht  ■wird ;  desgleichen  Leim  Glühen  kohlensaurer 
fixer  Alkalien  (Kali ,  Natron ,  Kalk ,  Barjt  u.  s.  w.)  mit  Kohle 
oder  Eisen  in  verschlossenen  Gefäfsen.  — —  Das  Gas  wird  über 
Wasser  aufgefangen. 

Eigenschaften:  farblos  durchsichtiges  Gas  von  0,9722  spec. 
Gewicht,  atmosphärische  Luft  =  1  angenommen.  Brennbar, 
verbrennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  schwacher  blauer  lecken- 
der Flamme.  Unterhält  nicht  das  Verbrennen.  Unathembar, 
Tliiere  ersticken  sogleich  darin.  Geschmacklos,  von  schwachem 
eigenthümlichera  Geruch.  —  Bestandtheile.  1  M.  G.  Kohlen- 
stoff =  6  -j-  4  M.  G.  Sauerstoff  =:  8  ,  hat  also  die  Zahl  i4.  — 
Von  Wasser  wird  es  nur  wenig  absorbirt.  —  Nicht  officinell.  — 

Kohlensäure  (acidum  carh  onicu  m). 

Synonyme :  Luftsäure,  fixe  Luft,  Kreidesäure,  künstliche 
Luft,  Mineral-  oder  wilder  Geist.     Mostgas. 

Paracelsus  und  von  Helinont  kannten  die  Kohlensäure  schon, 
ersterer  nannte  sie  wilder  Geist,  verwechselte  sie  aber  noch  mit 
der  atmosphärischen  Luft,  letzterer  nannte  sie  wildes  Gas,  Keir 
erkannte  zuerst  ihre  saure  Natur,  Boyle  und  Tf^yen  untersuchten 
sie  i664j  Black,  Bergmann,  Priestley  u.  a.  bewiesen  später 
ihre  Eigenthümlichkeilj  Lavoisier  lehrte  1776  zuerst  ihre  Zu- 
sammensetzung. 

Die  Kohlensäure  kommt  häufig  in  der  Natur  vor.  .In  der  Luft 
ist  ungefähr  0,001  enthalten.  In  gröfserer  Menge  sammelt  sie 
sich  oft  an  tiefern  Orten  ,  in  Kellern  ,  mehreren  Gruben  (böser 
Schwaden).  Im  Wasser,  besonders  in  mehreren  Mineralwässern 
ist  sie  häufig  vorhanden.  Ferner  an  Basen  ,  besonders  Kalk  ge- 
bunden ,  bildet  [sie  ganze  Gebirgslager.  In  einigen  musirenden 
organischen  Flüssigkeiten ,  W^eln  ,  Bier  u.  s.  w. 

Die  Kohlensäure  bildet  sich  beim  Verbrennen  der  Kohle  oder 
kohlenhaltiger  Substanzen  in  atmosphärischer  Luft  oder  Sauer- 
stoffgas (Die  geraeine  Kohle  brennt,  in  der  Luft  entzündet, 
für  sich  fort.  Der  Diamant,  Graphit  und  die  Kohle  nach  Döhe^ 
/•emer  verbrennen  nur  in  starker  Weifsglühhitze  und  erlöschen, 
wenn  keine  Wärme  zugeleitet  wird,  in  atmosphärischer  Luft). 
Bei  der  Zerlegung  sauerstoffhaltiger  Substanzen  durch  Kohle, 
z.  B.  beim  Kochen  von  Schwefel-  oder  Salpetersäure  mit  Kohle, 
beim  Verpuffen  salpeter-  oder  chlorsaurer  Salze  mit  Kolile  oder 
einem  kohlenhaltigen  Köper.  Bei  der  Gährung.  Lebende  Pflan- 
zen entwickeln  Nachts  Kohlensäure.  Beim  Alhmen  der  Thiere 
entwickelt  sich  Kohlensäure. 


254 

S.  297.  Die  Kohlensaure  wird  biereitet,  indem 
man  in  einer  Entbindungsflasche  kohlensauren  Kalk 
(Kreide,  Marmor  u.  s.  w.),  kohlensaures  Kali  oder  ein 
anderes  kohlensaures  Salz  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Essigsäure  u.  s.  w*  übergiefst  und 
das  Gas  über  warmem  Wasser  oder  Quecksilber  auf- 
fängt, oder  man  fängt  das  sich  bei  der  geistigen  Gäh— 
rung  (Wein-  oder  Bierbereitung)  entwickelnde  Gas  auf. 

Erklärung:  Wenn  Schwefelsäure  oder  eine  andere  starke 
Säure  mit  einem  kohlensauren  Salze  zusammen  kommen ,  so  wird 
letzteres  zerlegt,  die  hinzugesetzte  Säure  verbindet  sich  mit  der 
Base  und  scheidet  die  Kohlensäure  aus,  welche  im  freien  Zustande 
Gasform  annimnct,  als  solches  entweicht,  und.  im  pneumatischen 
Apparate  aufgefangen  werden  kann.  Bei  der  GäHrung  erzeugt 
sich  neben  andern  Produkten  auch  Kohlensäure,  die  auf  gleiche 
Weise  aufgefangen  wird.  Die  Aeliologie  beim  Vorgang  der 
Gährung  kann  aber  erst  später  entwickelt  werden. 

§.298.  Idie  Eigenschaften  dievKohXensixxYe  sxuA: 
Es  ist  ein  farbloses  Gas  von  1,5277  spec.  Gewicht, 
atmosph.  Luft  =  1  oder  1,375,  SauerstofFgas  als  1  an- 
genommen, also  542mal  leichter  als  Wasser,  1  Ku- 
bikzoll  wiegt  ungeföhr  ^/^  Gran.  Durch  starken  Druck 
und  Erkältung  läfst  es  sich  nach  Faraday  zu  einer 
tropfbaren,  wasserhellen  Flüssigkeit  verdichten,  die 
aufserst  flüchtig  ist  und  deshalb  durch  sehr  geringe 
Temperaturerhöhung  oder  Verminderung  des  Drucks 

wieder  Gasform  annimmt.  (Anwendung  der  tropfbar- 
flüssigen Kohlensäure  als  mechanische  Kraft,    siehe  Magazin    für 

Pharmacie.  Bd.  i5.  S.  2  2  3).  Es  hat  einen  stechenden  Ge- 
ruch, ist  weder  brennbar  noch  verbrennend.  (Ein 
Licht  erlöscht  darin  augenblicklich)  unathembar  (Thiere 

sterben  darin  schnell.)  (Vorsicht  in  Kellern,  worin  gäh- 
render  Wein  u.  s.  w.  liegt,  in  Behältern,  wo  Kohlen  verbren- 
nen. — '  Doch  ist  es  in  Verbindung  mit  hinreichend  atmosphä- 
rischer Luft ,  z.  B.  20  Vol.  mit  1  Vol.  Kohlensäure  gemengt , 
athembar  und  soll  lAingenschwindsüchtigen  dienlich  seyn  ,  auch 
M'endet  man  es  als  Luftbad  an).       J)as    GaS    röthet   Schwach 

Lakmus,   die  Röthung  verschwindet  an  der  Luft.  — 
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Bestandtheile:  1  M.  G.  Kohlenstoff  =  6  -4-  2  M.  G. 
Sauerstoff  =  16  bat  also  die  Zahl  22.  —  Oder  1  Vol.Koh- 

lenstoflF- Dunst  bildet  mit  i  Vol.  Sauerstoff  t  VoL  kohlensaures 
Gas,  denn  beim  Verbrennen  der  reinsten  Kohle  in  Sauerstoffgas 
bleibt  das  Volumen  der  Luft  unverändert,  und  man  findet  die 
Dichte  des  Kohletidunstes  ,  wenn  man  das  Gewicht  des  Sauerstoffs 
von  dem  kohlensauren  Gas  abzieht,  und  die  Dichtigkeit  des  koh- 
lensauren Gases  läfst  sich  berechnen  :  Da  die  Kohlensäure  aus  16 
Gewichtstheilen  Sauerstoff  und  6  Gewichtstheilen  Kohlenstoff  be- 
steht, so  ist  das  Gewicht  des  Kohlenstoffs  ,  Sauerstoff  =  1,000 
angenommen  1,375  —  1,000  =  0,375.  Denn  22  :  6  ■=.  1,375  : 
0,375,  und  das  Gewicht  der  Kohlensäure  mufs  wiederum  1,000 
-|-  o,  375  d.  i.  1,375  sevn.  —  Auf  diese  Weise  lassen  sich  die 
Dämpfe  und  Gasarten  der  Körper  berechnen ,  -welche  an  sich , 
ohne  chemische  Verbindung,  nicht  ausdehnsam  flüssig  erscheinen 
können.  Dabei  mufs  aber  die  dabei  eintretende  Raumumänderung 
S.  81   berücksichtiget  werden. 

Das  Kohlenoxjdgas  hat  nur  halb  so  viel  Sauerstoff  als  die 
Kohlensäure  j  bei  der  Bildung  dieses  Gases  wird  aber  das  Volu- 
men um  das  Doppelte  vermehrt,  und  da  das  specifische  Gewicht 
dieses  Gases  0,875  ist,  Sauerstoff  =  1  genommen,  so  beträgt  der 
Kohlendunst  wieder  0,875  —  o,5oo  =  0,375. 

Die  Kohlensäure  zersetzt  sich  schwierig  durch  fortgesetztes 
Electrisiren»  Mit  Wasserstoffgas,  Kohle  oder  Metalloxyden  ge- 
glüht, w^ird  sie  partiell  desoxydirt,  siehe  die  Bildung  desKohlen- 
oxydgases  S.  252.  —  Einige  leichte  Metalle,  wie  Kalium,  zer- 
setzen,  beim  Glüiien  damit,  einen  Theil  vollständig  j  desgleichen 
Phosphor  und  Boron ,  wenn  diese  Substanzen  mit  einem  koh- 
lensauren Alkali  geglüht  werden. 

Kohlensäure     und     TV  a  s  s  e  r» 

%,  299.  Die  Kohlensäure  wird  vom  Wasser  ah- 
sorbirt,  dieses  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  gewöhnlichem  Luftdruck  sein  gleiches  Volumen 
auf.  Durch  verstärkten  Druck  lassen  sich  2  —  3  Vol. 
Kohlensäure  mit  1  Vol.  Wasser  vereinigen.  ^—  Koh^ 
lensaures  TVasser,  — 

Man  bereitet  dieses,  indem  die  nach  §.  297  entwickelte  Koh- 
lensäure in  Flaschen  mit  kaltem  Wasser  geleitet  wird,  und,  nach- 
dem ungefähr  /^  mit  kohlensaurem  Gas  angefüllt  sind  ,  die  Fla- 
schen verstopft  und  tüchtig  geschüttelt  werden  , Wobei  der  Stopfer 
Öfters  gelüftet    werden    mufs,     um    den    entstandeneft  luftleeren 

I 
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Raum  mit  atmosphärischer  Luft  zu  ersetzen.  —  Oder  man  füllt 
Flaschen  auf  die  S.  2i3  angegebene  Art  mit  Kohlensäure,  welche 
zum  medicinischen  Gebrauch  am  besten  durch  die  geistige  Gäh- 
rung  erzeugt  wird;  weil  die  aus  Kreide  erhaltene  einen  unange- 
nehmen Beigeschmack  hat.  Die  Flaschen  taucht  man  mit  abwärts 
gekehrter  OefFnung  unter  reines  Wasser,  und  stellt  sie  24' — 4^ 
Stunden  an  einen  kühlen  Ort ,  die  Luft  wird  vom  Wasser  einge- 
saugt,  dieses  steigt  in  die  Flaschen  und  wandelt  sich  in  kohlen- 
saures um ,  welches ,  wohl  verschlossen ,  an  einem  kühlen  Ort 
aufbewahrt  werden  mufs.  Eine  Vorrichtung  zur  Bereitung  des 
kohlensauren  Wassers  hat  Berzelius ,  dessen  Chemie,  S.  628  ff. 
beschrieben  ,  Taf.  in.  ist  sie  abgebildet).  Soll  mehr  als  das  gleiche 
Volumen  Gas  mit  dem  Wasser  verbunden  werden,  so  mufs  es 
mittelst  Druckwerken   mit  Gewalt  hinein  geprefst  werden. 

Das  kohlensaure  Wasser  bat  den  stechend  säuer- 
lichen Geruch  des  Gases  und  einen  prickelnden  erfri- 
schenden angenehm  stechend  säuerlichen  Geschmack, 

reagirt  wie  das  Gas.  Es  verliert  die  Säure  sehr  leicht, 
Erhitzung,  Lüftverdünnung,  Schütteln  oder  auch  nur  längeres 
Aussetzen  an  die  Luft  sind  hinreichend,  die  ^  Kohlensäure  ganz 
oder  grofstentheils  entweichen  zu  machen.  Eben  so  entweicht 
sie  zum  Theil  unter  Aufbrausen,  wenn  Salze  oder  Zuckern. s.w. 
in  dem  kohlensauren  Wasser  gelöst  werden. 

Die  Prüfung  auf  seine  Güte  ist  aus  dem  Erwähnten  leicht. 
Der  Geschmack  und  Geruch  zeigt  am  besten  den  Gehalt  an  Koh- 
lensäure.     Fade  schmeckendes  Wasser  ist  unbrauchbar. 

Medicinische  Anwendung.  Das  kohlensaure  Wasser  wird 
als  erfrischendes  Getränke  bei  geeigneten  Krankheiten  und  zum 
Baden  angewendet.  Die  natürlichen  Säuerlinge ,  deren  künstli- 
che Bereitung  später  angegeben  wird ,  wirken  vorzüglich  ver- 
möge ihrem  Kohlensäure  -  Gehalt.  —  Hierher  gehört  noch 
die  Polio  Riveri :  ein  Gemenge  oder  Gemische  verschiedener  Säu- 
ren (Weinsäure,  Citronensäure)  mit  einem  kohlensauren  Salze 
(kohlensaurer  Magnesia,  kohlensaurem  Kali),  welches  während 
der  Entwickelung  der  Kohlensäure  genommen  wird. 

§.  300.  Die  Kohlensäure  verbindet  sich  ferner 
mib^i^leo  Basen  und  bildet  damit  die  kohlensauren 
Salze,  ' —  Der  allgemeine  Charakter  der  kohlensauren 
Salze  ist:  sie  sind  im  neutralen  Zustande  meistens  un- 
löslich oder  schwerlöslich  in  reinem  Wasser,  die  koh- 
lensaure^ reinen  Alkalien  (§.  281  a.  «•)  ausgenommen, 
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welche  als  einfach  saure  Salze  noch  stark  alkalisch 
reagiren.  Die  unlöslichen  kohlensauren  Salze  sind 
aher  in  kohlensaurem  Wasser  mehr  oder  minder  lös--' 
lieh.  Sie  werden  durch  die  meisten  Säuren  zerlegt^ 
wobei  die  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  entweicht; 
Die  lösHchen  kohlensauren  Salze  geben  mit  Kalk-  und 
Bärytwasser  Weifse  Niederschläge.  Sie  zerlegen  viele 
Salze  durch  doppelte  Wahlver wandschaft ^  wobei  un- 
lösliche kohlensaure  Verbindungen  erzeugt  werden. 
In  der  Hitze  verlieren  sie  ihre  Säure  bis  auf  das  einfach- 
kohlensaure Kali ,  Natron  und  Baryt  (Litlion  und  Strotitian)^ 
die  feuerbeständig  sind; 

KoJilenstö  ff    und     W  assersto  ff. 

§.  301.     Die  durch  Glühen  stickstofffreier  orgä- 

-  nischer  Substanzen  erhaltene  Kohle,  enthalt  nach  den 

genauesten  chemischen  Versuchen  immer  noch  etwas 

Wasserstoff  chemisch  gebunden,    der  ihr  durch   das 

anhaltendste  Glühen  nicht  völlig  entzogen  werden  kann. 

Zum  pharraaceutischen  Gebrauch  bereitet  man 
sich  die  Pflanzenkohle  aus  einem  leichten  Holz  (Lin- 
denholz) wie  §.  271  angegeben  wurde.     Kork  gibt  eine 

äufserst  zarte  lockere  Kolile,  die  vorziiglicli  zu  Zahnpulver  taug- 
licli  ist.  Kienrufs  i^t  eine  selir  fein  zertlieilte  ziemlich  reine 
Kohle,  er  mufs  vor  dem  Gebrauch  in  einem  verschlosserieri  Tiegel 
wohl  durcligegltilit  werden.  Die  Kohle  mufs  nach  dem  Erkailteri 
sogleich  in  wohl  verschlossenen  Gefäfseri  aufbewahrt  werden. 

Aufser  den  §.  295  angegebenen,  hat  die  Kohle 
noch  die  merkwürdige  Eigenschaft,  im  frisch  ge- 
glühten Zustande  alle  Gasarten  imd  Dämpfe  in  gro- 
fser Menge  einzusaugen,  die  Gerüche  und  viele  organi- 
sche Farben  zu  zerstöreri  oder  abzuscheiden.  In  letzte- 
rer Hinsicht  findet  sie  eine  wichtige  Anwendung  in  der 
Pharmacie.      Man  bedient  sich  ihrer   zum  Eritfuseln 

des  Branntweins.  (Im  Grofseri  wird  sie  angewendet,  um 
übelriechendes  Wasser  trinkbar  zu  mactieri  (^Smith  und  Ciibhets 
Filtrirapparat ,  siehe  Berzeliiis  Lehrbuch  d.  Chemie  Bd.  i .  S.  2 74)  • 
sie  hält  die   Fäulnifs   auf,    dient  also  auch  um  Fleisch    n.  s.  "W. 

»     Geigen  Pharmacie.     L  \j 
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frisch  zu  erhalten).  Ferner  um  gefärbte  FlüssfgkeiteD  , 
Salzlaugen  u.  s.  w.  zu  entfärben,  llire  entfärbende  Ei- 
genschaft hängt  aber  auch  zum  Theil  von  ibrem  Ag- 
gregatzustande ab.  Eine  mäfsig  fein  poröse  Koble  ist 
die  tauglichste,  ist  sie  zu  dicht  oder  zu  grob  porös, 
so  wirkt  sie  wenig.  Interessant  sind  die  Versuche  von 
B US si  C^ouvnal  de  PLarmaeie,  Avril  1822).  Woraus  her- 
vorgeht, dafs  die  entfärbende  Eigenschaft  der  Kohle 
durch  Glühen  mit  Kali  überaus  erhöhet  wird. 

§.  302.  Der  Kohlenstoff  bildet  ferner  mit  Was- 
serstoffe brennbare  Gasarten,  nämlich  ölerzeugendes 
Gas  und  Kohlenwasserstoffgas, 

a}      Odlerzeugendes   Gas. 

Synonyme:  Oelbildendes  Gas;  Kohlenwasserstoff  im  Mi- 
nimum. 

Bondi,  Deyman,  TroostwyA-,  Loiwerenhiirgh  und  Brodlic^ 
entdeckten  dieses  Gas  1794'  ~ —  Man  erhält  es  bei  der  trockenen 
Destillation  vieler  organischen  Körper  (Fetten  u.  s.  "w.) ,  beim 
Erhitzen  der  Steinkohlen,  Torf,  oder  beim  Erhitzen  von  Weingeist 
oder  Aelher  mit  iibersehtissiger  Schwefelsäure. 

Darstellung.  1  Theil  Alkohol  "wird  mit  3^ — 4  Theilen  con- 
centrirter  Seh  wefelsäure  in  einer  mit  einer  Entbindungsröhre  ver- 
sehenen geräumigen  Retorte  zum  Kochen  erhitzt,  und  das  sich 
entwickelnde  Gas  über  W^asser  aufgefangen.  Man  schütielt  das 
Gas  mit  kaltem  Wasser,  später  mit  Aetzkali  oder  Kalkmilch,  um 
die  schweflichte  Säure  zu  entfernen.  — 

Ejigenschaften:  Farbloses  Gas  Ton  0,9722  spec.  Gewicht, 
atmosphärische  Luft  =:  1  angenommen,^  oder  0,87.5  wenn  Sauer- 
stoff =  1  angenommen  wird.  Hat  einen  starken  und  unangeneh- 
men  Geruch.  Sehr  verbrennlich ,  brennt,  an  der  Luft  entzündet, 
triit  stark  leuchtender  blafsgelber  Flamme  (Steinkohlengas,  Oelgas 
zum  Theil).  Unathembar ,  wirkt  äufserst  tödlich  auf  Thiere.  — 
Bcstandthelle:  1  M.  G.  Kohlenstoffe  6  -|-  1  M.  G.  Wasserstoff 
=:  i  hat  also  die  Zahl  7.  —  Gleiche  Volumina  Wasserstoff  und 
Kohlenstoffdampf  treten  bei  der  Bildung  dieses  Gases  zu  /^  Vol. 
zusammen,  die  Verdichtung  ist  also  hier  4fi»^h.  —  Wird  es  mit 
3  Vol.  Sauerstoff  gemengt  und  entzündet,  so  verpufft  es  unter 
äufserst  heftiger  Explosion ,  wobei  selbst  starke  Gefäfse  leicht 
zerschmettert  werden. 
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Erklärung:  "Wenn  Weingeist,  welcher  aus  KoMenstofF, 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  einem  Verliältnifs  bestellt,  dafs  er 
in  2  M.  G.  ülbildendes  Gas  und  i  M.  G.  AVasser  zerfallen  kann, 
mit  einem  Üebermaafs  concentrirter  Scliwefelsäare  erlntzt  wird, 
so  entzieht  ihm  diese  wegen  giofser  Affinität  zum  Wasser  gleiche 
M.  G.  Wasserstoff  und  Sauerstoff  und  bildet  W^asser,  der  noch 
vorhandene  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  treten  zu  ölbildendem 
Gas  zusammen.      Zugleich   erzeugen    sich  noch    andere  Piodukte, 

nämlich:  Weinöl,  Aelher,  eine  köhlige  und  harzige  Masse  u.  s.'w., 
die  zum  Theil  wieder  zerfallen.     Ein  Theil  Kohlenstoff  verbindet 

'sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Schwefels ,  bildet  Kohlensäure,  wo- 
durch die  Schwefelsäure  zum  Theil  in  schw^eflichte  Säure  umge- 
wandelt wird.  Die  stark  explodirende  Wirkung  dieses  Gases 
erklärt  sich  aus  seiner  bedeutenden  Verdichtun«'  ,  es  werden 
nämlich  bei  seinem  Verbrennen  mit  Sauerstoff,  Kohlensäure  und 
Wasserdampf  erzeugt,  welche  vorzüglich. bei  der  beim  Verbren- 
nen entstehenden  Glühhitze,  einen  vielleicht  loomal  gröfsern 
Raum  einnehmen.  Wasser  verschluckt  ungefähr  y^  —  /4  Vol. 
ölbiidendes  Gas,   bei  gewöhnlicher  Temperatur.   — • 

Mit  Chlor  bildet  es  eine  Ölartige  Verbindung  (daher  sein 
Name),  welche  mit  der  officinellen  Salznaphta  wahrscheinlich 
identisch  oder  ihr  doch  sehr  ähnlich  ist.  Deshalb  der  Pharmaceut 
Kenntnifs  von  diesem  Gas  haben  mufs. 

b)      Kohlenwasserstoßgas  im  Maximum. 

Sj'TLOJiyme :  Schwere  brennbare  Luft,  Sarapfluft,  feuriger 
Schwaden;  findet  sich  in  Sümpfen  und  Kohlenbergwerken.  Bildet 
sich  beim  Auflösen  kohlcnhaltigen  Eisens  in  verdünnter  Schwefel- 
öder Salzsäure,  bei  der  trockenen  Destillation  organischer  Kör- 
per ,  und  beim  Faulen  derselben.  Es  ist  immer  mit  mehr  oder 
weniger  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas  und  Ölbildendem  Gas  ge- 
mengt, von  denen  es  durch  Behandeln  mit  Kalkwasser  und  Chlor 
zum  Theil  befreit  wird. 

Eigenschaften  :  Dieses  Gas  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
ölbildendem  Gas,  unterscheidet  sich  aber  von  jenem,  dafs  es 
leichter  ist,  sein  spec.  Gewicht  ist  0.5555,  atmosphärische  Luft 
=  1  genommen,  es  bildet  mit  Chlor  keine  Ölartige  Verbindung. 
Die  Flamme  des  Gases  ist  weniger  leuchtend,  und  es  explodirt 
nicht  so  heftig  mit  Sauerstoffgas  als  das  ölbildende  Gas.  ■ —  Die 
Bestandtheile  sind  i  M.  G.  Kohlenstoff  =r  6  -f-  2  M.  G.  Wasser- 
stoffe 2,  hat  also  die  Zahl  8.  —  Wasser  absorbirt  ^4  seines 
Volumens.   —      Nicht  officinell. 

Beide  Gasarten,  zum  Theil  auch  Kohlenoxydgas,  bilden  die 

Flamme  beim  Verbrennen  organischer  Körper.     Die   Flamme  er- 

«I  —  * 
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scheint  um  so  heller,  jemehr  ölblhlendes  Gas  erzeugt  wlril,  well 
dieses  wegen  gröfserem  Gehalt  an  Kohlenstoff  am  meisten  Kohle; 
im  glülienden  Zustande  absetzt ,  wodurch  Licht  entwickelt  wird 
(s.S.  235).  Dalier  geben  Steinkohlen,  Feite,  ätherische  Oele, 
Harze  u.  s.  w.  die  hellste  Flamme,  während  Holz,  welches  beim 
Erhitzen  mehr  Kohlenoxjdgas  und  Kohlenwasserstoff  erzeug! , 
mit  schwächer  leuchtender  Flamme  brennt.  —  Anwendung  die- 
ser Gasarten  ,  des  Steinkohlengases  und  Oelgases  zur  Beleuchtung 
(GasbeleuclUiirig), 

Doppelt  Kohlenwasserstoff,  d.  i.  eine  Verbindung  von  a 
M.  G.  Kohlenstoff  und  i  M.  G.  Wasserstoff  erhielt  Faraday  aus 
comprimirtem  Oelgas ,  welches,  wenn  es  einem  Druck  von  3o 
Atmosphären  ausgesetzt  wurde  ,  eine  tropfbare  Flüssigkeit  ab- 
setzte, die  Faraday  als  ein  Gemifch  von  mehreren  Kphlenwasser- 
stoffverbindungen  ansieht.  Durch  Verminderung  de^Drucks  und 
eelindes  Erwärmen  lassen  sich  diese  trennen.  So  schied  derselbe 
eine  bei  gewÖhrdicher  Temperatur  tropfbare  farblos  durchsichtige 
Flüssigkeit  von  o,85  spec.  Gewicht,  die  bei  o^  R.  in  Blättchen 
krystallisirt  und  bei  68'°  siedet;  einen  dem  Oelgas  und  zum  Theil 
den  biltern  Mandeln  ähnlichen  Geruch  besitzt ,  in  Wasser  wenig, 
in  Weingeist,  Aether  undOelen  leicht  löslich  und  sehr  verbrenn- 
lich  ist.  Mit  Schwefelsäure  eine  eigene  der  Schwefel  Weinsäure 
ähnliche  Säure  bildet.  Auch  mit  Chlor  geht  er  Verbindungen  ein. 
Eine  andere  Art: 

Dampfförmigen  Kohlenwasserstoff  evV\G\i  Faraday  bei  nie- 
derer Temperatur  aus  obiger  Flüssigkeit,  bevor  der  Doppelt-Kohlen- 
wasserstoff  sich  verflüchtigte.  Dieser  Dampf  ist  farblosdurchsich- 
tig, 27  bis  2  8mal  so  schwer  als  Wasserstoffgas  wird  erst  bei  o^R. 
tropfbarflüssig,  die  Flüssigkeit  wiegt  0,627,  ist  sehr  verbrennlich, 
brennt  mit  glänzender  Flamme  ;  verhält  sich  übrigens  der  vorigen 
Verbindung  ähnlich.  Seine  Bestandtheile  sind  gleiche  M.  G. 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  wie  beim  ölbildenden  Gas  ,  aber  er 
nimmt  als  DanipJ  nur  die  Hälfte  des  Raums  ein  als  das  ölbil- 
dende Gas  *).  ^ 

Krokonsäure  (von  Leop.  Gmelin  entdeckt)  bildet  sich  bei 
Bereitung  des  Kalium  aus  kohlensaurem  Kali  mit  Kohle.  Die 
graue  Substanz,  welche  mit  dem  Kalium  übergeht,  wird  in  Wasser 


")  Ob  diese  Produkte  anorganische  oder  noch  organische  Verbindun- 
gen sind  ist  nicht  ausgemacht,  letzteres  aber  wahrscheinJicher. 
Doch  da  Ü6  deii  abgehandelten  Kohlenwasserstoff- Verbindungen , 
besonders  dem  ölbildender»  Gas  so  ähnlich  sind,  so  geschieht  ihrer 
hier.Erw-ähnung-.  Vielleicht  ist  das  ölbildende  Gas  selbst  eine  or- 
ganische Verbindung^      (Vergl.  auch  IVIag,  f.Pharm.  Bd.  14.  S.  31^}. 
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geworfen  und  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen.  Es  scliiefst  hrokonsaures  Kali  in  schönen 
glänzenden  hocljgelben  Nadeln  an.  Dieses  wird  gereinigt  und 
gepulvert  mit  absolutem  Alkoliol ,  dern  weniger  Schwefelsäure  zu 
gesetzt  wurde  als  zur  Zerlegung  des  Salzes  nöthig  ist,  mehrere 
Stunden  geschüttelt,  und  wenn  die  mit  Wasser  verdünnte  Lösung 
durch  Salzsäuren  Baryt  nicht  mehr  getrübt  wird,  so  wird  sie  fil- 
trirt  und  verdampft.  — -  Die  Eigenschaften  dieser  Säure  ^ind  : 
sie  bildet  durchsichtige  pomeranzengelbe  Nadeln  oder  Kör- 
ner, bei  raschem  Verdunsten  einen  undurchsichtigen  gelben 
IJeberzug,  ist  geruchlos ,  schmeckt  stark  sauer  und  herb ,  rpagirt 
stark  sauer.  J3esteht  aus  5  M.  G.  Kohlenstoff,  4  M.  G.  Sauerstoflf 
und  enthält  wenig  (?  vielleicht  keinen)  Wasserstoff.  In  der 
Hitze  wird  sie  zerstört.  In  Wasser  und  Weingeist  ist  sie  leicht 
löslich.  Mit  Basen  bildet  sie  die  krokönsauren  Salze ,  die  eine 
gelbe  Farbe  haben  ,  theils  löslich  tbeils  unlöslich  in  Wasser  sind 
und  in  der  Hitze  zerstört  werden.  (Vcrgl.  Magaz-,  jBdi  12.  S,  3p3« 
J^oggendqrfs  Annsilen.  Bd.  4»  S.  3,i.  *J. 

IF,     Boron, 

Sj  n  0  ny  me  :     Boracium  ^  Bore. 

Das  Boron  wurde  i8o8  von  Gay-  Lussac  und  Thenard  eni" 
deckt.  Früher  hatte  man  vergeblich  gesucht  die  Boraxsäure  zu 
zerlegen. 

Es  kommt  selten  und  iqamer  nur  iji  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff als  Boraxsäure  vor. 

« 

§.  303.  Man  erhält  das  Ejoron ,  wenn  gepulverte 
verglaste  Boraxsäure  mit  gleichviel  zerschnittenem  Ka- 
lium in  einem  Flintenlauf  erhitzt  wird,  welcher  mit 
einer  pneumatischen  Röhre  versehen  ist,  die  in  Queck- 
silber taucht.     Die  erkaltete  Masse   wird  mit  Wasser 


)  Neben  krokonsaurem  Kali  bildet  sich  bei  Bereitung  des  Kaliums 
auch  noch  eine  rothe  Substanz^  die  etwas  abweichende  Eigenschaften 
besitzt  ^Vergi.  a.  a»  O.);  ob  die  Krokonsäure  eine  organische  Ver-? 
Lindung  ist  oder  picht,  ist  noch  zweifelhaft.  Sie  hat,  dje  Farhe 
ausgenommen,  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Kleesäure,  und  da  diese 
letztere  wirklich  neben  Krokonsäure  bei  Bereitung  des  Kaliums  nach 
Bruniiers  Methode  gebildet^  wird  wie  Liebig  und  Gm^lin  erst 
kürzlich  fanden  (Mj^gazin  für  Pharmacie.  Bd.  I5.  S,  140)  ,  so  ist  die 
Gränze  zwischen  anorganischen  upcl  prganisctiCU  Yef|?i|^4uDpH 
immer  sphwieriger  festzusetzen«! 
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und  sehr  verdünnter  Salzsäure  hinreichend  ausgekoclit 
und  der  Rückstand  getrocknet.  BerzeUus  zerlegt  reines 
Fluorborongas ,  oder  Fluorhoron -Kalium  mit  Kalium 
in  der  Hitze  in  verschlossenen  Gefäfsen,  wäscht  die 
Masse  mit  Wasser  oder  salmiakhaltigem  Wasser  aus 
und  trocknet  das  erhaltene  ßoron.  (^PoggendorfskjinTAen. 

BH.  1.  S.  i44  und  Berzelius\j<iAyvhQc\\  der  Chemie,  Bd.  i  S.  3.ii). 
Dumas  z^erlegt  Clilorboron  mit  Wasserstoffgas. 

§.  304.  Die  Ei  gen. Schäften  des  Borons  sind:  es 
ist  ^in  undurchsichtiges  dunkel  olivengrünes  Pulver, 
schwerer  als  Vitriolöl;  geschmack-  und  geruchlos; 
Nichtleiter  der  Electricität.     Unlöslich  in  Wasser  und 

Weingeist  (Das  friscK  bereitete  nicht  gcglülue  Boron  ist  in  rei- 
nem W^asser  etwas  löslich  ,  dalier  ist  es  gut  bei  seiner  Bereitung- 
die  Masse  mit  salmiakhaltigem  AVasser  auszuwaschen,  und  den 
Sabniak  zuletzt  mit  Weingeist  zu  entfernen).      ]\/[.  Q.  20. 

Boron     und     Sauerstoff. 
B  or  on  s  äur  e   oder  B  o  r  ax  s  äur  e   (acidum   h  o  r  acicum). 

Synonyme:  Sedativsalz,  Sal  Sedativum  Hombergi ,  narkotl- 
scli.es  Vitriolsalz. 

Die  Boraxsäure  wurde  1702  von  /7o7??^ero- entdeckt,  welcher 
sie  durcli  Destillation  eines  Gemenges  von  Borax  und  Eisenvitriol 
erhielt, 

Sie  findet  sich  frei  als  Sassolin  in  einigen  heifsen  Quellen 
Italiens,  an  Natron  gebunden  als  roher  Borax  (Tiiical)  ;  an  Talk- 
erde, gebunden  im  Boracit  u.  m.  a. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  oxjdirt  sich  das  Boron  nicht 
an  der  Luft,  bis  zu  2^0^  B.  erhitzt,  entzündet  es  sich,  und 
brennt  wie  Zunder,  in  Sauerstoffgas  mit  Funkensprühen  und 
glänzendem  Lichte  zu  Boraxsäure  und  einem  schwarzen  Pulver, 
welches  durch  wiederholtes  Erhitzen  an  der  Lul't  nach  und  nach 
in  Bqraxsäure  übergeht.  Auch  die  an  Alkalien  gebundene  Kohlen- 
säure ,  desgleichen  die  Schwefel-  und  Salpetersäure,  so  wieviele 
Metalloxyde  zersetzen  das  ßoron  in  der  Hitze  und  bilden  Boraxsäure. 

§♦  305«  Die  Bereitung  der  Boraxsäure  geschieht 
durch  Zerlegung  des  Boraxes.  Ein  Theil  Borax  wird 
in  4  Theilen  kochendem  Wasser  gelost  und  der  filtrir- 
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tea  Lösung  ^/^  concentrirte  Schwefelsäure  zugesetzt. 
Nach  dem  Erkaltea  findet  sich  der  gröfste  Theil  Bo- 
raxsäure heraus  krjstaHisirt.  Aus  der  Lauge  läfst  sich 
durch  gelindes  Abdampfen  noch  etwas  Säure  erbahen 

(Oder  man  dampft  alles  zur  Trockne  ab  und  zielit  die  Boraxsäure 
mit  Weingeist  aus).  Man  spühlt  sämtHche  erhaltene  Säure 
mit  kaltem  Wasser  ab,  löst  sie  in  der  geringsten  Menge 
kochendem,  und  läfst  erkalten.  Die  nochmals  ge- 
waschenen Krystalle  werden  getrocknet.  Wirddie  Säure 
in  ihrer  5  bis  Gfachen  Menge  beifseni  Weingeist  gelöst,  die  Lö- 
sung in  eben  so  viel  lieifses  Wasser  filtrirt,.  erkalten  lassen,  von 
der  von  den  Krystallen  abgegossenen  Flüssigkeit  den  W^eingeist 
abdestillirt ,   so  erhält  man  sie  vorzüglich  rein, 

Erklärung :  Der  Borax  besteht  aus  Boraxsäure  und  Natron  , 
kommt  dazu  Schwefelsäure  (oder  eine  andere  starke  Säure~)  so 
verbindet  sicK  diese  mit  dem  Natron  und  bildet  schwefelsaures 
Natron,  die  Boraxsäure  scheidet  sich  aus  und  krystallisirt  wegen 
ihrer  Schwerlöslichkeit  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  gröfsten- 
theils  heraus. 

§.  306.  Die  Boraxsänre  hat  folgende  Eigen- 
schaften: Sie  krystallisirt  in  weifsen  durchscheinenden, 
perlmu^terglänzenden,  etwas  zähen,  sich  fettig  an- 
fühlenden, öseitigen  Blättchen ;  ist  geruchlos,  von 
kaum  säuerlichem,  mehr  bitterlich  kühlendem  Ge- 
schmack, röthet  schwach  Lakmus.  Durch  Erhitzen 
verliert  sie    ihr   Krystallwasser,     wobei  sie    sich  zum 

Theil  mit  verflüchtiget.  (Auf  dieser  Eigenschaft,  sich  im 
w^asserhaltioen  Zustande  zum  Theil  zu  verflüchtigen,  beruht  die 
ältere  Darstellung    derselben    durch    Destillation).        Wird    sie 

bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  entweicht  alles  Wasser, 
und  sie  fliefst  zu  einer  farblosen  durchsichtigen^  nach 
dem  Erkalten  harten  und  spröden  glasartigen  Masse, 
diese  ist  feuerbeständig  und,  besteht  aus  1  M.  G.  ßoron 
^:^  20  4-  6  M.  Sauerstoffe  48  und  hat  daher  die  Zahl 
68.  —  Die  krvstallisirte  Säure  hat  6  M.  G.  Wasser  = 
54  und  hat  also  die  Zahl  68  -f-  54  d.  i,  122. 

Die  krystallisirte Boraxsäure  löst  sich  nsich  Brandes 
und  Firnhaber  bei  15°  R.  in  25,66  Wasser,  bei  20^^  in 
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14,88,  bei  30<?  in  12,66,  bei  40"  in  10,16,  bei  50^  in 

6,12,  bei  60^  in  4,73,   bei  80^  in  2,97  Theilen.     In 

Weingeist  ist  sie  ziemlich  leicht  löslich,    die  Lösung 

färbt  Kurhumapapier  braun ^    wie  die  Alkalien  (Nach 

Defosses  nur,  wenn  sie  mit  einer  Mineralsäure  vermireiuigt  ist, 
•was  niit  meinen  Versuchen  nicht  übereinstimmt,  denn  ich  fand, 
^als  chemisqh  reine  Boraxsäqre  in  Alkohl  gelöst  Ki^rkumapapier 

schnell  l^räunt)^  angezündet  brennt  sie  mit  zeisiggmner 
planinie.  r-r  Beim  Verdampfen  der  Lösung  verflüch- 
tigt sich  ein  Theil  Säure.  Auch  in  Vitriolöl  ist  die  Borax- 
säure leicht  Jpslich ,  Wasser  ^cheidpt  sie  ?um  Theil  wieder  da- 
von ahf. 

Prüfung  auf  Reinheit.  Die  Säure  n^ufs  wcifs  und  schÖQ 
krystallisirt  sejn,  sie  darf  nicht  merklich  sauer  schmecken.  Ihre 
Lösung  darf  mit  Barjtsolution,  welche  überschüssige  Säure  ent- 
hält nicht  gefällt  werden,  in  Alkohol  mufs  sie  sich  vollständig 
lösen  und  es  darf  sich  nach  Verjagung*  des  Wassers  in  der  Hitze 
nichts  verfliichtigep. 

Medicinische  u4nwendung  macht  man  jest  selten  von  der 
JSoraxsäure.     Sie  wird  innerlich  in  Pulverform  mit  Zucker  gegeben. 

g.  307.  Die  Boraxsäure  bildet  mit  den  Basen  die 
boraxsauren  Salze;  diese  sind  meistens  in  Wasser 
ILinlöslich  oder  schwer  löslich.  Nur  die  reinen  Alka- 
lien bilden  damit  lösliche  Salze;  die  einfach  sauren 
boraxsauren  Alkalien  reagirep  alkalisch ,  aber  schwä- 
cher als  die  kohlensauren.  In  der  Hitze  schmelzen 
die  hioraxsaoren  Salze  zu  einem  durchsichtigen  Glase, 
welches  verschiedene  Metalloxjde  mit  eigenthümlichen 
Farben  aufniinmt  (Löthrohrversuche).  Auf  nafseni  Wege 
2;erlegen  die  meisten  Säuren  die  boraxsauren  Salze, 
dagegen  zerlegf  dip  Boraxsäure  in  der  Glühhitze  die 
n^eisten  Salze  (siehje  S.  70). 

Das  Borpq  kann  sich  in  ^elir  geringer  Menge  mit  Wasser- 
^tofF  verbinden;  c|as  Gas  erhält  dadurch  einen  unangenehmen  dem 
Stinkas^nt  ähnlichen  Qeruch  |ind  die  Eigenschaft  mit  grünlicher 
Flamme  ^tf  brenn fii}.  -r-  laicht  ofijcinell. 

fr,     Phosphor  (phosphorus), 

SynQT^m^i  Kiirikelscher  oder  Brandscher  Pho?jDhor,  Harn- 
phosphor,      (A-udere  Substanzen,    welche    4^*"'^^^    starkes   Licht 
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selbst! euch tend  werden ,  nennt  man  aucK  Pliosplioren  (Liclitträger), 
siehe  S.  io4.     Diese  gehören  nicht  hierher). 

Der  Phosphor  wurde  1669  sou  Brandt  im  Harn  entdeckt, 
bald  darauf  entdeckte  ihn  Kunkel  aufs  neue.  Marggraf  und 
Scheele  lehrten  zuerst  eine  vortheilhaftere  Bereitungsart  desselben. 

Der  Phosphor  kommt  ziemlich  häufig,  meistens  mit  Sauer- 
stoff verbunden  als  Phosphorsäure  vor.  Er  ist  im  anorganischen 
und  organischen,  vorzüglich  im  Thierreich,  in  den  Knochen, 
dem  Harn  u.  s.  w.  häufig  vorhanden.  Er  mufs  aus  seiner  Yerbln- 
dung  mit  Sauerstoff  durch  desoxydirende  Substanzen  getrennt 
werden. 

§.  308.  Man  bereitet  den  Phosphor,  indem  10 
Theile  gepulverte  weifsgebrannte  Knochen  (Knochen- 
asche) mit  30 — 40  Theilen  Wasser  in  einem  geräumi- 
gen steinernen  oder  bleiernen  Gefafse  angerührt  und 
unter  fleifsigem  Rühren  0  Theile  Schwefelsäure  von 
1,85  spec.  Gewicht  zugesetzt  werden ;  nach  12  —  24 
Stunden  werden  noch  50  —  60  Theile  Wasser  zuge- 
setzt und  die  Masse  unter  fleifsigem  Rühren  24  —  48 
Stunden  digerirt  oder  einige  Zeit  gekocht.  (Auch 
ganze  weifsgebrannte  Knochen  können  genommen 
werden  5  die  Zerlegung  geschieht  bei  der  Digestion  in 
gelinder  Wärme  vollständig).  Man  läfst  das  Flüssige 
durch  genäfste  Leinwand  laufen,  prefst  den  Rück- 
stand scharf  aus,  versetzt  ihn  noch  eiuige  Mal  mit 
Wasser,  welches  durch  Pressen  geschieden  wird,  bis 

er  geschmacklos  ist  (das  Aussüfsen  könnte  in  einem  von 
den  S.  143  ff.  erwähnten  Filtrirapparaten  geschehen)  ,  dampjft-  daS 

Flüssige  in  einem  kupfernen  Kessel  zur  starken  Syrups- 
dicke  ab ,  vermengt  es  mit  y^  - —  ^^  frisch  geglühtem 
Kohlenpulver  (thierische  mit  Salzsäure  gereinigte  Kohle 
möchte  der  Holzkohle  vorzuziehen  sejn) ,  bringt  alles 
durch  ferneres  Verdunsten  zur  völligen  Trockne,  wo- 
bei es  selbst  bis  zum  schwachen  Glühen  in  einem  Tie- 
gel erhitzt  werden  kann,  und  füllt  damit  eine  irdene 

beschlagene  Retorte  halb  an  (eine  Retorte  von  Gufseisen 
(nicht  StabeisenJ  möchte  vortheilhafter  sejn),   welche  in  eiücn 

gut  ziehenden  Windofen  gelegt,   mit  einer  tubulirten 
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Vorlage  luftdicht  verbunden  wird.  Die  Vorlage  wird 
soweit  mit  Wasser  gefüllt,  dafs  der  Hals  der  Retorte 
den  Spiegel  erreicht;  in  den  Tubulus  küttet  man  eine 
pneumatische  B-öhre,  welche  unter  Wasser  geleitet 
wird.  Es  wird  anfangs  einige  Stunden  mäfsiges  Feuer 
gegeben,  dann  wird  die  Retorte  bis  zum  staiken  Roth- 
glühen erhitzt  und  so  lange,  zuletzt  bis  zum  Weifs- 
glühen der  Retorte,  fortgeleuert,  als  noch  etwas  Flüch- 
tiges übergeht-  Der  Phosphor  erscheint  in  leuchten- 
den Dämpfen  und  Tropfen,  welche  sich  zum  Theil  als 
eine  Rinde  auf  dem  Wasser,  gröfstentheils  aber  unter 
dem  Wasser  sammeln,  zugleich  erzeugt  sich  kohlen- 
saures Gas  und  eine  brennbare  Gasart  (Kolilenoxjd-  und 
Phospliorwasserstoffgas),^^ eiche  sich  zumTheil  in  Berührung 
mit  der  Luft  von  selbst  en(,zündet. —  Nach  vollkomme- 
nem Erkalten  wird  der  Apparat  auseinandergenommen. 
(Oefters  befindet  sicli  i50cb  etwas  Phos  p  bor  im  Retortenhals,  wel- 
cher sich  leicht  beim  Lurtzutritt  entzündet ,  man  taucht  in  diesem 
Fall  den  Hals  in  Wasser  undkratzt  den  Phosphor  vorsichtig  heraus). 

Der  Phosphor  wird  unter  heißem  Wasser  geschmolzen 
und  in  Trichter  mit  langen  dünnen  Röhren,  welche 
in  heifsem  Wasser  stehen,  ausgegossen,  nach  dem 
Erkalten  herausgestofstm ,  und  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt. 

Man  kann  sich  auch  phosphorsaures  Bleioxjd  be- 
reiten, indem  man  die  auf  eben  angeführte  Art  erhal- 
tene unreine  Phosphorsä\jre  oder  eine  Auflösung  der 
Knochenasche  in  Salpetersäure,  oder  frischen  Harn 
mit  Bleizuckerlösung  versetzt,  so  lange  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  diesen  aussüfet  und  trocknet.  Der- 
selbe wird  mit  y^  Kohlenpulver  gcniengt,  und  auf  die 
angeführte  Art  destlllirt..  Den  Phosphor  durch  Zerlegung 
des  phosphorsaurcn  Quecksilberoxyds  mit  Kohle  zu  bereiten, 
fand  ich  nicht  vortheilhaft ,  das  Ueberdestlllirte  war  zum  Theil 
noch  Phosphorquecksilber,, 

Der  Pliosphor  erscheint  bei  seiner  Bereitung  häufig  nocK 
unrein.  Man  reinigt  ihn  durcli  wiederholtes  Schmelzen  unter 
Wasser,    oder    drückt  ihn   unter  warmem  Wasser  durch  dichte 
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Leinwand  oder  Gemsenleder,  wobei  aber  viele  Vorslclit  nötlilg- 
ist ,  damit  nichts  an  den  Händen  klebenbleibt,  Tvelclies  sich  beim 
Herausziehen  aus  dem  Wasser  entzünden  und  einen  gefäbijlch 
beschädioen  kann.  Auch  reinigt  man  ihn  durch  nochmalige  De- 
stillation  in  einer  gläsernen  Retorte,  deren  Hals  in  eine  Vorlage 
mit  Wasser  taucht.  Die  schwarze  oder  braune  Farbe  läfst  sich 
auch  leicht  nehmen,  wenn  man  den  Phosphor  mit  etwas  verdünn- 
ter Salpetersäure  kocht.  Die  dabei  erhaltene  Säure  kann  als  reine 
Phosphorsäure  benutzt  werden. 

Erklärung :  Die  weifsgebrannten  Knochen  bestehen  aus 
phosphorsaurem  Kalk  mit  wenig  kohlensaurem,  zum  Theil  aucK 
Fluorcalcium ,  vermischt;  kommt  Wasser  und  Schwefelsäure 
hinzu,  so  verbindet  sich  diese  mit  dem  Kalk  zu  Gips,  die  Phos- 
pliorsäure  tritt  an  das  Wasser,  und  die  Kohlensäure  entweicht 
unter  Aufbrausen  (aus  dem  Grunde  müssen  geräumige  Gefäfse  ge- 
nommen werden).  Die  (mit  noch  etwas  Kalk  verbundene)  Phos- 
pboisäure  besteht  aus  Phosphor  und  Sauerstoff,  kommt  sie  in  der 
Glühhitze  mit  Kohle  in  Berührunq;,  so  entzieht  diese  der  Phos- 
phorsäure  den  Sauerstoff,  bildet  Kohlenoxrd ,  zum  Theil  auck 
Kohlensäure,  welche  als  Gas  entweichen;  der  in  der  Hitze  flüch- 
tige Phosphor  destillirt  über  und  sammelt  sich  in  der  Vorlage. 
Das  dabei  erzeugt  Averdende  Phosphorwasserstoffgas  rührt  zum 
Theil  von  dem  in  der  Phosphorsäure  vorhandenem  W^asser  her, 
"svelches  von  der  Kohle  ebenfalls  zum  TheiL  zerlegt  wird,  der 
Wasserstoff  geht  mit  dem  reducirten  Phosphor  in  Verbindung, 
desgleichen  verbindet  sich  ein  Theil  Phosphor  mit  dem  in  der 
Holzkohle  vorhandenen  Wasserstoff  zu  Phosphor  wasserstoffgas- 
Aus  dem  Grunde  mufs  durch  gelindes  Glühen  anfangs  alles  Wali- 
ser möglichst  entfernt,  auch  x\w\ Jrisclt  geglühte  Pflanzenkohle 
angewendet  werden  ,  Aveil  diese  weniger  Wasserstoff  enthalten, 
und  man  darf  nichts  mehr  Kohle  nehmen,  als  zur  Zerlegung  des 
Phosphors  nöthig  ist.  —  Nach  stöcliiometrischen  Berechnungen 
sind  auf  45  Theile  reine  trockene  glasartige  Phosphorsäure  yyj 
Theile  reine  Kohle  nöthig;  denn  Phosphor  hat  die  Zahl  16,  er 
nimmt  2^  M-  G. ,  d.  i.  20  Sauerstoff  auf,  um  Phosphorsäure  zu 
bilden,  die  glasartige  Piiosphorsäure  hat  1  M.  G.  W^asser  ,  die 
Zahl  für  Phosphorsäurehydrat  ist  also  i6  — }—  20  — f—  9  =  45: 
diese  bedürfen  1^  M.  G.  Kohlenstoff  =  7^^  '^^'^  vollständigen 
Desoxydation,  wenn  hicbei  nur  Kohlensäure  und  kein  Kohlen- 
oxydgas  gebildet  würde  (siehe  die  Bestandtheile  der  Kohlensäure 
S;  2  54).  Die  Kohle  wirkt  aber  in  der  Glühhitze  auch  auf  das 
Wasser  der  Phosphorsäure ,  und  es  erzeugt  sicli  zugleich  Kohlen- 
oxydgas  ,  ferner  ist  die  Pflanzenkohle  nicht  chemisch  rein  und  die 
Berührungspunkte  mit  der   Phosphorsäure  können  nicht  überall 
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vollständig  seyn ,  es  mufs  daher  Ihre  Menge  etwas  vermehrt  wei- 
den, so  dafs  auf  45  Theile  verglaster  Säure  lo/^  Theile  frisch 
geglühte  Kohle  kommen.  Diese  Menge  ist  schon  darum  hinrei- 
chend, weil  die  auf  angeführte  Art  erhaltene  Phosphorsäure  noch 
Jjalkhaltig  ist.  Wird  zu  viel  Kohle  genommen ,  so  erzeugt  sich 
sehr  viel  Phosphorwasserstoffgas  und  es  findjet  ein  bedeutender 
Verlust  an  Phosphor  Statt.  —  Da  die  thierische  Kohle  keinen 
Wasserstoff  enthalt,  so  möchte  diese  der  Pflanzenkohle  vorzu- 
ziehen sejn  ,  indem  weniger  Verlust  sin  Phosphor  Statt  hätte. 

Chemisch  reines  Phosphorsäurehydrat  ist  zur  Bereitung  des 
Phosphors  nicht  zweckmäfsig,  es  verflüchtigt  sich  nach  Javal  ein 
grofser  Theil  früher  als  die  Kohle  desoxydirend  darauf  einwirkt. 

§.  309.  Der  Phosphor  zeichnet  sich  durch  fol- 
gende Eigenschaften  aus:  Er  ist  hei  gevvöhnUcher 
Temperatur  fest,  von  der  Härte  und  Zähigkeit  des 
Wachses,  gelblich  weifs,  Stark  durchscheinend,  von 
Fettglanz  (aus  seiner  Lösung  in  Oelen,  in  Nadeln  und 
Blättchen  krystallisirend).     Spec.  Gewicht  1,77.     Bei 

36^  R.  schmelzbar.  (Schüttelt  man  ihn  im  geschmolzenen 
Zustande  mit  Wasser  in  einem  verschlossenen  Gcfäfse  bis  zum 
Erkalten,  so  wird  er  in  einen  feinen  Staub  verwandelt,  welcher 
zumfpharraaceutisch  raedicinischen  Gebrauch  dient).  Bei  240^  R. 

siedet  er  und  destillirt]in  verschlossenen  Gefafsen  voll- 
ständig über.  In  atmosphärischer  Luft,  in  Stickgas 
und  andern  Gasarien  (ausgenommen  in  SauerstofFgas) 
verdampft  er  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  wei- 
fsen  im  Dunkeln  knoblauchartig  riechenden  Dämpfen. 

(An  sich  ist  der  Phosphor  geruchlos;  die  sich  entwickelnden 
Dämpfe  (phosphorigte  Säure)  verbreiten  aber  einen  knoblauch- 
artigen Geruch.  Eben  so  empfindet  man  keinen  Geschmack, 
wenn,  man  Phosphor  in  Substanz  mit  der  Zunge  berührt,  in  ge- 
löstem Zustande  schmeckt  er  aber  widerlich  scharf).     E£»   -wirkt 

innerlich  genommen  giftig,  ist  höchst  brennbar;  un- 
löslich in  Wasser;  löslich  iq  Weingeist,  Aether  und 
Oelen.  M.  G.=:  16. 

Am  Lichte  verwandelt  sich  der  Phosphor  in  eine  braunrothe 
Substanz,  welche  etwas  leichter  als  Phosphor  und  weniger  brenn- 
bar ist.  Diese  Umwandlung  geschieht  im  luftleeren  Räume  ,  so 
wie  in  alkn  Gasarten,    welche  den  Phosphor    nicht   verändern, 
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selbst  unter  Wasser.  Ihre  Natur  ist  noch  nicht  erforscht.  Dieser 
Substanz  verdankt  der  frisch  bereitete  Phosphor  seine rothe  Farbe, 
aucb  wird  aus  dem  Grunde  der  Pliosphor,  wenn  man  ihn  an- 
zündet, braunroth  ,  die  nicht  verbrannte  braunrothe  Masse  scheint 
eher  obige  durch  das  Licht  des  Phosphors  veränderte  Substanz 
als  ein  besonderes  Oxyd  zu  seyn. 

Medicinische  Anwendung.  Der  Phosphor  wird  äufserlicli 
inl  Fetten  oder  ätherischen  Oelen ,  auch  Aether  gelöst  angewen- 
det auch  innerlich  in  Emulsionen ,  Conserven  und  in  Aether  ge- 
löst als  Tropfen. 

Wird  Phosphor  lange  unter  Wasser  aufbewahrt ,  so  über- 
zifrht  er  sich  mit  einer  weifsen  Rinde,  -ivelche  von  ßerzelius  u.  a. 
für  ein  Oxydul  angesehen  wird,  vielleicht  aber  nur  eine  Ver- 
bindung von  Phosphor  und  Wasser  ist. 

Phosphor  und  Sauerstoff, 
§.310.  Der  Phosphor  verbindet  sich  überaus 
leicht  mit  Sauerstoff,  die  langsame  Verbreniiung"  findet 
schon  unter  0^  in  atmosphärischer  Luft  Statt.  Er 
raucht,  wie  §.  309  erwähnt,  bei  Tage  und  leuchtet 
im  Finstern.  Bei  60^  R.  entzündet  er  sich  an  freier 
Luft,  und  brennt  mit  heller  gelbweifser  Flamme,  in 
Sauerstoffgas  mit  blendend  weifsem  Lichte.      Die  rasche 

Verbrennung  wird  zuweilen  bei  niederer  Temperatur  durch  die 
langsame  eingeleitet;  kleine  Scheibchen  Phosphor  auf  Papier  oder 
Baumwolle  gelegt,  sclimelzeu  bald  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
und  entzünden  sich  häufig,  wahrscheinlich  wird  durch  die  lang- 
same Verbrennung  oft  hinreichend  Wärme  entwickelt,  welche 
die  rasche  bewirkt;  daher  mufs  man  bei  Versuchen  mit  Phosphor 
sehr  vorsichtig  seyn.  Aach  entzündet  sich  der  Phosphor,  wenn 
man  ein  Stückchen  mit  Harz  oder  Schwefel  bestreut,  unter  die 
Luftpumpe  bringt  und  rasch  exantlirt.  Die  Bereitung  der  Phos- 
phorfeuerzeuge gibt  ebenfalls  ein  Beispiel  von  sehr  leichter  Ent- 
zündlichkeit des  Phosphors.  Man  bereitet  sie,  indem  einige 
trockene  Phosphorstangen  in  ein  kleines  etwas  hohes  Cylinder- 
glas  mit  enger  Oeffnung  gebracht  werden.  Das  Glas  wird  im 
Sandbad  etwas  erhitzt,  und  einige  Minuten  Luft  durch  ein  Löth- 
röhr  in  die  Oeffnung  geblasen,  bis  die  Wandurigen  des  Glases 
dicht  mit  rother  Phosphorsubstanz  bedeckt  sind.  Hierauf  ver- 
stopft man  das  Glas.  Der  Phosphor  brennt  und  verwandelt  sich, 
hier  zum  Theil  in  phosphorichte  Säure,  welche  mit  fein  zertheil- 
tem  Phosphor  gemengt  ist.  Stöfst  man  mit  einem  Schwefelliölz- 
chen  etwas  ab,  so  entzündet  sich  dieses  beim  Herausnehmen   an 
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der  Luft ;  walirscTieinllcli  leitet  die  durcli  das  starke  Wasseran- 
zielien  der  pliosplioricliten  Säure  und  das  langsame  Verbrennen 
des  Pliospliors  erzeugte  Wärme  das  rasche  Verbrennen  ein.  Die 
Flaschen  müssen  wohl  verstopft  bleiben. 

Wir  kennen  3  bis  4  Oxydationsstufen  des  Plios- 
pliors ,  die  sämtlich  Säuren  darstellen.  Die  unter- 
phosphorichte  y  die  phosphorichtej  die  Unter phos— 
phorsäure  und  die  Phosphorsäure  ;  von  denen  nur  die 
letzte  officinell  ist* 

Unter-  oder  hypophosphoj'iclite  Säure  wurde  von  Dulong 
entdeckt.  Sie  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  einiger  Pliosphor- 
alkalimetalle  durch  VVasser.  Ist  in  reiner  Gestalt  nicht  bekannt, 
besteht  aus  2  M.  M.  Phosphor  =  32  und  i  y^  M.  G.  Sauerstoff 
■=.  12,  hat  also  die  Zahl  44«  Sie  bildet  mit  Basen  an  der  Luft 
zerfliefsliche  Sal^e.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  brennen  sie  und 
binterlassen  phosphorsaure  Salze. 

PJiosphoricIite  Säure  wurde  ebenfalls  von  Dulong  genauer 
untersucht.  Sie  bildet  sich  beim  unvollkommenen  Verbrennen 
des  Phosphors;  stellt  im  wasserleeren  Zustande  ein  w^elfses  volu- 
minöses flüchtiges  Pulver  dar;  welches  einen  knoblauchartlgen 
Geruch  und  stechendsauren  Geschmack  hat.  Röthet  Lakmus  , 
zieht  Feuchtigkeit  und  Sauerstoff  aus  der  Luft  an,  sich  nach  und 
nach  in  Phosphorsäurc  umwandelnd.  —  Bestandthellc :  i  M.  G. 
Phosphor  =  1 6  -j-  1^2  ^^-  ^'  Sauersloff  ni:  12,  hat  also  die 
Zahl  28.  —  Mit  Basen  bildet  sie  die  phosphorichtsauren  Salze, 
die  ebenfalls  verbrennlich  sind. 

Unterphosphorsäure ,  phosphatige  Säure.  Von  Dulong 
beschrieben  :  crzeuot  sich  beim  lanosaraen  Verbrennen  des  Phos- 
phors  an  der  Luft,  ist  nur  im  wasserhaltenden  Zustande  bekannt. 
Möglichst  concentrirt  stellt  sie  eine  dicke,  klebrige,  sjrupartlge 
Flüssigkeit  dar,  von  schwach  knoblauchartigera  Geruch  und  sehr 
saurem  Geschmack  5  beim  fernem  Erhitzen  entwickelt  sie  Phos- 
pKorwasserstoffgas,  welches  verbrennt,  und  es  bleibt  Phosphor- 
säure zurück. —  Bestandthellc:  1  M.  G.  Phosphor  =  16  -{—  2^ 
M.  G.  SaLierstofF=:  18,  hat  also  die  Zahl  34-  —  Ist  vielleicht  ein 
Gemische  von  pliosphorlchter  Säure  und  Phosphorsäurc,  denn 
sie  zerfällt  bei  Verbindung  mit  Basen  in  beida  Säuren. 

Phosphor  säure    (aci  du  ni  pho  sp  hör  icu  m), 

Syji  onjr  m  e  :    Knochensäure. 

Die  Elgenthümllchkelt  der  Phosphorsäure  tliat  Marggraf 
1740  zuerst  dar.  Gähn  fand  sie  1769  in  den  Knochen,  woraus 
sie  iS'cAee^e  zuerst  darstellen  lehrte. 
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Die  Phospliorsäure  kommt  am  liäufigslen  im  Tliierreicli  vor, 
im  Harn  und  fast  allen  übrigen  festen  und  flüssigen  tliierisclien 
Tlieilen  ist  sie  entlialten,  an  K^lk  gebunden  maclil  sie  die  Haupt- 
masse der  Knoclien  aas.  Unter  den  Pflanzen  entlialten  die  Ge- 
traidearten  vorzugsweise  PhospUorsäure.  Im  Mineralreich  ist 
sie  seltner  vorkommend.  Sie  kommt  fast  immer  an  Basen  gebun- 
den vor. 

Sie  bildet  sicli  beim  raschen  Verbrennen  des  Phosphors  oder 
durch  Oxydation  desselben  mit  Salpetersäure  u.  s.  w, 

§.  311.  Die  reine  wasserleere  Phospliorsiiure 
erhält  man,  wenn  troekner  Phosphor  in  einer  mit 
Quecksilher  gesperrten  mit  troekner  atmosphärischer 
Luft  oder  Sauerstofi'gas  gefüllten  Glasglocke  verbrannt 
wird.  Es  bilden  sich  weifse  Flocken  ,  die  sich  an  das 
Glas  anlegen.  Diese  sind  etwas  schwer  schmelzbar, 
ziemlich  feuerbeständig,  geruchlos,  von  sehr  saurem 
Geschmack,  nicht  ätzend.  —  Bestandtheile:  1  M.  G. 
Phosphor  r=  16  -I-  2  Ys  M.G.  Sauerstoff r=  20,  hat  also 
die  Zahl  36.  — 

Die  Pliosphorsäure  lUfst  sich  durch  Electricität,  in  der  Hitze 
durch  mehrere  Metalle  und  Kohle  zerlegen  ([siehe  auch  Phosphor- 
Bereitung). 

Phosphorsäure      und     TV  a  s  s  e  r. 

S.  312.  Die  trockne  Phosphorsäure  zieht  mit 
Begierde  unter  Erwärmung  Wasser  aus  A^v  Luft  an  und 
bildet  damit  das  Hydrat,  welches  officinell  ist. 

Die  wasserhaltende  Phosphorsäure  bereitet  man 
entweder  durch  Oxjdiren  des  Phosphors,  oder  indem 
man  die  Säure  von  ihren  Basen  trennt.  —  Durch 
Oxjdiren  des  Phosphors  erhält  man  die  reine  Säure, 
Der  Phosphor  wird  der  langsamen  Verbrennung  aus- 
gesetzt, indem  Phosphorstangen  in  einen  Glastrichter 
gelegt  werden,  Avelcher  auf  einer  Schale  ruht,  die  die 
erzeugte  Säure  aufnimmt.  Den  Apparat  bedeckt  man 
mit  einer  Glasglocke  so,  dafs  noch  Luft  zutreten  kann, 
und  stellt  ihn  in  den  Keller.  Der  Phosphor  verwan- 
delt   sich    langsam    in    ünterphosphorsäure,     welche 
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Wasser  anzieht,  und  in  das  untei*gesetzte  Gefäfs  ab- 
fliefst.  Diese  Säure  erhitzt  man,  und  setzt  so  lange 
Salpetersäure  zu,  bis  keine  rothe  Dämpfö  tnehr  ent- 
stehen, und  sie  nicht  mehr  knoblauchartig  riecht. — - 
Oder  man  erhitzt  verdünnte  Salpetersäure  in  einem 
geräumigen  Glase,  und  wirft  kleine  Phosphorstücke 
zu,  so  lange  sich  diese  darin  auflösen.  Dabei  mufs  be- 
hutsam verfahren  werden,  damit  durch  zu  starke  Reaction  der 
Stoffe  kein  Ucbersteigen  oder  Entzündung  entsteht,  daher  die 
Salpetersäure  i^erdünnt  angewendet  werden  mufs ,  ist  die  Säure 
ziemlich  verdünnt,  so  kann  auch  die  ganze  zu  oxvdirende  Menge 
Phosphor  auf  einmal  zugesetzt,  Jiur  müssen  geräumige  Gefäfse 
genommen  werden.  Die  auf  die  eine  oder  andere  Art  er- 
haltene Phosphorsäure  wird  verdampft  und  zuletzt  am 
besten  im  Silber-  oder  Platintiegel  bis  zum  schwachen 
Rothglühen  erhitzt.  Hiebei  hat  man  ^ch  in  Acht  zu  nehmen, 
dafs  keine  Kohlen  in  den  Tiegel  springen,  oder  die  Säure  noch 
selbst  verbrennlische  organische  Theile  enthalte,  weil  in  diesen 
Fällen  ein  Theil  Säure  reducirt  und  Phosphor  Platin  gebildet 
wird,  wodurch  der  Tiegel  sehr  beschädigt,  oft  durchlöchert  wird. 

Die  Bereitung  der  Phosphorsäure  aus  Knochen 
ist  S.  265  if.  angegeben.  Um  aber  die  Knochen  mög- 
lichst vollständig  zu  zerlegen  und  die  Säure  möglichst 
rein  zu  erhalten,  mufs  die  Menge  der  Schwefelsäure 
vermehrt  und  auf  12  Theile  weifsgebrannte  Knochen 
11  Theile  englische  Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Ge- 
wicht genommen  werden.  —  Die  auf  angeführte  Art 
erhaltene  Säure  wird  mit  Ammoniak  neutralisirt,  das 
Filtrat  verdunstet  und  das  Amuioniak  durch  Erhitzen 

verjagt.  Man  kann  sie  entweder  mit  kohlensaurem  Ammotilak 
sättigen,  oder  man  leitet  das  bei  Zerlegung  des  Salmiaks  mit  Kalk 
zu  erhaltende  Ammoniak  unmittelbar  in  die  verdünnte  Phosphor- 
säure ,  filtrlrt  das  Flüssige  von  dem  Niederschlag  ab ,  verdunstet 
es  zur  Trockne  und  erhitzt  es  in  einer  Retorte,  welche  mit  der 
S.  2o3  beschriebenen  Vorlage  und  einer  mit  einer  gehörigen  Menge 
Wasser  angefüllten  Vorlegflasche  versehen  ist ,  so  lange  als  sich  noch 
Ammoniakgas  entwickelt.  (Ein  geringer  Theil  Ammoniak  bleibt 
aber  leicht  zurück  ,  daher  diese  Säure  meistens  etwas  phosphor- 
saures Ammoniak  enthalt). 
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Die  aus  den  Knochen  geschiedene  Säure  läfst  sich 
auch  mit  Weingeist  reinigen.  Man  dampft  die  unreine 
Säure  zur  starken  Syrupdicke  ab,  und  vermischt  sie 
so  lange  mit  starkem  85  —  90  procentigem  Alkohol  ^ 
als  dieser  Trübung  /veranlaf st ;  stellt  das  Gemische 
einige  Tage  an  einen  kühlen  Ort,  und  destillirt  von 
dem  klar  abgegossenen  und  filtrirten  Flüssigen  den 
Weingeist  in  einem  gläsernen  Apparate  (am  besten  im 
Wasserbade)  ab.     Der    letzte    Antheil    Wasser    wird 

durch  starkes  Erhitzen  verjagt.  Sollte  die  aus  den  Kno- 
chen geschiedene  Piiosphorsäure  noch  stark  kalkhaltig  seyn  ,  wel- 
ches der  Fall  ist,  wenn  weniger  Schweielsäure  genommen  wird 
als  angegeben  wurde,  so  läfst  sich  der  Kalk,  indem  man  Schwe^ 
säure  in  kleinen  Portionen  zusetzt,  fast  ganz  abscheiden.  Es 
entsteht  nämlich  Gips;  ist  nur  wenig  Kalk  mehr  vorhanden  ,  so 
zeigt  sich  der  Niederschlag  erst  nach  mehreren  Stunden,  daher 
man  die  Mischung  jedesmal  12 —  a/j.  Stunden  stehen  lassen  mufs. 

Erklärung :  Aus  den  beschriebenen  Eigenschaften  des  Phos- 
phors erhellt  seine  nahe  Verwandschaft  zum  SauerstolT,  er  ent- 
zieht bei  gew^öhnlicher  Temperatur  diesen  der  Luft  und  verwan- 
delt sich  in  Säure,  der  Phosphor  sättigt  sich  aber  beim  langsamen 
Verbrennen  nicht  vollständig  mit  SauerstoflF  (bildet  Unterphos- 
phorsäure); man  setzt  darum  noch  Salpetersäure  zu;  diese  aus 
Stickstoff  und  Sauerstoff  bestehende  Säure  tritt  den  Sauerstoff 
leicht  an  oxydable  Körper  ab,  der  Phosphor  oxydirt  sieh  voll- 
ständig. —  Eben  so  w^ird  die  Salpetersäure  im  erhitzten  Zustande 
durch  Phosphor  zerlegt.  Ein  Theil  ihres  Sauerstoffs  tritt  an  Atn 
Phosphor  und  verbindet  sich  mit  ihm  zu  Phosphorsäure,  der 
andere  Theil  bleibt  mit  Stickstoff  verbunden ,  entweicht  als  ein 
farbloses  Gas  (Salpetergas),  welches  an  der  Luft  wieder  Sauerstoff 
anzieht  und  rothe  Dämpfe  (salpetrichte  Säure)  bildet. 

Die  Erklärung  der  Bereitung  der  Phosphorsäure  aus  Kno- 
cben  ist  bei  dem  Artikel  Phosphor  gegeben.  Die  Schwefelsäure- 
menge mufs  darum  vermehrt  werden,  um  allen  Kalk  abzuschei- 
den, sonst  erhält  man  saureu  phosphorsauren  Kalk  (welches  h^'s. 
Bereitung  des  Phosphors  Zweck  ist).  Die  Knochenasche  besteht 
nämlich  hauptsächlich  aus  basisch  phosphorsaurem  Kalk  ,  i  ^4  ^^'  ^• 
Kalk  =  42,  und  1  M.  G.  Phosphorsäure  =  36,  hat  also  die 
Zahl  78,  diese  bedürfen  i/4  M.  G.  Schwefelsäuiehydrat  von 
«,85  spec.  Gewicht  zur  vollständigen  Zerlegung  ,  welche  49  -H 
a4,5  =  73,5  betragen.  Die  weiteren  Erläuterungen  dieser  An- 
gaben finden  sich   in  den  Artikeln  Schwejelsäure  und  Kalk. 

-  Geiger. <!  Pharmaci'e.     T.  lO 
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§.  313.  Das  möglichst  entwässerte  Hydrat  ist  eine 
farblos  durchsichtige  glasartige  Masse  von  2spec.Gew., 
in  schwacher  Rothglühhitze  schmelzend,  und  in  star- 
ker Rothglühhitze  sich  verflüchtigend,  ohne  sein 
Wasser  fahren  zu  lassen.  Die  übrigen  Eigenschaften 
stimmen  mit  denen  der  wasserleeren  Säure  überein.  — 
Es  besteht  ans  gleichen  M.  G.  Säure  und  Wasser ,  hat 
also  die  Zahl  3ö  -f-  9  =  45. 

Das  trockne  Hvdrat  zieht  ebenfalls  Wasser  aus 
der  Luft  an  und  zerfliefst,  es  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Weingeist.  —  Ein  Theil  glasartige  Säure 
in  3  Theilen  Wasser  gelöst  geben  die  concentrirte  wäs- 
serige Phosphorsäure.  Ein  Theil  trockene  Säure  in 
10  Theilen  Wasser  gelöst,  ist  die  verdünnte  zum  Arz- 
neigebrauch anzuwendende  Phosphorsäure.  —    (Aus 

der  conceiifrlrten  Lösiino^  schiefsen  zuweilen  Kiystalle  an,  die  4 
und  6seitige  Säulen   bilden). 

Prüfung  auf  Reinheit  :  DIePliospliorsäure  mufs  farblos  und 
geruchlos  scyn.  Sie  darf  sieb  weder  mit  salpetersaurer  oder 
salzsaurer  Barytlösung  ,  nocb  mit  absolutem  Alkobol  trüben. 
(Eine  geringe  Trübung  mit  absolutem  Alkohol  schadet  indessen 
ihrer  medicinischen  Anwendung  nicht;  die  ans  Knochen  abge- 
schiedene zeigt  immer  schwache  Trübung,  und  selbst  die  aus 
Phosphor  bereitete  Säure  wird  sich  damit  etwas  trüben,  wenn 
sie  in  Porzellan  oder  Glas  und  nicht  in  einem  Silber-  oder  Pla- 
tintiegel geschmolzen  Wurde  ,  doch  darf  die  Trübung  in  keinem 
Falle  stark  (nur  leicht  opalisirend)  seyn).  Mit  Hydrothionsäure 
darf  sie  sich,  wenn  sie  vorher  zum  Theil  mit  einem  Alkali  neu- 
tralisirt  Wurde,  nicht  färben.  Sie  mufs  das  gehörige  spec.  Ge- 
■Wicht  besitzen;  die  concentrirte  mufs  i^Sg,  die  verdünnte  i,io 
w^iegen. 

Medicinische  Anwendung  :  Die  Phosphorsäure  wird  äufser- 
lich  und  innerlich  meistens  in  Mixturen  gegeben.  Sie  darf  mit 
keinen  Salzen  verschrieben  werden»  welche  davon  zerlegt  werden, 
z.  B.  Kalks.ike  ,  Bleisalze,  Quccksübersalze  u.  s.  w.  Es  versteht 
sich,  dafs  wenn  sie  als,  freie  Säure  wirken  soll,  sie  nicht  mit 
Basen  zusammen  verschrieben  werden  darf. 

§.  314.  Die  Phosphorsäure  bildet  mit  Basen  die 
phosphor sauren  Salze,  Die  Verwandschaft  der  Phos- 
phorsäure zu  den  Basen  ist  beträchtlich;    die  einfach 
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sauren  Salze  sind  bis  auf  die  einfach  sauren  reinen 
Alkalien  meistens  unlöslich  in  Wasser,  die  löslichen 
einfach  sauren  Alkalien  reagiren  schwach  alkalisch. 
Die  in  Wasser  unlöslichen  phosphorsauren  Salze  sind 
meistens  in  Salpetersäure  zum  Theil  auch  in  Sal/.- 
und  Phosphorsäure  auflöslich.  Die  Lösungen  geben 
mit  Blei  und  Quecksilbersalzen  weifse  Niederschläge 
(phospliorsaures  Blei  und  phospliorsaures  Quecksilber;  der  Blei- 
niederschlag  gibt,  vor  dem  Löthrolir  geschmolzen,  eine  beim 
Erkalten    iindurcbsiclitig    weifs    und   vieleckig-    werdende  Perle), 

mit  Silbersolution  einen  gelben  in  Essigsäure  unlösli- 
chen. Die  löslichen  neutralen  phosphorsauren  Salze 
werden  ferner  zerlegt  durch  Kalksalze,  und  bilden 
damit  und  mit  Kalkwasser  weifse  in  freier  Salpeter-, 
Salz-  und  Phosphorsäure  auflösliche  Niederschlage. 
Schwefelsäure  zerlegt  die  phosphorsauren  Salze.  Die 
phosphorsauren  Salze  sind  feuerbeständig,  sofern  die 
Base  fix  ist.  Mit  Kohle  geglüht ,  werden  sie  reducirt 
und  verAYandeln  sich  in  Phosphormetalle,  oder  der 
Phosphor  verflüchtiget  sich,  und  die  Base  bleibt  oxy— 
dirt  oder  metallisch  zurück. 

Phosphor  uid  Wasszrstoff. 

i)er  Phosphor  verbindet  sich  mit  Wasserstoff  und  bildet 
damit  2  gasartige  verbrenuliche  Verbindungen: 

a)  Phosphorwasserstojffgas  im  Minimum  von  Gengemher 
1783  und  ir//-wfl/z  4  784  entdeckt;  wird  erhalten,  wenn  Phosphor- 
Calcium,  welches  man  durch  Glühen  des  Phosphors  mit  Kalk  er- 
hält, mit  Wasser  in  Berührung  kommt;  ferner  wenn  i  Theil 
Phosphor  mit  6  —  8  Theilen  starker  Aetzkalilauge  erhitzt  wird, 
das  Gas  wird  unter  Wasser  geleitet.  Dabei  ist  Vorsicht  nÖthig: 
man  erhitzt  sehr  langsam  in  einer  Retorte,  mit  pneumatischer 
Röhre  versehen,  um  theils  die  atmosphärische  Luft  zu  entfernen, 
theils  geringe  Mengen  dieses  Gases  nach  und  nach  in  den  Raum 
zu  bringen,  und  den  Sauerstoff  zu  binden.  -—  Dieses  Gas  hat 
folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ungefähr  so  schwer  als  atmo- 
sphärische Luft,  farblos,  riecht  unerträglich  nach  faulen  Fischen, 
reagirt  weder  sauer  noch  basich ,  ist  höchst  verbrenlich  ;  entzün- 
det sicli  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung  mit  atmo- 
sphärischer Luft  mit  heller  Flamme  und  Explosion   (Blasen   dieses 
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Gases,  welclie  in  die  Luft  treten,  liinterlassen  nacli  dem,  Ver- 
Lrennen  einen  Wflfsen  ringförmigen  Nebel,  welclier  ,  sich  immer 
erweiternd,  aufsteigt).  —  Mit  SauerstofiTgas  explodirt  es  über- 
aus heftig;  kann  das  Verbiennen  nicht  unlerlialten  und  wirkt 
sehr  tÖdtlich  auf  Thierej  besteht  wahrscheinlich  aus  ijM.G. Phos- 
phor und  ly^M.  G.  Wasserstoff:  scheint  die  Gasart  /u  seyn, 
welche  die  Hauptmasse  der  Irrwische  ausmacht. 

b)  Phosphorwasser stoß'gas  im  Maximum  von  Davy  i8t2 
entdeckt;  entwickelt  sich  öfters  bei  der  angegebenen  Operation 
zu  Ende  j  ferner  wenn  in  Weingeist  gelöstes  Aelzkali  mit  Phos- 
phor erwärmt  wird.  Dieses  Gas  ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich, 
nur  leichter,  und  entzündet  sich  nicht  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  Berührung  niit  Luft.  —  Besteht  wahrscheinlich  aus  i 
M.  G.  Phosphor  und  7}/,^  M.  G.  Wasserstoff.  —  Beide  Gasarten 
entwickeln  sich  bei  Bereitung  des  Phosphors,  ferner  beim  Ab- 
dampfen nicht  völlig  mit  Sauerstoff  gesättigter  Phosphorsäure 
(Unterphosphorsäure) ,  wo  man  gegen  Ende  zuweilen  eine  glän- 
zende Verbrennung  bemerkt,   —   Keines  derselben  ist  officinell. 

Die  übrigen  officinellen  Verbindungen  des  Phosphors  wer- 
den später  abgehandelt. 

VI,     Schwefel  (Sulphur), 

Der  Schwefel  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  —  Er 
kommt  ziemlich  häufig  in  der  Natur  vor,  vorzüglich  im  Mineral-? 
reich,  theils  gediegen  theils  mit  Sauerstoff  verbunden  ,  als  schwef- 
lichte  und  Schwefelsäure,  frei  und  an  Basen  gebunden  ;  mit  Was- 
serstoff als  Hydrothionsäure ,  am  häufigsten  mit  Metallen,  Eisen, 
Kupfer,  Blei,  Quecksilber  u.  v.  a. ,  als  Kiese,  Blenden  u.  s.  w. 
In  organischen  Verbindungen  ist  er  in  geringer  Menge  vorhanden, 
z.  B.  im  Eiweifsstoff. 

§.  315.  Der  natürliche  Schwefel  kommt  selten 
rehi  vor,  gewöhnlich  mit  erdigen  und  metallischen 
Theilen  gemengt.  Er  war  ehedem  mehr  als  jetzt  in 
der  Arzneikunde  im  Gehrauche  als  lebendiger  Schwe- 
fel y  Sulphur  vmim;  gewöhnlich  erhält  man  ihn  in 
kleinen  undurchsichtigen  Körnern  oder  grauen  Massen. 
Er  sollte  ,  da  er  öfters  schädliche  Metalle  enthält, 
ganz  verhannt  werden.  —  Der  meiste  Schwefel  wird 
durch  Kunst  gereinigt,  oder  von  seinen  chemischen 
Verbindungen  geschieden.  Dieses  geschieht  im  Gro- 
fsen  durch  Ausschmelzen ,  Rösten  und  Destillation. 
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Der  natürliche  Schwefel  wird  von  seinen  erdigen  Theilen 
nur  durch  Ausschmelzen  (eine  Art  Saigeruug)  oder  durch  De- 
stillation befreit. 

Die  Kiese  (Erze)  werden  entweder  geröstet,  d.  i.  man  ver- 
fertiget grofse  abgestutzte  Pyramiden  (Röslhanfen)  von  Erz,  wel- 
che aufsen  mit  Lehm  etc.  bedeckt  sindj  diese  werden  von  unten 
herauf  erhitzt,  der  Schwefel  steigt  aul,  es  werden  Löcher  in  den 
obern  Theil  der  Pjramide  geslofsen  ,  worin  siph  der  Schwefel 
sammelt  und  ausgeschöpft  wird.  — •  Oder  man  destillirt  die  Kiese 
in  horizontalliegenden  halb  cylindrischen  Röhren  von  gebranntem 
Thon  oder  Guiseisen  (Schwefclröhren),  diese  verengen  sich  an 
einem  Ende  und  werden  In  eine  Vorlage  (Kasten  mit  Wasser) 
geleitet,  das  weitere  Ende  wird  mit  einem  Deckel  verschlossen. 
Es  liegen  mehrere  solcher  Röhren  horizontal  nebeneinander  In 
einem  Galeeren  -  Ofen.  Der  durch  die  Hitze  sich  verflücliligende 
Schwefel  sammelt  sich  in  der  Vorlage.  ^ —  Der  erliallene  Roh« 
Schwefel  wird  durch  nochmaliges  Schmelzen  gereinigel  ,  man 
schäumt  die  oben  aufschwimmenden  Unreinigkeiten  ab  iind  giefsi 
den  klaren  Schwefel  von  den  schwereren  Unreinigkeiten  ab,  oder 
durch  Destillation  in  eisernen  Kolben  (Läutergruben)  mit  Helm 
(Sturz)  versehen;  der  reine  Schwefel  wird  in  genäfsten  Formen 
zu  Stangeuschwefel  ausgegossen.  Es  bleiben  hiebel  graue  erdige 
mit  noch  etwas  Schwefel  vermengte  Theile  zurück,  die  in  Kegeln 
geformt,  unter  dem  Namen  Rofsschwefel,  Sulphiw  cahallinum , 
oflicinell  sind.  Oft  ist  dieser  sogenannte  Rofsschwefel  nichts 
anderes,  als  ein  grauer  Thon  ,  den  man  mit  etwas  Schwefel  be^ 
strichen  hat.      Er  sollte  ganz  verbannt  werden, 

§.  316.  Der  durch  Kunst  erhaltene  Schwefel 
kommt  in  Stangen  von  ^/^ ,  1  bis  T  Dicke  vor.  Start-- 
genschwefely  Sulphur  citrinum»  Zu  mehreren  Arbeiten 
ist  er  hinreichend  rein.  Der  Schwefel  zum  inner n 
Gebrauch  wh'd  aber  nochmals  gereinigt;  diese  Reini- 
gung geschieht  ebenfalls  im  Grofsen  —  durch  Subli- 
mation. Der  Schwefel  wird  in  einern  eisernen  Kessel,  wel- 
cher mit  einem  Deckel  verschlossen  ist,  in  dem  \ —r  2  Rqhren 
enthalten  sind,  oder  in  einer  eisernen  Retorte  geschmolzen.  Die 
Röhre  leitet  mau  in  eine  trockene  verschlossene  Kammer,  der 
Schwefel  verflüchtigt  sich  langsaxn  und  setzt  sich  als  ein  lockere^ 
Pulver  in  der  Kammer  ab.  <— 

Der  gereinigte  Schwefel  stellt  ein  zartes  lockeres 
Pulver  dar,  von  gelber  Farbe,  sublimirter  Schwefel jt 
% 
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Sidphur  Sublimat  um ,  Schwefelblumen  ^  flores  Sul- 
phuris.  Es  hängt  ihm  gewöhnlich  etwas  freie  Säure 
an,  welche  sich  bei  der  Sublimation  bildet,  indem  die 
Kammern  atmosphärische  Luft  enthalten,  auch  nicht 
vollkommen  vor  deren  Zutritt  verwahrt  werden  können. 
Zum  Innern  Gebrauch  mufs  der  sublimirte  Schwefel  so 
lange  mit  lauwarmem  Wasser  gewaschen  werden,  bis 
dieses  nicht  mehr  Lakmus  röthet;  der  so  gewaschene 
Schwefel  heifst  gereinigter  Schwefel^  Sulphur  depu- 
ratum,  gewaschene  Schwefelblumen  j,  flores  Sulpha- 
ris  loti. 

§.  317.  T>ie  Eigenschaften  d.es  Temen  Schwe^ds 
sind:  Er  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  durch- 
sichtig bis  durchscheinend,  oder  gewöhnlich  fast  un- 
durchsichtig, von  blafsgelber  Farbe  (Der  natürlich  vor- 
kommende  vaiilrt  von  Orange   bis  ins  Grüne).      J^p    krystalli— 

sirt  in  sehr  spitzen  rhombischen  Octaedern  und  deren 
Abänderungen,    das  spec.  GcAvicht  ist  1,99  bis  2,00. 
Er  ist  sehr  spröde  und  und  zerbrechlich,  knistert  beim 
Erwärmen  in    der   Hand,    wobei  er  Öfters  in  Stücken 
zerspringt  und  stark  elektrisch  wird,    dabei  einen  ei- 
gentliümlichen  Geruch  verbreitend.  Sonst  fast  geruch-- 
und  geschmacklos,    durch  Reiben  —  elektrisch  wer- 
dend;  Nichtleiter   der  Electricität.     Bei  86  —  87^  R. 
schmilzt  er  zu  einer  Ölartigen  Flüssigkeit;    wird  er  bis 
auf  160°  R.  erhitzt,   so  wird  er  dickflüssig ^   zähe  und 
braun;  beim  allmähligen  Erkalten  wird  er  wieder  vor 
dem  Erstarren  dünnflüssig.     Erhitzt  man  ihn  aber  län- 
gere Zeit  stark  und  giefst  ihn  so  in  Wasser,   so  bleibt 
er  noch  eine  Zeitlang  weich  und  lederartig  zähe,  und 
dient  in  dieser  Form  zu  Abdrücken    (Ob  er  hiebe!  oxydirt 
wird,  ist  zweifelhafO.    ßei  235°  R.  verflüchtigt  sich  der 
Schwefel  als   ein   orangefarbener  Dampf,    der  sich  in 
zarten  krystallinischen  Theiichen  an  kalte  Körper  an- 
legt. —    Er  ist  unlöslich  \n  Wasser,  löslich  in  Wein- 
geist, Aelher  und  Gelen,  Das  M.G.  des  Schwefels  ist  16- 
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Prüfung  auf  Keiaheit :  Aufser  mechanisch  beigemengten 
IJnreinlgkeiten ,  die  man  durch  das  Auge  erkennen  kann,  enthält 
der  Schwefel  zuweilen  Arsenik  Man  prüft  ihn  hierauf  nach 
JVestrumh t  indem  5oo  Gran  Schwefelpulver  mit  600  Gran  Sal- 
petersäure, 4oo  Gran  Salzsäure  und  900  Gran  Wasser  eine  halbe 
Stunde  in  einem  Gläschen  gekocht  werden.  Die  filuirte  Flüssig- 
keit wird  bis  auf  2  oder  3  Drachmen  verdunstet,  dann  mit  800 
Gran  ^Vasser  und  eben  so  viel  Weingeist  vermischt.  In  das  Ge- 
mische wird  eine  glänzende  Zinkstange  gestellt.  Enthält  der 
Schwefel  Arsenik,  so  wird  das  Zink  sich  nach  einiger  Zeit  mit 
schwarten  Blättchen  bedecken,  welche,  auf  glühende  Kohlen  ge- 
bracht, weifse  Nebel  entwickeln,  die  einen  knoblauchartigen 
Geruch  verbreiten.  Diese  Blättchen  können  ferner  mit  den  beim 
Artikel  Arsenik  angezeigten  Reagentien  geprüft  werden.  —  Oder 
man  menge  1  Theil  Schwefel  mit  4  Theilen  Salpeter  ,  trage  dasr 
Gemenge  in  kleinen  Portionen  in  einen  glühenden  Schmelztiegel, 
es  erfolgt  eine  lebhafte  Verpuffung;  die  verpuffte  Masse  wird  in 
W^asser  gelöst,  und  die  Flüssigkeit  auf  Arsenik  geprüft.  Auch 
Selen  kann  er  enthalten.  Man  behandelt  ihn  auch  mit  Königs»- 
w^asser,  sättigt  das  Filtrat  mit  Kali  und  setzt  schwpHichtsaures 
Ammoniak  zu;  enthält  der  Schwefel  Selen,  so  wird  dieses  jetzt 
in  rothen  Flocken  niederfallen.  — 

Medicinische  Anwendung  des  Schwefels :  Der  gereinigte 
Schwefel  wird  innerlich  in  Pulverform  gegeben.  Aeufserlich 
gewöhnlich  mit  Fetten  geraengt,  als  Salbe  angewendet.  —  In 
Dampfform  (hier  eigentlich  mehr  als  schweflichte  Säure)  wird 
er  als  Dampfbad  angewendet  (Schwefeldampfbäder). 

Schwefel-Niederschlag. 

$.  318.  Dafs  der  Schwefel  im  Wasser  unlöslich 
ist,  wurde  angezeigt.  Er  vertheilt  sich  aber  sehr  fein, 
wenn  er  in  Wasserdampf  siiblimirtj,  oder  wenn  Wasser 
aufschmelzenden  Schwefel  gebracht  wird;  desgleichen 
wenn  er  aus  einer  wässerigen  Lösung  der  Schwefel- 
leher niedergeschlagen  wird,  ßer  Niederschlag  heifst 
Schwef elniedev schlag ,  Sulphur praecipitatum,  Schwe^. 

felmilchy   Lac  Sldphuris,    — -.  Die  Schwefelmilch  war  schon 
früher  bekannt.    Geber  und  BasUius  V^alentinus  VdtTmXQVi  s\e  ^q\\ox^. 

Man  bereitet  die  Schwefehnilch,  indem  Schwefel^ 
leber  (Schwefelkalium),  dessen  Bereitung  weiter  unten 
vorkommt,  in  Wasser  gelöst  und  die  Liösung  mit  ver- 
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dünnter  Schwefelsäure  niedergeschlagen  wird.  Oder 
man  löst  Schwefel  in  Aetzkalilauge  in  der  Hitze  auf, 
und  fällt  ihn  aus  der  gesättigten,  filtrirten  und  gehörig 
verdünnten  Lauge  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Auch 
kann  man  Schwefel  mit  Aetzkalk  und  Wasser  kochen 
und  die  filtrirte  Auflösung-  mit  Salz-  oder  Essigsäure 
fällen.  — 

Bei  Bereitung  der  Schwefeluiilcli  hat  man  auf  Folgendes  zu 
achten:  Die  Auflösung  des  Schwefels  in  dem  Alkali  mufs  in  einem 
eisernen  Kessel  geschehen  ,  sie  mufs  möglichst  gesättiget  seyn , 
weil  sonst  wenig  Niederschlag  of^ialten  wird,  und  dieser  auch 
öfters  unrein  ausfällt ,  denn  die  Alkalien  enthalten  oft  erdige  und 
metallische  Tiieile  aufgelöst  ,  welche  bei  hinreichendem  Schwefel 
ausgeschieden  werden.  Diese  Ausscheidung  zu  befördern,  "wird 
die  Lauge  gehörig  verdünnt,  ungefähr  auf  ein  Theil  Schwefel- 
kalium 8  Theila  Wasser  genommen  (eine  zu  starke  Verdünnung 
ist  unzweckmäfsig  und  macht  das  Präparat  mifsfarbig).  Man  läfst 
die  Lauge  24  —  48  Stunden  stehen,  wo  sich  die  fremdartigen 
Theile  ausscheiden.  Die  helle  Lauge  bringt  man  in  einen  geräu- 
migen steinernen  oder  irdenen  Topf,  der  nur  bis  ~/^  damit  ange- 
füllt seyn  darf.  Die  Schwefelsäure  zum  Niederschlagen  wird  mit 
(3  —  8  Theiien  Wasser  verdünnt.  Man  kann  den  mit  Kohle  ge- 
reinigten Rückstand  von  der  Aetherbereilung  oder  den  sauren 
Rückstand,  welcher  nach  der  in  diesem  Handbuch  vorgeschrie- 
benen Bereitung  der  Salz-  und  Salpetersäure  erhalten  wird,  an- 
wenden. Der  etwaige  Metallgehalt  der  Säure  wird  entfernt, 
wenn  man Hjdrothionsäure  durchstreichen  läfst,  so  lange  sich  die 
Säure  damit  färbt ;  der  Niederschlag  wird  abfiltrirt.  Das  Nieder- 
schlagen der  Schwefelmilch  geschieht  im  Freien  ;  man  stellt  sich 
so,  dafs  der  Wind  das  sich  entwickelnde  Gas  von  einem  hinweg 
treibt,  schultet  die  Schwefelsäure  unter  den  bei  der  Präc.  im 
.Allgemeinen  angegebenen  Cautclen  hinzu,  bis  eine  Probe  der 
Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  nicht  m  ehr  getrübt  wird.  Auf 
ähnliche  Art  verfährt  man  mit  Salzsäure,  wenn  der  Schwefel  mit 
Kalk  aufgelöst  wurde.  Ein  kleiner  Ueberschufs  an  Säure  schadet 
jedoch  nicht,  er  befreit  im  Gegentheil  den  Niederschlag  von  etwa 
beigemengtem  Schwefeleisen.  Das  Auswaschen  und  Trocknen 
geschieht  nach  den  S.  216  angegebenen  Handgriffen. 

Erklärung :  Kommt  Schwefelkalium  mit  Wasser  In  Berüh- 
rung oder  löst  man  Schwefel  in  einem  wässerigen  Alkali,  so  ent- 
steht hjdrothionsaures  Sohvvefelkali  (und  hyposchwefliehtsaures 
Kuli  s.  S.  382).      Zusatz    von  Säuren   zerlegen    die  Verbindung; 
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die  Hydrotliion säure  entweiclit  als  Gas  (die  liyposc!iweflIclite  Sä^n-e 
wird  in  Schwefel  und  scliwefliclite  Säure  verwandelt;  der  'Schwe- 
fel fällt  als  Schwefelmilch  nieder  (Da  schweflichte  aäure  und 
Hydroih ionsäure  im  wässerigen  Zustande  sich  ge^^enseitig  zerle- 
gen ,  so  entsteht  in  der  über  dem  Niederschla^^.-  sich  befindenden 
Flüssigkeit,  welche  beide  Säuren  enthält,  in  kurzer  Zeit  neue 
Trübung). 

§♦  319.  Der  Schwefel niederschlag  hat  folgende 
Eigenschaften:  Er  stelle  ein  zartes  Pulver  dar,  von 
graulich  weifser  mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche  fal- 
lender Farbe.  Die  Ivgibe  des  Niederschlags  ist  oft  abweichend, 
mehr  oder  weniger  grau  oder  gelb,  die  Ursache  dieser  Abwei- 
chung liegt  wobi  nur  in  dem  verschiedenen  Aggregatzustande  oder 
in  geringen.  Beimischungen  von  Kohle  u.  s.  w.  Der  aus  Schwe- 
felkalklösung durch  Salzsäure  erhaltene  Niederschlag  fällt  leicht 
ganz  gelb  aus.  Anfangs  erscheint  er  blendend  w^eifs,  wandelt 
aber  sich  schnell  in  grau  und  gelb  um.  Wird  die  Salzsäure  zu 
concentrirt  und  im  Ueberschufs  zugesetzt,  so  erhält  man  oft 
halbflvissigen  Wasserstoffschwefel.  Er  ist  geruchlos  und  fast 
geschmacklos;  bei  gelindem  Erhitzen  entwickelt  er 
ein  wenig  Wasser  und  wandelt  sich  in  gewöhnlichen 
Schwefel  um.  Er  ist  höchst  fein  zertheilter  Schwefel, 
dem  in  der  Regel  eine  geringe  Menge  Wasser  (hygro- 

SCOpisch)  anhängt.  Sonst  hielt  man  ihn  für  eine  Verbin- 
dung des  Schwefels  mit  Wasserstoff,  später  für  ein  Hydrat  des 
Schwefels ;  allein  Bucholz  zeigte  durch  Versuche ,  dafs  scharf- 
getrockuete  Schwefelmilch  beim  Erhitzen  kein  oder  kaum  eine 
Spur  Wasser  entwickele  und  sich  hiebei  ganz  in  gewöhnlichen 
Schwefel  umwandle,  welches  vor  kurzem  von  Bischoß  bestätigt 
wurde.   (Vergl.  Magaz.  für  Pharmacie.  Bd.  lo.  S.  3oo). 

Prüfung  auf  Reinheit  und  Güte :  Die  Sehwefelmllch  mufs 
die  angeführte  äufsere  Beschaffenheit  besitzen ,  und  sich  in  der 
Hitze  vollständig  als  Schwefel  verflüchtigen.  Bleiben  erdige  Theile 
•zurück,  so  ist  sie  verfälscht.  Man  hat  dann  etwa,  um  das  Gewicht 
zu  vermehren  und  sie  weifser  zu  erhalten  ,  mit  Alaunlösung  anstatt 
mit  Schwefelsäure  gefällt,  wo  sie  thonerdehaltig  istj  oder  hat  die 
Auflösung  des  Schwefels  in  Kalk  und  Wasser  anstatt  mit  Salzsäure 
mit  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  dann  enthält  sie  Gips  j  öderes 
wurde  absichtlich  Kreide,  Magnesia  u.  s,  w.  zugesetzt,  welches 
sich  leicht  finden  läfst.  —  Ein  ganz  geringer  Rückstand,  den  sie 
beim  Verflüchtigen  hiuterläfst,  ist  in^lessen  kein  Zeichen  der  Ver- 
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fühTChung,  denn  es  bleiben  öfters  Spuren  erdiger  Theile  in  der 
Schwt f^llcberlösung  aufgelöst,  die  mit  gefällt  werden,  (dieses 
moolichst  .'^W  vermeiden  s.  S.  280).  Ganz  reine  Schwefelmilcli 
erliält  man  nu.*"  durch  Reduction  des  schwefelsauren  Kalis  und 
Sättigen  der  wässv^'Hgen  Lösung  dieser  SchwefeUeber  mit  reinem 
Schwefel  (s.  Artikel  .^ali)«  In  keinem  Fall  darf  aber  der  etwaige 
geringe  Rückstand  der  ^.^^hwefelrailch  schädliche  Metalle  enthalten. 
Man  löst  denselben  in  Salpetersäure  auf,  und  prüft  ihn  mit  Hj- 
drothionsäure  (s.  §.  335).  Ä:if  Arsenik  prüft  maq  die  Schwefel- 
milch  wie  den  Schwefel. 

Mcdicinische  Anwendung :    Wle^  die  Schwefelblumen,    doch 
«ur  innerlich  1  gewöhnlich  in  Pulverform. 

Schwefel     und     Sauerfto  ff, 

$.  320.  Der  Schwefel  hat  beträchtliche  Affinität 
zum  Sauerstoff,  doch  ist  er  nicht  so  verbrennlich  wie 
Phosphor.     Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bleibt  er 

an  der  Luft  unveränderlich  (mit  Wasser  befeuchtet;^  säuert 
er  sich  in  geringer  Menge).       Wird   er  bis  auf  234°  R.  er-, 

hitzt,  so  entzündet  er  sich,  brennt  mit  blauer  (in 
Sauerstoffgas  mit  schön  violettrother )  FJamme  und 
verbreitet  einen  erstickenden  Geruch  (schweflichte 
Säure).  —  Wir  kennen  jetzt  4  Oxydationsstufen  des 
Schwefels.  J^ie  unter  schweflichte  Säure  ^  die  schwef- 
lichte Säure  j  die  Unterschwefelsäure  tind  die  Schwe-~ 
feisäure» 

Die  unter  •>•-  oder  hyposchweßichte  Säure  (Schwefeloxyd)  ist 
t^QO  \on  J^auquelin  entdeckt,  später  von  Gay-Lussac  genauer 
erforscht  worden,  —  Sie  bildet  sich  beim  Auflösen  von  Zink 
und  andern  leicht  oxydabeln  Metallen  in  schweflichter  Säure, 
beim  Kochen  von  schweflichtsauren  Salzen  mit  Schwefel,  vorzüg- 
lich beim  Auflösen  des.  Schwefels  in  einem  wässerigen  Alkali  und 
beim  gelinden  Schmelzen  eines  Alkali's  mit  Schwefel ,  beim  Aus- 
setzen der  wässerigen  Schwefelleberlösungen  an  die  Luft.  — 
Besteht  aus  2  M.  G..  Schwefel  und  2  M.  G.  Sauerstoff.  Ist  für 
sich  nicht  bekannt.  Bildet  mit  Basen  Salze,  welche  sämtlich  in 
Wasser  löslich  sind  ( viele  oflicinelle  Schwefeilebern  sind  zum 
Theil  unterschweflichtsaurc  Salze).  Diese  Verbindungen  verän- 
dern sich  im  trocknen  Zustande  an  der  Luft  nicht,  Fast  alle  off. 
Säuren  zerlegen  ^sie ,  wobei  die  unterschweflichte  Säure  selbst  in 
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Scliwefel  und  schwefliclito  Säure  zerfällt.  Werden  sie  durch 
Salpetersäure  Tollkommen  oxydirt,  so  verwandela  sie  «ich  in 
doppeltschwefelsaure  Salic.  — « 

Sckwef lichte  Säure  (acidum  sulpkurosum). 

Synonyme:  Flüchtiger  Schwefelgeist,  (spiritus  Sulphuris 
per  campanam). 

Diese  Säure  war  schon  früher  telcannt.  Stahl  und  Scheele 
untersuchten  sie  genauer  und  Priestley  stellte  sie  1777  zuerst  in 
reiner  Gestalt  (in  Gasform)  dar.  —  Sie  bildet  sich  jederzeit  beim 
Verbrennen  des  Schwefels  in  atmosphärischer  Luft  oder  Sauer- 
stofTgas;  2)  beim  Erhitzen  des  Schwefels  mit  vielen  Metalloxydcn  ; 
3)  bei  der  Zersetzung  der  unterschweflichten  Säure  und  Unter- 
schwefelsäure; 4)  beim  Erhitzen  der  Schwefelsäure  mit  Kohle, 
Metallen  und  andern  verbrennlichen  Substanzen, 

§.  321,  Die  ältere  Art  die  schweflichte  Saure 
darzustellen  ist,  dafs  man  Schwefel  in  einer  mit  atmo- 
sphärischer Luft  gefüllten,  mit  Wasser  gesperrten, 
gläsernen  Glocke  verhrennt,  —  Reiner  und  in  gröfse- 
rer  Menge  erhält  man  sie,  wenn  Quecksilber  mit  gleich- 
viel englischem  Vitriolöl  in  einer  Retorte  zum  Kochen 
erhitzt  wird.  Will  man  die  Säure  als  Gas,  so  fangt 
man  dieses  über  Quecksilber  auf.  Verlangt  man  sie 
in  wässeriger  Gestalt,  so  leitet  man  das  sich  ent- 
wickelnde Gas  in  kaltes  Wasser, 

Erklärung :  Wird  Schwefel  in  atmosphärischer  Luft  oder 
SauerstoDPgas  verbrannt,  so  nimmt  er  immer  nur  2  M.  G.  Sauer- 
stoff auf  und  bildet  schweflichte  Säure,  die  von  dem  Sperrwasser 
absorbirt  wird.  Schwefelsäure  und  Quecksilber  (oder  Kupfer 
u.  s.  w.)  wirken  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  aufeinander, 
erhitzt  man  aber  das  Gemenge,  so  oxjdirt  sich  das  Quecl^silber 
auf  Kosten  der  Schwefelsäure,  diese  wird  partiell  zerlegt.  1  M.  G. 
Sauerstoff  tritt  an  das  Quecksilber  und  bildet  mit  Vj  M.  G.  des- 
selben Oxyd  oder  mit  1  M.  G,  Oxydul,  je  nach  der  stärkern  oder 
schwächern  Einwirkung  und  dem  Vorwallen  der  Säure  oder  des 
Metalls;  2  M,  G.  Sauerstoff  bleiben  noch  mit  i  M,  G.  Schwefel 
als  schweflichte  Säure  verbunden,  welche  gasförmig  entweicht, 
und  das  Metalloxyd  verbindet  sich  mit  der  iibersohüfsigen  unver- 
änderten Schwefelsäure  tu  schwefelsaurem  Metalloxydul  oder 
üxjd. 

% 


284 

§.  322.  Die  Eigenschaften  dieser  Säure  sind: 
Sie  existirt  in  wasserleerer  Form  als  ein  farbloses  Gas 
von  2,222  specifischem  Gewicht,  atmosphärische  Luft 
=  1  genommen,  oder  2,0,  SauerstofFgas  =  1,  also 
370mal  leichter  als  Wasser.  Durch  starken  Druck  und 
Erkältung  läfst  sie  sich  tropfharflüssig  darstellen  und 
bildet  dann  eine  wasseihelle,  sehr  bewegliche,  äufserst 
flüchtige  Flüssigkeit  von  1,45  spec.  Gew.  Diese  bringt 
bei  ihrem  Verdampfen  einen  sehr  hohen  Kältegrad 
hervor,  wobei  Quecksilber  leicht  fest  wird  und  sie 
selbst  zu  einer  weifsen  flockigen  Masse  erstarrt.  Fara^ 

dafy  Bussf  (Vergl.  Magazin  für  Pliarmacie.  Bd.  7.  S.  i6o)- 
JNTicht  brennbar  und.  nicht  verbrennend,  Lichter  er- 
löschen in  dem  Gas  sehr  schnell,  ünathembar,  Thiere 
ersticken  sogleich  darin,  von  stechend  erstickendem 
Geruch  des  brennenden  Schwefels;  röthet  Lakmus, 
entfärbt  mehrere  zarte  Pflanzenfarben ,  deren  Farbe 
durch  starke  Säuren  zum  Theil  wieder  herstellbar  sind. 
Bleicht  thierische  Theile  (Schwefeln  der  Wolle).  — 
Besteht  aus  1  M.  G.  Schwefel  —  16  4-  2  M.  G.  Sauer- 
stoff =;=  16  und  hat  daher  die  Zahl  32. 

Dieses  Gas  wird  im  glühenden  Zustande  durch  Wasserstoff 
zerlegt,  desgleichen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Phosphor- 
wasserstoff und  Schwefelwasserstoff  im  feuchten  Zustande.  Meh- 
rere Metalle  bilden  damit  ScKwefelmetallQ  und  Metalloxjde, 

ScJiw e fliehte  Säure   und  Wasser, 

§.  323.  Die  schweflichte  Säure  verbindet  sich 
gerne  mit  Wasser,  welches  h^i  gewöhnlicher  Tem23e- 
ratur  y^  seines  Gewichtes  unter  Wärmeentwickelung 
aufnimmt.  Die  tropf  l?arßüssige  j  wässerige  <f  schwef- 
lichte Säure  hat  den  Geruch  des  Gases  und  einen  ste- 
chend sauren  unangenehm  schweflichten  Geschmack, 
ihre  übrigen  Eigenschaften  sind,  die  Form  ausgenom- 
men, dem  Gas  gleich.  —  Erhitzt  man  die  flüssige 
schweflichte  Säure,  so  entweicht  ein  Theil  Gas.  Der 
Luft  ausgeset7.t,  geht  sie  nach  und  nach  durch  Anziehen 
des  Sauerstoffs  in  Schwefelsäure  über.  — * 
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Prüfung:  Die  Stärke  dieser  Säure  erl«eDrit  man  an  dem 
Geruch  und  Gescbmack,  ist  sie  mit  Sdiwelelsäure  bedeutend 
verunreinigt ,  so  wirkt  sie  nicht  mehr  entfärbend  auf  die  Pflan- 
zenfarben.  — - 

Anwendunf^.  Jetzt  wird  diese  Säure  selten  mehr  in  der 
Arzneikunde  angewendet,  ausgenommen  in  Gasform  zu  Bädern 
(siehe  Schwefel). 

Mit  Basen  bildet  die  schweflichte  Säure  die  schweßicJit sauren 
Salze;  deren  allgemeiner  Charakter  ist,  dafs  sie,  mit  stärkern. 
Säuren  übergössen,  schweflichtsaures  Gas  entwickeln,  durch 
Kohle  und  viele  Metalle  in  der  Hitze  in  Schwefelmetalle  umge- 
wandelt werden,  an  der  Luft  allmählich  Sauerstoff  anziehen  und 
sich  in  schwefelsaure  Salze  umwandeln.  Die  neutralen  schweflicht- 
sauren  Salze  sind,  die  Verbindungen  mit  reinen  Alkalien  ausge- 
nommen,  meistens  in  Wasser  unlöslich.  Kein  schweflichtsaures 
Salz  ist  jetzt  mehr  olBcinell. 

Unterschwefelsäure ,  Acidum  hfposulphuricum  Wurde  von 
M^elter  nndi  Gay-Lussac  1819  entdeckt.  Man  erhält  sie,  Wenn 
man  schweflichtsaures  Gas  durch  in  Wasser  vertheilten  Brann- 
stein leitet,  die  Flüssigkeit  mit  Bar jt  neutralisirt ,  fden  Nieder- 
schlag durch  Filtriren  entfernt ,  und  die  klare  Auflösung  behut- 
sam so  lange  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  als  ein  Nie- 
derschlag entsteht.  Die  wieder  filtrirte  Flüssigkeit  wird  bei  sehr 
gelinder  Warme  und  zuletzt  unter  der  Luftpumpe  verdunstet. 
Der  Rückstand  ist  die  wässerige  Hypo schwefelsaure,  —  Eine 
geruchlose  Flüssigkeit  von  starksaurem  Geschmack.  Durch  ge- 
lindes Erhitzen  zerfällt  sie  in  schweflichtsaures  Gas,  welches  ent- 
weicht und  Schwefelsäure -Hydrat  als  Rückstand.  Ist  darum 
in  wasserleerer  Gestalt  nicht  bekannt.  Die  Bestaudtheile  sind 
2  M.  G.  Sckwefel  =  32  und  5  M.  G.  Sauerstoff  =  4o5  sie  hat 
also  die  Zahl  y2.  — 

Diese  Säure  bildet  sich  auf  Kosten  eines  Theils  SauerstoflF 
des  Braunsteins;  derselbe  tritt  1  M.  G.  Sauerstoff  an  2  M.  G. 
schweflichte  Säure  ,  welche  als  Hyposchwefelsäure  mit  i  M.  G* 
partiell  desoxydirtem  Braunstein  zu  hyposchwefelsaurem  Mangan- 
oxydul sich  verbindet,  zugleich  erzeugt  sieh  durch  Zutreten  eines 
M.  G.  Sauerstoff  an  i  M.  G.  schweflichte  Säure,  Schwefelsäure, 
die  sich  mit  dem  Manganoxydul  verbindet.  - —  Baryt  scheidet  die 
Schwefelsäure  und  das  Manganoxydul ,  und  Schwefelsäure  trennt 
den  Baryt  von  der  Hjposchwefelsänre.  • —  Duicli  Einwirkung 
der  conceiitrirten  Schwefelsäure  auf  Weinoeist  bildet  sich  eine 
gleiche  Verbindung, 
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Die  hypo schwefelsauren  Salze  sind  alle  in  Wasser  löslich. 
Durch  Erhitzen  zerfallen  sie  in  scliweflicbtfi  Säure  und  zurück 
bleibendes  einfach  schTVefelsaures  Salz. 

Officinell  ist  sie  nicti«:,  aber  ihre  Verbindung  mit  2um  Theil 
verändertem  Weingeist,  als  mixtura  sulphurico-acida,  ist  ge- 
bräuchlich. 

Schwefelsäure  (acidum  sulphuricum), 

Synonyme:  Vitriolöl,  (oleum  Vitriol!)  im  verdünnten  "wäs- 
serigen Zustande,  Vitriolgeist  (spiritus  Vitrioli). 

Die  Schwefelsäure  ist  Wahrscheinlich  [schon  in  den  ältesten 
Zeiten  bekannt  gewesen.  Basilius  P^alentinus  erwähnt  schon 
ihre  Bereitung  aus  Eisenvitriol.  1720  fing  man  in  England  au, 
sie  durch  Verbrennen  des  Schwefels  äu  bereiten.  Die  wasser- 
leere Säure  hielt  man  lange  für  eine  nicht  vollkommen  oxjdirte 
Schwefelsaure,  flöget  in  Bayreuth  zettle  i8i2  zuerst  durch  ge- 
naue Versuche,  dafs  bei  Verbindung  derselben  mit  Wasser  nichts 
W^ägbares  (nur  Licht  und  Wärme)  entwickelt  werde  und  die 
Säure  in  gewöhnliche  Schwefelsäure  sich  umwandle.  Die  wei- 
tereu Versuche  von  Döbereiner  entschieden  endlich ,  dafs  es  reine 
wasserleere  Säure  sey. 

Die  Schwefelsäure  findet  sich  bei  Vulkanen  ,  zum  Theil  frei; 
im  gebundenen  Zustande  häufig  im  Mineralreich,  besonders  an 
Üarjt ,  Kalk,  Bittererde  u.  s.  W. ,  eben  so  aber  in  geringer  Menge 
im  organischen  Reiche  an  Basen  gebunden.  —  Sie  bildet  sich  in 
geringer  Menge  durch  Aussetzen  des  Schwefels  an  Luft  im  feuch- 
ten Zustande  (s.  S.  282).  Viele  Schwefelmetalle  (Kiese)  ver- 
wittern beim  Aussetzen  an  die  Luft,  und  bilden  schwefelsaure 
Salze,  desgleichen  verwandelt  sich  die  wässerige  schweflichte 
Säure,  frei  oder  an  Basen  gebunden  ,  in  Schwefelsäure.  Salpe- 
tersäure, wässeriges  Chlor  und  Königswasser  verwandeln  den 
Schwefel  nach  und  nach  in  Säure.  Beim  Zusammentreffen  von 
schvveflichtsauremGas,  Luft  und  Wasserdampf  bildet  sich  Schwe- 
felsäure u.  s.  w, 

§.  324.  Man  bereitet  die  Schwefelsäure  im  Gro- 
fsen  vorzüglich  auf  zweierlei  Art : 

1)  Aus  Eisenvitriol:  dieser  wird  zur  schwachen 
Röthe  calcinirt  und  hierauf  in  irdenen  Retorten  hei 
starker  Glühhitze  die  Schwefelsäure  übergetrieben.  — 
Das  Produkt  ist  die  rauchende  Schwefelsäure ^  Nord- 
häuser  VitrloVoL     Nach  Bussr  wird  rauchende  Schwe- 
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feisäure  erhalten,  wenn  die  Dämpfe  Von  stark  geroste^ 
tem  Eisenvitriol  in  einfaches  Schwefelsäurehydrat  ge- 
leitet werden.  4  Theile  bis  zur  Rötlie  eaicinirter  Eisenvitriol 
weiden  in  einer  beschlagenen  irdenen  Retorte  geglüht  upd  die 
Dämpfe  in  2  verbundene  Vorlagen  geleitet,  welche  anderthalb 
Theile  einfaches  Sehwefelsäurehjdrat  enthalten  ;  man  erhält  % 
Theile  rauchende  Säure  (Journal  de  pharmac.  juillet  1824).  — 

2)  Durch  Verhrennen  des  Schwefeis.  Der 
Schwefel  wird  mit  Yg  Salpeter  gemengt,  mit  etwas 
Werg  geschichtet  in  grofsen  (hleiernen)  Behältern 
—  Kammern  —  verhrannt,  während  man  beständig 
Wasserdämpfe  und  atmosphärische  Luft  zuleitet,  oder 
man  verbrennt  den  Schwefel  für  sich  in  den  Kammern, 
leitet  Salpetergas ,  welches  sich  aus  einem  kochenden 
Gemische  von  Salpetersäure  und  Zuckersyrup  (Melasse) 
entwickelt,  so  wie  Wasserdämpfe  und  Luft  hinzu  (hie- 

bei  gewinnt  man  als  Nebenprodukt  Kleesäure.  Vergl.  Magazin  für 

Pharmac.  Bd.  4.  S.  i35).  Die  erzeugte  Säure  verbindet 
sich  mit  dem  Wasser  und  schlägt  sich  nieder;  sie  wird 
von  ihrem  überflüssigen  Wasser  durch  Abdampfen  in 
bleiernen  Kesseln  (oder  Platin -Kesseln),  zuletzt  in 
Retorten,  befreit.  Die  so  erhaltene  Säure  heifst  eng— 
lisclie  oder  französische  Schwefelsäure  ^  auch  nicht 
rauchendes  Vitriolöl, 

§.  325.  Aus  der  rauchenden  Schwefelsäure  er- 
hält man  die  wasserleere  durch  gelindes  Erhitzen  in 
einer  gläsernen  Retorte,  welche  mit  einer  trockenen 
Vorlage  versehen  ist,  ^lO^  mit  Eis  oder  Schnee  umge- 
ben ist.  Die  wasserleere  Säure  geht  bei  gelinder 
Wärme  über,  und  erstarrt  in  der  Vorlage. 

Die  EigeTi.schaften  der  wasserleeren  Schwefelsäure 
sind:  Bei  niederer  Temperatur  ist  sie  fest,  und  bildet 
weifse  federartige  oder  nadeiförmige  asbestartige  Kry— 
stalle,  oder  eine  durchsichtio-e  eisartiije  Masse.  Schon 
bei  12^  R.  schmilzt  sie  und  verwandelt  sich  bei  etwas 
höherer  Temperatur   in    einen    unsichtbaren   Dampf 
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An  der  (feuchten)  Luft  bildet  sie  dicke  weifsgraue  er- 
stickende Nebel  ,  ist  höchst  ätzend  sauer ,  verkohlt 
schnell  organische  Substanzen.  Die  Bestandtheile 
sind  1  M.  G.  Schwefel  =  16  -f-  3  M.  G.  Sauerstoff  = 

24,  hat  also  die  Zahl  40  (Die  so  erhaltene  Säure  entliält 
aber  häufig  auch  noch  ein  wenig,  jedoch  bei  weitem  kein  ganzes 
M.  G. ,  Wasser). 

Die  Schwefelsäure  wird  durch  Kohle,  Phosphor  (unter  Ent- 
zündung) Schwefel  und  Metalle  bei  gewöhnlicher  oder  höherer 
Temperatur  zersetzt,  wobei  sie  in  schwetlichte  Säure  sich  um- 
wandelt, zum  Theil  auch  Schwefel  absetzt.  Mit  Schwefel  geht 
sie  verschieden  gefärbte  Verbindungen  ein,  braune,  grüne  und 
blaue,  die  bei  niederer  Temperatur  fest  oder  tropfbarflüssig  sind. 
Wasser  zersetzt  diese  Verbindungen.  Es  entwickelt  sich  schwef- 
lichte Säure  und  Schwefelmilch  fällt  nieder. 

Schwefelsäure     und     W  a  s  s  e  r, 

§.  326.  Die  Schwefelsäure  hat  sehr  grofse  Affi- 
nität zum  Wasser ;  man  erhält  sie  darum  auch  bei  ihrer 
Bildung  oder  Trennung  von  Basen  immer  in  Verbin- 
dung mit  Wasser.  —  Die  wasserleere  Säure  zieht  mit 
grofser  Begierde  Wasser  aus  der  Luft  an,  (daher  das 
Rauchen  au  derselben),  sie  erhitzt  sich  damit  aufser- 
ordentlich,  oft  unter  Explosion  und  Lichtentwicke- 
lung (Gefährlichkeit  beim  Vermischen  dieser  Säure 
mit  Wasser).  '—  Eine  Verbindung  von  wasserleerer 
Säure  mit  mehreren  M.  G.  wasserhaltiger,  ist  die  rau- 
chende Nordhäuser  Schwefelsäure.  Diese  stöfst  wegen 
ihrem  Gehalt  an  wasserleerer  Säure  vveifse  Nebel  an  der 
Luft  aus,  ist  leicht  krystaliisirbar,  schon  über  0^  R. 
erstarrt  sie  in  wasserlielien  Krjstallen ,  daher  sie  auch 
eisartiges  Fitriolöl  lieifst;  ihr  spec.  Gew.  ist  1,86  Gm, 
Die  Farbe  ist  immer  mehr  oder   weniger  bräunlich, 

(oft  von   Selengekalt    herrührend)     in    gelinder     Hitze     läfst 

sie  die  wasserfreie  Säure  fahren ,  und  es  bleibt  nicht- 
rauchendes  Hydrat  zurück. 

Die  englische  Schwefelsäure  ist  eine  Verbindung 
von  1  M.G.  wasserfreier  Säure  und  (wenigstens)  IM. G, 
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Wasser  (einfaches  Schwefelsäure -Hydrat)\iv\di  hat 
also  die  Zahl  49.  -—  Sid  ist  wasserhell,  dickflüssig 
wie  Oel,  so  wie  die  rauchende  Säure,  ihr  spec.  Gewicht 
ist  1,845  his  1,85.  Sie  ist  geruchlos,  aber  noch,  wie 
die  beiden  vorhergehenden  Arten,  sehr  ätzend  und 
stark  sauer,  zerstört  wie  jene  die  meisten  organischen 
Stoffe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  verkohlt  sie. 
Sie  gefriert  erst  bei  —  20^  R;  und  siedet  erst  bei  260^ 
R.,  wobei  sie  als  Ganzes  übergeht;  ihr  Wassergehalt 
kann  ihr  durch  Erhitzen  nicht  entzogen  werden,  nur 
durch  anderw^eitige  chemische  Verbindung  läfst  sie  sich 
davon  befreien  (Vergl.  jedocli  C.  G.  Gnielin  iri  Poggendörffs 
Annalen,  Hd.  2i  8.421,  welcher  fand,  dafs  bei  vorsiclitloem , 
anhaltendem  Erhitzen  des  Hvdrats  bis  ungefähr  io5°R.  anfangs 
verdünnte  wässerige  Säure  destillirt,  bei  einem  gewissen  Zeit- 
punkt aber  wasserUere  Säure  entwickelt  werde). 

Erklärung  des  über  die  Darstellung  der  Schwefelsäure 
Vor  getragenen,  ^'Vird  Eisenvitriol,  d.  i.  scliwefelsaures  Eisen- 
öxydul,  an  der  Luft  geröstet,  so  entweicht  das  Krystallwasser. 
Das  Eisen  zieht  nocli  mehr  Sauerstoff  an  und  verwandelt  sich  in 
Oxyd,  welclies  durcli  Erhitz.en  leichter  die  Schwefelsäure  fahren 
läfst.  Bei  der  Destilhitloh  «cht  die  Scliwefelsaure  zum  Theil 
•vvasserlcer ,  zum  Theil  als  Hydrat  über,  welches  Gemische  die 
rauchende  Säuie  darstellt. 

Beim  Verljrehneri  des  Scliwefels  mit  wenig  Salpeter  oder 
ohne  Salpeter,  in  atmosphärischer  Luft,  erzeugt  sich  (neben  we- 
hig an  das  Kali  treteride  Schwefelsäure  im  ersten  Fall)  schwef- 
lichte Säure  CS.  28!5)  und  Salpetergas,  oder  dieses  wird  nach  S.  287 
zugeführt,  letzteres  zieht  aus  der  atinosphärischeii  Luft  Sauerstoff 
an,  bildet  roihe  Dämpfe  (sdlpetrichte  Säure),  Aveiche  2  M.  G. 
Sauerstoff  an  2  M.  G.  schweflichte  Säure  abtreten  ,  die  iiuri  init 
^^n  Wasserdämpfen  zur  tröpfbarflüssigeii  Schwefelsäure  sich  ver- 
dichten. Durch  Erneuerung  der  Luft  und  YV^ässer dämpfe  w^ird 
dieser  Procefs  immer  unterlialten  j  so  lange  noch  schvv'eflichtc 
Säure  vorhanden  ist. 

§.  327.  Die  fabrikmäfsig  bereitete  Schwefelsäure 
ist  nie  chemisch  rein;  die  aus  Vitriol  enthält  erdige 
Theile  (Selen) ,  die  englische  Salzsäure,  Salpetersäure 
lind  gewöhnlich  schwefelsaures  Blei  ^  auch  ihehrere 
ändere  Salze ^  besoriilers  schwefelsaures  Kali,  zuwei- 

^Gciscrs  PharifidPÄe.     T.  J  VI 
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]en  Titan  und  Arsenik.  Man  reinigt  sie  zum  innerli- 
chen Gebrauch  durch  Destillation  und  erhält  so  die 
rektificirte  Scluvefelsäare.  Die  Destillation  des  Vilriolöls 
erfordert  etwas  Vorsiclit,  Eine  kleine  gut  ahgckühlle  Glasretorte, 
die  4 — ^^loPfiuid  Schwefelsäure  fafst,  wird  bis  ^  damit  aiJi>e- 
l'dlit  (za  grofsö  Quantitäten  auf  einmal  /u  destilliren  bleibt  immer 
gefähr liel»).,  Man  setzt  sie  entweder  in  die  Kapeile,  wo  sie  bis 
an  den  Hals  mit  Sand  umschultet  werden  niufs  ,  oder  auf  eiiieii 
Drahtkorb  über  freies  Kolilenfeuer  (in  letzterem  Falle  liat  man 
sicli  nur  vor  dem  Luftzug"  zu  luiteuj  gut  ist  es,  die  Retorte  mit 
einer  irdenen  Kuppel  zu  bedecken).  Der  Hals  mufs  stark  ge- 
Meigt  sejn,  fast  scnkrecbt  berabhängen.  Nacbdem  eine  reine 
ifrocX-e/ie  Vorlage  untergelegt  wurde,  gibt  man  langsam  Feuer, 
raucbendes  Vitrioiöl  wird  bei  gelinder  Hitze  ins  Sieden  kommen, 
die  wasserleere  Säure  geht  s-chnell  über  und  verdichtet  sieb  in  der 
kalt  zuhaltenden  Vorlage.  Das  Feuer  wird  gleichförmig  unter- 
baltea,  bis  bei  derselben  Hitze  die  Destillation  aufhört.  Dann 
verwecliseit  man  die  Vorlage  mit  eijier  neuen,  und  verstärkt  das 
'^  Feuer  vorsichtig,  bis  der  Inlialt  wieder  siedet.  Die  Hitze  mufs 
Jetzt  so  gleichförmig  unterhalten  werden,  bis  alle  Säure  übcrge- 
jiang'en  ist.  Die  Destillation  iieht  sc])nell  von  Statten,  und  ist, 
wenn  die  Retorte  gut  ist,  und  die  Feuerung  regelmäfsig  unter- 
lialten  wird,  gatiz  gcfalirlos.  —  Die  englische  Seh wefelsÄure  wird 
sehr  bebutScim  zum  Kochen  erbitzt,  und  dieses  lebhaft  und  gleich- 
förmig bis  alles  oder  fast  alles  liberdestillirt  ist,  unterhalten;  ist 
sie  salz-  oder  seh  wefelsäurelialtig,  so  müssen  die  ersten  Portionen 
abgesondert  werden.  Bei  der  Destillation  dieser  Saure  springen 
öfters  die  Retortenlialse  ab,  dieses  kommt  zumTheil  von  schleelit 
abgekühltem  Glase,  welches  den  schnellen  von  vielleicht  loo  bis 
260*^  im  Augenblick,  des  Siedens  gehenden  Temperaturwechsel 
nicht  erträgt,  oft  aucli  von  dem  ungleicben  Kochen  und  Aufstofsea 
der  Säure,  wo  dieser  \Vechsel  nocb  auffallender  seyn  kann.  Man 
verhindert  dieses  zum  Theil  und  befördert  das  gleichförmige  Sie- 
den ,  vvenn  man  Glassplitter,  besser  Stückchen  Piatindräble,  in 
die  Retorte  zur  Saure  wirft,    (3.  S.  94). 

PrCifang  der  Säure  :  Die  cbemlscb  reine  concentrirte  Scbwe- 
felsäure  mufs  wasserheil  sevn ,  geruchlos,  das  angegebene  spec. 
Gewicht  besitzen.  Darf  sich  beim'Ne-ufralisiren  mit  reinen  Alka- 
lien nicht  triiben.  Die  neutrailsirte  Flüssigkeit  darf  sieb  mit  Hj- 
drothionsäure  nicbt  färben.  Beim  Erbit/.eu  darf  sie  keine  Salpe- 
tersäure, Salzsäure,  schwefliebte  Säure  entwickeln,  und  mufs 
sich  vollständig  verflüchtigen. 
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$.  328.  Das  einfache  Schwefelsäurehydrat  zieht 
noch  mit  Begierde  Wasser  an.  Es  erhitzt  sich  damit 
sehr  stark  (noch  mehr  mit  Weingeist),  wo}3ei  starke 
Yerdichtnng  eintritt. 

Setzt  man  ihm  1  M.  G.  Wasser  zu,  so  erhäh  man 
eine  Säure,  von  1,780  spec.  Gewicht,  welche  wie  die 
rauchende  Säure  schon  über  dem  0  Punkt  krystaüisirt 

(Vorsiclit  heim  Einkaufendes  Vitriolöls,  damit  man  nicht  diese 
verdünnte  anstatt  rauchender  eiLält).     - —      Wird      ein      Theil 

concentrirte  Säure  mit  4  Theilen  Wasser  vermischt,  so 
ist  dieses  die  verdünnte  Sclnvefelsäure  {_acidiini  sul-^ 
phuricuni  dilutam^ ^  Vitriolgeist  {^Spiritus  Vitrioli'). 
In  diesem  verdünnten  Zustande  ist  ^xe^  nicht  mehr 
ätzend,  und  verkohlt  nicht  mehr  die  organischen  Sub- 
stanzen. 

Medicinisclie  und pharmaceutische  Anwendung  der  Schwefel^ 
säure:  Sie  wird  in  verdünntem  Zustande  äulserlicli  und  innerlieli 
in  Mivturen  u.  s.  w.  gegeben.  Sie  zerlegt  die  meisten  Salze,  da- 
lier sie  nicht  in  ihrer  Verbindung-  gegeben  werden  darf,  ebenso 
wenig  mit  Basen,  wenn  sie  als  freie  Säure  wirken  soll.  —  Die 
Schwefelsäure  wird  aufserdem  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung 
vieler  Präparate,  Ausscheidung  von  Säuren,  Salzbereitungen, 
Aetherbildung  u.  s.  w.  verwendet.  Hiezuist  die  käußic/ie Schwe- 
feisäure  meistens  hinreichend  rein. 

§.  329.  Mit  den  Basen  bildet  die  Schwefelsäure, 
die  scluvefelsauren  Salze.  Ihre  Verwandtschaft  zu  den 
Basen  übertriift  in  der  Regel  die  aller  übrigen  Säuren; 
sie  zerlegt  daher  Ai^  meisten  Salze  (in  der  Glühhitze 
zerlegt  nur  die  Boraxsäure  und  Phosphorsäure  die 
schwefelsauren  Salze;  die  Kleesäure  trennt  ihre  Ver- 
bindung mit  Kalk  bei  gewöhnlicber  Temperatur).  Es 
gibt  saure ,  neutrale  und  basische  schwefelsaure  Salze : 
die  sauren  sind  sämmtlich  in  Wasser  löslich ,  sie  zer- 
fallen oft  bei  ihrer  Lösung  in  neutrale  oder  basische 
und  sehr  saure  Verbindungen.  Die  neutralen  sind 
gröfstentheils ,  und  die  basischen  alle  unlöslich  oder 
schwerlöslich  in  Wasser;  die  löslichen  schwefelsauren 
t  19* 
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Salze  geben  mit  Baryt -^  und  Bleloxyd^  Salzen  einen 
weifsen  in  Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag, 
daher  diese  Körper  Rieagentien  auf  Schwefelsäure  sind. 
Die  iieüträlen  schwefelsauren  Alkalien  sind  feuerbe- 
ständig (bis  auf  schwefelsaui^es  Ammoniak);  die  Ver- 
binduno^en  der  Schwefelsäure  mit  Erden  und  Metall- 
Oxyden  werden  in  der  Hitze  zerlegt.  Die  letztern  Ver- 
bindungen heifsen  auch  Fitriole  im  Allgemeinen.  Mit 
Kohle  gegiübt^'  vyerdeh  die  schwefelsauren  Salze  redü- 
tjirt,  und  meistens  in  Schwefelmetalle  umgewandelt, 
oder  der  Schwefel  entweicht,  wie  bei  den  erdigen 
Salzen;  ähnlich  Wirkt  def  Wasserstoff^  und  mehrere 
Metalle. 

Schwefel     und     W  asser^toff, 

§.  330.  Auch  mit  dem  Wasserstoff  geht  der 
Scliwefel  mehrere  Verbindürtgsstüfen  ein,  welche  sich 
als  Säuren  Verhalten.  Sie  sind  theils  mehr  oder  we- 
niger fest  öder  halbflüssig,  TVasserstoffschwefel, 
oder  gasförmig,  Schwefelwasserstoff, 

Der  Wasser stöffschwefel ,  hjclröthionichte  Säure,  wurde 
^on  Scheele  entdeckt,  er  bildet  sich  beim  Auflösen  des  Scliwefels 
In  wässerigem  Alkali  j  ödei:  beim  Lösen  des  Schwefelkäliüras  oder 
ScbvVefeliiatriams  ( Scliwefelleber),  welches  melir  als  i  M.  G. 
Seil wefel  enthält ,  in  Wässer  j  oder  beihl  Sättigen  eines  hydro'*- 
ibionsauren  Alkalis  mit  Scbwfefel.  - — 

§.  331.  Man  erbält  den  Wasserstoffschwefel  j 
Wenn  eine  cöncentrirte  gesättigte  wässerige  Auflösung 
des  Schwefels  in  Kalk  mit  überschüssiger  Salzsäure 
zerlegt  wird.  Auch  durch  Zerlegen  einer  gesättigten 
Schwefelkalilösung  mit  überschüssiger  Salzsäure. 

Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  ist  eine 
dickflüssige^  Ölartig  dürcbsichtige,  gelbbraune,  staik- 
klebende  Masse,  von  widerlichem  Geruch  nach  faulen 
Eiern,  und  widerlichem  Schwefelgeschmack.  ^ —  Die 
ßestajidtheile  sind  wahi'scheinlich  5  M.  G.  Schwefel 
imd  1  M.  Gi  Wässerstoff.  —     Enfwickelt  an  der  Luft 


293 

und  unter  Wasser  beständig  Hydrothionsäure,  und 
liifst  zuletzt  reinen  Schwefel  zurück. 

Mit    den    Alkalien    und    Wasser    bildet    er    die 
Hauptmasse  der  wässerigen  Schwefelleber -Lösungen, 

(Nach  iiaer  ßereitun»'  uud  der  Schwefelmenge  enthalten  sie  z.u- 
gleicli,  melir  oder  weniger  bydrotli ionsaure   und  hvposchweflicbt- 

sanre  Verbindungen),  sje  haben  nach  ihrer  Concentration 
lind  Gehalt  an  Schwefel  eine  dunkel  r-  pomeranzen- 
oder  hellgelbe  Farbe,  riechen  schwach  nach  Hydro- 
thionsäure und  schmecken  widerlich,  scharf  und  bitter. 

An  der  Luft  verwandeln  sie  sieb  in  unterscbvveflicKtsaure 
Salze,  unter  AbscKeidung  von  Scbwefel,  indeu^  ein  Tbeii  «Sauei- 
stoff  der  Luft  sieb  mit  dem  Wasserstoff  der  bydrotbionicbteu 
Säure  zu  Wasser  verbindet;  i  Tiull  n)it  dem  ScJiwefel  Scbwefel- 
oxyd  bildet  ,  und  der  übrige  Scbwefel  sieb  abscheidet.  Fast  »lle 
Säuren  zerlegen  sie,  entwickeln  Hvdrolbiousäur^  uqd  sclieiden 
Scbwefel  als  Scbwefelrailch  ab  (S,  280)  oder  schlügen  hjdrotbio- 
nichte  Säure  nieder,  s.  o.  ü\lebvere  Metalle,  Kupfer,  Queck- 
silber u.  a.  entziehen  ihnen  Schwefel,  bilden  Scbwefelmetallc 
und  wandeln  sie  in  hydrothionsäure  S9lzc,  einige  Metalle  und 
Scbwefelmetalle  werden  davon  aufgelöst,  (Antimon).  Mit  eini- 
gen schweren  Metalloxyden  bil4et  wahrscheinlich  eiiie  au&2  M.  G. 
Schwefel  und  1  Wasserstoff  bestehende  hydrotbionichte  Säure 
unauflösliche  meistens  gelbgefarbte  Verbindungen,  welcbiä  luft-^ 
beständig  und  geschmacklos  sind  (Sulphur  auratum), 

Hydrothionsäure    (acidum  hjrdroihionifum). 

Synonyme:  Schwefel  Wasserstoff,  Schwelellebevluft ,  hepa- 
tische Luft,  Schwefelwasserstoffsäure.    - 

Wahrscheinlich  Ist  dieses  Gas  schon  längst  Ijekannt,  Scheele 
unlersucbte  es  aber  ?,uerst  1772  genauer  und  untcrsclued  ^s  als 
eine  eigene  Luftart, 

Man  findet  es  in  den  Scbwefelwässern ,  den  faulen  Eiern, 
Kloaken  etc.  — ■  Es  bildet  sich  beim  Lösen  einfacbej?  Schwe- 
felmetalle in  \\^asser ,  oder  beim  Zusapmienbringen  mehrerer 
Schwefelmetalle  mit  wässerigen  S^iuren ,  indem  die  -Säure  und 
das  Schwefelmetall  das  ^Vasser  disponirt,  in  seine  Bestaudtheile 
zu  zerfallen;  der  Sauerstoff  desselben  tritt  an  das^  Metall,  der 
Wasserstoff  an  den  Scbwefel,  büdet  Schwefelwasserstoff,  welcher 
als  Gas  entweicht,  die  hiuzugesätdle  Säure  vereinigt  sich  njlt  dem 
Metalloxyd  zu  einem  Salz.  -—  Beim  Faulen  oder  Erhitzen  schwe- 
l'ellialti^er  organischer  Körper  erz,eugt  sich  Hyd^roiluonsäure, 
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§.  332.  Die  Hydrotblonsäure  erhält  man  leicht, 
wenn  künstliches  einfach  Schwefeleisen,  oder  hy- 
drothion^aures  Eisenoxydul,  oder  Schwefelmangan 
(die  Bereitung  dieser  Verbindiingeo  siehe  bei  den  angezeigten 
Metallen)    oder   Schwefelcalciimi,   durch    Glühen   des  Gipses 

mit  Kohle  bereitet  (§.  457)  ,  mit  verdünnter  Schwefel - 
oder  Salzsäure  in  einer  EnthindunosOasche  übergössen 
und  das  entwickelte  Gas  über  warmem  Wasser  auf- 
gefangen wird. 

§.333.  Die  ^z'^^cn.9cÄ<2/"^e72  der  Hydrothionsäure 
sind:  Es  ist  ein  farbloses  Gas,  von  1,1805 specifischem 
Gewicht,  atmosphärische  Luft  =:  1  genommen,  oder 
709 mal  leichter  als  Wasser.  Läfst  sich  durch  starken 
Druck  und  Erkältung  tropfbarflnssig  darstellen,  wel- 
ches eine  farblose  äiifserst  flüchtige  und  dünnflüssige 
Flüssigkeit  ist,  von  0,9  spec.  Gew.  Faradaj\  Brenn- 
bar, brennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  blau  rother 
Flamme;  das  Gas  kann  weder  das  Verbrennen  noch 
Athmen  unterhalten;  wirkt,  selbst  in  Verbindung  mit 
atmosphärischer  Luft  eingeathmet,  höchst  tödtlich. 
(Gegengift  wässeriges  Chlor?)      Riecht  nach   faulen  Eiern. 

RÖthet  Lakmus.  Nach  Lampadius  röthet  das  durch  Zerle- 
gung des  Schwefelkieses  mit  Wasserdampf  erhaltene  Gas  anftnigs 
das  Laknius  nicht,  und  erhält  diese  Eigenschaft  erst  durch  Aus- 
setzen an  die  Luft  C^)-  —  Beständtheüei  1  M.  G.  Schwe- 
fel —  16  4-  1  M.  G.  Wasserstoffe  1,  hat  also  die 
Zahll7. 

Durch  Electricität  und  Gjlühhitze  in  verschlossenen  Gefafsen 
wird  es  zerlegt.  Beim  Verbrennen  an  der  Luft  Lüdet  es  Wasser, 
schweflichte  Säure  und  setzt  Schwefel  ab.  Mit  Sauerstoff^ias  ee- 
mengt  und  entzündet,  verpufft  es  heftig  und  erzeugt  ähnliche 
Produkte,  die  aber  nach  der  relativen  Menge  beider  Gasarten 
verschieden  ausfallen.  Schweflichte  Sä\ire  zersetzt  es  in  Verbin- 
dung mit  Wasser,  es  bildet  sich  Schwefel  und  Wasser.  (Nach 
Thomson  erzengt  sich  bei  wenig  Wasser  eine  feste  saure  Verbin- 
dung, schweßichtsaure  Hfdrothionsäure).  Auch  Salpetersäure 
bildet  damit  Wasser  und  scheidet  den  Schwefel  ab  (die  rauchende 
unter  Verbrennung).      Viele   Metalloxyde  und    deren   Salze  zer- 
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setzen  es  hei  geAVÖliniiclier  Temperatur  oder  iu  der  Hitze,  bilden 
Schwcleltnetalle  und  Wasser.  Aue!)  m;>nciie  Metalle  gerlegen  das 
Gas  und  scheiden  den  WasserstoflP  alj. 

Hf  cl  r  othi  o  n  s  ä  u  r  e    u  n  d   TV  a  s  s  e  r. 

%.  334.  Die  Hydro diioiisäare  verbindet  sich  bei 
ijewöbnb'cher  TeiiiDeratLir  zieiiilich  leicht  mit  Wasser. 
Dieses  nimmt  2- — 3  \^oluniina  Gas  auf.  Wird  durch 
Hindiirchleiten  des  Gases  durch  kaltes  Wasser  l^^reitet. 
Die  Flüssigkeit  hat  den  Geruch  des  Gases  und  einen 
ekelhaft  siifslichen,  schweflichten  Geschmack.  Beim 
Erhitzen  entweicht  das  Gas.  Beim  Zutritt  der  Luft 
bildet  sich  auch  Wasser  und  Schwefel  scheidet  sich  aus. 

Rauehende  Salpetersäure  zersetzt  sie  ebenfalls  und  scheidet  Schwe- 
fel ab,  nicht  rauchende  (vollkommene)  Saloetersäure  wirkt  wenig 
oder  nicht  auf  wasserige  Hydrothionsäure.      Geo'en  Rea^entlcn 

verhält  sie  sich  wie  das  Gas. 

§.  335.     Mit  Basen   bildet    die   Hydrothionsäure 

die  hfclrotJiionsauren  Salze.   Diese  bilden  sich    beim 

Zusammenbringen  der  Hydrothionsäure  mit  Basen.  Die  Alkalien 
können  hlebei  2  M.  G.  Hydrothionsäure  aufnehmen,  beim  Lösen 
einfacher  Schwefelmetalle  in  ^Vasser  und  durch  doppelte  Affinität. 
Die  in  Wasser  löslichen  sind  farblos,  zum  Theil  kry- 
stallisirbar,  sonst  haben  sie  Aehnliclikeit  mit  den  hy- 
drothionichtsauren  Salzen,  und  v»'erden  durch  Kochen 
mit  Schwefel  in  solche  verwandelt;  sind  es  doppelt 
hydrothionsäure  Alkalieu,  so  entweicht  hiebei  1  M.  G. 
Hydrothionsäure.  Die  AiTinirät  der  Hydrothionsäure 
zu  den  Alkalien  ist  sehr  gering".  Sie  erleiden  ahnliche 
Zersetzungen  wie  die  hydrothionichtsauren  :  aufZusatz 
einer  stärkern  Säure  entwickeln  sie  aber  nur  hvdro— 
thioBsaures  Gas  und  es  scheidet  sich  wenig  oder  gar 
kein  Schwefel  aus.  —  Die  uolöslichen.hydrothion- 
sauren  Salze,  die  Verbindungen  der  Hydrothionsäure 
mit  schweren  Metalloxyden  sind  lirftbeständig,  sie 
zeichnen  sich  meistens  durch  eigene  Farben  aus.  Die 
Affinität  der  Hydrothionsäure  zu  den  schweren  Metall- 
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oxyd^n  ist  in  4er  Regel  sehr  grofs,  sie  zerlegt  viele 
Metallsalze,  \yoba  zura  Theil  liydrotbionsaure  Vei'^in- 
dungen,  zum  Theil  Seh wefehne lalle  erzeugt  werden. 

Die§e  Eigeiiscliaf't  m^clit  die  Ilydrotlilousaure  zu  einem  der 
■wicluigsteii  Reagentien.  Hier  sollen  varliinQg  einige  durch  Hy- 
drotlnonsäure  und  deren  lösliclic  Salze  zu  erlialtende  Metall- 
Niederschläge  beschrieben  werden  : 

Die  wässerige  Lösung  der  arsenicIiUn  Saure  (weiften  Arse^ 
niks)  wird  durch  reine  wässerige  Hydroth ionsäure  gßlb  gefärbt , 
freie  Säuren  schlagen  daraus  a\\\  gelbes  Paly er ,  CSchwefelarsenik) 
nieder,  Auch  das  hydrothionsaure  Gas  schlägt  die  arsenichle 
Säure  sogleich  riieder.  Verdünnte  >vässerige  Arseniksäure  wird 
von  verdünnter  wässeriger  Hydrothionsaure  anfangs  gar  uicht  ver- 
ändert ,  später  stellt  sich  zuw<3ileu  blafsgelbliche  Trübung  ein. 
Die  Trübung  erfolgt  schneller,  wenn  beide  Lösungen  cpncentrirt 
sind.  Hfdro.thionsaurss  Gas  fallt  aber  die  "Wässerige  Arscnik- 
säure  gelb.  Pfcijf^  Die  Niederschläge  sind  in  wässerigem  Am- 
moniak leichtlöslich.     Mojiheim. 

Kadmium  "Salze  werden  aus  ihren  wässerigen  Lösungen 
ebenfalls^e/Z»  gefällt.  Der  Niederschlag-  is£  in  Ammouijik  unlös- 
lich.   Monheini. 

Aritimon" Salze  werden  dadurch  orangefarben  gefallt.  (Brech- 
weinstein bildet  mit  reiner  verdünnter  w^ässeriger  Hydrothionsaure 
nur  eine  braun- rothe  Färbung ,  woraus  Säuren  Kermes  fällen. 
Hydrpthipnsaures  Gas  oder  auch  concentrirte  wässerige  Hydro- 
thionsaure fällt  auch  die  concentrirte  wässerige  Lösung  des  Brech- 
weinsteins sogleich^. 

PVismutlioxyd  wird    aus  seinen   Aufllösungen    dunkelbraun 


Zinkoxjd  wird  aus  seiner  neutraler^  Auflösung  weifs  nieder- 
geschlagen,  bei  bedeutenden!  Säureüberschufs  wird  es  nicht 
gefällto 

Zinnoxydul  fällt  die  Hydrothionsaure  dunkel  bruunroth 
(kapuzinerbraun),   7nnno.xjd  schmutzig- gelb, 

Blei-  und  Ä?it/?/er(>^y(^  werden  au§  ihren  Auflösungen  ^ra««- 
sohwarz  niedergescjjlagen. 

Quecksilberoxydal  "^wd.  schwarz ,  Quecksilberoxyd  aus  sei- 
nen Yerbindiingen  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkelbrauii  auch 
schwarz  gefa|lt ;  ist  nur  ^yenig  Hydrothionsfiure  vorhanden,  so 
wandeln  §ich  die  Niederschläge  |ja|d  in  weij&  uii^. 

Eisengxjdal  wifd  aus  seinen  Auflösiingen  durcji  freie  Hy- 
dro^hiopsjiure  |nej^lens  niclit  gelallt,  hydrothipnsaure  Alkalien 
fällen  es  jc/w^rz.^    Ael^nlich  verhalten  sich   die  Elscnoxyd- Salze. 
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Die  schwarzen  Niederschläge^ sind  in  freien  Sauren  leicht  löslich. 
Wodurch  sie  sich  von  den  übrigen  Niederschlägen,  Blei,  Kupfer  ^ 
u.  s.  w.  unterscheiden.  —  Man  setzt  daher  der  H yd roth ionsäure 
freie  Saure  zu,  dieses  ist  die  sogenannte  Hahnemann' sehe  Wein- 
probe  (aqua  sulpharato-acidula ) ,  welche  bereitet  wird, 
indem  gleiche  Theile  gepulverte  Weinsäure  und  Schwefelcalcium 
(Kalkschwefelleber  durch  Glühen  bereitet)  mit  64  Theilen  kaltem 
Wasser  in  einem  verstopften  Glase  eine  halbe  Stunde  anhaltend 
geschüttelt  werden.  Man  läfst  die  Flüssigkeit  sich  abhellen  und 
giefst  sie  in  ein  Glas,  in  welcliera  das  doppelte  Gewicht  der  an- 
gewendeten ,  freien  Weinsäure  ist.  Sie  Avird  in  wohlverschlos- 
senen  Gefäfsen  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  (^Erldäi'ung : 
Wie  bei  Schwefelelsen  u.  s.  w.  mit  freier  Säure  S.  293).  Diese 
Flüssigkeit  schlägt  die  Metalle  ,  wie  oben  angezeigt ,  nieder,  aufser 
Eisen,  welches  nicht  gefällt  wird.  Die  Empfindlichkeit  dieser 
Flüssigkeit  auf  Metalle  steht  übrigens  der  reinen  Hydrothionsäure 
nach ,  und  es  möchte  in  den  meisten  Fällen  besser  sejn  ,  diese 
anzuwenden  und  die  Niederschläge  mit  wenig  Salzsäure  u,  s.  w. 
zu  versetzen. 

Die  Hydrothionsäure  wirkt  auch  auf  manche  organische  Sub- 
stanzen, schlägt  extractartige  Stoffe  unter  gewissen  Bedingungen 
nieder,  macht  sie  in  Wasser  unlöslich,  und  kann  in  manchen 
Fällen  zum  Entfärben  dienen. 

Medicinische  Anwendung :  Die  wässerige  Hydrothionsäure 
(Schwefelwasser)  wird  innerlich  und  äufserlioh  (zu  Bädern)  ge- 
braucht, —r-  Die  natürlich  vorkommenden  Schwefelwässer  ent- 
halten Hydrothionsäure,  auch  Kohlensäure.  Man  kann  sie  nacli 
Döhereiner  (^dessen  Anleitung  zur  Darstellung  und  i\<nwendung 
der  Bäder  und  Heil wasser.  Jena  18 16)  künstlich  bereiten:  Zum 
Trinken  Werden  in  einen  Krug  =  3  Pfund  künstliches  oder  na- 
türliches kohlensaures  Wasser  (Selterswasser  u.  s.  w.)  10  bis  i5 
Gran  Schwefelcalcium  getragen  ,  die  Flasche  wohl  verstopft,  eini- 
gemal geschüttelt  und  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  —  Zum 
Baden  setzt  man  in  eine  Wanne,  worin  200  —  200  Maafs  Was- 
ser sind,  4"— 8  Loth  Schwefelcalcium  und  eben  so  viel  gepul- 
verte Kreide;  unter  beständigem  Rühren  werden  jetzt  6 — 12 
Loth  englische  Schwefelsäure ,  die  man  vorher  mit  Wasser  vcr 
dünnen  k^nn,    zugesetzt. 

Sc  h  w cfel   und   Ko hlens  t  off. 
Schwefelalkohol. 

Dies^  Verbindung  wurde  17^6  von  Lampadius  entdeckt, 
welcher   sie  für  eine   besondere   Art   Seh w'cfel Wasserstoff  hielt, 
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Clement  und  Desorims  zerlegten  sie  in  ScLwefel  uncl  Kolile.  — - 
Man  erhält  sie,  wenn  4  Theile  Schwefelkies  oder  Schwcfelanti- 
mon  mit  i  Theil  Kohle  in  einer  irdenen  Retorte  weifs  geglüht 
werden;  vortheiihafter,  w^enn  Schwefeldiimpfe  durch  in  einer  be- 
schlagenen Glas-  oder  Porzellanröhre,  (besser  einer  P^olue  von 
Gufseisen.')  glühende  Kolilen  geleitet  werden.  Man  füllt  die 
Röhre  mit  grobgepulverter  frisch  geglühter  Holzkohle,  stampft  in 
den  abwärts  zu  neigenden  Theil  einige  gröbere  Stücke  fest,  um 
die  obern  Kohlenlagen  an  ihrem  Ort  zu  erhalten,  oder  bringt 
eine  durchlöcherte  Platte  von  Gufseisen  dort  an.  Dann  legt  man 
das  Rohr  schief  in  einen  AVindofen  ,  verbindet  das  untere  Ende 
mit  einem  Vorstofs  ,  der  in  eine  tubullrte  Vorlage  reicht,  wel- 
che durch  Röhren  mit  zwei  halb  mit  Wasser  gefüllten  WouHe'scheu 
-Flaschen,  die  gut  abgekühlt  w^erden  ,  in  Verbindung  steht;  das 
obere  Ende  der  Röhre  wird  verstopft.  Man  umgibt  den  im  Ofen 
liegenden  Theil  der  Röhre,  welche*'  mit  Kohle  angefüllt  ist,  mit 
Kohlen;  so  wie  alles  roth  glüht,  wirft  man  ein  Schwefelstückchen 
hinein  und  verschliefst  sogleich,  in  einigen  Sekunden  wird  ein 
zweites  in  die  Röhre  geschoben  u.  s.  f. ;  dabei  hat  man  sich  in 
Acht  zu  nehmen,  den  Schwefel  nicht  zu  schnell  zuzuwerfen, 
sonst  könnte  er  die  untere  Oeffnung  schllefsen  und  die  einge- 
schlossenen Dämpfe  könnten  den  Apparat  auseinander  werfen, 
doch  darf  das  Zuwerfen  kleiner  Stücke  Schwefel  aucl>  nicht  zu 
langsam  gehen,  sonst  erhalt  man  wenig  tropfbarflüssigen  Scliwe- 
felkohlenstofF.  Auch  mufs  der  mittlere  Theil  der  Röhre  \nmer 
gleich mäfsig  roth  glühen  ;  bei  einiger  Uebung  geht  die  Operation 
sehr  gut  und  man  erhält  in  kurzer  Zeit  eine  sehr  betiächtliche 
Menge  Schwefelkohlenstoff.  Wie  die  Ei  falirungen  von  L.Gmeliii 
und  meine  eigene  mir  bewiesen.  Die  Producte  werden  in  kalt  ge- 
haltenen mit  Wasser  gefüllten  Vorlagen  gesammelt  und. nochmals 
rectificirt. 

Eigenschafteji :  Eine  wasserhelle  tropfbare  Flüssigkeit  von 
i,3oo  specifischem  Gewicht,  höchst  flüchtig,  beim  Verflüchtigen 
einen  hohen  Kältegrad  erregend,  siedet  schon  bei  32*^  Reaum. 
Sehr  brennbar;  von  eigeuthümllchem  durchdringend  stinkendem 
Geruch  und  scharfem  etwas  aromatisch  stechendem  Geschmack; 
unlö*iiich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether  und 
Oelen.  —  Bestandtheile :  i  M.  G.  Schwelel  :=  32  -|—  i  M.  G. 
Kohle  =  6,  hat  also  die  Zahl  38. 

Ris  jetzt  ist  der  Schwefelkohlenstoff  nicht  officinell.  Döhe" 
reiner  schlägt  ihn  als  Arzneimittel  vor.  Durch  die  jetzt  vervoll- 
kommnete Bereitungsart  erhält  man  ihn  wohlfeiler  und  er  verdient 
wohl  in  geeigneten  Fällen  angewendet  zu  'werden. 
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Xanthogejisäiire ,  \on  Zeise  entdeckt,  bildet  sicli ,  "wenn 
Sehwefelkolileristoff  mit  einei"  weinaeisti^en  Lösun«;  von  Kali  zu- 
sammenkommt ,  die  Flüssigkeit  wird  neutral  und  ein  eii^enllsüin- 
liclies  Salz  xanthogensaures  Kali  krystallisirt  in  perinHitterglän- 
zenden  Krjstallen  lieraus,  welches  man  mit  Schwefel-  oder  Salz- 
säure zerlest.  Man  erhält  so  eine  durclisichtiiie  olartioc  Flüssis:- 
keit^  schwerer  als  Wasser,  welclie  einen  zusanimen/Jeiiendsauern, 
dann  biltern  und  brennenden  Geschmack  und  eigentlinmlicheii 
der  schwefllicl)ten  Süure  ähnliclien  Geruch  bat,  Lakmtis  röthet, 
leicht  entzündlicli  ist  und  an  der  Luft  nacli  und  nach  zersetzt  wird. 
DieBestandtljeile  sind  wahrscbeinlicb  4  M.  G.  Kohlenstoff,  l^^l.O. 
Schwefel,  3  M.  G.  Wasserstoff  und  i  M.  G.  SaueistolT;  hat  also 
die  ^ahl  99.  Sie  bildet  mit  Alkalien  lösliche  Salze,  welche  mit 
schweren  Metallsalzen  zum  Theil  gelbe  Niederschlage  geben. 

Erhitzt  man  xanthogensaures  Kall  in  verschlossenen  Gefäfsen? 
so 'entwickelt  sich,  aufser  andern  Producten  ,  ein  besonderes  Oeb 
Xantkogenölf  welches  einen  zwiebelartigen  Geruch  hat. 

Säure  des  rothw  er  elenden  Salzes  erhält  man  nach  Zeise  ,  wenn 
Schwefelkohlenstoff  auf  Ammoniak,  In  Alkoiiol  gelöst,  wirkt. 
Es  bilden  sich  mehrere  Salze  von  denen  das  erste  in  federarligen 
gelben  Krystallen  oder  als  gelber  Staub  herausfällt,  das  an  der 
Luft  schnell  rotli  Avird  und  darum  rothwerdendes  Salz  lieifst. 
Es  ist  leichtdüssig  und  zerstörbar.  Die  Lösung  fälk  manche  Salze, 
z.  B.  Bleioxvdsaize  roth  ,  schnell  in  Schwarz  übergehend.  Die 
mit  Schwefel  oder  Salzsäure  abgeschiedene  Säure  bildet  eine  roth- 
braune ölartige  Flüssigkeit,  welche  einen  der  Hydrothionsäure 
ähnlichen  Gerach  hat,  und  wahrscheinlich  aus  i  AI.  G.  Kohlen- 
stoff, 3  M.  G.  Seliwefel  und  1  M.  G.  Wasserstoff  besteht,  also 
die  Zahl  55  hat.  (Das  Weitere  über  diese  Verbindungen  siehe 
in  Schweiggers  iouxu[\\  n.  ii.   Bd.  5  ,   6  ,    1 1). 

Die  Verbindung  Atx  Schwefelsäure  mit  Boraxsäure ,  Avelclie 
von  ersterer  in  grofser  Menge  aufgenommen,  und  durch  ^Vasser 
daraus  gefällt  wird  ;   ist  nicht  officiuell.  ^ 

Schwefel  und  Phosphor  verbinden  sich  leicht  in  allen  Ver- 
hältnissen, oft  selbst  unter  Wasser,  unter  Feuerentwickelung. 
Die  Verbinduno-  ist  leichtflüssiger  als  die  Bestandtheile.  Gleiche 
Thelle ,  oder  wenn  Schwefel  oder  Phosphor  nur  um  das  Doppelte 
vorherrschen,  bilden  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbares 
Gemische,   das  sich  destilliren  läfst  und  sehr  entzündlich  ist. 

Mit  den  Metallen  verbindet  sich  der  Schwefel  beim  Erhitzeu 
oft  unter  Feuerentwickeking  zu  Schwefelmet  all.  Die  Sehwefel- 
raetalle  bilden   sich    ferner  beim  Erhitzen   eines  Metalloxyd's   mit 
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Schwefel,  bei  der  Reductfon  scliwefelsaur^r  Sal/.e  (S.  292),  bei 
Einwirkung  der  Hjdrotliionsäure  auf  Metalle,  Metalloxjde,  Me-. 
lallsalze  (S.  296),  beim  Erhitzen  der  hydrothionsamen  Metall- 
oxyde. Der  Schwefel  verbindet  sich  von  1  bis  5  M.  G.  mit  i  M.G. 
Metall. 

Die  Schwefelnietalle  sind  fest  ,  theils  melallglänzend,  oft 
Isrystallisirbar.  In  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  verlieren  sie 
entweder  keinen  oder  nur  einen  Theil,  selten  allen  Schwefel. 
Die  leichten  Metalle  bilden  mit  Schw^efel  in  Wasser  lösliche  Ver- 
bindungen, wodurch  sie  sich  in  hydrothionichtsaure  oder  hydrd- 
thionsaure  Salze  umwandeln.  Die  Verbinduneen  mit  schweren 
Metallen  sind  in  Wasser  unlöslich;  starke  wässerige  Säuren  ent- 
wickeln zum  Theil  aus  ihnen  Hydrothionsäure  (S.  293).  Sie 
verwandeln  sich  zum  Theil  bei  gewölmlicher  Temperatur  an  feuch- 
ter Luft  in  schwefelsaure  Salze  (verwillern).  Auch  beim  Erhitzen 
an  der  Luft  oxydiren  sich  die  Schwefelmetalle,  entwickeln  ent- 
wetler  schweflichtsaures  Gas,  oder  verbrepnen  zu  schwefelsauren 
Salzen, 

Selen     (S  e  l  e  n  i  u  m). 

Diese,  dem  Schwefel  ähnliclie,  Substanz  wurde  1818  von 
Berzetius  entdecktl  —  _  Sie  findet  sich  bis  jetzt  sehr  sparsam  im 
Selenkupfer,  Eucairit,  den  Tellurerzen  und  einigen  Schwefelkiesen 
Schwedens,  woraus  sie  sich  beim  Verbrennen  des  Schwefels  mit 
Salpeter,  bei  der  Schwefelsäurebereitung,  in  den  Kammern  als  ein 
löthlicher  Niederschlag  in  Verbindung  mit  Schwefel  und  vielen 
Metallen  absondert.  Einige  deutsche  Schwefelkiese  enthalten  eben- 
falls Selen,  und  vor  kurzem  fand  man  es  als  Selenschwefel  und 
Selenmetall,  in  mehreren  Verbindungen:  als  Selenblei,  Selen- 
bleikobalt, Selenbleikupfer,  Selenblei -Quecksilber.  Der  röth- 
liche  Niederschlag  in  den  Bleikammern  wird  mit  Königswasser , 
dann  Schwefelsäure,  Hydrothionsäure,  wieder  mit  Königswasser, 
Salmiak  oder  schweflichtsaurem  Ammoniak  u.  s.w.  behandelt  und 
sublimirt;  oder  man  behandelt  die  selenhaltigen  Froducte  mit 
Chlor  und  schweflichtsaurem  Kali.  (Das  weitere  Detiiil  siehe  iu 
Berzeliils  Lehrbuch  der  Chemie  übersetzt  von  Pf^ö hier  und  L. 
Gmelins  Handbuch  der  Chemie).  Bei  Bereitung  des  rauchepden 
Vitriolöls  geht  das  Selen  mit  in  Verbindung"  uud  lafst  sich  durch 
Vermischen  mit  Wasser  oder  VVeingeist  davor»  absondern. 
L.  Gmelin.  (TDer  aus  der  raiichendei^  Schwefelsäure  bei  ihrer 
Verdünnung  mit  Wasser  oder  Weingeist  oft  erscheinende  rothe 
Niederschlag  wurde  früher  für  Eisenox^j^d  gehalten  (' ?).  Oswald 
und  (/.  i)McÄ  vermutheten  aus  dem  relllgartigen  Gevufh  ,  der  sich 
beim  Verdünnen   einer  Schwefelsäure  entwickelte,    einen  Sclen-^ 
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gehalt.      Z.    Gmelin  erkannte  dasselbe  zuerst  genau  In   dem  Kras- 
iitzer  Vitriolöl). 

Eigenschaften:  Fest;  spröde;  in  Masse  dnnkelbleigrau , 
mefallglänzend  j  an  den  Kanten  duichscheinend;  kivstallisii  t  in 
Würfeln  und  Spiefsen  *  im  fein  zeitlieilten  Zustande  stellt  es  ein 
braunrotlies  Pulver  dar.  Spec.  Gew.  4)^«  Geruch-  und  ge- 
schmacklos ,  leicht  schmelzbar  und  flüchtig.  JSichtleiler  der 
Eleclricität.  M.  G.  ^o.  —  An  der  Luft  erhitzt,  verbreitet  es 
einen  durchdringenden  rettigartlgen  Geruch  ,  Selenoxyd ,  welches 
ein  farblos  durchsichtiges  nichtsaures  Gas  ist  und  aus  gleichen 
M.  G.  Selen  und  Sauerstoff  besteht.  Bildet  aber  mit  mehr  Sauer- 
stoff und  mit  Wasserstoff  Säuren ,  ähnlich  dem  Schwefel.  J3ie 
Selensäure  w^ird  durch  Behandeln  des  Selens  mit  Salpetersäure 
oder  Königswasser  erhalten.  Sie  krystallisirt  beim  Sublimiren  in 
weifsen  glänzenden  Nadeln  von  saurem,  dann  brennendem  Ge- 
sehmack;  der  Dampf  riecht  stechendsauer :  die  Selensäure  ist 
leicht  in  Wasser  löslich  und  flüclitlg.  Besteht  aus  i  M.  G.  Selen 
und  2  M.  G.  Sauerstoff.  —  Die  Hydro  selensäure  erhält  man, 
ähnlich  der  Hvdrothionsäure ,  aus  Selenmetallen  mit  A'vässerigeii 
Säuren.  Ein  i'arbloses  Gas,  riecht  der  Hvdrothionsäure  ähnlich, 
dann  erregt  sie  eine  stechend  schmerzhafte  Empfindung  in  den 
damit  in  Berührung  gekommenen  Theilen  ,  Entzündung  der  Augen, 
Husten  u.  s.  w.  (Ein  geringer  Gehalt  von  diesem  Gas  scheint 
die  Schädlichkeit  der  Hvdrothionsäure  zu  erhöhen^.  Besteht  aus 
gleichen  M.  G.  Selen  und  AVasserstoff.  Vom  AYasser  wird  das 
Gas  reichlich  absorblrt.  Die  wässerige  Säure  wird  beim  Luft- 
zutritt bald  zerlegt,  es  scheidet  sieh  Selen  ab.  Sie  schlägt  meh- 
rere Metalle  aus  ihren  Auflösungen  ähnlich  der  Hvdrothionsäure, 
als  Selenmetalle  nieder.  —  Bis  jetzt  ist  nichts  von  Seifen  officlnell,^ 
lind  es  Avlrd  nur  als  ein  nicht  selten  vorkommender  Bestandtheil 
des  rauchenden  VitriolÖls^   wohl  auch  des  Schwefels,  erwähnt, 

FIL        1     o     d, 

Synonyme:    lodlne,   (Antalogen  ?) 

Das  lod  wurde  i8ii  von  Courtois  Entdeckt.  —  Es  findet 
sich  in  mehreren  Seegewächsen,  Fuchs-  und  Ulven-Arten-  dem 
Badeschwamm  (Spong.  marin.),  in  sehr  geringer  Menge  im  See- 
wasser,  und  nach  Fuchs  auch  im  Steinsalz,  in  mehreren  Sälz- 
soolen  ,  auch  in  Schwefelwässern  und  in  andern  Mineralwässern  \ 
als  lodsilber  in  eineni  Mineral  aus  Mexiko.   Vauquelin. 

%.  336.     Mall   erhält  das  lod,    wenn  Kelp   oder 
Värechasche  ausgelaugt,  die  Lauge  durch  Krjstallisa- 
I 


302   .  ,  .  , 

tioii  von  allen  krystallisirbaren  Salzen  befreit,  die 
nicht  krjstallisirLare  Mutterlauge  zur  Trockne  ver- 
dampft, mit  der  Oälfte  Schwefelsäure  in  einer  offenen 
Schale  vermischt,  anfangs  gelinde  erhitzt  wird,  um 
die  Salz-  und  liydi  othiocsäure  zu  verjagen,  dann  in 
eine  Retorte  geföllt,  gev,öhnlich  mit  Zusatz  von  '/j 
Braunstein,  destillirt  wird.  Das  lod  erhebt  sich  in 
violetten  Dämpfen  ,  und  legt  sich  an  dem  kältern  Theil 
der  Retorte  an.  Durch  Waschen  und  Pressen  zwischen 
Flicfspapier  ,  auch  durch  nochmalige  Sublimation 
wird  es  gereinigt,  und  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen 
auibewahrt. 

Erldüruug  :  Die  nlcLt  krystallisiibare  Mutterlauge  Jes  Kelps 
Ijestclit  aus  Salzsäuren,  hvdiotluonsauren  ,  voizüglldi  aber  \)j- 
driodsauien  Salzen;  Leim  gelinden  Erliitzen  derselben  mit  Schwe- 
felsäure entwickelt  sich  ein  Theil  Salz-  und  Hjdrothionsäure. 
TVird  das  Geniisclie  hierauf  starker  erliitzt,  so  entwickelt  sich 
Hydriodsäivre  ,  welche  aisf  die  Scliwefeisäure  einTvirkt;  ihr^Vas- 
serstofF  verbindet  sich  mit  einem  Tlieii  Sauerstoff  der  Schwefel- 
säure zu  ^Vasser,  lod  wird  frei  und  entweicht  mit  der  schwef- 
lichten Saure.  Bei  Zusatz  yon  Braunstein  verbindet  sich  der 
Wasserstoff  der  H^driodsäure  mit  i  Theil  Sauerstoff  des  Braun- 
steins zu  Wasser  und  es  entwickelt  sich  keine  schweöichte  Säure. 
Die  Schwefelsäure  bildet  mit  den  Basen  schwefelsaure  Salze. 

§.  337.  Das  lod  zeichnet  sich  durch  folgende 
Eigenschaften  aus  :  Es  ist  bei  gewöhnsicher  Tempera- 
tur fest,  in  schwarzgrauen  metallisch  glänzenden 
Blättchen,  zuweilen  in  rhombischen  Octaedern  mit 
abgeslunipflen  spitzem  Ecken  krystallisirend  (dem  Gra- 
phit ähniicli)  in  düünen  Blättern  mit  rothem  Lichte 
durchscheinend.  VVeich,  zerreibiich,  von  4,948  spe- 
cihschem  Gewicht.  Schmilzt  bei  84°  R.  und  verflüch- 
tigt sich  hei  140^^  in  schönen  vidi  et  reu  Dämpfen.  Ist 
jSlichtleiter  der  Electricität.  Puecht  unangenehm, 
dem  Chlor  ähnlich,    doch  schwächer,    schmeckt  herb 

und  scharf ;    wij-kt  giftig.       (Gegengift  StärkmehP  Büchner,') 

Zerstört  nur  schwach  die  Pflanzenfarben,  färbt  die 
meisten  organischen  Substanzen  vorübergehend  braun, 
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Stärkmebl  blau.  —  DasMIschiuigsgew.istl25.  —  Nur 
in  7000  Theilen  Wasser,  vieileichter  in  Weingeist  löslich. 

Prüfung  auf  Reinheit :  Wem  es  die  angeoebehen  Eigen- 
scliaften  liät,  so  ist  es  rein.  Gewöhnlicli  ist  es  mit  Sand  u.  s.  w. 
Teiunreinigt,  /uWeüen  auch  mit  Graphit  und  Steinkohlenpulver  , 
diese  Substanzen  bleiben  zurück,  wenn  es  erhitzt  oder  in  Alkohol 
gelöst  wird. 

Medicinis-ch.e  Anwendung :  In  neuesten  Zeiten  hat  man  an- 
gefanoen  das  lod  als  Aizneimittel  zu  gebrauclien  ,  tlieils  innerlich 
in  ^'Veingeist  gelöst,  theiis  zu  Einreibungen  für  sich  oder  als 
Salz  mit  Fett  veimengt.  Die  Anwendung  des  lods ,  besojiders 
der  innerliche  Gebraucli  desselben,  erfordert  grofs'j  Vorsicht ,  weil 
es  leicht  schädlieli  wirken  kann. 

lod  und  Sauersto ff. 
lodsäure    ( Oxfiodinesäure). 

Das  lod  hat  sehr  geringe  Afilnität   zum  Sauerstoff.      Es   ver- 
bindet sicli    n)it    demselben   nicht   unmittelbar.      ( IV ach    Sementini 
gibt  es  mehrere  Oxydationen  des  lods.      iMan  erhidt  beim  Erhitzen 
icines  Gemeni-es  von   s;1eichen   Theilen    lod   v^xd^.  chlorsaurem   Kali 
eine  ambragcibe,  troptbarfliissige  ,   öiartige  Flüssigkeit ,   die  leich- 
ter als  ^v  asser,   ziendich   iliichtig,     von    saurem    zusammen/.iehen- 
den  Geschmack  und  unangenehmen  dem  Cidoroxvd  ahnlichen  Ge- 
ruch  ist,    Lakmus  röthet,     ohne  es  zu  bleichen.      Derselbe  nennt 
sie  iodli^e   Säure.      Sie  nimmt  noch  mehr  lod  auf,    wird  dunkler 
und  ist  dann  dessen  iodhaltende  iodige  Säure.    Schweflichte  Säure 
scheidet  ein  schwarzes  Pulver  aus,    w<de!)es   er    lür   ein    Jodoxrd 
hält.      Diese  Oxydationsstufen  sind  noch  problematisch  *}.  —   Die 
lodsäure   bildet    sich    beim  Zusammenbringen   von  lod  mit  einem, 
wässerigen    Al'ali,     oder    Wasser    und    Quecksilberoxvd ,     oder 
wenn   lod,     Chlor    und   Wasser   zusammentreffen.      Die  Tüdsäure 
ist  weiTs,   fest,   schmeckt  scharf  und  zusammenziehend,  zerfliefst 
an   der  Luft*   besteht   aus    i    M.  G.  lod  und  5  M.  G.  Sauerstoff, 
sie   ist  leicht   zersetzbar,    bildet   mit   Basen   die  jodsauren  Salze, 
Welche   sehr   leicht   zersetzbar    sind,   mit   verbrennlichen  Röjpern 
erhitzt,    zum   Theil   verpuffen   unter  Entwickelung  von  violettem 
loddampf.     Nicht   oflicinell. 


")    jNach    JVöhlcr    ist   die  iodis^e  Säure  SementinCs  Chloriod.     Poggen- 
dorjfs  Annulen.  J3d.  8.  S.  ^'t;. 
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Jod    U  n  cl    W  a  s  s  e  r  s  t  o  ff, 
Hy  dr  iocl  säur  e     (acidum     hy  dr  i  o  di  cum)  , 

Synonyme:    Hydiiödinesäure.      lodinewasserstotTsäure. 

Zu  dem  Wasserstoff  ])nt  das  lod  sehr  gröfse  Affiiiitai;  es  zer- 
legt die  meisten  Wasserstoffverbinduhgeii  und  bildet  Hjdriödsäure. 

§.  338.  Im  reinen  wasserleeren  Zustande  erhall 
man  die  HydHodsäure,  wenn  ein  Gemenge  von  lod 
und     Phosphor     (i   Tlieil  Phosplior  und  16  Theile  lod)    mit 

feuchtem  Glaspulver  hedeckt,  in  einem  pneumatischen 
Apparate  erhitzt  und  das  Gas  über  Quecksilber  aufge- 
fangen wird; 

§.  339.  Die  Eigenschaften  der  Hydriodsäure 
sind:  Es  ist  ein  farbloses  Gas  von  4,3402  spec.  Gew., 
atmosphärische  Luft  =  1   genommen.     Riecht    dem 

salzsauren  Gas  ähnlich  (läfst  sicli  wahrsctieinlich  durclj 
Drucli.    und   Erkältung    tropfbarfliissig    darstellen),     \^i    weder 

hrennbar  noch  athembar.  Röthet  stark  Lakmus. 
Bestandtheile :  1  M.  G.  lod  =  125  -f-  1  M.  G.  Wasser- 
stoff rz=:  1 ;  hat  also  die  Zahl  126. 

Sauerstoff  zerlegt  das  Gas  in  der  Glüliliitze.  Clilor  bildet 
bei  gewöhnliclicr  Temperatur  SaUsäure  und  lod.  Salpetersäure, 
Scliwefelsäure  ,  Eisenoxydsalze,  zerlegen  es  ebenfalls,  es  erzeugt 
sich  Wasser,  lod  wird  frei,  die  Salpetersäure  v/ird  in  salpetriclite, 
die  Schwefelsäure  in  scbweflicbte  Säure -und  dre  Eisenoxjdsaize 
in  Oxydulsalze  verwandelt.  Mehrere  Metalle  bilden  damit  lod- 
iuetalle  und  scheiden  Wasserstoff  ab,  viele  Metalloxyde,  theils 
frei,  theils  an  Sauren  gebunden,  erzengen  ebenfalls  lodmetalle 
tind  bilden  Wasser,   (siehe  äucli  hydriodsäure  Salze). 

Hydriods  ä  u  r  e      und     Vf^^  a  s  s  e  r, 

%.  340.  Das  hvdriodsaure  Gas  verbindet  sich 
begierig'  mit  VYasser  und  bildet  die  tropj barflüssige 
oder  wässerige  Hydriodsäure,  —-^  Man  erhält  sie, 
wenn  das  auf  die  §.  338  angegebene  Art  erhaltene  Gas 
in  Wassei*  geleitet  wird,  oder  wenn  man  lod  in  Wasser 
Vertheilt  nnd  Hjdröthiorisäure  dürchströnieri  läfst.  — 


3Ü5 

Da  sith  lilebei  immer  loclschwefel  bildet,  welcher  nur  schwierig 
zerlegt  wird,  so  ist  es  besser,  nach  Stoltze,  in  die  Lösung  des 
lods  in  Wasser  H>drotliIohsäiire  strömen  zu  lassen,  in  der  filtrir- 
ten  Fliissiükeit  wieder  lod  zu  lösen,  aufs  neue  Hvdiötliionsäure 
durchströmen  zu  lassen  ,  wieder  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  lod  zu 
versetzen,  und  so  fort,  bis  die  Säure  stark  genug,  ist.  ^-^^  Oder 
man  löst  lod  in  wässerigem  Weingeist  urtd  läfst  so  lange  Hydrö- 
thionsäure  durch  die  Lösung  strömen,  bis  sie  entfärbt  ist.  Die 
überschüssige  Hjdrothiqnsäure  wird  durch  Erhitzet!,  der  Weih-* 
geist  und  das  liberschiissige  Wasser  durch  Abdampfen  entfernt. — 

Die  wässerige  Hydiiodsäure  kann  bis  zu  einem  spefe. 
Gewicht  von  1,700  concentrirt  werden.  Diese  Säure 
desrillirt  unzersetzt  über,  hat  den  Geruch  des  Gases^ 
schmeckt  stechend  sauer  und  schrumpfend,  raucht  an 
der  Luft;  die  mehr  verdünnte  raucht  nicht  an  der  Luft^ 

Sie  erleidet  dieselben  Zersetzungen  wie  das  Gas.  Platinniißösling 
färbt  sich  mit  Hjdriodsäure  clunkelbraunroth  und  es  scheidet  sich 
Platin  zum  Theil  als  ein  metallischglünzendes  Häutchen  auf  der 
Oberfläche  aus.  Hvdriodsäure  und  Platlnauflösuhg  sind  sich  des- 
halb empfindliche  Reagentien.  Silliman.  Palladium- Auflösung 
verhält  sich  ähnlich.  Salpetersaures  ATyismuthoxjd  färbt  sich 
mit  Hydriödsäure  schwarz.  PleischL  (Vergi.  Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  12.  S.  336). 

Prüfung  auf  Reinheit :  Mufs  ,  mit  einem  Alkali  neutralisirt^ 
durch  Quecksilberoxydsalze  vollständig  in  Todquecksilber  und 
TV^asser  zerlegt  werden.      (Siehe  hydriödsäure  Salze). 

Der  Luft  ausgesetzt  wird  sie  hraun,  indem  der 
Sauerstoff  der  Luft  einen  Theil  Säure  zerlegt,  und  sich  mit  delii 
Wasiserstoff  zu  Wasser  verbindet.  Das  ausgeschiedene  Tod  wird 
von  der  Hydriödsäure  aüfgenomrhen.    Die Hjdriodsäure  kann 

nämlich  noch  1  M.  G.  lod  auflösen,  und  so  eine  /ö<f- 

halt ende  Hydriödsäure  oder  hydriodichte  Säure  hilden. 

Man  erhält  diese  Verbindung,   wenn  in   concentrirter 

wässeriger  Hydriödsäure  so   viel  lod  durch  Schütteln 

aufgelöst  wird,  als  dieses  aufnimmt.  '—     Dünkelgelh- 

braune  Flüssigkeit,  riecht  nach  lod  und  schmeckt  herb 

und    sauer*       Zusatz    von   viel   Wassef    scheidet    einen    Theil 
Tdd  auSi 

§.  341.     Die  Öydriodsäure  bildet  mit  den  Basen 
die  lifdriodsauren  Salze.     Diese   sind  sämmtlich   in 

%  Geigers  Pharm  acte.     L    .  ^U 
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Wasser,  gröfstentheils  auch  in  Weingeist  löslich.  Sie 
wirken  sehr  energisch,  zum  Tlieil  giftig.  Die  hy- 
driodsauren  fixen  Alkah'en  verwandeln  sich  beim  Ab- 
dampfen, oft  schon  durch  Krystallisalion,  in  lod- 
metalle  und  Wasser»  Schwefelsäure,  Chlor  und  Sal- 
petersäure scheiden  lod  ab,  wobei  gleichzeitig  scliwefel- 
saure,  salzsaiire  und  iintersalpetriclitsaiire  Verbindungen  ge- 
bildet Werden.  DJe  Lösungen  der  hydriodsauren  Salze 
geben  mit  Sübersolution  einen  gelblichweifsen  ,  käsigen, 
nicht  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag,  mitQueck— 
silberoxydulsalzen  einen  grünlichgelben,  mit  Queck- 
silberoxydsalxen  einen  scharlachrothen,  mit  Bleioxyd- 
salzen einen  pomeranzenfarbenen  Niederschlag.      Diese 

Niederschläge  sind  lodmelalle,  daher  kann  die  H^driodsäure  mit 
diesen  Metallen  keine  Salze  bilden  (siehe  auch  Hydriodsäiire)  und 
dient  als  Reagenz  auf  dieselben. 

Köhtenhfdriöd  zweites  und  er  stf.  s ,  lodlolilenwasserstoff* 
lod  verbindet  sich  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff'  in  mehreren 
Verhältnissen  und  bildet  lheils|  feste,  theils  tropfbarfliissige  flüch- 
tige Verbindungen  von  angenehm  aromatischem  Geruch  und  Ge- 
schmack, Faraday  erhielt  zuerst  eine  solche  Verbindung,  indem 
er  lod  mit  ölbildendem  Gas  dem  Sonnenlicht  aussetzte,  in  farb- 
los durchsichtigen  Nadeln  und  Blättchen.  Setullas  bringt  zu 
einer  weingeistigen  Lösung  des  lods  Kali,  setzt  Wasser  zu  und 
wäscht  die  sicli  ausscheidende  krvslallinische  Substanz.  Man 
erhält  so  gelbe  ,  perlmutterglänzende  blättchen.  Die  flüssige 
Verbindung  erhält  man  nach  Serullas  durch  Behandeln  der  festen 
mit  Chlorphosphor  im  MÄximuni  in  der  Wärme,  es  destillirt  die 
Substanz  über,  die  man  mit  Aetzkali,  VitriolÖl  und  Wasser  rei- 
nigt. Eine  gelblichgefärbte,  ölartigie,  schwere,  flüchtig  aromatische 
Flüssigkeit;  hat  einen  der  Pfeffermünze  ähnlichen  Geschmack.  — <■ 
Die  festen  Verbindungen  bestehen  aus  2  M.  G.  Kohlenstoff  2  M.  G. 
Wasserstoff  und  i  M.  G.  lod,  und  scheinen  identisch  zu  seyn,i 
die  gelbe  Farbe  ist  aufserWesentlich,  Die  flüssige  Verbindung  ent- 
hält weniger  lod. 

■\ 

(Andere  Bereitungsarten  dieser  Verbindungen  und  weitere 
Beschreibung  ihrer  Eigenschaften  ,  so  wie  einiger  anderer  ähnli- 
cher Producte  siehe  in  L  Gmelirts  Handbuch  der  Chemie,  3te 
Auflage  S.  359  ff-  ""^  Magaz.  für  Phärmac.   Bd.  9.   S.   i43ff.)- 
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Die  Verbindungen  des  lods  mit  Phospljor  und  Schwefel 
(lodphosphor ,  todschwefet)  sind  nicht  officineil.  Es  sind  feste 
zum  Theil  krjstalllsirbare  Mischungen.  -—  lodphosphor  wird 
durch  Wasser  zerlegt.  lodschwefel  ist  fest ,  dem  rolien  Schvi^e- 
felantiraon  ähnlich ,  in  Wasser  unauflöslich.  Die  Verbindung 
erzeugt  sich  auch  bei  Bereitung  der  wässerigen  Hfdriodsäure, 
Avenn  lod ,  Hjdrothionsäure  und  Wasser  zusammenkommen,  in- 
dem der  sich  ausscheidende  Schwefel  sich  mit  dem  lod  vereinigt. 
Aus  dem  Grunde  ist  es  besser ,  das  lod  im  gelösten  Zustande  mit 
Hjdrothionsäure  in  Berührung  zu  bringen  (S.  3o5). 

lod  löst  sich  in  Schwefelkohlenstoff  mit  starker  Verdunke- 
lung auf,  Viooo  ^od  färbt  den  Schwefelkohlenstoff  noch  blauroth 
und  ^/^ooo  nocl»  rosenroth,  daher  beide  sich  gegenseitig  Reagen« 
tien  sind. 

Mit  den  Metallen  bildet  das  lod  die  lodmetalle.  Sie  bilden 
sich  beim  Zusammenbringen  des  lods  mit  Metallen-zum  Theil  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur ,  beim  Erhitzen  mehrerer  Metall- 
oxjde  mit  lod  (die  übrigen  Arten  ihrer  Bildung  siehe  oben).  Die 
lodmetalle  sind  theils  unlöslich  in  Wasser  und  oft  schön  gefärbt, 
haben  keinen  Metallglanz,  (Blei,  Quecksilber)  theils  lösen  sie  sich 
in  Wasser  und  verwandeln  sich  hiebei  in  hydriodsaure  Salze. 

Mit  Stärkmehl  geht  das  lod  eine  blaue  Verbindung  ein. 
(Siehe  Stärkmehl). 

* 

rilL     Chlor. 

Synonyme:  Chlorine,  Halogen,  oxjdirte Salzsäure,  oxyge» 
nirte  Salzsäure  (acidum  muriaticum  oxygenatum),  dephlogisti- 
sirte  Salzsäure,  Bleichsäure,  ToUkommene  Salzsäure ,  Hjperoxy- 
dul  der  Salzsäure. 

Das  Chlor  wurde  1774  von  Scheele  entdeckt  und  von  ihm 
dephlogistisirte,  d.  i.  seines  Brennstoffs  beraubte  Salzsäure  g'e 
nannt,  Berthollet  erklärte  sie  später  für  eine  mit  Sauerstoff  über- 
ladene (oxjgenirte)  Salzsäure,  bis  1809  Gay-Ltissac und  Thenavd^ 
nach  ihnen  Davy ,  durch  genaue  Versuche  darthaten,  dafs  die 
völlig  wasserleere  oxjdirte  Salzsäure  uoch  nicht  zerlegt  wurde, 
aus  ihr  kein  Sauerstoff  ausgeschieden  Werden  kann,  und  man  sie 
als  einen  noch  bis  jetzt  unzerlegten  Stoff  ansehen  müsse,  welchem 
Daiy  1810  wegen  seiner  Farbe  den  Namen  Chlor  beilegte* 

Das  Chlor  findet  sich  sehr  häufig,  als  Salisäure  an  Basen  ge- 
bunden; in  Verbindung  mit  Metallen,  Natrium,  Blei,  Silber, 
Quecksilber,  als  ChlormelalL 
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§.  342.  Man  erhält  das  Chlor,  wenn  13  Theile 
trockenes  Kochsalz  mit  9  Theilen  Braunsteinpulver 
gemengt,  das  Gemenge  mit  einem  erkalteten  Gemische 
von  20  Theilen  einfachem  Scliwefelsäurehydrat  (engli- 
scher Schwefelsäure)  und  10  Theilen  Wasser  in  einer 
geräumigen  Retorte  oder  Kolben,  mit  pneumatischer 
Röhre  versehen ,  übergössen  und  das  durch  gelinde 
Erwärmung  entwickelte  Gas  über  warmem  Wasser 
aufgefangen,  und  in  verstopften  Flaschen  an  einem 
dunkeln  Ort  aufbewahrt  wird. 

Die  Retorte  mufs  wenigstens  den  6 — Sfachen  Inhalt  der 
Mischung  fassen,  well  sie ^  besonders  anfangs,  leicht  steigt ,  man 
gibt  darum  anfangs  auch  kein  oder  nur  ganz  Wenig  Feuer,  und 
verstärkt  dieses  allmahlig,  bis  zuletzt  bei  starkem  Feuer  kein  Gas 
mehr  entwickelt  wird.  — -  Vor  dem  schädlichen  Einflufs  des  Gases 
sichert  man  sich  am  besten  durch  dieS.  i4o  beschriebene  Schwamm- 
raaske,  vyelehe,  Wohl  befeuchtet,  an  der  äufsern  Fläche  noch 
mit  einer  schwächen  Kalilösung  oder  Weingeist ,  nach  Kästner, 
impregnirt  werden  kann. 

Erklärung:  Das  Kochsalz  besteht  im  trockenen  Zustande 
aus  Chlor  und  Natrium,  kommt  Wasser  und  Schwefelsäure  hinzu, 
so  Wandelt  es  sich  durch  die  Elemente  des  Wassers  (S.  243)  in 
salzsaures  Natron,  indem  der  Wasserstoff  sich  mit  dem  Chlor  zu 
Salzsäure,  der  Sauerstoff  mit  Natrium  sich  zu  Natron  verbindet; 
die  Schwefelsäure  zerlegt  das  salzsaure  Natron  ,  treibt  die  Salz^ 
säure  aus  und  verbindet  si-ch  mit  dem  Natron  zu  schwefelsaurem 
Natron,  (^Glaubersalz).  Findet  die  entwickelte  Salzsäure  Braun- 
stein vor,  so  strebt  sie  sieh  damit  zu  verbinden j  der  Braunstein, 
als  eift  Hyperoxyd,  aus  i  M.  G.  Manganmetall  und  2  M.G.  Sauer- 
stoff bestehend,  kann  sich  aber  nur  damit  verbinden,  wenn  er 
ein  M.  G.  Sauerstoff  verloren  hat.  Bei  gegenseitiger  Reaction 
der  SalEsäure  und  des  Braunsteins  verbindet  sich  daher  ein  ]VL  G, 
Sauerstoff  des  Braunsteins  mit  dem  Wasserstoff  der  Salzsäure  zu 
Wasser  ,  das  Chlor  wird  frei  und  als  solches  entwickelt.  Damit  aber 
nicht  ein  Theil  Salzsäure  sich  mit  dem  partiell  desoxydirten  Braun- 
stein zu  salzsaurem  Manganoxydül  vei binde,  und  alle  Salzsäure 
«erlegt  werde,  müssen  hinreichend  Braunstein  und  Schwefelsäure 
genommen  werden ,  um  alle  Salzsäure  in  Chlor  und  Wasser  zru 
zerlegen  und  damit  die  Schwefelsäure  auch  allen  zerlegten  Braun- 
stein aufnimmt,  und  in  schwefelsaures  Manganoxydul  umwandelt. 
Dieses  geschieht,  wenn  zu  1  M.  G.  Kochsalz  1  M.  G.  Braunstein 
und   wenigstens   2   M.  G»  Schwefelsäure  genommen    Werden.   — • 
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Das  Koclisalz  bestellt  aus  glelcliei>  M.  G.  Chlor  =  36  und  Natrium 
=  ü4,  hat  also  die  Zalil  60;  im  lufttrockenen  Zustande  enthält 
es  noch  2 —  4  Pi'oc.  Wasser,  also  ist  die  Zahl  des  lufttrockenen 
Kochsalzes  ungefähr  62.  Braunstein  besteht,  wie  erwähnt,  aus 
1  M.  G.  Metall  =  28  -t-  2  M.  G.  SauerstofF^:  16,  hat  also  die 
Zahl  44«  Einfaches  Schwefelsäureh ydrat  hat  nach  S.  288  die 
Zahl  49  j  dieses  2raal  genommen  ist  98.  Man  erhält  also  die 
Zahlen  62  Kochsalz,  44  Braunstein  "und  98  Schwefelsaure,  ein 
Verhältnifs,  welches  von  allen  bisherigen  Vorschriften  sehr  ab- 
weicht ,  weshalb  man  auch  nach  den  meisten  kaum  die  Hälfte  der 
möglichen  Menge  mit  Salzsäure  verunreinigtes  Chlor  enthält.  Es 
ist  eher  besser  die  Menge  des  Braunsteins  und  der  Schwefelsäure 
zum  Kochsalz  zu  vermehren,  denn  das  natürlich  vorkommende 
Manganhjperoxjd  ist  nie  chemisch  rein  (es  versteht  sich  indessen, 
dafs  man  möglichst  reines  krystallinisches  wähle),  und  die  käufli- 
che Schwefelsäure  enthält  oft  mehr  als  1  M.  G.  Wasser,  (welches 
das  specifische  Geweicht  anzeigt),  auch  bedarf  man  zur  leichten 
und  vollständigen  Zerlegung  des  Kochsalzes  mehr  ajs  1  M.  G. 
Schwefelsäure  (^,  349).* 

§.  343.  Die  Eigenschaften  des  Chlors  sind:  Es 
ist  gasförmig.  Das  Gas  ist  von  gelber  ins  Grünliche 
ziehenden  Farhe.  Sein  specifisches  Gewicht  ist:  atmo- 
sphärische Luft  =:  1  genommen,  2,500,  oder  322mal 
leichter  als  Wasser.  Durch  starken  Druck  und  Er- 
kältung wird  es  tropfbarflüssig  (^Faraday  brachte  festes 
Chlorhydrat  in  eine  starke  Glasröhre,  schmolz  sie  zu  und  er- 
wärmte sie  bis  3o°  R.  Das  Hydrat  schmolz,  das  Chlor  trennte 
sich  vom  Wasser  und  na^lim  die  untere  Lage  ein.  Auch  indem  e?: 
trockenes    Clilorgas     comprimirte  ,      wurde    es    tropfbarflüssig) 

und  stellt  eine  dunkeJgünlichgelhe,  sehr  hewegliche, 
äufserst  flüchtige  Flüssigkeit  dar  von  1,33  spec.  Gew. 
Nicht  brennbar,  das  Gas  unterhält  auch  das  Verhren— 
nen  der  Kohle  und  kohlenhaltiger  Körper  nicht,  wäh- 
rend manche  andere  Ycrhrennliche  Substanzen  (Phos- 
phor), mehrere  Metalle  (Antimon,  Kupfer)  bei  gewöhnli- 
cher oder  erhöhter  Temperatur  (Quecksilber),  unter 
starker  Feuerentwickelung  sich  damit  verfeinden. 
(Wirkt  also  mehr  verbrennend,  als  verbrennlich). 
Riecht  höchst  unangenehm  erstickend;  unathemhar , 
hewirkt  schon,  in  geringer  Menge  eingeathmet, 
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Schnupfen,  heftigen  Husten,  Thränen  der  Augen ,  oft 
Blutspeien  und  Schwindsucht.     Gegengift.    Einathmen  von 

Jijdrotlnonsaürern  Gas  in  Verbindung  niit  atraospliäiisclier  Luft 
(^Büchner,  dessen  Toxjkologle.  Nürnberg  i  8i  2)  aucb  Einatbmen 
des  Dunstes  von  Salmiakgeist  oder  Weingeist  (indem  man  nach 
Kastner  ein  Stück  Zucker  piit  Weingeist  tränkt,  diesen  in  den 
Mund  nimmt  und  Luft  einathmet)  ,  so  wie  vorsichtiges  Einatbmen 
von  Blausäuredunst  zeigen  sich  wirsara.  Zerstört  die  Miasmen. 
Zerstört  im  feuchten  Zustande  (nicht  im  vollkommen 
trockenen)  alle  organische  Farben,  so  dafs  sie  nicht 
wieder  herzustellen  sind.  -"--  Das  Mischungsgewicht 
ist  36. 

Medicinische  Anwendung :  Das  Chloi*  wird  zum  Räuchern 
l)el  ansteckenden  Krankheiten  angewendet,  in  Hospitälern  u.s.  w., 
um  die  Miasmen  zu  zerstören,  Abtritte  u.  s.  w.  zu  reinigen,  den 
üblen  Geruch  bei  Leichen  zu  zerstören.  Auch  bei  Asphyxien 
(Vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  12.  S.  91  fF.).  —  Man  bereitet 
sich  das  S,  3o8  angegebene  Gemenge  von  Kochsalz  und  Braun- 
stein und  giefst  in  einem  offenen  Gefäfse  in  kleinen  Mengen  con- 
centrirle  Schwefelsäure  unter  fleifsigem  Umrühren  zu.  (Darf  nur 
mit  Vorsieht  in  geringer  Menge  in  den  Zimmern  verbreitet  wer- 
den). Oder  gleiche  Theile  Chlorkalk  und  doppelt  schwefelsaures 
Kali  werden  mit  etwas  Wasser  angerührt;  das  Chlor  verdunstet 
hier  sehr  langsam  und  inqommodirt  die  Lungen  wenig.  Ein  bis  2 
Kaffeelöffel  voll  von  jedem,  in  einer  Schale  mit  etwas  Wasser  an- 
gerührt, reicht  für  ein  Zimmer  aus,   Stahl. 

Vor  den  schädlichen  Dünsten  sichert  sich  der  Arbeiter  am 
besten  durch  die  Schwammaske, 

Chlor     und     TV  a  s  s  e  r, 

IV ä SS  er  ige  s    Ch  lor . 

S/nonyme:  Wässerige  oxjdirte  Salzsäure,  Aqua  oxymuriatica. 

S-  344.     Das  Chlor  verbindet  sich  ziemlich  leicht 

mit  kaltem  Wasser.  Wenig  Wasser  enheilt  dem  Chlor  die 
Eigenschaft,  schon  in  geringer  Kälte  zu  einer  festen  ,  gelben,  kry- 
slallinischen  Masse  zu  erstarren ,  die  beim  Erwärmen  schnell  das 
Chlor  fahren  läfst,  Chlorhjdratj,  und  zur  Darstellung  des  reinen 
tropfbarflüssigen  Chlors  verwendet  wird  s.  o.  Besteht  aus  1  M.  G. 
Chlor  und  lo  M..  G.  Wasser,  Man  erhält  diese  Verbindu?ig  öfters 
zufällig  bei  Bereitung  des  Chlors,  -—  Nicht  officincll. 
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Zum  pharmaceutischea  Gebrauch  bereitet  man 
sich  das  wässerige  Chlor,  wenn  das  nach  §.  342  ent- 
wickehe  Gas  in  mehrere  (2—3)  Woulfesche,  zu  '^j^ 
mit  Wasser  gefülhe  Flaschen  geleitet  wird.  Man  läfst 
so  lange  Gas  durchstreichen,  als  dieses  noch  absorbirt 
wird.  Die  Flaschen  müssen  hiebei  mit  Wasser  oder 
Schnee  möglichst  kalt  gehalten  werden.  Bei  gewöhn- 
Hcher  Temperatur  nimnoit  das  Wasser  ungefähr  2  Vo- 
lumina Chlor  auf. 

Zur  Enlwickelung  und  Absorption  des  Gases  kann  der  S.  2o3 
und  2  12  beschriebene  Apparat  angewendet  werden,  und  man 
mufs  die  dort  angeführten  und  bei  der  Chlorbereitung'  überhaupt 
angezeigten  Cautelen  beobachten.  Die  Flaschen  werden  mit  dem 
S.  222  beschriebenen  fetten  oder  dem  Kitt  aus  Mandelkleie u.s.  w. 
verkittet.  Man  mufs  hinreichend  doch  nicht  zu  viel  Wasser  an- 
wenden, 12  Theile  Kochsalz  entwickeln  gegen  j  Thelle  Chlor, 
also  12  Unzen  2934,4  Kubikzolle,  diese  bedürfen  gegen  i467j3» 
KubikzoUe,  also  nach  S.  245.  54/4  l^fund  Wassiev»  — =-  Man  kann 
sich  auch  das  wässerige Cldor  bereiten  ,  indem  man  das  Gas  durch 
eine  pneumatische  Röhre  in  mit  kaltem  Wasser  gefüllte  Flaschen 
strömen  läfst,  wenn  das  Gas  y^  Raum  einnimmt,  so  schüttelt 
man  die  Flaschen,  lüftet  öfter  den  Stopfer  und  verfahrt  überhaupt 
wie  bei  der  wässerigen  Kohlensäure  (S.  255)  angeführt  wurde; 
wenn  schnell  im  Kleinen  wässeriges  Chlor  breitet  werden  soll, 
ist  diese  Methode  vorzuziehen ,  sons^  ist  der  YFoulfeschp  Apparat 
?^weckmäfslger. 

Das  wässerige  Chlor  hat  die  Farbe  und  den  Ge- 
ruch des  Gases  und  einen  herben ,  nicht  sauren  Ge- 
schuiack.      Gefriert   bei  0^  R.,    zerstört  schnell  alle 

Pflanzenfarben  wird  darum  zum  llleichen  und  Flecken  Her- 
ausmachen angewendet.  Beim  Erhitzen  entweicht  das  Gas. 
Licht  zerlegt  es,  entwickelt  Sauerstoff  und  bildet  Salz- 
säure (S.  105).  Mufs  darum  an  dunkeln  kühlen  Orten  in  mit 
Glasstöpseln   versehenen  Flaschen  aufbewahrt  werden. 

Die  Güte  und  Reinheit  des  wässerigen  Chlors  erhellt  zum 
Theil  aus  den  angeführten  Eigenschaften.  Der  Geruch  und  Ge- 
schmack mufs  stark  nach  Chlor,  letzterer  nicht  sauer  sevn  Es 
mufs  die  Pflanzenfarben  schnell  zerstören.  Indlgsolution  ,  welche 
eine  bestimmte  Menge  gu^en  Indig  enthält,  dient  zum  Vergleichung 
seiner  Stärke  am  besten,  (sogenanntes  Bertholliineter  !  "^  Ueber 
dergleichen  Vorrichtungen  (Chhrpmeter)  vergleich^    vorzüglich 
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Gay'  Lussac  im  Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  7.  S.  180  u.  Bd.  i5. 

3..  179  ff.) 

Medicinische  Anwendung :  Das  wässerige  Chlor  wird  äufser- 
llch  zu  Einreibungen  benutzt.  Dient  auch  gegen  ansteckende 
Krauklieitea  ,  wenn  die  Hände  und  Gesicht  öfters  mit  verdünntem 
wässerigen  Chlor  gewaschen  werden;  auch  innerlich  im  sehr  ver- 
dünnten Zustande. 

Chlor     und     Sauerstoff» 

$,  345.  Das  Chlor  hat  wie  das  lod  sehr  geringe 
Affinität  zum  Sauerstoff,  es  kann  sich  ebenfalls  nicht 
iipmlttelhar  damit  verbinden,  nur  indirect  läfst  sich 
die  Verbindung  bewirken.  Man  kennt  jetzt  4  Oxyda- 
tionsstufen des  Chlors.  Das  Cliloroxjdul ,  das  Chlor- 
oxjd ,  die  Chlorsäure  und  die  oxfdirte  Chlorsäure, 

Das  Chloroxydul  auch  Euchlorine  genannt,  wurde  1811  von 
H.  Davy  entdeckt.  —  Man  erhält  es ,  wenn  chlorsaures  Kali  mit 
\iberschüssiger  verdünnter  Salzsäure  in  einem  kleinen  pneumati- 
schen Apparate  vorsichtig  eihitzt  wird.  Das  Gas  wird  über 
Quecksilber  aufgefangen,  und  durch  vorsichtiges  Schütteln  mit 
Quecksilber  von  beigemischtem  Chlor  befreit.  —  Eigenschaften  : 
Orangegelbes  Gas  von  2,40  spec.  Gewicht.  Riecht  unangenera 
stechend  wie  Königswasser;  zerstört  die  PHanzenfarben.  Be- 
standtkeile;  Gleiche  J^.  G.  Chlor  und  SauerstofFj  hat  also  die 
^ahl  44« 

Chlwojcyd,  dreifach  oxygenirte  Chlorine  wurde  i8i5  von 
Cnaf  von  Stadion  entdeckt.  \Yird  erhalten  ,  wenn  chlorsaures 
Kali  sehr  vorsichtig  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ,  am  besten 
in  einem  mit  Weingeist  versetzten  Wasserbad,  erwärmt  wird, 
damit  die  Temperatur  nicht  auf  80°  steige.  Das  Gas  fängt  man 
über  Quecksilber  auf.  —  Eigenschaften :  Ein  dem  Chloioxjdul 
ähnliches  Gas,  nur  noch  dunkler  orange  gefärbt,  von  2,7  spec. 
Gewicht  (läfst  sich  auch  durch  Druck  und  Erkältung  tropfbar- 
tlüss.ig  darstellen),.  Riecht  nicht  so  unangenehm  als  das  Oxjdul, 
^inigermafsen  gewürzhaft.  Verhält  sich  sonst  wie  das  OxjduL 
Bestandtheile  ;  1  jM.  G.  Chlor  -j-  'S  M.  Q.  SauerstoflF,  hat  also 
die  Zahl  60. 

Beide  Qasarten  werden  überaus  leicht  zerlegt;  durch  gelinde 
Wäime  (die  Wärme  der  Hand  ist  oft  hinreichend)  werden  sie 
unter  heftiger  Explosion  und  Feuerentwickelung  in  Chlor  und 
Sauerstoff  zersetzt.    Daher  die  gröfste  Vorsicht  bei  Bereitung  der^ 
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selben  nölliig  ist.  Licht  und  alle  leiclitoxjtlable  Körper  zerlegen 
sie  bei  gewölinllcber  oder  erhöhter  Tcraperatur.  —  Sie  verbin- 
den sich  mir  Waasser  und  ertheilen  ihm  eine  orangegeibc  Farbe. — • 
Nicht  officineli. 

Chlorsäure    (acidum  chlor  ic  um). 

Synonyme:  Hjperoxjdirle  Salzsäure  (acidum  muriaticum 
hyperoxjgenatum). 

Gaj-- Z.wjj'ßc  stellte  1  8 14  diese  Säure  zuerst  im  freien  Zu- 
stande dar.  Sie  bildet  sich  ,  wenn  Chlor  mit  einem  wässerigen 
Alkali  zusammenkommt,  indem  durch  Zerlegung  des  M^assers 
5  j\L  G.  Sauerstoff  desselben  an  i  M.G.Clilor  treten,  Chlorsäure 
bilden,  welche  mit  dem  Alkali  sich  zu  chlarsaurera  Alkali  ver- 
binden. Die  5  M.  G.  Wasserstoff  des  zerlegten  Wassers  bilden 
mit  5  M.  G.  Chlor  5  M.  G.  Salzsäure,  die  mit  dem  Alkali  sich 
ebenfalls  zu  salzsaurem  Alkali  vereinigen.  Niciit  alles  Chlor  w^ird 
aber  hiebei  in  Chlor-  und  Salzsäure  verwandelt,  sondern  es  geht 
das  Chlor  aucb,  als  solches,  zum  Theil  mit  den  Alkalien  in  Mi- 
schung und  bildet  Chloralkalien  (Bleich-  Salze). 

%,  346.  Man  erhält  die  Chlorsäure y  wenn  in 
Wasser  gelöster  chlorsaurer  i3aryt  mit  Schwefelsäure 
zerlegt  wird  ;  die  von  dem  Schwerspath  ahfiltrirte 
Flüssigkeit  verdunstet  man  bei  gelinder  Wärme,   bis 

sie  ein  Spec.  Gewicht  von  1,3  hat.  (Andere  Bereitungsart 
s.  in  Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie.    3te  Aufl.  Bd.  i.  S.  5i4)- — > 

Es  ist  eine  farblose  tropfbare  Flüssigkeit,  von  ölartiger 
Consistenz;  geruchlos,  von  stechendsaurern  etwas  zu- 
sammenziehenden Geschmack  ,  rötliet  Lakmus  und 
bleicht  die  Pflanzenfarben  erst  nach  einigen  Tagen.  — 
Bestandtheile:  1  M.  G.  Chlor  =  36  -{-  5  M.  G.  Sauer- 
stoff =40;  hat  also  die  Zahl  76.  —  Sie  läfst  sich  bei 
vorsichtiger  ErhitzTung  gröfstentheils  unzersetzt  über- 
destilliren.  Lipht  verändert  sie  nicht,  viele  Wasser- 
stoffverbindungen, Salzsäure,  Hydrothionsäure  u.  s.w. 
zerlegen  sie.  —  Läfst  sieh  nicht  im  wasserleeren  Zu- 
stande darstellen. 

§.  347.  Mit  Basen  bildet  die  Chlorsäure  die 
chlorsauren  Salze  (Ihre  Bildung  siehe  oben).     Diese  sind 
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sämmtlich  in  Wasser  IösÜcIl  In  der  Hitze  werden  sid 
yerlegt.  Die  chlorsauren  Alkalien  liefern  dabei  allen 
Sauerstoff  der  Säure  und  Base,  es  bleibt  Chlormetall 
(S.  234).  Mit  brennbaren  Körpern  verpuffen  sie  beim 
Erhitzen,  oft  durch  den  blofsen  Schlag  oder  Berüh- 
rung mit  Vitriolöl,  leicht  und  meistens  sehr  heftig. 
Salzsäure  entwickelt  aus  ihnen  Chloroxydul  und  Chlor, 
indem  sie  selbst  durch  die  cntwickelle  Chlorsäure  zerlegt  wird. 
Ihr  Wasserstoff  tritt  an  einen  Theil  Sauerstoff  der  Chlorsäure  ,  bildet 
"Wasser,  die  partiell  desoxydirte  Chlorsäureentweichtals  Chlorox^- 
ilulin  Verbindung  mit  Chlor.  (Siehe  Chloroxydulbereitung).  Con— 

centrirte  Schwefelsäure  entwickelt  schon  in  der  Kälte 

Chloroxyd  und  es  bleibt  oxydirtchlorsaures  Salz.  Der 
Sauerstoff  der  Chlorsäure  vertheilt  sich  auch  hier  partiell  ;  3M.  G. 
bleiben  mit  i  M.  G.  Chlor  verbunden  und  entwickeln  sich  als 
Chloroxyd,  die  2  M.  G.  Sauerstoff  der  zerlegten  Chlorsäure  tre- 
ten an  1  M.  G.  Chlorsäure  und  bilden  oxydirte  Chlorsäure.   (Siehe 

Chloroxydbereitung).  Die  chlorsauren  Salze  wirken  nicht 
auf  organische  Farben ,  sie  schlagen  kein  Metallsalz 
nieder. 

Die  oxj'dirte  Chlorsäure j  oxjgenirte  Chlorinsäure ,  wurde 
i8i5  vom  Grafen  von  Stadion  entdeckt.  —  Man  erhält  sie, 
wenn  man  den  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  und  getrockne- 
ten Rückstand  bei  Bereitung  des  Chloroxyds  (S.  3 12),  (oxydirt 
chlorsaures  Kali)  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Vitriolöl,  welches 
vorher  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  wurde  ,  bei  gelinder 
W^ärme  destillirt.  Das  Destilllat  wird  durch  Barytwasser  von 
Schwefelsäure,  durch  Silberoxyd  von  Salzsäure  gereinigt,  und 
durch  Abdampfen  concentrir^.  —  Diese  Säure  ist  eine  der  vori- 
gen Hhnliche  Flüssigkeit,  Geruchlos,  schmeckt  rein  und  ange- 
nehm sauer,  röthet  Lakmus  ohne  die  Farbe  zu  zerstören.  Besteht 
aus  1  M.  G.  Chlor  und  j  M.  G.  Sauerstoff,  hat  also  die  Zahl  9?. 
Sie  läfst  sich  unzersetzl  überdestilliren.  Wird  weder  durch  Licht 
noch  durch  Salz-  oder  Hydrothionsäure  zerlegt,  -r-^  Siehat^rofse 
Affinität  zu  den  Basen.  Die  Salze  sind  schwerer  zerlegbar  in  der 
Hitze  als  die  chlorsauren ,  verpuffen  nur  schwach  mit  verbrenn- 
lichen  Körpern,  und  werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  selbst 
durch  Schwefelsäure  nicht  zersetzt.     Nicht  ofßcinell» 

Diese  S&ure  möchte  zweckmäfsiger  Chlorsäure;  die  vorher- 
gehende aber  chlorichte  Säure  genannt  werden.  Denn  da  sie  den 
Sauerstoff  inniger  gebunden  hält,  als  jene,  so  kann  sie  nicht  als 
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eine  damit  überladene  Säure  angesehen  werilen.  UeLerhaupt 
möchte  es  wohl  keine  sogenannte  ox^'genirte  Säure  ia  dem  früher 
angenommenen  Sinne  geben  I  — ' 

Chlor     und     TV  asser  sto  ff, 
S  alz  säur  e  (acidum  muriaticum) 

Synonyme:  Kochsalzsäure,  Meersalzsäure,  Hvdrochlorlii- 
säure ,  Hjdralogen  ,   salzichte  Säure, 

Die  waserhaltige  Salzsäure  ist  schon  sehr  lange  bekannt. 
JBasilius  Valentinus  heschvleh  sie  im  loten  Jahrhundert,  Glauben 
lehrte  sie  im  i^ten  Jahrhundert  durch  Zerlegung  des  Kochsalzes 
jnit  Schwefelsäure  bereiten.  Priestley  stellte  »774  zuerst  das 
reine  Gas  dar. 

Die  Salzsäure  findet  sich  frei  bei  Vulkanen,  auch  Im  Magen 
der  Thierej  an  Basen  gebunden  sein*  häufig  im  anorganiscVen  und 
organischen  Reiche.  Sie  bildet  sich,  wenn  gleiche  Maafse  Chlor 
und  \Yasserstoff  in  einem  farblosen  oder  violetten  Glase  dem  Son- 
nenlicht ausgesetzt ,  oder  wenn  das  Gasgemenge  mit  einem  Licht 
oder  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet  wird.  Die  Ver- 
einigung geschieht  unter  heftiger  Explosion,  wobei  sehr  leicht 
die  Gefäfse  zerschmettert  werden.  (Vorsicht  bei  Anstellung  die- 
ser Versuche).  Es  erzeugt  sich  ein  gleiches  Volumen  salzsaures 
Gas.  Beim  Tageslicht  erfolgt  die  Verbindung  langsamer  ohne 
Explosion  (zuweilen  auch  mit  Explosion) ;  im  Dunkeln  vereini- 
gen sich  beide  Gasarten  nicht,  —  Das  Chlor  zersetzt  alle  V^asser- 
stoffverbindungen  und  erzeugt  Salzsäure;  PhosphorvvasserstofF, 
Iljdrothionsäure  j  Hvdriodsäure  u.  s.  W.  werden  dadurch  zerlegt; 
unter  Einwirkung  des  Lichts  zerlegt  es  das  Wasser  (S.  io5), 
bildet  Salzsäure,  der  Sauerstoff  wird  frei,  ist  er  bei  seiner  Ent- 
wickelung  mit  organischen  Farben  in  Berührung,  se  zerstört  er 
sie,  hleicht  (s.  S.  3ji). 

§.  348.  Die  wasserleere  Salzsäure  erhält  man, 
wenn  Kochsalz  in  einem  pneumatischen  Apparate  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  übergössen,  und  das  durch 
gelinde  Wärme  ausgetriehene  Gas  über  Quecksilber 
aufgefangen  wird. 

Die  Eigenschaften  der  reinen  Salzsäure  sind:  Es 
ist  ein  farbloses  Gas  von  1,28  spec.  Gew.  atmosphäri- 
sche Luft,  =  1  genommen,  oder  644  mal  leichter  als 
Wasser.      Durch  Druck  und  Eikältung    brachte    es 


316 

FaradCLJ' f  indem  er  Salmiak  mit  Vitriolöl  vorsichtl*  zersetzte, 
ZU  einer  tropfbaren  Flüssigkeit,  die  farblos  durchsich-* 
tig  und  sehr  flüchtig  ist.  Riecht  eigenthümlich  ste- 
chend erstickend;    nicht  brennbar,    unterhält  weder 

das  Verbrennen  noch  Athmen.  Ein  LIclit  in  das  Gas  ge- 
taucht erlöscht  schnell  unter  grünlichem  Schein,  Thiere  ersticken 
sehr  schnell  darin.  Röthet  Stark  Lakmus.  Rauclit  an 
feuchter  Luft  heftig.  —  Bestandtheile  1  M.  G.  Chlor  = 
36  H- 1  M.  G.  Wasserstoffe  1 ;  hat  also  die  Zahl  37. 

TV^ird  langsam  durch  wiederholte  elektrische  Funken  zerlegt. 
Mit  Sauerstoff  verpufft  es  durch  den  elektrischen  Funken,  bildet 
W^asser  und  scheidet  Chlor  ab.  Salpetersäure  bildet  Wasser  und 
chlorhaltige  salpetrlchte  Säure.  ]Mel)rere  Metalle  zerlegen  es  bei 
gewöhnlicher  oder  erhöhter  Temperatur ,  bilden  Chlormetalle  und 
scheiden  Wasserstoff  ab.  Desgleichen  mehrere  Metalloxyde  für 
sich  oder  an  Säuren  gebundeii,  wie  Silber-,  Bleioxjd  und  deren 
Salze,  bilden  Chlormetalle  und  Wasser. 

Salzsäure     und     TV  a  s  s  e  r. 

TV  äs  s  eri  g  e  Salzsäure,  im  concentrirten  Zustande  rau- 
chende Salzsäure,  (acidum  mur  iat  i  cum  fuma  ns, 
Spiritus  Salis  fumans  Gl  auh  er  i)  ,  im  verdiuinten  gerne  in  e 
Salzsäure  ,  (acidum  mur  iat  i  cum  d  Hut  um,  Spiritu^ 
Salis  communis). 

§.  349.  Das  salzsaure  Gas  verbindet  sich  rasch 
unter  Wärnieentwickelung  mit  Wasser;  1  Vol.  Wasser 
nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bis  480  Vol.  salz- 
saures Gas  auf,  und  bildet  damit  die  tropfbarßiissige 
Salzsäure.  —  Man  bereitet  sie  zum  pharmaceutischen 
Gebrauch  am  besten,  indem  1  M.  G.  Kochsalz  =  62 
mit  1  yC  M.  G.  Schwefelsäurehydrat  (englischer  Schwe- 
felsäure) =  73,5,  welche  vorher  mit  Yg  bis  y^  ihres 
Gewichtes  Wasser  verdünnt  wurde,  nachdem  die  Mi- 
schung erkaltet  ist,  in  einer  geräumigen  Retorte,  mit 
einer,  eine  Woulfesche  Röhre  enthaltenen  Vorlage  ver- 
sehen, destillirt  wird.  Das  Gas  wird  in  eine  Flasche, 
welche  200  Theile  kaltes  Wasser  enthält,  geleitet. 

Zur  Bereitung  der  Salzsäure  dient  der  S.  2i2    beschriebene 
Apparat.     Die  VorlegÜasche  mufs  geräumig,  im  Verhältnifs  ziem- 
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IIc>i  hocli  sejn.  Man  gibt,  iiaclideni  der  Apparat  mit  Mandel- 
kleie u.  s.  "W.  gehörig  verkittet  ist,  sogleich  gelindes  Feuer  (ein 
zu  langes  Stehen  des  Gemenges  von  Kochsalz  und  Schwefelsäure 
maclit,  dafs  Lei  nacldierlger  Erhitzung  die  Masse  leicht  über- 
steigt, wobei  nicht  selten  die  Gefafse  zerspringen) ,  unterhält  das- 
selbe so  lange  mäfsig  ,  als  sich  das  Gas  rasch  entwickelt;  verstärkt 
es  nach  und  nach  im  Verhältnifs  wie  die  Gasentwickelung^  lans;- 
samer  geht,  bis  zuletzt  bei  einer  Hitze,  wobei  der  Inhalt  der  Re- 
torte fast  schmilzt,  sich  nichts  mehr  entwickelt.  Die  Gasent- 
wickelung hört  beim  Trocken'werden  der  Salzmasse  oft  plötzlich 
auf,  beginnt  aber  Avieder,  wenn  das  Feuer  verstärkt  wird,  und 
man  verlöre  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Säure,  wenn  zu 
früh  mit  Feuern  aufgehört  würde.  Eine  allzugrofse  Hitze  anzu- 
wenden ist  jedoch  überflüssig,  ja  zweckwidrig,  weil  das  Koch- 
salz bei  dem  angegebenen  Verhältnifs  zur  Schwefelsäure  leicht 
vollständig  zerlegt  "wird  ,  und  eine  zu  grofse  Hitze  das  Präparat 
mit  Schwefelsäure  verunreinigen  könnte. 

Zur  Bereitung  der  rauchenden  Salzsäure  schlägt  man  weni- 
ger Wasser  vor,  kühlt  die  Flasche  immer  wohl  ab,  und  leitet 
so  lange  salzsaures  Gas  zu,  bis  die  Blasen  nicht  mehr  verschwin- 
den ,  sondern  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  unverändert  zer- 
platzen. Oder  man  nimmt  zum  Ar/nelgebrauch  auf  die  angeführte 
Menoe  Kochsalz  und  Schwefelsäure  nur  5o  Theile  Wasser  in  die 
Vorlegflasche. 

Der  Rückstand  in  der  B.etorte  wird  auf  Glaubersalz  benutzt. 
Man  löst  ihn  in  seinem  4fachen  Gewicht  Wasser  durch  Kochen, 
beim  Erkalten  schiefst  neutrales  schwefelsaures  Natron  an.  Die 
saure  Mutterlauge  kann  zur  Fällung  der  Schwefelmilch  (S.  280.) 
und  des  Goldschwefels  benutzt  werden.  — '  Die  Erhläriuis  des 
Processes  ist  der  bei  der  Chlorbereitung  S.  3o8.  gegebenen  gleich, 
nur  dafs  hier  die  entwickelte  Salzsäure  nicht  wieder  zerlegt,  son- 
dern als  solche  entw^ickelt  wird.  —  AVird  weniger  als  die  ange- 
gebene  Menge  Schwefelsäure  genommen  ,  so  bleibt  ein  Theil  des 
Kochsalzes  unzerlegt  ,  obgleich  der  Rückstand  sauer  ist,  Man 
spart  also  bei  dem  angegebenen  Verhältnifs  an  Kochsalz  ,  vorzüg- 
lich aber  an  Raum  der  Gefäfse  und  die  Zersetzung  geht  weit  leich- 
ter von  Statten. 

§.  350.  T>\e  Eigenschaften  Aer  ivQ^?h2iri['uss\^en 
wässerigen  Salzsäure  sind  denen  des  Gases  bis  auf  die 
Form  analog.  Sie  hat  einen  sehr  sauren  Geschmack, 
wirkt  aber  kaum  ätzend.  Die  concentrirte  raucht  an 
Luft,  und  hat  den  stechenden  Geruch  des  Gases.     Sie 
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kocht  früher  als  Wssser,  verliert  etwas  Gas  und  wird 
schwächer;  eine  mäfsig  verdünnte  Salzsäure  raucht 
nicht  an  der  Luft,  kocht  schwieriger  als  Wasser  und 
destillirt  als  Ganzes  über;  sehr  verdünnte  Salzsäure 

wird  durch  Abdampfen  concentrirt.  —  Die  übrigen  Zer- 
setzungen sind  denen  des  Gases  gleich ,  das  empfindlichste  Re- 
agens auf  Salzsäure  ist  salpetersaures  Silberoxyd  oder  ein  anderes 
Silbersalz,  welclies  im  gelösten  Zustande  damit  einen  weifsen 
käsigen,  am  Lichte  sich  schwärzenden  Niederschlag  (Hornsilber), 
desgleichen  salpetersaures  Quecksilberoxjdul,  welches  einen  weis* 
sen  flockigen  Niederschlag  (Merc  dulcis)  hervorbringt,  weniger 
empfindlich  sind  Bleyoxjdsalze ,  sie  bilden  einen  weifsen,  pulve- 
rigen, in  viel  heifsera  Wasser  löslichen  Niederschlag   (Hornblei). 

Nach  Edmund  Dai^y  enthält  die  wässerige  Salzsäure  an  Gas: 


Spec.  Gew, 

Säureprocent 

Spec.  Gew. 

Säureprocent 

1,21 

42/1.3 

1,11 

22,22 

i,20 

4o,8o 

1,10 

20,20 

i»i9 

38,38 

^09 

18,18 

1,18 

36,36 

1,08 

16,16 

*ji7 

34,34 

4,07 

i4,i4 

1,16 

32,32 

1,06 

12,12 

1,1 5 

3o,3o 

i,o5 

10,10 

i,i4 

28,28 

i,o3 

8,08 

4,l3 

26,26 

1,02 

6,06 

1.12 

24,24 

i,01 

2,02 

Die  concenlrirte  Salzsäure  zum  medicinischen  Gebrauch  soll 
l,i3  wiegen,  die  verdünnte  1,06. 

Prüfung  auf  Reinheit :  Die  Salzsäure  mufs  wasserhell  seyn, 
die  verdünnte  nur  einen  sehr  schwrachen  Geruch  besitzen.  Ge- 
wöhnlich ist  sie  gelb  gefärbt  und  rieeht  safranartig,  welches  man 
von  einem  Eisengehalt  herleitet.  Eine  eisenhaltige  Salzsäure  gibt 
mit  blausaurem  Eisenoxjdul -Kali  einen  blauen  Niederschlag  (Ber- 
linerblau), und  wenn  sie/  vorher  mit  einem  Alkali  neutraiisirt 
wurde j  mit  Gallus- Tinktur  einen  schwarzblauen  (Tinte).  Nicht 
selten  ist  aber  ein  geringer  Chlorgehalt  die  Ursache  dieser  Farbe 
und  des  eigenthümlichen  Geruchs.  Man  befreit  sie  hievon  durch 
Destillation. —  Von  verdünnter  Salzsäure  wird  ungefähr  ^/^  über- 
gezogen. Der  Rückstand  ist  farblos  und  und  fast  geruchlos  (ge^ 
ruchlose  Salzsäure)  ;  während  das  U eh  er  gegangene  die  riechen- 
den und  färbenden  Thelle  enthält.  Eine  farblose  Säure  erhält  man 
aucli  sogleich  bei  der  Bereitung,  wenn  das  zuerst  entwickelte  Gas 
abgesondert,  und  das  nachfolgende  von  reinem  Wasser  absorblrt 
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wird.  Die  zugleich  tropfbar  flüssig  übergeliende  Salzsäure ,  "wel- 
che sich  in  der  Vorlage  sammelt,  vermischt  man  mit  der  zuerst 
durch  Absorption  des  Gases  erhaltenen,  und  benutzt  sie  zum 
pharmaceutischen  Gebi'auche.  Indessen  •wird  eine  concentrirte 
"Wasserhelle  Säure,  wenn  sie  an  einem  dunkeln  Orte  aufbewahrt 
wird,  doch  mit  der  Zeit  gelblich  (vielleicht  von  Bromgehalt  her- 
rührend?). Mit  salzsaurer  Barytlösung  darf  die  verdünnte  Salz- 
säure keinen  Niederschlag  hervorbringen.  (Die  reine  concentrirte 
bringt  einen  Niederschlag  hervor,  nämlich  salzsauren  Baryt,  wel- 
cher Niederschlag  aber  auf  Wasserzusatz  verschwindet.)  Die  Salz- 
säure mufs  das  angegebene  specifische  Gewicht  besitzen. 

Medicinische  Anwendung :  Die  Salzsäure  wird  in  Mixturen 
innerlich  gegeben ,  auch  wird  sie  äufserlich  zum  Waschen  ver- 
wendet. Sie  darf  nicht  in  Verbindung  mit  Basen  und  den  S.  3 18. 
angezeigten  Reagentien  gegeben  werden.  - —  In  der  Pharmacie 
wird  sie  zu  mehreren  Präparaten  verwendet. 

§.  351.  Mit  den  Basen  bildet  die  Salzsäure  die 
salzsauren  Salze,  Sie  sind  in  Wasser,  viele  auch  in 
Weingeist  löslich,  einige  basische  ausgenommen.  Durch 
Erhitzen  zerfallen  di^  meisten  in  Wasser  und  Chlorme- 
talle, wenn  die  Basis  nicht  flüchtig  ist,  selbst  beim 
Krystallisiren  zerfitllen  sie  zum  Theil  in  die  genannten 
Producte.  Die  salzsauren  Alkalien  und  erdigen  Mittel— 
salze  werden  durch  Schwefel- und  Salpetersäure  zer— 
les"t.  Die  metallischen  Mittelsalze  werden  meistens 
durch  keine  Sauerstofisäure  zerlegt.  (Vielleicht  weil  sich 
mehrere  als    Chlormetaile  in   Wasser  lösen).      Die  salzsauren 

Salze  geben  mit  Reagentien  die  S.  318.  bei  der  Salzsäure 
angeführten  Niederschläge. 

Chlor    und  Kohlenstoff. 

Chlor  -  Kohlenstoff  w'wiS.  erhalten,  wenn  das  Oel  des  öl- 
crzeugenden  Gases  mit  Chlor  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  ^vird, 
und  durch  partielle  Zerlegung  dieser  Verbindung  in  der  Glüh- 
hitze. Faraday-  Zufällig  beim  Bereiten  der  Salpetersäure  aus  Sal- 
peter und  einem  besondern  schwefelkieshaltigen  Eisenvitriol  in 
gufselsernen  Gefäfsen.  Julin.  Man  kennt  jetzt  dreierlei  Arten: 
Halb' Chlorkohlenstoff  (jAni  ^\e  letzte  Art  bereitet),  Einfach- 
ChlorJwhlenstoff  (diyx{  die  zweite  Art  erhalten)  und  Anderthalb^ 
Chlorkohlenstoff  (^n^ch  der  ersten  Art  erhalten).  Die  erste  und 
dritte  Verbindungen  sind  fest,   krjstallinlsch ,   die  zweite  tropf- 
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barfliissip^.  Alle  drelsind  flüclitlge,  melir  ocler  minder  aromati- 
scIie  Substanzen ,  von  denen  bis  jetzt  nichts  ofTicinell  Ist. 

Phosgehgas  Wird  eine  Verbindung  des  Cfilors  mit  Koblen- 
oxydgas  genannt,  "welche  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
auf  ein  Geraenge  von  gleichen  Voluminibus  beider  Gasarten  sich 
erzeugt,  - —  Sauerreagirendes  Gas  von  unangenehm  erstickendem 
Geruch.  Wird  leicht  zerlegt;  durch  Wasser  in  Salz-  und  Koh- 
lensäure u.  s.  W.  Verbindet  sich  mit  Ammoniak  zu  einem  festen 
geruchlosen  salzartigcli  Produet. 

Das  OeL  des  ölerzeugenden  Gases  erhält  man,  wenn  gleiche 
Volumina  Chlor  und  Ölbildendes  Gas  (S.  258)  gemengt  werden. 
Beide  Gasarien  verschwinden ,  utid  es  erzeugt  sich  ein  ölartiges 
Produet  von  dickflüssiger  Beschaffenheit  ,  farblos,  schwerer  als 
W^asser,  riecht  und  schmeckt  angenehm,  der  Salznaphtha  ähn- 
lich ,  und  ist  vielleicht  mit  derselben  identisch?  (^J^ogcls  Ver- 
suche [Kastners  Archiv.  Bd.  7.  S.  343]  machen  dieses  wahr- 
scheinlich). -^  Besteht  aus  2  M.  G.  Kohlenstoff  =12  -f-  2M.G. 
Wasserstoff  =2  -f-  1  M.  G.  Chlors  36;  hat  also  die  Zahl  5o. 

Chi or  Und  Boron, 

CMorhüron  wird  nach  Berzetius  erhalten ,  wenn  Boron  In 
Chlorgas  erhitzt  wird,  welches  darin  zu  Chlorboroh  verbrennt. 
Ein  farbloses  Gas,  welches  stechendsauer  riechl ,  an  der  Luft 
starke  Nebel  bildet  und  aus  1  M.  G.  Boron  und  6  M.  G.  Chlor 
besteht.  —  Nach  Dumas  erhältman  Chlorboron,  wenn  über  ein  in 
einer  Rohre  glühendes  Gemenge  von  Borax  und  Kohle  Chlor  ge- 
leitet wird.  Es  bildet  sich  ein  Gas  (oder  Dampf?),  welches 
beim  Erkalten  (und  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  ?)  sich  zu  einem 
zarten,  krvstallinischen ,  weifsen  Pulver  vet-dichtet.  Wahr- 
scheinlich enthält  diese  Verbindung  mehr  Boroii.  Wasser  zer- 
legt sie  unter  Bildung  von  Salz-  und  Boraxsäure,  W^asserstotfgas 
bildet  Salzsäure  und  scheidet  Boron  ab,  - —  Anwendung  zur 
Darstellung  des  letztern.  (Vergl.  auch  Magazin  für  Pharmacie* 
Bd.  i5.  S.  33). 

Chlor  und  Phosphor*      Chi o  r  und  S ch  w efe l. 

Phosphor  und  Schwefel  verbinden  sich  leicht  Jiiit  Chlor. 
Der  Phosphor  verbrennt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Clilorgas 
mit  blafsem  Lichte  und  Funkensprühen  zu  Chlorphosphor,  wel- 
cher zum  Theil  flüssig,  zum  Theil  fest  ist,  Chlörphosphör  im 
Minimum  und  Maximum.  —  Sehr  flüchtige ,  leicht  entzündliche 
Producte  von  durchdringend  scharfem  Geruch.  Durch  Wasser 
werden  sie  unter  Erhitzung  zerlegt ,  es  bildet  sich  Salzsäure  und 


321 

pliosplioriclite  Säure  (bei  Clilorphosphor  im  Min*)  oder   Phos- 
phorsäure (bei  Clilorphosphor  im  Max.). 

Aehnlich  verhält  sich  der  Schwefel  gegen  Chlor.  Die  Ver- 
bindung erfolgt  unter  Erhitzung,  jedoch  ohne  Lichtentwickelung, 
Der  Chlor  Schwefel  stellt  eine  gelbbraune  oder  bräunlichrothe' 
Flüssigkeit  dar,  nach  dem  Gehalt  an  Chlor;  schwerer  als  Wasser, 
sehr  flüchtig,  raucht  ander  Luft,  röthet  nicht  Lakmus,  riecht 
erstickend  widerlich  nach  Seekräutern.  Wird  durch  W^asser  zer- 
legt, es  bildet  sich  Salzsäure,  Schwefelsäure,  schweflichte  Säure 
und  mehr  oder  weniger  Schwefel  fällt  nieder.  —  Indem  nämlich 
der  Clilorphosphor  und  Chlorschwefel  mit  W^asser  in  Berührung' 
.kommen,  wird  dieses  zerlegt.  Der  W^asserstoiF  tritt  an  das  Chlor, 
bildet  Salzsäure,  der  Sauerstoff  des  Wassers  an  den  Phosphor 
oder  Schwefel  und  bildet ,  nach  dem  Verhältnifs  derselben,  meli- 
lere  Oxjdalionsstufen. 

Neuerlich  wurde  der  Chlorschwefel,  in  Weingeist  gelöst, 
von  D-ercsenji  als  Arzneimittel  vorgeschlagen.  —  Man  erliält  ihn 
leicht,  wenn  Chlorgas  durch  ein  Glas  strömt,  in  welchem  tro- 
ckene Schw^efelblumen  enthalten  sind.  Es  wird  so  lange  zuge- 
leitet bis  aller  Schwefel  verschwunden,  und  eine  gelbbräunliche 
Flüssigkeit  entstanden  ist. 

Chlor  und  Selen  verbinden  sich  ebenfalls  leicht ,  die  Pro >- 
ducte  sind  dem  Chlorschweiel  zum  Theil  ähnlich. 

Chlor   und   lod. 

Das  lod  verbindet  sich  sehr  leicht  mit  Chlor  unter  Erwär- 
mung und  bildet  bei  vorwaltendem  Tod  eine  rotlie,  bei  vorwal- 
tendem Chlor  eine  gelbe  feste  Verbindung,  Wasser  zerlegt  diese 
ViCrbindung  in  Salz-  und  lodsäure. 

Mit  den  Metallen  bildet  das  Chlor  die  Chlormetalle.  Die 
Vereinigung  geschieht  oft  unter  Feuerentwickelung  (S.  Sog). 
Chlor  entwickelt  in  der  Hit^c  oder  bei  gewöiinlicher  Temperatur 
aus  mehreren  Metalloxyden  Sauerstoff  und  erzeugt  Chlormetall. 
Beim  Zusammenbringen  der  Salzsäure  oder  salzsaurer  Salze  mit 
Metalloxyden  oder  Metallsalzen  erzeugen  sichChlormetalle  (S.  3  16 
u.  319);  beim  Krjstalllsiren  oder  Erhitzen  mehrerer  salzsaurer 
Salze  (S.  319).  Die  Chlormetalle  sind  theils  flüchtig  (Spiefs- 
,  glanzbutter)  ,  oder  sie  werden  durch  Hitze  zerstört.  Grofsten- 
theils  sind  sie  aber  feuerbeständig  oder  werden  nur  in  der  Glüh- 
hitze ohne  Zerlegung  verflüchtigt.  Leitet  man  Wasserdärapfe  auf 
glühende  Chlormetalle,  so  werden  sie  in  der  Regel  zerlegt,  es 
bildet  sich  Salzsäure,  die  entweicht,  und  Metalloxyd  bleibt  zurück. 
Sauerstoffsäuren  zerlegen  sie  bei  abgehaltenem  Wasser  in  der  Re- 
gel nicht,  eine  Ausnahme  macht  die    vvasserleere    Schnefelsäure, 

^  Geigers  Pharmaeie,     I,  -«►  1 
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welche  Kochsalz  in  der  Glühhitze  zerlegt  (siehe  Kochsalz).  Viele 
sind  in  Wasser  löslich  ,  und  Wandeln  sich  dadurch  oft  unter  Kr- 
würmung  in  saUsaure  Salze  um.  (Ob  auch  die  Chlonnetalle ,  von 
welchen  das  Melall  geringe  Allin ität  zum  Sauerstoff  aber  starke 
Affinität  zum  Chlor  besitzt  (z.  B.  Ghlorquecksilber).  sich  durch 
Lösen   in  Wasser  in  salzsaure  Salze  umwandeln,  bezweifle  ich). 

Auch  mit  den  Alkalien  läfst  sich  das  Chlor,  unter  gewissen 
Bedingungen,  verbinden.  Die  Produkte  sind  Chloralkalien, 
Bleichsalze  (siehe  diese  Artikel). 

Die  vorgetragene  Theorie  über  das  Chlor  ist  die  jetzt  von 
den  meisten  Chemikern  angenommene  sogenannte  chloristische, 
Ihr  entgegen  steht  die  andchlöristischc}  welche  früher  von  BertUollet 
aufgestellt  wurde,  und  noch  vor  kurzem  von  Berzelius  vertheidigt 
wurde.  Sie  stützt  sich  auf  den  von  Lavoisier  aufgestellten  Satz, 
dafs  keine  Säure  ohne  Sauerstoff  existiren  könne;  weil  der  Sauer- 
stoff allein  das  säuernde  Princip  sey.  Die  unzerlegten  Säuren 
hielten  ihn  so  fest  gebunden  ,  dafs  man  ihn  bis  jetzt  noch  nicht 
von  ihnen  habe  trennen  können.  —  Die  Salzsäure  besteht  nach 
dieser  Hjpothese  aus  einem  säurefähigen  B.adical  (inuriacuni) 
und  Sauerstoff.  Das  Chlor  enthält  noch  mehr  Sauerstoff,  daher 
es  eine  oxjgenirte  Säure  ist.  (^Berzelius  nennt  es  Hfperoxydul 
der  Salzsäure).  Man  konnte  aber  das  Muriacurn  nicht  darstellen 
und  fand,  dafs  das  trockene  salzsaure  Gas  bei  seiner  Verbindung 
mit  Metallen  Wasserstoffgas  entbinde  (S.  3i6)  und  dafs  i  Maafs 
Chlor  und  i  INlaafs  Wasserstoff  2  Maafs  trockenes  salzsaures  Gaa 
bilden.  Daher  nnumt  man  an,  das  trockene  salzsaure  Gas  bestehe 
aus  gleichen  M.  G.  hypothetisch  trockener  .jalzsäure  und  Wasser, 
das  Wasser  eithelle  der  Salzsäure  die  Gasform.  —  Nach  dieser 
von  Berzelius  aufgestellten  Theorie  bestellt 

Die  hj[)öti)etisch  trockene  Salz<;äure  aus  :  1  M.  G  =:  12  Mu- 
riacurn und  2  M.  G.  =:  16  Sauerstoff;   hat  also  die  Zahl  28. 

Das  Chlor  ,  (Superoxydul  der  Saksäurc,  oxydirte  Salzsäure 
nach  BerthnUet)  aus:  1  M.  G.  =  12  Muriacurn  und3M.G.  =  24 
Sauerstoff;   hat  also  die  Zahl  36. 

Das  Chloroxydul,  Euchlorlne ,  (Salzsäuresuperoxyd)  aus: 
1  M.  G.  =:  12  Muriacurn  und  4  Äl.  G.  =  32  Sauerstoff;  hat  also 
die  Zahl  44' 

Chloröxyd,  (oxydirte  salzlchte  Säure)  aus^  i  M.  G.  =  12 
Muriacurn  und  6  M.  G.  =  48  Sauerstoff;   hat  also  die  Zahl  60. 

Chlorsäure ,  (oxydirte  Salzsäure  (Berzelius) ,  sonst  hyper- 
Oixydirte  Salzsäure)  aus:  i  M.  G.  =  12  Muriacurn  und  8  M.  G. 
=  64  Sauerstoff;  hat  also  die  Zahl   y6. 

Oxydirte  Chlorsäure  (überoxvdirte  Salzsäure  Berzel.')  aus: 
1  M.G.=:  12  Muriacurn  u.  10  M.  G.  Sauerstoff';  hat  also  die  Zahl  92. 
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Das  salzsaure  Gas  besteht,  wie  erwähnt:  aus  i  M.  G.  hv- 
polhetisch  trockener  Salzsäure  t=  28  -j—  1  M.  G.  Wässer  ==  9; 
liat  also  die  Zahl  Sy  (S'S.  3i6}.  ■ —  Die  Kohle  zerlegt  das  Wasser 
des  salzsauren  Gases  selbst  in  der  Weifsgliihhitze,  wegen  zu 
grofser  Affinität  der  Salzsäure  zum  Wasser,  nicht!?  — •  Chlor- 
phosphor und  Chlorschwefel  sind  Verbindungen  der  phospho- 
richten  oder  Phosphorsäure,  desgleichen  des  Schwefeloxjds  mit 
trockener  Saltsäure.  Wasser  zersetzt  diesfe  Verbindungen  wegen 
grofser  Affinität  zur  Salzsäure,  Die  Chlormetalle  sind  trockene 
Salzsäure  Salze,  welche  wegen  zu  grofser  Affinität  der  Säure  zu 
den  Basen  durch  keine  SauerstolTsäurfe  zerlegt  werden  können. 
Beim  Verbrennen  der  Metalle  in  Chlor,  oxvdiren  sich  diese  in 
dem  dritten  M.  G.  Sauerstoff  des  Salzsäuresuperoxjduls  (Chlors), 
und  treten  als  trockene  salzsaure  Salze  mit  der  Säure  in  Mischung. 
Der  Sauerstoff,  w^elcher  sich  beim  Verbinden  der  Metalloxyde 
mit  Chlor  entwickelt  (S.  3 21),  kömmt  von  diesem  und  nicht 
von  dem  IMetalloxyd.  Der  Wasserstoff,  Welchen  salzsaureis  Gas 
beim  Verbinden  mit  Metallen  entwickelt,  kommt  vom  zerlegten 
Wasser  des  Gases  her  ^  dessen  Sauerstoff  das  Metall  oxjdirt. 

Aehnliche  Erklärungen  lassen  sich  bei  Tod  durchführeil. 
Nach  dieser  Ansicht  enthalten  alle  Säuren  und  Basen  Sauerstoff. 
Man  kennt  aber  aufser  der  Salzsäure  noch  mehrere  in  welchen 
kein  Sauerstoff  vorhanden  ist,  wie  die  Hjdrolhionsäure  (S,  293), 
die  Blausäure.  —  Das  trockene  Chlor  hat  noch  nicht  zerlegt 
werden  können.      Eben   so  wenig  gelanges  bis  jetzt,    die  hypö- 

';-"**the tisch  trockene  Salzsäure  und  deren  Radical  isolirt  darzustellen. 

y  Das  salzsaure  Gas  mufs  seine  ausde^'  same  Form  einem  Wasser- 
gehalt verdanken,  obgleich  bis  jetzt  bei  keinem  andern  Körper 
Wasser  die  Gasform  bedingt.  Beim  Chlor  ist  Säuerstoff  die  Gas 
bedingende  Ursache?  Die  P^erdrennlickkeit  u.  s.w.  des  Chlor- 
phosphors läfst  sich  schwierig  erklären,  wenn  es  eine  Verbindung 
von  Salz-  und  Phosphorsäure  sejn  soll!  ■ —  Uebrigens  lassen 
sich  alle  chemische  Erscheinungen  nach  beiden  Theorien  durch- 
führen. Die  ältere  erklärt  zwar  dieselben  einfacher,  allein  sie 
mufs  zu  vielen  Hypothesen  ihre  Zuflucht  nehmen,  die  durch  die 
Erfahrung  nicht  immer  bestätiget  werden,  namentlich  die  Existenz 
der  Wasserstoffsäuren  laugnen  ,  welches  schwierig  ist*  Das  Am- 
moniak ist  eine  Base  ohne  Sauerstoff  (?).  ■ — •  Die  neuere  Theorie 
erklärt  alles  nach  der  Erfahrung,  und  die  Ansicht  läfst  sich  ana- 
lytiscb  und  synthetisch  durch  das  Experiment  nachweisen  — 
So  lange  das  Chlor  nicht  zerlegt  wird,  und  die  hypothetisch 
trockene  Salzsäure ,  so  wie  deren  Radical  nicht  dargestellt  Werden 
können  ,  wird  sie  naturgemäfsel*  sejn.  Auch  hat  sich  der  wich- 
f  Oj* 
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tigste  Gegner,  Berzelius ,  der  diloristlscljen  Ansicht  ergeben, 
wie  aus  dessen  Lelirbuch  der  Chemie  neuesten  Auflage  1825. 
S.  2  35  fF.  zu  ersehen  Ist. 

Ueber  den  neuerlich  durch  Lamjjadius  und.  Sertürner  ange- 
regten Streit  — 

Brom,  Muri  de ,   Murine, 

Mit  diesem  Namen  belegt  man  einen  ganz  kürzlich  vom  Apo- 
theker Baiard  in  Montpellier  entdeckten  Stoff  (dessen  Einfachheit 
jedoch  noch  durch  weitere  Versuche  bestätiget  werden  müssen). 
Dieser  Stoff"  findet  sich  nach  Baiard  in  der  Mutterlauge  der  Salz- 
seen ,  Salzsolen  und  des  Meerwassers  j  auch  in  der  Varechsoda 
und  einigen  Mollusken.  Liebig  fand  ihn  neben  lod  in  der  Saline 
zu  CreiUznach ,  Und  einige  Versuche  welche  ich  bereits  vor  einem 
Jahre  in  Gegenwart  des  Herrn  Hofrath  Munke  mit  der  Soole  zu 
Rappenau  am  Neckar  anstellte,  liefsen  mich  vermuthen,  dafs  aucK 
diese  Brom  enthalte,  was  durch  meine  neuesten  Versuche  (Vergl. 
Magaz.  für  Pharmacie.  Bd.  16.  S.  207)  bestätiget  wurde.  Es  ist 
demnach  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieser  Stoff  häufiger  Be- 
gleiter des  Kochsalzes  ist. 

B al ar d  sicXil  das  Brom  auf  folgende  Art  dar:  Die  Mutter- 
lauge der  Salzseen  oder  Solen  wird  mit  Chlor  versetzt,  wobei 
ein  Ueberschufs  zu  vermeiden  ist;  die  gelbbraune  Flüssigkeit  mit 
Aether  geschüttelt,  welcher  das  Brom  aufnimmt  und  sich  mehr 
oder  weniger  dunkelgelb  oder  braun  färbt,  die  ätherische  Flüssig- 
keit mit  K^li  versetzt,  das  gebildete  Bromkalium  mit  Schwefelsäure, 
die  mit  eben  so  viel  W^asser  verdünnt ,  und  Braunstein  in  einem 
Destlllirapparat ,  der  mit  einer  mit  Chlorcalcium  gefüllten  Röhre 
und  stark  erkälteten  Vorlage  versehen  ist ,  zerlegt.  Das  erhaltene 
Brom  verwahrt  man  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen  unter  Vi- 
Iriolöl. 

Die  Eigejiscliaften  dieses  Stoffs  sind:  Er  bildet  eine  dunkel- 
braunrothe  tropfbare  Flüssigkeit,  schwerer  als  VItriolöl ,  sehr 
flüchtig,  siedet  schon  bei  38*^  R.  und  bildet  einen  braunrothen 
Dampf,  wie  salpetrichte  Säure,  erstarrt  nacK  nicht  bei  —  i5°R., 
ist  in  Wasser ,  Weingeist  und  Aether  löslich  ,  w^ird  in  der  Roth- 
glühhitze und  durch  den  eleotrisehen  Funken  nicht  verändert, 
brennende  Körper  erlöschen  in  seinem  Dampf,  er  entfärbt  Indig 
und  andere  organische  Farben.  Verbindet  sich  mit  den  meisten 
«infachen  Stoffen  und  bildet  ähnliche  Producte  wie  lod  und  Chlor 
mit  dens^elben.  Mit  Sauerstoff  bildet  er  eine  Säure  Bromsäure  ,  ähn- 
lich der  Chlarsäure,  die  mit  Basen  leicht  verpuffende  Salze  bildet. 
Auch  mit  Wasserstoff  bildet  er  eine  farblose  Säure,  Hfdrohroni^ 
säure ^  ähnlich  der  Hjdriod-  und  Salzsäure.     Chlor  zerlegt  diese 
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Säure  und  macht  das  Brom  in  rotlien  Dämpfen  frei.  lod  zerlegt 
sie  nicht,  dagegen  zerlegt  Brom  die  Hydriodsäure.  Die  Saure 
Lüdet  mit  Basen  Salze,  hydrobromsaure  Salze ,  welche  Aehnlich- 
teit  mit  hydriod- und  salzsauren  Salzen  haben.  Diese  zerfallen 
durch  Krjstallisation  oder  Hitze  in  Wasser  und  Brommetalle. 
Viele  Metalle  und  Metalloxyde  zerlegen  die  Hydrobromsaure, 
erstere  scheiden  WasserstoflP  ab ,  letztere  bilden  Wasser.  Die 
Brommetalle  haben  viel  ähnliches  mit  den  lod-  und  Chlormetallen  j 
so  hat  Bromkalium  die  kubische  Gestalt  wie  Chlorkalium  u.  s.  w. 
Dieser  Stoff  steht  also  gleichsam  mitten  inne  zwischen  lod  und 
Chlor.  Mit  beiden  geht  er  Verbindunoen  ein.  Das  M.  G.  des 
Broms  fand  Baiard  •=■  y/i  (vielleicht  72,  gerade  das  Doppelte 
von  dem  M.  G.  des  Chlors '').  (Vergl.  Magazin  für  Pharraacie. 
Band  i5.  S.  2  25  und  Band  17.}.  Es  gelang  bis  jetzt  nicht, 
diese  Substanz  zu  zerlegen  (etwa  in  Chlor  und  lod  ,  wie  man  ver- 
muthete)  und  die  Einfachheit  und  Eigenthiimlichkeit  derselben  er- 
scheint durch  die  zahlreich  eu  Versuche  Balard's  immer  w^ahr- 
scheinlicher.  —  Üeber  seine  medicinische  JVirksamheit  ist  bis 
jetzt  noch  nichts  bekannt.  Es  ist  aber  gar  nicht  unvvahrschein^ 
lieh,  dafs  er  bedeutende  medicinische  Kräfte  besitzt. 

Fluor, 

Synonyme :  Fluorine. 

Mit  Fluor  bezeichnet  man  einen  bis  jetzt  hypothetisch  ange" 
nommenen  Stoff,  welcher  die  Basis  der  Flufssäare ,  Flufsspath- 
säure,  ausmacht.  —  Er  kommt  in  Verbinduu»:  mit  Calcium 
ziemlich  häufig  im  Mineralreich  als  Flufsspalh  vor  ,  aufserdem  ist 
er  Bestandtheil  des  Glimmers  ,  Topases  u.s.  w. ;  in  geringer  Menge 
iindet  er  sich  im  Thierreich  ,  in  den  Knochen  und  dem  Harn  eini- 
ger Tlilere.  —  Für  sich  noch  nicht  bekannt ,  sein  M.  G.  wird 
==;  18  angenommen. 

Die  Flufssäare  ( acidum  ßuoricum )  ist  nach  der  neuern 
Theorie  eine  Wasserstoffsäure,  ähnlich  der  Salzsäure.  Man  er- 
halt sie  durch  Destillation  eines  Geraenges  von  reinem  Flufsspath 
mit  Schwefelsäure  in  einem  bleiernen  Destillirappuratc.  Es  ist 
eine  Iropfbarfliisslge ,  äufserst  ätzende,  sehr  flüchtige  und  starke 
Säure  von  stechendem  Geruch;  der  Dunst  greift  die  Augen  sehr 
nn,  die  kleinste  Menge  Säure,  auf  die  Hand  gebracht,  erregt 
heftiges  Jucken,  und  es  bilden  sich  Eiterblasen.  Besteht  ausglei- 
chen M.  G.  Fluor  und  Wasserstoff,  hat  also  die  Zahl  19.  Sie 
bildet  mit  Basen  die  ßufssauren  Salze.  Alle  einfach  flufssauren 
Salze  sind  in  Wasser  löslich,  sie  gehen  gerne  n?it  andern  Basen 
zum  Theil    schwer-   oder    unlösliche    Doppelverbiudungen    ei»; 
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durcli  Krystalllsalion  oder  ErKitzen  zerfallen  sie  zum  Theil  leicht 
in  Wasser  und  Fluörmetalle,  Bis  jetit  ist  es  nicht  gelungen  das 
Fluor  isolirt  darzustellen.  Zerlegt  man  seine  Verbindung  mit 
Silber  durch  Chlor  in  einem  metallenen  Apparate,  so  verbindet 
sich  das  Fluor  sogleich  mit  Metall  zu  Fluormetall,  ist  das  Metall 
oxydirt,  50  entwickelt  sich  SauerstofFgas.  Geschieht  die  Zerle- 
gung in  einem  gläsernen  Apparate,  so  bildet  das  Fluor  mit  Sill- 
clum  eine  gasfÖ^Tnige  Verbindung,  Fluorsiliciuni- Gas ,  welches 
ipan  auch  erhält ,  wenn  kieselhaltiger  Flufsspath  mit  Vitriolöl  in 
einem  Glasapparat  erhitzt  wird.  Eine  ähnliche  Verbindung  er- 
hält man,  wenn  verglaste  Boraxsäure  mit  Flufsspath  und  Vitriolöl 
erhitzt  werden,  Fluorhorongas.  Beide  Gasarten^  sind  farblos, 
riechen  höchst  erstickend,  stechend;  dampfen  stark  an  der  Luft, 
reagli  en  saqer  ,  verkohlen  organische  Substanzen.  Kommen  sie 
mit  Wasser  in  Berührung,  so  setzen  sie  Boraxsäure  (%)  und 
Kieselerde  {}/^  ab  und  wandelq  sich  in  saure  ßafs saure  Borax- 
säure  und  saure  ßufssaure  Kieselerde  um.  Beide  riechen  und 
schmecken  starksauer,  der  Salzsäre  ähnlich.  Sie  bilden  mit  Basen 
iS\e  flufshorax-  unü  ßufsJdeselsanren  Salze,  von  denen  mehrere, 
namentlich  die  mit  fixen  Alkalien  schwerlöslich  sind.  (Die  Er- 
fahrungen über  die  Fluorverbindungen  sind  besonders  durch  Ber-m 
zelius  neueste  umfassende  Versuche  sehr  vermehrt  worden.  Vgl. 
Magaz,  für  Pharmac.  Bd.  io.  S.  3oi  u.  Bd.  12.  S.  289  ff.).  Das 
Fluor  hat  überhaupt  grofse  Affinität  zu  Silicium  ;  hierauf  gründet 
sich  die  Anwendung  desselben  zum  Aetzen  auf  Glas.  —  Bis  jetzt 
hat  nian  keine  arznciliche  Anwendung  von  irgend  einer  Verbin- 
dung des  Fluors  gemacht.  Es  möchte  jedoch  nicht  lange  an- 
stehen ,  dafs  manche  als  kräftige  Arzneien  benutzt  werden.  Auch 
erhalten  diese  Verbindungen  jetzt  schon  darum  mehr  Interesse,  weil 
Berzelius  bereits  einige  bei  der  Analyse  der  Mineralkörper  an- 
wendete. 

Auch  auf  das.  Fluor  iäfst  sich  die  ältere  S.  32  2  ff.  angeführte 
Theorie  anwenden, 

IX,      Stick  sto  ff    ( a  z  o  t). 

Sjnonjme :  Salpeterstoff  (nitrogenlum),  Salpelerluft,  ver- 
dorbene Luft,  alcaligen. 

Die  Erfahrung,  dafs  atniosph arische  Luft  durch  Verbrennen 
und  Alhmen  verdorben  und  zur  Unterhaltung  von  beiden  untaug- 
lich werde.  Ist  schon  sehr  alt.  Man  hielt  die  Luft  nach  Stahls 
Ansicht  für  phlpgistisirt  (S.  237).  Dr.  Rutherford  in  Edimburg 
bewies  1772  die  Eigenthümlichkelt  des  Stickstoffs-  1775  erkann- 
ten Scheele  und  Lavoisier  die  Zusammensetzung  der  atmosphäri- 
schen Luft  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff. 
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Der  Stickstoff  macht  gegen  y^  der  atmospliarlschen  Luft  aus. 
Er  ist  das  Radical  der  Salpetersäure,  Bestandtlieil  des  Ammo- 
niaks; ferner  ist  er  in  vielen  organischen,  besonders  thierischen 
Substanzen  enthalten,  von  welchen  er  einen  wesentlichen  Bil- 
dungslheil  ausmacht. 

§.  352.  Man  erhält  den  Stickstoff  am  leichtesten 
aus  der  atmosphärischen  Luft,  durch  Entfernung  des 
Sauerstoffs,  mittelst  leicht  oxydablen  Körpern.  Phos- 
phor wird  in  einer  mit  Wasser  gesperrten,  mit  Luft 
gefüllten  Glasglocke  entzündet;  oder  man  setzt  Blei- 
amaigam,  feuchte  Schwefelalkalien,  ein  Gemenge  von 
Schwefel  und  Eisen  mit  Wasser  befeuchtet,  in  einen 
eingeschlossenen  Raum  von  atmosphärischer  Luft, 
läfst  diese  Substanzen  unter  Schütteln  so  lange  damit 
in  Berührung,  als  sie  noch  Sauerstoff  absorbiren,  oder 
man  verpufft  atmosphärische  Luft  mit  der  gehörigen 
Menge  (Ys  Vol.)  Wasserstoffgas,  oder  bringt  das  Ge- 
menge mit  Platinschwamm  in  Berührung,  Der  Kohlen- 
säuregehalt   wird  durch   Alkalien  entfernt.     Nach  Döbereiner 

erhält  man  Stickgas,  wenn  1  Gemenge  von  1  Theil 
Salpeter  und  20  Theilen  feingepulverter  Eisenfeile  im 
pneumatischen  Apparate  über  der  Weingeistlampe  er- 
hitzt und  das  Gas  aufgefangen  wird.  Auch  erhält  man 
es,  wenn  sehr  verdünnte  Salpetersäure  mit  Muskel- 
fleisch in  einem  Destillirapparate  bis  ungefähr  24^  R. 
erwärmt  wird. 

Erklärung:  Die  genannten  Stoffe  entziehen  der  atmosphäri- 
schen Luft  den  Sauerstoff  und  lassen  das  Stickgas  rein  zurück. 
Das  Eisen  zerlegt  in  der  Hitze  dieSalpetersäure  des  Salpeters  voll- 
ständig, oxydirt  sich  und  Sticligas  wird  frei.  Die  Salpetersäure 
entwickelt  aus  dem  Fleisch  das  Stickgas. 

§.  353.  Die  Eigenschaften  des  Stickstoffs  sind: 
Es  ist  ein  farbloses,  geruch-  und  acsckmackloses  Gas, 
etwas  leichter  als  atmosphärische  Luft,  verhält  sich  zu 
derselben  wie  0,9724  :  1,  oder  ist  854mal  leichter  als 
Wasser.  Weder  verbrennend  noch  verbrennlich ,  für 
sich  nicht  athembar,  mit  Sauerstoff  gemengt,  athem- 
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bar;  reagirt  niclit  auf  Pflanzenfaiben.  ; —  Sein  Mi- 
schungsgewiclitist  14. 

Die  Affinität  des  Stickstoffs  zu  den  übrigen  Stoffen 
ist  sehr  gering,  er  verbindet  sieb  mit  keinem,  einfachen 
Stoffe  unmittelbar.  Seine  Verbindungen  werden  mei- 
stens sehr  leicht,  durch  geringe  VeranJassungen ,  nicht 
selten  plötzhch,  unter  Explosion ,  aufgehoben.  —  Er 

verhält  sich  also  höchst  indifferent.  Madit  somit  eine 
wesentllcKe  Aiisnalime  von  allen  übrigen  niclit  metallisclien  Stof- 
fen. —  Das  Wasser  absorbirt  bei  gewölinlicber  Temperatur  un- 
gefälir  y24  seines  Volumens  an  Stickgas. 

Stickstoff     und     Sauerstoff 

§.  354.  Der  Stickstoff  verbindet  sich  mit  Sauer- 
stoff in  5  verschiedenen  Verhältnissen  und  bildet 
Stickoxydul ,  Stickoxyd  ,  untersalpetriclite  Säure  ^ 
salpetrichie  Säure  und  Salpetersäure.  Wenn  die  atmo- 
sphärische  Luft  als  ein  Suboxyd  betrachtet  wird,  so  hätten  wir 
'6  Oxvdatlonsstufen  des  Stickstoffs. 

Die  atmosphärische  Luft,  welche  nnsern  Erdball  umhüllt, 
ist  ein  farbloses;  geruch  -  und  geschmackloses  Gasgemenge  (Ge- 
riilsclie?  s.  S.  52};  unterhält  das  Verbrennen,  ist  athembar,  und 
verhält  sich  indifi'erent  gegen  Pflanzenfarben.  Das  specifische  Ge- 
wlclit derselben  ist,  SaaerstofF=  i  genommen  ,  0,9  oder  das  Gas  ist 
826mal  leichter  als  Wasser  (Die  fernem  pliTsischen  Elgenscliaften 
desselben  sind  S.  35  ff.  abgehandelt).  Besteht  aus  yg  Volumen 
Stickgas  nnd  2  1  Volumen  Sauerstoifgas  j  dem  Gewichte  nach  aus 
7(3,7  Stickstoff  und  2  3,3  Sauerstoff,  also  nahe  1  M.  G.  Stickstoff 
—f—  y^  M,  G.  Sauerstoff.  Aufserdem  enthält  die  Luft  eine  verän- 
derliche Menge  (ungefähr  '/iogo  Vol.)  kohlensaures  Gas,  Wasser- 
dampf, riechende  organische  Theile,    Miasmen  u.  s.  W. 

Das  angegebene  VcrhäUnifs  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  ist 
überall  und  immer  in  der  atmosphärischen  Luft  unveränderlich 
dasselbe.  Selbst  in  Räumen,  wo  viele  Menschen  oder  Thiere 
athmen,  oder  wo  Kohle,  organische  Stoffe  u.  s.  w.  verbrennt 
werden,  verändert  sich  dieses  Verhältnlfs  nicht ,  wenn  die  Räume 
nicht  hermetisch  verschlossen  ;slnd  ,  z.  B.  in  Zimmern,  Ställen, 
Fabriken,  Brandstäten  n.  s.  w.  —  Wegen  diesem  immer  gleich- 
bleibenden Verhältnlfs  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  halten  meh- 
rere Chemiker  die  atmosphärische  Luft  für  ein  Suboxjd  des  Stick- 
tiloffs,    während  andere,   sie  für  ein  Geraenge  ansehen.      Letztere 
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stützen  ihre  Meinung  besonders  darauf,  dafs  die  atmosphärische 
Luft  lelclit  künstlich  dargestellt  werden  kann,  wenn  man  Stick- 
und  Sauerstoff  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  mengt,  wobei 
■weder  Raumveränderung  noch  sonst  eine  merkliche  Qualitätsver- 
änderung der  Gasarten  wahrgenommen  wird,  und  weil  sich  der 
Sauerstoff  zo  leicht  von  dem  Stickstoff  trennen  läfst,  so  dafs  sogar 
eine  höhere  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs  ,  das  Salpctergas,  ilira 
denselben  entzieht  (S.  332),  welches  gegen  alle  Analogie  ist. 
(Vergl.  ^.  io3  ,   i,   auch   S.  52). 

Früher  glaubte  mau  das  Verhältnifs  von  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff in  der  atmosphariscli^n  Luft  sey  nicht  aller  Orten  gleicl)/, 
und  w^erde  durch  die  auf  der  Erde  vorgehenden  chemischen  und 
organischen  Processe ,  wobei  viel  Sauerstoff  absorbirt  wird,  ab- 
geändert, wodurcli  die  Luft  selbst  in  ihrer  Güte,  Tauglichkeit 
zum  Athmen  u.  s.  w^. ,  verändert  werde.  Man  erfand  deslialb 
Instrumente  ,  mit  welchen  der  Sauersloff^ehalt  der  Luft  erforscht 
"wird.  Diese  hcifsen  Liiftgilte-  Messer ,  Radiometer ,  Sauerstoß- 
tnesser ;  gewöhnlich  kalibrirte  Glasröhren  mit  Abiheilungen; 
die  bekanntesten  sind  : 
i)    Das  Fontanaischc ;    wo  Stickoxjd  (Salpetergas)  die  eudio- 

metrische  Substanz  ist. 

2)  Das  Bertholle.t' sehe  oder  Achard' sehe ;  wo  langsam  ver- 
brennender Phosphor  zur  Entfernung  des  Sauerstoffs  ange- 
wendet wird. 

3)  Das  RehouV sehe  ;  hier  wird  der  Sauerstoff  der  Luft  durch 
rasch   verbrennenden  Phosphor  entzogen. 

4)  Das  Scheele' sehe ;  eine  wässerige  Schwefelkalilösung  w^ird 
mit  der  Luft  in  Berührung  gesetzt. 

5)  Das  Davf'sche ;  mit  Salpetergas  geschwängerte  Eisenvitriol- 
lösung dient  als  eudicMetrische  Substanz. 

6)  T)diS  P^olta'sche ;  der  Sauerstoff  wird  der  Luft  durch  Verbren- 
neu  mit  Wasserstoff,  mittels  des  electrischen  Funkens,  entzogen. 

^)    Das  Döhereiner'sche ;   man  bringt  in  das  Gemenge  von  atmo- 
spliärlscher  Luft  und  Wasserstoffgas  frisch  geglühten  Platin- 
schwamm, welcher  die  ^Vasserbildung  veranlafst.   (S.  243). 
Es  wird  eine  bestimmte  Menge  atmosphärische   Luft  in    das 
Instrument  gebracht,   die  eudiometrische Substanz  zugelassen  oder 
umgekehrt.       Der    Apparat   wird   mit   ^Vasser    oder   Quecksilber 
gesperrt  oder  sonst  fest  verschlossen.      Bei  Nro.  i    läfst  man    Sal- 
petergas so  lange  in  bestimmten  Mengen  zu  einer  gewissen  Menge 
Luft  treten  ,    als  noch  Bildung  von   rothen    Dämpfen  und  Raum- 
verminderung sich  zeigt.      Es  bildet  sich  salpetrlchte  und  Salpeter- 
saure in  unbestimmten  Verhältnissen,   welche  vom  W^asser  absor- 
birt werden.    Der  Sauerstoffgehalt  kann  Yi  ^'S  /4  ^^^  verschwun- 
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denen  Gasmenge  betragen  ,  daher  dieses  Eudlomcter  sehr  unsicher 
ist.  — '  Bei  Nro.  2,  3,  4  «•  5  ist  die  verschwundene  Luft  nur 
Sauerstoff.  Diese  Substanzen  entziehen  denselben  der  Luft  und 
lassen  Stickgas  rein  zurück  (s.  auch  S.  327).  Das  Volta'sche 
Eudioraeter  ist  das  jetzt  am  meisten  gebräuchliche ,'  weil  sich 
schnell  und  sicher  damit  experimentlren  läfst.  An  dem  einen  vy- 
schlosscnen  Ende  der  kalibrirten  Glasröhre  sind  in  das  Innere  rei- 
chende Metalldrähte  (von  Platin)  angebracht,  deren  Spitzen  an- 
gefahrt i'"  von  einander  abstehen.  Man  bringt  eine  bestimmte 
Menge  Lnft  in  die  Röhre  und  setzt  WasserstoflTgas  ('/jMaafs)  zu. 
Die  Röhre  wird  am  andern  Ende  geschlossen  ,  oder  mit  Wasser 
oder  Quecksilber  gesperrt  und  das  Gasgcmcnge  durch  den  elect. 
Funken  entzündet.  Der  Sauerstoff  ist  yg  des  verschwundenen 
Gasgemenges,  denn  es  verbinden  sich  immer  2  Vol.  Wasserstoff 
mit  1  Vol.  Sauerstoff  zu  Wasser  (S.  2  44)-  Dieses  Instrument 
dient  überhaupt  zur  Untersuchung  vieler  Gasarten.  Veibrchn- 
Jiche  Gasarten  werden  mit  Sauerstoff,  sauerstoffhaltige  mit  Was- 
serstoff gemengt  und  verpufft.  Beim  Döbereiner' sehen  Eudiome- 
ter,  welches  noch  empfindlicher  ist ,  wird  Platinschwamm  oder 
Platin-Thonkügelchen ,  die  man  durch  Glühen  eines  Geraenges 
von  Plalinsalralak  und  Pfeifenthon  erhält,  und  welches  vor  dera 
Versuch  jedesmal  schwach  geglüht  werden  mufs  ,  in  das  Ge- 
menge von  atmosphärischer  Luft  und  überschüssigem  Wasser- 
stoffgas gebracht.  Dieses  bewirkt  die  Wasserbildung  zum  Tlieil 
mit,  zum  Theil  ohne  sichtbare  Verbrennung,  selbst  dann  noch, 
"Wenn  sehr  wenig  Sauerstoff  im  Verhältnlfs  zum  Wasserstoff  (oder 
umgekehrt)  vorhanden  ist,  wo  der  electrische  Funken  keine  Ent- 
zündung mehr  veranlafst.  Von  der  verschwundenen  Gasmenge 
ist  hier  ebenfalls  /^  für  Sauerstoff  zu  nehmen. 

Den  Wassergehalt  der  Luft  zelg<ui  die  Hygrometer  an.  Ge- 
wöhnlich poröse  organische  Substanzen;  Haare,  Fischbein,  Fe- 
derkiele u.  s.  w. ,  welche  vermöge  Ihrer  HgarÖhrehenanziehung 
([S.  5o)  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen,  anschwellen, 
und  so  damit  in  Verbindung  stehende  Zeiger  in  Bewegung  setzen. 
Besser  sind  die  Hygrometer  in  Verbindung  mit  Thermometer. 
Man  erkältet  metallene  Thermometerkugeln  bis  auf  den  Grad,  wo 
sie  anfangen  in  freier  Luft  mit  Feuchtigkeit  zu  beschlagen;  aus 
dem  Unterschied  der  Lufttemperatur  und  der  Temperatur  des 
Thermometers  berechnet  man  den  Gehalt  an  Feuchtigkeit  {Berzelias 
Lehrb.  d.  Chemie  S.  384  ff-  —  DanieW  s  Schwefeläther -Hygro- 
meter s.  in  Gilbert' s  Annalen  der  Physik.  B.  ^^.  S.  169  u.  4o3).  . 
Man  enifernt  den  AVassergehalt  durch  sogenannte  hygroskopische 
Substanzen.  Dahin  gehören:  das  Vitriolöl ,  das  Chlorcalcium , 
Pottasche  u.  a.     Die  Kohlensäure  wird  durch  Alkalien  entferat. 


•  331 

S  tioko  xydui. 

Synonyme :  Oxvdirtes  oder  oxjdulirtes  Stickgas,  dephlogi- 
stisirtcs  Salpetergas ,  Lustgas. 

Dieses  Gas  Wurde  von  Priestley  1776  entdeckt,  später  ton 
Berthollet ,  den  holländischen  Chemikern  und  Davy  genauer  er- 
forsclit.  —  Man  erl)ält  es ,  wenn  reines- neutrales  salpetersaures 
Ammoniak  in  einem  pneumatischen  Apparate  vorsichtig  bis  auf 
ungefaiir  ?,oo°  R.  erhitit  und  das  Gas  über  warmem  Wasser, 
oder  einer  wässerigen  Kochsalzlösung  aufgefangen  wird.  —  An- 
dere Bereitungsarten. 

Erklärung:  Das  salpetersaure  Ammoniak  besteht  aus  glei- 
chen M.  G.  Salpetersäure  und  Ammoniak;  die  Salpetersäure  be- 
steht aus  1  M.  G.  Stickstoff -1— 5  M.  G.  Sauerstoff,  das  Ammoniak 
aus  1  M.  G.  Stickstoff  -}-  3  M.  G.  Wasserstoff.  Beim  vorsichti- 
gen Erhitzen  des  Salzes  treten  3  M.  G.  Sauerstoff  der  Salpeter- 
säure mit  den  3  M.  G.  Wasserstoff  des  Ammoniaks  zusammen  und 
bilden  3  M.  G.  Wasser,  die  noch  vorhandenen  2  M.  G.  Sauer- 
stoff der  Salpetersäure  erzeugen  mit  den  2  noch  übrigen  M.  G. 
Stickstoff  der  Salpetersäure  und  des  Ammoniaks  2  M.  G.  Stick- 
oxydul. 

jy'ie  Eigenschaften  dieses  Gases  sind:  Es  Ist  farblos;  von 
1,5277  spec.  Gewicht,  atmosph.  Luft  =  1  genommen  (Durch 
starken  Druck  und  Erkältung  läfst  es  sich""  tropf  barßässig  dar- 
stellen). Hat  einen  eigenthümllcl)en  angenehmen  Geruch  und 
süfsen  angenehmen  Geschmack.  Nicht  brennbar  ,  unterhält  aber 
das  Verbrennen  vieler  Körper;  ein  Licht  brennt  darin  so  lebhaft 
als  in  Sauei  stoffgas,  ein  glimmender  Span  entzündet  sich  darin. 
Ist  eine  Weile  (2  — 5  Minuten)  athembar,  bewirkt  dann  meistens 
einen  angenehmen  ,  oft  bis  zur  gröfsten  Fröhlichkeit  übergehen- 
den, kurzen  Rausch,  dann  aber  starke  Abspannung  (zuweilen 
bewirkt  das  Einathmen  sehr  unangenehme  Zufälle,  was  aber  von 
fremden  Beimischungen,  Chlor  u.  s.  w.  herrühren  soll).  Reagirt 
nicht  auf  Pflanzenfarben.  Bestandtheile:  1  M.  G.  Stickstoff  -|— 
1  M.  G.  Sauerstoff;  hat  also  die  Zahl  22.  —  Es  verbinden  sich 
1  Vol.  Stickgas  mit  ^/^  ^ok  Saucrstpffgas  zu  1  Vol.  Stickoxjdul , 
also  tritt  Verdichtung  um  /^  ein.  —  Das  Gas  wird  vom  Wa^'ser 
absorblrt,  dieses  nimmt  fast  sein  gleiches  Vol.  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  auf  und  erhält  den  Geruch  und  Geschmack  des  Gases. 

Bis  jetzt  ist  dieses  Gas  noch  nicht  als  Arzneimittel  angewen- 
det worden.  Verdient  es  aber  in  geeigneten  Fällen  (In  Amerika 
hat  man  bereits  Versuche  damit  angestellt,  die  bei  melancholi- 
schen Personen  glücklich  ausfielen). 
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S  tic  k  oxy  d. 

Synonyme:  Salpelergas,  nitröse  Luft, 

Dieses  Gas  wurde  sclion  von  Haies  bemerkt ;  Priestief  un- 
tersuclite  dessen  Eigenscliaften  1772  zuerst  geuauer.  —  Es  bildet 
sich,  wenn  Ammoniakgas  über,  in  einem  Flintenlauf  ■  gliibendeii 
Braunslein  geleitet  wird ;  vorzüglicli  aber  beim  Zusammentreffen 
der  Salpetersäure  mit  vielen  verbrennliclien  Stoffen.  Am  leichte- 
sten erliält  man  es,  indem  Quecksilber,  Kupfer  u.  s.  w,  in  einem 
pneumatischen  Apparate  mit  mäfsig  verdünnter  Salpetersäure  über- 
gössen und  das  bei  gelinder  Wärme  sich  entwickelnde  Gas  über 
/Wasser  aufgefangen  wird. 

Das  Stickoxyd  hat  folgende  Eigenschaften,:  Es  ist  ein  farb- 
loses Gas  von  i,o4i6  specifischem  Gewicht ,  riecht  unangenehm 
erstickend  (der  Geruch  des  Gases  an  sich  ist  wohl  nicht  zu  erfor- 
schen, weil  es  sich  in  heriihrung  mit  Luft  sogleich  verändert); 
ist  nicht  brennbar ,  unterhält  niciit  das  Verbrennen  organischer 
Körper,  unathembar,  wirkt  schnell  tödtlich;  röthet  n/cA/ Lakmus. 
Erzeugt  an  der  Luft  rothe  Dämpfe,  indem  es  derselben  Sauerstoff 
entzieht.  —  Bestandtheile :  1  M.  G.  Stickstoff  -j—  2  M.  G.  Sauer- 
stoff; hat  also  die  Zahl  3o.  —  Oder  1  Vol.  Stickgas  bildet  mit 
4  Vol.  Sauerstofgas  2  Vol.  Stickoxvd.  Hier  findet  also  keine 
Raumveränderung  Statt.  Wasser  absorbirt  nur  ^venig,  etwa  '/qq 
Vol.  Stickoxjd;  von  Eisenvitriollösung  wird  es  aber  reichlich  auf- 
genommen', die  braune  Flüsssigkelt  dient  als  eudiometrische  Sub- 
stanz (S.  329). 

Nicht  officinell ,  wird  aber  häufig  bei  pharmaceutischen  Ar- 
beiten erhalten. 

Unter  Sulp  etrichte   Säure   (acidum  lifpo-nitrösum). 

Die  untersalpetrichte  Saure  wurde  von  Dulong  i8i6  ent- 
deckt ,  früher  mit  der  salpCirichten  Säure  zusammcngeworfeu. 

Sie  bildet  sich  unter  andern  in  tropfbarflüssiger  Gestalt, 
w^enn  i  Vol.  trockenes  Stickoxjdgas  mit  y^  Vol.  Sauerstoff  ge- 
mischt und  das  Gemische  stark  erkaltet  wird.  —  Eine  in  starker 
Kälte  tropfbare  Flüssigkeit  von  grüner  (?)  Farbe,  sehr  flüchtig. 
Ihre  anderweitigen  Eigenschaften  sind  nicht  bekannt.  —  Besteht 
aus  1  M.  G.  Stickstoff  -|—  3  M.  G.  Sauerstoff  und  hat  also  die 
Zahl  38.  —  Mit  salzfähigen  Basen  bildet  sie  die  unter salpetricht- 
sauren  Salze,  welche  früher  für  salpetrichtsaure  angesehen  Wur- 
den. Sie  verhallen  sich  den  salpetersauren  Salzen  ähnlich  (^i  359), 
entwickeln  aber  mit  Schwefelsäure  nur  salpctrlchte  Säure  und 
Stickoxyd.  Ehedem  war  das  untersalpetrichtsaure  Kali  im  un- 
reinen Zustande  als  Nitrum  antimoniatum  officinell. 
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Salpetrichte   Säure  (acidum  nitrosum). 

Synonyme :   Unvollkommene  Salpetersäure. 

Diese  Säure  wurde  schon  von  Scheele  iyyA  ^^Is  eine  von  der 
Salpetersäure  verschiedene  Säure  erkannt.  Dulong  \x.  Gay-Liusac 
unterschieden  sie  1816  von  der  untersalpetriehten  näure.  —  Sie 
bildet  sich  bei  Berührung  des  Stickoxyds  mit  Sauerstoffgas  oder 
atmosphärischer  Luft  bei  Ausschlufs  von  Wasser  und  Salzbasen, 
bei  Zersetzung  der  Salpetersäure  durch  Licht  u.  s.  vv. 

§.  355.  Man  erhält  die  salpetrichte  Säure,  wena 
1  Vol.  Stickoxyd  und  ^r.  Vol.  Sauerstoff  im  trockenen 
Zustande  zusammentreffen,  ferner  hei  Zersetzung  der 
Salpetersäure  durch  Licht  (S.  105).  —  Sie  hat  fol- 
gende Eigenschaften:  In  starker  Kälte  ist  sie  tropf- 
barflüssig, farhlos,  hei  der  Temperaturerhöhung  färht 
sie  sich  gelb,  dann  orange,  und  verwandelt  sich  schon 
bei  -f-  20*^  R.  in  einen  dunkeigelbrothen  Dampf,  der 
schwer  zu  verdichten  ist,  daher  erscheint  sie  bei  ge- 
wöhnhcher  Temperatur  meistens  als  solcher.  Hat 
einen  unangenehmen  erstickenden  Geruch ;  röthet  stark 
Lakmus;  färbt  organische,  besonders  thierische  Stoffe 
gelb.  Nicht  \erbrennlich;  kann  aber  das  Verbrennen 
mehrerer  erhitzter  verbrenn  lieber  Körper,  glühender 
Kohle ,  Phosphor  u.  s.  w.  unterhalten.  Der  Dampf 
ist  unathembar;  wirkt  schnell  erstickend.  — -  Be- 
st andthelle :  1  Isl.  G.  Stickstoff  =  14  -{-  4  M.  G.  Sauer- 
stoff =  32 ;  hat  also  die  Zahl  4ö. 

In  Berührung  mit  Wasser  wird  sie  in  untersalpetrichte  Säure, 
Salpetersäure  und  Stickoxjd  zerlegt.  Eben  so  wenig  kann  sie 
sich  mit  Basen  verbinden,  sie  wird  durch  Alkalien  in  dieselben 
Bestandtheile  zerlegt. 

Mit  Salpetersäuxe  verbindet  sie  sich  zu  rauchender  Salpeter-' 
säure  (§.  SSj). 

S  al'p  et  er  süur  e    (acidum  ni  t  r  (cum). 

Synonyme :  Salpetergeist  (Spiritus  Nitri  acidus),  Scheide- 
%vasser  (Aqua  Fortis)  im  verdünnten  Zustande. 

Die  wässerige  Salpetersäure  ist  schon  längst  bekannt,  Geber 
kannte  sie  im  8ten  Jahrhundert.  ReyrAund  Lullius  lehrte  sie  im 
d^tcü  Jahrhuudat  durch  Zerkgung  des  Salpeters  mit  Eisenvitriol 
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darstellen :  Basilius  ydlentinus  bereitete  sie  aus  Salpeter  nnd 
Thon ;  Glauber  scliied  sie  zuerst  aus  Salpeter  durcVi  Schwefelsäure, 
JLavoisier  lehrte  1776  ihre  Zusammensetzung j  Cavendish  1785 
ihre  Bildung  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

Die  Salpetersäure  kommt  in  der  Natur  häufig,  aber  immer 
an  Basen  gebunden,  in  den  salpetersauren  Salzen  vw.  —  Sie 
bildet  sich  beim  anhaltenden  Electrisiren  eines  Gemenges  aus 
Stickstoff  und  Sauerstoff  in  Berührung  mit  in  Wasser  gelösten 
Basen  j  wenn  mit  Stickgas  verunreinigtes  Wasserstoffgas  verpufft 
"wird.  Wenn  Stickoxydgas  mit  Sauerstoffgas  oder  atmosphäri- 
scher Luft  unter  Gegenwart  von  Wasser  oder  Salzbasen  in  Be- 
rührung kommt.  Beim  Faulen  und  Verwesen  stickstoffhaltiger 
organischer  Körper  in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft, 
W^asser  und  Basen,  wo  der  sich  ausscheidende  Stickstoff,  bevor 
er  Gasform  angenommen  hat ,  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 
zu  Salpetersäure  vereinigt,  und  diese  sich  mit  den  vorhandenen 
Basen  verbindet. 

§.  356.  Man  bereitet  die  concentrirte  Salpeter- 
säure, indem  102  Tlieile  trockener  Salpeter  mit  98 
Theilen  einfacliem  Sclivvefelsäureliydrat  (englischer 
Schwefelsäure)  in  einer  Retorte  übergössen ,  eine  Vor- 
lage, welche  eine  Woulfesche  Röhre  enthält,  ange— 
pafst,  und  so  lange  gefeuert  wird,  als  noch  Saure 
überdestillirt.  Nimmt  man  weniger  als  die  angeführte 
Menge  Schwefelsäure,  z.  B.  auf  8  Theile  Salpeter  6 
Theile,  oder  nimmt  man  rawcAe/2ö?e^  Vitriolölj  so  er- 
halt man  die  rauchende  Salpetersäure  (acidum  nitri-^ 
CUinjUmansJ,  Synonyme:  Rauchender  Salpetergeist ,  (Spi- 
ritus Nitri  fumans  Glaub  er  i ,    Acidum  nitrosum  der  Engländer.) 

Bei  Bereitung  der  concentrirten  Salpetersäure  hat  man  darauf 
^u  sehen,  dafs  der  Salpeter,  auch  Retorte  und  Vorlage,  mög- 
lichst trocken  seyen  ;  die  Woulfesche  Rohre  darf  hier  nur  wenig, 
J  ungefähr  k  in  die  Vorlage  reichen.  Man  lutirt  mit  fettem  Kftt. 
Das^  üufsere  Ende  der  Röhre  verbindet  man  mit  dem  S.  206  be- 
schriebenen Apparat,  füllt  eins  der  Gläser  halb  mit  AVasser; 
gibt  anfangs  gelindes  Feuer  und  verstäikt  es  ganz  allmählich  bis 
«um  Schmelzen  des  Relorteninhalts.  Die  Destillation  geht  rasch  , 
ohne  alle  Gefahr  ,  und  man  erhalt  selbst  von  unreinem  Salpeter 
sogleich  chemisch  reine  oder  fast  chemisch  reine  Säure  y  die  zu 
jedem  pharmaceullschen  Gebrauch  tauglich  ist,  das  Chlor  findet 
sich  in  den  VorlegÖaschen.     Wird  die  Schwefelsäure  mit  Wasser 
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Terdünnt  oder  Wasser  in  die  Vorlage  geLracht ,  so  erhält  man 
bei  unreinem  Salpeter  unreine  Säure.  Ist  der  Salpeter  selir  un- 
rein, so  veranlafst  das  sich  entwickelnde  Chlor  starkes  Schäumen, 
und  die  Masse  steigt  leicht  über.  Man  raufs  in  dem  Fall  die 
Schwefelsäure  nach  und  nach  zusetzen,  und  sich  vor  den  Dämpfen 
durch  die  Schwammmaske  schützen.  Bei  Arbeiten  im  Grofsen 
bringt  man  kohlensaure  Kalilösung  in  die  Vorlegflasche  und  erhält 
so  als  Nebenprodukt  chlorsaiires  Kali,  Wird  weniger  als  die 
angeführte  Menge  Schwefelsäure  genommen,  so  wird  ein  Theil 
Salpetersäure  zerlegt,  es  entwickelt  sich ,  besonders  gegen  Ende 
der  Arbeit,  viel  Sauerstoffgas,  rothe  Dämpfe  (salpetrichte  Säure) 
erzengen  sich,  welche  mit  der  Salpetersäure  sich  vermischen,  und 
in  rauchende  umwandeln.  Eben  so  erzeugt  sich  rauchende  Säure, 
w^nn  rauchende  Schwefelsäure  genommen  wird  (s.  unten).  — - 
Der  Rückstand  in  der  Retorte  kann  wie  der  Rückstand  der  Salz- 
säure (S.  317)  auf  einfach  schwefelsaures  Kali  u.  s.  W.  benutzt 
■werden. 

Im  Grofsen,  in  Scheidewasserbrennerelen  ,  bereitet  man  noch 
jetzt  zuweilen  die  Salpetersäure  durch  Zerlegung  des  Salpeters 
mit  zur  Röthe  kalcinlrtem  Eisenvitriol. 

Erklärung :  Der  Salpeter  besteht  ausgleichen  M.  G.  Salpe- 
tersäure =  54  (§.  357)  und  Kali  =  48  (§•  387);  hat  also  die 
Zahl  102.  Die  Schwefelsäure  zerlegt  den  Salpeter.  Zur  lelch" 
ten  und  vollständigen  Zerlegung  sind  aber  2  M.  G.  Schw^e feisäure 
gegen  1  M.  G.  Salpeter  nöthig;  denn  nur  indem  die  Schwefelsäure 
doppelt  (saures)  schwefelsaures  Kali  bildet,  kann  sie  den  Salpeter 
zerlegen.  Man  bedarf  also  2  .  49  =  98  Thelle  einfaches  Schwe- 
felsäureh jdrat  (S.  289)  oder  fast  gleiche  Thelle  Salpeter  und 
Schwefelsäure;  wird  weniger  Schwefelsäure  genommen  ,  so  wird 
ein  Theil  Salpetersäure  in  der  Hitze  in  Sauerstoffgas  und  salpe- 
trichte Säure  zerlegt,  daher  die  Entwiekelung  von  Sauerstoff  bei 
den  bisher  angegebenen  Mengeverhältnissen  ;  selbst  Zusatz  voa 
Wasser  zur  Schwefelsäure  befördert  nicht  merklich  die  Zerlegung. 
Bei  Anwendung  von  rauchender  Schwefelsäure  wird,  wegen  Man- 
gel an  Wasser ,  ein  Theil  Salpetersäure  zerlegt ,  weil  diese  ohne 
W^asser  nicht  bestehen  kann.  Beim  Glühen  von  geröstetem  Elsen- 
Titrlol  mit  Salpeter  wirkt  auf  gleiche  Weise  die  frei  werdende 
Schwefelsäure  auf  den  Salpeter,  der  Rückstand  ist  mit  Eisenoxvd 
(Caput  mortuum)  vermengtes  schwefelsaures  Kali, 

Die  auf  die  angeführte  Art  erhaltene  Salpetersäure  ist,  wie 
erwähnt,  bei  zweckmäfsig  regirter  Arbelt  immer  rein,  denn  das 
sich  entwickelnde  Chlor,  Welches  bei  der  Reaction  der  Salpeter- 
säure auf  die  im  unreinen  Salpeter  vorhandene  durch  Schwefel- 
säure ausgeschiedene  Salzsäure  erzeugt  wird  (S.  3i6)  ,   entweiclit 
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als  Gas;  und  wird  von  dem  Wasser  oder  wässerigen  Kall  aufge- 
nommen. Die  S.  206  beschriebene  Vovriclilung  läfst  die  Gasent- 
"wickelung  zu,  verhindert  aber  das  Zurücksteigen  der  Flüssigkeit 
in  die  Vorlage,  befördert  überhaupt  die  leichte  ,  schnelle  und  ge- 
fahrlose Destillation  der  Säure.  —  Sollte  die  Säure  durch  unvor- 
sichtige Arbeit,  oder,  wenn  Wasser  zur  Mischung  von  Salpeter 
und  Schwefelsäure  gesetzt  wurde  (welches  in  jedem  Fall  zu  ver- 
meiden ist,  denn  man  erhält  eine  unreine  Säure,  und  die  Arbeit 
geht  weit  langsamer  und  beschwerlicher)  chlor  -  und  schwefelsäure- 
haltig sejn  ,  so  versetzt  man  sie,  so  lang  als  ein  IN iederschlag  ent- 
steht, mit  salpetersauren  Silberoxyd  und  salpetersaurem  Barvt, 
und  destillirt  die  von  den  Niederschlägen  lielle  abgegossene  Säure 
nochmals  über.  Die  blofs  chlorhaltige  läfst  sich  reinigen  ,  wenn 
man  Ys  oder  überhaupt  so  lange  überdestillirt,  bis  das  Ueberge- 
hende  Silbersoiution  nicht  mehr  trübt.  Die  rückständige  Säure 
ist  rein.  —  Die  von  Kauqueliii  vorgeschlagene  neuerlich  wieder 
angerathene  Methode,  sie  mit  Bleioxyd,  oder  salpetersaurera  Ble 
zu  reinigen,  taugt  nichts  I 

§.  357.  Die  Salpetersäure  zeichnet  sich  durch 
folgende  Eigenschaften  aus:  Sie  ist  hei  gewöhnlicher 
Temperatur  tropfbarflüssig,  farhlos,  hat  in  ihrem  con- 
centrirtesten  Zustande  ein  spec.  Gewicht  Yon  1,5— -1,6; 
gefriert  in  starker  Kälte,  siedet  früher  als  Wasser;  die 
mit  mehr  Wasser  verdünnte,  siedet  schwieriger.     Säure 

von  1,4  spec.  Gewicht,  siedet  bei  96°  R.  und  destillirt  über, 
ohne  stärker  oder  schwächer  zu  werden.     Schwächere  Säure  wird 

durch  Abdampfen  concentrirt.  Jjat  einen  schwachen  unan- 
genehmen Geruch;  ist  sehr  sauer  und  ätzend;  rölhet 
Lakmus,  zerstört  fast  alle  organische  Stoffe  und  färht 
sie  gelh.  —  Bestandtheile :  1  M.  G.  Stickstoffe  14  -|- 
5  M.  G.  Sauerstoff=40;  hat  also  die  Zahl  54.  —  Im 
völlig  wasserleeren  Zustande  läfst  sich  die  Salpetersäure 
nicht  darstellen.  Die  concentrirteste  hat  wetiigstens  1 
M.  G.  Wasser  und  also  die  Zahl  63. 

Die  rauchende  Salpetersäure  ist  ein  Gemische  von 
salpetrichter  und  Salpetersäure,  sie  hat  eine  dunkel 
orangerothe  Farbe,  stöfst  an  der  Luft  häufige  rothe 
Dämpfe  aus,  die  den  erstickenden  Geruch  der  salpet- 
richten  Säure  verbreiten,  sonst  kcmml;  sie  in  ihren  Ei- 
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genscbaften  mit  der  concentrirten  vollkommenen  Sal- 
petersäure überein. 

Die  concentrirte  Säure  zieht  mit  Begierde  Wasser 
aus  der  Luft  an.  Sie  erhitzt  sich  beim  Vermischen  mit 
Wasser  beträchtlich,  mehr  noch  mit  Weingeist  (Mit 
Schnee  bringt  eine  mäfsig  verdünnte  Säure  Kähe  lier- 
vor).  Die  rauchende  Säure  entwickelt  hiebei  Stick— 
oxydgas,  welches  an  der  Luft  rothe  Dämpfe  bildet. 
Färbt  sich  anfangs  bei  wenig  Wasser  grün,  dann  mit 
mehr  blau,  wegen  einem  Gehalt  an  untersalpetrichter 
Säure  (S.  332)  bei  noch  mehr  Wasser  verschwindet  die 
Farbe.  —  Ein  Gemische  aus  1  Theil  concentrir- 
ter  Säure  und  2  Th eilen  Wasser  ist  das  Scheide- 
wasser (u4qua  Fortis),  Dieses  ist  minder  ätzend  als 
die  concentrirte  Säure,  wirkt  aber,  innerlich  fgenom- 
men,  noch  giftig. 

Zum  medlcIniscLen  Gebrauclie  soll  sie  ein  specifisclies  Gewicht 
TOD  1,23  liaben. 

Die  Salpetersaure  wird  sehr  leiclit  zerlegt.  Ani  Lichte  ent- 
"Wiekelt  sie  Sauerstoff  und  färbt  sich  gelbroth  (S.  io5).  Sucht 
man  sie  wasserleer  mit  wasserleerer  Schwefelsäure  zu  erhalten, 
so  zerfällt  sie  in  Sauerstoffgas  und  saljDctrichte  Säure.  Alle  ver- 
brennlichc  Körper  zerlegen  sie  bei  gewöhnlicher  oder  erhöheter 
Temperatur,  wobei  sich  gewöhnlich  Stickoxyd  (Salpetergas)  j 
Ruweilen  auch  Stickoxydul ,  oder  salpetrichte  Säure  entwickelt. 
Hiebei  entsteht  oft  grofse  Erhitzung,  die  bei  Anwendung  von 
concentrirter  rauchender  Säure,  zuweilen  bis  zur  Entzündung 
geht  (Phosphor,  hvdrolhionsaurcs  Gas,  manche  ätherische  Oele). 
Die  Metalle  verwandeln  sich  hiebei  in  Oxyde,  Welche  sich  mei- 
stens in  der  noch  unzerlegten  Säure  auflösen;  daher  die  Salpeter- 
säure das  beste  Auflösungsmitlel  der  meisten  Metalle  ist.  (Die 
gegenseitige  Zerlegung  der  Hydröthlonsäure  und  Salzsjiure  mit 
Salpetersäure  (siehe  auch  S.  294  u.  3i6). 

Prüfung  auf  Reinheit :  Die  Salpetersaure  darf  sich  weder 
mit  Silber-  noch  mit  Barytsolution  trüben  (NB.  Hiebei  mufs  die 
Säure  verdünnt  werden},  durch  Hydrothionsäure  nicht  gefärbt 
werden;  sie  mufs  sich  beim  Erhitzen  vollständig  verflüchtigen , 
das  gehörige  spec.  Gewicht  und  die  übrigen  S.  336  angeführten 
Eigenschalten  besitzen. 

Geisers  Phavmacic,     L-  -t-« 
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Die  medicinische  Anwendung  dieser  s>äare  ist  seirr  beschränkt; 
Sufserlich  zu  Fafsbäder  mit  viel  Wasser  yeidiinnt,  innerlich  die 
rauchende  aber  verdünnte  Säure  unter  dem  Namen  aciduai  nitro- 
sum  (Vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  16.  S.  171);  dagegen  wud 
sie  in  der  Pharmacie  zu  vielen  Präparaten  verwendet. 

§.  358.  Mit  den  Basen  bildet  die  Salpetersäure 
die  Salpetersäuren  Salze ,  Salpeter  im  allgemeinen. 
Diese  haben  meistens  einen  kühlenden  Geschmack 
(Metallsalze  zum  Theil  angenommen).  Die  neutralen 
sind  alle  in  Wasser  löslich,  in  der  Hitze  werden  sie 
zerlegt.  Die  salpetersauren  Alkalien  liefern  hiebei  an- 
fangs reines,  später  mit  Stickstoff  vermengtes  Sauer- 
stoffgas, die  übrigen  liefern  Sauerstoff  mit  salpetrich- 
ter,  zum  Theil  auch  Salpetersäure  vermischt,  die  Base 
bleibt  oxydirt  zurück,  oder  sie  reducirt  sich,   wie  bei 

den   edlen  Metallen     (Salpetersaures    Ammoniak    verhält    sich 

cigenthiimlich  (S.  33  0-  Mit  vcrbrennlichen  Körpern  ver- 
puffen die  salpetersauren  Salze  beim  Erhitzen  h\s  zum 
Glühen,  zum  Theil  durch  den  blofsen  Schlag,  nicht 
selten  unter  heftiger  Explosion.  Hiebei  tritt  der  Sauer- 
stoff der  Salpetersäure  an  die  verbrennllche  Substanz,  oxydirtsie, 
der  Stickstoff  wird  als  Gas  frei;  gewöhnlich  erzeugen  sich  noch 
dampf-  oder  gasförmige  Producte;  wodurch,  besonders  bei 
etwas  beträchtlichen  Mengen  ,  und  wenn  die  Verpufl'ung  sehr 
rasch  erfolgt,  heftige  Explosionen  entstehen.  jQJe  Salpeter- 
säuren Salze  werden  durch  Schwefelsäure,  in  der  Hitze 
auch  durch  Phosphorsäure,  Flufssäure  und  Arsenik- 
säure  zerlegt. 

Stickstoff     und     TV  assers  to  ff, 
Ann. m  o  ni a  k    (Am m  o nia  c u m). 

Synonyme;  Ammonium,  Aramonia  ,  flüchtiges  Alkali,  alka- 
lische oder  urinöse  Luft. 

^^ac^  stellte  iy56  zuerst  das  wässerige  Aetzammoniak  dar. 
Priestley  entdeckte  das  Ammoniakgas.  Scheele  erkannte  dessen 
Zusammensetzung  aus  Stickstoff  und  Phlogiston  (Wasserstoff). 
Von  Berlhollet  u.  a.  wurde  es  genauer  erforscht,  "P 

An  Salzsäure  gebunden  kommt  da*s  Ammonialc  im  Salmiak 
vor;   im  Harn  an  Schwefel-  und  Phosphorsäure  gebunden;  findet 
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sich  in  der  Lnft,  wo  slicl^stofFlialtige  organische  Substanzen  fau- 
len. —  Bildet  sich  beim  Verbrennen  stickstöfFhältigen  SyuerstofFs 
mit  überschüssigem  WaäsefstofiPj  wenn  feuchtes  Salpetergas  über 
glüliendes  Eisen  geleitet  wird  u.  s.  w.  Nach  Faraday j  wenn 
wässeriges  Aetztali  mit  Substäiizeii ,  ii»  Welchen  man  kaum  eine 
Spur  Stickstoff  entdecken  konnte  j  Selbst  mit  mehreren  Metallen, 
erhitzt  wurden  Auch  manche  lebende  Pflanzen  entwickelb  Ammo- 
jiiak  (Vefgl.  Magaz.  für  Phärinac.  Bd.  7.  S.  97.  Bd.  n.  S.  248). 
Vorzüglich  beim  Faulen  stlckstoifhaltiger  organischer  Körper  und 
beim  Erhitzen  derselben  iil  verSchlöSsehen  Gefäfsen  (trockene 
Destillation). 

,  §.  359.  Man  erhält  das  reine  Ammoniak,  wenn 
ein  Gemenge  von  Salmiak  und  Kalk  in  einem  p neu- , 
matisclien  Apparate  erhitzt,  und  das  entwickelte  Gas 
über  Quecksilber  aufgefangen  wird.  —  Die  Eigen- 
schaften desselben  sind:  Es  ist  ein  farbloses  Gas  von 
0,5902  spec.  Gewicht,  atmosphärische  Luft  =  1  ge- 
nommen, oder  1570mal  leichter  als  Wasser.  Wird^ 
wie  schon  Giif^ton-Morveau  beobachtete  uiid  Faraday 
laufs  neue  bestätigte,  in  starker  Kälte  (bei  - —  42^  R.) 
tropfbarflüssig.  Das  tropfbare  Ammoniak  ist  eine 
farblose,  sehr  bewegliche,  änfserst  flüchtige  Flüssig- 
keit, wird  bei  sehr  geringer  Temperaturerhöhung  un- 
ter starker  Erkältuno-  pasförmis;.  Riecht  stechend 
urinÖs^  in  geringer  Menge  erweckend  (XngUsch  Rieche 

salz;  wird  bereitet,  indem  das. Gemenge  von  1  Theil  Salmiak 
lind  2  Theilen  Kalk  mit  wenig  W^asser  befeuchtet,  in  einem  wohl 
verschlossenen  Glase  aufbewahrt  wird.  Gewöhnlich  setzt  man 
einige  Tropfen  wohlriechendes  Oel,  Bergamolt-,  Lavendelöl  u.  s.  w. 
zu.  Auch  macht  man  zu  gleichem  Zwecke  ein  Gemenge  von 
einfach  kohlensaurem  Kali  und  Salmiak.  Laeysons  odorous 
powder  ht  ein  ähnliches  Gemenge  von  Salmi-ak  und  Kalk,  wel- 
ches mit  Eiseno.xyd  und  Kohle  verschiedenartig  gefärbt  ist.     (Vgl. 

Magaz.  fiirPharmac.  Bd.  8.  S.  71).  In  bedeutender  Menge 
riecht  es  erstickend.     Wenig  brentibar  (wird  es  aber  in 

Masse  der  Luft  dargeboten,  so  lafst  es  sich  entzünden  und  brennt 
mit  heller  gelber  Flamme.  Silliman^,  unterhält  nicht  das 
■^Verbreiinen;  nicht  athembar,  Thiere  sterben  schnell 
darin;  schmeckt  kaustisch,  wirkt  schwach  ätzend, 
ireagirt   alkalisch,    färbt  nämlich  Curcuma  braun  u.  s.w.  (siehe 
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S.  228).  —    Bestandtheiht  L  M.  G.  Stickstoffe  14  -j- 
3  M.  G.  Wasserstoff  =  3;  hat  also  die  Zahl  17.  Ein  Vol. 

Stickgas  bildet    mit  3  Vol.  WasserstoHgas  2  Vol.   Ammoniakgas, 
es  findet  also  eine  Raumverminderung  von   y4  Statt. 

Das  Ammoniak  wird  zersetzt  durch  anhaltendes  Electrlsiren, 
öder  "Wenn  das  Gas  durch  glühende  mit  Metalldraht  gefüllte  Roh- 
ren geleitet  wird,  in  Stickstoff  und  Wasserstoff;  mit  Sauerstoff- 
gas läfst  es  sich  verpuffen,  es  ^wlrd  W^asser  erzeugt  und  Stlck- 
und  Wasserstoff  werden  frei,  oder  es  erzeugt  sich  auch  salpetei*- 
saures  Ammoniak,  je  nach  den  angewendeten  Mengeverhältnissen. 
Mit  Stickoxydul  und  Stickoxjd  verpufft  es  ebenfalls  durch  den 
elect.  Funken.  Salpetrichte  Säure  zersetzt  es  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Ueber  glühende  Kohlen  geleitet,  bildet  es  Rlausaure. 
Mit  vielen  Metalloxyden  zersetzt  es  sich  in  der  Hitze,  bildet  Was- 
ser ,  Stickstoff  Avird  frei,  und  das  Metall|  ist  reducirt.  lod  er- 
zeugt in  Verbindung  mit  YTasser,^  lodstlckstoff  und  hydrlodsaures 
Ammoniak.  In  Chlorgas  verbrennt  es  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zu  Salmiak  und  Stickstoff  wird  frei.  Es  werden  nämlich 
von  4  M.  G.  Ammoniak  1  M.  G.  zersetzt.  Die  3  M.  G.  Wasser- 
stoff bilden  mit  3  M.  G.  Chlor  3  M.  G.  Salzsäure,  welche  sich 
mit  3  M.  G.  Ammoniak  zu  Salmiak  vereinigen,  der  Stickstoff  des 
zerlegten  Ammoniaks  bleibt  frei.  8  Vol.  Ammoniak  bedürfen 
biezu  3  Vol.  Chlor.  Wirkt  Chlor  auf  ein  wässeriges  Ammoniak- 
salz, so  erzeugt  sich  wegen  langsamer  Einwirkung  des  Chlors 
auch  Chlorstickstoff;  der  frei  werdende  Stickstoff  verbindet  sich 
nämlich  ,  bevor  er  Gasform  annahm,  mit  dem  überschüssig  vpr- 
iiändenen  Chlor. 

Ammoniak     und     IV  a  s  s  e  r. 
PP^ä  SS  er  i  g  e  s  Ammoniak  (liquor  Amm  onii  caustiei)* 

Synonyme:  AetzenderfSalnilakgeist  (Spiritus  Salls  Ammoniaci 
causticus ,  cum  Calce  viva  paratus,  Ammonia  pura  llquida,  aquk 
Ammoniae  ,  Alcall  volatile  fluor  Le  Sage), 

§.360.  Das  Ammoniakgas  wird  von  Wasser  be-*- 
fifierio'  unter  Wärmeentwickeluno"  absorbirt.  Es  nimmt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sein  670faches  Volumen^ 
oder  fast  die  Hälfte  seines  Gewichtes  auf. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  bereitet  man 
das  wässerige  Ammoniak,  indem  1  Theil  gepulverter 
Salmiak  mit  y^  Kalk,  welcher  vorher  mit  dem  3ten 
Theil  seines  Gewichts  Wasser  zu  einem  zarten  Pulver 
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(Hydrat)  gelöscht  wtu'de,  in  einer  Retorte  genau  ge- 
mengt, das  Gemenge  mit  wenig  Wasser  befeuchtet, 
und  in  dem  S.  212  beschriebenen  bei  der  Salzsäure  er^ 
wähnten  Apparat,  nachdem  in  die  Vorlegflasche  lYg 
Theile  Wasser  gebracht  \vurden,  so  lange  als  sich 
noch  Gas  entwickelt,  erhitzt  wird. 

Dem  Gemenge  mufs  so  viel  Wasser  nach  und  nacli  zugesetzt 
werden,  dafs  es,  bei  fleifsigem  Schwenken  ,  überall  gleichförmig 
befeuchtet  aber  nicht  breiig  ist,  sondern  aus  lauter  Klumpen  von 
der  Gröfse  einer  Baumnufs  bis  einer  Faust  besteht.  Die  Retorte 
wird  ins  Sandbad  gesetzt,  und  mit  steifem  Teig  aus  Mandelkleie 
oder  Mehl  (S.  222)  und  Blase  lutirt.  Man  gibt  gelindes  Feuer, 
die  Gasentvvickelung  geht  sehr  rasch.  Die  Vorlegflasche  mufs 
hier  besonders  hoch  und  die  Röhre  6  —  10"  unter  Wasser  ge- 
taucht sejn.  Man  kühlt  die  Flasche  am  besten  mit  Wasser  u.  s.w. 
ab.  Entwickelt  sich  das  Gas  zu  schnell,  oder  ist  die  Flüssigkeit 
bald  gesättiget ,  so  dafs  Ammoniak  entweicht,  so  verbindet  man 
eine  zweite  Flasche,  vvelclie  sehr  wenig  Wasser  enthält,  mit  der 
erstem.  Mit  der  Feuerung  wird  fortgefahren,  so  lange  noch 
Gas  und  Dampf  sich  entvyickelt.  Sollte  das  Lutum  nicht  überall 
luftdicht  schliefsen  und  Ammoniak  entweichen,  so  gibt  sich  die- 
ses, aufser  dem  Geruch,  durch  entstehende  Nebel  zu  erkennen, 
wenn  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Stöpsel  in  die  Nahegebracht 
"wird  (Bei  Salzsäure  prüft  man  das  Lutum  mit  Salmiakgeist}.  Die 
Arbeit  geht  so  sehr  sicher  und  schnell;  ist  die  Befeuchtung  gut 
getroffen  so  bleibt  der  Rückstand  in  derselben  Form  liegen,  und 
kann  nach  der  Arbeit  leicht  herausgeschüttet  werden.  Man  kann 
die  Retorte  fast  ganz  mit  dem  Gemenge  anfüllen.  \Vird  zu  yie^ 
W^asser  genommen,  so  steigt  die  Masse  leicht  über. 

Der  Salmiak  kann  von  dem  Kalk  auch  ohne  W^asserzusatz 
zerlegt  werden  ,  nur  erfordert  das  Gemenge  weit  mehr  Hitze. 
Man  nimmt  hiezu  zweckmäfsig  eine  irdene  oder  eiserne  Retorte, 
und  legt  sie  ins  freie  Feuer.  Der  Salmiakgeist  nimmt  aber  hiebei 
leicht  einen  brenzlichen  Geruch  an,  und  ist  gewölinlich  salzsäure- 
haltig. — '  Auch  in  einer  gewöhnlichen  Destillirblase  mit  zinner- 
nem Heim  und  Kühlröhre  läfst  sich  der  Salmiakgeist  bereiten  ^ 
wird  aber  leicht  verunreinigt. 

Die  alte  Methode,  eine  Vorlage  ohne  ^iPoM^(?^cÄe  Röhre  vor- 
zulegen ,  ist  zweckwidrig,  weil  diese  bei  übereilter  Arbeit  durch 
das  sich  zu  rasch  entwickelnde  Gas,  mit  Lebensgefahr  für  den 
Arbeiter  leicht  abgeschlagen  werden  kann.  Nicht  ohne  alle  Ge-. 
fahr  ist  ^uch  die  Methode,    das  Gas   aus  dem   Entbii^dungsgefäfsj 


342 

der  Retorte,  Blase  u.  s.  w.  durcli  eine  gekrümmte  Rölire  unmittel- 
bar ,^  ohne  ^iclierlieitsrölire,  in  Wasser  zu  leiten;  denn,  Iiört 
die  Gasentwickelung'  auf,  und  die  Absorption  dauert  noch  fort, 
oder  die  Gefäfse  kühlen  sich  bei  verminderter  Feuerung  ab,  so 
steigt  die  Flüssigkeit  leicht  zurück  in  das  heifse  Entbindungsge- 
fäfs ,  und  es  entstehen  gefährliche  Explosionen.  Dieses  gilt  auch 
^ei  der  Salzsäure ,  überhaupt  überall,  wo  Gasarien  entwickelt 
werden  (s.  S.  Sj).  Bei  dem  angegebenen  Apparat  ist  keine  Ge- 
fahr möglich  ,  wenn  eine  hinreichend  geräumige  Vorlage  genom- 
men wird. 

Erklärung  :  Der  Salmiak  besteht  aus  gleichen  M.  G.  Salz- 
säure =  Sy  und  Ammoniak  z=  ly;  hat  also  die  Zahl  54,  Kalk 
zerlegt  ihn ,  er  verbindet  sich  mit  der  Salzsäure  zu  salzsaurem 
Kalk  ,  das  Ammoniak  wird  frei  und  entweicht  als  Gas.  Zur 
leichten  und  vollständigen  Zerlegung  des  Salmiaks  sind  2  M.  G, 
Kalk  nöthig.  Calcium  hat  die  Zahl  20,  nimmt  i  M.  G.  =  8 
Sauerstoff  auf,  um  Kalk  zu  bilden.  Die  Zahl  des  Kalks  ist  also 
28,  —  diese  2mal  genommen ,  ist  56;  also  erfordern  54  Theile 
trockener  Salmiak  56  Theile  reinen  Kalk;  da  aber  der  gewöhnliche 
Kalk  nie  chemisch  rein  ist,  so  mufs  dessen  Menge  etwas  vermehrt 
werden.  Zu  4TheiIen  Salmiak  sind  räch  meiner  Erfahrung  5  Theile 
Kalk  hinreichend.  Der  W^asserzusatz  dient  zur  leichtern  Zerle- 
gung. Der  Kalk  zerfällt  mit  wenig  Wasser  unter  starker  Er- 
hitzung zu  einem  zarten  Pulver  (trocknen  Hydrat);  setzt  man 
diesem,  mit  Salmiak  in  der  Retorte  gemengt ,  AVasser  zu,  so  ent- 
steht Kälte  (S.  92),  die  Zersetzung  wird  dadurch  gehindert,  und 
man  hat  Zeit  alles  gleichförmig  zu  befeuchten.  Bei  nachheriger 
Temperaturerhöhung  erfolgt  die  Zerlegung  sehr  rasch,  (welches 
ohne  W^asserzusatz  bei  weitem  nicht  so  der  Fall  ist);  das  Ammo- 
niak wird  vom  voroeschlaoenen  Wasser  absorbirt,  und  derRück- 
Stand  ist  basisch  salzsaurer  Kalk. 

§.  361.  Die  Eigenschaften  des  wässerigen  Am- 
moniaks stimmen,  bis  auf  die  Form,  mit  denen  des 
Gases  überein.  Vollkommen  mit  Gas  gesättiget,  hat 
'es  ein  sj)ec.  Gew.  von  0^872;  in  starker  Kälte  gefriert 
es  und  wird  dabei  fast  geruchlos,  beim  Erhitzen  ent- 
weicht das,  Gas.  S.chon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verliert 
der  Salmiakgeist  leicht  Ammoniakgas,  mufs  daher  in  wohl  ver- 
schlossenen Gefäfsen  ^n  kühlen  Orten  aufbewahrt  werden. 
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Tabelle  über  den 

Gehalf  des  wässerigen  Animonial 

s  an  Gas : 

Spec.  Gew. 

Ammoniak- 

Spec.  Gew. 

Ammoniak- 

dti  Flüssigkeit. 

Procente. 

der  Flüssigkeit. 

Proceute. 

0,8720 

32,5 

0,9476 

i3,46 

0,8875 

29,25 

0,95 1 3 

i2,4o 

0,9000 

26,00 

0,9545 

1 1,56 

0,9054 

25,37 

0,9573 

10,82 

0,9166 

22,07 

0,9599 

10,17 

0,9255 

19*54 

0,9619 

g,6o 

0,9326 

17,52 

0,9692 

9,5o 

o,9385 

i5,88 

0,9713 

7^*7 

0,9435 

i4,53 

Der  officliielle  Salmiakgeist  soll  0,96  wiegen, 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  und  Güte:  Der  Salmiakgeist 
mufs  wasserliell  seyn,  darf  sich  nicht  mit  Kalkwasser  trüben,  und 
wenn  er  mit  reiner  Salpetersäure  neutralisirt  ist,  weder  mit  Sil- 
bersolntion  noch  mit  Kleesäure  Niederschläge  JiervorLriiigen  ,  auch 
durch  Hydrothionsäure  nicht  gefärbt  werden.  Er  mufs  einen 
durchdringenden  Geruch  nach  Ammoniak  besitzen,  niclit  brenz- 
lich  riechen,  das  angegebene  spec.  Gewicht  besitzen;  beim  Er- 
wärmen sich  leicht  und  vollständig  verflüchtigen. 

Anwendung:  Der  Salmiakgeist  wird  theils  für  sich  als  Dampf 
zum  Riechen,  Bähen  der  Augen  u.  s.  w. ,  im  sehr  verdünnten 
Zustande  äufserlich  und  Innerlich ,  mit  Weingeist  vermischt  (Liq. 
ammon.  vinos.) ,  und  ätherischem  Anisöl  (Liq.  ammon.  anisaf.) 
u.  s.  w^.  verwendet.  Mit  fettem  Oele  bildet  er  iS.^s,  ßüchtige  Lini- 
ment (Hnimentum  volatile).  Er  dient  ferner  zur  Darstellung  eini- 
ger pharmaceutischen  Präparate  ,  und  ist  ein  Reagens  auf  Kupfer^ 
oxjd  mit  welchem  er  eine  blaue  Verbindung  eingeht. 

§.  362.  Mit  Säuren  bildet  das  Ammoniak  die 
Ammoniaks alze.  Das  Ammoniak  neutralisirt  die  Säu- 
ren vollständig.  Die  Salze  sind  farblos,  baben  einen 
stecbend  salzigen  Gescbmak,  sind  alle  in  Wasser,  zum 
Theil  aucb  in  Weingeist  löslich.  Im  Feuer  sind  sie 
entweder  ohne  Zersetzung  flüchtig  (Salmiak)  oder  sie 

werden  zerlegt  (phosphorsaures  Ammoniak  u.  s.  vv.).  Sie 
bilden  mit  Salzen  ,    die   fixe  Basen  enthalten,    gerne  Doppelsalze. 

Mit  einem  fixen  Alkali  zusammengerieben,  entwi- 
ckeln sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ammoniak; 
in  der  Hitze  werden  sie  durch  jede  fixe  Base   zerlegt. 
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Die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  Sauerstoffsäuren 
können  ohne  Wasser  nicht  bestehen,  die  wasserstofF- 
sauren  Ammoniaksalze  bedürfen  kein  Wasser. 

Das  Ammoniak  löst  melirere  Metalloxyde  auf,  die  Auflösun- 
sviid  zum  Theil  gefärbt  (Kupfer).  Zum  Theil  bildet  es  mit  ilmeu 
feste  leiclit  verpuffende  Producte. 

Vpu   dem  Ammoniak- Amalgam.   — 

Stickstpff    und     Kohlenstoff* 

%  363.  Als  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit 
Kohlenstoff,  zum  Theil  auch  mit  Wasserstoff  und  Sau- 
erstoff, werden  hier  die  thieriscke  Kohle ,  das  Cjan^ 
die  Cf ansäure,  die Blausdur 6  und  das  kohlensaure  ^m-- 
jnoniak  betrachtet. 

Thier  i  s ch  e  Kohle  (Carho  animalis)* 

Synonyme:  Scli warzgebranntes  Elfenbein  (ebur  ustura  ni- 
grum)  Blutkolile  (carbo  sanguinis). 

§.  364.  Die  thierische  Kohle  erhält  man  aus 
stickstoffhaltigen thierischenTheilen,  Knochen,  Klauen, 
getrocknetem  Fleisch,  getrocknetem  Blut  u.  s.  vv.  auf 
die  beim  Verkohlen  (S.  220)  und  der  trockenen  De-^ 
stillation  (8.211)  angegebene  Art.  —  Die  Eigen- 
schaften der  Thierkohle  sind  denen  der  Pflanzenkohle. 
(S.  257)  zum  Theil  gleich;  theils  ist  sie  schwarz  und 
porös,  (Knochenkohle)  theils  dicht  glasigt,  schwarz 
und  zum  Theil  metailglänzend  (Blutkohle).  Ge- 
schmack— und  geruchlos;  unlöslich;  feuerbestän- 
dig u.  s.  w.,  wie  die  Pflanzenkohle.  In  der  Regel  ist 
die  Thierkohle  weit  schwieriger  verbrennlich  als  die 
pflanzenkohle,  sie  erlischt  meistens,  wenn  sie  ange- 
zündet ist,    von  selbst,   wenn  nicht  beständig  Wärme 

zugeleitet  Avird  (in  grofsen  Massen  ange/iindet  brennt  aber 
Knoclienkoble  fort  und  gibt  beträclitlicli  Hitze). —  Bestandtheile : 
Kohlenstoff  und  Stickstoff.  Kacli  Döbereiner  besteht  die  geglühte 
Thierkohle  aus  i  M  G.  Stickstoff  =  l4  -}-  6  M.  G.  Kohlenstoff 
'==.  36;  hatte;  also  die  Zahl  5o.  — ■  Bussy  zeigte  jedocl) ,  dafs 
^ieh  der  Sückstüff  durch  vviederholles  Glühen  mit  Kali   völlig  ab^ 
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scheiden  lasse.  In  ihrer  färbe-  und  geruchzerstörenden  Eigen- 
schaft übertrifft  sie  meistens  die  Pflanzenkohle,  doch  kommt  es 
auch  hier  auf  den  Aggregatzustand  an  j  poröse  Knochenkohle  wirkt 
kräftig,  während  die  Blutkohle  fast  ganz  unwirksam  ist.  Letztere 
erhält  aber  Wirksamkeit ,  wenn  sie  im  vertheilten  Zustande  mit 
Substanzen  geglüht  wird,  die  sie  auflockern,  vorzüglich  durch 
Glühen  mit  Pottasche,  wo  ihre  entfärbende  Kraft  um  das  5ofache 
vermehrt  wird  CS,  268).  Aus  dem  Grunde  ist  die  zur  Bereitung 
der  Bluilauge  verwendete  Kohle,  die  bei  der  Fabrikation  des  Ber- 
linerblaues als  Nebenproduct  erhalten  wird,  sehr  wirksam.  (An- 
wendung derselben  zum  Zuckerrafliniren  und  Beinigen  des  Holz- 
essigs s.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  11,  S.  47»  Bd.  i4-  S.  38i  und 
Bd.  i5.  S.  178).  —  Die  Thierkolile  zersetzt  auch  viele  Metallsalze 
in  ihren  wässerigen  Lösungen  durch  Digestion,  und  zwar  werden 
«ach  meiner  Erfahrung  alle  Metalle,  welche  mit  Cyan  oder  Blau- 
saure  unlösliche  Verbindungen  bilden  ,  ausgeschieden  ,  wie  Kupfer, 
Eisen j  Blei  u.a.,  während  diejenigen,  welche  lösliche  Cyan- 
verbindungcn  bilden,  yf\e  Quecksilber ,  nicht  ausgeschieden  wer- 
den. ——  Eine  für  die  Pharmacie  nicht  unwichtige  Thatsache!  denn 
man  kann  wässerige  Salzlösungen,  schwache  Säuren  u.  s.  w.  durch 
blofse  Digestion  mit  ihlerischer  Kohle  von  schädlichen  Metalleu 
befreien.  Bei  neutralen  Lösungen  wendet  man  die  gewöhnliche 
Knochenkohle  (ebur  ust.  nigr.)  an;  bei  Säuren  mufs  die  Kohle 
durch  Digestion  mit  Salzsäure,  Auswaschen  mit  Wasser,  von 
ihren  Salzen  befreit ,  und  wieder  geglüht  werden. 

Einwendung  :  Die  thierische  Kohle  wurde  schon  sehr  lange 
als  Arzneimittel  angcAVendet.  Es  gehören  dahin  die  ehedem  ge- 
bräuchlichen verkohlten  Thiere  und  deren  Thelle  als:  gehrannte 
Maulwurf e j  Schwalben,  Kröten  u.  s.  w.  ,  auch  gebrannte  Schuh" 
sohlen  gehören  hierher.  Aufser  Stickstoffkohle  enthalten  diese 
Substanzen  auch  Cyan -Metalle  (Cyancalcium  u.  s.w.).  Welche 
durch  Wasser  zum  Theil  in  blausaure  Salze  umgewandelt  wer- 
den. — '  Wird  die  Thierkohle  mit  Kali  geglüht  und  ausgelaugt, 
so  liefert  sie  die  Blutlauge,  w^elche  zur  Bereitung  des  Berliner- 
blaues dient.      Die  übrige  Anwendung  s.  o. 

§.  365.     Die  Badeschwammliolile ^  (carho  Sport- 

gtae)    gebrannte  Schwämme,    (Spongiae   combustae)    ist  nOch. 

gebräuchlich.  Die  von  den  steinigten  Concretionen 
befreiten  Badeschwämme  werden  in  einem  bedeckten 
eisernen  oder  irdenen  Topf  u.  s.  w.  veikohlt.  Die 
rückständige  Kohle  wird  nach  dem  Erkalten  gepulvert 
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und  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt.  —  Diese 
Kohle  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Thier- 

kphle,  dafs  sie /oc/ enthält. 

Man  wandet  sie  zur  Veilrelbung  der  Kröpfe  an;  entweder 
als  Pulver,  mit  Zucker  und  Gewür/en  (piih.  slrumalisy,  oder  es 
wird  eine  wässerige  Abkocliung  davon  gemaclit  (aqua  struinalis). 
Die  in  der  Sclivvammkolile'entlialtenen  Salze,  unter  andern  Jiy- 
driodsaure  Salze,  werden  von  dem  \Yasser  gelöst,  (oder  die 
lodmetalle  vielmehr  durcli  Wasser  in  liydriodsaure  Salze  umge- 
wandelt (5".  ^o;-).  Ihre  eigenthümliche  Wirkung  verdankt  sie 
wohl  nur  diesen  lodverbindungen  (?). 

Ehedem  wurde  der  verkohlte  Blasßntang  (Fiicus  vesiculo- 
sus)  j  Seeeiche,  unter  dem^amen  i^egetadilischer  Mohr  (aethiops 
vegetabilis)  zu  gleichem  Zweck  verw^endet.  Mit  Unrecht  ist  diese 
stark  iodlialtende  Kohle  später  aufser  Gebrauch  gekommen. 

C  f  a   n. 

Synonyme :   Cyanogen ,  Blaastoff,  Basis  der  Blausäure. 

Gay  -  Liissac  entdeckte  1815  das  Cjan.  —  Es  bildet  sich 
beim  Glühen  von  StickstofiPkohle  mit  fixen  Alkalien  in  verschlosse- 
nen Gefäfsen.  Beim  Glühen  von  Salmiak,  Kohle,  oder  Reisblei 
mit  fixen  Alkalien  u.  s.  w.  . 

§.  366.  Das  Cyan  erhalt  man  durch  gelindes 
Eihitzen  von  Cjan- Quecksilber  in  einem  pneumati- 
schen Apparate.  Das  Gas  wird  über  Quecksilber  auf— 
gefongen.  —  Es  ist  ein  farbloses  Gas  von  1,8055 
spec.  Gew.,  atmosph.  Luft  =  1  genommen.  Durch 
starke  Erkältung  und  Druck  kann  man  es  tropfbar- 
flüssig darstellen ,  die  Flüssigkeit  ist  farblos  durchsich- 
tig, von  0,9  spec.  Gew.  sehr  flüchtig.  Riecht  eigen- 
thümlich  durchdringend,  der  Blausäure  etwas  ähnlich; 
brennbar,  verbrennt,  an  der  Luft  entzündet ,  mit 
karraoisinrodier  Flamme,  mit  Sauerstoflgas  das  Gas 
gemengt,    und  eiitzündet  ,    verpufft  es  äufserst  heftig, 

wobei  die  Eudiometer  leicht  zerschmettert  werden,      ünalhcm— 

bar;  wirkt  giftig.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Stickstoff 
==  14  -f-  2  M.  G.  Kohlenstoff*  =  12,  und  hat  daher  die 
Zahl  26.  —  Wasser  verschluckt  bei  gewöhnlicher 
Temperatm*  ungefähr  4 Yg  Vol.,  es  erhält  dadurch  den 
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Geruch  des  Gases,  und  einen  elgenthüinllclien  ste- 
chenden Geschmack,  röthet  Lakmus,  die  Rothung 
verschwindet  an  der  Luft. 

Die  wässerige  Lösung"  des  Cvans  ist  sehr  leiclit  zersetzLar ; 
es  bildet  sich  durcli  freiwillige  Zersetzung  Blausäure,  Cyansäure 
und  Ammoniak,  unter  A-bsatz  einer  flockigen  braunen  Substanz, 
Stickstoffkohle j  welche  auf  i  M.  G.  Stickstoff  3  M.  G.  Kohlen- 
stoff enthält.  Wässeriges  Ammoniak  nimmt  das  Cvan  reicidieli 
auf,  Wobei  es  in  Stickstoffkohle,  blausaures  und  kteesaures  Am- 
moniak und  eine  eisenthümliche  krystailisirbare  Substanz  zerfällt. 
JVöhler, 

Bis  jetzt  ist  das  Cjan  nicht  officinell,  macht  aber  die  Basis 
der  Blausäure  aus,  und  bildet  mit  Metallen  zum  Theil  ofiicinelle 
Cvanmetalle,   welche  gewöhnlich  blausaure  Salze  genannt  werden. 

Gjansäurs.  Von  TVöliler  entdeckt.  Bildet  sich  ,  wenn 
Cjangas  mit  wässerigen  fixen  Alkalien  zusammenkommt,  oder 
wenn  Cjangas  über  glühendes  kohlensaures  Kali  geleitet  oder 
Cjanquecksilber  damit  geglüht  wird,  auch  beim  Verpuffen  vou 
Salpeter  mit  mehreren  Cjanverbindungen,  Cjaneisen-Kalium  u.s.w. 
Man  erhält  die  Säure  nach  IVökler  durch  Zerlegung  des  cyan- 
sauren  Silberoxyds  mit  salzsaurem  Gas;  nach  Liehig j  durch  vor- 
slciitiges  Zerlegen  des  cyausc^uren  Silberoxjds  für  sich  iu  der  Hitze 
(die  Säure  leitet  man  in  Wasser)  oder  durch  Zerlegen  des  in 
VVasser  zertheilteu  Salzes  mit  einer  geringern  Menge  Hydrothion- 
säure  ,  als  zur  Zersetzung  erfordert  wird.  —  Die  Eigenschaften 
derselben  sind:  Sie  existirt  im  reinen  Zustande  als  Gas  oder 
Dampf,  dereinen  stechendsauren ,  der  Essigsäure  ähnlichen  Ge- 
ruch hat,  verbindet  sich  mit  Wasser;  die  wässerige  Säure  hat 
denselben  Geruch ,  schmeckt  und  reagirt  sauer.  Besteht  nacli 
Pf^öhler  aus  gleichen  M.  G.  Cvan  und  Sauerstoff;  nach  Liebig 
aus  1^-4  •^^-  G.  Cvan  und  i  M.  G.  Sauerstoff  (Vergl.  Maoa/in  für 
Phärmac.  Bd.  ii.  S.  246).  Die  wässerige  Säure  zeifällt  sehr 
leicht  in  doppeltkohlensaures  Ammoniak.  —  Mit  Basen  bildet  sie 
die  cy ansauren  Salze ,  diese  sind  zum  Theil  krjstallisirbpr  und 
zerfallen  beim  Lösen  in  AVasser  leicht  in  ammoniakhaltige  kohlen- 
saure Salze.  Mehrere  Säuren  ,  Klee-,  Schwefelsäure  entwickeln 
zum  Theil  unzersetzte  Cyansäure  aus  ihnen.  Sie  bilden  mit 
Eisensalzen  kein  Berlinerblau.  In  der  Hitze  werden,  si^.  grofsten- 
theils  zerlegt.  —  Keine  cjansaure  Verbindung  ist  bis  jetzt  offi- 
cinell. 

Ueber  die  Knallsäure  siehe  die  Artikel  Quecksilber  und 
Silber. 
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Blausäure,     H  y  d  v  o  e  ^  a  n  s  ä  u  r  t 

(a  ei  dum   hj'droe'yanicum), 

Synonyme  :  Berlinerblausäure  ,  preufsische  Säure  (acidi^m 
borussicum") ,  thierisclie  Säure  (a  cid  um   zooticum). 

Das  färbende  Piincip  des  von  Diesback  1702  zufällig  ent- 
deckten Berlinerblaues  Wurde  1772  zuerst  von  Giiyton-Morveau ^ 
dann  von  Bergmann,  Lavoisier  u.  a.  für  eine  Säure  gelialten. 
Scheele  stellte  1782  zuerst  die  wässerige  Blausäure  dar,  derselbe 
und  genauer  1787  Bcrthollet  erkannten  ihre  Zusammensetzung 
aus  Kolileiistüff,  Stickstoff  und  Wasserstoff.  J^on  Iltiier  und 
Proust  erweiterten  vorziiglicb  unsere  Kenntnisse  von  der  Blau- 
säure. Gay-Lussac\^^\\,e  sie  i8i5  im  wasserfreien  Zustande 
darstellen,  und  zerlegte  sie  in  Cvan  und  Wasserstoff.  Ilir  Vor- 
kommen im  Pflanzenreicli  erkannte  zuerst  Böhm.  Die  Blausäure 
findet  sich  im  Pflanzenreicli  in  den  Gattungen  Prunus  und 
Amygdalus  mit  ätherischem  Oel  verbunden.  Sie  bildet  sich  beim 
Zusammenbringen  löslicher  Cyanmetalle  mit  Wasser ;  beim  Er- 
hitzen vieler  thierischen  Theile;  wenn  Salmiak  und  Kalk  oder 
Bleioxyd  mit  überschüssiger  Kohle  geglüht  w^erden.  (Siehe  auch 
die  Zersetzung  des  Ammoniaks  durch  Kohle  S.  34o  und  die  Zer- 
setzung des  wässerigen  Cyans). 

§.  367.  Die  wasseileere  Blausäure  erhält  man 
liacll  Gaf-Lussac^  wenn  Cyan- Quecksilber  (blausau- 
res Quecksilberoxyd),  mit  mäfsig  starker  Salzsäure  in 
einem  Destillirapparate  übergössen,  das  Gemenge  er- 
wärmt und  die  entwickelte  Blausäure  durch  Kreide  und 
Chlorcalcium  (geglühten  salzsauren  Kalk),  in  eine  erkältete 

Vorlage  getrieben  wird.  Die  tubullrte  Retorte  ist  mit  einer  2' 
langen  und  5'"  weiten  horizontal  liegendem  Glasröhre  verbunden, 
deren  erstes  Drittel  mit  trockenen  Stückchen  Kreide  oder  Marmor 
(vveinsaures  Kali  möchte  vielleicht  besser  sevn),  die  2  andern 
Drittel  aber  mit  Stückchen  Chlorcalcium  angefüllt  sind.  Die  an 
die  RöTire  gekittete  Vorlage  ist  mit  einer  kaltmachenden  Mischung 
Timgeben.  Man  gibt  sehr  gelinde  Hitze,  und  sucht  die  entwi- 
ckelte Säure  durch  schwaches  Erwärmen  der  Glasröhre  in  die 
Vorlage  zu  treiben. 

Nach  Vauquelin  zerlegt  man  das  Cyanquecksilber 

durch  hvdrothionsaures  Gas.  Es  wird  durch  in  einer  Glas- 
röhre  befindliches  gepulvertes  Cyanquecksilber  hydrothionsaures 
Gas  strömen  gelassen.  Die  Röhre  ist  mit  einer  erkälteten  Vor- 
lage   in  Verbindung,    welche   die  gebildete  Blausäure  aufnimmt. 
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tJm  Verunreinigung'  mit  Hjfdrotliionsäure  zu  verlilndern,  enthält 
die  Röhre  an  dem  mit  der  Vorlage  verbundenen  Ende  etwas  koh- 
lensaures Bleloxvd. 

Trautiuein  bereitet  die  wasserleere  Blausäure, 
indem  er  15  Theile  gepulvertes  biausaures  Eisen- 
oxydulkali (gewöhnlich  blausaures  Kali,  auch*  Blutlaugensölz 
genannt),  jn  einer  tubulirten  Retorte,  die  mit  einer 
stark  erkälteten  Vorlage  verbunden  ist,  mit  einer  kal- 
ten Mischunof  von  9  Theilen  einfachem  Schwefelsäure- 
hydrat  (englischer  Schwefelsäure)  und  eben  so  viel 
Wasser  übergiefst,  und  davon  in  gelinder  Wärme  4 
bis  5  Theile  überdestillirt.  Das  Destillat  wird  durch 
Aussetzen  einer  etwas  erhöheten  Temperatur  der  Luft 
geschmolzen,  in  ein  starkes  Glas,  mit  wohl  schlie— 
fsendem  Stöpsel  versehen  ,  gegeben ,  und  vorsichtig 
in  kleinen  Mengen  Chlorcalcium  zugesetzt,  bis  dieses 
nicht  mehr  davon  feucht   wird.     Man  hält  das  Glas  durch 

Eintauchen  In  eine  kaltmachende  Mischung    möglichst   l<alt,    und 

schüttelt  das  Gemenge  öfters  vorsiclitig.  Bei  der  gelindesten 
Wärme  wird  diese  Säure  in  einem  trockenen  Destillir— 
apparate,  dessen  Vorlage  immer  möglichst  kalt  ge- 
balten wird,  rectificirt. 

ErkläruRfr :  Wird  Cyanquecksllber  mit  Salzsäure  übergös- 
sen, so  verbindet  sich  das  Chlor  der  Salzsäure  mit  dem  Queck- 
silber zu  Chlorquecksilber  (Sublimat)  ,  der  AVasserstoff  der  Salz- 
säure tritt  an  das  Cjan  und  entwickelt  sich  damit  als  Blausäure. — 
Aehnllch  ist  die  Zerlegung  des  Cvanquecksllbers  durch  Hvdro- 
thionsäure  (Schwefelwasserstoff).  Der  Schw^efel  tritt  an  das 
Quecksilber  zu  Schwefclquecksllber  (aethlops  mineralls  ,  welches 
durch  Aufnahme  von  etwas  Wasser  hvdrothionsaures  Quecksllber- 
oxyd  bildet).  Der  Wasserstoff  der  Hvdrothlonsäure  bildet  mit 
Cyan   Blausäure. 

Bei  der  Trautwein' sehen  Bereitungsart  wird  das  blausaure 
Kall  des  blausaurcn  Elsenoxydulkali's  durch  die  Schwefelsäure 
zerlegt,  es  entsteht  schwefelsaures  Kali ,  welches  mit  dem  blau- 
sauren Eisenoxydul,  das  nicht  zerlegt  wird,  in  der  Retorte  bleibt. 
Das  blausaure  Eisenoxydulkali ,  besteht  aus  2  M.  G.  blausaurem 
Kali  =;  i5o  und  i  M  G.  blausaurem  Eisenoxydul  =:  63;  hat 
also  die  Zahl  21 3.  Zur  Zerlegung  des  blausauren  Kall's  sind  2 
M.  G.  Schwefelsäurehydrat  =  2  .  49  ^-  i«  98  nöihlg-,    also  etwas 
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weniger  als  Trautweui  vorsclireibt.  Die  Blausäure  deslIlHrt  mit 
etwas  Wasser  über.  Durch  Behandeln  mit  Chlorcalcium  wird 
ihr  der  Wassergehalt  entzogen.  —  Anstatt  Schwefelsäure  kann 
auch  Phosphorsäure  zur  Zerlegung  des  blausauren  Eisenoxydul- 
kali's  genommen  werden. 

§.  368.  Die  Eigenschaften  der  reinen  Blausäure 
sind:  Es  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  was- 
serhelle, tropfbare  Flüssigkeit  von  0,705  specifischem 
Gewicht.  Erstarrt  hei  —  12^  R.  zu  einer  krystallini- 
schen  faserigen  Masse.  Nach  Schulz  (nordische  Annalen 
der  Chemie  St.  XVIII.  S.  3i3),  gefriert  die  mÖglichs!:  was- 
serleere Säure  noch  nicht  bei  —  39^  R.,  erhält  aber 
durch  einen  geringen  Wasserzusatz  die  Eigenschaft, 
bei  geringern  Kältegraden  zu  erstarren.  Sie  siedet 
schon  bei  -f-  21°  R.  Bei  ihrer  Verflüchtigung  erregt 
sie  einen  hohen  Kältegrad,  so  dafs  ein  Tropfen,  auf 
Papier  gebracht,  durch  die  beim  Verdunsten  hervor- 
gebrachte Kälte  erstarrt.  Riecht  eigenthümlich,  höchst 
durchdringend,  den  bittern  Mandeln  ähnlich,  rei- 
zend, Husten  erregend;  schmeckt  anfangs  kühlend, 
dann  stechend  scharf,  bitterlich.  Wirkt  als  eines  der 
schnelltödtendsten  Gifte;    schon  die  Ausdünstung  ist 

schädlich  und  oft  gefährlich.  Gegengifte:  Alkalien,  beson- 
ders Ammoniak  j   auch  Cfilor  ,   vorsichtig  und  schnell  angewendet. 

Röthet  Lakmus ,  die  Röthang  verschwindet  schnell 
an  der  Luft.  Bestandtheile:  1  M.  G.  Stickstoff  =  14 
4-  2  M.G.Kohlenstoff  =.  12-+,  1  M.G.  Wasserstoffe  1. 
Oder  1  M.  G.  Cyan  =  26  +  1  M.  G.  Wasserstoff  ==  1 ; 
hat  also  die  Zahl  27. 

Die  wasserleere  Blausäure  zersetzt  sich  überaus  leicht,  oft 
schon  nach  einer  Stunde,  höchstens  in  i4  Tagen  wird  sie  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  selbst  bei  Ausschlufs  von  Luft  und 
Licht  braun.  Die  nach  Traulwein''s  Methode  bereitete,  hält  sich 
aber  oft  über  ein  lialbes  Jahr!  (Meine  nach  Trautwein  bereitete 
Blausäure  färbte  sich  schon  nach  einigen  Wochen).  Es  erzeugen 
sich  die  S.  347  bei  der  Zersetzung  des  wässerigen  Cyans  erwähn- 
ten Producte.  Leitet  man  die  Blausäure  durch  eine  glühende 
Höhre,   so  zerfällt  sie  in  Cyan  ,  Wasserstoff  und  Stickstoff.  Blau- 
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säuredampf  verpufft ,  mit  Sauerstoff  gemengt,  sehr  heftig  durch 
den  clect.  Funken,  es  bilden  sich  Ko])lenääure,  Wasser,  Salpe- 
tersäure und  Stickgas  wird  frei.  An  der  Luft  entzündet,  brennt 
die  Blausäure  mit  blaurother  Flamme,  es  erzeugen  sich  ähnliche 
Producte. 

Blausäure      und     W  a  s  s  e  r. 
IV ä s s er  i g e    Blausäure. 

Synonyme :   Scheelsche  u.  s.  w,  Blausäure. 

§.  369.  Die  Blausäure  verbindet  sich  leicht  in 
jedem  Verhältnifs  mit  Wasser.  Nur  die  verdünnte 
Blausäure  ist  ofncinell.  Man  erhält  sie,  wenn  der 
Blausäure  oder  den  Mischungen  zur  Bereitung  der 
Blausäure  eine  verhältnifsmäfsige  Menge  Wasser  zuge- 
setzt wird. 

1)  Nach  Vauquelin  werden  1  Theil  Cyanqueck- 
silber  in  8  Theilen  destillirtem  Wasser  gelöst,  durch 
die  Lösung  Hydrolhionsäure  strömen  lassen,  bis  alles 
Cyanquecksilher  zersetzt  ist;  von  der  filtrirten Flüssig- 
keit entfernt  man  die  überflüssig  zugesetzte  Hydro- 
lhionsäure mit  etwas  kohlensaurem  Bleioxyd. 

Die  Lösung  wird  in  ein  hohes  Cylinderglas  gegeben,  die 
nach  S.  294  darzustellende  Hydrothionsäure  lafst  man  durch  eine 
bis  auf  den  Boden  des  Glases  reichende  Röhre  strömen,  un.d 
schüttelt  öfters  das  verstopfte  Gefäfs.  Man  erkennt,  dals  alles 
Cyanquecksilher  zerlegt  ist,  wenn  eine  filtrirte  Probe  mit  Hydro- 
thionsäure sich  nicht  mehr  färbt.  Leichter  gibt  sich  der  Ueber- 
schufs  an  Hydrothionsäure  zu  erkennen,  wenn  man,  nachdem 
das  Glas  mit  der  Flüssigkeit  wohl  geschüttelt  wurde,  ein  mit  yer- 
dünnter  Bleisolulion  (A(j.  Goulardi)  gcnäfstes  Stückchen  weifses 
Papier  über  die  OelTnung  hält.  Wird  es  durch  den  Dunst  ge- 
schwärzt, so  ist  überschüssige  Hydrothionsäure  vorhanden,  und 
die  Zerlegung  vollendet.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  w^eifses 
Druckpapier  fil'rirt;  prefst  man  den.  in  Druckpapier  geschlagenen 
breiigen  Rückstand  zwischen  feiner  Leinwand  vorsrchtio-  so  er- 
hält  man  noch  viele  Bhiusäure.  Man  zerreibt  dann  etwas  weni- 
ges kohlensaures  Bleioxyd  ,  (durch  Niederschlagen  einer  Blei- 
zuckerlösung mit  kohlensaurem  Kjli  und  Auswaschen  des  Präci- 
pitats  bereitet)  mit  der  Flüssigkeit ,  und  mischt  es  der  übrigen 
bei;  ist  alle  Hydrothionsäure  verschwunden,  so  wird  Bleisolution 
^ich  nicht  mehr  damit  färben. 
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2)  Nach  MagendU  und  Trautwein  soll  man  1 
Theil  wasserleere  Säure  mit  SYa  Theilen  Wasser  ver- 
mischen. 

3)  Nach  der  haierischen  Pharmacopöe  werden  4 
Theile  blausaures  Eisenoxydulkali  in  16  Theilen  Was- 
ser gelöst,  der  Lösung  ein  Gemisch  von  3  Theilen 
einfachem  Schwefelsäurehjdrat  und  12  Theilen  höchst— 
rectificirtem  Weingeist  zugegeben  ,  das  Gemische  24 
bis  48  Stunden  unter  öfterm  Schütteln  stehen  gelassen, 
und  dann  von  dem  hell  aboeoossenen  Flüssiaen  so  viel 
bei  gelinder  Wärme  destillirt,  dafs  das  Vokunen  der 
Säure  20  Vol.  Theilen  Wasser  gleich  kommt. 

4)  Nach  "von  Ittner  werden  2  Theile  blausaures 
Eisenoxydulkali  in  einer  Tubulat- Retorte  mit  einem 
Gemische  von  1  Theil  concentrirter  Schwefelsäure  und 
2  Theilen  Wasser  übergössen  und  davon  ein  Theil  bei 
gelinder  Wärme  in  eine  Vorlage  destiliirt,  welche  3 
Theile  Wasser  oder  Weingeist  enthält. 

Nacli  JSimmo  werden  i  Theil  gepulvertes  Cyanquccksilber 
in  2  Theilen  Wasser  zertheilc,  und  mit  einer  aus  einem  Tlieil 
Schwefelbarium  (dessen  Bereitung  s.  unten)  und  6  Theilen  heifsem 
Wässer  bereiteten  Lösung  von  hydrothionsaurem  Baryt  durch 
allniähliges  Zusetzen  zerlegt.  Das  Gemenge  wird  warm  filtrlrt  ^ 
das  Schw^efelquecksilber  mit  Wasser  gewaschen,  so  dafs  das  Fil- 
trat  8  Theile  wiegt,  dieses  wird  mit  Schwefelsäure,  welche  mit 
ihrem  gleichen  Gewicbt  Wasser  verdünnt  ist,  zerlegt,  und  die 
noch  vorhandene  Hvdrothion-  und  Schw^e feisäure  mit  kohlen-» 
saurem  Bleioxyd  entfernt. 

Noch  eine  Menge  Vorschriften  zur  Bereitung  der  Blausäure 
finden  sich  vorzüglich  in  den  neuesten  chemisch-pharmaeeutischeii 
Zeitschriften,  die  theils  eine  verbesserte  Bereitungs- Methode, 
theils  eine  bestimmte  Concentration ,  theils  die  Haltbarkeit  der 
Säure  bezwecken.  —  Die  hier  anoeführten  Vorschriften  weichen 
sehr  hinsichtlich  der  Stärke  der  zu  erhaltenden  Blausäure  von 
einander  ab.  Nach  Trautwein  enthalten  9^2  Theile  1  Theil  con- 
cenlrirte  Säure;  nach  Vauquelin  werden  38  Theile  ungefähr  1 
Theil  enthalten ;  die  Säure  nach  der  haierischen  Pharmacopöe 
und  nach  von  Ittner' s  Vorschrift  enthält  ungefähr  den  2osten  Theil 
wasserleere.  —  *  Es  ist  augenscheinlich ,  dafs  eine  solche  Ab- 
weichung, hinsichtlich  der  Concentration ^  bei  einem  so  heroiscl» 
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wirkenden  Mittel  diircliaus  verwerflich  ist,  und  nicht  zu  verwun- 
dern ist  es,  dafs  sich  viele  Aerzte  scheuen,  dasselbe  auz.uwenden, 
"Weil  bis  jetzt  in  den  wenigsten  Staaten  Deutschlands  gesetzliche 
Vorschriften  zur  Bereitung  der  Blausäure  existiren ,  und  man  oft 
in  derselben  Stadt  die  verschiedenartigsten  Producte  erhalten  kann. 
Darum  thut  es  Noth  ,  darüber  etwas  Bestimmtes  festzusetzen.  — 
Da  die  P^auquelin^ softe  Bereitungsart  am  frühesten  zur  Darstellung 
der  medicinischen  Blausäure  in  Deutschland  bekannt  wurde,  und 
eine  ziemlich  verdünnte  Blausäure  liefert,  so  wäre  mein  Vorschlag, 
die  Concentration  der  Blausäure  nach  T^aiiquelin  zu  bestimmen  , 
allein,  da  Lei  der  Zerlegung  des  Cyanquecksiibers  mit  Hydro- 
thionsäure  in  der  Regel  sich  auch  etwas  Schwefelblausäure  bildet, 
-wodurch  ein  in  chemischer  und  raedicinischer  Hinsicht  abwei- 
chendes Product  erhalten  wird,  auch  diese  Säure  meistens  schnell 
sich  verändert,  so  ist  die  Darstellung  der  Blausäure  aus  blausau- 
rem Eisenoxydulkali  der  J^auquelin^  sehen  vorzuziehen.  Die 
Avasserleere  Säure  darzustellen,  ist  aber  nur  im  Winter  möglich, 
und  die  Bereitung  bleibt  immer  gefährlich.  Es  ist  daher  besser, 
eine  verdünnte  von  bestimmter  Concentration  sogleich  zu  bereiten, 

Folgende  Vorschrift  lieferte  mir  ein  tadelloses  Pro- 
duct: —  4  Tlieile  blausaures  Eisenoxydulkali  wurden 
in  16  Theilen  Wasser  gelöst,  der  erkalteten  Lösung 
eine  kalte  Mischung  aus  3  Theilen  einfachem  Schwefel- 
säurehydrat  und  eben  so  viel  Wasser  zugegeben,  in 
eine  Vorlage  20  Theile  destillirtes  Wasser  gegeben  und 
so  lange  bei  gelindester  Wärme  destillirt,  bis  das  De- 
stillat 38  Theile  wog.  —  Es  wird  der  S.  812  beschriebene 
bei  der  Salpetersäure  angeführte  Apparat  angewendet,  die  Retorte 
bringt  man  in  das  S.  i63  beschriebene  Bad  von  salzsaurem  Kalk, 
m  die  Vorlage  kommen  ungefähr  6  und  In  die  Vorlegflaschen  i4 
Theile  Wasser,  man  kühlt  die  Vorlage  mit  laufendem  W^asser 
oder  Schnee  ab.  Es  läfst  sich  so  die  Säure  zu  jeder  Jahrszelt  ohne 
Verlust  leicht  und  schnell  bereiten.  Obgleich  hier  mehr  Schwe- 
felsäure genommen  wird,  als  zur  Zerlegung  des  blausäuren  Kali's 
nöthigist,  so  schadet  die  gröfsere  Menge  derselben  nichts  ,  siebe- 
fördert  die  Zerlegung  und  es  bleibt,  wenn  vorsichtig  gefeuert 
wird,  alle  Schwefelsäure  an  Kali  gebunden,  als  saures  schwefel- 
saures Kali  zurück  (s.  Salpetersäure -^Bereitung  S.  334). 

A\ich  die  verdünnte  Blausäure  zersetzt  sich  mit  der  Zeit  voh 
selbst,  jedoch  um  so  langsamer,  je  verdünnter  und  reiup.r  sie  Istj 
schon  aus  dem  Grunde  ,  und  weil  sie  als  Arznei  doch  nur.  in  sehr 
verdünntem  Zustande  kann   angewendet  werden  ,    sollte   sie  nicht 

%    Geifers  Pharmaeie,     J,  2,Q 
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zu  concentrlrt  aufbewalirt  werden.  AucIj  lüFst  slcli  eine  ziemllcK 
verdünnte  Säure  leichter,  von  gleiclier  Beschaffenlielt  hereiten.  — ■ 
Die  Zersetzung  zu  verhindern,  schlagen  einige  vor,  die  Blausäure 
mit  Alkohol  zu  verdünnen,  hierauf  gründet  sich  die  Vorschrift 
der  baierischen  PharmacopÖe.  W^enn  aber  der  Wei^ngelst  mit  de- 
stillirt  wird,  so  kann  sich,   durch  Einwirkung  der  ScIiWefelsäure 

;  auf  denselben ,    auch    etwas  Aether   bilden.      Obgleich  nun   diese 
Beimischungen  die  Wirkung  der  Blausäure  wenig   ändern  mögen, 

,  So  sind  doch  beide   hinsichtlich   derselben   Antagonisten,    und  es 
fragt  sich  ,  ob  es  nicht  Fälle  gibt.  Wo  der  Weingeist  nicht  ange- 
wendet werden  darf?      Auch    ätherische   Oele    hindern   die  Zer- 
setzung der  Blausäure,  man  schlägt  darum  vor,   sie  mit  ätherischem 
Oel  vermischt   aufzubewahren.      Unrecht  scheint   es  mir  aber  zu 
seyn  ,   die  Blausäure  Wegen  ihrer   leichten  Zersetzbarkeit  aus  dem 
Arzneischatze  zu  verbannen,  und  wieder  allein  zu  Kirschlorbeor- 
lind  Bittermandelwasser  zu  greifen  j   erhält  man  hier  ein  sichereres 
Mittel?   gewifs  nicht!  Es  ist  nicht  einmal  möglich,   immer  gleiche 
Producte  aus  den  Kirsclilorbeerblättern  u.  s.  w.  zu  erhalten ,   denn, 
Wenn  auch  das  Wasser  scheinbar  von  gleicher  Stärke  ist,   so  kann 
CS  das  einemal  mehr  ätherisches   Oel,    das  anderemal  mehr  Blau- 
säure enthalten.     W^eit  besser  wird  es  daher  seyn  ,  sich  der  Blau- 
säure von  bestimmter  Concentration    mit    viel  Wasser    verdünnt, 
oder  mit  W^eingeist ,     ätherischem  Oel  vermischt,     zu   bedienen. 
Die  Idee,  als  ob  die  durch   organische  Thätigkeit   erzeugte  Blau- 
säure  etwas  anderes,    als   die   durch   Kunst  bereitete   sej ,    stützt 
sich  auf  keine  haltbaren  Gründe   und  werden   durch    Schrader's 
Versuche  (Berliner  Jahrbuch  der  Pharm.  Jahrgang  27.    2te  Abth, 
S.  4ä  ff.)  völlig  widerlegt.      Auch  Säuren,   z.   B.  einige  Tropfen 
Schwefelsäure,    machen   die  wässerige  Blausäure  weit  haltbarer, 
und  ein  solcher  Zusatz  wird  ihrer  Natur  angemessener  seyn,    als 
Weingeist  oder  ätherisches  Oel.  — ■-    Besser  ist  es  in  jedem  Falle, 
nicht  viele    Säure   vorräthig   zu   halten,    und  sie   mufs    jederzeit, 
wenn    sie  einen  Anfang  der  Zersetzung   erleidet,    frisch  bereitet 
Werden.    Die  nach  der  von  mir  hier  gegebenen  Vorschrift  bereitete 
verdünnte  Blausäure  scheint  sich  gur  nicht  oder  iiiir  in  sehr  langer 
Zeit  zu  Versetzen.      Wenigstens  habe  ich  3  Jahre  alte  Blausäure, 
an  der  auch  nicht  eine    Spur   von  Zersetzung  wahrz,unehmen    ist, 
obgleich  die  Gefäfse  nicht  sonderlich  gut,    nur   mit  einem  Kork- 
stöpsel, verschlossen  hingestellt  wurden;    auch   wurden   die   Ge- 
fäfse öfters  geöffnet  und  manche  sind  kaum  noch  um   /4  angefüllt. 
Auch   aus   dem   Grunde  verdient  diese  Vorschrift   vorgezogen   zu 
werden.     Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,    dafs   reinlich  und 
^^/?öM gearbeitet  werde.    Sie  mufs  an  einem  dunkeln,  kühlen  Orte^ 
in  mit  Glasstöpseln  wöhlverschlossenen  Gläsern  aufbewahrt  werden. 
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§.  370.  Die  Eigenschaften  der  verdünnten  Blau- 
säure stimmen  mit  denen  der  coticentrirten  überein, 
nur  dafs  sie  minder  stark  riecht  und  schmeckt,  auch 
nicht  so  giftig  wirkt.  Doch  tödten  noch  geringe  Men- 
gen (1  —  20  Gran)  selbst  starke  Thiere.  —  Sie  ist, 
wie  erwähnt,  minder  leicht  zersetzbar.  Röthet  nicht 
Lakmus. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit  und  Stärke  :  Sie  mufs  wasserhell 
sejn ,  den  starken  und  reinen  Bittermandel- Geruch  der  Blau- 
säure besitzen  ,  darf  die  verdünnte  salzsaure  Barytlösung  nicht 
trüben,  mit  Eisenoxjduloxjdsalzen  weder  eine  blaugrüne ,  noch 
eine  braunrothe  Färbung  veranlassen  (im  ersten  Fall  ist  sie  zum 
Theil  zersetzt,  enthält  blausaures  Ammoniak ,  im  zweiten  enthält 
sie  Schwefelblausäure).  Sie  darf  durch  HyJrothionsäure  keine 
Aenderung  erleiden  ,  eben  so  wenig  eine  Bleisolution  schwarz- 
braun färben.  Beim  Erhitzen  mufs  sie  sich  leicht  und  vollständig 
verflüchtigen.  Sie  mufs  die  gehörige  Concentration  besitzen; 
das  specifische  Gewicht  der  nach  zuletzt  angegebener  Methode 
bereiteten  beträgt  0,984«  Besser  prüft  man  sie,  wenn  etwas' 
davon  mit  einem  Alkali  (Kali,  Natron,  Ammoniak),  versetzt  und 
Eisenvitriollösung  so  lange  zugegeben  wird,  als  ein  Niederschlag 
entsteht  j  man  setzt  Salzsäure  zu,  liltrlrt,  wäscht  den  an  der  Luft 
sich  mehr  bläuenden  Niederschlag  aus,  und  trocknet  ihn;  100 
Theile  trockenem  Präcipitat  entsprechen  4o  Thelle  wasserleere 
Blausäure.  Oder  man  giefst ,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht, 
Sllbersolutlon  zu  einer  Probe  Blausäure;  100  Theile  des  gewa- 
schenen und  trockenen  weifsen  Niederschlags  entsprechen  20 
i  heilen  Blausäure.  —  Oder  man  setzt  in  kleinen  Mengen  unter 
Schütteln  rothes  Quecksilberoxjd  zu,  so  lange  dieses  sich  schnell 
durch  Schütteln,  ohne  Wärme  anzuwenden,  auflöst;  4  Theile 
des  verschwundenen  Quecksilberoxjds  entsprechen  einem  Theile 
Blausäure. 

Medicinische  Anwendung :  In  neuern  Zeiten  wird  die  Blau- 
säure in  sehr  verdünntem  Zustande  innerlich  gegeben  (Grofse 
Vorsicht  hiebe! I).  Da  sie  sich  so  leicht  zersetzt,  und  mit  vielen 
Körpern  chemische  Verbindungen  eingeht  ,  wodurch  ihre  Wir- 
kung geändert  oder  vernichtet  wird,  so  sollte  sie  nie  anders, 
als  mit  reinem  Wasser  verdünnt ,   dargereicht  werden. 

§.  371.     Mit  Basen  bildet  die  Blausäure  die  blau-- 
sauren  Salze,     Zu  den  Alkalien  hat  die  Blausäure  sehr 
geringe  Affinität,     Die  blausauren  Alkalien  lassen  sich 
,  23* 
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nur  in  wässeriger  Gestalt  erhalten,  sie  reagiren  alka- 
lisch, werden  fast  durch  jede  Säure,  selbst  Kohlen- 
säure, zerlegt.  Schon  beim  Erhitzen  zerfallen  sie,  die 
Blausäure  verwandelt  sich  in  Kohlensäure  und  Ammo- 
niaks Zu  schweren  Metalloxyden  hat  die  Blausäure  oft 
sehr  grofse  Affinität.  Ihre  Verbindung  mit  schweren 
Metalloxyden  wird  in  der  Regel  durch  keine  Sauerstoff- 
säure zerlegt.  Die  blausauren  Alkalien  geben  mit  Eisen— 
oxydulsalzen  einen  weifsen,  mit  Eisenoxyduloxydsalzen 
einen  blauen  und  mit  Eisenoxydsalzen  einen  braunen 
Niedigrschlag,  mit  Silbersolution  (auch  die  freie  Blau- 
säure) einen  weifsen  käsigen,  mit  Kupferoxydsalzen 
einen  grünlich  geiben  Niederschlag ,  der  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  weifs  wird  (Cyan-Metalle).  Mit  vielen  schwe- 
ren Metalloxyden,  Zink,  Eisen,  Kupfer,  Silber,  Queck- 
silber, Platin,  Gold,  gehen  die  blausauren  Alkalien 
Verbindungen  zu  Doppelsalzen  ein,  welche  gewöhn- 
lich dreifach  blausaure  Salze  genannt  werden;  die  Affi- 
nität der  Blausäure  zu  den  Alkalien  wird  durch  die 
schweren  Metalloxyde  vergröfsert.  Diese  Salze  sind 
Vollkommen  neutral,  sind  nicht  so  leicht  zersetzbar 
durch  Hitze,  sie  lassen  sich  durch  Abdampfen  krystal- 
lisiren,  verwandeln  sich  beim  Erhitzen  unter  Wasser- 
bildung in  zusammengesetzte  Cyanmetalle,  sind  auch 
schvVerer  zersetzbar  durch  Säuren  als  die  reinen  blau- 
sauren Alkalien. 

E inj ack  kohlensaures  Ammoniak  (Ainmoniacum 

carh  onic  um)^ 

Synonyme :  Trockenes  flüchtiges  Langehsalz  ,  Sal  Alkall  vo- 
ktile  siccum,  Sal  volatile  Salis  Ammoniaci.  Subcarbonas  Am- 
moniae. 

Das  flüclitige  Laugensalz  War  wabrsclieinlicli  scbon  den 
Arabern  bekaunt.  R.  Lull  kannte  im  i3ten  Jahrhunderte  schon 
das  flüssige  kohlensaure  Ammoniak  aus  Harn  ,  Basillus  Valentinus 
•wufste  im  i5ten  Jahrhundert  die  Zerlesuns"  des  Salmiaks  durch 
Pottasche.  In  der  ersten  Hälfte  des  i8ten  Jahrhunderts  beschrie- 
ben  Neumann    und    Duhamel   die   Zerlegung    des   Salmiaks    mit 
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Kreide  genauer.  —  Das  kohlensaure  Ammoniak  bildet  sich  bei 
der  Fäuluifs  und  trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger  organi- 
scher Körper. 

§.  372.  Man  erhält  bei  der  trockenen  Destilla- 
tion thierischer  Theile,  Blut,  Knochen  u.  s.  w.  ein  mit 
brenzlicheni  Thieröl  und  Blausäure  vermischtes  kohlen-r- 
saures  Ammoniak  —  ( Ammoniacum  carhonicumpyro-- 

oleosum  y  ^  Hirschhornsalz  ,  Sal  volatile  Cornu  Cervi  siccum  ; 
Carhonas  Ammoniae  pfro  -  oleosus.      Es  wird   daS  rohe  Salz 

zum  pharmaceutischen  Gebrauch  nochmals  mit  Zusatz 
von  zwei  Theilen  Kreide,  oder  dem  8ten  Theil  frisch 
geglühter  Holzkohle  sublimirt. 

Erklärung :  Die  genannten  thicrischen  Tlieile  bestehen  vor- 
züglich aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff. 
Beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefafscn  werden  die  organischen 
Producte  theils  verändert  theils  zerstört,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff treten  zum  Theil  als  Wasser  zusammen ,  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  bilden  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  bilden  Kohlenwasserstoff;  der  Stickstoff  tritt  mit 
W^asserstoff  zu  Ammoniak  zusammen  ,  welches  sich  mit  Kohlen- 
säure verbindet  ,  aufserdem  bildet  sich  noch  aus  Kohlenstoff, 
Stickstoff  und  Wasserstoff  Blausäure,  und  ein  Theil  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  bleibt  mit  w^enig  Sauerstoff  als  brenzliches  äthe- 
risches Oel  in  Verbindung.  Die  flüchtigen  Stoffe  entweichen 
zum  Theil  als  Gasarten  zum  Theil  als  Dämpfe,  die  in  der  Kälte 
fest  oder  tropfbarflüssig  werden.  Im  Rückstand  bleibt  Sticksloff- 
kohle  (S.  344}  lüit  anorganischen  Salzen  verbunden.  Siehe  auch 
die  Zerlegung  organischer  Körper  im  zweiten  Abschnitt. 

Das  Hirschhorn  Salz  mufs  schön  weifs  seyn,  den  durch- 
dringenden Geruch  des  einfach  kohlensauren  Ammoniaks  mit 
einem  Beigeruch  von  ätherischem  Thieröl ,  im  übrigen  die  Eigen- 
scha,ften  des  kohlensauren  Ammoniaks  (j>.  unten  S.  Sag)  besitzen. 

Die  bei  der  trockenen  Destillation  thierischer 
Theile  zugleich  erhaltene  wässerige  Flüssigkeit  enthält 
von  obigem  Salze  gelöst.  Sie  wird,  nach  Abscheidung 
von  dem  brenzlichen  Thieröl,  nochmals  rectificlrt  imd 
sils  flüssiges  brenzliches  kohlensaures  Ammoniak j  Li- 
quor Aminoniaci  pjTO-oleOsij  Hirschhorngeist ,  Spiritus 
Cornu   Cer^'ij   (Sub  -)    Carhonas  Ammoniae  pfro-oleosus  liqui" 

^^■^ »   in  Apotheken  aufbewahrte 
I 
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Es  mufs  eine  weingelbe  klare  FJiissIgVeit  seyn ,  die  den  star- 
ken Geruch  und  Geschmack  des  Hirschhornsalzes  besitzt  und 
sich  leicht  und  vollständig  beim  Erwärmen  verflüchtiget.  8  Theile 
müssen  9  Theile  verdünnte  Schwefelsäure  vollständig  sättigen. 

Man  hat  in  pharmaceutischen  Handbüchern  Vorschriften, 
diese  Producte  künstlich  aus  reinem  kohlensauren  Ammoniak  und 
ätherischem  Thieröl  zu  bereiten ,  welches  aber  darum  tadelns- 
werth  ist,  weil  das  durch  trockne  Destillation  thierischer  Theile 
erhaltene  Salz,  vorzüglich  die  Flüssigkeit,  zugleich  BJausäure 
enthält,  also  auch  In  medlclnlscher  Hinsicht  ein  ganz  anderes 
Product  ist.  Ehe  diese  Verbindungen  nicht  genau  analysirt  sind, 
soll  durchaus  keine  "wiHkührliche  Abänderung  von  der  Vorschrift 
geduldet  werden. 

Ehedem  hatte  man  auch  das  aus  gefaullemHarn  durch  Destil- 
lation erhaltene  unreine,  flüssige,  kohlensaure  Ammoniak  unter 
dem  Namen  Spiritus  urinae  vorräthlg. 

Medicinische  Anwendung  •  Das  trockene  Salz  gibt  man  In 
Pillen,  (wozu  aber  keine  saure  oder  basische  Substanzen  ver- 
schrieben werden  dürfen  ,  w^le  die  meisten  Pflanzenextractc,  Al- 
kalien ,  Erden  ;  auch  durch  die  meisten  Mittelsalze  w^ird  es  zer- 
legt), Pulverform  oder  gelöst  in  Mixturen.  Der  Hirschhorngeist 
wird  als  Tropfen  oder  in  Mixturen  gegeben  ,  er  wird ,  wie  das 
Salz,  leicht  zerlegt. 

Das  reine  einfach  kohlensaure  Ammoniak  erhält 
man  durch  Zerlegung  des  Salmiaks,  entweder  mit 
Kreide  oder  mit  Pottasche.  —  1  Theil  Salmiak  wird 
mit  2  Theilen  trockener  Kreide  genau  gemengt,  und 
aus  einer  mit  angepafster  Vorlage  versehenen  Retorte 
sublimirt.  Ebenso  verfährt  man  hei  Anwendung  von 
Pottasche. 

Das  Geraenge  von  Salmiak  und  Kreide  mufs  ziemlich  trocken 
seyn.  Es  wird  der  S.  210  beschriebene  Apparat  angewendet; 
man  gibt  anfangs  sehr  gelindes  Feuer,  welches  nach  und  nach 
langsam  verstärkt  wird,  bis  zuletzt  beim  Glühen  der  Kapelle 
nichts  mehr  übergeht.  Die  Vorlage  mufs  Immer  möglichst  kalt 
gehalten  werden.  Das  Salz  wird  mit  einem  gekrümmten  zuge- 
schärften starken  Elsendraht,  oder  wenn  die  Oeffnung  der  Vor- 
lage weit  genug  ist,  mit  einem  Messer,  Spatel  u.  s.  w.  vorsichtig 
herausgenommen.  Im  Grofsen  sublimirt  man  wiederholt  in  die- 
selbe Vorlage,  bis  die  Salzrinde  1"  dick  Ist,  und  zerschlägt  hier- 
auf das  Gefäfs.      Auch  bedient  man  sich  in  England  Vorlagen  von 
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Blei.  —     Das  x\ramoniak  mufs  in  M'^ohlversclilossenen  Gefäfsen  aa 
einem  kühlen  Ort  aufbewahrt  werden. 

Auch  läfst  sich  das  reine  kohlensaure  Ammoniak  nach  Stoltze 
aus  dem  durch  trockene  Destillation  der  Knochen  erhaltenen  un- 
j  einen  darstellen,  wenn  man  dieses  mit  Gips  und  Wasser  dige- 
rirt ,  das  erzeugte  schwefelsaure  Ammoniak  durch  Rösten  von 
empjreumatischem  Oel  befreit,  die  Kohle  durch  Filtriren  abschei- 
det, und  das  zur  Trockene  verdampfte  Salz  mit  kohlensaurem 
Kalk  zerlegt.  (Berliner  Jahrbuch  p.  1821.  S.  2iy.  —  Siehe  auch 
das  bei  der  Salmiakbereitung  Erwähnte). 

Erklärung :  Die  Zerlegung  des  Salmiaks,  durch  Kreide  ist 
der  Zerlegung  desselben  durch  Kalk  ähnlich    (S.  342),    nur  dafs 

^hier  bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Kalk  durch  doppelte  Wahl- 
verwandschaft.  salzsaurer  Kalk  und  kohlensaures  Amnioniak  ge- 
bildet werden.  Es  werden  ebenfalls  2  M.  G.  Kreide  gegen  1  M.  G. 
Salmiak  erfordert.  Kreide  besteht  aus  gleichen  M.  G.  Kohlen- 
säure =  22  und  Kalk  =  28,  hat  also  die  Zahl  5o\  zweimal  ge- 
nommen ist  100,  welche  zu  1  M.  G.  Salmiak  z=z  54  (.S.  869) 
uöthig  sind.  —  Bei  Anwendung  der  Pottasche,  d.  i.  einfach 
kohlensaurem  Kali,  ist  der  Rückstand  Chlor -Kalium,  (salzsaures 
Kali,  Digestivsalz).  Es  entwickelt  sich  aber  hiebei  anfangs  leicht 
etwas  reines  Ammoniak,  indem  gleichzeitig  doppelt  kohlensaures 
Kali  gebildet  wird.  Man  entfernt  das  Gas  durch  eine  in  \yasser 
zu  leitende  Röhre,  oder  sefzt  zweckmäfsig  dem  trockenen  Ge- 
menge vofl  1  ^heil  Salmiak  und  3  Theilen  kalcinirter  roher  Pott- 

,  asche  2  Theile  höchst  rectificirten  Weingeist  zu ,  gibt  anfangs 
sehr  .^e///?^ej'  Feuer ,  um  das  Gas  an  den  Weingeist  binden  zu 
lassen.  Man  erhält  so  zugleich  weinigen  Salmiakgeist ,  der  mit 
einer  Säure  auf  seinen  Gehalt  an  Amoniak  geprüft  werden  kann. 
Das  kohlensaure  Ammoniak  läfst  sich  nach  dieser  Methode  leicht 
ablösen.  - —  Bei  der  Bereitungsart  nach  Stoltze  verbindet  sich 
die  Kohlensäure  des  unreinen  kohlensauren  Ammoniaks  mit  dem 
Kalk  des  Gipses  zu  kohlensaurem  Kalk,  und  die  Schwefelsäure 
des  Gipses  mit  dem  Ammoniak  zu  schwefelsaurem  Ammoniak , 
dieses  ist  im  Wasser  gelöst  und  wird  durch  Filtriren  von  unlös- 
lichem kohlensaurem  Kalk  getrennt ;  durch  Rösten  zerstört  man 
dasbrenzliche  Oel.  Die  Zerlegung  des  schwefelsauren  Ammoniaks 
d.urch  Kreide  ist  der  Zerlegung  des  Salmiaks  gleich,  Der,  Rüc^^ 
stand  ist  hier  schwefe:lsaurer  Kalk  ((iips). 

§.  373.  Die  Eigenschaften  äes  kohlensauren 
Ammoniaks  sind :  Es  krystallisiit  in  wasserhellen 
rhombischen  Octaedern  mit   abgestumpften   Endspit- 
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zen,  und  andern  Abänderungen.  Bei  der  Sublimation 
erhält  man  es  in  weifsen  mehr  oder  weniger  durch- 
scheinenden Rinden  von  faserigem  Gefüge.  Es  riecht 
stark  ammoniakaiiscli,  schmeckt  und  reagirt  alkalisch; 
ist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtig,  wan- 
delt sich  aber  dabei  zum  Theil  in  geruchloses  doppelt 
kohlensaures  Ammoniak  um. —  Bestandtheile:  1  M.  G. 
Kohlensäure  =  22  -f.  1  M.  G.  Ammoniak  =^  17  -{-  1 
M.  G.  Wasser  =z  9 ;  hat  also  die  Zahl  48. 

Prüfung  auf  Reinheit  und  Güte  :  Es  mufs  scliön  weifs  und 
trocken  sejn  ,  stark  nach  Ammoniak  riechen,  sich  leicht  und  voll- 
ständig in  gelinder  Wärme  verflüchtigen.  Mit  Salpetersäure  neu- 
tralisirt,  darf  SilbersoKitiön  keinen  weifsen  käsigen  Niederschlag 
hervorbringen,  sonst  ist  es  salmiakhaltig;  Hjdrothionsäure  darf 
die  mit  Säure  übersättigte  Lösung  nicht  scliwarzbraun  färben, 
sonst  entliält  es  Blei  oder  Kupfer.  NB.  Das  aus  England  kom- 
mende käufliche  ist  Öfter  bleihaltig,  und  sollte  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  zum  medicinischen  Gebrauch  angewendet  werdj^n. 
Ferner  ist  das  in  Fabriken  dargestellte  kohlensaure  Ammoniak 
häufig  abweichend  in  seinem  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Krjstall- 
■wasser,  von  dem  selbst  bereiteteu ;  es  enthält  nämlich  mehr  von 
beiden  ,  gibt  darum  bei  seiner  Anwendung  zu  Liq.  Amnion,  acetici 
ein  weit  schwächeres  Product.  Das  kohlensaure  Ammoniak  soll 
daher  von  Apothekern  selbst  bereitet  werden. 

Medicinische  und  pharmaceutische  Anwendung :  Das  kohlen- 
saure Ammoniak  wird  zuweilen  in  Pillenform  gegeben  (siehe 
Hirschhornsalz);  dient  ferner  zu  mehreren  pharmaceutischen  Prä- 
paraten. 

Kohlensaures    Ammoniak    und    W  a  s  s  e  r. 

§.  374.  Ein  Theil  kohlensaures  Ammoniak  löst 
«ich  in  3  Theilen  Wasser  hei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur. Die  Lösung  ist  unter  dem  Namen  wässeriges  koh- 
lensaures Ainmoniak    (Liquor  Ammoniaci   carhonici 

aquOSUS)  officinell.  Sjnonfme  :  Wässeriger  Salmiakgeist. 
Spiritus  Salis  Ammoniaci  aquosus,   Subcarbonas  Ammoniae  liqui- 

dns.  Man  erhält  es  entweder  durch  unmittelbares  Lö- 
sen des  trockenen  kohlensauren  Ammoniaks  in  4  Thei- 
len Wasser,  oder,  wenn  dem  Gemenge  von  Salmiak 
und  Pottasche  Wasser  zugesetzt  und  so  lange  destillirt 
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wird,  bis  das  sich  anfangs  in  der  Vorlage  ansetzende 
kohlensaure  Ammoniak  wieder  gelöst  ist.     Auf  letztere 

Art  erhält  man  kein  so  gleicliförrolges  Präparat.  • —  W^Ird  ia 
Mixturen ,  Tropfen  u.  s.  vv.  gegeben.  —  Mafs  sich  wie  eine 
concentrirte  wässerige  Lösung  des  reinen  einfach  kohlensauren 
Ammoniaks  verhalten.  Das  specifische  Gewicht  derselben  ist 
i,oy5.  Versetzt  man  es  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wein- 
geist, so  fällt  das  Salz  daraus  nieder,  weil  das  kohlensaure  Am- 
moniak in  Weingeist  unlöslich  ist.  Dieser  Niederschlag  war  sonst 
unter  dem  Namen   O^  ZTe/wo/i/ü*  gebräuchlich. 

Das  doppelt  kohlensaure  Ammoniak  ist  nicht  officinell.  Es 
unterscheidet  sich  vom  einfachen,  dafs  es  geruchlos  ist,  sich 
schwerer  in  Wasser  löst;  beim  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung 
entweicht  ein  Tlieil  Kohlensäure.  —  Enthält  gegen  i  M.  G.  Am- 
moniak, 2  M.  G.  Kohlensäure  und  2  M.  G.  W^asser.  —  Das 
lange  an  der  Luft  aufbewahrte  und  das  käuflich^  kohlensaure  Am- 
moniak enthalten  immer  mehr  oder  weniger  von  diesem  Salze 
(s.  oben). 

Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Boron,  das  boraxsaure 
Ammoniak,  welches  als  einfach  saures  Salz  in  rhombischen  Octae- 
dern  anschiefst  und  an  der  Luft  Ammoniak  verliert,  wobei  dop- 
pelt boraxsaures  Ammoniak  zurückbleibt ;  — mit  Phosphor  ,  Phos- 
phorammoniak ,  phosphoricht-  und  phosphor saures  Ammoniak , 
von  welchem  letztern  es  zwei  Arten  einfach  und  doppelt  saures  ^\hi , 
si^ld  nicht  officinell.  Das  einfachphosphorsaure  erhält  man  gele- 
gentlich bei  der  Reinigung  der  Phosphorsäure  mit  Ammoniak 
(ß.  272).  —  Es  wird  dessen  wässerige  Lösung  vorgeschlagen, 
die  Zeuge  damit  zu  tränken ,  um  [sie  .  vor  dem  Verbrennen  zu 
schützen. 

Stickstoff     und     Schwefel. 

§.  375.  Als  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit 
Schwefel  und  den  früher  abgehandelten  Stoffen  werden 
hier  betrachtet:  schwefelsaure  salpetrichte  Säure,  Hydro— 
thionsaures  und  hydrothionnichtsaures  Ammoniak, 
schwefelsaures  Ammoniak  und  Schwefelblausäure, 

Rauchende  Schwefelsäure  und  rauchende  Salpetersäure  ver- 
binden sich  leicht  und  bilden  zum  Theil  eine  feste  krjstaliinische 
Substanz,  theüs  eine  trqpfbar.Oüssige.  Durch  blofse  Destillation 
lassen  sich  beide  Säuren  nicht  vollständig  trennen.  Setzt  man 
aber  hinreichend  Wasser  zu  ,  so  encwickeln  sich  unter  Eihitzung 
lothe  Dämpfe.      Salpetersäure  dcstiilirt  zuerst  über  und  Schwefel- 

I      • 
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säure  bleibt.  Eine  solche  salpetersäurelialtige  Schwefelsäure  gibt 
sich  auch  zu  erkennen  ,  wenn  sie  kalt  mit  Quecksilber  in  Berüh- 
rung kommt,  sie  greift  es  an  und  entwickelt  rothe  Dämpfe. 

F  lüss  ig  e  s    hfdrothionsaures    Ammo  ni  ak    (Liquor 
Amnioniaci    hy  dr  othionici), 

Synonyme:  Hjdrosulphuretum  Ammonlae  liquidum,  Schwer 
felwasserstoff- Ammoniak. 

Das  flüssige  hydrothlonsaure  Ammoniak  wurde  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  Rollo  als  Arzneimittel  eingeführt. 

§.  376.  Man  bereitet  das  SchwefelvvasserstoflP- 
Ammoniak,  indem  man  durch  flüssiges  Aetz- Ammo- 
niak so  lange  Hydrothionsäure  strömen  läfst,  bis  das 

Ammoniak  nicht  mehr  inerkh'ch  vorsticht.  Der  Apparat 
und  die  Arbeit  sind  der  Bereitung  der  wässerigen  Blausäure  nach 
Vauquelin  ähnlich.  —  Es  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von 
durchdringendem  unangenehmen  Geruch  nach  Hy- 
drothionsäure und  Ammoniak,  raucht  an  der  Luft, 
wird,  der  Luft  ausgesetzt,  schnell  gelb,  und  setzt  nach 

und  nach  Schwefel  ab.  Mufs  daher  in  wohlverschlossenen 
Gefäfsen  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt  werden.  —  Läfst  man 
Amraoniakgas  und  hydrothlonsaures  Gas  in  einem  erkälteten  tro- 
ckenen Gefäfs  zusammen  treten,  so  verdichten  sich  beide  zu  tro- 
ckenem hydrothionsaurem  Ammoniak,  w^elches  in  Nadeln  und 
Blättchen  krjstallisirt,  sehr  flüchtig  ist  und  mit  A^'^asser  obige 
Flüssigkeit  bildet.  —  Besteht  wahrscheinlich  aus  gleichen  M.  G. 
Hydrotliionsäure  und  Ammoniak  und  hätte  daher  die  Zahl  34« 
Beim  Hindurchleiten  von  I.ydrothionsäure  durch  flüssiges  Aetz- 
ammoniak  können  aber  wohl  2  M.  G.  von  erstercr  gebunden  wer- 
den und  es  bildet  sich  wahrscheinlich  doppelt  hydrothionsanres 
Ammoniak. 

Die  Güte  des  flüssigen  hydrothlonsauren  Ammoniaks  erkennt 
luan  an  seinem  durchdringenden  Geruch  (der  Amonlakgeruch 
darf  nicht  vorherrschen)  ,  es  mufs  wasserhell  oder  nur 5  wenig- 
gelblich  gefärbt  sejn ,  und  sich  in  gelinder  Wärme  leicht  ver- 
flüchtigen. 

Man  wendet  es  in  der  Medicin  innerlich  an,  es  verträgt  fast 
keine  Säuren ,  Basen  und  Salze,  ohne  Zerlegung,  daher  es  nur 
mit  reinem  AVasser  verdünnt  gegeben  werden  kann.  Ist  ein  sehr 
empfindliches  Reagens  auf  alle  schwere  Metalloxjde ,  die  aus 
ihren  Auflösungen  mit  den  bei  der  Hydrothionsäure  (S.  296)  an-= 
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gezeigten  Farben  durcl»  dasselbe  gefiillt  oder  gefärbt  werden.  'Es 
scblägt  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  auch  viele  derjenigen 
Metalle  nieder ,  ivelche  von  reiner  Hydrothionsäure  nicht  gefällt 
werden. 

Hydrothionichtsaures    Ammoniak    ( Ammo  nia  cum 

hy d r  o  thi ono SU m). 

Synonyme:  Beguins  flüchtiger  Schwefelgeist  (Spiritus  Sul- 
phuris  volatills  Beguini')  ^  JJo^/e^j- räuchert  de  Flüssigkeit  (Lic[uür 
fumans  BoyW) ,  ßüchtige  Schwefelleber  (Hepar  Sulphuris  vo- 
latile). 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  wurde  im  ijten  Jahr- 
hundert von  Beguin  und  Boyle  angegeben. 

§.  377.  Das  hydrothionsäure  Ammoniak  nimmt 
noch  eine  bedeutende  Menge  (wahrscheinlich  4  M.  G. ) 
Schwefel  auf.  Man  schüttelt  das  nach  §.  376.  verfer^ 
tigte  hydrothionsäure  Ammoniak  so  lange  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  Schwefel,  als  dieser  davon  auf- 
gelöst wird ,  die  klare  Flüssigkeit  wird  von  dem  über- 
schüssigen Schwefel  abgegossen.  —  Oder  ein  Gemenge 
von  3  Theilen  gelöschtem  Kalk,  2  Theilen  Salmiak 
und  1  Theil  Schwefel  wird  in  eine  Retorte  gegeben, 
eine  3  Theile   Wasser  enthaltende  Vorlage  angepafst 

und  vorsichtig,  mit  Beachtung  der  beim  kohlensauren  Ammo- 
niak angezeigten  Cautelen ,  destillirt,   bis  beim  Glühen  der 

Kapelle  nichts  mehr  übergeht.  Besser  ist  es,  eine  tubulirte 
mit    einer    Woulfeschen  Röhre    versehene    Vorlage   anzuwenden, 

wie  beim  Salmiakgeist  (S.  34 1-)-  — "  DiG  Eigenschaften  die- 
ser Verbindung  sind:  Es  ist  eine  dunkel  orangenfar- 
bene Flüssigkeit  von  öliger  Consistenz;  riecht  wider- 
lich nach  Hydrothionsäure,  nicht  so  durchdringend 
als  die  vorige  (§.  376.).  Die  durch  Destillation  erhal- 
tene raucht  gewöhnlich  an  der  Luft,  weil  das  Ammoniak 

nicht  völlig  mit  Schwefel  gesättiget  ist^  die  rauchende  Eigei;»schaft 
wird  ihr  durcli  Zusatz  von  Schwefel  benommen.  —     Bestand— 

theile:    wahrscheinlicli  gleiche  M.  G.  hydrothionichte 
Säure  (aus  5  M.G.  Scfiwefel  und  1  M. G.  Wasserstoff 
bestehend)  und  Ammoniak,  hätte  also  im  wasserleeren 
Zustande  die  Zahl  98.  (?) 
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Ihre  Güte  erLellt  aus  den  angefülirten  ElgenscLaflen.  Je 
dunkler  orangegelb  sie  ist ,  um  so  besser  ist  sie;  sie  mufs  sieb 
beim  Erhitzen  vollständig  vcrflüclitlgen  ,  Säuren  müssen  unteiEntr. 
Wickelung-  von  Hvdrotbionsäure  viele  Scbwefelmilcb  fällen. 

Sie  wird  in  der  Ar/.neikunde  wie  das  bjdrotblonsaure  Am- 
moniak angewendet,  es  gilt  von  ihr,  was  dort  erwähnt  wurde; 
auch  als  Reagens  kann  sie,  jedoch  weniger  gut  wie  jenes,  ver- 
wendet werderu 

Schwefelsaures  Ammoniak    (Ammoniacum  sul- 

p  hur  i  cum). 

Synonyme:  G/aa^cr'j  geheimer  Salmiak  ,  Sal  Ammoniacum 
secretum  Glaub eri. 

Diese  Verbindung-  wurde  im  lylen  Jahrhundert  von  Glauber 
entdeckt  und  als  Arzneimittel  eingeführt.  —  Findet  sieh  natürlich 
als  Mascagnin.   — 

§.  378.  Man  bereitet  das  schwefelsaure  Ammo- 
niak durch  Zerlegung  des  Salmiaks  oder  kohlensauren 
Ammoniaks  mit  Schwefelsäure  und  Krystallisiren  der 
neutralen,  durch  Erhitzen  von  Salz—  oder  Kohlensäure 

befreiten,  Verbindung.  Es  wird  bei  Bereitung  des  Salmiaks 
im  Grofsen  häufig  erhalten,  durch  Zerlegen  des  unreinen  koh- 
lensauren Ammoniaks  mit  Schwefelsäure,    Gips  oder  Eisenvitriol. 

—  Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  kryslallisirt 
in  wasserhellen  geratien  rhombischen ,  gewöhnlich  un-r 
regelmäfsig  sechs-  und  zwölfseitigen  Säulen,  mit  2 
oder  6  Flächen  zugespitzt,  die  Krystalle  sind  denen 
des  einfachschwefelsauren  Kalis  ähnlich,  schmeckt 
scharf  salzig,  bitter. —  Bestehtaus  IM.  G.  Schwefel- 
säure =  40  -{-  1  M.G.  Ammoniak  =  17  4-  2  M.  G. 
Wasser  =:  18;  hat  also  die  Zahl  75.  —  Zieht  etwas 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an ;  löst  sich  in  2  Theilen 
kaltem  und  1  Theil  kochendem  Wasser.     Beim  Erhitzen 

wird  es  partiell  zerlegt  in  Wasser,  Stickgas,  Ammoniak  und 
schweflichte  Säure;  zugleich  verflüchtigt  sich  eiu  Theil  Salz  un- 
lerlegt. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften. — - 
Es  wird  jetzt  kaum  mehr  in   der  Arzneikunde  gebraucht. 

Ueber  das  rothwerdende  Salz  s.  S.  299. 
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Seh  w  ef  elcy  an    und  S  chwefe  Ihlaus  äiir-e. 


Synonyme:  Aiitlirazoothlousäure,  Schwefelchjraziksäure , 
Blutsaure. 

Die  Sclivvefelblausäurc  wurde  zuerst  Ton  IVinterl  bemerkt; 
Porret  entdeckte  sie  1808  genauer  und  mittelte  ihre  Bestand- 
theile  aus. 

Man  erhält  sie,  wenn  Sdiwefelcvankalium  (welclies  bereitet 
"wird  durcb  Erllitzen  und  Schmelzen  eines  Gemenges  von  2  Thei- 
len  blausaurem  Esenoxvdulkali  und  \  Theil  Schwefel  in  einem 
Glaskolben  ,  bis  eine  in  Wasser  gelöste  Probe  mitEisenoxjdsalzen 
kein  Berlinerblau  mehr  gibt,  Lösen  der  Verbindung  in  AVasser 
(besser  Weingeist)  und.  Abdampfen  des  Filtrats  zur  Trockne  , 
oder  Krystallisation  ,  wo  man  das  Sdiwefelcyankalium  in  langen, 
gestreiften,  farblosen,  4seitigen  ,  an  der  Luft  zerfliefslichen  Säulen 
erhäU)  ,  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Schwefel-  oder  Phosphor- 
saure,  die  mit  eben  so  viel  Wasser  vorher  verdünnt  wurde,  aus 
einer  Retorte  in  eine  kalt  zu  haltende  Vorlage,  so  lange  destillirt 
wird,  als  eine  farblose  Flüssigkeit  übergeht.  Oder  einfach  Seh  we- 
felcjanquecksilber  wird  in  einer  Glasröhre  durch  trockenes  hy- 
drothionsaures  oder  salzsaures  Gas  zerlegt.    Wähler, 

Erklärung  :  W^enn  blausaures  Eisenoxydulkali  mit  Schwefel 
erhitzt  wird,  so  scheidet  sich  das  Eisenoxydul  aus,  der  Schwefel 
tritt  an  dessen  Stelle.  Zugleich  tritt  der  YV^asserstofF  der  Blau- 
säure mit  dem  Sauerstoff  des  Kali's  zu  Wasser  zusammen  und  ent- 
weicht ,  es  entsteht  Cyankalium ,  welches  mit  dem  Schwefel  Schwe- 
feleyankalium  bildet.  Durch  Lösen  in  Wasser  wandelt  sich  dieses 
in  schwefelblausaures  Kali  um;  starke  Säuren  zerlegen  diese  Ver- 
bindung, und  scheiden  die  Schwefelblausäure  ab,  die,  als  eine 
flüchtige  Substanz  überdestillirt.  Die  Zerlegung  des  Schw^efel- 
cyanquecksilbers  ist  der  Zerlegung  des  Cyauquecksilbers  nach 
y^auquelin.  und  Gay  "  Liissac  (S.  34^)  ähnlich. 

Die  Schwefelblausäure  zeichnet  sich  durch  folgende  Eigen- 
schaften aus  :  Die  wasserleere  Säure  bildet  eine  ölige  Flüssigkeit , 
die  in  der  Kälte  zu  einer  strahligen  Masse  erstarrt,  sich  aber 
schnell  in  Blausäure  und  geschwefelte  Schwefelblausäure  zersetzt. 
Die  wasserhaltende  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropf- 
bare, farblose  Flüssigkeit ;  die  concentrirteste  hat  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,022,  sie  gefriert  bei — lo^Reanm.,  kochtbei82°, 
und  verflüchtigt  sich  unzersetzt;  riecht  eigenthümlich  stechend- 
sauer ,  der  Essigsäure  ähnlich,  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer. 
Wirkt  sehr  giftig,  ihre  giftige  Wirkung  wird  durch  Alkalien 
TizcÄ?  aufgehoben.  —  Ihr«  Bestandtheile  sind:  Kohlenstoff,  Stick- 
stoff,   Wasserstoff  und   Schwefel;     vielleicht    i  M,  G.  Blausäure 
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=  27  -f-  4  M.  G.  Schwefel  =  64,  hätte  daher  die  Zahl  91  (?). 
i?fach  Berzelius  besteht  sie  aus  1  M.  G.  Blausäure  und  2  M.  G. 
5'chwefel,  hat  also  die  Zahl  59.  —  Durch  Einwirkung  des  Lichts 
•wird  sie  leicht  zerlegt,  und  setzt  allen  Schwefel  ab.  —  Bis  jetzt 
ii  t  sie  noch  nicht  officinell ,  macht  aber  meistens  einen  geringen, 
jedoch  veränderlichen  Bestandtlieil  didv  V^auquelin^schejil^[7xyxs^u.i'e 
aas  (ß.  35i},  und  ist  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Eisen- 
ox^Tdsalze,  welche  davon  blutrotk  gefärbt  werden;  mit  Kupfer- 
oxj  dul,  QuecksilberoXjdul  und  SilberoxydsaLen  liefert  sie  w^eifse 
NicAlerschläge.  —  Mit  Basen  bildet  sie  meistens  leicht  lösliche 
Veribin düngen  ,  •welche  sich  gegen  Eisenoxydsalze  u.  s.  w.  wie 
die  ifreie  Säure  verhalten.  Bis  jetzt  ist  keine  schwefelblausaure 
Verbindung  officinell.  Grotthufs  schlägt  jedoch  das  schwefel- 
blausaure Eisenoxyd  als  Arzneimittel  vor. 

Geschwefelte  Schwefelblausaure  bildet  sich  beim  freiwilli- 
gen Zerfallen  der  wasserlecren  Schwefelblausäure  (s.  oben)  ,  wenn 
man  sekwefelblausaures  Kali  mit  verdünnter  Salpetersäure  kociit 
11.  s.  W.  Ein  poraeranzengelbes,  geruchloses  Pulver,  unlöslich  in 
^Vasser ;  bildet  mit  Basen  die  geschwefelten  schwefelblausauren 
Salze,  die  theils  rothe ,  theils  gelbe  Verbindungen  darstellen 
und  auf  Zusatz  einer  stärkeren  Säure  die  geschwefelte  Schwefel- 
blausaure unverändert  fallen  lassen.  —     Nicht  officinell. 

Hydrothion- Schwefelblausäure  bildet  sich  in  Verbindung 
mit  dem  rothv^'^erdenden  Salze  (S.  299)  beim  Vermischen  des 
SchwefelkohlenstoflPs  mit  weingeistigem  Ammoniak.  Ein  ölaitiges 
Product ,  sehr  leicht  zersetzbar;  mit  Basen  Salze  bildend,  die 
leicht  zerlegbar  sind.  Die  Verbindung  mit  Alkalien  schlägt  meh- 
rere Metallsalze  ^^elb  oder  weifs  nieder,  die  Niederschläge  verän- 
dern sich  schnell  und  werden  schwarz.  (Vcrgl.  a.  a.  O.  Magaz, 
für  Pharmac). 

Stickstoffund  I  o  d. 

Wird  lod  mit  flüssigem  Ammoniak  digerirt  j  so  bildet  sich 
neben  hydriodsaurem  Ammoniak  ein  schwärzliches  Pulver,  lod- 
stickstoff,  welches  bei  dem  geringsten  Stofs  oder  Erhitzung,  oft 
von  selbst  beim  Trocknen  unter  starker  Explosion  in  loddampf 
und  Stickgas  zerfällt.  Nicht  officinell.  —  lieber  lod~Cy an  siehe 
■Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  10.  S.  324« 

Stickstoff  und  Chlor. 

Auch  das  Chlor  verbindet  sich  mit  Stickstoff  zu  einer  heftig 
Isnallenden  Substanz.  Man  erhält  die  Verbindung,  wenn  Chlor- 
gas in  eine  wässerige  Lösuag  eines  Ammouiaksalzes  (^Salmiak  u.  s.  w.) 
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geleltc't  wird.  Das  Chlor  wird  absorbirt  (Die  Erklärung  über 
die  Bildung  des  Ciilorstickstoffs  s.  S.  34o)-  —  Es  ist  eine  gelb- 
llcbe  tropfbare  Flüssigkeit,  von  ölartiger  Consistenz,  schwerer  als 
Wasser,  sehr  flüclitig.  —  Durch  die  geringste  Veranlassung^ 
wird  diese  Verbindung  zersetzt ,  Erhitzen,  blofse  Berührung  mit 
vielen  Körpern,  wie  Phosphor,  fette  und  ätlverische  Oele,  u.v.a. 
zerlegen  sie  unter  der  heftigsten  Explosion  in  Chlor-  und  Stick- 
gas. —  Grofse  Vorsicht  bei  diesen  Versuchen.  —  Nicht  officinell. 

§.  379.     Die  zu  beschreibenden  offlcin eilen  Ver- 
bindungen des  Stickstoffs  mit  Glilor  und  den  früher  ab- 
gehandelten Stoffen  sind:    die  chlorhaltige  salpetrichte. 
Säure  und  das  salzsaure  Ammoniak, 

Chlorhaltige  salbet  richte   Säure. 

Synonyme:  Salpetersalzsäure,  Königswasser,  Goldscheide- 
wasser (Acidum  nitro  -  muriaticura  ,  aqua  Regis). 

Das  Königswasser  war  schon  im  8ten  Jahrhundert  Gehern 
bekannt. 

§.  380.  Durch  blofses  Vermischen  von  1  Theil 
niäfsig  verdünnter  Salpetersäure  mit  2  —  3  ifheilen 
Salzsäure,  oder  Lösen  eines  salzsauren  Salzes  in  Sal- 
petersäure'', eines  salpetersauren  Salzes  in  Salzsäure, 
wird  die  chlorhaltige  salpetrichte   Säure  erhalten.  — - 

Die  Salzsäure  wird  in  diesen  Fällen  zerlegt,  ihr  Wasserstoff*  tritt . 
mit  einem  Theil  Sauerstoff  der  Salpetersäure  zu  Wasser  zusammen, 
es  wird  Chlor  frei  und  salpetrichte  Säure  gebildet^  welche  das 
Goldscheidevvasser  ausmachen.  Diese  Verbindung  Stellt  eine 
gelbe  rauchende  Flüssigkeit  dar,  von  unangenehmem 
Geruch  nach  Chlor. 

Wird  in  der  Pliarmacie  zum  Auflösen  des  Goldes  angewehdet. 

Salzsaur  es  Amm  oniak  (A  mmo  niacum  muria  ticum). 

Synonyme:  Salmiak  (Sal  Ammoniacura ,  Sal  Armoniacum) 
Murias  Ammoniae. 

Der  Salmiak  war  schon  den  alten  Aegjptiern  bekannt.  — 
Er  findet  sich  bei  Vulkanen. 

§.  381.  Man  bereitet  den  Salmiak  im  Grofsen. 
In  Aegypten  wird  er  aus  dem  Rufs  des  verbrannten  Ka- 
meelniistes  durch  Sublimation  erhalten.     (Sal  Ammon. 
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aeg;^'ptiacwn).  In  Europa  bereitet  man  ihn  aus  dem 
durch  trockene  Destillation  der  Steinkohle  oder  thieri-- 
scher  Theile,  oder  durch  Fäulnifs  erhaltenen  unreinen 
kohlensauren  Ammoniak  (S.  357.);  dieses  wird  entwe- 
der gerade  mit  Salzsäure  neutralisirt,  oder  mit  Sc'Jzsau- 
rem  Kalke,  salzsaurer  Magnesia,  (der  Mutterlauge 
einiger  Salzsolen)  versetzt,  und  durch  Krystallisation 
gereinigt.  Oder  man  neutralisirt  es  mit  Schwefelsäure, 
versetzt  es  mit  Eisenvitriol,  Gips,  (S.  359.).  Das 
durch  Filtriren  erhaltene  schwefelsaure  Ammoniak 
wird  mit  Kochsalz  versetzt  und  der  erzeugte  Salmiak 
durch  Krystallisation  von  schwefelsaurem  Natron  ge- 
trennt, oder  man  unterwirft  das  zur  Trockne  ver- 
dampfte Salz  in  Glaskolben  der  Sublimation.  —  Durch 
doppelte  Walilverwandtscliaft  bildet  sicli  aus  dem  schwefelsauren 
Ammoniak  und  salzsauren  Natron,  salzsaures  Ammoniak  und 
schwefelsaures  Natron ,  welche  durch  Krjsallisation  getrennt 
werden.  Der  Salmiak  wird  durch  wiederholtes  Krvstaliisiren 
oder  durch  Sublimation  gereinigt.  Beim  Sublimiren  des  trocke- 
nen Gemenges  steigt  der  Salmiak  auf,  und  Glaubersalz  bleibt  als 
Rückstand  in  dem  Kolben.  Zum  medicinischen  Gebrauch  wird 
der  im  Handel  vorkommende  Salmiak,  wenn  er  nicht  völlig  rein 
ist,  durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser  und  Krjstallisiren  ge- 
reinigt. 

§.  382.  Die  Eigenschaften  des  salzsauren  Am- 
moniaks sind:  Es  krystallisirt  in  regelmäfsigen  Octae- 
dern  und  deren  Ahänderungen ;  gewöhnlich  hildet  es 
zarte  federartige  Krystalle  (gereinigtes  salzsaures 
Amraoniali  y    AmTnoniacum    muriaticum  depuratum, 

einfache     Salmiakblumen,      flores     Salis    Ammoniaci     simplices). 

Im  Handel  kommt  der  Salmiak  meistens  in  hohlen, 
durchscheinenden,  w^eifsen  Scheiben  vor,  von  dich- 
tem faserigen  Gefüge,  die  in  der  Mitte  ein  Loch  haben 

(sublimirter  Salmiak)^  öfters  ist  die  äufsere  Seite  braun  oder 
schwarz,  was  beim  ägyptischen  der  Fall  ist;  deshalb  man  in 
Europa  ganz  unnöthiger  Weise  diese  schwarze  Aufsenseite 
künstlich    nachgemacht,    und    so    den   Salmiak    verunreinigt    hat. 

Oder  er  kommt   krystallisirt   in  Zuckerhutform   vor 
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( ßraunschweiger  Salmiak).  Er  hat  einen  stechend 
salzigen ,  urinösen  Geschmack ,  wird  nur  in  sehr 
feuchter  Luft  etwas  feucht.  In  der  Hitze  ist  er  ohne 
Zerlegung  flüchtig.  —  Die  ßestandtheile  desselben 
sind;  1  M.  G.  Ammoniak  =  17  -f-  1  M.  G.  Salzsäure 
=:  37;  hat  also  die  Zahl  54.  — -  Er  löst  sich  in  3 
Theilen  kaltem  und  ITheil  kochendem  Wasser.  Erregt 
hei  seiner  Lösuns^  beträchtliche  Kälte.  In  absolutem 
Weingeist  ist  er  sehr  wenig  löslich,  leichter  in  wässe- 
rigem. —  Der  Salmiak  wird  durcK  die  bei  den  Ammoniak- 
salzen im  Allgemeinen  erwähnten  Basen  zerlegt. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  :  Der  Salmiak  mufs  scliön  Welfs 
und  trocken  sejn ,  völlig  neutral,  niclit  metallhaltig,  welches 
durch  Hjdrothion säure  erforscht  wird,  und  sich  in  der  Hitze 
vollständig'  verflüchtigen. 

Anwendung  :  Man  wendet  den  Salmiak  in nerlicK  und  äufser- 
llch  zu  kaltmachenden  Mischungen  an,  meistens  in  Lösungen, 
auch  in  Pillenform;  er  darf  mit  keinen  fixen  Alkalien  vermischt 
werden  ,  auch  nicht  mit  Salzen  der  Alkalien,  welche  eine  schwä- 
chere Säure  als  die  Salzsäure  enthalten;  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure zerlegen  ihn ,  desgleichen  viele  Salze,  besonders  Erd-  und 
Metallsalze  dieser  Säuren.  Dient  in  der  Pharmacie  zur  Bereitung 
des  reinen  und  kohlensauren  Ammoniaks ,  des  eisenhaltigen  Sal- 
miaks ;  wird  beim  Verzinnen  kupferner  Gefäfse  und  beim  Löthen 
angewendet ;  als  Beitze  beim  Färben. 

Chlorsaures  Ammoniak  wird  durch  unmittelbares  Vermi- 
schen der  Chlorsäure  mit  wässerigem  Ammoniak  oder  Zersetzen 
von  chlorsaurem  Baryt  u.  s.  w.  mit  kohlensaurem  Ammoniak  er- 
lialten.  In  zarten  Nadeln  krjstallisirendes ,  leicht  verpuffendes 
Salz.     Nicht  officinell. 

Chlorcyan  (oxydirte  Blausäure  von  Berthollet)  ,    bildet  sich  , 
w^enn  Chlor  mit  wässeriger  Blausäure  in  Berührung  kommt.   Eine 
ölartige  Verbindung  von  durchdringendem  thränenerregendem  Ge- 
ruch, aus  gleichen  M.  G.  Chlor  und  Cyan  bestehend- 
es"/«' c /cj^  o/y^Ti  <:?  Fluor, 

üeber  flufssaures  Ammoniak  und  Fluorboron- Ammoniak 
siehe  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  4o.  S.  3o5u.  Siy. 

^Geigers  Pharmacie.     I.  J--T 
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Stickstoff    undStiehstoff. 
Sa  Ip  eter  s  aur  e  s    Am  mo  tiiak    (Ammoniacum    n  itricum), 

Synony-me :  Brennbarer  Salpeter  (Nitrumflammans).  Wurde 
im  1  ylen  Jahrhundert  von  Glauber  enldeclit. 

§.  383.  Als  eine  ehemals  officio  eile  Yerbindnng 
einer  stickstoffhaltigen  Säure  mit  einer  stickstoffhahi- 
gen  Base  verdient  dieses  Salz  hier  angeführt  zu  wer- 
den. —  Man  erhält  es  durch  Sättigung  des  reinen 
oder  kohlensauren  Ammoniaks  mit  Salpetersäure  und 
Krystallisiren  der  neutralen  Flüssigkeit.  —  Die  Ei- 
genschaften dieses  Salzes  sind:  Es  krystallisirt  in  farb- 
los durchsichtigen  öseitigen  Säulen  mit  6  Flächen  zu- 
gespitzt, od^r  in  dünnen  biegsaRttn  Naueln;  hat  einen 
scharfen,  salzigen,  bitterlich  kühlenden  Geschmack. — 
Besteht  aus  1  M.G.  Salpetersäure  =  54  -f-  1  M.G.Am- 
moniak =  17  -f.  1  M.  G.  Wasser  =  9,    hat  also  die 

Zahl  oO.  — —  Beim  gelinden  Erliitzen  zerfällt  es  in  Stlckoxydul 
und  Wasser  und  wird  daher  zur  Darstellung  desselben  angewen- 
det (S.  33 1).  Auf  glülienden  Kohlen  oder  erhitztem  Blech  u.  s.  w. 
verbrennt  es  unter  schwacher  Explosion  mit  gelbem  Lichte.  — 
Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  zerfliefst  an  der  Luft, 

mufs  darum  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden. 
In  der  Medicin  wird  es  nicht  mehr  angewendet. 

Das  hlausaure  Ammoniak  verdient  als  Bestandtheil  des  Hirsch- 
horngeistes (S.  357)  eine  Erwähnung.  Es  hat  die  S.  35v5  ange- 
führten allgemeinen  Eigenschaften  der  blausauren  Alkalien,  krj- 
stallisirt  in  Würfeln  oder  verworrenen  Prismen  ;  sehr  flüchtig  und 
leicht  zersetzbar.  —     Für  sich  bis  jetzt  nicht  officinell. 

Der  Stickstoff  wird,  weil  er  bis  jetzt  noch  nicht  zerlegt 
worden  ist,  von  den  meisten  Chemikern  als  ein  einfacher  StofF 
angesehen.  Das  indifferente  Verhalten  desselben  gegen  alle  übrige 
Körper,  die  geringe  Verwandschaft  desselben,  welche  man  bei 
keinem  andern  einfachen  Stoffe  in  der  Art  bemerkt,  veranlafste 
aber  Berzelius  ,  ihn  als  einen  zusammengesetzten  Körper  anzusehen. 
Er  stellte  2  Hypothesen  auf.  Nach  der  ersten  ist  in  dem  durch 
Galvanismus   zu    erhallenden  Ammoniak -Amalgam   die   Basis  des 

Stickstoffs    (als  Metall?)  enthalten. Der    Wasserstoff,    das 

Ammoniak,  der  Stickstoff  und  seine  bekannten  Oxydations-Stufen 
(Stlckoxydul,  Stickoxyd,  Salpetermittelsäure,  salpetrichte  und 
Salpetersäure^  sind  blos  Verbindungen    desselben    Radicals   mit 
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Sauerstoff.  —  Nacli  seiner  zweiten  neuern  Ansiclit  ist  der  Wasser-^ 
Stoff  einfach  ,  der  Stickstoff  aher  eine  VerLludung  von  i  M,  G. 
Sauerstoff  =:  8  uud  i  M.  G.  eines  hypothetisclien  Radlcals , 
^itricuin ,  welches  die  Zald  6  hatte.  Jede  Oxydationsstufc  des 
Stickstoffs  hätte  also  i  M-  G.  Sauerstoff  mehr  als  S.  328  —  336 
anaeoeben  wurde.   —      Bis  ietit  q-elauir  es  aber  nicht,    dieses  Nl- 

D     ö  Jod  7 

trlcam  isolirt  darzustellen,  we^en  seiner  grofsen  Affinität  zum 
Sauerstoff.  Merkwürdig  bleibt  aber  immer  die  so  leichte  Zer- 
setzbarkelt fast  aller  stickstoffhaltigen  Verbindungen,  welche  off, 
wie  bei  Chlor-  und  lod- Stickstoff  bei  der  geringsten  l^eranlas- 
sung  unter  heftiger  Explosion  erfolgt.  —  Indessen  ist  es  aucli 
hier  besser,  so  lange  nichts  Gewisses  über  die  Zusammengesetzt- 
beitd  es  Stickstoffs  ausgemacht  ist ,  ihn  als  einen  einfachen  Stoff 
zu  betrachten.  Auch  folgt  Berzelius  in  der  neuesten  Ausgabe 
seines  Lehrbuchs  der  Chemie  der  hier  vorgetragenen  Ansicht. 


Zweite  Astheilung. 

Metalle. 

§.  384.  Die  Metalle  zeichnen  sich  durch  fol- 
gende aligemeine  Eigenschaften  aus:  Sie  sind  hei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  lest  (nur  Quecksilher  ist  tropf- 
barflüssig), ihr  specifisches  Gewicht  geht  von  0,800 
his  22;    sie   sind  undurchsichtig  (nur  Im  höchst  felnzer- 

theilten  Zustande   ist  Gold    etwas   durchscheinend);    ^{q    haben 

einen  eigenthümlichen  starken  Glanz  (Metallglanz); 
theils  sind  sie  spröde  und  leicht  zersprengbar  (soge- 
nannte Halbmetalle),  theils  dehnbar  unter  dem  Hammer 
(vollkommene  Metalle),  unlöslich  in  Wasser  und  Wein- 
geist, an  sich  geschmacklos  (?).  Es  sind  die  Vorzüge 
liehst en  Wärme-  und  Electricitäts— Leiter  und  die 
besten  Erreger  des  Gahanismus.  - —  Die  Metalle 
verbinden  sich  alle  mit  Sauerstoff  und  bilden  Metall- 
oxyde, welche  gewöhnlich  den  Glanz  und  die  übrigen 
physischen  Eigenschaften  der  Metalle  entbehren.  Die 
Metalloxyde  sind  in  der  Regel  basisch,  nur  wenige 
stellen,  meistens  schwache,  Säuren  dar,  oder  es  sind 
Suboxyde  (?)  und  H^^peroxyde. 
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Man  tbeilt  die  Metalle  jetzt  ein  in: 

1)  Leichte  Metalle  ^  deren  specifisches  Gewicht 
zwischen  0,800  und  5  liegt.  Diese  sind  weich,  ohne 
Klang,  mehr  oder  minder  spröde.  Sie  zeichnen  sich 
durch  ihre  grofse  Affinität  gegen  Sauerstojßp  aus ,  sind 
darum  sehr  schwierig  davon  zu  trennen.  Man  kennt 
sie  erst  seit  1807;  mehrere  derselben  sind  bis  jetzt 
noch  nur  als  Oxyde  bekannt,  ihre  Verbindungen  mit 
Sauerstoff  sind  meistens  ausgezeichnet  basisch  ;  sie 
stellen  keine  deutliche  Säure  dar.     Dahin  gehören : 

a)  Die  ^Ikab'met alle j  deren  salzfähige  Oxyde  die 
S.  228  beschriebenen  fixen  Alkalien  bilden.  Officinelle 
Verbindungen  liefern  Kalium,  Natrium,  Baryum, 
Calcium  und  Magnium. 

b)  Erdmetalle y  die  Oxyde  derselben  bilden  die 
S.  229  beschriebenen  Erden  *).  Alumium  und  Silicium 
liefern  den  Pharmaceuten  interessirende  Verbindungen. 

2)  Schweife  Metalle,  Das  specifische  Gewicht 
derselben  beträgt  6  bis  22,  Sie  bilden  mit  Sauerstoff, 
aufser  den  Basen ,  auch  einige  Säuren.  - —  Man  theilt 
sie  ein  in : 

a)  Unedle  Metalle  ^  welche  grofse  Affinität  zum 
Sauerstoff  haben,  und  denselben  durch  blofses  Er- 
hitzen nicht  vollständig  fahren  lassen.  —  Sie  sind 
theils  spröde  und  leicht  flüchtig,  wie  Arsenik,  Anti- 
mon, Wismuth,  zum  Theil  auch  Zink;  theils  spröde^ 
schwer  schmelzbar  und  nicht  flüchtig,  Mangan;  oder 
theils  dehnbar  und  leicht  schmelzbar,  Zinn,  Kadmium, 
Blei,;  theils  schwer  schmelzbar.  Eisen,  Kupfer. 

b)  Edle  Metalle^  diese  haben  geringe  Affinität 
zum  Sauerstoff,  und  lassen  ihn  durch  blofses  Erhitzen 
vollständig  fahren.  Sie  sind  theils  leicht  schmelzbar 
und  flüchtig ,  Quecksilber ;  meistens  aber  schwer 
schmelzbar  und  feuerbeständig,  Silber,  Gold,  Platin. 


*)    Ob  die  Erden  wirkliche  Metalloxyde  sind  ,    ist  nach  Berzelius  neue- 
sten Erfahrungen  zweifelhaft. 
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Erste  üwTEriABTHEii>ii]^G. 

Leichte     Metalle 

und    ihre   Verbindungen. 

A)      Alkalimetalle, 
a)      Metalle  der  reinen  Alkalien. 

L     K  a  l  i  u  in. 

Synonyme:   Potassiura,  Kalimetall. 

T)a5  Kalium  wurde  1807  zuerst  von  Davy  durch  galvanische 
Electricität  erhalten,  und  hierdurch  die  Zusamniengesetztheit  der 
fixen  Alkalien  und  Erden  aus  Metall  und  Sauerstoff  dargethau  , 
welche  man  früher  für  einfache  unverbrennllche  Körper  hielt.  — 
Kaliumkommt  in  der  Natur  ziemlich  häuhg  ,  meistens  als  Oxyd, 
an  Säuren  gebunden,  vor.  Im  Mineralreich  an  Salpetersäure  ge- 
bunden ,  als  Salpeter  j  in  mehreren  Steinen,  Feldspath  ,  Glim- 
mer, Talk  u.  s.  w.  in  kleiner  Menge  im  Meerwasser,  eben  so  an 
Chlor  gebunden  im  Kochsalz;  vorzüglich  im  Pflanzeurelch  ai*^ 
organische  und  anorganische  Säuren  gebunden. 

§.  385.  Man  erhält  das  Kalium  1)  durch  galva- 
nische Electricität;  indem  ein  Stückchen  schwach  be- 
feuchtetes Kalihydrat  (lapis  causticus)  zwischen  die 
Pole  einer  kräftigen  Säule  gebracht  wird,  es  zeigen 
sich  am  —  Pol  bald  kleine  glänzende  Kügelchen, 
welche  man  schnell  unter  rectilicirtes  Steinöl  bringt. 

Legt  man  das  Kali  auf  ein  Platin  -  Schälchen  ,  und  verbindet  die- 
ses mit  dem  —  Pol  der  Säule  ,  während  mit  dem  -f-  Pol  das  Kali 
berül)rt  wird,  ohne  in  Contact  mit  dem  Schälchen  zu  kommen, 
so  läfst  sich  mit  einer  Säule  von  5o  dreizölligen  Plattenpaarea 
Kalium  reduciren.  2)  Aufpyrochemischem  Wege:  a)  Ka- 
lihydrat Avird  durch  in  einem  beschlagenen  Flintenlauf 
oder  Retorte  von  Stabeisen  befindliches  weifsgl  üben  des 
Eisen  zerlegt.  Der  mittlere  Theil  eines  mit  einem  feuerfesten  Kitt 
(aus  1  Theil Thon,  5  Thellen  Sand  undPferdemlst  bereitet) beschla- 
genen Flintenlaufs  (Anstalt  dieses  Beschlagsumwmdet/i?^a^«er  die- 
sen Theil  des  Laufs  ^\(^\.m\\.B.isendraht  ^  die  Operation  gehe  so  viel 
schneller  und  der  Flintenlauf  sey  hinreichend  vor  dem  Verbrennen 
geschützt),  dessen  beide  Enden  in  entgegengesetzter  Richtung  ge- 
bogen sind,  wird  mit  Eisendrehspänen,  Klaviersalten  und  Eisen- 
feile  aDgeiullt,  und  horizontal  so  in  einen  Schmelzofen  gelegt, 
I 
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dafs  das  vordeie  Ende  des  Laufs  aufserhalb  des  Ofens  sich  abwärts 
neigt  j  während  das  mit  der  Schwanzscliraube  verseliene  aufwärts 
stellt;  ersteres  wird  in  ein  Gefäfs  mit  Steinöl  geleitet.  Der  be- 
schlagene mittlere  Theil  w^ird  nach  und  nach  durch  das  Gebläse 
bis  zum  Weifsglühen  erhitzt.  Man  trägt  jetzt  in  einzelnen  Stücken 
trockenes  geschmolzenes  Kalihydrat  durch  das  hintere  Ende  des 
Laufs  eln^  und  verschliefst  dieses  jedesmal  sogleich.  Auch,  kann 
man  glfeich  anfangs  alles  Kali  in  das  aufwärts  stehende  linde  des 
Laufs  eintragen  ,  und  dieses  durch  nasse  Tücher  kühl  halten,  bis 
das  Mittelstück  weifs  glü])t.  Das  Kali  schmilzt,  dringt  durch  das 
Eisen  und  wird  von  demselben  ,  so  wie  das  Wasser  des  Hydrats 
Äerlegt ,  indem  der  Sauerstoff  an  das  Eisen  tritt,  dieses  oxydirt 
und  das  Metall  frei  wird,  welches  dampfförmig  entweicht  und 
sich  unter  dem  Steinöl  sammelt.  Das  zugleich  sich  entwickelnde 
W^asserstoffgas  mufs  durch  eine  pneumatische  unter  Steinöl  ge- 
tauchte Röhre  entfernt  Werden.  —  .Lampadiits  bringt  das  Ge- 
menge von  Eisen,  Kali  und  etwas  Kohle  in  ein  beschlagenes  ovales 
Gefäfs  von  Schmiedeeisen  ,  worin  gewöhnlich  Quecksilber  aus 
Amerika  versendet  wird,  schraubt  eine  gekrümmte  eiserne  Ftöhre 
auf,  die  in  Steinöl  geleitet  wird,  und  erhitzt  in  einem  Svphmelz- 
ofen  bis  zur  Reduction  des  Kali's.  —  Jj)  Man  zerlegt  koh- 
lensaures Kali  durch  Kohle  in  der  Weifsglühhitze. 
Li  einem  kurzen  bescl.lagenen  Flintenlauf  wird  ein,  mit  etwas 
Gel  befeuchtetes  Gemenge  von  gleichen  Theilen  einfach  kolilen- 
saurem  Kali  und  Kohle  vor  dem  Gebläse  bis  zum  Weifsglühen 
erhitzt.  Li  der  Weifsglühhitze  zersetzt  die  Kohle  das  Kali  ,  es 
entsteht  aus  dem  Sauerstoff  des  Kali's  und  der  Kohle  Kohlenoxyd, 
zugleich  wird  die  Kohlensäure  des  kohlensauren  Kali's  durch  Auf- 
nahme von  Kohle  in  Kolilenoxvd  verwandelt,  das  rcducirte  Metall 
verflüchtigt  sich  mit  dem  Kohlenoxydgas.  —  Die  angegebene 
Menge  Kohle  ist  aber  zur  Reduction  des  kohlensauren  Kali's  zu 
viel;  denn  das  einfach  kohlensaure  Kali  bedarf  zur  Zerlegung 
nur  2  M.  G.  Kohle,  d.  i.  zu  70  kohlensaurem  Kali  12  Theile 
Kohle.  So  wie  in  dem  Lauf  ein  grüner  Schein  sich  zeigt,  nähert 
man  dem  Gemenge  kalte  polirte  Eisenstangen,  an  welche  sich  die 
Kaltumdämpfe  niederschlagen;  man  taucht  sie  schnell  unter  Steinöl, 
kratzt  das  Kalium  ab,  und  fährt  mit  den  wohlgereinigten  Stangen, 
wie  erwähnt,  so  lange  fort ,  als  sich  noch  Kalium  daran  nieder- 
schlägt. Die  Arbeit  mufs  schnell  gehen,  man  braucht  mehrere 
Eisenstangen  und  Arbeiter.  Brunner  zerlegt  Weinstein  in  der 
Hitze  nach  S.  383,  vermengt  das  kohlenhaltige  kohlensaure  Kali 
mit  noch  etwas  Kohle  ,  und  bringt  es  in  einerRetorte  aus  Stabeisen, 
deren  Hals  iu  Steinöl  taucht,    zum  Weifsglühen.     Diese  Blethode 
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wurde  In  neuern  Zeiten  vorzüglicli  von  L.  Gmelin  und  JVöhUr 
"verbessert.  Der  von  Lampadius  (s.  o.)  vorgeschlagene  Apparat 
wurde  angewendet,  die  Röhre  möglichst  kurz  und  weit  genom- 
men und  mittelst  Eisenstangen  die  sich  in  derselben  ansammelnde 
schwarze  Masse  mit  Vorsicht  abgestofsen  (Siehe  Poggendorffs 
jAnnalen  der  Physik.  Bd.  4«  S.  23  u.  3i).  Hiebei  bildet  sich  häu- 
fig eine  Menge  einer  schwarzen  ,  etwas  zähen  ,  doch  aucli  bröckeln- 
den Masse  (Kohlenoxydkalium?)  oft  erhalt  man  fast  nichts  als 
diese  Masse,  die  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  mit  Explosion 
tuid  violetter  Flamme  rerbrennt,  wobei  sich  krokonsauresKali  er- 
zeugt. (Butzengeigers  Apparat  von  PKalchner  beschrieben  siehe 
ina  Magazin  für  Pharraac»  Bd.  ly.)-  I^^s  erhaltene  Metall  wird 
in  wohlversclilossencn  Gefäfsrn  unter  Steinöl ,  oder  in  zugeschmol- 
:enen  Glasröhren  aufbewahjt. 

—  Ueber  Wagner' s  YeY%Mc\\e  ^  das  Kali  mittelst  Wasser- 
itofF,  Zink  u.  s,  w.  zu  reduciren  ,  siehe  dessen  Schrift:  »Ueber 
cas  Kalium  u.  s.  w.  Wien  i825.« 

Nicht  immer  gelingen  diese  Arbeiten,  die  Hauptsache  ist, 
eine  zweckmäfsige  feuerfeste  Vorrichtung,  ein  dauerhafter  feuer--^ 
fester  Beschlag  und  die  vorsichtige  nur  langsam  bis  zum  Weifs- 
glnhen  zu  steigernde  Feuerung-.  Sehr  häufig  schmilzt  der  Be- 
schlag, bevor  das  Kali  reducirt  wird,  und  das  dem  SauerstoÄ" 
der  Luft  blos  gegebene  Eisen  verbrennt  schnell  in  der  Weifsglüh- 
hitze. Gebläsefeuer  ist  übrigens  bei  den  letztern  Methoden  ua- 
nöthig;  ein  gut  ziehender  Wind-  oder  Schmelzofen  gibt  hinrei- 
chend Hitze,  und  die  Operation  gelingt  besser.    — 

§.  386.  Die  Eigenschaften  des  Kaliums  sind: 
Es  ist  ein  zinnwelfses  Metali  von  stark^em  Metallgianz, 
dem  Quecksilber  ähnlich,  leichter  als  Wasser,  sein 
specifisclies  Gewicht  beträgt  0^865;  in  der  Kälte  ist  es 
hart  und  brüchig,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weich 
wie  Wachs,  bei  46^  R.  flüssig,  verflüchtigt  sich  in 
schwacher  Rothglühhitze  in  grünen  Dämpfen,  und 
läfst  sich  in  verschlossenen  Gefäfsen  vollständig  über— 
destilHren.  Hat  übrigens  alle  Eigenschaften  eines  Me-* 
talls;  ist  namentlich  sehr  guter  Leiter  der  Wärme  und 
Electricität.   —     Das  Mischungsgewicht   des  Kaliums 

ist  40.   Das  Kalium  ist  für  sieh  nicht  officinell.  —    Anweii^ 

tUing-  desselben  bei  Analysen. 
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Kalium     und     Sauerstoff. 

§.  387.  Das  Kalmm  hat  sehr  grofse  Affinität  zum 
SauerstofF,  es  entzieht  ihn  oft  schon  hei  gewöbiihcher 
Temperatur  den  meisten  Körpern.  Auf  Wasser  ge- 
worfen, verbrennt  es  mit  farhigem  Lichte,  indem  es 
daraufhin  und  her  fährt,  und  zuletzt  mit  schwacher 

Explosion  verschwindet.  Hiebe!  wird  das  Wasser  zersetzt, 
Kali  erzeugt,  und  die  starke  Hitze  ist  meistens  hinreichend,  dai 
entwickelten  ,  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Berührung-  kommen- 
den W^asserstofF  zu    entzünden,     wobei   unter   Explosion   wieder 

Wasser  erzeugt  wird.  Alle  Sauerstoffsäuren ,  Oxjde  und 
Salze,  werden  durch  Kalium,  oft  unter  Feuerentwicke- 
lung, zerlegt,  die  Metalle  und  andere  Oxyde  werden 
hiehei  nicht  selten  vollständig  reducirt.  — — 

Man  kennt  3  Oxydationsstufen  des  Kaliums: 
das  Siiboxyd y  das  Oxjd  und  das  Hyperoxyd^  voa 
denen  nur  das  Oxyd  im  wasserhaltenden  Zustande 
officinell  ist, 

Kalium- Suhoxyd( Kalium- Oxydul)  bildet  sich  beim  langsamen 
Oxydiren  des  Kaliums  unter  Steinöl,  wenn  Luft  etwas  zutreten 
kann  oder  wenn  Kalium  mit  Kali  gemengt  und  erhitzt  wird.  — 
Eine  bläulichgraue,  spröde,  leicht  schmelzbare  Masse,  zieht  noch 
mit  Begierde  Sauerstoff  an  und  oxjdirt  sich  höher,  ist  vielleicht 
ein  Geraenge  von  Kalium  und  Kali. 

Vermischt  man  gleiche  M.  G.  Kalium  und  Wasser, 
so  erhält  man  das  reine  wasserleere  Oxvd  —  Kali.  — 
Ein  fester,  grauer,  spröder,  schwer  schmelzharer, 
geruchloser,  überaus  ätzender  Körper,  welcher  aus 
gleichen  M.  G.Kalium  =  40  und  Sauerstoffe  8  besteht; 
also  die  Zahl  48  hat.    Nicht  officinell. 

K  a  l  i     u  n  d     TV  a  s  s  e  r, 

§.  388.  Das  Kali  hat  sehr  grofse  Affinität  zum 
Wasser,  es  zieht  dasselbe  mit  Begierde  aus  der  Luft 
an,  und  zerfliefst,  erhitzt  sich  damit  sehr  stark  und 
bildet ,  je  nach  den  Mengeverhältnissen  ,  trockenes 
Hydrat ,  hystallisirtes  Kali ,  oder  die  wässserige  Lö- 
sung desselben. 
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Trockenes    Kali-Hydr  at    (Kali   hydratum   sie  cum). 

Synonyme :  Trockenes  Aetzkali ,  ätzendes  Pflanzenlaugen- 
saiz  (Kali  caustlcum  siccum,  Alkali  vegetabile  causticam,  Potassa 
pura,  Lixiva  para).  Im  gescliniolzenen  Zustande,  Aetzstein, 
CKali  causlicura  fusiira ,  Lapis  causticus  ,  Cauterium  potentiale , 
Hjdras  Potassae  purae  fusus).   • — 

Flüssiges  wässeriges  Kali  ( Liquor  Kali  c  aus  t  i  ci). 

Synonyme :  Meisterlauge  (Lixivium  causticum,  Potassa  pura 
licjuida). 

Die  Bereitung  des  wässerigen  Aetzkali's  scheint  sclion  den 
Grieciien  und  Römern  bekannt  gewesen  zu  seyn.  Paul  Aegineta 
und  Geber  j  letzterer  im  8ten  Jahrhundert,  lehrten  dessen  Berei- 
tung bestimmter;  gewöhnlich  wurden  gleicbe  Theile  Pottasche 
und  Kalk  geschmolzen  und  ausgelaugt.  Black,  welcher  1^06 
den  Vorgang  des  Processes  bei  Bereitung  des  Aetzkali's  genauer 
erforskhte,  gab  ein,  dem  heutigen  ähnliches  Verfahren  an,  wel- 
ches 1758  von  Dossie  u.  a.  verbessert  wurde.  Das  trockene 
Aetzkali  scheint  schon  im  i3ten  Jahrhundert  bekannt  gewesen  zu 
seyn.  Vor  Entdeckung  des  Kaliums  hielt  man  das  geschmolzene 
Aetzkali  für  wasserleer,  bis  Davy  zeigte,  dafs  es  ein  Hvdrat  sej, 
und  das  wasserleere  Kali  darstellen  lehrte.  —  Das  Kali  kommt 
nie  rein  in  der  Natur  vor  (das  Vorkommen  seiner  Verbindungen 
S.  3y3) ,  z^ur  Darstellung  dessellen  dient  das  kohlensaure  Kali. 

§.  389.  Man  bereitet  das  Aetzkali  zum  pharma- 
ceutischen  Gebrauch  ,  indem  einfach  kohlensaures 
Kali  S.  383  in  einem  eisernen  Kessel  in  6  —  8  Theilen 
Wassser  gelöst,  und  der  kochenden  Lösung  so  lange 
Kalkhjdrat  (gelöschter  Kalk)  zugesetzt  wird,  bis  eine 
Probe  der  fiitrirten  Flüssigkeit  nicht  mehr  mit  Säuren 
braust  und  das  Kalkwasser  nicht  trübt.  Zu  1  Theil 
kohlensaurem  Kali  sind  eigentlich  schon  y^^  ra/zerKalk 
hinreichend.  Von  gewöhnlichem  Kalk  nimmt  man 
ungefähr  ^h^n  so  viel  als  Kali  (Auch  läfst  sich  die  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali  durch  blofse  Diaestion  mit  der  anaemesse- 
nen    Menge    Kalk    in    versclilossenen    Gefafsen     zerlegen).       Die 

Flüssigkeit  wird  schnell  iiltrirt,  der  Rückstand  ausge- 
laugt und  alles  Flüssige  möglichst  schnell  in  einem 
eisernen  Kessel  eingekocht.     Verhält  sich  das  specific 
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sehe  Gewicht  der  Flüsslg-lceit  zum  Wasser,  wie  4:3, 

d.  i.  fafst  ein  Gefafs  ,  welches  von  3  Unzen  Wasser  angefüllt  wird, 
4  Unzen  Lauge,  so  ist  CS  A^iS  flüssige  Aetzkali ,  Liquor 
Kali  causiici.  Dampft  man  die  Flüssigkeit,  ferner  so 
weit  ajb,  bis  ein  Tropfen,  auf  ein  kaltes  Blech  ge- 
bracht, sogleich  erstarrt,  so  erhält  man  das  trockene 
Kali  (Kali  causticum  siccum),  Läfst  man  dieses  in 
einem  eisernen  oder  silbernen  Geschirr  so  lange  bei 
schwacher  Rothglühhitze  schmelzen,  bis  es  nicht  mehr 
schäumt,  sondern  ruhig,  wie  Oel,  fliefst,  imd  giefst 
es  in  die  erwärmte,  mit  wenig  Fett  ausgestrichene  Form 
zum  Höllenstein  (S.218),  so  ist  es  der  Wetzstein  (Lapis 
CaustlCllS)  (s.o.).  Wagner  zerlegt  das  kolilensanre  Kali  niclit 
vollständig ,  nimmt  auf  4  Tlieile  nur  2  Tfieile  Kalk.  Die  zur 
Syrupdicke  verdampfte  abgeklärte  Lauge  wird  in  eisernen  Ge- 
fafs en  ferner  abgedampft,  das  kohlensaure  Kali  wird  zuerst  fest 
und  inkrustirt  das  Gefäfs  ,  man  verstärkt ,  wenn  alles  trocken  ist , 
das  Feuer  mäfsis:,  so  dafs  das  Hvdrat  zum  Flufs  kommt  oline 
dafs  das  kohlensaure  sclimilzt.  Aüi  diese  Weise  lassen  sieb  beide 
'trennen.  Doch  sind  nur  die  ersten  Ausgüsse  rein,  die  folgenden 
enthalten  zugleicb  mehr  und  mehr  kohlensaures  Kali  (dessen  o.  a. 
Schrift  S.  i3o).  —  Leichter  erhält  man  es  nach  demselben  in 
gröfserer  Menge  rein  ,  wenn  dem  nach  der  hier  im  Handbuch  an- 
gegebenen Art  möglichst  von  Kohlensäure  befreiten  Aetzkali,  wäh- 
rend dem  Schmelzen  in  eisernen  Gefäfsen,  ein  Hunderttheil  des  an- 
gewendeten kohlensauren  Kali  reiner  Salpeter  zugesetzt  und  so 
lange  mit  vermehrtem  Feuer  geschmolzen  w^ird,  bis  alles  ruhig 
fliefst.      Es  scheidet  sich  viel  Eisenoxid  aus. 

Fast  chemisch  rein  erhält  man  das  Aetzkali,  wenn  die  auf 
angeführte  Art  aus  chemisch  reinem  kohlensauren  Kali  erhaltene, 
zur  Syrupsdicke  verdampfte  Lauge  mit  ^/^  Alkohol  vermischt, 
und  die  durch  Absetzen  in  verschlossenen  Gefäfsen  erhaltene  klare 
Flüssigkeit  in  Gefäfsen  von  Silber  oder  Platin  so  schnell  als  mög- 
lich bis  zum  glühenden  Schmelzen  verdampft  und  erhitzt  wird. 

Bei  Bereitung  des  Aetzkali's  müssen  alle  färbende  organische 
Theile  ,  selbst  Holz;  Metalle,  welche  das  Kali  außöst,  Zinnu.  s.w. , 
vermieden  werden.  Nur  eiserne  oder  silberne  Geschirre  taugen 
zum  Abdampfen.  Selbst  beim  Durchseihen  ist  es  zweckmäfsig, 
Tenakel  von  Eisen  anzuwenden  ,  die  Leinwand  dazu  mufs  dicht 
und  gebleicht  seyn.  Wolle,  so  wie  die  meisten  thierischen  Theile^ 
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werden  schnell  davon  aufgelöst.  Das  Durcliseihen  und  Abdampfen 
miifs,  well  das  Kali  seliuell  Kolilensäure  anzieht,  möglichst  be- 
schleunigt werden.  Der  nach  dem  Abtröpfeln  des  Flüssigen  auf 
dem  Seihtuch  bleibende  Rückstand  wird  noch  ein  oder  einige  Mal 
mit  kochendem  Wasser  angerührt  und  wieder  colirt,  bis  er  nicht 
mehr  stark  ätzend  ist.  Die  sich  bei  dem  Abdampfen  trübende 
Lauge  läfst  man  in  verschlossenen  Gefafsen  ablagern.  Sehr  zweck- 
inäfsig  sind  zum  Auslaugen  des  Aetzkali  s  verschliefsbare  Decantir- 
gefäfse  (S.    147)' 

Erklärung :  "Wenn  Kalk  mit  einer  wässerigen  Lösung  von 
kohlensaurem  Kall  in  Berühruji3"  kommt  ,  so  entzieht  er  dem  Kali 
die  Kohlensäure,  bildet  unlöslichen  kohlensauren  Kalk  (Kreide), 
welcher  durch  Absetzen  und  Durchseihen  von  dem  in  der  Flüssig- 
keit gelösten  reinen  Kali  getrennt  wird.  Das  Abscheiden  des  Hy- 
drats von  kohlensaurem  Kali  nach  Wagner  gründet  sich  auf  die 
leichtere  Schmelzbarkelt  des  ersteren.  —  Der  Salpeter  wird  darum 
zugesetzt,  weil  sich,  nach  Wagner' s  Beobachtung,  beim  Schmel- 
zen von  Kalihydrat  in  eisernen  Gefäfsen  eine  Verbindung  von  Ka- 
llumsuboxjd  und  Elsenoxydul  bildet,  welche  die  Masse  grau 
färben  und  ihr  die  Eigenschaft  ertheilen ,  in  W^asser  geworfen 
W^asserstoffgas  zu  entwickeln.  Salpeter  zerstört  diese  Verbin- 
dung, indem  er  beide  Substanzen  vollkommen  oxydirt,  wobei 
sich  das  Eisenoxyd  ausscheidet  (s.  a.  a.  O.  S.  i3i). 

§.  39Ö,  Die  Eigenschaften  des  trockenen  Kali- 
hydrats sind:  Es  ist  eine  harte  spröde  iVIasse,  grau- 
weifs,  zum  Theil  mehr  oder  weniger  ins  Röthliche 
spielend  (von Eisenoxydherrührend).  Das  specifiscbe  Ge- 
wicht   ist    1,706;     hat    faseriges  Gefüge;    geruchlos, 

(ir.it  Wasser  befeuchtet   entwickelt   es    einen    urinösen   Geruch); 

reagirt  am  stärksten  alkalisch  (S.  228);  ist  überaus 
ätzend,  zerstört  im  concentrirten  wässerigen  Zustande 
fast  alle  thierische  Theile  und  löst  sie  auf.  Schmilzt 
in  schwacher  Rothglühhitze,  und  verflüchtigt  sich  in  ^ 
starker  Glühhitze  unzersetzt  in  scharfen  Dämpfen.  — r- 
Besteht  aus  1  M.  G.  Kali  =  48  -}-  1  M.  G.  Wasser  —  9 ; 
hat  also  die  Zahl  57. 

Seine  grofse  Affinität  zum  Wasser  ist  §.  388  er- 
wähnt   worden.      Aus   diesem   Grunde,    und  weil  es  eben  so 
begierig  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht,   mufs   es    in   v/ohlver- 
^chlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden.     £5  bedarf  hei  £e— 
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wohnlicher  Teniperatur  nur  Yg  Wasser  zu  seiner  Lö- 
sung. Die  Lösung  erfolgt  unter  heträchtlicher  Erhi- 
tzung. Sie  ist  im  concentrirten  Zustande  eine  farblos 
durchsichtige  Flüssigkeit  von  ölartiger  Consistenz; 
wenn  ihr  specifisches  Gewicht  =  1,33  ist,  so  ist  es  die 
Meisterlauge  S.  377,  welche  auch  durch  Lösen  von 
einem  Theil  Kali  in  zwei  Theilen  Wasser  bereitet  wer^ 
den  kann;  möglichst  concentrirt,  hat  sie  ein  specifi- 
sches Gewicht  von  1,60;  beim  Erkälten  krystallisirt 
hieraus  das  Kali  in  wasserhellen  vierseitigen  Säulen  mit 
vier  Flächen  zugespitzt,  oder  in  vierseitigen  Tafeln 
und  Octaedern.  Diese  Krystalle  schmelzen,  mit  Schnee 
gemengt ,  schnell  unter  starker  Kälte  -  Erzeugung 
(s.  S.  92).  —  Auch  in  Weingeist  ist  das  Kali  leicht 
löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Da»  Kali  mufs  sicli  lelclit  und 
vollständig  in  Wasser  und  Weingeist  lösen;  ist  es  in  eisernen 
Geläfsen  gesclimolzen ,  so  scheidet  sich  beim  Lösen  etwas  Eisen- 
oxyd aus,  welches  seiner  Güte  zum  pharmaceulisclien  Gebrauche 
nichts  schadet.  Mit  verdünnten  Säurep  darf  es  nur  wenig  oder 
nicht  brausen.  Ein  geringes  Brausen  findet  aber  immer  Statt, 
"wenn  es  nicht  mit  Alkohol  gereinigt  wurde  und  ist  auch  nicht  als 
Fehler  anzusehen.  Die  verdünnte  wässerige  Lösung  darf  sicli 
beim  Neutralisiren  mit  Säuren  nicht  merklich  trüben.  Scheiden 
sich  hiebei  bedeutend  Flocken  ab,  oder  entsteht  gar  ein  gelatinöses 
Magma,  so  ist  das  Kali  kieselhaltig,  ist  in  kieselhaltigen  Ge- 
schirren (hessischen  Schmelztiegeln  u.  s.  W.^  geschmolzen,  und 
taugt  nicht  zum  Arzneigebrauch  ;  wird  die  mit  Säuren  neutralisirte 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak  versetzt,  etwas  salzsaurer  Kalk  zuge- 
setzt und  es  entsteht  ein  weifser  Niederschlag,  der  mit  Schwefel- 
säure befeuchtet ,  auf  der  Kohle  der  Löthrohrllamme  eine  grünli- 
che Färbe  ertheilt,  so  enthält  das  Kali  Phosphorsäure,  die  nach 
^>on  Kohell  in  der  Asche  der  meisten  Pflanzen  enthalten  ist  (^Kästners 
Archiv.  Bd.  8.  S.  323),  dieser  geringe  Gehalt  an  Fhosphorsäure 
schadet  wohl  seiner  arzneilichen  Anwendung  nicht.  Die  mit  Sal- 
petersäure neutralisirte  Lösung  darf  weder  durch  Silber-  noch 
Barjtsalze  bedeutend  getrübt  werden  ,  auch  hier  ist  eine  geringe 
Trübung  kein  Zeichen  seiner  Verwerflichkeit ,  denn  ganz  chemisch 
reines  x\etzkali  wird  zum  medicinischen  Gebrauche  nicht   verlangt. 

Medicinische  und pharniaceutische  Anwendung  :  Der  Aetz- 
5tcln  wird  äufserlich  in  der  Chirurgie  als  eines  der  vorzüglichsten 
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Aetzraittcl  angewendet.  In  viel  Wasser  gelöst,  za  Bälmngen  und 
Injeclionen.  —  Das  Kali  dient  in  der  Pliarmacie  zur  Darstellung 
vieler  Präparate ;  wegen  seiner  grofsen  Affinität  zu  den  Säuren 
wird  es  zur  Zerlegung  vieler  Salze  verwendet. 

§.  391.  Das  Kali  hat  zu  den  meisten  Säuren  die 
gröfste  Affinität;  es  zerlegt  darum  die  meisten  Salze. — 
Die  officinellen  Kalisalze  haben  folgende  allgemeine 
Eigenschaften:  Sie  sind  farblos;  in  Wasser,  zumTheil 
auch  in  Weingeist  löslich.  In  der  Regel  sind  s\e  ent- 
weder luftbeständig  oder  zerfliefslich.  Sie  sind  feuer- 
beständig, wenn  die  Säure  Dicht  durch  Hitze  zerstört 
wird.  Das  Kali  nimmt  von  einigen  Säuren  gerne  mehr 
als  ein  M.  G.  auf,  bildet  saure  Salze,  v.^  eiche  zumTheil 
schwerlöslich  sind  (Weinstein).  Ferner  bildet  es  gerne 
Doppelsalze,  (Seignettensalz,  Brecliweinstein).  Die  nicht 
ZU  verdünnten  wässerigen  Lösungen  leichtlöslicher 
Kalisalze  geben  mit  Weinsäure  einen  weifsen  krystalli- 
nischen,  mit  salzsaurem  Platinoxyd  einen  gelben  Nie- 
derschlag, minder  empfindUcli  ist  die  scliwefelsaure  Alaunerde, 
^vel che  ebenfalls  einen  "weifsenkrystalliniscljen  Niederschlag  bildet. 

Mehrere  Erden  (Kiesel-,  Alaunerde)  nimmt  das  Kali  auf 
nafsem  und  trockenem  Wege  auf,  und  bildet  im  letzteren  Falle 
damit  glasartige  Verbindungen  ;  desgleichen  verbindet  es  sich  mit 
mehrern  schweren  Metalloxjden. 

Kalium 'Hfperoxfd. 

Beim  Verbrennen  des  Kaliums  an  trockener  Luft  erzeugt  sich 
Hfperoxyd j  desgleichen  im  unreinen  Zustande  beim  Schmelzen 
des  Salpeters  und  Glühen  des  Actzkali's  an  der  Luft  oder  im 
SauerstoflPgas.  Pomeranzengelbe  Masse,  welche  aus  i  M.  G.  Ka- 
lium und  3  M.  G.  Sauerstoff  besteht,  läfst  den  überschüssigen 
Sauerstoff  fahren,  wenn  es  mit  W^asser  in  Berührung  kommt.  — 
Mancher  lapis  causticus  enthält  Hyperoxyd,  daher  braust  er  auf, 
wenn  man  ihn  in  W^asser  löst.  (Nach  fVagner  T\\\\vi  das  Brausen, 
nicht  «von  SauerstoflT,  sondern  von  Wasserstoff"  her.  Es  wurde 
nämlich  das  Aetzkali  beim  anhaltenden  Schmelzen  in  eisernen  Ge- 
fäfsen  partiell  desoxjdirt  und  eine  Verbindung  von  Kalium -Sub- 
oxjd  und  Eisenoxjdul  gebildet).  —  Nicht  officinell. 
I 
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Ka  lium  un  d  Rolil  en  st  off. 


Der  Pyrophor,  Luf  t zünder ,  .yfeXcUev' 6.uxc\\  elnstündlges 
Kotliglühen  eines  Gemenges  von  gleiclien  Tlieilen  Kolile  und  ge- 
Lranntem  Alaun  und,  nach  Döbereiner ,  eben  so  viel  einfach  koh- 
lensaurem Kali  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  erlialten  wird, 
scheint  ein  alumlura  -  und  schwefelhaltiges  KohlenstofTkalium  zu 
sevn.  Diese  Substanz  entzündet  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, wenn  sie  mit  Luft,  besonders  (durch  Anhauchen)  feucliter, 
in  Berührung  kommt.  Mufs  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen  auf-^ 
bewahrt  werden.  Die  schwarze  Masse,  welche  sich  bei  Berei- 
tung des  Kaliums  aus  kohlensaurem  Kali  mit  Kohle  bildet  (S.  3;7 5), 
ist  vielleicht  eine  Verbindung  von  Kohlenoxyd  und  Kalium.  (Auf 
ähnliche  Art  scheinen  sich  zuweilen  feuchte  Kohlen  zu  entzünden). 
Einen  antimonhaltigen  Pvrophor  erhält  man  durch  Glühen  des 
Brech Weinsteins  in  verschlossenen  Gefäfsen.  —  GöheVs  Pvro- 
phor durch  Glühen  des  Weinsäuren  I*leies  erhalten,  enthält  kein 
Kalium,  sondern  ist  nach  ihm  Ä^o/^/e/^^/ßz' (Archiv  des  nördlichen 
Apothekervereins  Nro.  ii.  S.  347)«  Die  leichte  Entzündlichkeit 
mancher  Pjrophore  scheint  vorzüglich  mit  von  ihrer  porösen  Be- 
schaffenheit abzuhängen  (Vergl.  die  Erfahrungen  von  Magnus. 
S.  55.  Note). 

Kohlensaures      Kali, 

a)      Einfachkohlensaures  Kali    (Kali  [sab] 
carhojiic  um). 

Synonyme:  Basisch  kohlensaures  Kali,  mildes  Kali,  luft- 
volles Pflanzenlaugensalz,  Weinsteiusalz  ,  Pottasche  (mu  nreinen 
Zustande)  (Carbonas  Kali,  Carbonas  Lixivae  ,  Sub-Carbonas 
Potassae,   Alkali  vegetabile  aeratum  ,   Sal  Tartari ,  Nitrum  fixum). 

Das  kohlensaure  Kali  ist  schon  sehr  lange  bekannt,  es  wurde 
aber  in  frühern  Zeiten  mit  dem  Natron  zusammengeworfen.  Geher 
lehrte  es  im  8ten  Jahrhundert  aus  Weinhefe  und  Weinstein, 
Glauber  im  lytcn  Jahrhundert  durch  Verpuffen  des  Weinsteins 
mit  Koiile  bereiten.  —  Dasselbe  findet  sich  vorzüglich  in  der 
Asche  der  meisten  Pflanzen. 

§.  392.  Im  unreinen  Zustande  wird  das  einfach- 
kohlensaure  KaH  erhahen,  indem  die  Pflanzen asche 
der  Binnenländer  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt  und 
die  klare  Fiüssigkeit  in  eisernen  Kesseln  zur  Trockne 
-verdampft  wird.     Das  trockne  Salz  ist  schwarz;  rohe 


,    .  383 

Pottasche  {  einer e s  clavellati  er udi^.  Sie  wird  in  eige- 
nen Oefen  (Calcinir-Oefen)  auf  Heerden  ausgebreitet 
und  so  lange  unter  öfterm  Rühren  mit  eisernen  Krü- 
cken geglüht,  bis  sie  keine  schwarze  Theile  mehr  ent- 
hält. —  Calcinirte  Pottaselie  {cineres  clavellati  cal- 
Cinciti),  Hiebe!  weiden  die  noch  vorliandeuen  7um  Theil  ver- 
koMten  organischen  Theile  zerstört.     Die  Calcinirte  PottaSclie 

hat  ein  hellgraues  oder  bläuliches  Ansehen.  Ihre  Güte 
besteht  darin,  dafs  sie  leicht  an  der  Luft  zerfliefst,  stark  alkalisch 
schmeckt,  in  ihrem  gleichen  Gewicht  kaltem  Wasser  bis  auf  ^ 
oder  weniger  löslich  ist.  Die  Lösung  darf  sich  ,  mit  Schwefel-, 
Salz-  oder  Salpetersäure  neutralisirt ,  nur  wenig  trüben,  keine 
gallertartige  Flocken  ausscheiden,  sonst  ist  sie  kieselha'ltig.  Je 
mehr  Säure  sie  zur  Neutralisation  erfordert,  um  so  besser  ist  sie, 
hiebei  darf  sie  nur  Kohlensäure,  keine  Hydrothionsäure,  entwi- 
ckeln. (Beschreibung  der  Alkalimeter  von  Descroizille  und  Hänle 
siehe  in  Troinrnsdorffs  Journal  der  Pharmac.  Bd.  i6.  St.  2.  S.  3i5 
und  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  2.  S.  i5o).  ■ —  Mufs  an  trockenen 
Orten  aufbewahrt  werden.  —  Dient  zur  Darstellung  des  reinen 
kohlensauren  Kali's. 

Das  reine  kohlensaure  Kali  bereitet  man  zum 
pharmaceutischen  Gebrauch :  ii)  Aus  Pottasche.  Diese 
wird  mit  y^  ihres  Gewichtes  kaltem  Wasser  übergössen 
unter  ofterm  Umrühren  stehen  gelassen,  bissichnichts 
mehr  löst,  dann  die  klar  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Tro- 
ckne verdampft.  —  Die  Geschirre  zum  Lösen  müssen  von 
Glas,  Steinzeug  oder  Eisea  seyn  ;  man  läfst  alles  stehen,  bis  keine 
Klumpen  mehr  zu  bemerken  sind;  gut  ist  es,  die  Flüssigkeit  wo 
möglich  mehrere  Wochen  oder  Monate  an  der  Luft  stehen  zu  lassen, 
damit  sich  die  frem„den  Salze  und  Kieselerde  besser  ausscheiden. 
Sollte  sich  hiebei  doppelt  kohlensaures  Kali  in  Krystallen  aus- 
scheiden, so  läfst  sich  dieses  durch  Abwaschen  von  anhängendeiÜ 
Bodensatz  befreien.  Zum  Abdampfen  können  am  zweckmäßigsten 
eiserne  Geschirre  genommen  werden.  Es  mufs  zur  staubigen 
Trockne  gebracht  w^erden.  —  Der  in  der  angegebenen  Menge 
W^asser  unlösliche  Rückstand  kann  zur  Saturation  des  Rüdestan- 
des bei  der  Salpetersäurebereitung  (S.  335)  und  zu  mdireren 
Präcipitationen,  wobei  die  schwefel  -  und  salzsauren  Salz«  nicht 
verändernd  einwirken  ,  benutzt  werden.  Auch  kann  mm  die 
^Pottasche  in  hcifsem  Wasser  lösen  und  aus  der  filtrirten  Füssig- 
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kejt  die  fremden  Salze  diircli  Krystallisation  beim  Abdampfen  aus- 
sclieiden  ,   welches  aber  uraständliclier  ist. 

b)  Aus  Weinstein  ,  durch  Glühen  desselben,  oder 
durch  trockene  Destillation,  Auslaugen  des  kobligen 
Rückstandes  mit  Wasser   und  Abdanipfen  des  Filtrats 

zur  Trockne.  Man  bringe  rohen  Weinstein  in  kleine,  Y^  Pfd. 
haltende,  längliche  Tuten  von  starkem  Papier  (blauem  Zucker- 
papier), befeuchte  die  Tuten  mit  ^Vasser  und  scliichte  sie  in 
einem  Windoferi  mit  Kohlen.  Die  Kohlen  werden  langsam  an- 
gehen lassen  und  das  Feuer  überbaupt  mäfsig  regirt  und  unter- 
balten  ,  bis  kein  Rauch  oder  Flamme  melir  aus  dem  W^einstein 
aufsteigt  und  die  Kohlen  abgebrannt  sind.  Die  jetzt  zusammen 
gebackencn  Massen  werden  durch  Abblasen  von  anliängender 
Asche  des  Papiers  befreit,  und  weiter  wie  angeführt  auf  Wein- 
steinsalz behandelt.  Oder  man  unterwirft  rohen  oder  gereinigten 
"Weinstein  der  trockenen  Destillation  (S.  2n)  in  einer  eisernen 
oder  irdenen  Retorte,  um  die  dabei  sich  erzeugende  brenzliche 
Weinsäure  zu  benutzen,  und  zieht  aus  dem  Rückstand  das  koh- 
lensaure Kali. 

c)  Durch  Verpuffen  des  reinen  Salpeters  mit 
Kohle  (der  Rückstand  wurde  Nitrum  fixum  genannt); 
oder  mit  Yfeinstein.  Werden  gleiche  Theile  genom- 
men, so  ist  der  Rückstand  weifs  (weifser  Flufs,  fluor 
albus),  wenn  auf  1  Theil  Salpeter  2  Theile  Weinstein 
genommen  werden  ,  so  ist  der  Rückstand  schwarz 
(schwarzer  Flufs ,  fluor  niger).  Diese  Rückstände 
werden,  wie  angeführt,  auf  kohlensaures  Kali  be- 
handelt. Die  zu  verpuffenden  Substanzen  müssen  recht  trocken 
und  wohl  geraengt  sejn;  das  Verpuffen  mufs  in  geräumigen  eiser- 
nen Gefäfsen  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  geschehen  ,  es 
wird  am  besten  im  Freien  (im  Hof)  vorgenommen. 

Chemisch  -  reines  einfach  kohlensaures  Kali  wird  am  besten 
aus  reinem  essigsauren  ,  durch  Glühen  und  Auslaugen  des  Rück- 
standes, so  wie  durch  Erhitzen  des  reinen  doppelt  kohlensauren 
Kali's  ehalten. 

Ei'Jdärung :  Die  Pottasche  enthält  aufser  kohlensaurem  Kali 
noch  jndere,  nämlich  schwefel-  und  salzsaure  Salze,  welche 
wenigo"  löslich  sind,  als  das  einfach  kohlensaure  Kali ,  und  da- 
rum be  Anwendung  von  so"  wenig  kabem  Wasser  zurückbleiben, 
Reim  Einstellen  an  die  Luft  zieht  das  Kali  noch  mehr  Kohlensäure 
an  ,  w)bei  die  damit  verbundene  Kieselerde  ausgeschieden   wird. 
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Wird  Weinstein  erhitzt ,  so  wird  die  Weinsaure  zerstört ,  es 
bildet  sich  brenzliches  Oel  und  Säure,  welche  eniweichen,  Koh- 
lenwasserstoff und  Kohlensäure,  letztere  tritt  zum  Theil  an  das 
Kali,  bildet  kohlensaures  Kali,  welches  mit  der  gleichfalls  aus 
den  Elementen  der  Weinsäure  frei  werdenden  Kohle  den  Rück- 
stand ausmacht.  —  ,Wird  Salpeter  mit  Kohle  verpufft ,  so  ent- 
steht aus  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure  und  der  Kohle  Kohlen- 
säure (^S.  253),  beim  Verpuffen  des  Salpeters  mit  Weinstein  ent- 
steht aus  dem  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  der  Weinsäure  mit  dem 
Sauerstoff  der  Salpetersäure  Und  Weinsäure  Wasser  und  Kohlen- 
säure j  ist  hinreichend  Salpeter  vorhanden ,  so  verbrennt  alle 
Kohle,  der  Rückstand  ist  weifs,  wenn  aber  zu  viel  Weinstein 
genommen  wird,  so  bleibt  ein  Theil  Kohle  der  Weinsäure  un- 
verbrannt, der  Rückstand  ist  schwarz.  Die  Essigsäure  verhält 
sich  beim  Erhitzen  in  Verbindung  mit  Kali  ähnlich  der  Weinsäure. 
Eine  ausführlichere  Erklärung  der  Zerlegung  organischer  Körper 
wird  in  der  organischen  Chemie  gegeben. 

§.  393.  Das  einfach  kohlensaure  KaH  hat  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  ist  eine  weifse,  feste,  zer- 
reibliche  Masse  von  2,6  spec.  Gewicht.  Schmeckt  und 
reagirt  noch  stark  alkalisch,  wirkt  aber  wenig  ätzend. 
Schmilzt  in  der  Rothglühhitze;  ist  in  stärkerer  Hitze 
weder  flüchtig,  noch  wird  es  zersetzt.  —  Bestand- 
theile :  1  M.  G.  Kali  =  48  -|-  1  M.  G.  Kohlensäure  =  22 ; 
hat  also  die  Zahl  70. 

Das  Salz  zerfliefst  an  der  Luft ,  löst  sich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  seinem  gleichen  Gewicht 
Wasser ,  wobei  es  sich  beträchtlich  erwärmt.  Aus 
der  concentrirten  Losung  krystallisirt,  wiewohl  etwas 
schwierig,  Avasserhaltendes  einfach  kohlensaures  Kali 
in  trüben  rhombischen  Octaedern.     Man  erhält  nach  i^a- 

^ro/^/ das  krystallisirte  Salz,  wenn  man  eine  Pottaschenlösung,  aus 
welcher  durch  Ablagern  alle  fremde  Salze  ausgeschieden  sind, 
bis  zu  einem  spec.  Gew.  von  i,6  (über  ^^^  Baume)  abdampft  und 
die  Lauge  in  hohen  Zjlindergefäfsen  dem  langsamen  Erkalten 
überläfst ,  das  einfach  kohlensaure  Kali  schiefst  in  rhomboidalen 
Blättern  an,   die  sich  in  rechten  Winkeln  kreutzen   (Vergl.Magaz. 

für  Pharmac.  Bd.  6.  S.  43).  —     E)ie  wässerige  Lösung  ist 
unter  dem  Namen  Liquor  Kali  carhonici^    Synonyme: 
Weinsteinöl  ,      (Oleum    Tartari     per     deliquium)    SubcRrb<?na* 
%eigi'ri  Pharmtmic»     I.  20 
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Poiassae  liquidus  u.  s.  w.  officinell.  Sie  wird  jetzt  durch 
Lösen  von  einem  Theil  trockenem  kohlensauren 
Kali  in  2  Theilen  Wasser  bereitet.  Ehedem  liefs  man 
das  Salz  an  feuchter  Luft  zerfliefsen.  Unter  Leiden  Pro- 
duclen  ist  aber  ein  Unterschied,  welclier  auch  in  medicinischer 
Hinsicht  nicht  unwichtig-  seyn  mag.  Beim  Zerfliefsen  an  der  Luft 
zieht. das  Kali  nicht  allein  Wasser,  sondern  auch  Kohlensäure  an, 
das  zerflossene  ^^''^einsteinsalz  ist  darum  mit  doppelt  kohlensaurem 
Kali  vermischt  und  darum  weit  milder.  Ein  dem  altern  Mittel 
gleiches  könnte  man  nur  erhalten,  wenn  durch  wiederholte  Ver- 
suche ausgemlltelt  würde,  wie  viel  Kohlensäure  und  \Yasser  das 
Kali  nach  der  altern  Vorschrift  ungefähr  anziehe,  wo  man  denn 
einfach  und  doppelt  kohlensaures  Kali  in  diesem  Verhällnlfs  in 
der  gehörigen  Menge  Wasser  lösen  könnte.   —      Jq    Weingeist 

ist  es  unlöslich. 

Prüfung  auf  die  Reinheit  des  einfach  kohlensauren  Kali's. 
Es  mufs  trocken  und  schön  weifs  seyn  ,  sich  leicht  und  vollstän- 
dig in  seinem  gleichen  Gewicht  VVasser  lösen.  Mit  Säuren  neu- 
trallslrt  darf  es  sich  nicht  trüben  (eine  geringe  Trübung  durch 
sich  ausscheidende  Kieselerde  schadet  seiner  Anwendung  zum 
Arzneigebrauch  nicht).  Die  mit  Salpetersäure  neutralisirte  Lö- 
sung mufs  sich  eben  so,  wie  S.  ^80  beim  Kalihydrat  erwähnt, 
verhalten.  Auch  hier  werden  Spuren  von  Salz-  und  Schwefel- 
säuregehalt zum  pharraaceutischen  Gebrauch  nicht  berücksichtiget» 
Enthält  nach  v.  Kohell  ebenfalls  häufig  ein  wenig  Phosphorsäure, 
wird  wie  das  Aetzkali  darauf  geprüft.  (Ueber  einen  Blausäure- 
gehalt des  aus  rohem  IP'^einstein  erhaltenen  kohlensauren  Kali's 
siehe  Magaz.  für  Pharmac.   Bd.  7.  S.  242). 

Medicinische  und  pharmaceutische  Anwendung:  Es  wird 
innerlich,  mit  viel  Wasser  verdünnt,  gegeben,  darf  nicht  mit  Säuren 
verbunden  werden,  es  sey  denn,  man  habe  zum  Zweck,  die 
Kohlensäure  zu  entbinden  (s.  potio  Kiveri  S.  2^6).  —  Auch 
zerlegt  es  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  fast  alle  Salze, 
welche  eine  andere  Säure  enthalten.  Aus  dem  Grunde  dient  es 
in  der  Pharmacie  häufig  als  Zerlegungsmiltel  der  erdig  alkalischen, 
Erd-  und  Metallsalze. 

b.     Doppelt  kohlensaure s  Kali   (Kali  bi-carbo- 

nicum). 

Sfnonyme:     Säuerliches   oder    neutrales  kohlensaures  Kali 
(Kali    carbonicum  acidulum ,    vel   perfecte    saturatum).      Dieses  \ 
Sal«  scheint  ijS^  zuerst  von  Cartheuser  bereitet  worden  zu  seyn, 
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später  wurde  seine  Bereitungsart  von  Berthollet ,  Hermbstädt , 
Lowitz  u.  a.  verbessert. 

§.  394.  Man  bereitet  das  doppelt  kohlensaure 
Kali ,  1)  indem  eine  concentfirte  wässerige  Lösung 
von  einfach  kohlensaurem  Kali,  (1  Theil  in  1  Vg  Thei- 
len  Wasser)  mit  Kohlensäure  völlig  gesättiget  wird. 
Das  Salz  krystallisirt  zum  Theil  sogleich  ,  zum  Theil 
beim  gelinden  Verdunsten  heraus,  es  wird  an  der  Luft 
getrocknet  und  aufbewahrt.  Mau  läfst  die  aus  Kreide  mit 
Schwefelsäure,  oder  vortlieilbafter,  die  sich  bei  der  geistigen 
Gährung  entwickelnde  Kohlensäure  (S.  254)  ioi  Woulfeschen  Ap- 
parate (S.  2ii)  durch  die  Lösung  streichen,  bis  die  Flüssigkeit 
nicht  mehr  alkalisch  reagirt.  (Häufig  entwickelt  sich  bei  phar- 
maceutischen  Arbeiten  Kohlensäure,  z.  B.  bei  Bereitung  des  Liq. 
Amnion,  acetic.  u.  s.w.,  die  ungenützt  entweicht,  leitet  man  diese 
in  eine  concentrirte.  Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Kali,  so 
erhält  man  das  doppelt  kohlensaure  als  Nebenproduct).  Die 
Woulfeschen  Röhren  müssen  ziemlich  weit  sejn  ,  damit  sie  von 
dem  krystallisirten  Salz  nicht  verstopft  werden.  Besser  dient 
hiezu  der  Haresche  Zellenapparat  (S.  2i3).  Das  nicht  Krystalli- 
sirte  wird  bei  gelindester  Wärme  verdunstet  und  krjstallisirt. 
Oder  man  fülle  eine  geräumige  Flasche  mit  kohlensaurem  Gas , 
bringe  darein  eine  kleine  Portion  concentrirte  einfach  kohlensaure 
Kalilösung,  lasse  die  Flasche  leicht  verstopft  (ja  nicht  fest  ver- 
stopft, weil  sie,  wenn  das  Gas  eingesaugt  ist,  durcb  den  ein- 
seitigen Luftdruck  (S.  4o)  leicht  zerschmettert  wird)  24  tis  48 
Stunden  an  einem  kühlen  Ort  stehen.      2)    Man  löst  ein  Pfund 

einfach  kohlensaures  Kali  in  16  Unzen  Wasser,  setzt 
3  Unzen  trockenes  kohlensaures  Ammoniak  zu,  erhitzt 
gelinde  im  Sandhad  (besser  Wasserbad),  bis  das  Am- 
moniak verflüchtigt  ist,  filtrirt  schnell  und  lafst  er- 
kalten. -**-"  Sättigt  man  eine  wässerige  Lösung  von  einfach  koh- 
lensaurem Kali  (2  Pfund  in  3  bis  4  Maas  Wasser)  halb  mit  Wein- 
stein (i%  Pfund),  so  erhält  .nan  auch  beim  Erkalten  doppelt 
kohlensaures  Kali  in  Krystallen.  Sehlmayer,  (^Kästners  Archiv 
für  die  gesammte  Naturlehre.  Bd.  2.  S.  495).  Auch  erhält  man 
das  doppelt  kohlensaure  Kali ,  wenn  die  concentrirte  Lösung  des 
einfachen  einige  Monate  an  Orten  hingestellt  wird,  wo  sich  viele 
Kohlensäure  entwickelt.  Z.  B.  in  Zimmern,  Kellern,  dem  La- 
boratorio  u.  s.  w.  Ferner  nach  Göbel ,  wenn  rohe  Pottasche 
(S.  382)  zwischen  Holzfeucr  (in  einem  Backofen)  bis  zur  Weifse 
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caicinirt  wird-  Man  löst  diese  iii  ihrem  gleichen  Gewicht  ko- 
chenden Wassers  ;  beim  Erkalten  schiefsen  zuerst  die  fremden 
Salze  an,  durch  gelindes  Verdampfen  erhält  man  später  doppelt 
kohlensaures  Kali  krjstallisirt.  (Archiv  des  Apothekervereins  im 
nördlichen  Deutschi.  Nr.  i3 — i4'   S.  3 14)» 

In  allen  diesen  Fällen  nimmt  das  Kali  noch  ein  M.  G.  Koh- 
lensäure auf  und  wird  in  doppelt  kohlensaures  umgewandelt. 

§.  395.  Das  doppelt  kohlensaure  Kali  unter- 
scheidet sich  von  dem  einfachen  durch  folgende  Ei^ 
genschaften:  Es  krystallisirt  in  wasserhellen,  gera- 
den, rhomboidfschen  Säulen,  die  meistens  an  den 
scharfen  Kanten  abgestumpft  und  mit  2  Flächen  zuge- 
schärft sind  (nach  Bernhardi  ist  die  Kernform  dasRec- 
tangulär  Octaeder)  ;  hat  einen  milde  salzigen,  kaum 
alkalischen  Geschmack,  verändert  nicht  die  Pflanzen- 
farben. Bestandtheile:  1  M.  G.  Kali  =  48  h-  2  M.  G. 
Kohlensäure  =  44  -|-  1  M.  G.  Wasser  =  9 ;  hat  also 
die  Zahl  101. 

Beim  Erhitzen  entweicht  ein  M.G.Kohlensäure  und  es  bleibt 
einfach  kohlensaures  Kali.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erfordert  es  4  Theile  Wasser  zur  Lösung,  in  der  Koch- 
hitze nur  sein  gleiches  Gewicht,  wobei  es  zum  Theil 
unter  Aufbrausen  in  einfach  kohlensaures  Kali  umge- 
wandelt wird. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften. 
Es  darf  an  der  Luft  nicht  feucht  werden  ,  nicht  alkalisch  rcagiren, 
und  mufs ,  in  kochendes  Wasser  geworfen,  brausen,  mit  Subli- 
matlösung  einen  weifsen  Niederschlag  geben,  Pf  äff;  übrigens 
sich  wie  das  reine  einfach  kohlensaure  Kali  verhalten. 

Medicinische  Anwendung :  Es  wird  in  Pulverform,  besser 
aber  in  Wasser  gelöst  innerlich  angewendet;  dient  auch  in  Ver- 
bindung mit  Säuren  zur  Entwickelung  von  Kohlensäure,  wo  es 
dem  einfach  kohlensauren  Kali  vorzuziehen  ist.  Die  Cautelen 
bei  seiner  Anwendung  sind  die  nämlichen,  welche  bei  dem  ein- 
fach kohlensauren  gelten. 

Darstellung  und  Eigenschaften  des  krokonsauven  Kali's 
siehe  S.  261. 

Verbindungen  des  Kaliums  mit  Boron,  horaxsaures  Kali 
u.  s.  w.  sind  nicht  öfiicineli. 
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Kalium  und  Phosphor. 

Kalium  und  Phosphor  verbinden  sich  leicht  Leim  Erhitzen 
unter  Erglühen  zu  Phosphorkülium ;  eine  dunkelbraune  glanzlose 
Masse,  welche,  an  der  Luft  erhitzt,  mit  heller  Flamme  zu  phos- 
phorsaurera  Kali  verbrennt.  In  Wasser  geworfen,  entwickeltes 
rasch  leicht  entzündliches  Phosphorwasserstoffgas  (S.  2^5). 

In  neuern  Zeiten  hat  Sementini  eine  Verbindung  des  Phos- 
phors (?)  mit  Kali  als  Arzneimittel  vorgeschlagen  (Repertorium 
für  die  Pharmac.  Bd.  11.  S.  80).  —  Man  erhält  das  Product , 
wenn  in  eine  gesättigte  Lösung  des  Kali's  in  Weingeist,  (ein  Theil 
Aetzkali  und  5  Theile  Weingeist  von  0,800  spec.  Gew.)  Phos- 
phorslücke nach  und  nach  eingetragen  Averden  ,  so  lange  sich 
derselbe  auflöst.  —  Das  die  Mischung  enthaltende  Gelafs  raufs 
mit  einer  pneumatischen,  unter  Quecksilber  oder  Wasser  geleite- 
ten, Röhre  versehen  sejn,  man  läfst  es  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur stehen ,  oder  gibt  zur  Beförderung  der  Einwirkung  ganz 
gelinde  Warme.  Es  entwickelt  sich  Phosphorwasserstoffgas  im 
Maximum  (S.  276),  und  der  Phosphor  verwandelt  sich  neben 
wenig  rother  Substanz  in  ein  gelblich  weifses  Pulver,  welches 
die  verlangte  Verbindung  ist.  Sie  wird,  auf  Druckpapier  verbrei- 
tet, schnell  von  anhängender  Flüssigkeit  befreit,  und  in  wohl- 
verschlossenen Gefäfsen  aufbewahrt. 

Eigenschaften:  Eine  krystallinisch  körnige,  leicht  zerreib- 
llche,  Substanz  von  gelblich welfser  Farbe.  Schmeckt  stechend 
salzig,  etwas  brennend.  Beim  Erhitzen  verbrennt  sie  mit  blasser 
Flamme  zu  phosphorsaurem  Kali.  Ist  sehr  leicht  in  Wasser  lös- 
lich; zerfliefst  an  der  Luft  (daher  erhält  man  bei  Anwendung 
eines  schwachen  Weingeistes  nur  eine  flüssige  Verbindung).  — 
W^ahrscheinllch  ist  es  unterphosphorichtsaures  Kali,  —  Bei  uns 
ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  als  Arzneimittel  eingeführt. 

Auch  das  phosphorsaure  Kali,  von  welchem  es  mehrere 
Arten  gibt,  und  von  denen  das  einfachsaure  in  luftbeständigen 
quadratischen  Octaedern  anschiefst,  ist  nicht  officinell ,  kann  aber 
auf  Verlangen  leicht  nach  der  bei  phosphorsaurem  Natron  ^.  4^4 
angegebenen  Art  bereitet  werden. 

Kalium     und     Schwefel. 
Schw efelkalium  (Kalium  sulpuratum)» 

Synonyme :  Schwefelkali,  alkallnlsche  Schwefelleber  (Kali 
sulphuratum,  Sulphuretum  Kali  seu  Potassae  ,  Hepar  sulphuris 
alfalinum  vel  $alinum). 
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Geher  kannte  schon  im  8ten  Jahrhundert  die  Auflösung  des 
Schwefels  in  Kalilauge,  loa  1 3ten  Jahrhundert  lehrte  albert  i'on 
Bollstädt  die  Bereitung  des  Schwefelkaliums  durch  Schmelzen ; 
im  i8ten  Jahrhundert  erweiterten  Mac  quer ,  Spielmann  u.  a.  un- 
sere Kenntnisse  ül)er  diese  Verbindung.  i8i8  stellten  V^auquelin 
und  Gay-Lussac  viele  Versuche  mit  Schwefelalkalien  an,  woraus 
hervorging,  dafs  dieselben  gröfsteutheils  oder  ganz  Verbindungen 
der  Alkalimetalle  mit  Schwefel  sejen,  welches  durch  die  neuesten 
Versuche  von  Berzelius  bestätiget  wurde.  —  Das  Schwefelka- 
llum  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Schwefel  mit  Kalium,  bei  Ein-^ 
•Wirkung  des  Schwefels  auf  kohlensaures  Kali  in  der  Hitze,  ferner 
beim  Erhitzen  von  schwefelsaurem  Kali  mit  Kohle  oder  Wasser-» 
Stoff  in  verschlossenen  Gefäfsen, 

§.  396.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  be-» 
reitet  man  sich  das  Schwefelkalium  durch  gelindes 
Schmelzen  eines  Gemenges  von  einem  Theil  Schwefel 
und  zwei  Theilen  einfach  kohlensaurem  Kali  in  einem 
bedeckten  hessischen  Tiegel  oder  gufseisernen  Ge- 
schirr ,  bis  kein  Aufbrausen  von  Kohlensäureent- 
wickelung mehr  erfolgt,  und  alles  eine  homogene, 
dickflüssige,  leberbraune  Masse  ist,  welche,  ausge- 
gossen, schnell  gröblich  gepulvert  und  in  wohlver- 
schlossenen Gefäfsen  aufbewahrt  werden  nfiufs*  — • 
Da  das  Kali  beim  Schmelzen  weit  mehr  Schwefel  als 
die  angegebene  Menge  aufnehmen  kann,  so  sollte 
man  diese  vermehren,  und,  um  z.  B.  zur  Bereitung 
der  Schwefelmilch  eine  möglichst  gesättigte  Verbin- 
dung zu  erhalten,  sollten  gleiche  Theile  kohlensaures 
Kali  und  Schwefel  genommen  werden.  - — '  Bei  dieser 
Arbeit  hat  man  sich  in  Acht  zu  nehmen,  dafs  sich  die  Masse  nicht 
cntziinde;  in  diesem  Fall  mufs  das  wohlbedeckte  Gefäfs  sogleich  j 
vom  Feuer  entfernt  werden.  Man  erhitzt  unter  öfterm  Rühren  \ 
mit  einem  gufseisernen  Spatel  so  lange,  bis  keine  krumige  Theile  y. 
und  kein  Schwefel  mehr  zu  erkennen  sind,  und  die  gleichförmige, 
braune,  dickfliefsende  Masse  sich  bis  auf  eine  geringe  Trübung 
leicht  in  W^asser  löst,  - 

Glüht  man  einfach  schwefelsaures  Kali  (§.  ^99)  mit  y^  Kohle 
in  einem  verschlossenen  Gefäfse  oder  läfst  Wasserstoff  über  das 
gliihende  Salz  streichen  ,  30  erhalt  man  einfach  Schwpfelkaliunu 
Wird  doppelt  schwefelsaures  Kali  (§.  i\o6)  auf  gleiche  Art  nut 
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y4  Kolile  oder  Wasserstoff  behandelt ,  so  erhält  man  das  doppelt 
Schwefel  hall  um.  —  Beide  Verbindungen  sind  nicht  officinell , 
können  aber  zur  Bereitung  der  Schwefelmilch  (S.  2^9)  angewen- 
det werden,  wenn  man  ihre  wässerige  Lösungen  mit  Schwefel 
sättiget.  — - 

Erklärung:  Wenn  Schwefel  mit  kohlensaurem  Kali  erhitzt 
wird,  so  wird  dieses  zerlegt,  die  Kohlensäure  entweicht  (und 
"Wenn  etwas  Feuchtigkeit  vorhanden  ist,  so  bildet  sich  auch 
Schwefelwasserstoff),  der  Sauerstoff  des  gröfsten  Theils  vom  Kali 
tritt  mit  einem  Theil  Schwefel  zusammen,  und  bildet  in  ganz  ge- 
linder Hitze  Schwefeloxjd  (hyposchweflichte  Säure  S.  282),  in- 
dem sich  gleiche  M  G.  Schwefel  und  Sauerstoff  vereinigen;  in 
stärkerer  Hitze  treten  immer  3  M.  G.  Sauerstoff  des  Kali's  an  1 
M.  G.  Schwefel  zu  Schwefelsäure  zusammen.  Diese  Säuren  ver- 
binden sich  mit  Kali  zu  Salzen.  Das  seines  Sauerstoffs  beraubte 
Kalium  verbindet  sich  mit  dem  noch  vorhandenen  freien  Schwefel. 
Nach  der  Menge  desselben  und  der  angewendeten  Hitze  entsteht 
doppelt,  drei-,  vier-  oder  fünffach  Schwefelkalium,  (oder  viele 
Gemenge  von  einfach  und  5fach  Sehwefelkalium}.  —  Werden 
z.B.  2  Theile  kohlensaures  Kai  I  gegen  1  Theil  Schwefel  genommen 
und  das  Gemenge  mäfsig  stark  und  })inrelchend  lange  erhitzt ,  so  ver- 
binden sich  1  M.  G.  Schwefel  mit  3  M.  G.  Sauerstoff  des  Kalis 
zu  Schwefelsäure ,  welche  mit  i  M.  G.  Ka^li  zu  schwefelsaurem 
Kali  zusammentreten.  Die  3  M.  G.  Kalium  nehmen  jedes3M.  G. , 
also  in  allem  9  M.  G.  Schwefel  auf,  und  bilden  3  M.  G.  3fach 
Schwefelkalium.  4  M.  G.  ifach  kohlensaures  Kali  =  4-70)  d.i. 
280  (S.  385),  bedürfen  also  lo  M.  G.  Schwefel=:  i6o  (S.  278), 
um  vollständig  in  1  M.  G.  schwefelsaures  Kali  und  3  M.  G.  drei- 
fach Schwefelkalium  umgewandelt  zu  werden,  und  bei  Anwen- 
dung von  100  Theilen  kohlensaurem  Kali  gegen  5o  Theile  Schwe- 
fel bleiben  i2y^  Theile  kohlensaures  Kali  unzerlegt.  (Glüht 
man  die  Verbindung  stärker,  so  wird  das  kohlensaure  Kali  voll- 
ständig zerlegt,  indem  durch  Verthellung  des  Schwefels  dopoelt 
Schwefelkalium  gebildet  wird).  Vermehrt  man  hingegen  die 
Schwefelmenge,  so  wird  alles  kohlensaure  Kali  leicht  zerlegt, 
und  es  erzeugt  sich  zugleich  vier-  und  fünffach  Schwefelkalium. 
Denn  nach  Berzelius  neuesten  Erfahrungen  kann  1  M.  G.  Kaliuns 
bis  5  M.  G.  Schwefel  binden  (^Schweig ger s  ionviidl^  n.  R.  4-  Bd. 
S.  1  ff.). 

Beim  Glühen  des  schwefelsauren  Kali*s  mit  Kohle  oder  Was- 
serstoff, wird  Kohlensäure  oder  Kohlenoxvd  joder  Wasser  gebil- 
^t,  und  reines  Schwefelkalium  bleibt  zurück. 
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§.  397.  Die  Eigenschaften  des  Schvvefelkaliiims 
weichen  nach  dem  Verhältnifs  seiner  Bestandtheile  ab. 
- —  Die  officinelle  Schwefelleber  hat,  frisch  bereitet, 
eine  dunkel  braunrothe  Farbe.  Paecht  (durch  Anziehen 
von  Feuchtigkeit)  schwach  nachHjdrothionsäure,  schmeckt 
widerlich  bitter,  scharf  alkalisch  und  schweflicht.  — 
Ihre  Bestandtheile  sind  oben  angegeben.  —     Das  em- 

fach  Schwefelkalium  ist  nacli  /^özf^«e/m  dunk<^lbraun ,  wahr- 
scheinlich von  beigemengter  Kolile,  nach  Berzelius  zinuoLerroth 
von  krjstalliniscbem  Gefüge.  Von  derselben  Farbe  und  Be- 
schaffenheit erliielt  ich  aus  doppelt  schwefelsaurem  Kali  mit  Kohle 
das  doppele  Schwefelkalium.  (Die  von  J^auquelin ,  auch  von 
mir  beobachteten  pyrophorischen  Eigenschaften  dieser  Verbindun- 
gen sind  wohl  aucb  von  beigemengter  Kohle  herzuleiten?). 

An  der  Luft  ,wird  die  Schwefelleber  schnell  grün— 

heb,  feucht  und  zerfliefst.  Bei  fortwährender  Einwirkung 
der  Luft  auf  das  Schwefelkalium  sclieidet  sich  Schwefel  aus  ,  es 
bildet  sich  hjpo-schwellichtsaures  Kali  (s.  S.  282).  Das  einfach 
Schwefelkalium  bildet  mit  Wasser  eine  farblose  Lösung,  vforaus 
Säuren  nur  Hydrothionsäure  entwickeln  ,  und  keinen  Schwefel 
fallen;  läfst  man  durch  diese  Lösung^  die  einfach  hydroihionsaures 
Kaliistj  oder  durch  Aetzkalilösung  so  lange  Hydrothionsäure  strö- 
men, als  diese  noch  gebunden  wird,  so  erhält  man  doppelt  hy" 
drothionsaures  Kali,  was  ebenfalls  eine  farblose  Lösung  bildet. 
Durch  Abdampfen  der  Lösung  bei  Ausschlufs  der  Luft  erhält  man 
es  in  Krystallen;  werden  diese  weiter  erhitzt,  so  verwandeln  sie 
sich  unter  Wasserbildung  in  eine  Verbindung  von  Hydrothion- 
säure und  einfach  Schwefelkalium  (Hydrothion-einfach-Schwefel- 
haliiim).  Die  Krystalle ,  so  wie  diese  Verbindung  zerfliefsen  an 
der  Luft  (Andere  Bereitung  der  doppelt  hydrothionsauren  Alka- 
lien nach  Berthier  siehe  im  Magazin  für  Pharmac,   Bd.  5.  S.  290). 

Die  concentrirten  Lösungen  der  Schwefellebern  sind 
nach  ihrem  Gehalt  an  Sch\vefel  mehr  oder  weniger 
dunkel  gelbbraun.  Sie  können  als  hydrothioniehtsaure  Salze 
von  verschiedenem  Schwefelgehalt,  oder  als  Gemische  von  hydro- 
thionsaurem  Kali  mit  verschiedenen  Mengen  hydrothionicht- 
saurem  (die  hydrothionlchte  Säure  aus  5  M.  G.  Schwefel  und 
1    M.   G.    W^asserstüff    bestehend,     S.    292)    angesehen    werden. 

Eine  gesättigte  wässerige  Losung  von  hydrothionicht- 
saurem  Kali  bereitet  man  sich  auch  durch  Auflösen  des 
Schwefels  in  wässerigem  Kali.   Die  Bereitung  und  Actio« 
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logie  s.  S.  280.  Eine  völlig  reine  und  gesättigte  Lösung  von 
hjdrotluonlclitsaureni  Kali  erhält  man  ,  wenn  der  koclienden  Lö- 
sung des  einfacli  oder  doppelt  Scliwefelkaliums  (S.  392),  so  lange 
Schwefel  zugeseszt  wird,  als  dieser  sich  darin  auflöst;  ist  vor- 
züglich zur  Darstellung  einer  reinen  Schwefelmiich  anzuwendea.  — 
Die  Zersetzungen  dieser  Verbindungen  s.  S.   293). 

Die  Prüfung  auf  die  Güte  der  Schwefellebern  ergibt  sicli 
aus  dem  Angeführten.  Sie  müssen  sich  leicht  ohne  Ervi'ärmung 
in  weniger  als  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  lösen,  (eine  ge- 
ringe Trübung  macht  sie  aber  nicht  verwerflich)  die,  concentrirt, 
dunkelgelbe  Lösung  mufs  auf  Säui^e- Zusatz  viele  Schwefelmilch, 
fallen  lassen. 

Medicinische  und  pliarmaceutische  Anwendung  :  Die  Schwe- 
feileber wird  innerlich  in  Pulverform  und  Pillenform  (?)  ange- 
wendet (wegen  der  leichten  Zerfliefslichkeit  unschicklich),  in 
Wasser  gelöst,  zu  Bädern  u.  s.  w.  Sie  darf  mit  keiner  Säure,, 
auch  mit  keiner  metallischen  Substanz,  vermischt  werden  (siehe 
S-  293),  sie  dient  zur  Bereitung  der  Schwefelmilch.  Die  doppelt 
hydrothlonsauren  Alkalien  dienen  zur  Trennung  der  Alaunerde 
und  schweren  Metalloxyde  von  Alkalien  und  Magnesia. 

Die  Verbindungen  der  unterschweflichten  Säure,  der  schwef- 
lichten Säure  und  Unterschwefelsäure  mitRalisind  nicht  officinell. 
Das  unter schwcßicht saure  Kali  macht  aber  einen  Bestandtheil  der 
meisten  Schwefelleberlösungen  aus.  Das  Glasersche  Polychrest- 
salz  hielt  man  sonst  für  eine  Verbindung  von  schweflichter  Saure 
mit  Kali,  es  ist  aber  schwefelsaures  Kali.    s.  u. 

Schwefelsaures     Kali. 

a)    Einfach   s  chw  efelsaur  e  s  Kali  (Kali  sulphu" 

ricu  m). 

Synonyme:  Vilriollslrter  Weinstein ,  Doppelsalz  (Sulphäs 
LIxivae,  Kali  seu  Potassae,  Tartarus  vitriolatus,  Arcanum  dupli- 
catum,   Sal  de  duobus,   Sal  polychrestum  Glaseri), 

Oswald  Cr  oll  ^^h  in  der  ersten  Hälfte  des  lyten  Jahrhun- 
derts zuerst  die  Bereitung  dieses  Salzes  an.  Es  findet  sich  bei 
Vulkanen,  in  mehreien  Pflanzen  und  thierlschen  Säften. 

§.  398.  Das  einfach  schwefelsaure  Kali  wird 
jetzt  kaum  mehr  in  Apotheken  durch  unmittelbares 
Sättigen  des  kohlensauren  Kali's  mit  Schwefelsäure 
bereitet.  Es  fällt  häufig  hex  pharmaceutisch  chemi- 
schen Arbeiten  als  Nebenproduct  ab,   z.  B.  bei  Zerle- 
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gung  des  Salpeters  durch  Schwefelsäure,  wenn  weni- 
ger als  2  M.  G.  gegen  1  M.  G.  Salpeter  genommen  und 
starke  Glühhitze  gegeben  wird  ;  b^i  Zerlegung  des 
Bittersalzes  oder  Glaubersalzes  durch  kohlensaures 
Kali;  durch  Lösen  des  Rückstandes  bei  der  Reinigung 
der  Poltasche  (S.  383)  in  heifsem  Wasser  und  Kry- 
stallisiren  der  Lauge;  bei  Bereitung  der  Essigsäure  aus 
essigsaurem  Kali  u.  s.  w.  Auch  bei  Bereitung  des  eng- 
lischen Vitriolöls  im  Grofsen.  (Ehedem  wurde  aucli  im 
Kleinen  durch  Verpuffen  des  Salpeters  mit  Schwefel  dieses  Salz 
unter  dem  Namen  Glasersches  Poljrchrestsalz  ,    Sal  polychrestum 

Glaseri  bereitet)  Das  auf  irgend  eine  Art  erhaltene  un- 
reine Salz  wird  in  heifsem  Wasser  gelöst,  wenn  ihm 
freie  Schwefelsäure  anhängt,  mit  Kali  oder  Kalk,  hat 
es  freies  Kali,  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  und  die 
liltrirte  Lösung  zum  Krystallisiren  verdampft.  Durch 
wiederholtes  Lösen  in  der  geringsten  Menge  (seinem  vier-  Lis 
fünffachen  Gewicht)  heifsem  Wasser  und  Krystallisiren  wird  es, 
wenn  es  nöthigist,  gereinigt  (s,  Krjstallisation  S.   i86).  — 

§.  399.  Die  Eigenschaften  des  einfach  schwefel- 
sauren Kali's  sind:  Es  krystallisirt  in  meistens  kleinen, 
doch  beim  lano^samen  Verdunsten  auch  zum  Theil  sehr 
ansehnlichen ,  farblos  durchsichtigen ,  geraden ,  rhom- 
bischen Säulen ;  die  stumpfen  Seitenkanten  sind  öfters 
abgestumpft,  woraus  unregelmäfsig  sechsseitige  Säulen 
entstehen,  meistens  mit  4  Flächen  zugespitzt;  zuweilen 
in  dreiseitigen  und  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden; 
die  kleinen  Krystalle  sind  öfters  undeutlich  und  hängen 
in  Rinden  zusammen;  von  1,73  sp.G.  Es  schmeckt  etwas 
scharfsalzig  bitterlich ;  ist  luftbeständig  und  feuerbe- 
sländig;  knistert  schwach  in  der  Hitze,  und  kommt  erst 
in  starker  Rothglühhitze  in  Flufs.  —  Seine  Bestand- 
theile  sind:  1  M.  G.  Kali  =  48  ■+.  1  M.  G.  Schwefel- 
säure =  40;  hat  also  die  Zahl  ^^.  Enthält  kein  Krystal- 
lisationswasscr.  —  Durch  Glühen  mit  Kohle  verwandelt  es  sich 
in  einfaclj  Sclivs'efelkallum  (S.  Sgo).  Es  tritt  an  mehrere  Säuren 
die  Hälfte  Kali  ab,   und  wandelt  sich  dabei  in  'doppelt  schwelel-r 
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saures  Kall  um.  —  In  Wasser  ist  es  etwas  schwer  lös- 
lich. Nach  Gaf-^Lussac  nehmen  100  Theile  Wasser 
bei  0^  R.  8,36  auf;  hei  jedem  weitern  Grad  über  0 
nehmen  sie  0,2176  mehr  auf.  —  Nach  Brandes  neh- 
men 100  Theile  Wasser  bei  10^  R.  10,  bei  25^  14, 
bei  30^  17,  bei  35«  21,2,  bei  40«  25!  bei  45«  22, 
bei  55«  22,  bei  60«  23,  bei  65«  24,  bei  70«  25, 
bei  80«  26  Theile  auf.  — ■-   In  Weingeist  is  es  unlöshch. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Salz  mufs  scliön  weifs  , 
völlig  neutral  und  feuerbeständig  sejn ,  seine  wässerige  Lösung 
darf  weder  durch  kohlensaures  Kali  noch  schwefelsaures  Silber- 
oxjd  getrübt  werden ,  auch  dürfen  Hydrothionsäure  und  blau- 
saures Eisenoxjdulkali  keinen  Metallgehalt  darin  anzeigen. 

Medicinische  Anwendung :  Gewöhnlich  wird  es  innerlich  in 
Pulverform  gegeben,  bei  seiner  Lösung  in  AVasser  raufs  auf  seine 
Schwerlöslichkeit  Rucksicht  genommen  werden.  Barvt-,  Kalk-, 
Blei-  und  Quecksilbersalze,  so  wie  Weinsäure,  dürfen  nicht  da- 
mit vermischt  werden. 

b)     Doppelt  s chw efels aur es  Kali  (Kali  hi^sul'-   \ 

p  Kur  i cum). 

Synonyme:  Saures  schwefelsaures  Kali,  übersaurer  vitriol- 
saurer \Veinstein  ,  philosophisches  Goldsalz  (Kali  sulphuricum 
acidum,  Tartarus  vitriolatus  acidus,  Sal  Auri  philosopliicum). 

Lowitz  und  Link  lehrten  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Bereitung  dieses  Salzes. 

§.  400.  Man  erhält  es,  wenn  dem  einfach 
schwefelsauren  KaH  noch  1  M.  G.  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt wird.  In  der  mit  2  Theilen  Wasser  verdünnten  Schwe- 
felsaure wird  das  einfach  schwefelsaure  Kali  aufgelöst  und  das 
Wasser  durch  Abdampfen  verjagt  (zu  49  Theilen  einfachem 
Schwefelsäurehydrat  bedarf  man  88  Theile  einfach  schwefelsaures 
Kali).  Bei  der  S.  334  angegebenen  Bereitungsart  der 
Salpetersäure  wird  es  als  Nebenproduct  erhalten.  — 
Das  Kali  kann  sich  nämlich  mit  2  M.  G.  Schwefelsäure  chemisch 
vei'binden. 

§.  401.     Die  Eigenschaften    dieses  Salzes  sind: 

Es  krystallisirt   aus   der  viel  überschüssige  Schwefel- 

%  säure  enthaltenden  concentrirten  Auflösung  beim  frei- 


willigen  Verdunsten  in  schiefen  rhomboidischen  Säulen, 
mit  verschiedenen  Zuschärfungs—  und  Abstumpfungs— 
Flächen,  oder  in  büschelförmig  vereinigten,  zarten, 
4seitigen  Prismen;  die  Krystaile  sind  in  trockener  Luft 
luftbeständig;  schmeckt  sehr  sauer;  ist  leicht  schmelz- 
bar ,  fliefst  in  schwacher  Rothglühhitze  wie  Wasser 
ohne  zerlegt  zu  werden,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
festen,  weifsen ,  durchscheinenden  Masse.  —  Be- 
standtheile:  1  M.  G.  KaH  ==  48  -f-  2  M.  G.  Schwefel- 
säure =  80  -I-  2  M.  G,  Wasser  =  18;    hat  also  die 

Zahl  146.  Nur  in  starker  Glühhitze  wird  es  zerlegt;  es  ent- 
weicht Wasser  und  i  M.  G,  Schwefelsäure,  welche  zum  Theil 
in  Sauerstoff  und  schweflichte  Säure  zerlegt  wird,  und  einfach 
schwefelsaures  Kali  bleibt.  —  An  feuchter  Luft  wittert  das 
Salz  gerne  federartig  aus.  Es  ist  sehr  leicht  löslich  in 
Wasser,  bedarf  in  der  Hitze  etwas  über  die  Hälfte;  die 
concentrirte  heifse  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
einer  strahligen  sehr  leicht  efflorescirenden  Masse. 
Löst  man  einen  Theil  doppelt  schwefelsaures  Kali  in 
anderthalb  Theilen  Wasser  in  der  Wärme,  so  krystal- 
lisirt  beim  Erkalten  ein  Theil  als  einfachsaures  Salz 

heraus.  Dieses  kann  durch  Waschen  mit  Wasser ,  Neutralisi- 
ren  der  denKrystallen  noch  anhängenden  sauren  Flüssigkeit  u.s.  w., 
7nra  pharmaceutischen  Gebrauche  gereinigt  werden.  Die  saure 
Flüssigkeit  kann  zur  Präcipitation  der  Schwefelmilch  ,  des  Gold- 
schwefels  u.  s.w.,  überhaupt  da  benutzt  werden,  wo  der  geringe 
Kaligehalt  nichts  schadet.  —  (Meine  neueren  Erfahrungen  über 
krystallisirtes  doppell  schwefelsaures  Kali  siehe  im  Magazin  für 
Pharmac.  Bd.  9.  S.  201), 

jinwendung :  Ehedem  war  dieses  Salz  als  Geheimmittel  im 
Arzneigebrauch.  Jetzt  wendet  man  es  in  der  Pharraacie,  aufser 
dem  eben  Angeführten,  zur  Bereitung  reiner  Essigsäure,  des 
Goldschwefels  und  den  Stahlschen  Räucherungen  an  (siehe  diese 

Artikel). 

Xantko gensaures  Kali  s.  S.  299. 

Kalium     und     Jod. 
1 0  d k  alium  (Kalium  io  da  tum), 
Synonyme:     Hydriod-    oder  hydriodinsaureä  Kali,    lodiii- 
wasserstofF-Kali  (Kali  hydriodicum,  hydriodiuicura). 
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Diese  Verbindung-  ist  in  neuem  Zeiten  als  Arzneimittel  aiif-^ 
genommen  worden, 

§.  402.  Man  erhält  das  lodkalium,  wenn  ein- 
fach kohlensaures  Kali  mit  wässeriger  Hydriodsäure 
zerlegt,  und  die  neutrale  Flüssigkeit  zum  Krystallisiren 
oder  zur  Trockne  verdampft  wird.  Vortlleilhalfter 
bereitet  man  es  nach  Baup ,  wenn  lod,  welches  in 
seinem  drei  bis  vierfachen  Gewichte  Wasser  vertheilt 
ist,  mit  der  Hälfte  reiner  Eisenieile  in  Berührung  ge- 
setzt wird;  es  entsteht  eine  beträchtliche,  bei  bedeu- 
tenden Mengen  mit  Aufwallen  begleitete  Erhitzung, 
deshalb    müssen    geräumige    Gefäfse    genommen     werden.       Die 

Flüssigkeit  färbt  sich  dunkelbraun  ,  welche  Farbe, 
wenn  die  Reaction  aufgehört  hat,  besonders  bei  zu- 
letzt anzubringender  gelinder  Wärme  ,  wieder  ver- 
schwindet. Die  wasserhelle  Flüssigkeit  wird  filtrirt, 
mit  6  bis  8  Theilen  Wasser  verdünnt,  und,  so  lange 
ein  Niederschlag  entsteht,,  mit  verdünnter  Lösung  von 
einfach  kohlensaurem  Kali  versetzt ,  wieder  filtrirt, 
der  Niederschlag  auf  dem  Filter  wohl  ausgewaschen 

(dieser  kann    als    Eisenoxjd,     Croc.   Martis ,    benutzt    werden), 

und  die  helle  Flüssigkeit  verdunstet;  reagirt  sie  alkalisch, 

welches  gew^Ölinlich  der  Fall  ist,  weil,  um  alles  Eisenoxvdul 
auszuscheiden,  etwas  überschüssiges  Kali  zugesetzt  werden  mufs ; 

so  neutralisirt  man  sie  mit  Hydriodsäure;  sie  wird 
entweder  zur  Trockne  verdampft,  oder,  welches 
besser  ist,  zum  Krystallisiren  gebracht,  indem  die 
ziemlich  concentrirte  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
(in  der  Dörre  u.  s.  w.)  langsam  verdunstet  wird.  Nach 
Taddei  wird  lod  in  wässerigem  Weingeist  (von  0,87 
spec.  Gew.)  gelöst  und  diese  Lösung,  so  lange  als  noch 
ein  Niederschlag  entsteht,  mit  einer  weingeistigen  Lö- 
sang  von  hydrothionsaurem  Kali  versetzt,  filtrirt,  der 
Weingeist  durch  Destillation  getrennt  und  abgedampft. 
Brandes  läfst ,  anstatt  hydrothionsaurem  Kali  gewöhn- 
liche Schwefelleber  in  Weingeist  lösen  und  mit  dem 
Filtrat  wie  vorher  verfahren.    Es  ist  indessen  nicht  nöthig, 
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das  Tod  zu  dieser  Arbelt  yorher  in  Weingeist  zu  lösen,  sondern 
man  kann  es  gerade  zu  in  die  filtrirte  geistige  Lösung  des  Schwefel- 
kaliuras  schütten,  es  lost  sich,  nach  meiner  Erfahrung,  sehr 
schnell  darin  auf,  und  lodschwefelbildung  findet  kaum  Statt. 
Man  spart  so  an  Weingeist  und  beschleunigt  die  Arbeit."  Nimmt 
man  reines  einfach  oder  doppelt  Seh ^vefelkalium  ,  so  kann  dieses 
auch  in  Wasser  gelöst  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  verdampft  wer- 
den. Man  miifs  nur  den  Sättigungsjiunkt  genau  beobachten.  Die 
Flüssigkeit  mufs  farblos  seyn  und  sich  nach  einiger  Zeit  nicht  trü- 
ben (Vergl.  auch  Stein  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  9.  S.  295).  — " 
Turner  ga'b  vor  kurzem  noch  eine  JBereitungsart  des  lodkaliums 
an.  Man  löst  Tod  in  Aetzkalilauge  in  gelinder  Wärme  ^  bis  die 
Flüssigkeit  nicht  mehr  alkalisch  reagirt  und  braun  gefärbt  ist, 
leitet  hydrothionsaures  Gas  zu,  bis  dieses  im  üeberschufs  vorhan- 
den ist,  erhitzt,  filtrirt  und  dampft  ab  (Siehe  Magaz.  Bd.  i4-  S.  i5). 
Nach  diesen  Methoden  erhält  man  als  Neben product  Schiff ejel-* 
milch.  —  Andere  Bereitungsarten  mit  Aetzkali,  Antiraonkalium, 
Zink  u.  s.  "W.  —  Das  Product  mufs  in  wohlverschlbssenen  Ge- 
fäfsen  aufbewahrt  werden. 

Erklärung :  Kommt  lod,  Eisen  und  Wasser  zusammen,  sö 
■wird  das  Wasser  zerlegt,  sein  Sauerstoff  tritt  an  das  Elsen,  bil- 
det Eisenoxjdul ,  der  Wasserstoff'  geht  mit  lod  zu  Hydriodsäure 
in  Verbindung,  welche  sich  mit  dem  Eisenoxydul  zu  hvdrlod- 
saurem  Eisenoxjdul  vereinigt.  (Demnach  brauchte  man  zu  1  M.  G. 
lod  =:  120  nur  1  M.  G.  Eisen  =:  28,  das  überschüssige  Eisen 
vermehrt  aber  die  Berührungspuncte  ,  und  befördert  also  die  ge- 
genseitige Einwirkung)  Das  kohlensaure  Kali  zerlegt  diese  Ver- 
bindung^ das  Eisenoxydul  scheidet  sich  mit  der  Kohlensäure  aus, 
und  das  Kali  tritt  mit  der  Hydriodsäure  zu  hjdriodsaurem  Kali 
zusammen.  Wenn  hydrothionsaures  oder  hjdrothionichtsaures 
Kali  mit  lod  zusammenkommt ,  so  tritt  der  Wasserstoff  der  Hj- 
drothionsäure  oder  hjdrothionichten  Säure  an  das  lod  ,  bildet 
Hydriodsäure,  die  an  das  Kali  tritt,  und  Schwefel  scheidet  sich 
ab.  —  Wässeriges  Kali  löst  das  lod  als  iodsaures  und  hydriod- 
saures  Kali  (S.  3o3).  Die  Hydrothlonsäure  zerlegt  dielodsäure, 
CS  bildet  sich  Wasser  und  Hydriodsäure  unter  Abscheidung  ton 
Schwefel.  Beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  zur  Trockne  oder 
beim  Krystallisiren  geht  der  Sauerstoff  des  Kali's  wieder  mit  dem 
Wasserstoff  der  Hydriodsäure  als  Wasser  in  Verbindung,  gleich- 
zeilig  vereinigen  sieh  lod  und  Kalium  zu  lodkalium. 

§.  403.  Die  Eigenschaften  des  lodkaliums  sind: 
Es  krystallisirt  in  weifsen,  etwas  glänzenden,  durch-^ 
sichtigen  Würfeln  und  quadratischen  Säulen ,  schmeckt 
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scharf  salzig,  dem  Kochsalz  ähnlich;  schmilzt  in  der 
Rothgiühhitze,  beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  kry— 
stallinisch,  perlmutter  glänzenden  Masse;  in  starker 
Glühhitze  verdampft  es  unzersetzt.  —  Bestandtheile : 
1  M.  G.  lod  =125-1-1  M.  Kalium  =  40;  hat  also  die 
Zahl  165.  —  Wässerige  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure auch  Chlor  zerlegen  es  und  scheiden  lod  ab. 
(Nach  H^inhler  scheidet  conccntrirte  Schwefelsaure  ans  trockenem 
lodkallurn  eine  dunkelbraune,   flüchtige  Flüssigkeit   (hydriodichte 

Säure?).  Es  zerfliefst  nach  Gaf-^Lussac  an  der  Luft, 
nach  Baup  ^eäoch.  nur  in  sehr  feuchter,   wenn  es  rein 

und  krystaliisirt  ist.  Auch  das  von  mir  bereitete  krystalli- 
sirte  lod -Kalium  ist  luftbeständig.  In  ^/^  Wasser  ist  CS  Lei 
gewöhnlicher  Temperatur  schon  löslich  ,  wobei  es 
sich  in  hydriodsaures  Kali  umwandelt.  —  Auch  in 
Weingeist  ist  es  löslich. 

Die  Prüfung  auf  seine  Reinheit  ist  Wegen  der  Aehnlichkelt 
desselben  mit  Chlorkalium  (Digestivsalz)  etwas  schwierig.  Es 
mufs  schön  weifs  sejn  ,  nicht  alkalisch  reagiren  (^e ine  geringe  sWidi- 
lische  Reaction  schadet  jedoch  nichs),  in  y^  Wasser  raufs  es  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sich  vollständig  lösen  ,  auch  in  6  Thei- 
len  Weingeist  von  o,85  specifischem  Gewicht  völlig  löslich  sejn. 
Die  sehr  i^erdännte  Lösung  mit  etwas  Starkmehl  versetzt,  raufs 
sich  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  wässeri- 
gem Chlor  dunkelblau  färben.  Man  zersetze  eine  Probe  mit 
Schwefelsäure  und  Braunstein  in  einem  Destillir- Apparate,  es 
dairf  sich  hiebei  nur  lod  in  violetten  Dämpfen  entwickeln  ,  ent- 
wickelt sich  zugleich  gelbes  Chlorgas  oder  braunes  Bromgas  und 
erzeugt  sich  Chloriod  als  eine  braunrothe  oder  gelbe  Masse ,  so 
ist  es  unrein.  Aus  der  erhaltenen  Menge  von  reinem  Tod  läfst 
sieb  elnigermaafsen  auf  die  Menge  anlodkalium  schliefsen.  Besser, 
man  löst  ein  bestimmtes  Gewicht  des  zu  untersuchenden  lodkaliums 
in  W^asser  und  versetzt  die  Lösung  so  lange  mit  einer  Lösung  von 
Sublimat,  als  noch  ein  rother  Niederschlag  entsteht.  (NB.  Hiebei  mufs 
man  Acht  haben  ,  dafs  nicht  zu  wenig  oder  zu  viel  zugesetzjt  wird, 
sonst  verschwindet  in  jedem  Fall  ein  Theil  des  Niederschlags). 
loo  Theile  lodkalium  müssen  iSj  Theile  rothes  lod-Quecksilber 
geben,  Entstehtgar  kein  Niederschlag,  so  enthält  es  kein  lodkalium. 
Oder  man  versetzt  es  mit  Silbersolution  und  digerirt  den  Niederschlag 
mit  Ammoniak,  so  lange  sich  etwas  löst.  lOo  Theile  des  rüek- 
k  bleibenden    trockenen   Niederschlags    entsprechen    70,8    Theilen 
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lodkaliuras.  Nach  Dublanc  ist  salpelersaares  Quecksilberoxjdul 
das  empfindlichste  Reagens  auf  lodkalium ,  indem  es  noch  den 
60000  Theil  durch  einen  gelben  Niederschlag  anzeige;  aus  der 
Empfindlichkeit  der  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  verdünnten 
Lösung  des  Salzes  lasse  sich  mit  diesem  Mittel  seine  Reinheit  qder 
Beimischung  erkennen  (Yergl.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i5.  S.  io4). 
Als  ein  Mittel  zur  Prüfung  auf  die  Reinheit  der  Verbindung  ist 
das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  wohl  nicht  anzuwenden, 
denn  auch  Chlorverbindungen  erzeugen  mit  demselben  *in  sehr 
verdünntem  Zustande  einen  Niederschlag,  Merc.  dulc.  der  durch 
etwas  lodquecksllber  im  Minim.  gelb  erscheint.  Die  Prüfung 
Jiöbiquets  m\i  Salpetersäure  (Journal  de  pharniacie  Nro.  3.  1822, 
u.  Repertor,  für  die  Pharm.  B.   i3.  S.  248)  ist  unrichtig. 

Medicinische  Anwendung'  Man  gebraucht  das  lodkalium 
äufserlich  mit  Fett  gemengt,  zum  Einreiben,  auch  innerlich  in 
Wasser  gelöst,  gegen  Kröpfe  u.  s.  "W.      Siehe  lod  (S.  3o3). 

§.  404.  Hjdrio  dicht  saures  Kali  (Kali  hydrio-- 
dosum),  Synonyme:  lodlnhaltlges  hydriodsaures  Kali,  wird 
jetzt  ebenfalls  als  Arzneimittel  angewendet.  —  Nach 
Baup  soll  man  20  Gran  lodkalium  und  10  Gran  lod  in 
22^2  Scrupel  Wasser  losen.  —  Es  ist  eine  braune 
Flüssigkeit,  die  nach  lod  riecht,  und  beim  Erhitzen 
oder  längeren  Aussetzen  an  die  Luft  das  überschüssige 
lod  fahren  läfst. 

lodsaures  Kali,  ein  mit  verbrennllchen  Körpern  leicht  ver- 
puffendes Salz,  welches  man  erhält,,  w^nn  lad  in  Aetzkalllösung 
aufgelöst,  die  neutrale  Lösung  zur  Trockne  verdampft  und  mit 
Weingeist  das  hydriodsaure  Kali  entfernt  wird,  ist  nicht  officinell. 

Kalium     und     Chlor, 
Chlorkalium  (Kalium  chlor  atum). 

Synonyme:  Trockenes  salzsaures  Kali,  hydrochlorlnsaures 
Kali,  Digestivsalz  (Kali  muriaticum,  Murias  Kali,  Lixivae  vel 
Potassae,  Kali  hydrochloricum,  Sal  digestivura  seu  febrifugum 
Sylvii).  — 

Das  Chlorkallum  wurde  im  ijten  Jahrhundert  von  Sylvias 
de  la  Boe  als  Arzneimittel  eingeführt.  —  Es  findet  sich  nur  in 
geringer  Menge  dem  Steinsalz  beigemengt,  in  den  Auswürflingen 
der  Vulkane;  gelöst,  als  salzsaures  Kali  im  Meerwasser,  ferner 
in  Pflanzen  -  und  Thiersäften. 
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§.  405.  Man  bereitet  das  Chlorkalium  selten 
durch  Sättigen  des  Kali's  mit  Salzsäure  und  Krystallisi- 
ren;  es  fällt  gewöhnlich  als  Nebenproduct  hei  mehre- 
ren chemischen  Arbeiten  ab.  Z.  B.  bei  Zerlegung  des 
Salmiaks  mit  kohlensaurem  Kali;  bei  Zerlegung  des 
neutralen  weinsauren  Kali's  mit  salzsaurem  Kalke;  bei 
Bereitung  des  kohlensauren  Natrons  aus  Kochsalz  und 
kohlensaurem  Kali;  bei  Bereitung  des  chlorsauren 
Kali^s;  im  Grofsen  bei  der  Hausseifenbereitung  u.  s.  w. 
Durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser  und  Krystallisi- 
ren  (indem  man  es  gelinde  verdampft)  wird  es  ge- 
reinigt. 

§.  406.  Die  Eigenschaften  des  Chlorkaliums 
sind:  Es  krystalhsirt  in  farblos  durchsichtigen  Wür- 
feln ,  oder  quadratischen  Säulen  ;  selten  in  regel- 
mäfsigen  Octaedern  (die  zuweilen  bohl  sind);  beim  schnel- 
len Verdampfen  in  hohlen  vierseitigen  Pyramiden,  von 
1,836  specifischem  Gew.;  ist  luftbeständig,  schmeckt 
rein  salzig,  dem  Kochsalz  ähnlich,  doch  schärfer ^ 
unter  den  Zähnen  ist  es  etwas  zähe.  Verknistert  beim 
Erhitzen,  und  verflüchtigt  sich  in  starker  Glühhitze 
ohne  Zerlegung.—  Bestandtheile :  1  M.  G.  Kalium 
=  40  H-  1  M.  G.  Chlor  =  36;   hat  also  die  Zahl  76. 

Enthält  im  lufttrockenen   Zustande    gewöhnlicli    einige    Procente 

Verknisterungswasser.  —  Im  Wasser  ist  CS  leicht  lösHch, 
wobei  es  sich  in  salzsaures  Kali  umwandelt.  lOOTheile 
Wasser  nehmen  nach  Gay-Lussac  bei  0°R.:29,2Theile 
auf,  und  für  jeden  höhern  Grad  0,342  mehr,  also  hei 
80«  56,56  Theile. 

Prüfung  auf  seine  Reinkeit  und  Aechtheil :  Es  cbufs  schÖri 
"Weifs ,  luftbeständig  und  neutral  seyn ,  darf  keine  erdige  und 
metallische  Theile  enthalten ,   die  nicht  zu  stark  verdännte  Lösune: 

imufs  mit  Weinsäure  einen  krjstallinisch  pulverigen  Niederschlag 

( (Weinstein)  bilden. 

Anwendung  :  Jetit  wird  es  selten  mehr  ds  Arzneimittel  ge- 
lbraucht. Zu  kalten  Bähungen  in  Verbindung  mit  Salmiak  und 
!S^eter  wird  es  wieder  neuerlich  angewendet,  es  erniedrigt  in 
Geigers  Pharmacie.     h  26 
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dieser   Verbindung   die  Temperatur   beträchtlicli.   —     Dient  als 
Reagens  für  freie  Weinsäure  (S.  38 1). 

Chlor  kali  (Kali  c  hl  or  at  um), 

Synonyme:  Javellisclies  Wasser  (eau  de  javelle) ,  kalilialtige 
Blelclifliissigkeit. 

§.  407.  Man  bereitet  das  Clilorkali,  indem  in 
eine  sehr  verdünnte  wässerige  Lösung  von  einfach 
kohlensaurem  Kah  Chlorgas  bis  zur  Sättigung  geleitet 
wird.  —  Eine  farblose  Flüssigkeit;  riecht  schwach 
nach  Chlor,  schmeckt  herb  alkalisch,  bleicht  in  Ver- 
bindung mit  Säuren  organische  Farben.  Enthält  neben 
Chlorkali  eine  veränderliche  Menge  von  doppelt  koh- 
lensaurem und  chlorsaurem  Kali. 

Erklärung  siehe  bei  cblorsaurem  Kali  (S.  4o4)' 

Die  Prüfung  auf  seine  Stärke  geschieht   vv^ie  bei  wässerigem 

Chlor  CS.  3 11). 

Anwendung:      Zum  Bleichen,    Entfuscln   des   Brandtweins, 

Zerstören  übler  Gerüche  ,  Miasmen ,   Contagien  u.  s.  w. 

Chlo  r  s  au'r  e  s  Kali  (Kali  chlor  icum). 

Synonyme :  Oxychlorinsaures  Kali,  oxjhalogenlrtes  Kali, 
überoxydirt  salzsaures  Kali  (Kali  oxychlorinicum ,  muriaticum 
hjperoxygenatum ,  oxyhalogenatum). 

Dieses  Salz  Wurde  zuerst  von  Higgins  bereitet,  der  es  für 
Salpeter  hielt;   Berthollet  erkannte  dessen  Natur  zuerst  iy86. 

§.  408.  Das  chlorsaure  K^li  bereitet  man ,  indem 
man  das  nach  (S.  308)  zu  entwickelnde  Chlor  in  eine 
wässerige  Lösung  von  reinem  oder  kohlensaurem  Kali 

streichen  lafst.  Zu  i  M.  G.  Kochsalz  =62,  woraus  sich, 
nach  angegebener  Art,  1  M.  G.  =  36  Chlor  entbindet,  "wird 
wiederum  1  M.  G.  =i  70  einfach  kohlensaures  Kali,  welches  in 
seinem  a^/^maligen  Gewicht  Wasser  gelöst  ist,  erfordert,  um 
alles  Chlor  zu  binden,  (oder  zu  einem  Gemenge  von  i3  Theilen 
Kochsalz,  9  Theilen  Braunstein  und  20  Theilen  Schwefelsäure, 
die  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnt  worden,  sind  i5  Thelle 
einfach  kohlensaures  Kali,    welche   in   38  Theilen  Wasser  gelöst 

werden,  nöthig).  Wenn  alles  Clilor  entwickelt  und  von 
der  Kalilösung  absorbirt  ist,  stellt  man  das,  die  Lö- 
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sung  und  ausgeschiedenes  Salz  enthaltende  Gefäfs  noch 
einige  Tage  leicht  bedeckt  an  einen  kühlen  Ort,  be- 
wegt es  öfters,  und  sondert,  wenn  keine  Gasentwicke- 
lung mehr  zu  bemerken  ist,  das  Salz  ab;  wäscht  die- 
ses mit  wenigen  Mengen  kaltem  Wasser  einige  Mal 
schnell,  oder  löst  es  nochmals  in  der  geringsten  Menge 
(seinem  doppelten  Gewicht)  kochendem  Wasser  und 
reinigt  es  durch  Krystaliisiren.  Die  Lauge  enthält,  wenn 
accuiat  gearbeitet  wird,  kaum  noch  etwas  chlorsaures  Kali  gelöst. 
Abgedampft,  geglüht,  wieder  gelöst  und  krystallisirt,  liefert  sie 
reines  Chlorkalium. 

Bei  der  Bereitung  dieses  Salzes  hat  man  die  (S.  3o8)  Lei 
der  Chlorbereitung  angeführten  Cautelen  zu  beobachten.  Als 
Apparat  dient  zweckmäfsig  der  (S.  2o3)  beschriebene,  aucb  bei 
der  Salzsäure  CS.  3i6)  erwähnte.  Die  Retorte  mufs  ziemlich  ge- 
räumig seyn  ,  wenigstens  6  Mal  so  viel  fassen ,  als  der  Inhalt 
Raum  einnimmt ;  die  Röhre  der  tubulirten  Vorlage  darf  nicht  zu 
enge  seyn,  damit  sie  niclit  verstopft  werde;  das  in  die  Vorlage 
gehende  Ende  steht  ungefähr  i  —  2'',  nach  der  Menge  der  zu  be- 
liandelnden  Ingredienzien  vom  Boden  ab.  Das  äufsere  Ende 
reicht  bis  auf  den  Boden  der  die  Kalilösung  enthaltenden  Flasclie, 
diese  mufs  mehr  hoch  als  weit  und  geräumig  sejn.  damit  eine 
verhältnifsmäfslg  hoheFliissIgkeltssäule  entstehe,  und  noch  so  viel 
Raum  über  der  Flüssigkeit  bleibe ,  als  diese  einnimmt.  Da  sich 
das  Chlor  etwas  schwierig  mit  Kali  verbindet,  so  ist  es  gut,  noch 
^  eine  zweite  Flasclie,  welche  irur  wenig  Kalilösung  enthält,  mit 
der  ersten  zu  verbinden  (n^^^^i  S«  212),  damit  kein  Chlor  ver- 
loren gehe.  Als  Kitt  dient  Mandelkleie  (S.  222),  darüber  wird 
noch  nasse  Blase  gelegt  und  mit  Bindfaden  umwunden.  Im  übri- 
gen verfahre  man  nach  S.  3o8.  Die  Chlorentwickelung  darf  nicht 
übereilt  werden.  Es  zeigt  sich  bald  ein  krystall Inischer  Nieder- 
schlag in  der  Flasche,  spater  entsteht  ein  Brausen  von  sich  ent- 
wickelnder Kohlensäure ,  welches  auch  nach  beendigter  Arbelt 
noch  mehrere  Tage,  immer  schwächer  w^erdend,  fortdauert. 
Sollte  gegen  Ende  der  Operation  etwas  Chlor  frei  werden,  indem 
das  Kali  damit  gesättiget  ist  (was  aber  bei  der  angegebenen  Menge 
Kali,  wenn  dassesbe  rein  ist,  nicht  eintreten  wird),  so  wird 
eine  neue  Flasche  mit  Kalllösung  untergesetzt.  Wenn  die  Gas- 
entwickelung bei  zuletzt  anzuwendender  starker  Hitze  aufhört, 
so  entfernt  man  die  Flasche,  damit  die  Flüssigkeit  nicht  in  die 
Vorlage,  worin  neben  Chlor  immer  auch  etwas  Salzsäuj'e  ist, 
a||irück  steige;  übrigens  hat  es  nichts  zusagen,    wenii   dieses  ge- 

26* 
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schiebt,  denn  das  hierbei  sich  erzeugende  saksaure  Kall  bleibt 
gelöst  und  alles  in  der  Flüssigkeit  und  dem  Raum  der  Vorlage 
nnd  Retorte  befindliche  Chlor  wird  bei  hinreichendem  Kali  von 
diesem  aufgenommen.  —  Gelegentlich  erhält  man  (n^it  Salpeter 
vermengt)  chlorsaures  Kali  bei  Bereitung  der  Salpetersäure  aus 
unreinem  Salpeter  (S.  335). 

Erklärung i  Wenn  Chlor,  (die  Aetlologie  der  Darstellung* 
desselben  s.  S.  3o8)  mit  wässeriger  einfach  kohlensaurer  Kali- 
lÖsung  zusammenkommt,  so  entsteht  Chlorkali  (Bleichfliissigkeit), 
die  Verbindung  hat  die  gelbe  Farbe  und  den  schrumpfenden  Ge- 
schmack des  Chlors,  riecht  aber  wenig  oder  gar  nicht'darnach, 
sie  bleicht  schnell  alle  Pflanzenfarben  ,  wobei  beträchtliche  Er- 
hitzung eintreten  kann,  (wenigstens  bemerkte  ich  Erhitzung,  als 
ich  das  anfangs  niedergefallene  Salz,  um  es  zu  untersuchen,  von 
der  Flüssigkeit  trepnte  und  in  Löschpapier  einschlug,  damit  das 
Chlorkali  von  demselben  eingesaugt  werde,  das  Papier  wurde  so 
helfs,  dafs  ich  es  nicht  mehr  in  der  Hand  halten  konnte,  und  ge- 
bleicht) zugleich  bildet  sich  anfangs  doppelt  kohlensaures  Kali, 
welches  zum  Theil  aus  der  concentrlrten  Lösung  heraus  krjstalll- 
sirt.  Nach  und  nach  erzeugt  sich  erst  Chlor-  und  Salzsäure, 
indem  das  Chlor  und  das  Kali,  wegen  gegenseitiger  Affinität  der 
sich  erst  bilden  sollenden  Chlor-  und  Salzsäure,  das  W^asser 
disponiren,  in  seine  Elemente  zu  zerfallen,  und  zwar  treten  bei 
gehöriger  Concentration  der  Lösung,  wegen  vorherrschender 
Krystalllsations-Fähigkelt  (S.  68)  des  sich  auch  erst  bildenden 
chlorsauren  Kali's  ,  5  M.  G.  Sauerstoff  an  i  M.  G.  Chlor  und  bil- 
den 1  M.  G.  Chlorsäure,  welche  mit  i  M.  G.  Kali  zu  i  M.  G. 
chlorsaurem  Kali  sich  verbindet,  und  in  fester  Form  ausscheidet, 
die  5  M.  G.  Wasserstoff  des  zerlegten  VVassers  ,  bilden  mit  5  M.  G. 
Chlor  5  M.  G.  Salzsäure,  welche  mit  5  M.  G.Kall  5  M.  G.  salz- 
saures Kali  geben.  Das  doppelt  kohlensaure  Kali  wird  hierbei 
durch  diese  stärkeren  Säuren  zerlegt,  Kohlensäure  entweicht  unter 
Aufbrausen.  Die  Bildung  dieser  Säuren  und  Salze  geht  aber 
langsam  von  Statten,  daher  das  Brausen  mehrere  Tage  dauert, 
und  man  mufs,  um  eine  gröfsere  Menge  und  reines  chlorsaures 
Kali  zu  erhalten  ,  das  Ganze  längere  Zeit  der  gegenseitigen  Ein- 
wirkung überlassen.  (Die  neueste  von  mir  hierüber  gemachte  Er- 
fahrung findet  sich  im  Repertor.  für  die  Pharmae.  Bd.  i5.  S.  4o). 
Ist  aber  die  Lauge  zu  sehr  verdünnt ,  so  dafs  das  sich  möglicher 
Weise  bilden  könnende  chlorsaure  Kali  nicht  heraus  krystallisiren 
kann,  so  bleibt,  (wegen  verminderter  Cohäsionskraft)  vorzüg- 
lich Chlorkali  und  es  erzeugen  sich  nach  Berzelius  zugleich  niedere 
Oxydationsstufen  des  Chlors,  (Chloroxydul  und  Chloroxyd  (?) , 
welche  mit  Kali  bleichende  Flüssigkeit  bilden  (3.  4o2).    (s.  auch 
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S.  3i3).  Merkwürdig  Ist  es,  clafs  durcK  Abdampfen  aus  einer 
solchen  Lange  wenig  chlorsaures  Kali  erhalten  wird.  Hat  aber  die 
Lauge  bei  Bereitung  des  chlorsaureu  Kali's  die  gehörige  oben  an- 
gegebene Concentration ,  so  enthält  sie  nach  freiwilligem  Heraus- 
krjstallisiren  desselben,  fast  reines  Digestivsalz  gelöst.  Man  er- 
hält nach  der  angegebenen  Vorschrift  die  gröfstmöglichste  Menge 
chlorsaures  Kali.  Oefters  wird  die  Flüssigkeit  roth ,  welche 
Farbe  von  etwas  gebildeter  Mangausäure  herrüiut  ,  die  mit  Alka- 
lien grüne  und  rothe  Verbindungen  eingeht  (s.  mineral.  Chamäleon). 
Reines  wässeriges  Aetzkali  bildet  nacli  L  (>/7?e/m  mit  Chlor  gleich 
anfangs  chlor  -  und  salzsaures  Kali  ^  kein  Chlorkali. 

§.  409.  Das  clilorsaure  Kali  hat  folgende  Ei- 
genschaften:  Es  krystallisiit  in  weifsen,  perlmutter- 
glänzenden, 4  und  öseitigen  Säulchen,  oder  in  Tafeln 
und  Blättchen  ,  von  1,989  spec.  Gewicht.  Im  Dunkeln 
gerieben,  leuchtet  es  stark;  ist  luftbeständig;  schmeckt 
kühlend  salzig,  wie  Salpeter;  schmilzt  vor  dem 
Glühen.  — -  Bestandtheile:  1  M.  G.  Chlorsäure  =  76 
4-  1  M.  G.  Kali  =  48;    hat  also  die  Zahl  124.  — 

In  schwacher  Rothglühhitze  entwickelt  es  rasch  Sauerstoffgas,  der 
Rückstand  ist  Chlorkalium  (S.  234)?  mit  verbrennlichen  Körpern 
verpuff't  es  äufserst  leicht,  oft  durch  blofses  Reiben  oder  Schla- 
gen, bei  Rerührung  mit  Vitriolöl,  oder  geringer  Erhitzung,  zum 
Theil  unter  sehr  heftiger  Explosion  (Phosphor).  Chlorsaures 
Kali  (feuchtes)  in  rauchendes  Vitriolöl  geworfen  ,  verprasselt  heftig 

unter  Blitzen.  —  In  kaltem  Wasser  ist  es  etwas  schwer, 
in  heifsem  leicht  löslich;  100  Theile  Wasser  nehmen 
bei  0«  R.  3,33,  bei  12«  6,  bei  40«  19,  und  in  der 
Kochhitze  60  Theile  auf. 

Prüfung:  Es  mufs  die  angegebene  Beschaff"enheit  haben,  die 
Lösung  desselben  darf  salpetersaure  Silberauflösung  nicht  fällen. 
(Eine  geringe  Trübung  schadet  zum  pharmaceutischen  und  tech- 
nischen Gebrauch  nicht).  Beim  Glühen  darf  es  nur  reines  Sauer-^ 
stoff'gas  entwickeln,  der  stark  geglühte  Rückstand,  mufs  reines 
Chlorkalium  (Digestivsalz)  seyn ;  ist  er  alkalisch,  so  war  das  Salz, 
salpeterhaltig. 

Anwendung:  Das  chlorsaure  Kali  wird  in  neuern  Zeiten  als 
Arzneimittel  angewendet,  innerlich  in  Pulverform  oder  in  Wasser 
oelöst.  —  Dient  in  der  Technik  zur  Bereitung  des  Züudpulvers, 
<l&i'  Zündhölzchen  ,   welche  'n\  Apotheken  verlangt  werden. 
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Sie  werden  bereitet,  indem  ein  Gemenge  von  4  Thcilen 
clilorsanrem  Kali  und  i  Thell  Goldschwefel  oder  Zinnober;  oder 
4  Theile  chlorsaures  Kali,  i  Thell  Kohle  und  \  Theil  Schwefel 
mit  wenig  (etwa  y^^  des  Ganzen)  Tragantpulver  und  Wasser  zu 
einem  Brei  angerieben  (oder  ein  Gemenge  von  6  Theilcn  chlor- 
saurem Kali  1  Theil  Zucker  und  ein  wenig  Zinnober  werden  mit 
W^asser  zu  Brei  angerieben),  und  damit  das  Ende  von  gewöhnli- 
chen Schwefelhölzchen  bedeckt  wird.  Taucht  man  diese  nach 
dem  Abtrocknen  in  rauchendes  YitriolÖl ,  so  entzünden  sie  sich. 
Am  besten  Ist  es,  man  benetzt  fein  gefaserten  wolligen  Asbest  In 
einem  mit  einem  wolilschliefsenden  Stöpsel  versehenen  Gläs- 
chen-mit  Vitriolöl ,  so  kommen  sie  nicht  mit  zuviel  von  letztem! 
in  Beriilu  ung  ,  und  es  wird  nichts  umhergeschleudert.  Die  schwarze 
31ischung  dient  auch  zur  Bereitung  des  Zündpulvers  auf  die 
Pfanne  der  Gewehre,  welches  sich  durch  den  Schlag  entzündet. 
Es  wird  entweder  gekörnt,  oder  linsengrofse  Kügelchen  werden 
nach  ihrem  Abtrocknen  mit  Wachs  überzogen.  — •  f^orsicht  bei 
Verfertigung  dieser  Gemenge;  sie  dürfen  durchaus  nicht  trocken 
gerieben  werden,  w^eil  sie  sich  äufserst  leicht  durch  blofses  Reiben 
unter  gefährlicher  Explosion  entzünden. 

Oxydirt  chlor  saures  Kali,  so  wie  die  Verbindungen  des 
Fluors  mit  Kalium  sind  nicht  oflicinell. 

Kalium  und  Stickstoff. 

Hier  verdient  noch  zuerst  als  ehemals  oflicinell  angeführt  zu 
werden  das  untersalpetrichtsaure  Kali  (Kali  hypo-nitrosum) 
im  unreinen  Zustande  als  Spiefs glänz- Salpeter  (Nitrum  anti- 
moniaium)  bekannt.  Es  wird  durch  längeres  Glühen  des  Salpe- 
ters, jedoch  nicht  bis  zu  dessen  vollständiger  Zersetzung,  Lösen 
der  Salzmasse  in  Wasser  und  Krystalllsiren  erhalten.  Zum  phar- 
maceiitischen  Gebrauche  bereitete  man  es  sonst  dnrch  Krystalllsa- 
tion  der  Lauge  bei  Bereitung  des  sauren  a-ntimonsauren  Kali's 
(gCKvascheneri  Schweifs  treib  enden  Spiefsglanzkalks).  Es  ist,  auf 
diese  Art  erhalten,  mit  Salpeter-  und  schw^efelsaurem,  Kali  verun- 
reinigt. —  Dasselbe  hat  das  Ansehen  des  Salpeters,  wird  an  der 
Luft  feucht,  entwickelt  mit  Salpetersäure  und  andern  starken 
Säuren  rothe  Dämpfe  (salpetrichte  Säure).  —  Ist  jetzt  nicht 
mehr  gebräuchlich  (Von  Aem' eingedickten  Spiefsglanzsalpeter , 
s.  bei  Antimon). 

Salpetersaures  Kali  (Kali  nitricum). 

Synonyme:  Salpeter,  prismatischer  Salpeter  (Nitrum,  Nltr^ss 
Kali,  Potassac,  Lixivae). 
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Der  Salpeter  ist  wohl  den  Alten  sclion  beisannt  gewesen, 
da  er  sich  liäufig  in  Asien,  Aegypten  u.  s.  w.  findet.  Wurde  aber 
in  frühern, Zeiten  zuweilen  mit  kohlensaurem  Natron  verwechselt, 
Geber  bereitete  schon  im  8ten  Jahrhundert  die  Salpetersäure  dar- 
aus. Die  erste  genaue  Nachricht  von  der  Natur  des  Salpeters, 
gab  im  iSten  Jahrhundert  Roger  Baco.  —  Er  findet  sich  an 
vielen  Orten  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  vorzüglich  häufig  in 
warmen  Kllmaten  ,  bei  uns  findet  er  sich  in  lehmigen  Boden,  wo 
stickstoffhaltige  organische  Substanzen  verwesen,  in  einigen Pflan'- 
zen  u.  s.  w.     (Ueber  die  Bildung  des  Salpeters  s.  S.  334)« 

§.  410.  Der  Salpeter  wird  im  Grofsen  in  den 
Salpeterplan  tagen  erzeugt.  Es  werden  nämlich  Ge- 
menge von  Dammerde,  faulenden  thierischen  Theileti 
ausgelaugter  Asche,  Stroh  u.  s.  w.  verfertigt;  diese  an 
kühlen  luftigen  und  schattigen  Orten  in  Haufen  aufge- 
worfen, oder  Wände  davon  aufgebaut,  und  mit  einem 
Dach  vor  Regen  verwahrt ;  von  Zeit  zu  Zeit  werden 
die  Haufen  oder  Wände  umgeschaufelt  (oder  man  hohrt 
Löcher  in  dieselben),  mit  Urin  hefeuchtet  und  nach 
1  bis  2  Jahren  auf  Salpeter  benutzt,  (üeber  vorzügliche 
Gemenge  zur  künstlichen  Bildung  des  Salpeters  vergl.  Fontenelle 
im  Magazin  für  Pharmacle,  Bd.  6.  S.  6o).  Man  prüft  die  Erde 
durch  den  Geschmack,  oder  dadurch,  dafs  man  ein  polirtes 
glühendes  Eisen  hineinsteckt;  findet  sich  dieses  nach  einiger  Zeit 
stark  rostig,  so  ist  die  Erde  reif.  Besser  Ist  es,  man  laugt  eine 
Probe  aus  und  berechnet  den  Gehalt.  Von  i  Kubikfufs  Erde 
sollen  ungefähr  8  Lotli  Salpeter  erhalten  werden.  —  Manche 
thonige  Erde,  die  In  Ställen  u.  s.  vv.  sich  befindet,  erzengt"  mit 
der  Zeit  ohne  Kunst  so  viel  Salpeter,   dafs  sie   sudwürdig   ist.  — 

Die  Erde  wird  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt ,  die 
Lauge  über  Holzasche  gegossen,  abgelassen  und  zum 
Krystallisations-Punct  (S.  187)  versotten.  Die  Kry- 
stalle,  weiche  sich  aus  der  heifsen  Lauge  absondern, 
entfernt  man,  und  läfst  den  Salpeter  durch  Abkühlen 

krystallisiren.   Eine  stark  kalkhaltige  Lauge  versetzt  man 

vorthellhaft  mit  schwefelsaurem  Kali ,  entfernt  den  entstehenden 
Gips,    und  krjstallisirt    das  Flüssige. IJer    SO    erhaltene 

Salpeter  heifst  roher  Salpeter  (JSitrum  cruduni)  ,  Sal-^ 
peter  vom  ersten  Sud,  —  Dieser  wird  zum  pharma— 
ceulischea  Gebrauch  durch  Lösen  ip  seinem  gleichen 
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Gewicht  Wasser  und  Krystallisiren  gereinigt.  Die  Lösung 

prüft  man  mit  kohlensaurem  Kali ,  ob  sie  sicli  damit  trübt,  setzt 
in  diesem  Fall,  so  lange  als  Trübung  entsteht,  davon  hinzu,  und 

filtiirt  sie  heifs.  —  Der  erhaltene  Salpeter  wird  mit  kal- 
tem Wasser  gewaschen,  und,  auf  mit  Papier  belegten 
Sieben  oder  Horden,  in  gelinder  Wärme  getrocknet. 
Aus  der  rückständigen  Lauge  erhält  man  durch  Ab- 
dampfen und  Krystallisiren  den  übrigen ,  aber  unrei- 
nen Salpeter.  — -  Zu  den  meisten  pharmaceutischen 
Arbeiten  ist  der  so  erhaltene  Salpeter  in  der  Regel  hin-' 
reichend  rein,  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  mufs  er 
wiederholt  auf  die  angeführte  Art  gereinigt  werden. 

Im  Grofsen  reinigt   (läutert)    man   ihn   auch   vortheilhaft  auf 
folgende  Art :    loo  Theiie  roher,    gröblich   zerstofsener  Salpeter 
werden  mit  20  Thellen  kaltem  Wasser  in  einer  Tonne  übergössen, 
das  Genienge   läfst    man    unter    fleifsigera  Rühren   2  bis  3    Tage 
stehen,  zapft  das  Flüssige  ab,  übergiefst  den  Salpeter  wieder  mit 
10  Tljcilen  und,  nach  dem  Ablassen  mit  5  Theilen  Wasser,   wo-* 
bei  er  wie  erwähnt  behandelt  wird,  löst  ihn  jetzt   in   der  geringe 
sten   Menge  kochendem   W^asscr   und   läfst    die  Flüssigkeit  durch 
Abkühlen  krystallisiren.      Oder   man   laugt  den  Salpeter  wieder^ 
holt  mit  einer  kalten   gesättigten   Lösung   von  unreinem  Salpeter 
aus,    wozu   die   beim  Reinigen   desselben    erhaltene  Mutterlauge 
verwendet  werden  kann,  bis  er  ziemlich   von  fremden  Salzen  be-' 
freit  ist,  und  verfährt  wie  vorher.      Dem  Wasser  zur  heifsen  Lö-^ 
sung  wird  auch  wohl    ygooo   des  angewendeten  Salpeters  ,    Leim 
zugesetzt,   um  ihn    zu  klären.  — .    Auch    reinigt  man  ihn,     dafs 
man  die  gesättigte  heifse  Lösung  bis  zum  Erkalten  rührt,    wobei 
der  Salpeter  in  kleinen  zarten  Krjstallen  (als  ein  krjstallinisches 
Pulver)  herausfällt,  dieses  bringt  man  auf ,  avif  einem  Tenakel  aus-' 
gespannte  Leinwand,  und  wäscht  es  mit   dem    loten    Thell  mög- 
lichst kaltem  Wasser,  welches  man  in  kleinen  Mengen  ngch   und 
nach  zusetzt,   wohl  aus.  —      Chemisch  rein  erhält  man  aber  den 
Salpeter  nur,  wenn  alle  Salz-   und   Schwefelsäure    durch   salpe^ 
tersaures  Silberoxyd  und  salpetersauren  Baryt  entfernt ,   und   die 
etvva   im  üeberschufs  zugesetzten  Salze  mit   reinem  kohlensauren 
ICali  zerlegt  werden.      Der  auf  eine  oder  die  andere  Art 
von  fremden  Salzen  befreite  Salpeter  heifst  gereinigter 
Salpeter  (JSitrum  depuratum). 

Erklärung :    Die  aus  den  Salpeterplantagen  erhaltene  I^auge 
(5<uhält  viele  erdige  und  erdig  alkalische  salpetersaure  ^alze  (s^il- 
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petersaure  Alaunerde,  Magnesia  und  Kalk),  diese  werden  durch 
das  in  der  zuzusetzenden  Asche  befindliche  kohlensaure  Kall  zer- 
legt, und  salpetersaures  Kali  erzeugt.  Schwefelsaures  Kali  er- 
zeugt mit  salpetersaurem  Kdk  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft 
Gips  ,  welcher  sich  ausscheidet  ,  und  Salpeter.  Beim  Ab- 
dampfen krystalllsiren  in  der  Wärme  zuerst  ein  Theil  von  denen 
in  heifsem  und  kaltem  Wasser  fast  gleich  löslichen  salzsauren 
Salzen  (Kochsalz  und  Digestivsalz)  ;  beim  Abkühlen  schiefst  der 
Salpeter  an.  —  Beim  wiederholten  Lösen  und  Krystallisiren  des 
Salpeters  bleiben  die  fremden  Salze  in  der  Mutterlauge,  denn  der 
Salpeter  krystallisirt  durch  Abkühlung  leichter  als  jene.  Der 
Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  dient  dazu,  die  oben  genannten 
salpetersauren  erdigen  Salze  vollends  zu  zerlegen.  —  Die  Rei- 
nigungsart mit  kaltem  Wasser  gründet  sich  darauf,  dafs  die[dem 
Salpeter  beigemengten  Salze  darin  leicht  löslich  sind,  der  Salpe- 
ter selbst  ist  aber  etwas  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  und 
kann  so  gröfstentheils  von  den  andern  Salzen  befreit  w^erden. 
Eben  so  nimmt  die  kalte  gesättigte  Lösung  des  Salpeters  nur  die 
beigemengten  Salze  auf,  und  kann,  da  sie  schon  mit  Salpeter  ge- 
sättigt ist,  nichts  mehr  davon  aufnehmen.  —  Das  Zerstören  der 
Krystallform  durch  Umrühren  der  heifsen  Lösung  geschieht  darum, 
damit  keine  andere  Salztheile  von  den  Salpeter  -Krystallen  einge- 
schlossen werden,  und  sie  so  leichter  durch  Abwaschen  entfernt 
werden  können,  (Ueber  die  Reinigung  mit  Baryt-  und  Silber- 
solution  siehe  schwefel-  und  Salzsäure  Salze  S.  291  u.  3 18). 

§.  411.  Die  Eigenschaften  des  Salpeters  sind: 
Er  krystallisirt  in  farblos  durchsichtigen  Krystallen, 
deren  Kerngestalt  die  gerade  rhombische  Säule  ist;  kry- 
stallisirt gewöhnlich  in  unregelmäfsig  öseitigen  Säulen, 
bald  mit  einer  Fläche  zugeschärft,  bald  mit  sechs  Flächen 
zugespitzt.  Das  specifische  Gewicht  ist  1,93.  Er  ist 
luftbeständisf,  hat  einen  stechend  salzlosen,  bitterlich 
kühlenden  Geschmack;  schmilzt  in  schwacher  Roth- 
glühhitze, beim  Erstarren  nimmt  er  ein  strahliges  Ge- 

lüge  an,  welches  als  ein  Kennzeichen  seiner  Reinlieit  kann  an- 
gesehen werden.  (Wird  er  in  geschmolzenem  Zustande 
in  kleinen  Tropfen  auf  ein  kaltes  Blech  gebracht,  so 
entsteht  der  getäfelte  Salpeter  ,  Mineral  -  Kry stall 
(JSitrwn  tabulatum^  lapis  Prunellae).  Ehedem  setzte 
man  den^   Üieisenden  (Salpeter  etwas  Schwefel   zu,    und   liefs  ihn 
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damit  verpuffen,  Inerdiircli  wird  er  mit  schivefelsaurem  Kali  ver- 
mengt. —  ßestandtheile:  1  M.  G.  Salpetersäure  =  54 
-4-  1  M.  G.  Kali  =  48;  hat  also  die  Zahl  102.     Er  ent- 

liält  kein  Krystallvvasser. 

In  starker  Rolhglüliliilze  wird  der  Salpeter  zerlegt;  anfangs 
entwickelt  er  fast  reines  Sauerstoffgas,  welches  später  immer  melir 
mit  Stickgas  gemengt  ist,  und  es  bleibt,  nach  der  Dauer  des  Sclimel- 
zens  ,  untersalpetrichtsaures  Rali  und  Stickoxvdkali  mit  Kalium- 
lijperoxyd  gemengt;  oder  reines  Kali.  — =-  Beim  Erhitzen  mit 
Kohle  und  andern  verbrennllchen  Substanzen  verpufft  er  lebhaft, 
oft  durch  blofsen  Schlag  (mit  Phosphor)  unter  starker  Explosion 
(s.S.  338). 

In  kaltem  Wasser  ist  er  etwas  schwer,  aber  sehr 
leicht  in  heifsem  löslich.  100  Theile  Wasser  neh- 
men bei   0^  R.  13,3,  bei  15^  30,   bei  36V4,6,  und 

in  der  Kochhitze  236  Theile  auf.  Er  erregt  bei  seiner  Lö- 
sung in  Wasser  beträchtliche  Kälte.  —  In  Welnfifeist  (etwas 
wasserhaltigem)  ist  er  wenig  lÖslIch. 

Prilfung  auf  seine  Reinheit:  Der  Salpeter  mufs  schön  weifs, 
trocken,  luftbeständig  und  neutral  seyn.  Seine  Lösung  darf 
durch  Silbersolutlon  nicht  getrübt  werden  (Eine  geringe  Trü- 
bung ist  aber  seiner  medicinischeu  Anwendung  nicht  nachtheilig). 
Aucli  die  Lösungen  von  salpetersaurem  Baryt  und  kohlensaurem 
Kali  dürfen  sie  nicht  trüben. 

Anwendung :  Der  Salpeter  wird  innerlich  in  Pulverform  und 
in  Lösungen  als  Arznei  gegeben.  (Seine  Anwendung  erforciert 
Vorsiclit ,  indem  er  schon  in  geringen  Dosen  giftige  Wirkungen 
äufsera  kann).  —  Aeufserlich  wird  er  zu  kalten  Bähungen  ver- 
wendet. Dient  in  der  Pharmacie  zu  Bereitung  der  Salpetersäure 
(S.  334).  In  der  Haushaltung  zum  Einsalzen  des  Fleisches  u.  s.  w. 
In  der  Technik  ist  der  Salpeter  wichtig.  Er  ist  das  Hauptingre- 
dienz  d(*s  Schiefspulvers.  Dieses  besteht  im  Durchschnitt  aus  un- 
gefähr 6  Theilen  Salpeter  ,  i  Theil  Kohle  und  i  Theil  Schwefel. 
In  den  Sätzen  zu  Feuerwerken  n^acht  er  in  der  Regel  ebenfalls 
das  W^es  entlichste  aus.  —  HiL^rher  gehört  auch  Baumes  schneller 
Flufs.  Dieser  besteht  aus  einem  innigen  Gemenge  von  3  Theilen 
Salpeter,  i  Theil  Schwefel  und  i  Theil  feinen  trockenen  Säge- 
spänen. Wird  dasselbe  in  eine  Nufsschale  gelegt  und  entzündet , 
so  verbrennt  es  rasch  mit  heller  Flamme,  schmelzt  eine  kleine 
daraufgelegte  Silbermünze,  ohne  die  Nufsschale  zu  entzünden.  — 
Das  Knaüpulver  ist  ein  Gemeng«  von  3  Theilen  Salpeter  ,   2  Thei- 
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len  einfach  kohlensaurem  Kali  und  i  Theil  Schwefel.  Wird  dieses 
iu  einem  eisernen  Löffel  langsam  bis  zum  Schmelzen  erhitzt ,  so 
entsteht  ein  kleines  Flämmchen ,  und  in  demselben  Augenblick 
eine  heftige  Explosion.     In  der  Färberei  dient  er  zu  Beitzen. 

Cfan-  Kalium  wird  im  Grofsen  durch  Glühen  von  Kali  mit 
stickstoffkohlehaltigen  Körpern  bereitet.  Nämlich  einfach  kohlen- 
saures Kali  wird  mit  Irocknem  Blut,  Hörn,  Fleisch  oder  thieri- 
scher  Kohle  geglüht.  Wird  diese  Verbindung  in  Wasser  gelöst, 
so  wandelt  sie  sich  in  unreines  hlausaures  Kali ,  Blutlauge  um  , 
welche  zur  Bereitung  des  BerliTierblau's  und  Pariserblau's  ange- 
wendet wird.  —  Nach  Robiquet  und  Viller me  erhält  man  es 
rein  durch  Glühen  des  blausauren  Eisenoxydulkali's  bis  alles  blau- 
saure Elsenoxjdul  (Cjaneisen)  zerstört  ist.  Lösen  der  schwarzen 
Masse  im  Wasser  und  Filtriren  derselben.  Auch  kann  man  nach 
V.  Ittner  blausaurcs  Kali  erhalten  ,  wenn  blausaurer  Kalk  mit  koh- 
lensaurem Kali  gefällt  wird.  Die  Lösung  läfst  sich  nicht  ohne 
Zerlegung  abdampfen  (siehe  blausaure  Alkalien  S.  355).  —  Wird 
von  Roh.  u.  Kill,  als  Arzneimittel  anstatt  Blausäure  vorgeschlagen? 
Cy ansaures  Kali  (dessen  Bildung  s.  S.  347)  ^vird  rein  er- 
halten durch  Digeriren  der  unreinen  (nach  angeführter  Art  berei- 
teten) Masse  mit  86procentigem  Weingeist  und  Erkülten  der  Lö- 
sung. Es  krjstalllsirt  in  farblosen  Biättchen  und  Säulchen,  dem 
chlorsauren  Kali  ähnlich,  schmeckt  kühlend  salzig,  ist  luftbe- 
ständig, wird  in  der  Hitze  bei  abgehallenera  V^asser  nicht  zer- 
stört; besteht  aus  gleichen  M.  G.  Cyansäure  und  Kali;  löst  sich 
nur  in  Weingeist  unverändert.  Die  wässerige  Lösung  zerfällt 
beim  Verdampfen  in  kohlensaures  Kali  und  Ammoniak  (Vergl. 
a.  o.  S.  347  a-  O.).      Nicht  officineil. 

Darstellung  des  Schwejelcyanhaliums  s.  S.  365.  Verhält 
sich  gegen  Reagentleu  wie  die  Schwefelblausäure. 

//.      Natrium, 

Synonyme:  Natronmetall  (Natronium ,  Sodium). 

Das  Natrium  wurde  1807  von  Davy  mittelst  Galvanismus  wie 
das  Kalium  dargestellt  (siehe  S.  373).  —  Es  kommt  sehr  häufig 
im  Mineralreich  vor,  an  Chlor  gebunden  als  Steinsalz,  als  Oxyd 
mit  Salzsäure  verbunden  im  Meerwasser ,_den  Salzsolen;  an  Koh- 
lensäure, Boraxsäure,  Schwefelsäure  gebunden  in  einigen  Seen 
und  Quellen,  au  Salpetersäure  gebunden  in  fester  Form;  ist  fer- 
ner in  mehreren  Steinarten  enthalten,  wie  inNatrolIth,  Sodalith, 
Kryollth  ,  Gav-Lussit,  Glauberit ,  Analcim,  Nephelin  u.  s.  vv. 
Im  Pflanzenreiche  findet  es  sich  vorzüglich  in  denen  amMeere  vor- 
kommenden Gewächsen,  ferner  in  vielen  thierischen Flüssigkeiten. 
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§.  412.     Das  Natrium  wird  aus  Natron,  wie  das 

Kalium,  dargestellt.  Nach  Gay-Lussac  vermengt  man  das 
Natron  mit  etwas  Kali,  wegen  geringerer  Flüchtigkeit  des  Na- 
triums, und  bringt  die  reducirte  Legirung  in  dünnen- Platten  in 
ein  nicht  völlig  verschlossenes  Glas  unter  Steinöl,  wo  sich  das 
Kalium  zuerst  oxjdirt  und  Natrium  zurückbleibt.  —  Briinner 
bereitet  es  aus  kohlensaurem  Natron  und  Kohle  ,  wie  Kalium 
CS.  374). 

'  §.  413.     Die   Eigenschaften  des  Natriums   sind 

denen  des  Kaliums  sehr  ähnlich;  doch  ist  es  etwas 
sehAverer ,  das  specifische  Gewicht  ist  0,9348  nach 
Da^ff^  0,9722  nach  Gaf-Lussac;  es  ist  weniger 
flüchtig  als  Kalium,  erfordert  dazu  starke  Rothglüh- 
liitze. —   Das  Mischungsgewicht  Aes  Natriums  ist  24. 

IS  a  t  r  i  u  m      und     Saaersto  ff, 

§.  414.  Die  Affinität  des  Natriums  zum  SauerstolF 
ist  fast  so  grofs,  als  die  des  Kaliums.  Es  zersetzt  das 
Wasser  rasch  hei  gewöhnlicher  Temperatur,  doch  ent- 
zündet es  sich  hiehei  nicht  leicht,  auch  geht  die  Oxy- 
dation desselben  an  der  Luft  langsamer  von  Statten. 
Uebrigens  zersetzt  es  dieselben  sauerstoffhaltigen  Ver- 
bindungen wie  das  Kalium. 

Es  giebt  auch  3  Oxydationsstufen  des  Natriums; 
das  Suhoxydy  das  Oxyd  und  das  Hyperoxyd ;  voa 
denen  nur  das  Oxyd  officinelle  Verbindungen  liefert. 

Das  Oxyd  (Natron)  wird  durch  Verbrennen  des 
Natriums  in  hoher  Temperatur,  oder,  Avie  das  Kali, 
erhalten.  Es  ist  eine  graue  Masse  von  muschligem 
Bruch,  verhält  sich  sonst  wie  das  reine  Kali  (S.  376.), 
ist  jedoch  minder  ätzend.  —  Besteht  aus  gleichen  M. 
G.  Natrium  =:^  24  und  Sauerstoff=  8;  hat  also  die 
Zahl  32.      Für  sich  nicht  officinell. 

Natron     und     W  a  s  s  e  r. 

§.  415.  Natron  hat,  wie  das  Kali,  grofse  Affi- 
nität zum  Wasser,  und  bildet  damit  ähnliche  Producte. 
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Trockenes  Natronhydrat  (Na  trum  hydratum 

si cc  um)» 

Synonyme:  Actzendes  Mineralalkali,   ätzende  Soda,   (Alkali 

nilneiale  causticura ,  Soda  pura).    Im  g^elösten  Zustande : 

Aetzende  N atronflüs si gkeit    (Liquor  Natri 

c  aus  tici). 

Die  Eigentliümllchkeit  des  Natrons,  seine  üntersclieidung 
von  dem  Kali  erkannte  Hierne  iyi2,  genauer  erforschten  aber 
Duhamel  1706  und  Marggraf  ij^^  seine  Natur.  Man  hielt  das 
trockene  Hydrat,  wie  das  Kali,  bis  zur  Entdeckung  des  Metalls 
für  wasserleer.  Davy  lehrte  aber  nachher  das  reine  Natron  dar- 
stellen. — 

§.  416.  Das  Natron  wird,  wie  das  Kali,  aus 
einfach  kohlensaurem  Natron  erhalten.  Was  bei  Be- 
reitung des  Kali's  angeführt  wurde  ,  gilt  auch  hier. 
Wird  aber  krjstalUsirtes  einfach  kohlensaures  Natron 
genommen,  so  bedarf  man  weniger  Kalk.     Das  einfacli 

kohlensaure  Natron  besteht  aus  gleichen  M.  G.  Kohlensäure  =  22 
und  Natron  =  32  ,  nimrat  10  M-  G.  Wasser  ==  90  auf,  hat  also 
die  Zahl  i44  (§•  42 o),  welche  1  M.  G.  Kalk  =  28  bedürfen. 
In  jedem  Fall  ist  also  der  halbe  Gewichtstheil  Kalk  zur  Zerlegung 
des  kohlensauren  Natrons  hinreichend.  —  Die  Aetiologie  ist  ganz 
dieselbe  wie  bei  Kali, 

S.  417.  Die  Eigenschaften  des  Natronhydrats 
kommen  mit  denen  des  Kalihydrats  sehr  überein.  Es 
hat  dasselbe  Ansehen;  sein  specifisches  Gewicht  ist 
2,00 ;  es  ist  etwas  Aveniger  flüchtig  und  ätzend  als  Kali. 
Bestandtheile:  1  M.  G.  Natron  =  32  -f-  1  M.  G.  Wasser 
=  9;  hat  also  die  Zahl  41. 

Das  Natron  zerfliefst  anfangs  an  der  Luft  wie  das 
Kah,  erhärtet  aber  bald  durch  Anziehen  von  Kohlen- 
säure (Unterschied  vom  Kali).  Es  ist  eben  so  löslich 
in  Wasser  als  Kali ;  die  concentrirte  wässerige  Lösung 
läfst  sich  aber  nur  schwierig  durch  starkes  Erkälten 
krystallisireo.  —  Die  Aetznatronlauge  zum  phar- 
maceutischen  Gebrauche  mufs  dasselbe  specifische  Ge- 
flieht, wie  die  Aetzkalilauge  (S.  378)  haben. 
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Die  Reinheit  und  Güte  des  trockenen  und  flüssigen  Aetzna- 
trons  wird  ganz  auf  die  beim  Kali  (S.38o)  angegebene  Art  geprüft. 

Das  trockene  Aetznatron  wird  in  der  Pliarmacie  nicht  ange- 
wendet, aber  die  Natronflüssigkelt  dient  zur  Darstellung  mehrerer 
Präparate,  zur  Bereitung  der  niedicinisclien  Seife  u.  s.  w. ,  und 
kann  als  Zerlegungsmittel  häufig  wie  das  Kali  benutzt   werden. 

§.  418.  Mit  Säuren  bildet  das  Natron  die  Na- 
tronsalze.  Seine  Affinität  zu  ihnen  ist  geringer,  als 
die  des  Kali's,  es  zerlegt  übrigens  in  der  Regel  die- 
selben Salze,  wie  das  Kali.  Die  officinellen  Natron- 
salze sind  farblos  und  feuerbeständig,  wenn  die  Säure 
nielit  zerstört  wird.  Alle  Natronsalze  sind  in  Wasser 
löslich,  viele  sind  leichter  löslich  als  die  Kalisalze. 
Sie  sind  in  der  Regel  entweder  luftbeständig  oder  zer- 
fallbar. Ihre  Lösungen  geben  mit  Weinsäure  oder 
Platinauflösung  keine  schwerlösliche  Niederschläge 
(Unterschied  von  den  Kalisalzen). 

.  Das  ]Satrium-Hfperoxyd\ei:\\'2i\\.s,\c\\  demKalium-Hjpcroxyd 
älinlich.   — .  Nicht  officinell. 

Natrium     und     Kohlenstoff, 
Kohlensaures  Natron. 

a}   Einfach  kohlensaures  Natron  (Natrum  cur- 

h  o  nie  um), 

Sjnonyme'i  Basiscli  kohlensaures  Natrum  ,  mildes  luftsaures 
Mineralalkali,  Soda,  Natrum subcarbonicum,  Subcarbonas  Sodae, 
Alcali  minerale  aeratum. 

Dieses  Salz  wurde  früher  oft  mit  Salpeter  verwechselt  (S.  407), 
seine  spätere  Untersclieidung  vom  Kali  u.  s.  w.  (s.  S.  4i3).  — 
Das  kohlensaure  Natron  findet  sich  an  feuchten  Mauern  (Mauer- 
sal/},   in  Felsen,  aus  der  Dammerde  auswitternd,  in  einigen  Seen. 

§.  420.  Im  Grofsen  bereitet  man  das  unreine 
kohlensaure  Natron  durch  Einäschern  mehrerer  Siran d- 
und  Seegewächse,  als:  Salsola  Kali,  Natrum,  Soda 
sativa  ,  Chenopodium  maritimuni  ,  mehreren  Arten 
von  Salicornia,  Mesembryanthemum,  Plantago;  fer- 
ner aus  Fucus-   und  Ulvenarten   (ein  lod  haltendes 
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S.  301).  Die  getrockneten  Kräuter  werden  in  Gruben 
verbrannt;  die  glübende  Ascbe  wird  weicb  und  backt 
zusammen.  Sie  kommt  als  rohe  Soda  (Soda  cruda) 
in  den  Handel.  Für  die  beste  wird  die  Spaniscbe,  und 
unter  diesen  die  alicandsche  (Soda  hispaiiicay  alicaii- 
tina) ,  aucb  Barille  genannt,  gebalten;  ibr  stebt  die 
Französiscbe  nacb,  am  unreinsten  ist  die  aus  Fucus 
und  Ulvenarten  bereitete,  welche  Farech- Soda  und 
Kelp  heifst  (Ibr  lodgehalt  gibt  ibr  aber  jetzt  böbern 
Wertb). 

Häufig  wird  jetzt  auch  eine  künstliche  Soda  durch 
Zerlegung  des  Kochsalzes  und  Glaubersalzes  bereitet. 
Aus  Glaubersalz  erbäit  man  sie  durch  Glüben  dessel- 
ben mit  Kohle  und  Kreide,  oder  mit  Kohle  und  nach- 
herigem  Zusatz  von  Eisen.  —  Aus  Kochsalz:  durch 
Zerlegen  desselben  mit  Eisenvitriol  in  der  Hitze,  und 
Glüben  des  mit  Eisenoxyd  vermengten  schwefelsauren 
Natrons  mit  Kohle.     Durch  Zerlegung  der  wässerigen 

Kocbsalzlösung  mit  Bleioxyd  (Glätte). 

Erklärung :  Das  Natron  ist  in  den  Meergewäclisen  zuraTheil 
an  organfscbe  Säuren  gebunden  ,  welclie  Leim  Verbrennen  zer- 
stört werden,  die  dabei  erzeugt  werdende  Koldensäure  tritt  an 
das  Natron. Wenn  schwefelsaures  Natron  mit  Kohle  und  koh- 
lensaurem Kalk  geglüht  wird,  so  entsteht  Scl)wefelnatrium  (S.  292). 
Der  Schwefel  tritt  dann  an  den  Kalk,  bildet  Seh  wefelcalcium  und 
Gips  (S.  391),  die  Kohlensäure  geht  an  das  Natron.  Bei  An- 
wendung von  Eisen  entsteht  Schwefeleisen,  und  das  freie  Natron 
zieht  aus  der  Luft  nach  und  nach  Kohlensäure  an.  Aehnlich  isl 
es  bei  Anwendung  von  Kochsalz,  Vitriol  und  Kohle.  Die  Säure 
des  Vitriols  zerlegt  das  Kochsalz,  die  Kohle  rednclrt  das  ent- 
standene Glaubersalz  und  Eisenoxyd,  es  entsteht  wieder  Schwe- 
feleisen ,  und  Natron  wird  frei.  —  Kommt  Kochsalz  mit  Blei- 
oxyd in  Berührung,  so  entsteht  Chlorblei  (Hornblei)  pls  ein 
schwer  löslicher  weifser  Niederschlag.  Das  davon  befreite  Aetz- 
natron  setzt  man  der  Einwirkung  der  Luft  aus,  damit  es  Kohlen- 
säure anziehe. 

Die  Soda  hat  ein  graues  Ansehen.     Sie  mufs  an  der 

Luft  trocken  bleiben.  Ihre  Güte  besteht  in  ihrem  Gehalt  an  koh- 
lensaurem Natron,  worauf  sie,  ähnlich  wie  die  Pottasche,  ge- 
j^rüft  wird. 
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Das  reine  einfach  kohlensaure  Natron  bereitet 
man  sich  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  aus  der 
Soda  auf  ähnh'che  Art,  wie  aus  der  Pottasche  das  koh- 
lensaure KaH;  doch  erfordert  die  gepulverte  Soda  ein 
wiederholtes  Kochen  mit  Wasser,  um  alles  kohlen- 
saure Natron  zu  lösen.  Die  Lösung  wird  verdampft, 
es  schiefsen  'die  fremden  Salze  zuerst  an.  Wenn  bei 
fernerem  Verdampfen  nur  schwierig  ein  Sal/häutchen 
entstellt,  so  stellt  man  die  Lösung  in  die  Kälte,  wo 
denn  das  kohlensaure  Natron  anschiefst  (welches  durch 
nochmaliges  Lösen  und  Krystallisiren  zu  reinigen  ist). 
Aus  der  nicht  krjstallisirbareii  Mutterlauge  läfst  sich  von  manclier 
Soda  lod  darstellen. 

Man  kann  es  auch  im  Kleinen  durch  Zerlegung 
des  schwefelsauren  Natrons  oder  Kochsalzes  mit  ein- 
fach kohlensaurem  Kali  bereiten.  —  Gleiche  M.  G. 
krystallisirtes  Glaubersalz  =:  1G2  und  einfach  kohlen- 
saures Kali  =  70  werden  in  ihrer  geringsten  Menge 
heifsem  Wasser  gelöst,  die  Lösungen  vermischt,  ei- 
nige Minuten  kochen  lassen,  dann  abgekühlt.  Es 
krystallisirt  schwefelsaures  Kali  heraus.  Durch  fer- 
neres Verdampfen  erhält  man  noch  mehr  von  diesem 
Salze;  zuletzt  schiefst  in  der  Kälte  kohlensaures  Na- 
tron an.  Aehnlich  verfährt  man  mit  gleichen  M.  G. 
Kochsalz  =  62  und  kohlensaurem  Kali  =  70.  Die 
zusammengeschütteten  Lösungen  werden  bis  zum  Kry— 
stallhäutchen  abgedampft,  dann  bis  auf  imgefähr  12 
bis  16^^  R.  erkalten  lassen.  Es  schiefst  jetzt  Digestiv- 
salz an,  die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  wird  einer 
Kälte  unter  0^^  R.  ausgesetzt,  wo  einfach  koldensaures 
Natron  herauskrystallisirt.  Die  Lauge  wird  so  lange 
auf  gleiche  Art  behandelt,  als  man  beide  Salze  erhält. 
Letztere  Art  gelingt  nur  im  Winter.  Das  kolilensanre  Natron 
mufs  durch  wiederholte  Krystallisatlon  gereinigt  werden.  Ks 
wird  an  der  Luft  getrocknet,  und  an  einem  kühlen  Ort  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  aufbewahrt. 

ErJdärunf^ :  Die  Darstellung  aus  der  Soda  ist  der  Reinigung 
der  Pottasche  (S.  383)  ähnlich.  —     Glaubersalz,  oder  Kochsalz 
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und  f;f'rclnlgtc  Pottasclie  /.(^ilo^rn  sicli  gegenseitig,  es  entsteht  im 
ersten  Falle  selivvefelsaures  Kall,  als  scliwerlösllch ,  im. /weiten 
Vaii  Digestivsal/- ,  (Iies(;s  krystallisirt  ans  iler  gesältlglen  heifsen 
Lösurjg  schon  bei  gelinder  Abkiililmig.  Durcli  die  slaike  Tempe- 
taturerniedrigung  befördert  man  die  Cohäsionskraft  des  kohlen- 
sauren JNalrons  ,  während  die?  des  l)igestivsal/-es  nicht  vermehrt 
■wird ,   daher  kr^ slallisirt  in  der  Kälte  nur  vor/Aigsweise  das  Erstere. 

§.  420.  Die  Eigcnsclidflcn  des  cinfacli  kolilen- 
snvircn  Nairoiis  sind:  Es  krystallisirt  in  Avassorliollen, 
schiefon  vliomblsclicn  Säulen  und  deren  Al)ändcrun— 
gen.  Die  Ivi'} stalle  sclunecken  kiddend,  seliwaeli  al- 
kaliscli;  rcagirt  alkaliseh;  ist  nielit  ätzend.  Bestand- 
Üieilc  1  M.  G.  Koldensäm-e  ==22-1-1  M.  G.  Natron 
=  32  -{-  10  M.  G.  Kryslallisationswasser  =  90;  hat 
also  (he  Zahl  144.  —  An  der  Lnft  verwittert  es  sehr 
leicht;  in  gelinder  Ih'lze  selunil/i  es  in  seinem  Kryslal— 
lisalionswasstM",  >v{dch(\s  es  nach  nndnaeh  fahren  lälsl. 
In  IxMden  Italien  ])lei])t  svdssciici'rcs  oder  zcrJaUcnes 
ein /'(ich  Ixülilcnsaurcs  Nairon  /iiriiek  ,  welches  aus 
gleicIuMi  M.  G.  Kohlensäme  nnd  Natron  hesteht;  also 
die  Zahl  54  hat.  Dieses  Salz,  ist  fenerhesländig  (ver- 
liert die  Kohlensäure  nicht  durch  Eihitzcn),  sclnnil/,t 
in  der  Ivolhgliddntze,  sclnneckt  stärker  alkalisch  als 
das  krystallisirte,  dodi  weniger  als  einfach  kohlen- 
saures Kali. 

Das  wasserleerc  Salz  löst  sich  unter  Erwärmung 
in  5,2  Theilen  Wasser  hei  gewölndichcr  Temperatur, 
das  krvstalllsirte  eriorderl  nur  2  Theile  hei  «gewöhn- 
h'clier  Tem])eratur,  wohei  Erkältung  eintritt,  seine 
Löslichkeil  niinml  mit  der  Tem])eratur~  Erhöhung 
aufserordentllch  zu,  so  dafs  es  Leim  Kochpmict  gar 
kein  Wasser  hedarf,  sondern  schon  in  seinem  Kry- 
slallwasser   fliefst.  ■ —     In   Weingeist  ist  es  unlöslich. 

Das  einlach  kohlensaure  INatron  kann  verschiedene  IMengen  Krv- 
stalllsationswasser  anfnolunen,  wenn  das  lo  M.  G.  AYasser  hal- 
tende in  seinem  Ivrystallisationswasser  geäcl)mol/.eri  und  langsam 
erkältet  wird,  oder  eine  selir  gesättigte  T.()snng  desselben  lang- 
Siun  erkaltet.      JNIan  erliält  so  ^seiligc  i'afeln ,   die  y^  M.(r.  W^^sser 

Pharmdcif.     1.  ^  ^ 


Siun  erkal 
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entlialten  und  rectanguläie  Söaleii,  die  8  M.  G.  Wasser  enthalten. 
Diese  SalzG  verwitlern  etwas  langsamer  an  der  Luft. 

Auf  seine  Reinheit  pro ft  man  das  kohlensaure  Natron,  nacK 
denen  beim  kohlensauren  Kall  angezeigten  Regeln.  JMetallgelialt, 
z.  B.  Blei  gäbe  die  Hjdrothionsäure  zu  erkennen. 

♦  Anwendung :  Als  Arzneimittel  wird  es   bei   uns   wenig  ge- 

braucht;  als  Brausepulver  mit  Weinsäure  (man  hat  dabei  die  bei 
Kali  angezeigten  Cauteleii  zu  beobachten).  —  In  der  Pharmacie 
dient  es  zur  Darstellung  mehrerer  Präparate. 

b)   Doppelt  kohlensaures  Natron   (N  a  triim   bi- 
\  carhonic  um). 

Synonyme  :  Neutrales  oder  säuerliches  kolrlensaures  Natruni 
(Natrum  carbonicum  perfecte  saturatuni  seu  acidnlum). 

Dieses  Sali  wurde  von  Rose  entdeckt. 

§.  421.  Man  erhält  das  doppeltkohlensaure  Na- 
tron auf  die  beim  doppelt  kohlensauren  Kali  angege- 
bene Weise.  Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es 
krystallisirt  in  kleinen  vierseitigen  Tafeln ;  gewöhnlich 
erhält  man  es  in  uodeuthchen  Krjstalien,  die  zusam- 
menhängende weifse  Rinden  bilden  ;  schmeckt  und 
reagirt   kaum    alkalisch.   —     Bestandtheile:    1  M.  G. 


Natron  =  32  -}-  2  M.  G.  Kohlensäure  =  44  -f-  2  iVI.  G. 
Wasser  =  18;  hat  also  die  Zahl  94.  An  der  Luft 
verwittert  es  oberflächlich,  beim  Erhitzen  entweicht 
1  M.  G.  Kohlensäure  und  das  Wasser.  — -  Es  ist 
in  13  Theilen  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
löslich.  Beim  Erhitzen  der  wässerigen  Losung  ent- 
weicht Ya  M.  G.  Kohlensäure  und  es  bleibt  ein  mittleres 
Salz  aus  1  M.  G.  Natron  und  1  y^  M.  G.  Kohlensäure 
bestehend  (anderthalb  kohlensaures  Natron)  zurück. 
(Dieses  Salz  findet  sich  natürlich  als  Trona  ;  vergleiche  auch  Ma- 
gazin für  Pharmac.  Bd. -12.  S.  ii3). 

Die  Prüfung  auf  seine  Reinheit  ist  der  beim  Kali  angegebe- 
nen gleich.  Verwittert  es  leicht  an  der  Luft,  schmeckt  und 
reagirt  es  bedeutend  alkalisch  ,  schlägt  es  Sublimatlösung  nicht 
welfs  sondern  braunroth  nieder ,  und  ist  es  in  Wasser  leichter 
löslich  als  angegeben  wurde,  so  ist  es  mit  einfach  kohlensaurem 
Natron  vermengt,  oder  besteht  ganz  daraus. 
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Das  doppelt  kohlensaure  Natron  wird  in  derMedicin  wie  das 
doppelt  kolilensaure  Kali  angewendet.  —  Vorzüglich  benutzt 
man  es  zur  Beieltung  künstlicher  kohlensaurer  Mineralwässer. 

Nach  Döhereiner  {^dessen  pharmaceutlsche  Chemie  S.  2  85) 
verfertigt  man  Selterswasser  auf  folgende  Art:  90  Graii  doppe.i 
kohlensaures  Natron  w^erden  in  48  Unzea  Brunnenwasser  gelöst, 
die  Lösung  in  eine  starke  Flasche,  "welche  davon  angefüllt  w^ird, 
gegeben,  und  so  viel  reine  geruchlose  Salzsäure  (S.  3 18)  zuge- 
setzt, dafs  davon  80  Gran  (Joppelt  kohlensaures  Natron  zersetzt 
werden.  Das  sooleich  wohlzuverschliefsende  Gefäfs  wird  an  einem 
kühlen  Ort  aufbewalirt.  — -  Oder  nach  Murray  (ebendas.  S.  286) 
wird  in  eine  mit  3  Pfund  Wasser  angefüllte  Flasche  yobisy5  Gran 
rauchende  Salzsäure  mittels  einer  Röhre  auf  den  Boden  geleitet, 
hierauf  6  Gran  kohlensaure«'  Kalk,  und  wenn  dieser  aufgelöst 
ist,  10  Gran  kohlensaure  Magnesia  zugesetzt,  endlich  54  Gran 
doppeltkohlensaures  Natron,  die  Flasche  sogleich  verstopft,  ge- 
schüttelt und  aufbew^ahrt.  Nach  Döbereiners  neuester  Angabe 
(^dessen.  Microcliemie  II.  Th.)  soll  man  zu  1000  Kubikzoll  Wasser 
so  viele  geruchlose  Salzsäure  giefsen,  dafs  sie  4^3  Gran  Gas  ent-  , 
spricht,  also  nach  (S.  3i8j  3325  Gran  von  i,o6  spec.  Gewicht. 
Darin  werden  39,7  Gran  kohlensaure  Bittererde,  95  Gran  koh- 
lensaurer Kalk  und  i44o  Gran  doppelt  kohlensaures  Natron  durch 
TJinschütteln  in  einer  verschlossenen  Flasclie  aufgelöst.  — •  Dr. 
Fierlinger  in  Wien  bereitet  nach  Gehlen  (Repert.  für  die  Pharm. 
Bd.  1.  S.  280.  ff.)  mehrere  künstliche  Mineralwässer,  indem  er 
(durch  Gährung  bereitetes)  kohlensaures  Gas  in  Flaschen  leitet, 
diese  in  Wasser,  worin  die  erforderliche  Menge  kohlensaures 
Natron  und  andere  durch  die  Analyse  zu  bestimmende  Salze  ge- 
löst sind,  umstülpt,  das  Gas  an  kühlen  Orten  einsaugen  läfst 
(S.  256),  hierauf  den  gefüllten  Flaschen  die  erforderliche  Menge 
Säure  zusetzt ,  und  sie  sogleich  verschliefst.  Auf  diese  Art  lassen 
sich  alle  kohlensaure  Mineralwässer,  deren  Bestandtheile  bekannt 
sind,  darstellen.  —  Gegenwärtig  macht  die  Anstalt  des  Z)r.  5/r«t^e 
in  Dresden  und  Berlin  zur  Bereitung  künstlicher  Mineralwässer 
grofses  Aufsehen. 

Natrium     u  n   d     B  o  r  o   n. 
Bor  ax  säur  es  Natron  (Natrum  b  oracicum). 

Synonyme:  B,oraXf  raßznirter  Borax  (Botrx  Sodae ,  Borax 
raffinata,  veneta),  Chrjsocolla  des  Plinius. 

Der  Borax  war  den  Altan  schon  bekannt,  sie  benutzten  ihn 
zum  Löthen  desGoldesu.s.  w.  Er  findet  sich  natürlich  als  JZ/z^a/^ 
r^her  Borax. 

27* 
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§.  422.  Der  Tinkal  kommt  in  zusammengesin- 
terteii  krjstallinischen  Massen  von  weifsgrauer,  ins 
Gelbe  und  Grüne  ziehender  Farbe  vor,  hat  Wachs- 
glanz. —  Er  wird  in  Europa  ( ehedem  vorzüglich 
in  Venedig)  in  Fabriken  raffinirt.  Zu  dem  Ende  wird 
er  mit  Zusatz  von  wenig  C^Aoo^  Kalk  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  in  heifsem  Wasser  gelöst,  etwas  (etwa  2 
Proc.)  salzsaurer  Kalk  zugesetzt,  und  die  filtrirte  Lö- 
sung langsam  erkalten  liassen  u.  s.  w.      Auch  bereitet  man 

Borax,  indem  natürlich  vorkommende  Boraxsäure  (S.  262)  mit 
kohlensaurem  Natron  vermischt ,  das  erhaltene  boraxsaure  Natron 
gereinigt  und  krjstalllsirt  wird. 

§.  423.  Das  reine  boraxsaure  Natron  hat  fol-' 
gende  Eigenschafteji :  Es  krystallisirt  in  ansehnlichen, 
farblos  durchsichtigen  ,  schiefen  rhombischen  und 
unregelmäfsig  6  und  Sseitigen  Säulen  ,  meistens  mit 
2  auch  4  Flächen  zugespitzt.  Im  Handel  kommt  der 
Borax  gewöhnlich  in  unregelmäfsigen  Brachstücken 
von  1 — 2"  Länge  und  ^^  —  1  Dicke  vor.  Das  spec. 
Gewicht  ist  1,75,  schmeckt  schwach  salzig,  etwas  küh- 
lend alkalisch ,  reagirt  schwach  alkalisch.  —  Be- 
standtheile :  1  M.  G.  Natron  —  32  -|-  1  M.  G.  Borax- 
säure =  (58  4-  10  M.  G.  Wasser  =  90;  hat  also  die 
Zahl  190.  —  An  der  Luft  verwittert  es  sehr  langsam 
oberflächlich  (beschlägt);  in  der  Hitze  schmilzt  es  in 
seinem  Krystallvvasser,  bläht  sich  auf,  es  bleibt  eine 
weifse,  lockere,  schwammige  Masse,  gebrannter  Bo- 
rax  (Borax  usta).  Wird  diese  noch  stärker  erhitzt, 
so  fliefst  sie  zu  einem  durchsichtigen  farblosen  Glas, 
Borax  glas  ^  welches  wasserleerer  Borax  ist,  der  aus 
gleichen  M.  G.  Natron  und  Boraxsäure  besteht,  also  die 
Zahl  100  hat.  An  der  Luft  wird  das  Glas  nach  und 
nach  undurchsichtig.  —  Der  krystallisirte  Borax  löst 
sich  in  zwölf  Theilen  kaltem  und  zwei  Theilen  heifsem 
Wasser. 

Prüfung  auf  seine  JReinheit:    Der  Borax   mufs  weifs,    nicht 
gelb  oder  bräunlich  gefärbt  seyn ,    auf  Kohlen  geworfen,    darf  er 
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nicht  knistern ,  seine  Lösung  darf  durch  kohlensaures  Kali  oder 
Natron  nicht  getrübt  werden.  Eben  so  darf  eine,  freie  Säuren 
haltende,  Lösung  von  salpetersaurem  Baryt  denselben  nicht  fällen. 
Alaun  und  Steinsalz,  mit  denen  er  verfälscht  werden  soll,  geben 
sicii  auch  aufserdem  durch  den  Geschmack  zu  erkennen.  Ersterer 
schmeckt  zusammenziehend  ,  säuerlich  süfslich  und  röthet  Lakmus, 
letzteres  schmeckt  stark  salzig,  während  der  Borax  nur  sehr 
schwach  fade  salzig  schmeckt,  und  alkalisch  reagirt.  (Ueber  ein 
unter  dem  Namen  Borax  vorgekommenes  Salz,  welches  schwefel- 
saures Kali  war,  siehe  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i5.  S.  228). 

Medicinische  Anwendung :  Der  Borax  wird  äufserllph  und 
innerlich  angewendet.  Häußg  in  Verbindung  mit  Zucker  oder 
Honigsaft,  worin  er  sich  weit  beträchtlicher,  als  im  ^Vasser  löst. 
Mit  arabischem  Gummischleim  gibt  er  eine  beinahe  feste,  gallert-  y 
artige,  einem  dicken  Schleim  von  Tragant  ähnliche  Masse.  Er 
darf  nicht  mit  Kalk-,  ßarjt-  und  den  meisten  Metailsalzen  gege- 
ben werden. 

Die  neutrale  Verbindung  der  Boraxsäure  mit  Natron,  welche 
erhalten  wird,  wenn  dem  Borax  so  viele  Boraxsäure  zugesetzt 
wird,  bis  er  nicht  mehr  alkalisch  reagirt.  ist  nicht  officinell. 

Natrium      und     Phosphor. 

Natrium  und  Phosphor  verhalten  sich  wie  Kalium  und  Phos- 
phor,  das  Phosphornatrium,  ist  dem  Phosphorkalium  ähnlich. 

Phosphorsaures  Na  tr  o  n    (N  a  trum  phosphoricu  m)., 

Synonyme :  Phosphorsaures  Mineralalkali  (Phosphas  Sodae, 
Alcali  minerale  phosphoratum,  Sal  mirabile  perlatum). 

Das  phosphorsaure  Natron  kannte  man  schon  längst  als  einen 
Bestandtheil  im  Harn,  ohne  aber  seine  Natur  genau  zu  wissen; 
Heilot,  Haupt ,  Marggraf,  Rouelle  und  Proust  beschäftigten 
sich  mit  dessen  Untersuchung,  bis  Klaproth  iy85  es  genau 
analvsirte.  —  Es  findet  sich  in  mehreren  thierischen  Flüssig-?? 
keitcti ,  besonders  im  Harn. 

§.  424.  Zum  phannaceutlschen  Gebrauch  be-^. 
reitet  man  sich  das  phosphorsaure  Natron ,  indem  die 
(nach  S.  265)  aus  den  Knochen  geschiedene,  noch 
unreine  (kalkhaltige)  Phosphorsäure  verdünnt  und  er-^ 
hitzt,  und  ihr  so  lange  einfach  kohlensaures  Natron 
zugesetzt  wird ,  als  noch  Aufbrausen  entsteht,  und  bis 
d|e  Lösung  alkalisch  reagirt.     Man  ßltrirt  die  Flüs-« 


422 

sjgkeit,     verdampft    sie     zum    Krystallisatlonspunct, 

bis   ein   Tropfen,    auf  ein  kaltes  Blech  gebraelit,    Kiystalle  zeigt, 

und  läfst  sie  durch  Abkühlen  krystaHisiren.  Das  Salz 
wird  wie  das  einfaeh  kohlensaure  Natron  behandelt  und  auf- 
bewahrt. 

ErkläruTig :  Die  Phosphorsäure  zerlegt  das  kohlensaure  Na- 
tron, und  bildet  phosphorsaures  Nation.  Ist  noch  phosphor- 
saurer Kalk  in  der  Pliospliorsäure  gelöst ,  so  scheidet  sich  dieser 
als  unlöslich  aus.  JVIan  hat  in  diesem  Fall  keine  Verunreinigung 
mit  Schwefelsäure  zu  befürchlen,  denn,  so  lange  die  Phosphor- 
säure  phosphorsauren  Kalk  enthält  ,  kann  keine  freie  Schwefel- 
säure darin  vorhanden  sejn.  Die  geringe  Menge  Gips  scheidet 
sich  ebenfalls  aus ,  oder  wird  nach  Funke  in  schwefelsaures  Na- 
tron umgewandelt,  welches  also  dem  phosphorsauren  in  sehr  «e- 
ringer  Menge  anhängen  kann.  Wenn  das  Natron  etwas  im 
TJeberschufs  zugesetzt  wird,  so  erhält  man  vorzüglich  schöne 
Kr  j  stalle. 

Auch  läfst  sich  das  phosphorsaure  Natron  durch 
Zerlegimg  des  Schwefelnatriums  (aus  wasserleerem 
Glaubersalz  mit  y^  Kohle  erhalten),  oder  durch  Zer- 
legung  des  Kochsalzes    mit  Phosphorsäure    bereiten. 

Man  erhält  im  ersten  Fall  als  Nebenproduct  Schwefelmilch  (aber 
wenig),  im  zweiten  Salzsäure.  Die  Arbeit  und  Aetiologie  ist  der 
bei  Zerlegung  der  Schwefelalkalien  (S,  293)  und  Bereitung  der 
Salzsäure  (S.  3iy)  ähnlicli. 

§.  435.  Die  Eigenschaften  des  phosphorsauren 
Natrons  sind:  Es  krystallisirt  in  wasserhelfen,  schiefen 
rhombischen  Säulen  mit  vier  Flächen  zugespitzt.  Hat 
einen  angenehm  kühlend  salzigen,  dem  Kochsalz  ähn- 
lichen Geschmack,  jedoch  milder;  reagirt  schwach 
alkalisch.  —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Natron  =  32  -f- 
1  M.  G. Phosphorsäure  =  36  4-  12  M.  G.  Wasser  =  108 ; 
hat  also  die  Zahl  176.  —  An  warmer  Luft  verwittert 
es  leicht.  In  der  Wärme  zerfliefst  es  in  seinem  Kry- 
stallwasser  und  läfst  es  fahren;  in  der  Glühhitze  kommt 
es  wieder  in  einen  wasserhellen  Fhifs,  und  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  weifsen,  milchigen,  perlfar- 
benen  Masse,  welche  wasserleeres  phosphorsaures 
Natron  ist;  dieses  ist  feuerbeständig,  und  bestelu  aus 
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gleichen  M.  G.  Natron  und  Phosphorsäure;  hat  also 
die  Zahl  68.  - —  Das  krjstallisirte  Salz  löst  sich  in  4 
Theilen  kaltem  und  2  Theilen  kochendem  Wasser. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit .  Die  Kristalle  müssen  farblos 
sejn.  Ihre  wässerige  Lösung  darf  weder  mit  saurem  phosphov- 
saurem  Barvl  (oder  einem  andern  freie  Säure  haltenden  Bar jtsalz), 
noch  mit  Silbersolution  ,  welche  freie  Salpetersäure  enthält,  ge- 
fallt werden.  Eine  geringe  Trübung,  die  beide  Pveagentien  her- 
vorbringen ,   schadet  aber  ihrer  medieinischen  Anwendung  nicht. 

Medicinische  Anwendung :  Innerlich  als  Abführungsmittel. 
Darl  nicht  mitSchwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure,  kohlensaurem 
Kali,  mit  keinen  erdig  alkalischen,  erdigen  und  Metall -Salzen 
gegeben  werden. 

Das  saure  pJiosphor saure  Natron,  welches  durcK  Ueber- 
sättigen  des  vorigen  Salzes  mit  Phosphorsäure  erhallen  wird,  und 
in,  der  Boraxsäure  ähnlichen,  Schuppen  krjstallisirt  ,  ist  nicht 
officinell. 

Natrium      und     Schwefel. 
S  chw  efe  l-  N  atr  iu  m   ( N  atr  i  u  ni   s  u  Ip  h  ur  a  t  u  m) . 

§.  426.  Was  von  den  Verbindungen  des  Kaliums 
mit  Schwefel  und  des  Kali^s  mit  der  Hydrothion-  und 
hydrothionichten  Säure  (S.  391 11.)  angeführt  wurde,  gilt 
im  Allgemeinen  auch  für  das  Natrium.  Die  Natron- 
Schweleilehern  sind  nicht  officinell.  Sollten  sie  aber 
verlangt  werden,  so  bereitet  man  sie  genau  wie  die 
Kali- Schwefellebern. 

Unterschweilichtsaures  ,  schweflichtsaures  und  imterschwefel 
saures  Natron  sind  nicht  officinell. 

Schwefelsaures  Natron   (Nairum   sul phuri cum), 

Synonyme:  Glaubersalz  (^Siilphas  Sodae,  Sal  mirabile 
Glauberi').  ,         ' 

Dieses  Salz  wurde  i658  von  Glauher  entdeckt.  — ■  Es 
kommt  nicht  selten  in  der  Natur  vor.  Viele  Salz-  und  Mineral-- 
quellen  enthalten  es. 

§.  427.  Das  Glaubersalz  fällt  häufig  bei  chemi- 
schen und  pbarmaceutischen  Arbeiten  als  Nebeupro- 
duct  ab.  Z.  B.  bei  der  Salmiakbereirung,  bei  Zerle- 
gpiig  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  (S.  316),  der 
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schwefelsauren  Magnesia  hiit  kohlensaurem  Natron, 
bei  Bereitung  der  Boraxsäure  (S.  262).  Im  Grofsen 
wird  es  häutii»'  aus  dem  Pfannenstein  vieler  Salzsolen 
gezogen.  —  Durch  wiederholtes  Lösen  und  Kry- 
stailisiren,  wo  es  nölhig  ist,  Sättigen  der  freien  Säure 
mit  Natron  oder  Kalk,  wird  es  gereinigt. 

§.  428.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren 
Natrons  sind:  Es  krystallisirt  in  wasserhellen,  schie- 
fen rhombischen  Säulen,  oder  unregelmäfsig  sechst 
seitigen  gestreiften  Säulen,  mit  2,  4  oder  6  Flächen 
zugespitzt;   bei  übereilter  Krjstallisatlon ,    in  zarten  glänzenden 

Spiefschen;  hat  einen  kühlenden,  bitterlich  salzigen  Ge- 
schmack. ♦ —  Bestaiidtheile:  1  M.  G.  Natron  =  32 -f- 
1  M.  G.  Schwefelsäure  ==  40  4-  10  M.  G.  Wasser  =r  90 ; 
hat  also  die  Zahl  162.  —  Das  Salz  verwittert  leicht 
an  trockener  Luft,  zerfallenes  schwefelsaures  Natron 
(Natruin  sulphuricum  siccatiun  seit  dilapsum).  Es 
schmikt  in  gelinder  Hitze  in  seinem  Krystallwasser, 
und  läfst  dieses  fahren,  wird  wieder  fest,  und  kommt 
erst  in  starker  Roihglühhitze  aufs  Neue  in  Flufs,  ohne 
flüchtig  zu  seyn  oder  zerlegt  zu  werden.  —  Das 
wasserleere  Salz  besteht  daher  aus  gleichen  M.  G. 
Schwefelsäure  und  Natron ;  hat  also  die  Zahl  72.  Es 
löst  sich  in  Wasser  unter  beträchtlicher  Erwärmung. 
Das  Krystallisirte  löst  sich  unter  Erkältung  in  Wasser. 
100  Theile  Wasser  nehmen  bei  0°  R.  12  Theile  auf, 
bei  20^  100,  bei  25,6^  322!  Bei  fernerer  Erhitzung 
nimmt  die  Löslichheit  wieder  ab,  so,  dafs  bei  40^  sich 
nur  262   Theile  in  100  Wasser  lösen.     Gay-Lussac, 

(s.  auch  S.  57).  —  Auch  das  schwefelsaure  Natron  kann  ,  wie 
das  einfach  kohlensaure,  verschiedene  Mengen  Krystallisations- 
Wasser  aufnehmen,  wenn  das  gewöhnliche  krystallisirte  Glauber- 
salz bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird,  oder  eine  sehr  gesättigte 
Lösung  desselben  erkaltet.  Zitz,  Brandes  und  Firnhaber  (^'nn 
Archiv  für  den  Apothekerverein  des  nördl.  Deutschlands  Nr.  20. 
S.  i5i),     Faradar    (Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  i4-  S.  329). 

Prüfung  auf  seine   Reinheit:     Das    Salz  mufs   farblos    und 
neutral  seynj   die  wässerige  Lösung  darf  durch  ätzendes  und  koli- 
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lensaures  Kali  und  scliwefelsaures  Silber  nicht  gefällt,  auch  durch 
Hjdrothionsäure  nicht  verändert  v/erden,  mit  Aetzkali  abgerie- 
ben darf  sich  kein  Amnaöniakgeruch  entwickeln. 

Mediciniscke  Anwendung:  Als  Laxirmit'tel  in  Solutionen. 
Darf  nicht  mit  Salzen  gemischt  werden,  welche  mit  Schwefelsäure 
unlösliche  oder  schwerlösliche  Verbindungen  bilden,  wieBarjt-, 
Kalk-,  Blei-,   Quecksilbersalze  u.  a. 

Saures  (doppelt)  schwefelsaures  Natron  wird  auf  ähnliche 
Art  wie  das  doppelt  schwefelsaure  Kali  erhalten.  Das  2te  M.  G. 
Schwefelsäure  läfst  sich  aber  leichter  durch  Krjstallisation  und 
Erhitzen  davon  trennen.  (Vergl.  auch  Brandes  und  Fifiihaher 
a.  a.  O.)     Nicht  olficinell. 

N atrium  und  Jod, 

Bis  jetzt  ist  das  lodnatrium  nicht  als  Arzneimittel  eingeführt 
worden.  Sollte  es  verlangt  w^erdeu  ,  so  bereitet  man  es  ganz  auf 
die  bei  lodkalium  (S.  897)  angegebene  Art  mit  Natron  u.  s.  w. 
Seine  Eigenschaften  sind  dem  lodkalium  ähnlich. 

Natrium,     und     Chlor. 
Chi  orn  atrium   (Natrium  chloratum). 

Synonyme:  Salzsaures  Natron  ,  Kochsalz,  Steinsalz ,  Meer- 
salz,  (Natrura  muriaticum,   Sal  culinare,   SalGemmae,   marinum). 

Das  allgemein  bekannte  Kochsalz  findet  sich  sehr  häufiüf  in 
der  Natur  j  in  den  SalzflÖtzen  und  einigen  Sandwüsten  als  Stein- 
salz; daraus  in  Wassser  gelöst  als  salzsaures  Natron  in  den  Salz- 
solen; vorzügliclier  Bestandtheil  des  Meerwassers;  in  melueren 
Pflanzen  und  fast  in  allen  tliierischen  Saften  ist  es  vorhanden. 

§.  429.  Zum  häuslichen,  technischen  und  phar- 
maceutischen  Gebrauch  wird  das  Kochsalz  hei  uns 
gewöhnlich  aus  den  Solen  erhalten.  Diese  werden, 
wenn  sie  geringhaltig  sind,  zuerst  gradirt,  (d.i.  man  läfst 

die  Sole  in  eigenen  Gebäuden,  die  der  Luft  überall  Durchgang 
gestatten,  langsam  über  Reiser,  gewöhnlich  von  Schwarzdorn, 
laufen  ,  und  entfernt  so  durch  Verdunsten  an  der  Luft  einen  grb- 
fsen  Thoil  Wasser)  und  dann  Versotten  (Die  neue  Art  auf 
Salzlager  mehrere  liundert  Fufs  tief  zu  bohren,  und  die  durch 
zutretendes  Wasser  entstehende  gesättigte  Lösung  durch  Pump- 
werke 2,  u  Tage    zu    fördern,     macht  das   Gradiren   gröfstentheils 

unnöihig).  An  den  warmen  Küstenländern  wird  das 
IMeerwasser  durch  die  Sonne  verdunstet;  —  Meersalz 
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(Sal  marinum).  Wo  reines  Steinsalz  [Sal  gemmae) 
sich  findet,  wird  es  gegraben,  und  zum  Gebrauch  in 
den  Handel  gebracht. 

Das  aus  den  Solen  erhaltene  Salz  ist  in  der  Regel 
zum    pharmaceutischen   Gebrauch    hinreichend    rein. 

Chemisch  rein  erhält  man  es  durcli  wiederholtes  Lösen  in  Wasser 
und  langsames  Abdunsten*  oder  man  schlägt  die  Schwefelsäure 
mit  salzsaurem  Baryt  nieder  und  die  erdigen  etc.  Salz,e  mit  koh- 
lensaurem Natron. 

§.  430.  Das  Clilornatriuni  hat  folgende  Eigen-^ 
Schäften:  Es  krystailisirt  in  farblos  durchsichtigen 
Würfeln,  selten  in  Octaedern.  Beim  schnellen  Ver- 
dampfen bildet  es  gewöhnlich  hohle  vierseitige  trep- 
penförmig  aufgesetzte  Pyramiden.  Das  specifische  Ge- 
wicht ist  2,17;  schmeckt  rein  salzig;  ist  luftbeständig. 

(Dafs  das  Kochsalz  in  feuchter  Luft  riafs  wird ,  kommt  von  frem- 
den  zerfliefslichen  Salzen ,    salzsaurem   Kalk   und  Magnesia   her). 

Das  gewöhnliche,  schnell  krystallisirte  verknistert  auf 
dem  Feuer,  schmilzt  in  der  Rothglühhitze,  und  ver- 
flüchtigt sich  unzersetzt  in  der  Weifsglühhitze.  Be- 
standtheile :    1  M.  G.  Natrium  =  24  4-  1  M.  G.  Chlor 

r=:36;  hat  also  die  Zahl  60.  (Das  gewöhnliclie  Kochsalz 
enthält  im  lufttrockenen  Zustande  nocti  3  —  5  Proc.  Zerkniste- 
rungswasser^  —  Im  glühenden  Zustande  wird  es  langsam  durch 
darüber  geleitete  YV^asserdämpfe  zerlegt j  es  entsteht  Salzsäure 
und  Natron  bleibt.  Auch  die  wasserleere  Schwefelsäure  zerlegt 
es  in  der  Hitze,  es  eutsteht  durch  partielle  Desoxydation  eines 
Theils  Schwefelsäure  schweflichte  Säure,  der  Sauerstoff  tritt  an 
das  Natrium,  oxvdirt  dasselbe,  das  Chlor  entweicht  mit  der 
schweflichten  Säure,  and  die  unzerlegte  Schwefelsäure  bildet 
mit  dem  erzeugten  Natron  schwefelsaures  Natron.  —  Das 
Kochsalz  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  wohei  es  sich  h\ 
salzsaures  Natron  umwandelt.  Bei  0^  R.  ist  es  etwas 
löslicher,  als  bei  11^;  in  dieser  Temperatur  nehmen 
100  Wasser  36;  bei  48^   37   und  bei   der  Kochhitze 

40,38  auf Gaf-LussaC,  Nach  Fuchs  (^Kästners  Ar- 
chiv. Bd.  7.  S.  407)  ist  reines  Kochsalz  in  kaltem  und 
heifsem  Wasser  gleich  löslich,  und  wenn  es  in  kaltem 
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wenificer  löslich  ist,  so  sind  fremde  Beimiscliunffen  die 
Ursache;  100  Theile  Wasser  lösen  nach  demselben  37 
Theile.  —  Auch  in  wässerigem  Weingeist  ist  es  etwas 
löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinkeit :  Es  mufs  farblos,  luftbe'ständig 
und  vollkommen  leicht  löslich  in  W^asser  sejn,  darf  durch  koh- 
lensaures Natron  und  salzsauren  Baryt  nicht  getrübt,  von  blau- 
saurem Eisenoxjdulkali  nicht  blau  gefärbt  werden,  auch  sich  mit 
Hjdrothionsäure  nicht  färben  (Dafs  diese  absolute  Reinheit  zum 
pharraaceutischen  Gebrauche  nicht  nöthig  ist,  wurde  oben  er- 
wähnt; aber  ein  graues  ,  stark  gips-  oder  eisenhaltiges  Salz,  so 
wie  ein  kupferhaltiges  mufs  verworfen  werden);  freie  Weinsäure 
darf  aus  der  concentrlrten  Lösung  keinen  Weinstein  fallen. 

jänwendung :  Als  Arzneimittel  selten.  Dient  in  der  Phar- 
macie  zur  Darstellung  der  Salzsäure,   des  Cljlors  u.  s.  W. 

Salzsaures  Natron,  krystallisirtes ,  erhält  man  nach  Zowz/i: 
und  Fucks  (^Kästners  Archiv  a.  a.  O.) ,  wenn  eine  gesättigte  Koch- 
salzlösung einer  Temperatur  von  —  8  bis  9^  R.  ausgesetzt  wird. 
Die  Krjstalle  sind  oft  über  1  Zoll  lang,  tafelartig,  und  stellen 
rectanguläre  Säulen  dar,  mit  4  auf  den  Seitenkanten  aufgesetzten 
Flächen  zugeschürit.  In  der  Kälte  verwittern  sie  und  in  der 
W^ärme  zerfliefsen  sie  zum  Theil  in  ihrem  Krystallwasser.  Sie 
bestehen  wahrscheinlich  aus  1  M.  G.  saizsaurem  Natron  =  69  und 
5  M.  G.  Krjstallisationswasser  =  45;    hätten   also    die  Zahl  ii4. 

C  hl  o  r  na  t  r  o  n   (N  atr  um  chl  o  r  atum). 
Synonyme:  ^ütYonha\tige  Bleich^üssig/xeif. 
$.  431.     Man    bereitet    das  flüssige  Chlornatron 
auf  die  beim   Chlorkali   (S.  402)- angegebene    Weise. 

Nach  Laharraque  (Magaz,  für  Pharm.  Bd.  i5.  S.  35)  werden  j 
Theile  krystallisirtes  einfach  kohlensaures  Natron  in  28  Theilen 
AVasser  gelöst  und  aus  einem  Gemenge  von  ly^  Braunstein,  1^4 
Kochsalz  und  i "/^  concentrirter  Schwefelsäure,  mit  ly^  W^asser 
verdünnt,   das  sich  hieraus  entwickelnde  Chlor  einströmen  lassen.  — 

Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  sind  denen  Aqs 
Chlorkali's  gleich. 

Anwendung  wie  die  Kaliflüssigkeit.  In  neuern  Zeiten  lu'it 
man  besonders  das  Clilornatron  gegen  brandige  Geschwüre,  den 
Dampf  einzuatlimen  bei  Aspliyxien  (durch  schädliche  Ausdün- 
stung der  Kanäle  und  Abtritte  entstanden),  zum  Zerstören  der 
schädlichen  Ausdünstungen  ,  Miasmen  11.  s.  w.  angewendet, 
f        Chlorsaures  Natron  ist  nicht  officinell. 
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NatriUfTnund     Stickstoff. 
S  alp  etersaur  es  Na-tron  (N  atrum  ni  tr  i  cum). 

Synonyme:  Kubischer-  oder  Rhomboidal -Salpeter  (Nitras 
Sodge,  Nitrum  cubicum,  rhomboidale). 

Der  Erfinder  des  salpetersauren  Natrons  ist  wahrscheinlich 
Du  Hamel  im  Jahr  ijSö.  —  Dasselbe  findet  sich  nach  neuester 
Erfahrung",  natürlich  vorkommend,  in  grofser  Menge  In  Peru. 

§.  432.  Man  erhält  es  am  einfachsten  durch 
Zerlegung  des  einfach  kohlensauren  Natrons  mit  Sal- 
petersäure und  langsames  Verdunsten  der  neutralen 
Flüssigkeit  zur  Krystallisation ,  durch  Destillation  des 
Kochsalzes  mit  Salpetersäure,  auch  durch  Fällen  des 
salpetersauren  Kalks  mit  schwefelsaurem  Natron  u.s.w. 

Die  Eigenschaften  dieses  Salzes  sind:  Es  kry- 
stallisirt  in  weifsen,  durchsichtigen,  stumpfen  Rhom- 
hoedern  von  2,096  spec.  Gewicht.  Schmeckt  wie  Sal- 
peter, doch  mehr  hitter.  Wird  an  der  Luft  etwas 
feucht.  - —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Natron  ==  32  -f- 
1  M.  G.  Salpetersäure  =:  54;  hat  also  die  Zahl  86.  — 
Löst  sich  in  2  Theilen  kaltem  und  weniger  als  seinem 
gleichen  Gewicht  kochendem  Wasser.  —  Sein  übri- 
ges Verhalten  ist  dem  Kalisalpeter  ähnlich.  Doch  ver- 
pufft es  mit  verbrennlichen  Substanzen  minder  heftig. 

Jetzt  wird  dieses  Salz  kaum  mehr  als  Arzneimittel 
angewendet.  Dr.  Wolfers  schlägt  es  anstatt  Saljjeter  vor 
(Archiv  des  Apoth.  Vereins  im  nördlichen  Deutschland.  Nro.  i3, 
S.  34o). 

Phosphor  saures   Natron- Ammoniak, 
Natrum  ammoniato  -phosphoricum. 

Synonyme:  Sal  mlcrocosmicum ,  Sal  Urinae  nativura),  wel- 
ches sich  im  menschlichen  Harne  findet;  wird  vortheilliaft  erhal- 
ten ,  indem  6  Theile  phosphorsaures  Watron  und  i  Theil  Salmiak 
in  2  Theilen  heifsem  Wasser  gelöst  werden,  aus  der  erkalteten 
Lösung  schiefst  nach  24  Stunden  das  Doppelsalz  an,  welches  von 
der  Lauge  getrennt  und  zwischen  Fliefspapier  getrocknet  wird. — 
Tafelartige  Krjstalle  ,  die  an  der  Luft  unter  Verlust  von  Ammo- 
niak verwittern,  in  der  Glühhitze  zu  einer  klaren  Perle  schmel- 
zen. — -  YV^ird  nicht  als  Arzneimittel  gebraucht.  Dient  zu  Vcr-. 
suchen  vor  dem  Löthrohr. 
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Lithium, 


So  wird  die,  von  Brande  durch  Electrlcltät  unvollkommen 
dargestellte,  metallische  Basis  eines  im  Jahr  1817  von  Arfwedson 
entdeckten  Alkali's  —  Litlion  —  genannt.  Dieses  Alkali  findet 
man  bis  jetzt  nur  sparsam  im  Mineralreich,  namentlich  im  Petalith, 
Spodumen  ,  Arabljgonith  ,  Lepidolith  und  Apyrith.  —  Berzelius 
fand  es  kürzlich  im  Mineralwasser  zu  Karlsbad  und  seitdem  wurde 
es  in  mehreren  Mineralwässern  gefunden.  Seine  Gegenwart  in 
den  Mineralien  gibt  sich  durch  die  rothe  Flamme  vor  dem  Löth- 
rohr  zu  erkennen,  besonders  wenn  sie  nach  Turner  mit  einem 
Gemenge  von  flufssaurem  Kalk  und  doppelt  schwefelsaurem 
Kali  erhitzt  werden.  In  den  Mineralwässern  zu  Karlsbad  u.s.  w. 
entdeckte  es  Berzelius ,  als  er  das  von  den  erdigen  und  erdig- 
alkalischen  Theilen  befreite  Wasser  mit  Phosphorsäure  und 
etwas  kohlensaurem  Natron  versetzte,  und  abdampfte  ,  es  schied 
sich  phosphorsaures  Natron-  Lithon  als  ein  schwerlösliches 
weifses  Pulver  aus.  (Ueber  die  Ausscheidung  dieses  Alkali's  aus 
seinen  Mineralien  siehe  Berzelius  "LehrhncU  der  Chemie  1826. 
Bd.  1.  S.  777  und  L.  Gmelins  Handbuch  der  Chemie  3te  Aullage. 
S.  598).  —  Es  macht  den  Uebergang  von  den  reinen  zu  den 
erdigen  Alkalien  aus.  Seine  Eigenschaften  sind:  Es  ist  im  ge-* 
schraolzenen  Zustande  eine  weifse  durchsichtige  Masse,  leicht 
schmelzbar,  nicht  flüchtig,  schmeckt  und  rcagirt  stark  alkalisch, 
ätzend  (greift  Platintiegel  stark  an),  zerfliefst  nicht  an  der  Luft, 
löst  sich  in  Wasser,  doch  weniger  leicht  als  das  Kali  und  Natron  ; 
bildet  mit  Säuren  die  Lithonsalze.  Diese  sind  farblos ,  alle  in 
Wasser  löslich  ;  kohlensaures  und  phosphorsaures  Lithon  sind 
aber  schwerlöslich  ,  daher  geben  die  löslichen  coneentrirten  Ver- 
bindungen mit  diesen  Salzen  Niederschläge.  Weinsäure  und  Pla- 
tinauflösungen geben  damit  keine  so  schwerlösliche  Verbindungen 
wie  mit  den  Kalisalzen.  Ihre  weingeistige  Lösung  brennt,  ange- 
7Ündet,  mit  Purpurflamme.  Bis  jetzt  ist  nichts  davon  oßicinell, 
aber  da  das  Lithon  einen  Bestandtheil  mancher  Mineralwässer  aus- 
macht, so  ist  es  jetzt  schon  Gegenstand  der  Pharmacie. 

|5)     Metalle  der  erdigen  Alkalien, 

III,     B  a  T  y  u  ra, 

Synonyme:  Plutonium, 

Das  Metall  des  Baryts  wurde  1808  von  Davy  reducirt.  — 
Es  findet  sich  als  Oxyd  in  Verbindung  mit  Schwefel  und  Kohlen- 
Sjuire. 


§.  433.  Z)ä?(>j"  erhielt  das  Baryiim ,  indem  er  be- 
feuchtetes Baryt -Hydrat  zwischen  die  Pole  einer  star- 
ken Voltaisclien  Säule  brachte  und  den  —  Pol  mit 
einem  Quecksilberkügelchen  verband.  Das  erhaltene 
Amalgam  wurde  in  einer  verschlossenen  Röhre  ge- 
glüht, und  so  das  Quecksilber  verjagt.  Auch,  indem 
man  Kaliumdämpfe  über  glühenden  Baryt  leitet,  erhält 
man  Baryum  (im  unreinen  Zustande).  Clarke  reducirte 
den  Baryt  mit  dem  S.  236  beschriebenen  Knallgas- 
gebläse, das  überschüssigen  Wasserstoff  enthielt.  — 
Die  Eigenschaften  des  Baryums  sind  nach  Da^y :  Ein 
dunkelgraues,  wenig  glänzendes  Metall,  schwerer  als 
Vitriolöl,  dehnbar,  schmilzt  in  der  Rothglühhitze  und 
verflüchtigt  sich  in  noch  stärkerer.  Nach  Clarke  ist  es 
silberweifs,  von  4  spec.  Gew.  —  Das  Mischungsge- 
wicht  des  Baryums  ist  68. 

Baryum     und     Sauersto  ff. 
Baryt   (B  a  r  y  t  a). 

Synonyme :   Scliwererde,   Buryterde   (Terra  ponderosa), 
Der  Baryt  wurde  1774  von  Scheele  entdeckt. 

§.  434.  Das  Baryum  überzieht  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  an  der  Luft  mit  einer  Rinde  von 
Baryt;  beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  es  zu 
Baryt.  In  Wasser  geworfen ,  braust  es  unter  Wasser- 
stoffgas-Entwickelung  heftig  auf,  und  bildet  Baryt- 
wasser. 

Man  erhält  den  reinen  Baryt  1)  durch  Glühen  des 
salpetersauren  Baryts.  Der  salpetersaure  Baryt  wird  in  einem 
Tiegel  anfangs  gelinde  erhitzt,  wobei  er  schmilzt,  nach  und  nach 
wird  das  Feuer  verstärkt,  bis  er  zuletzt  bei  starker  Rothgliihhitze 
kein  Sauerstoffgas  und  Stickgas  mehr  entwickelt.  —  2)  Koh- 
lensaurer Baryt  wird  mit  ^o  Kohle  (Kienrufs)  gemengt, 
und  stark  geglüht.  Man  knete  das  innige  Gemenge  von 
kohlensaurem  Baryt  und,  Kohle  mit  etwas  Tragantschleim  zu  einei: 
steifen  Masse  an  ,  lege  es  in  einen  mit  Kohlenpulver  gefütterten 
wohlbedeckten  Tiegel ,  oder  in  eine  irdene  Retorte ,  und  gebe  /i, 
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bis  1  Stunde  lang  nach  und  nach  bis  zum  Weifsglühen  verstärk- 
tes Feuer. 

Erklärung :  Beim  Erhitzen  des  salpetersauren  Baryts  wird 
die  Saure  zerlegt ;  sie  entweicht  als  Sauerstoff-  und  Stickgas^ 
und  reiner  Baryt  bleibt.—-  Beim  Erhitzen  von  kohlensaurem 
Baryt  mit  Kohle  entzieht  die  zugesetzte  Kohle  der  Kohlensäure 
1  M.  G.  Sauerstoff,  es  entsteht  Kohlenoxydgas ,  welches  ent- 
weicht, und  ätzender  Baryt  bleibt  (mit  etwas  Kohle  [vielleicht 
wohl  auch  mit  etwas  Baryum]  gemengt  s.  auch  S.  2  52}. 

§.  435.  Die  Eigenschaften  des  Baryts  sind:  Es 
ist  eine  grauweifse,  leicht  zerrei bliche  Masse  von  4,00 
specifischem  Gewicht;  nur  in  stärkster  Weifsglühhitze 

(vor    dem    Knallgasgebläse    und    im    Focus    des    Brennspiegels) 

schmelzbar,  dabei  dunkelgrau  werdend.  Schmeckt 
sehr  ätzend  alkalisch,  reagirt  stark  alkalisch,  zer- 
stört schnell  thierische  Stoffe,  doch  minder  energisch , 
als  die  abgehandelten  reinen  fixen  Alkalien.  Wirkt 
giftig'    (Gegengift:   Schwefelsäure  und  schwefelsaure  Salze).    — 

Bestandtheiie:  1  M.G.  Barjiim  —  68  -j-  I  M.  G  Sauer- 
stoffe 8;  hat  also  die  Zahl  7ö. 

^       B  a  r  y  t     und     W  a   s  s  e  r. 

§.  436.  Der  Baryt  hat  grofse  Affmität  zum  Was- 
ser, er  zieht  es  begierig  aus  der  Luft  an.  Mit  glei- 
chem M.  G.  Wasser  verbindet  er  sich  unter  heftiger, 
oft  bis  zum  Glühen  gehender  Erhitzung,  zu  Baryt— 
Hydrat  (^Barfta  hydrata).  Dieses  wird  auch  durch 
Erhitzen  der  Baryt  -  Kr  jstalle  (s.  unten)  erhalten.  Ein 
weifses  sehr  ätzendes  Pulver,  schmilzt  in  schwacher 
Rothglühhitze  zu  eiiler  weifsen  Masse  von  krystallini- 
schem  Gefüge;  feuerbeständig,  läfst  das  Wasser  durch 
Glühen  nicht  fahren.  —  Besteht,  wie  angegeben, 
aus  gleichen  M.  G.  Baryt  und  Wasser;  hat  also  die 
Zahl  85.  ' —  Es  zieht,  so  wie  der  reine  Baryt,  mit 
Begierde  Kohlensäure  an,  mufs  daher  in  wohlverschlosse- 
nen Gefäfsen  aufbewahrt  werden. 

Das  Baryt-Hydrat  löst  sich  in  20  Theilen  kaltem 
uad  2  Theilen  kochendem  Wasser.     Aus  der  heifsen 
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concentrirteii  Lösung  schiefsen  beim  Erkalten  farblos 
durchsichtige    Krjstalle    ■ —  Baryt  -  Krjstalte  - —    in 
vierseitigen  und  gedrückten  sechsseitigen  Säulen,  mit 
4 Flächen  zugespitzt  an,  diese  enthalten  nach  Bucholz 
50,  nach  Baiton  70  Proc.  Wasser.  —    Die  kalte  wäs- 
serige Lösung  des  Baryts,  welche  durch  Digestion  des 
reinen  (auch  kohlenhaltigen)  Baryts  oder  Barythydrats 
mit  20  Theilen  Wasser  in  verschlossenen  Gefafsen  und 
Filtriren  der  Lösung  bereitet  wird,  heifst  Barjtivasser 
{^aqua  Barjtae ,  Baryta  pura  liquida).  —     Den   wasser- 
haltenden Baryt  kann  man   auch  nach   Fogel  durch 
Zerlegung  des  hydrothionsauren   Baryts  (S.  434)   mit 
Kupieroxyd  bereiten.        Zu    einer    kochenden    concentiirten 
Lösung-  des  Scliwefelbarjuras  setzt  man  so  lange  Kupferoxjd  (ge- 
pulverten KupferliammersclilagO  liinzu,    i)is  eine  Probe  der  filtrir- 
ten  Flüssigkeit  mit  Bleisolution  sicli  nicht  mel)r   färbt.      Die  Flüs- 
sigkeit wird  filtrirt  und  als  Barytwasser  aufbewahrt,  oder  zu  Ba- 
rytkrystallen  und  Hydrat  abgedampft  (den  etwaigen  Kupfergehalt 
entfernt    man    durcli   vorsichtig    zugesetzte  Hydrothlonsäure).   — • 

Dußos  wendet  zu  demselben  Zweck  Bleioxyd  (Massiv 
cot)  an  und  verfährt  übrigens  wie  angegeben    (Taschen-, 

buch  für  Scheidekünstler  i825.  S.  4Ö).  —  Mit  Glätte  gelang 
Dußos  und  mir  die  Zerlegung  des  hydrothionsauren  Baryts  un- 
vollkommen. 

§.  437.  Die  Eigenschaften  des  Barytwassefs  sind: 
Es  ist  wasserhell,  hat  einen  schrumpfend  alkalischen 
Geschmack,  reagirt  stark  alkalisch.  — -  An  der  Luft 
setzt  es  schnell  Häute  von  kohlensaurem  Baryt  ab,  und 
läfst  nach  und  nach  allen  Baryt  als  kohlensauren  fallen. 
Daher  es  wolverschlossen  aufbewahrt  werden  mufs. 

Seine  Gate  und  Reinheit  erhellt  aus  den  angeführten  Eigen- 
schaften.     Die  Schw^efelsäure  mufs  alles  daraus  fallen.   — 

Es  wird  als  Reagens  auf  Schwefelsäure  und  Kohlensäure,  mit 
denen  es  unlösliche,  weifse  Niederschläge  hervorbringt,  ange- 
wendet (Siehe  diese  Säuren  und  deren  Salze  S.  207  u.  291). 

§.  438.  Mit  Säuren  bildet  der  Baryt  die  Baijt- 
salze.  Diese  sind  farblos,  meistens  in  Wasser  unlös- 
lich, die  unlöslichen  sind,  mit  Ausnahme  des  Schwefel- 
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sauren  Baryts^  in  Salz^  und  Salpetersäure  aüflösllchi 
Alle  Barytsalze  geben  im  gelösten  Zustande  (so  wie  Ba-» 
rjtwasser)  mit  Schwefelsäure  und  Lösungen  schwefel- 
saurer Salze  einen  weifsen,  in  Säuren  unauflöslichen 
Niederschlag.  Die  wässerigen  Lösungen  neutraler 
Barytsalze  werden  auch  durch  kohlensaure  ,  phos- 
phorSaure ,    klee-  und  herhsteinsaure    Salze   gefallt^ 

diese  Niedei schlage  sind  aber  in  Salz-  und  Salpetersäure  löslich 

(s.  o.).  In  der  Hitze  sind  sie,  >venn  die  Säure  nicht 
zerstörbar  ist,  feuerbeständige  Siö  wirken,  bis  auf 
den  schwefelsauren  Baryt,  giftig* 

Der  Baryt  verbindet  sich  mit  noch  i  M.  G.  Sauerstoff  zu 
Baryumhyperoxjd;  dessen  Darstellung  und  Anwendung  zur  Be- 
reitung des  Wasserstoffhjperoxvds  s.  S.  248.  —  Scheint  sich 
auch  zu  erzeugen,  wenn  reiner  Baryt,  aus  salpetersaurem  Bar^t 
bereitet ,  etwas  lange  sehwach  geblüht  wird. 

B  a  r  y  u  ni     und     Kohlenstoff, 
Kohlensaür  er  Baryt  (ßaryta  cär  b  onica). 

Der  kohlensaure  Barjt  findet  sieh  als  Witherit  im  Mineral- 
reichi 

§.  439.  Märt  erhält  den  kohlensauren  Baryt, 
wenn  Schwefelbaryum  (S.  435)  in  heifsem  Wasser  ge- 
löst wird,  und  der  filtrirten  Lösung,  so  lange  eiii 
Niederschlag  entsteht,  reines  einfach  kohlensaures 
Kali  (oder  Natron)  zugesetzt  wird.  D^r  erhaltene  Nie- 
derschlag wird  ivohl  ausgesüfst  und  getrocknet.  — - 
Oder  man  schlägt  irgend  ein  anderes  lösliche^  Baryt-  , 
salz  (Salzsäuren,  salpetersauren  Baryt)  auf  die  ange- 
führte Art  mit  kohlensaurem  Kali  öder  Ammoniak  (etwa 

unreinem  Hirschhornsalz)    nieder.        Glüht    man    ScllWefel-    - 

Satiren  Baryt  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  kocht 
dann  die  geglühte  Masse  iiiit  Wasser,  oder  kocht  maii 
gepulverten  Schwerspath  mit  wässerigem  kohlensaurem 
Kali  oder  Natron  j  so  erhält  man  unreinen  (mit  Schwer- 
spath vermengten)  kohlensauren  Baryt*    Nach  Kölreuthef 

wird  sehr  fein  zertheilter  schwefelsaurer  Barvt  (durch  Nieder-»- 
scMagen  aus  einem  Bai^jtsalz  mit  Schwefelsäure  oder  einem  seh  we- 

Geigers  Phärmacie.     I.  .2r? 
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feisauren  Salz  erlialten)  durcli  Kochen  mit  gleiclien  M.  G.  scliwe- 
felsaureni  Kali  oder  Natron  (von  ersterm  eben  so  viel,  von  letzterm 
im  krystallisirten  Zustande  die  doppelte  Menge),  durcli  anhal- 
tendes mehrstündiges  Kochen  mit  Wasser  in  Breiforra  unter  öfterni 
Erneuern  des  verdunstenden  Wassers  vollständig  zersetzt  und  in 
kohlensaurem  Baryt  umgewandelt  (Magazin  für  Pharmac.  Bd.  9. 
S.  ib6).  Hiebei  mufs  wohl  die  Flüssigkeit  kochendheifs  vom 
kohlensauren  Baryt  abfiltrirt  und  dieser  mit  kochendem  Wasser 
gewaschen  werden. 

Erklärung :.  Schwefelbaryum  wandelt  sich  durch  Wasser  in 
hydrothionsauren  Baryt  um  (S.  3oo)  ,  das  Kali  verbindet  sich  mit 
der  Hydrothionsäure  zu  hydrothionsaurem  Kali,  welches  gelöst 
bleibt,  und  die  Kohlensäure  des  kohlensauren  Kali's  mit  Baryt, 
zu  unlöslichem  kohleuslauren  Baryt.  Auf  ähnliche  Art  zerlegt  das 
kohlensaure  Kali  oder  Ammoniak  jede  andere  Lösung  eines  neu- 
tralen Barytsalzes.  Kohlensaures  Kall  oder  Natron  zerlegen  auch 
den  schwefelsauren  Baryt  in  der  Hitze ,  es  entsteht  kohlensaurer 
Baryt  und  schwefelsaures  Kali  oder  Natron.  In  der  Kälte  findet 
der  umgekehrte  Erfolg  Statt  {Kölreuther  a.  a.  O.) 

§.  440.  Die  Eigenschaften  des  kohlensauren 
Baryts  sind:  Der  Wilherit  krystallisirt  in  sechsseitigen 
Säulen,  an  beiden  Enden  mit  6  Flächen  zugespitzt, 
oder  in  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden  u.  s.  w.  (die 
Kernform  ist  die  gerade  rhombische  Säule),  von  4,3 
specifischem  Gewicht.  Der  künstliche  kohlensaure 
Baryt  ist  ein  zartes  weifses  Pulver;  geschmacklos; 
wirkt  giftig.  Feuerbeständig,  schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohr  in  der  Weifsglühhitze,  ohne  die  Kohlensäure 
fahren  zu  lassen,  zu  weifsem  Schmelz.  —  Bestand- 
theile:  1  M.  G.  Baryt  ==  76  4-  1  M.  G.  Kohlensäure  =: 
22;  hat  also  die  Zahl  98.  —  Er  ist  nur  in  4304 
Theilen    kaltem    und   2304   heifsem   Wasser    löslich. 

Kohlensaures  Wasser  löst  Vg^o  auf.    (lieber  anderthalb  koh- 
lensauren Baryt  s.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i4.  S.  i5). 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Er  mufs  schön*  weifs,  ge- 
schmack-  und  geruchlos  seyn ,  sich  in  Salz-,  Salpeter-  und 
Essigsäure  unter  Aufbrausen  vollständig  auflösen  ;  Schwefelsäure 
mufs  alles  Feuerbeständige  daraus  fällen ,  der  Niederschlag  darf 
weder  in  überschüssiger  Schwefel-  noch  Salz-  oder  Salpetersäure 
auflöslich  seyn. 
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Anwendung :  In  der  Pharmacle  zu  antlern  Barjtsalzen.  Iq 
England  benutzt  man  den  Witlierit  als  Rattengift. 

Verbindungen  des  Borons  und  Phosphors  mit  Baryum  sind 
nicht  oiTicinell.  (Ueber  pliarmaceutisclie  Benutzung  des  borax- 
sauren Baryts  vergl.  Äö7/*e/</Aer  im  Magaz.  f.  Pharm»  Bd.  g.S.  iqS). 

Baryum     und     Schwefel, 
Schwefclbaryum    (B  aryum    sulp  hur  atum), 

Synonyme:  Scbwefelbaryt,  Barytschwefelleber  (Barjta  sul- 
pliurata,  Sulphuretum  Barytae). 

Das  Schwefclbaryum  war  als  Bononischer  Leuchtstein  Si^on 
im  Jahr  1602  bekannt,  die  Natur  desselben  Wurde  aber  erst  nach 
Entdeckung  des  Baryts  erkannt.  Scheele  lehrte  auch  zuerst  die 
Darstellung  des  Schwefelbaryums  aus  Schwerspath  mit  Kohle. 

§.  441.  Man  bereitet  das  Schwefelbaryum,  indem 
feingepulverter  schwefelsaurer  Baryt  (Schwerspath), 
mit  Ys  Kohle  genau  gemengt  (welchem  Gemenge  man 
noch  y^  Colophonium  oder  Roggenmehl  zusetzt),  und 
in  einem  bedeckten  Tiegel  eine  Stunde  einer  bis  zum 
Weifsglühen  gesteigerten  Hitze  ausgesetzt  wird.  — 
Die  Aetiologie  ist  der  S.  391  bei  Bereitung  des  Schwefelkaliums 
aus  schwefelsaurem  Kali  und  Kohle  gleich.  Das  Harz  oder  Mehl 
wird  zugesetzt  ,  damit  diese  in  der  Hitze  schmelzenden  Sub- 
stanzen mit  dem  schwefelsauren  Baryt  in  vollkommenere  Be- 
rührung kommen  ,   und  so  deren  Kohle  die  Reduction  erleichtere. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  setzt  man  dem 
Gemenge  wohl  auch  y^  bis  Yg  Kochsalz  oder  einfach 
schwefelsaures  Kali  zu,  um  die  Masse  zum  Schmelzen 
zu  bringen,  und  so  die  Reduction  zu  beschleunigen. 
Man  bedarf  dann  weit  weniger  Feuer  (Auch  läfst  sich  der 
Schwerspath  wie  das  schwefelsaure  Kali  u.  s.  w.  durch  Wasser- 
stoff, Schwefelwasserstoff"  und  Schwefelkohlenstoff*  in   der  Glüh- 

liitze  reduciren).  —  Das  SO  erhaltene  Schwefelbaryum 
ist  blafs  leberfarben  (gewöhnlich  von  beigemengter 
Kohle  schwarz) ;  schmeckt  sehr  kaustisch,  schweflicht, 
und  verhält  sich  übrigens  dem  Schwefelkalium  ähn- 
lich. —  In  Wasser  ist  es  etwas  schwer  löslich.  Es 
verwandelt  sich  durch  Zusatz  von  Wasser  in  einfach 
htdrothionsauren  Baryt  (Barjta  hfdrotkionicajxxxay 

28* 
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welcher  aus  der  concentrirten  ,  heifsen  ,  wässerigen 
Lösung  zum  Tlieil  in  weifsen,  durchsichtigen,  tafel- 
artigen, an  der  Luft  schnell  gelb  werdenden  Krystallen 
anschiefst.  Diese  sind  in  24  Theilen  kaltem  Wasser 
löslich.  Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  mufs  das 
Schwefelbaryum  mit  hinreichend  heifsem  Wasser  be- 
handelt werden.  Bleibt  bei  binreicliendem  Behandeln  des  ge- 
pulverten Schwefelbarjuras  mit  heifsem,  5o  bis  mehr  Theile  be- 
tragendem, Wasser  noch  Vieles  ungelöst  surück  (alsSchwerspath), 
so  ist  die  Reduction  unvollkommen  gelungen.  Entweder  wurde 
zu  wenig  Hitze  angewendet,  oder  die  Ingredienzien  nicht  gehörig 
gemengt,  der  Tiegel  nicht  gut  bedeckt  u.  s.  -w.  —  Doppelt  hy- 
drothionsauren  Baryt  erhält  man ,  w^enh  durch  Barvtwasser  oder 
die  Lösung  von  einfach  hydrothionsaurem  Baryt  so  lange  Hydro- 
thionsäure  geleitet  wird,  als  diese  noch  aufgenommen  wird. 

Der  Bononische  Leuchtsteiii  (S.  io4)  wird  bereitet,  indem 
sehr  fein  gepulverter  Schwerspath  mit  Traganlschleim  zu  einem 
Teig  angeknelet,  daraus  kleine  Kuchen  oder  Cyllnder  geformt, 
getrocknet  und  zw^Ischen  glühenden  Kohlen  geglüht  w^Ird  j  die 
noch  glühende  Masse  läfst  man  im  Sonnenschein  erkalten  und 
verwahrt  sie  in  hermetisch  verschlossenen  Gefäfsen. 

Das  Schwefelbaryum  und  der  hydrolhionsaure  Baryt  dient 
zur  Bereitung  des  kohlensauren  Baryts  und  anderer  Barytsalze, 
der  doppelt  hydrolhionsaure  Baryt  als  Reagens. 

S chw efel s aur er  Baryt  (Baryta  s ulpTiurica). 

Synonyme  :  Schwerspath  (Sulphas  Barytae,  Spatum  ponde- 
rosum). 

Den  Schwerspath  hielt  man  lange  für  schwefelsauren  Kalk, 
bis  Scheele  den  Baryt  entdeckte.  —  Derselbe  findet  sich  häufig 
im  Mineralreich.  Er  erzeugt  sich  in  der  Regel  immer  da ,  wo 
Schwefelsäure  oder  ein  schwefelsaures  Salz  mit  Baryt  oder  einem 
Barytsalz  in  Berührung  kommen. 

§.  442.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren 
Baryts  sind:  Der  natürliche  Schwerspath  krystallisirt 
in  mäfsig  harten ,  geschoben  vierseitigen  Tafeln,  und 
vielen  abgeleiteten  Gestalten;  seine  Kernform  ist  die 
gerade  rhombische  Säule ;  der  künstliche  ist  ein  weifses 
Pulver.  Specifisches  Gewicht  4,00  bis  4,47.  Er  ist 
geschmacklos,   nicht  giftig;    sehr  schwer  schmelzbar 
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und  feuerbeständig,  (Wird  der  natürllclie  Schwerspatli  ge- 
glüht, und  glühend  in  kaltem  Wasser  abgelöscht,  so  wird  ex 
mürbe    und   läfst    sieb    leichter  pulvern.)    — •     ^ßestandtlieile : 

1  M.  G.  Baryt  1=  76  -f,  1  M.  G.  Schwefelsäure  =  40; 
hat  also  die  Z^hl  116.  —  Der  Schvverspath  ist  fast 
unlöslich  in  Wasser,  er  erfordert  43000  Theile,  eben 
so  ist  er  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  kaum 
löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Der  natürlicb  vorkommende 
mufs  vollkommen  weifs  scjn,  er  darf  nicht  mit  Quarz  und  Me- 
talltheilen  untermengt  sejn.  Mit 'Säuren  behandelt,  darf  er  an 
diese  nichts  Lösliches  abtreten.  -—  Prüfung  auf  Strontiangehalt 
siehe  unten  bei  Strontian. 

Der  Schwerspath  wird  in  der  Pharmacie  zur  Bfarstellung 
mebrerer  Barjtsalze  verwendet.  Dient  ferner  zu  Capellen  beim 
Silberschmelzen,  zu  Pastellstiften,  Streusand  u.  s.  w. 

Verbihdungen  des  Banjums  mit  lod  sind  keine  oflicinell. 

B,  aryum      und     Chlor. 
Salz  säur  er  Baryt  (B  aryta  muriatica), 

Synonyme:  Salzsaure  Schwererde  (Murias  Barjtae ,  Terra 
ponderosa  salita). 

Scheele  entdeckte  1775  diese  Verbindung. 

§.  443.  Man  erhält  den  salzsauren  Baryt  auf 
vielerlei  Art :  1)  Durch  Zerlegung  des  hydrothionsau- 
ren  Baryts  (S.  435)  mit  Salzsäure.    Das  mit  3 — 4  Theilen 

Wasser  in  einem  irdeuen  oder  gläsernen  Geschirr  zum  Kochen  er- 
hitzte Schwefelbarjum,  wird,  so  lange  ein  Aufbrausen  entsteht, 
mit  Salzsäure  versetzt  (doch  ist  ein  Ueberschufs  zu  vermeiden)  , 
und  die  filtrirt«  Flüssigkeit  krystailisirt.  —  Enthält  die  Masse 
zugleich  Kochsalz  oder  durch  Kohle  aus  schwefelsaurem  Kali  er- 
zeugtes Scbwefelkalium,  so  erhält  man  beim  Abdampfen  zum 
Salzliäutchen  zuerst  Salzsäuren  Barjt  ,  zuletzt  schiefst  Kochsalz 
od-er  Digestivsalz  an.  Die  Krjstalle  voij  salzsaurem  Baryt  ;*einigt 
man   durch  nochmaliges  Lösen  in  Wasser  und  Krjstallisiren.  ^ — 

2)  Durch  Zerlegung  des  kohlensauren  Baryts  (S.  433) 

mit  Salzsäure.  Den  kohlensauren  Baryt  bereitet  man  sich  zu 
diesem  Zweck,  nach  der  altern  Methode  wie  S.  4^3  zuletzt  an- 
gegeben wurde.  Den  wohl  ausgesüfsten  Rückstand  behandelt 
»lan  mit  Salzsäure,  so  lauge  diese  etwas  aufnimmt.   De»  Salzsäuren 
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Baryt  erhält  man  durcli  Krystallisation.  —  3)  Durch  Zerle- 
gung des  schwefelsauren  Baryts  mit  Chlorcalcium 
(wasserleerem  salzsauren  Kalk),     i  M.  G.  schwefelsaurer 

Baryt  =  116  und  1  M.  G.  Chlorcalcluni  (geglühter  salzsaurer 
Kalk)  =  56  (oder  2  Theile  Schwerspath  und  1  Theil  Chlorcal- 
cium) werden  genau  gemengt ,  und  in  einem  Tiegel  hei  Roth- 
glühhilze  eine  Stunde  oder  überhaupt  so  lange  geschmolzen  ,  bis 
eine  Probe,  an  einen  feuchten  Ort  gelegt,  nicht  mehr  feucht  wird. 
Die  ausgegossene  und  gepulverte  Masse  wird  mit  ihrem  6  bis 
Sfachen  Gewichte  heifsem  Wasser  übergössen  und  unter  ßeifsi- 
gern  Umrühren  einige  Walle  gekocht,  dann  schnell  A.nTc}\  ein  ge- 
näfstes,  dichtes,  linnenes  Kolalorium  gegeben,  der  Rückstand 
nochmals  eben  so  mit  heifsem  Wasser  behandelt ,  und  die  klare 
Flüssigkeit    zum   Krystallisiren   befördert.       4)    Nach    Duflos ^ 

indem  ein  inniges  Gemenge  von  4  Theilen  Schwer- 
spath, 3  Theilen  Chlorcalcium,  Yg  Theil  Eisenfeile 
und  ehen  so  viel  Kohle  his  zum  ruhigen  Fliefsen  der 
Masse  gegMht  wird.  Diese  wird  nach  dem  Erkalten 
gepulvert,  ausgelaugt  und  die  Flüssigkeit  einige  Tage 
an  der  Luft  stehen  gelassen,  um  den  gelösten  Kalk  als  koh- 
lensauren abzuscheiden.  Aus  dem  Filtrat  erhält  man  hier- 
auf den  salzsauren  Baryt  durch  Krystallisation  (Taschen- 
buch für  Scheidekünstler  1825.  S.  46)«  —  Eliasons  Methode, 
durch  Verpuffen  von  gleichen  Theilen  Schwerspath  und  Wein- 
stein mit  ^^  Salpeter  und  Behandeln  der  geglühten  Masse  mit  Salz- 
säure den  salzsauren  Baryt  zu  bereiten  s.  in  Trommsd.  Journal 
Bd.  X.  St.  i.  S.  5v3.  Die  erste  und  dritte  Methode  sind  die  vor- 
theilhafteslen.  Dußos  hält  die  seinige  noch  für  vortheilhafter.  — 
Ist  das  auf  irgend  eine  Art  erhaltene  Salz  nicht  rein,  z.  B.  metall- 
haltig, so  bringt  man  es  in  glühenden  Flufs  ,  und  krystallisirt  es 
aufs  neue.  Enthält  es  Strontian ,  welcher  sich  zu  erkennen  gibt, 
wenn  man  es  mit  Alkohol  digerirt  und  dieser  die  Eigenschaft  er- 
hält,  angezündet  mit  purpurrother  Flamme  zu  brennen,  so  dige- 
rirt und  wäscht  man  es  mit  Weingeist. 

Erklärung :  Die  Salzsäure  zerlegt  den  hjdrothlonsauren  Ba- 
rvt,  die  Hydrothionsäure  entweicht.  Ein  Theil  wurde  aber  schon 
während  der  Losung  in  Wasser  durch  den  Luftzutritt  zerlegt,  es 
bildete  sich  hydrothionichte  Saure,  daher  die  Flüssigkeit  gelb  er- 
scheint, und  auf  Salzsäurezusatz  etwas  Schwefelmilch  sich  aus- 
scheidet (s.S.  281);  hiebei  scheiden  sich  auch  alle  schwere  Me- 
talle, die  etwa  in  dem  Schwerspath  enthalten  sind,  als  Schwefel- 


439 

raetalle  oder  hjdrothlonsaure  Metalloxyde  aus,  wenn  der  Sätti- 
gungspunet  mit  Salzsäure  genau  getroffen  wurde.  - —  Eben  so 
zerlegt  die  Salzsäure  den  kohlensauren  Barjt,  die  Kohlensäure 
entweicht  als  Gas  und  das  Product  ist  salzsaurer  Baryt.  Wenn 
Schwerspath  und  Ghlorcalcium  in  der  Glühhitze  in  Berührung 
kommen,  so  zerlegen  sie  sich  gegenseitig;  es  entsteht  Gips  und 
Chlorbaryum,  indem  das  Chlor  an  das  Baryura  tritt,  der  Sauer- 
stoff des  Baryts  an  das  Calcium,  wodurch  Kalk  entsteht,  mit 
welchem  sich  die  Schwefelsäure  zu  Gips  vei^einigi.  Kommen  beide 
Producte  in  niederer  Temperatur  in  Verbindung  mit  Wasser  in 
Berührung ,  so  entsteht  aus  dem  Chlorbaryum  durch  Aufnahme 
von  Wasser  salzsaurer  Baryt  (S.  32i),  die  Schwefelsäure  ver- 
einigt sich  wieder  mit  dem  Baryt  iu  Schwerspath,  und  die  Salz- 
säure geht  mit  dem  Kalk  zu  salzsaurem  Kalk  in  Verbindung.  Aus 
diesem  Grunde  mufs  die  Trennung  beider  Substanzen  sa  schnell 
als  möglich  geschehen,  sonsthat  man  vergeblich  gearbeitet.  Kommt, 
nach  Duflos  Methode,  zu  obigem  Gemische  noch  Eisen  und  Kohle, 
so  erfolgt  die  gegenseitige  Zerlegung  anfangs  wie  eben  angeführt 
wurde,  die  Kohle  reducirt  aber  den  Gips,  bildet  Schwefelcalcium, 
Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  entweichen  ,  das  Eisen  zerlegt  das 
Schwefelcalcium,  es  bildet  sich  Schwefeleisen  und  das  Calcium 
verwandelt  sich  durch  Anziehen  von  Sauerstoff  in  Kalk.  Es  ist  also 
ein  Gemenge  von  Chlorbaryum,  Schwefelcisen  und  Kalk,  welches 
durch  Wasser  auf  die  angeführte  Art  getrennt  wird. 

§.  444.  Die  ^?^e72^cÄ«/^e72  des  salzsauren  Baryts 
sind:  Er  krystallisirt  in  weifsen,  durchscheinenden, 
glänzenden,  geraden  rhomhischen  Säulen  oder  Tafeln, 
zuweilen  in  doppelt  Sseitigen  Pyramiden,  von  2,825 
spec.  Gewicht.  Ist  luftbeständig;  schmeckt  unange- 
nehm bitter  und  scharfsalzig  ;  wirkt  ekelerregend , 
giftig.  —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Baryt  =  76  -f-  1 M.  G. 
Salzsäure=r  37  4-  1  M.  G.  Wasser  ==  9;  hat  also  die 
Zahl  122.  —  Er  verknistert  in  der  Hitze  und  schmilzt 
in  der  Rothglühhitze,  wobei  er  unter  Verlust  seines 
Krystallwassers  und  des  zu  Wasser  zusammentretenden 
Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  des  Baryts  und  der  Salz- 
säure (s.  S.  319)  in  Chlcrbarjum  umgewandelt  wird. 
Dieses  ist  feuerbeständig,  und  besteht  aus  gleichen 
M.  G.  Chlor  =r  36  und  Barynm=  %S'^  hat  also  die 
iZahl  104.  —     In  Wasser  ist  der  salzsaure  Barvf  ziem- 


lieh  löslich.  100  Theile Wasser  lösen  nachGaf^Lussac 
bei  12,5^  R.  43,5,  in  der  Kochhitze  78  Theile,-- 
Nach  Brandes  bedarf  eiij  Theil  salzsaurer  Baryt  bei 
13«  R.  2,52,  beil6«:?,37,  bei  18«  2,29,  bei  30«  1,97, 
hei  40«  1,8,  bei  50'  2,06,  bei  60«  1,57,  bei  70«  1,54, 
hei  80«  1,38  Wasser  zur  Losung.  —  Der  Salzsäure 
Baryt  ist  auch  in  Weingeist  etwas  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Die  Krystalle  müssen  sclipn 
welfs  ,  neutral  und  luftbestHndig  seyn  (werden  sie  feucht,  so  kann 
ihnen  saliSJiurer  Kalk  cjnhängen).  Hydrothionsäure  darf  die  Lösung 
derselben  uicht  verändern,  mithlausauremEisenpxydulkali  d(irfen 
^ie  keinen  blauen,  mit  Gallustinctur  keinen  schwarzen  Nieder- 
schlag hervprbiipgen.  M.\\  Scljwefelsäure  im  Ueberschufs  yerr 
setzt ,  raufs  sich  alles  Feuerbeständige  fällpn  un4  das  vo,ra  Nie- 
derschlag Abfikrirte  sich  beim  ^rbitzen  vollstäudig  verflüchtigen. 

Anwendung  :  Der  salzsaure  Baryt  wird  innerlich,  in  Wasser 
gelöst,  in  geringen  Doseu,  wobei  Bebutspmkeit  nöthig  ist,  ge- 
geben. Er  darf  mit  denen  S.  433  bei  den  Barytsalzen  angeführ- 
|en  Substanzeu ,  die  damit  unlösliche  Verbindungen  bilden ,  nicht 
vermischt  werden.  Er  ist  ferner  ein  sehr  empfindliches  Reagens 
fiuf  Schwefelsäure  (sie  sey  frei  oder  gebunden),  womit  er  einen 
unauflöslicheu  weifsen  ]N[ieder schlag,  Schwer spath,  Ijeryprbringt 
(S.  29i> 

Chlor  säur  er  Baryt  (Barjrta  eklorica). 

Von  Gßf"  Lussac  zweisi  rein  dargestellt. 
§.  445.     Man  erhält   ehlorsauren   Baryt ,    weni^ 
Ghlorgas  durch  in  Wasser  gelösten  und  vertheilten  ätzen- 
den Baryt  geleitet  wird    (Vergl.     chlorsaures  Kali    S.   4o2). 
Durch  Krystallisation  erhält  man  zuerst  salzsauren  Baryt 

(mit  etwas  chlorsaurem  gemengt)  und  zuletzt  sclliefstmitnoch 

salzsaurem  Baryt  gemengter ,  chlorsaurer  an.  Den 
salzsauren  Baryt  trennt  man,  indem  in  die  wässerige 
Lösung  phosphorsaures  Silberoxyd  gebracht  und  damit 
so  lange  digerirt  wird,  bis  weder  Silbersolution  noch 
Salzsäure  Trübung  veranlafst,  Oder  man  versetzt  eine 
concentrirte  Lösung  von  cblorsaurem  Kali  mit  etwas 
überschüssiger  saurer  flufssaurer  Kieselerde,  digerirt 
und  filtrirt.     Das  Filtrat  wird  mit  kohlensaurem  Baryt 
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versetzt,  bis  es  neutral  ist,  wieder  filtrirt  und  durch 
Abdampfen  krjstallisirt. 

Die  Aetiologie  nach  der  ersten  Bereitungsart  ist  die  Leim  < 
Chlorsäuren  Kali  gegebene,  Chlor-  und  salzsaurer  Barjt  lassen 
sich  aber  riicht  so  leicht  durch  Krjstallisation  vollkommen  trennen, 
man  setzt  daher  phosphorsaures  Sllberoxjd  zu,  -welches  die  Salz- 
säure abscheidet  und  Chlorsilber  bildet,  die  Phosphorsäure  bildet 
mit  dem  Baryt  unlöslichen  phosphorsauren  Baryt,  die  Chlorsäure 
bleibt  mit  Baryt  verbunden  (S.  3i4)«  Nach  der  zweiten  Art  ent- 
steht auf  Zusatz  von  Flufskieselsäure  zu  chlorsaurem  Kali  schwer- 
lösliches flufskieselsaures  Kali,  welches  durch  Filtrlren  getrennt 
wird,  die  wässerige  Chlorsäure  verbindet  man  hierauf  mit  Baryt, 
wobei  der  geringe  Gehalt  ypii  flufskieselsaurem  Baryt  als  unlöslich 
herziu^fällt, 

§.  446.     Die  Eigenschaften  des  chlorsauren  Ba- 
ryts sind:    Er  krystallisirt  in  farblos  durchsichtigen 
.  4seitigen  Säulen,  mit  gerader  oder  schiefer  Endfläche, 
schmeckt  herb  und  stechend,   ist  luftbeständig.     Be- 
steht aus  gleichen  M,  G.  Chlorsäure  ==76  und  Baryt 

sr  76;  hat  also  die  Zahl  152.  In  der  Hitze  verhält  er  sich 
dem  chlorsauren  Kali  ähnlich,  entwickelt  Sauerstoff  und  hinter- 
läfst  Chlorbaryum;  mit  verbrennlichen  Körpern  verpufft  er  heftig 
(mit  Schwefel  gemengt  und  erhitzt  verpufft  er  mit  schönem  sma- 

ragdgränem  Lichte),     In  Wasser  ist  er  leicht  löslich. 

Anwendung:  Als  Arzneimittel  nicht.  Dient  zur  Darstellung 
der  Chlorsäure  (S.  3i3).  In  Feuerwerken  zum  Hei  vorbringen 
^ines  prächtigen  grünen  Lichts. 

B  a  r  y  u  m      und     Stickstoff. 
Salpetepsaurer  Baryt    (B  ar  y  tß  nitri  c  a). 

Scheele  stellte  ihn  mit  salzsaurem  Baryt  dar. 

§.  447.  Man  erhält  den  salpetersauren  Baryt  auf 
die  beim  salzsauren  Nr.  1  u.  2  angegebene  Art,  wenn 
hydrothionsaurer  oder  kohlensaurer  Baryt  anstatt  mit 
Salzsäure  mit  Salpetersäure  zerlegt  wird. 

§.  448.     Die  Eigenschaften    des   salpetersauren 

Baryts  sind:  Er  krystallisirt  in  weifseii,  durchsichtigen, 

I    regelmäfsigen  Octaedern;  schmeckt  scharfsalzig  bitter, 
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ist  luftbeständig.—      Besteht  aus  gleichen  M.  G.  Sal- 
petersäure =  54  und  Baryt  =  76 ;  hat  also  die  Zahl  130. 

Verknistert  in  der  Hitze,  verhält  sich   sonst   den   übrigen  sal- 
petersauren fixen  Alkalien  ähnlich.      Ist    6twas    Schwerlöshch 

in  Wasser,  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  12, 
in  der  Kochhitze  3  Theile  zu  Lösung. 

Anwendung:  Als  Arzneimittel  nicht,  als  Reagens  auf  Schwe- 
felsäure, w^o  Salzsäure  zu  vermeiden  ist  und  zur  Darstellung  des 
reinen  Baryts  (S.  43o). 

Str  ontium* 

Die  raefallische  Basis  des  tS'^row^i'awj,  eines  dem  Baryt  ähnlichen 
erdigen  Alkali's,  findet  sich  im  Mineralreich  oxydirt,  mit  Schwe- 
felsäure verbunden  als  Cölestin;  mit  Kohlensäure  als  Strontianit 
und  im  Arragonit;  begleitet  öfters  den  Schwerspath.  Ist  nach 
Berzelius  in  geringer  Menge  im  Karlsbader  Mineralwasser  vor- 
handen, nach  Brandes  auch  Im  Pyrmonter.  Das  M.  G.  des  Stron- 
tiums ist  =:  44.  Strontian  wird  wie  der, Baryt  erhalten,  besteht 
aus  gleichen  M.  G.  Strontium  =44  "nd  Sauerstoff  =  8;  hatalso 
die  Zahl  52.  Verhält  sich  gegen  Wasser  wie  Baryt,  ist  aber 
etwas  minder  löslich,  auch  weniger  ätzend.  Bildet  mit  Säuren  den 
Barytsalzen  ähnliche  Verbindungen.  Der  salzsaure  Strontian 
krystallisirt  in  Gseltigen  Nadeln.  Der  salpetersaure  Strontian 
in  Octaedern.  Die  Strontiansalze  "wirken  aber  nicht  giftig,  und 
ertheilen  der  Flamme  des  Weingeistes ,  wenn  sie  darin  gelöst 
wurden  ,  so  wie  der  Flamme  des  Fetts  u.  s.  w.  vor  dem  Löthrolir 
eine  purpurrothe  Farbe.  Vi^odurch  sie  sich  von  den  Barytsalzen 
leicht  unterscheiden.  —  Bis  jetzt  ist  keine  Verbindung  des  Stron- 
tiums officinell.  Ihr  Vorkommen  in  Mineralwässern  macht  sie 
aber  auch  dem  Arzt  und  Pharmaceuten  mehr  beachtenswerlh.  Bei 
Feuerwerken  werden  sie  benutzt  um  eine  schöne  purpurrothe 
Flamme  hervorzubringen. 

IF.     Calcium, 

Das  Metall  des  Kalks  wurde  i8o8  von  Döjcj  hergestellt.  — 
Es  findet  sich  überaus  häufig  in  der  Natur  ,  im  anorganischen  und 
organischen  Reiclie.  Meistens  als  Oxyd,  an  Kohlen-,  Phosphor-, 
Schwefel-  und  organische  Säuren  gelDunden  u.  s.  w. 

§.  449.  Das  Calcium  Avird  wie  dasBarjum  (S.430) 

dargestellt.    Soll  auch  aus  kohlensaurem  Kalke,  nach  Brunners 
Methode,  wie  das  Kalium  durch  Feuer  reducirt  werden  können. 
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^eine  Eigenschaften  sind  dem  Baryum  ahnlich,  doch 
ist  es  nach  Dai^f  glänzender  und  weifser  als  Barjum. 
Sein  Mischungsgewicht  ist  20. 

Calcium     und     Sauerstoff. 
Kalk  (Calcaria), 

Synonyme:  Kalkerde,  gebrannter  oder  lebendiger  Kalk 
(Cal\  usta,  viva). 

Der  Kalk  Ist,  so  wie  das  Brennen  desselben,  scbon  In  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen,  ^/ac^  erklärte  aber  1755  zuerst 
den  Vorgang  beim  Brennen  des  Kalkes. 

§.  450.  Das  Calcium  verhält  sich  gegen  Sauer- 
stoff wie  das  Baryum,  und  hildet  damit  Kalk. 

Man  erhält  den  Kalk  durch  Glühen  des  kohlen- 
sauren Kalks.  Im  Grofsen  wird  gemeiner  Kalkstein  in  be- 
sondern Oefen  geglüht  (Kalkbrennerei).  Um  im  Kleinen  reinen 
Kalk  zu.  erhalten,  glüht  man  Kreide,  Marmor,  Kalkspatb  oder 
Austerschalen  in  Tiegeln,  oder  mitKohlen  geschichtet,  im  Wind- 
ofen mehrere  Stundenlang  heftig.  Anfangs  wird  gelinde  Hitze 
gegeben ,  und  diese  nur  allraähllg  gesteigert.  Eine  zu  rasche 
Hitze  bringt  eine  Art  Schmelzung,  Zusammensinterung  hervor, 
und  der  Kalk  bält  jetzt  die  Kohlensäure  viel  stärker  zurück  (Todt- 
brennen  des  Kalks,  dieses  kommt  auch  öfters  von  unreinem,  zu 
viel  thon-  und  kieselhaltigem  Kalke).  Wenn  bei  starker  Hitze 
die  meiste  Kohlensäure  entwickelt  ist ,  so  leitet  man  Wasserdämpfe 
zu  ,  welche  die  völlige  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalks  sehr 
befördern.  ■ —  Der  Kalk  hält  die  Kohlensäure  nicht  so  innig  ge- 
bunden, als  die  früher  abgehandelten  fixen  Alkalien,  darum  läfst 
sie  sich  durch  Glühen  davon   trennen. 

§.  451.  Die  Eigenschaften  des  Kalkes  sind:  Er 
ist  eine  weifse  leicht  zerreibliche  Masse,  von  2,3  spec. 
Gewicht.  Sehr  schwer  schmelzbar  ;  feuerbeständig. 
Schmeckt  scharf  alkalisch,  reagirt  alkalisch,  wirkt 
wenig  ätzend. —  Bestandthelle:  1  M.G.  Calcium  =  20 
4-  1  M.  G.  Sauerstoff  =  8;  hat  also  die  Zahl  2S, 

Seine  Reinkeit  erkennt  man  daran,   dafs   er  sich  mit  W^asser 
leicht  löscht,   und  ohne  Brausen  In  verdünnter  Salz-  oder  Salpe- 
tersäure schnell  auflöst,   die  Lösung  darf  durch  blausaures  Eisen-' 
-oxvdulkali  nicht  blau  gefällt  werden ,    reines  flüssiges  Ammoniak 
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darf  damit  keinen  Niedersclilag*  geben.  Zum  pliarmaceutiscTicn 
GeLraucli  braucht  er  indessen  selten  so  rein  zu  seyn,  ein  gerin- 
ger Gehalt  an  Kiesel,  Thon  und  Eisen  schadet  nichts. 

Der  Kalk  wird  in  der  Pharraacie  zur  Zerlegung;  mehrerer 
Salze  (s.  Ammoniak  S.  SSg  ,  Kali  S.  Syj,  Natron  S.  4*3)  zur 
Bereitung  des  Kalkwassers  (s.  unten)  u.  s.  w.  angewendet. 

Kalk     und     W  a  s  s  e  r. 

§.  452.  Der  Kalk  hat  grofse  Affinität  zum  Was- 
ser, er  zieht  dasselbe  (nebst  Kohlensäure)  begierig  aus 
der  Luft  an,  und  zerfällt  zu  Pulver  (zerfallener  Kalk); 
mufs  deshalb  in  verschlossenen  Gefafsen  aufbewahrt  werden. 
Wird  er  mit  ^/^  Wasser  in  Berührung  gesetzt ,  so  erhitzt 
er  sich  stark  (oft  bis  zum  Entzünden  des  Schwefels) 

—  in  grofsen  Massen  kann  er  selbst  Holz  und  andere  brennbare 
Substanzen  entzünden,  (Feuersgefahr  bei  grofsen  Kalklagernj  wena 
Wasser  hinzukommt,)  und  zerfälU  unter  Wasserdampf- 
Entwickelung  und  starkem  Anschwellen  zu  einem  zar- 
ten weifsen  Pulver,  Kalkhydrat  (Calcaria  hydrata) , 
gelöschtem  Kalk  (Calx  extincta),    welches  auS  gleichen  M.  G. 

Kalk  =  28  und  Wasser  =:=  9  besteht,  also  die  Zahl  37 
Tiat.  —     Durch  Erhitzen  verliert  es  sein  Wasser. 

Das  Kalkhydrat  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  6  bis  700  Theilen  Wasser,  von  heifsem 
Wasser  erfordert  es  mehr  (S.  57),  nämlich  12  bis  1300 
Theile.     Die    gesättigte  Lösung    ist    das  Kalkwasser 

(Aqua  Calcariae,  Aqua  Calcis  ,  Calcaria  pura  liquida  [?!]). — 
Man  bereitet  dieses,  indem  gelöschter  Kalk  mit  unge- 
fähr 50  Theilen  Wasser  angerührt,  und  die  milchige 
Flüssigkeit  (Kalkmilch)  öfter  geschüttelt  wird.  Der 
überschüssige  Kalk  wird  in  verschlossenen  Gefafsen 
absetzen  lassen,  das  Wasserhelle  abgegossen,  und  in 
gut  vor  dem  Luftzutritt  verwahr ten  Gefafsen  auf- 
bewahrt. 

§.  453.  Die  ^z^e72^c/i<^^^  des  Kalk  Wassers  sind: 
Es  ist  eine  wasserklare  Flüssigkeit  Yon  schrumpfend, 
schwach    alkahschem   Geschmack ,    reagirt   schwach 
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alkalisch.  —  An  der  Luft  überzieht  es  sich  schnell 
mit  einem  Häutchen  von  kohlensaurem  Kalk,  welches 
bald  zu  Boden  sinkt ,  und  sich  so  oft  erneuert,  als 
Kalk  in  der  Flüssigkeit  ist.  Aus  dem  Kalkwasser  läfst  sick 
durch  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe  mit  Scliwefelsäure  (S.  i94) 
das  Kalkhydrat  in  Krvstallen  darstellen  ,  welche  regelmäfsige 
sechsseitige  Säulen  bilden. 

Die  Güte  des  Kalkwassers  erkennt  man  an  seinem  Geschmack 
und  der  alkalischeu  Reaetion.  Mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Alkali  mufs  es  sich  stark  trüben  ,  mit  Schwefelsäure  versetzt,  nach 
einiger  Zeit  etwas  Gips  ablagern  lassen.  Durch  Aussetzen  an 
die  Luft  darf  es  nur  reines  Wasser  hinterlassen,  so  wie  Kleesäure 
alles  daraus  fällen  mufs. 

Medicinische  Anwendung :  Das  Kalkwasser  wird  innerlich 
und  äufserlich  theils  für  sich  gebraucht,  wo  es  nicht  leicht  eine 
Beimischung  verträgt ,  theils  kommt  es  zu  einigen  Arzneimitteln 
(aqua  phagadenica,  linimentum  Calcis  etc.). 

§.  454.  Mit  Säuren  bildet  der  Kalk  die  Kalksalze. 
Diese  sind  farblos,  theils  im  Wasser  löslich,  theils 
unlöslich.  Alle  in  Wasser  unlöslichen  Kalksalze  sind 
in  Salpetersäure  löslich.  Die  neutralen  wässerigen 
Lösungen  der  Kalksalze  werden  durch  Kali  und  Natron 
(nicht  durch  Ammoniak)  zerlegt;  Schwefelsäure  und 
schwefelsaure  Salze  fällen  die  nicht  zu  verdünnten  Lö- 
sungen derselben.  Durch  doppelte  Affinität  werden 
sie  zerlegt  mit  kohlensauren ,  boraxsauren ,  phosjihor- 
sauren,  arseniksauren  und  weinsauren  Alkalien;  das 
empfindlichste  Reagens  für  Kalk  im  gelösten  Zustande 
ist  aber  Kleesäure  und  lösliche  kleesaure  Salze,  welche 
damit  einen  weifsen  nur  in  starken  Mineralsäuren  auf- 
löslichen Niederschlag  (kleesauren  Kalk)  hervorbringen. 

Calcium      und     Kohlen  sto  ff* 
K  o  hl  en  säur  er  Kalk    (Calcaria  carbonica). 

Synonyme:    Carbonas.Calcariae. 

Diese  allgemein  bekannte  Verbindung,    deren   Natur   Black 

(s.  Kalk)  zuerst  darthat,   findet  sich  überaus  häufig.      Im  Mineral- 

I  reich  als  Kalkspath,  Marmor,  Kreide,  gemeiner  Kalkstein,  Tropf- 
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stein  u.  s.  w.  Im  Thierreicli  maclit  er  die  Hauptmasse  der  Sclial- 
thiergeliäuse  (Austern  u.  s.  w.)  aus;  die  Krebssteine,  Eierschalen, 
sind  gröfstentlieils  kolilensaurer  Kalk.  —  Die  Kohlensäure  geht 
mit  dem  Aetzkalk  nur  bei  Gegenwait  von  Wasser  in  Verbindung. 

§.  455.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  sind 
die  Kreide  (Creta)  ^  der  weifse  Marmor ^  die  Auster- 
schalen  und  Krehssteine  hinreichend  rein.  Sie  werden 
von  den  ihnen  mechanisch  anhängenden  ünreinigkei— 
ten,  die  Kreide  durch  Schlemmen  (S.  142),  die  Auster- 
schalen und  Krebssteine  durch  Kochen  mit  Wasser  u.  s.  w. 
gereinigt,  gepulvert  oder  präparirt  (S.  141).  Künstli- 
chen kohlensauren  Kalk  erhält  man  durch  Zerlegung 
eines  Kalksalzes  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron; 
oder  durch  Zerlegung  dieser  Salze  mit  reinem  Kalk 
(S.  377  u.  s.  w.)  und  hinreichendes  Auswaschen  des  er- 
haltenen unlöslichen  Rückstandes. 

§.  456.  Die  Eigenschaften  des  kohlensauren 
Kalks  sind:  der  Kalkspalh  krystallisirt  in  wenig  har- 
ten, farblos  durchsichtigen  Krystallen,  in  mehreren 
100  Abänderungen,  deren  Kernform  ein  stumpfes 
Rhomboeder  ist;  er  bricht  die  Lichtstrahlen  doppelt 
(Isländischer  Doppelspath).  Spec.  Gewicht  2,7.  Der 
künstliche  kohlensaure  Kalk  ist  ein  weifses  Pulver;  ge- 
schmacklos. —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Kalk  =  28  -{- 
1  M.  G.  Kohlensäure  =  22  ;  hat  also  die  Zahl  50.  — 
In  der  Glühhitze  läfst  er  die  Säure  fahren  (s.  S.  343). 
(Unterschied  von  den  früher  abgehandelten  Alkalien).  — 
In  Wasser  ist  er  kaum  löslich.  Er  erfordert  gegen  1600 
Theile  reines  Wasser.  Reichlicher  löst  er  sich  in  koh- 
lensaurem Wasser  (S.  255).  Daher  wird  Kalkwasser 
von  kohlensaurem  Wasser  anfangs  getrübt,  bei  mehr 
Zusatz  von  Kohlensäure  hellt  es  sich  wieder  auf  (Die 
Lösung  des  kohlensauren  Kalks  in  kohlensaurem  Was- 
ser rölhet  vorübergehend  Lakmus,  färbt  aberFernam— 
buk  violett,  Kurkuma-  und  Rhabarbarpapier  braun). 
Auf  diese  Art  ist  der  kohlensaure  Kalk  in  dem  meisten  Quell- 
wasscr  und  in  den  Mineralwässern  gelöst.     Hinstellen  an  die  Luft 
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oder  Erlii'tzung  maclit  die  Kohlensäure  entweichen,  und  der  ge- 
löste kohlensaure  Kalk  fällt  nieder,  dalier  trübt  sich  das  meiste 
puellwasser  beim  Erhitzen,  und  setzt  kohlensauren  Kalk  (Kessel- 
stein, Pfannenstein,  IVasserstein)  ab.  —  Entstehung  des 
Tropfsteins. 

Medicinisclie  und  pharmaceutische  Anwendung :  Der  koh- 
lensaure Kalk  wild  als  Pulver  innerlich  gegeben  (lapides  Cancro- 
rum  ppti  etc.);   in  der  Pharraacie  dient  er  zu  mehreren  Präparaten. 

Boraxsaurer  Kalk,  der  ein  in  Wasser  schwerlösliches  weifses 
Salz  bildet,  ist  nicht  oßieinell. 

C  a  l  c  i  u  m   -u  n  d     Phosphor. 

Phosphor  -  Calcium  wird  erhalten,  wenn  Phosphor  ,mit 
glühendem  Kalk  in  Berührung  kommt.  Röthlichbraune  Masse, 
die  in  Wasser  geworfen  ,  sich  entzündet,  durch  Entwickelung 
von  PhosphorwasserstoiFgas.      Nicht  otficinelL 

Pho  sphor  s  aur  er   Kalk  (  Calcari  a  ph  o  s  phoric  a). 

Scheele  entdeckte  1769  den  phosphorsauren  Kalk  in  den 
Knochen.  Er  macht  die  Hauptmasse  der  thierischen  Knochen  aus  j 
kommt  im  Mineralreich  als  Apatit  vor. 

§.  457.  Der  Kalk  bildet  mit  der  Phosphorsäure 
mehrere  Verbindungsstufen ;  basische^  neutrale  und 
saure y  von  denen  aber  nur  eine  im  unreinen  Zustande, 
die  Knochenasche  y  Knochenerde  ^  gewöhnlich  weijs 
gebranntes  Hirschhorn  (cornu  Cer<^fi  ustum  album) 
genannt,  officinell  ist. 

Man  erhält  die  weifsgebrannten  Knochen  meistens 
im  Grolsen,  indem  die  bei  der  Salmiakbereitung  ab- 
fallende Knochen -Kohle  (S.  344),  so  lange  zwischen 
Kohlen  geglüht  wird,  bis  sie  auch  im  Innern  vollkom- 
men weifs  ist. 

§.  458.  Die  Eigenschaften  der^eihensrndi'.  Eine 
weifse,  klingende,  leicht  pulverisirbai^e  Masse,  von 
der  Structur  der  Knochen,  woraus  man  sie  erhielt. 
Geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser,  sehr  schwer 
schmelzbar,  feuerbeständig.  —  Die  weifsgebrannten 
Knochen  sind  der  Hauptmasse  nach  basisch  phosphor- 
saurer Kalk,   welcher  aus  1%  M.  G.  Kalk  =  42  4-  1 
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M.  G.  Phosphorsäure  =  36  besteht;  also  die  Zahl  78 
hat  (aufserdem  enthält  die  Kiiochenasche  nodh  tinge- 
iahr  20  Procent  kohlensauren  Kalk,  und  zuweilen  einö^ 
Spur  Fluorcalcium).  —  Schwefelsäure  zersetzt  <3en  phos* 
phorsauren  Kalk.  (Da  der  kolilensaure  Kalk  ein  geringeres  M.  G. 
wie  der  basisch  phosphorsaure,  nämlich  5o  hat  (S.  446)  >  so 
miifste  die  (S.  2;'2)  angegebene  Menge  Schwefelsäure  zur  voll- 
ständigen Zerlegung  der  Knochen  etwas  vermehrt  werden  ,  näm- 
lich anstatt  73,5  sind  eigentlich  y4  erforderlich,  indessen  ist  der 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  in  der  Knochenasche  veränderlich, 
und  es  ist  besser,  etwas  weniger  als  zu  viel  Schwefelsäure  anzu- 
wenden. Uebrigens  ergibt  sich  hieraus  wiederholt,  dafs  die  dort 
angegebene  Menge  in  keinem  Fall  zu   hoch  ist).      Jn  Salpeter— 

und  Salzsäure  ist  sie  leicht  aullöslich. 

uinwendung :  Knochenasche  dient  in  der  Pharmacia  zu  Zahn- 
pulver (präparirt  Hirschhorn),  zur  Bereitung  des  Phosphors  und 
der  Phosphorsäure  (S.  2  65). 

Calcium     und     Schwefel* 
S  cJiw  e  feie  alci  um  (Calcium  sulphut  atum), 

Synonyme:  Schwefelkalk,  kalkerdige  Schwefelleber  (Cal- 
carlu  sulphurata ,  Sulphuretum  Calcariae,  Hepar  Sulphuris  cal- 
careum). 

Die  Auflösung  des  Schwefels  in  Kalk  und  Wasser  kannte 
man  schon  zu  Ende  des  lyten  Jahrhunderts.  Canton  verfertigte 
1768  den  nach  ihm  benannten  Leuchtstein  (Schwefel  -  C!alciura) 
durch  Glühen  des  Schwefels  mit  Austerschalen.  Die  Natur  dieser 
Verbindung,  welche  man  früher  für  SchvVefelkalk  hielt,  wurde 
aber  erst  durch  Vauquelin  1818,  und  später  durch  Berzelius 
genau  dargethan  (^Schweiggers  Journ.  B.  24.  u#  n.  K..  Bd.  4')' 

§.  459.  Reines  Schwefelcalciüm  erhält  man  nach 
Berzelius j  wenn  über  in  einer  Röhre  glühenden  Kalk, 
so  lange  hydrothionsaures  Gas  geleitet  wird,  als  dieses 
davon  absorbirt  wird  y  etwas  unreiner  durch  Glühen 
des  Gipses  mit  Kohle*  Man  mache  ein  höchst  inniges  Ge- 
menge von  4  Theilen  gebranntem  Gips  und  1  Theil  Kohlenpulver 
aus  leichtem  Holz,  stainpfe  dieses  fest  in  den  Tiegel,  den  man  mit 
einem  Ziegelsiück  bedeckt  und  mit  Lcfhm  verstreicht,  und  g6be 
nach  und  nach  bis  zum  Hellröthglühert  verstärktes  Feuer,  mit 
welchem  eine  Stunde  lang  angelialten  wird,  worauf  man  den  Tie- 


446 

gel  aus  dem  Feuer  nimmt.  — ^  Zum  pliarniaceutischen  Ge-^ 
brauche  bereitet  man  es  gewöhnlich  durch  Glühen  von 
gleichen  1  heilen  Kalkhydrat  und  Schwefel,  oder  2 
Theilen  kohlensaurem  Kalk  und  1  Theil  Schwefel  in 
einem  bedeckten  Tiegel.  Scliwcfel  und  Kalk  werden  innig 
gemengt,  fest  in  den  Tiegel  eingestampft,  und  derselbe  wie  ange- 
zeigt, verwahrt.  Man  gibt  anfangs  gelindes  Feuer,  wenn  der 
Tiegel  glülit,  wird  die  Hitze  rascli  vermelirt  und  ^  bis /^  Stunde 
starke  Rolhgliihliitze  gegeben.  Man  nimmt  jetzt  den  Tiegel  aus 
dem  Feuer  und  läfst  erkalten  (damit  alles  wohl  durchglühe,  darf 
nicht  zu  viel,  höchstens  i  Pfund,  Gemenge,  besser  weniger,  in 
einem  Tiegel  geglüht  "werden).  Das  Product  mufs  sogleich  in 
verschlossenen  Gefafsen  aufbewahrt  werden. 

Die  Aetiologie  ist  der  (S.  89  i)  bei  Schwefelkalium  gegebe- 
nen gleich.  Beim  Hindurclileiten  von  Hjdrothionsäure  über 
glühenden  Kalk  bildet  sich  Wasser  und  Schwcfelcalcium  ;  bei  der 
Reduction  des  Gipses  durch  Kohle  wird  Kohlenoxyd  und  Kohlen- 
säure gebildet,  und  der  Schwefel  tritt  mit  Calcium  zu  Schwcfel- 
calcium zusammen  ;  beim  Erhitzen  von  Schwefel  und  Kalk  bildet 
sich  Schw^efelcalcium  und  Gips.  Das  Calcium  kann  aber  durch 
Glühen  nur  1  M.  G.  Schwefel  aufnehmen,  der  (mit  Vorsalz)  über- 
schüssig zugesetzte  entweicht  daher.   — 

§.  460.  Das  Schwcfelcalcium  hat  folgende  Ei-^ 
genschaften:  Es  ist  ein  gelblich  weifses,  oder  röthli^ 
ches  (zuweilen  von  Schwefelmangan  (?)  bräunlich  ge^ 
färbtes)  Pulver  (Das  durch  Glühen  des  Gipses  mit 
Kohle  erhaltene   ist  weifsgrau).     Geruchlos  (in  feuchter 

Luft  riecht    es  bald  nacli    Hjdrothionsäure)  ;    Schmeckt    kau— 

stisch,  schweflicht.  In  verschlossenen  Gefafsen  feuer- 
beständig.    Dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  leuchtet  es  im 

Dunkeln  (Cantons  Phosphor,  dieser  "v\M*rd  durcli  einstündiges 
Glühen  mit  Schwefel  geschichteter  gebrannter  Auslerschalen  be- 
reitet).—  Bestandtheile:  1  M.  G.  Calcium  =:  20 -f.  1 
M.  G.  Schwefel  r=  16;   hat  also  die  Zahl  36.     Das  nach 

der  3ten  Art  bereitete  enthält  immer  eine  veränderliche  l^Ienge 
(eigentlich  auf  3  M.  G.  Schwefelcalcium  i  M.  G.)  schwefelsauieti 
Kalk  und  mehr  oder  weniger  freien  Kalk.      Sauren  entwickeln 

daraus  Hvdrothionsäure.  -^ 

Im  Wasser  ist  es  sehr  schwer  löslich,    erfordert 
gegen  500  Theile,  die  Lösung  ist  farblos,  hjdrothio?i" 

Gcisers  Pharmacie.     I.  -^Vl 
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saure^r  Kalk  (zum  Tlieil  mit  Gips  vermengt) ;  schmeckt 

schrumpfend  hepatisch.    Läfst  sich  wie  das  Kalkbvdrat  unter 
der  Luftpumpp  in  weifsen  Blättchen  krjstallisiren.      Mit  Säuren 

entwickelt  es  Hydrothionsäure. 

Prüfung  auf  seine  Güte:  Das  Schwefelcalcium  mufs,  mit 
einer  starken  Säure  übergössen,  rasch  viele  Hydrothionsäure, 
keine  Kohlensäure,  entwickeln.  —  Das  aus  Gips  und  Kohle 
bereitete  fand  ich  vorzüglich  gut. 

Anwendung  :  Innerlich  in  Pulverform  oder  in  "Wasser  gelöst, 
Hufserlich  zu  Bädern ,  mit  Zusatz  von  Säuern.  Dient  ferner  zur 
Bereitung  der  Hahnemann'schen  Weinprobe  (S.  agy). 

§.  461.  Das  Schwefelcalcium  (eigentlich  hydro- 
thionsaurer  Kalk),  so  wie  der  reine  Kalk  verbinden 
sich  auf  nassem  Wege  mit  noch  mehr  Hydrothionsäure; 
man  erhält  doppelt  hfdrothionsauren  Kalk  auf  die 
heim  Kali  S.  392  angegebene  Art;  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit, die  sich  wie  das  doppelt  hydrothionsäure  Kalr 
verhält.  Es  verbindet  sich  auch  mit  noch  mehr  Schwe- 
fel, es  kann  nämlich  der  Kalk  auf  nassern  Wege  5  M.  G. 
Schwefel  aufnehmen,  das  Product  ist  hydrothionicht— 
saurer  Kalk,  welcher  durch  anhaltendes  Kochen  von 
1  Theil Kalkhydrat  oder  Schw  efelcalcium  mit  2  Yo  Theile 
Schwefel  und  16  Theilen  Wasser  erhalten  wird.  — 
Eine  dunkelgelbe  Flüssigkeit,  welche  sich  der  (S.  392) 
beschriebenen    Schwefelkaliflüssigkeit    gleich    verhält. 

Die  concentrirte  Flüssigkeit  krjstallisirt  nach  Büchner ,  wenn  sie 
einige  Monate  in  verschlossenen  Gefafsen  hingestellt  wird,  in 
hyacinthrothen  ,  vier-  und  regelmäfsig  sechsseitigen  Säulen  mit  2 
Flächen  zugeschärft.  Diese  sind  eigentlich  unterlijdrothionsaurer 
Kalk,  bestehend  aus  i  M.  G.  Schwefel,  /^  M.  G.  Wasserstoff, 
1  M.  G.  Kalk  und  2  M.  G.  AVasser.  —  Man  kann  diese  Flüssig- 
keit auf  Seh  wefelmilch  benutzen  (s.  jedoch  die  S.  281  gemachte 
Bemerkung). 

S chw efels aurer  Kalk  (Calcaria  sulphur  ic  a). 

Synonyme :   Gips,   Selenit  (Gypsura,   Selenites). 

Obgleich  der  schwefelsaure  Kalk  seit  den  ültesten  Zeiten  be- 
kannt i^t ,  so  lehrten  doch  erst  Duclos ,  Marggraf,  Pott, 
Macquer  und  Bergmann  im  i8leu  Jahrhundert  seine  Bcstandtheile 
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kennen.  —  Er  findet  sich  sehr  häufig  im^Iineralreieh  ,  als  ge-^ 
meiner  Gips,  Matienglas ,  Alabaster  u.  s.  w.  Im  wasserleeren 
Zustande  als  Anhydrit. 

§.  462.  Der  schwefelsaure  Kalk  wird  nicht  selten 
als  Nebenproduct  bei  pharmaceutischen  Arbeiten  er- 
halten, z.  B.  bei  Bereitung  der  Phosphorsäure  aus  Kno- 
chen (S.  272),  bei  Bereitung  der  Weinsäure.  — • 

§.  463.     Die   Eigenschaften  des  schwefelsauren 
Kalks  sind:    Der  natürlich  vorkommende  wasserleere 
(Anhydryt)  krystallisirt  in  geraden  rectangulären  Säu- 
len und  deren  Abänderungen,    besteht  aus   gleichen 
M.  G.  Schwefelsäure  —  40  und  Kalk  =  28;   hat  also 
die  Zahl  68.     Der  wasserhaltende  (Gips  u.  s.  w.)  bildet 
farblos  durchsichtige  Krystalle ,    deren  Kernform  die 
schiefe  rectanguläre  Säule  ist,  gewöhnlich  geschobene 
vierseitige  Tafeln,    ( Marien  glas ,  Fraiieneis ,  Glacies 
Mariae ,    Lapis  Specularis) ,    ungleich  6seitige  Säul^ 
chen   und   deren   Abänderungen.  —     Der  künstliche 
ist  ein  weifses  Pulver,  oder  in  feinen  Nadeln  krystalli- 
sirt.      Specifisches    Gewicht   ^^2  bis  2,4.      Schmeckt 
fade  erdig,  —    Bestandtheile :   1  M.  G.  Kalk  =  28  -f-  1 
M.  G.  Schwefelsäure  =r  40  -f-  2  M.  G.  Wasser  =  18; 
hat  also  die  Zahl  86.  —     Der  Gips  läfst  sein  Krystall- 
Wasser  noch  vor  dem  Glühen  fahren,   und  zerfällt  zu 
einem  zarten  Pulver ,  gebrannter  Gips  (Gjpsum  ustum). 
Der  entwässerte  Gips  ist  feuerbeständig,   sehr  schwer 
schmelzbar.     Wird  er  in  diesem  Zustande  mit  W^asser 
zu  Brei  angerieben,  so  erhärtet  er  in  kurzer  Zeit,  ohne 
dafs  sich  jedoch  merkbare  Wärme  entwickelt,  zu  einer 
festen  zusammenhängenden  Masse.    Dient  deshalb  zu  Gips- 
figuren u.   s.  w.       Doch    darf  er  nicht  zu    stark  geglüht  werden 
(Der    natürliche  (A.nhjdritO  bindet   nur  sehr    langi^ani   Wasser). 
Er  ist  in  ungefähr  400  Theilen  kaltem  und  eben  so  viel 
heifsem  Wasser  löslich. 

Anwendung  in  der  Pharmacie:   Der  Alabaster,  Fasergips  lind. 
Marienglas  werden  zuweilen  noch   in  der  Thierarzneikunde  ver^ 
wendet. 
I         lod  bildet  mit  Calcium  keine  officinelle  Verbindung. 

29* 
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Calcium     il  n   d     (2  h  l  ö  r. 
Chlorcalcium  (X^al  dum   chloratum). 

Sjnonyme :    Geglüliter  salzsaurer  Kalk,    fixer  Salmiak,    Cal- 
caria  muriatica  sicca,  Sal  Ainraoniacum  fixum  ,  und 

Krjstallisirter  salz  s  aur  er  Kalk  (^Calcaria  muria- 
tica er  y  st  alli  s  at  a'). 

Synonyme:   Ilydroolilorinsaurer  Kalk,   CalcariaTiydroclilorica. 

Das  Ghlorcalcluin  war  schon  im  i5ten  Jahrhundert  bekannt, 

aber  erst  im   tSlen  Jahrhundert  lehrten  Bergmann ,   Kirwan  und 

ff^enzel  es  in  seine  Bestandtheile  zerlegen.   —   Der  sal/.saure  Kalk 

findet  sich  Im  Meerwasser ,   in  manchem  Mineral-  und  Quellwasser. 

§.  464.  Man  bereitet  das  Clilorcalcmm  selten 
durch  unmittelbare  Verbindung  seiner  Bestandtheile, 
da  es  als  Nebenproduct  bei  Bereitung  des  reinen  und 
kohlensauren  Ammoniaks  (S.  339  u.  358)  häufig  abfällt. 
Der  bei  diesen  Arbeiten  erhaltene  Rückstand  wird  mit 

Wasser  ausgezogen,  dasFiltrat  verdampft  und  geglüht. 

Am  besten  verfährt  man,  wenn  der  Rückstand  mit  kaltem  AVasser 
durch  längeres  Stehen  aufgeweicht  (auf  diese  Art  läfst  er  sich  leicht 
aus  den  Retorten  bringen) ,  hierauf  in  einem  eisernen  Kessel  mit 
hinreichend  Wasser  gekocht,  filtrirt ,  zur  Trockne  verdunstet, 
und  in  einem  eisernen  Geschirr  oder  Tiegel  geschmolzen  wird, 
bis  sich  nichts  Flüchtiges  mehr  entwickelt.  Die  Masse  löst  man 
nochmals  in  Wasser ,  filtrirt  sie  aufs  neue  ,  verdampft  und  schmelzt 
sie  in  einem  reinen  Geschirr.  Sic  mufs  noch  warm  gepulvert  und 
in  wohlverschlossenen  Gefafsen  aufbewahrt  werden. 

Löst  man  das  Chlorcalcium  in  Wasser,  verdampft 
die  Lösung  zur  schwachen  Syrupsdicke,  und'stellt  s\e 
in  die  Kälte,  so  schiefst  der  salzsaure  Kalk  daraus  in 

Krystallen  an.  Diese  müssen  ebenfalls  (durch  Einschlagen  in 
Druckpapier)  schnell  getrocknet  und  verschlossen  an  einem  kühlen 
Ort  aufbewahrt  werden. 

§.  465.  Die  Eigenschaften  des  Chlorcalciums 
und  salzsauren  Kalks  sind:  Das  erstere  ist  eine  weifse, 
durchscheinende,  feste  Masse,  von  krjstallinischem 
Gefüge ,  schmeckt  erwärmend ,  herbe ,  bitter  und 
scharf  salzig,  schmilzt  leicht  in  der  Rothglühhitze;  ist 
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feuerbeständig.    - —     Bestandtheile :    1  M.  G.   Calcium 
=  J20  4-  1  M.  G.  Chlor  =  36;  hat  also  die  Zahl  56. 

Das  Chlorcalcium  zerfliefst  an  der  Luft;  erhitzt 
sich  stark  mit  Wasser  und  wandelt  sich  dabei  in  Salz- 
säuren Kalk  um.  Dieser  krjstallisirt  in  farblos  durch- 
sichtigen, regelmäfsig  sechsseitigen,  gestreiften  Säu- 
len ,  mit  scharf  zulaufenden  Endspitzen,  von  1,76 
specifischem  Gewicht.  Der  Geschmack  ist  wie  bei 
Chlorcalcium,  nur  etwas  kühlend.  —  Bestandtheile: 
i  M.G.  Kalk  z=2S  4-  1  M.G.  Salzsäure  rr.  37  -f-5M.G. 
Krystallisationswasser  =  45  ;  hat  also  die  Zahl  110.  — 
Schmilzt  bei  gelinder  Wärme  in  seinem  Krystallisations- 
wasser,  läfst  dieses  in  stärkerer  Hitze  fahren,  und  wan- 
delt sich  in  Chlorcalcium  um.  Zerfliefst  sehr  leicht 
an  der  Luft,  löst  sich  unter  Erkältung  in  Yg  Wasser 
von  0^  R.  und  y^  von  13*^.  Bringt ,  mit  Eis  oder 
Schnee  gemengt,  einen  sehr  hohen  Kältegrad  hervor 
(S.  92).     Ist  auch  in  Weingeist  leicht  löslich. 

Prüfung  auf  Reinheit:  Clilorcalciniji  und  salzsaurer  Kalk 
müssen  schöry  weifs  sejn ,  sich,  wie  eben  angeführt,  leicht  und 
vollständig  in  W^asser  und  Weingeist  lösen,  mit  Kalk  erhitzt, 
kein  Ammoniak  entwickeln|  Ammoniak  darf  keine  Fällung  bewir- 
ken.     Mit  Hjdrothionsäure  darf  die  Lösung  sich  nicht  färbcH. 

Anwendung:  Innerlich  in  Wasser  gelöst;  es  müssen  die 
S.  445  angeführten  Substanzen,  welche  die  Kalksalze  zerlegen, 
vermieden  ^Verden.  ' —  In  der  Pbarmacie  dient  das  Chlorcalcium 
zum  Entwässern  des  Weingeistes  und  Aethers,  wozu  es  jedoch 
nicht  chemisch  rein  zu  seyn  braucht,  und  als  Reagens  auf  Kiee- 
säure. 

Tiev  hasisch  salzsaure  Kalk  und  Chlorcalcium  mit  Uherschüs~ 
sigem  Kalk  sind  nicht  ofßcinell.  Ersterer  krjstallisirt  in  zarten 
Prismen,  die  aus  i  M,  G.  Salzsäure,  4  M.  G.  Kalk  und  16  M.  G. 
Wasser  bestehen;  letztern  kennt  man  unter  dem  Namen  Homhergs 
Phosphor.  Er  hat  nämlich  die  Eigenschaft,  wenn  er  geglüht, 
und  dann  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird,  im  Dunkeln  zu  leuch- 
ten. Der  Rückstand  von  der  Ammoniakbereilung  ist  eine  solche 
Verbindung. 
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Chlo  r  halk  (Jßalc  aria  chlor  ata). 

Synonyme:  Etiglisclies  Bleichpul vef. 
Von  Tennant  entdeckt. 

S-  466.  Man  bereitet  den  Chlorkalk,  indem 
Chlorgas  (nach  S.  308  zu  entwickeln)  in  trockenes  Kalk- 
hydrat geleitet  wird,   so  lange  es  dasselbe  absorbirt* 

Die  Entwickelang  des  Chlorgases  mufs  nicht  zu  schnell  getrieben 
werdeit ,  damit  keine  Hitze  entsteht,  das  Kalkhjdrat  nicht  eine 
zu  dicke  Lage  bilden  ,  ^/4  bis  i".  Gut  ist  es  ^  das  Pulver  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  wenden  (Tm  Grofsen  legt  raan  es  in  eigenen  festver- 
schlossenen Kasten  auf  Bretter  fachweise  ausgebreitet  und  leitet 
so  lange  Chlor  zu,  bis  dieses  sich  durch  eine  angebrachte  Sicher- 
heitsröhre einen  Ausweg  sucht  J  oder  bis  man  einen  gelben  Dampf, 
■welcher  den  Raum  erfüllt ,  wahrnimmt).  ^2lc\\  Laharraquev\iex:^en 
2o  Theile  Kalkhydrat  mit  i  Theil  Kochsalz  vermengt  und  Chlor 
zugeleitet;  der  Salzzusatz  soll  die  Absorption  des  Chlors  begün- 
stigen C?)  (Magaz   für  Pharm.   Bd.  i5.  S.  3;  u.  38). 

Erklärung :  Das  Kalkhydrat  nimmt  das  Chlor  als  solches  auf, 
ohne  dafs  es  in  Chlor-  und  Salzsäure  umgewandelt  wird. 

§.  467.  Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung 
sind:  Es  ist  ein  weifses  Pulver,  riecht  schwach  nach 
Chlor,  schmeckt  schrumpfend  bitter,  wird  an  der  Luft 
feucht.  Besteht,  wenn  es  gesättiget  ist,  aus  gleichen 
M.  G.  Chlor  =  36,    Kalk  =  28  und  Wasser  z=.  9;   hat 

also  die  Zahl  73.  Ist  in  der  Regel  mit  mehr  oder  weniger 
freiem  und  kohlensaurem  Kalk  gemengt.  —  AVird  sehr  leicht  zer- 
legt;  beim  Erwärmen  und  auf  Zusatz  jeder  andern  Säure,  selbst 
Kohlensäure  entwickelt  es  Chlor.  Leicht  lÖsÜcll  in  WasSCr 
wobei  der  überschüssige  Kalk  zurück  bleibt.  Die  Flüssio*— 
keit  ist  gelb,  riecht  nach  Chlor;  entfärbt  bei  Ge- 
genwart von  Säuren,  alle  Pflanzenllirben ,  Bleichßüs- 
sigkeit ;  entfuselt  Brandtwein.  Zerstört  Miasmen  und 
alle  üblen  Gerüche  der  Luft. 

Prüfling  auf  seine  Reinheit:  Der  Chlorkalk  ist  um  so  bes- 
ser, je  löslicher  er  In  Wasser  ist.  Die  Flüssigkeit  mufs  sich  als 
reine  Bleichflüssigkcit  verhalten.  Man  erkennt  die  Giile  des  Chlor- 
kalks am  besten  an  seiner  entfärbenden  Eiv/enschaft  der  Indigsolu- 
tion.     Vcrgl.    auch   wässeriges  Chlor   (S.  3ii),     Gay  -^  Lussac^s 
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Chlororaeter  a.  a.  O. ,    Morins  und  Houton-Lahillardiere^s  Chloro- 
meter  s.  im  Magaz.  für  Pliarm.   Bd.  i5.   S.  179  u.  181. 

Anwendung:  Wie  Chlorkali  und  Chlornatroii  (S,  4o2  u. 
427).  Der  Chlorkalk  dient  vorzüglich  dazu,  um  im  Grofsen  die 
schädlichen  Ausdünstungen  von  Abtritten,  Leichen  u.  s.  W.  zu 
zerstören.  Neuere  Erfahrungen  hierüber  haben  seine  Vorzüglich- 
keit in  dieser  Hinsicht  bewährt  (Vergl.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  12. 
S.  88  ff.).  Die  Chlorkalkflüssigkeit  wird  schon  lange  zum  Blei- 
chen von  Leinwand,  Papier  u.  s.  w.  verwendet.  Dient  zum  ^nt- 
fuseln  des  Brandtweins;  eine  geringe  Menge  ist  dazu  hinreichend. 
Zur  Entwickelung  von  Chlor  mit  doppelt  schwefelsaurem  Kali 
(s.  S.  3io). 

Calcium  und  Fluor. 
Fluorcalcium.      Synonyme:   Flufsspath. 

Findet  sich  ziemlich  häufig  im  Mineralreich,  bildet  slcli  beim 
Vermischen  eines  löslichen  Kalksalzes  mit  einem  flufssauren  Salze; 
der  natürlich  vorkommende  Flufsspath  krvstalllsirt  in  mannigfach 
gefärbten  Würfeln  und  Octaedern  von  3,i5  spec.  Gewicht;  das 
künstliche  Fluorcalcium  ist  ein  welfses  Pulver,  geschmacklos, 
unlöslich  in  Wasser,  phosphorescirt  beim  gelinden  Erhitzen  (ei- 
nige Arten  Flufsspath  auch  durch  Bestrahlung).  —  Besteht  aus 
gleichen  M.  G.  Calcium  =:  20  und  Fluor  =:  18;  hat  also  die 
Zahl  38. 

Entwickelt,  mit  wässeriger  Schwefelsäure  erhitzt ,  Flufssäure, 
deren  Anwendung  auf  Glas  zu  ätzen  S.  326  erwähnt  wurde.  — - 
Nicht  officinell. 

Calcium   und  Stickst  off. 
Salpetersaurer   Kalk   QCalcaria   nitrica'). 

Findet  sich  in  einigen  Quellwasser.  —  Bildet  sich  In  den 
Salpeterplantagen.  Ein  in  sechsseitigen  Säulen  krjstalllsirendes  , 
leicht  zerfliefsliches  Salz,  welches,  durch  Erliitzen  von  seinem 
Krystallwasser  befreit,  die  Eigenschaft  erlangt,  durch  Bestrah- 
lung zu  phosphoresciren.  Balduinischer  Phosphor»  —  Nicht 
officinell. 

V,     M  a  g  n  i  u  m, 

Synonyme:    Magnesium,  Talcium. 

Ob's  Magnium  macht  den  Uebergang  der  Alkallmetalle  zu  den 

Erdmetallen,  und  kann  ebensowohl  zu  den  erstem,    wie   zu   den 

letztern   gezählt  werden,   —      1808  wurde   dasselbe   von    Dauy , 

twie  das  Baryum  u.  s.  w.  erhalten.  —     Es  findet  sich  im  Mineral- 
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reich  als  Ojiyd  mit  Wasser ,  Kolilensh'are,  Scliwefelsäure,  Salz- 
und  Si^lpeterbäare,  thells  im  gelösten  Zustande  oderfest,  mltRiesel- 
erde  u.  s.  w.  verbunden,  in  mehreren  Steinen,  Talk,  Speckstein 
11.  s.  "vv.  Im  organischen  Reiche  an  Phosphorsäure  und. organische 
Spuren  gebunden. 

§.  468,  Bis  jetzt  kennt  man  das  Magnium  nur 
als  ein  dunkelgraues,  metallisch  glänzendes,  schwer 
schmelzbares  Häutclien.  —  Das  Misehungsge wicht 
desselben  ist  12. 

M  a  g  n  i  u  rn     und     Sauerstoff, 
Magnesia  ,    Bit  t  er  er  de. 

Synonyme :  Talkerde,  gebrannte  Magnesia  (Magnesia  usta, 
Terra  muriatica). 

Black  lehrte  17 55  zuerst  den  Unterschied  zwischen  Kalk 
und  Magnesia,  so  wie  die  Darstellung  derselben  aus  kohlen-r 
saurer, 

§.469.  Das  Magnium  zieht,  wie  das  Calciumu.  s.w., 
den  Sauerstoff  aus  der  Luft,  dem  Wasser  u,  s.  w,  an, 
und  bildet  Magnesia. 

Die  Magnesia  erhält  man  durch  Glühen  der  koh- 
lensauren Magnesia  in  einem  bedeckten  Gefäfse,  \As 
sie  nicht  mehr  mit  Säuren  braust.  Die  kohlensaure  Ma- 
gnesia bedarf  keine  so  starke  Hitze  Tvie  der  kohlensaure  Kalk  zur 
Verjagung  der  Säure, 

§.  470.  Die  Eigenschaften  der  reinen  (gebrann- 
ten) Magnesia  sind:  Sie  ist  ein  zartes,  sehr  lockeres, 
weifses  Pulver  von  2,3  spec.  Gewicht;  geschmacklos; 
reagirt,  mit  Wasser  befeuchtet,  auf  Pflanzenfarben 
sehr  schwach  alkalisch.  Bläut  nämlich  geröthetes  Lakmus- 
papier, und  röthet  Rhabarberpapier  u.  s.w.  Feuerbeständig. 
Schmilzt  nur  in  der  durch  Sauerstoff  oder  Knallgas  an- 
gefachten Hitze  oberflächlich.  —  ßestandtheile:  1  M.G. 
Magnium  rz-  12  -f^  I  M.  G.  Sauerstoff  =^  8;  hat  also  die 
Zahl  20. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit'    Die  reine  Magnesia  mufs  blen-? 
dend  weif^ ,  selir  locker  und  geschmacklos  seyn.     Darf  sich  mit 
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AVasser  nicht  merkllcli  erhitzen,  und  durch  dasselbe  keine  salzi- 
gen Theile  ausziehen  lassen,  in  der  Hitze  sich  nicht  verändern, 
in  verdünnter  Schwefelsäure  mufs  sie  sich  ohne  Brausen  leicht  und 
vollständig  auflösen  ,  die  neutrale  etwas  verdünnte  Lösung  darf 
durch  kleesaure  Alkalien  nicht  getrübt  werden. 

Medicinische  Anwendung :  Die  Magnesia  wird  in  Pulverform 
als  Absorbens  gegeben.   — 

Magnesia     und     IV  a  s  s  e  r, 

§.  471.  T>[e  Magnesia  erhitzt  sich  kaum  merk- 
lich mit  Wasser  und  löst  sich  nur  in  16000  Theilen 
desselben  (nach  Fjfe  in  5000  Theilen  kaltem  und 
36000  Theilen  kochendem  Wasser,  ist  also  wie  der 
Kalk  löslicher  in  der  Kälte  als  in  der  Hitze),  sie  ver- 
bindet sich  damit  zu  einem Hj-drat^,  Magnesia-  Hj-drat 
(welches  auch  natürlich  vorkommt),  wenn  die  wässeri^c Lö- 
sung eines  Magnesiasalzes  mit  einem  Alkali  gefällt  wird. 
Man  bereitet  es  durch  Niederschlagung  der  schwefel- 
sauren Magnesia  (Bittersalz),  in  ihrem  acht-  bis  zehn— 
fliehen  Gewichte  Wasser  gelöst,  mit  wässeriger  (Aetz-) 
Kalilösung,  Aussüfsen  des  erhaltenen  Präcipitats  und 
Trocknen  in  gelinder  Wärme.  —  Es  ist  ein  weifses 
Pulver  oder,  wenn  es  etwas  schnell  durch  Wärme  aus- 
getrocknet wurde,  eine  durchscheinende,  lose  zusam- 
menbackende Masse.  (Das  natürliche  Hjdrat  ist  eine  wei- 
che, weifse,  durchscheinende,  perlmutterglänzende,  blätterige 
Masse   von  2,1 3  specilischem  Gewicht).    Besteht  auS  o-lei- 

eben  M.  G.  Magnesia  und  Wasser;  hat  also  die  Zahl  29. 
' — -  Läfst  das  VVasser  noch  unter  der  Glühhitze  fahren. 
Verhält  sich  sonst  wie  die  reine  Magnesia,    nur  da£s  es 

leichier  in  Säuren  löslich  ist.  Darum  es  auch  Döhcreiner 
anstatt  der  gebrannten  Magnesia  als  Arzneimittel  vorschlägt. 

§.  472,  Mit  Säuren  bildet  die  Magnesia  die 
Magnesia- Salze,  Die  Magnesia  hat  geringere  Ver- 
wandtschaft zu  den  Säuren  als  die  abgehandelten  Alka- 
lien (ausgenommen  Ammoniak.  —  Doch  zerlegt  s\e 
l^um  Theil  die  orfiranisch  sauren  reinen  Alkalien).     Sie 


458 

rieutrallsirt  sie  aber  noch  vollständig,  und  bildet  damit 
zum  Theil  in  Wasser  lösliche,  bitter  schmeckende 
Neutralsalze.  Mehrere  Magnesia -Salze  sind  in  Wasser 
unlöslich.  Kali  und  Natron  zerlegen  die  (löslichen) 
Magnesia-Salze  vollständig,  Ammoniak  nur  partiell; 
einfach  kohlensaures  Kali  und  Natron  schlagen  in  der 
Kälte  nur  einen  Theil  kohlensaure  Magnesia  nieder, 
in  der  Hitze  (fast)  alle.  Doppelt  kohlensaures  Kali 
trübt  die  kalte  Lösung  eines  Magnesiasalzes  nicht; 
beim  Erhitzen  wird  kohlensaure  Magnesia  gefällt. 
Borax  fällt  die  Magnesiasalze  auch  nur  in  der  Hitze, 
und  phosphorsaures  Natron  nur  bei  Gegenwart  von 
Ammoniak;  die  übrigen  officinellen  Mineralsäuren  und 
deren  löslichen  Salze  fällen  sie  nicht.  Kleesäure  be- 
wirkt keinen  Niederschlag  ,  kleesaure  Alkalien  erst 
nach  einioen  Stunden.  Weinsäure  und  deren  Salze 
verhalten  sich  eben  so.  Mit  den  übrigen  Alkalien 
verbinden  sie  sich  öfters  zu  üoppelsalzen. 

M  a  g  n  i  u  m     und     Kohle  n  s  t  off. 
Ko  lilen  s  aur  e  Magnesia    (Magnesia  carbonica). 

Synonyme:  Kohlensaure  Magnesia  ,  Talkerde,  weifse  Ma- 
gnesia (Garbonas  Magnesiae,  Magnesia  alba,  Magnesiasalisamari). 

Die  kohlensaure  Magnesia  wurde  zu  Anfang  des  i8ten  Jahr- 
hunderts entdeckt,  und  in  Rom  als  Geheimmittel  anter  dem  Namen 
Pulver  des  Grafen  Palm  verkauft,  f^aleniin  machte  zuerst  Ihre 
Bereitung  bekannt,  die  nachher  von  Hoßmann,  später  von  Black 
(s.  S.  456)  u.  a.  verbessert  wurde,  —  Sie  kommt  natürlich  vor 
als  Magnesit. 

S.  473.  Man  erhält  die  kohlensaure  Magnesia 
durch  Niederschlagen  der  salz—  oder  schwefeJsau-- 
ren  Magnesia  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kali. 
Es  bilden  sich  aber  nach  der  angewendeten  Temperafor  und  dem 
Mengeverhältnlfs  der  Ingredienzien  verschiedene  Producte.  Es 
erzeugt  sich  nämlich  basische  kohlensaure  Magnesia  und  saure, 
erstere  fällt  nieder,  letztere  bleibt  in  der  Kälte  gelöst  (§.470) 
und  wird'  erst  durch  W^ärme  ausgeschieden ,  indem  ein  Theil 
Kohlensäure  entweicht  und  neutrale  und  basisch  kohlensaure  Ma- 
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gnesla  niederfallen.  Wird  überscliiissig  kolilensaures  Alkali  zu- 
gesetz,t,  so  fällt  auch  die  meiste  Magnesia  in  der  Kälte  als  basische 
und  neutrale  kohlensaure  Magnesia  nieder  ,  indem  gleichzeitig 
doppelt  kohlensaures  Alkall  entsteht.  Nach  dem  durch  die  Mani- 
pulation erhaltenen  Mengenverhältnifs  von  neutraler  und  basischer 
kohlensauren  Magnesia,  dem  Gehalt  an  Krjstallisationswasser, 
fallen   auch   die  Niederschläge  in  ihren   physischen   Eigenscliaften 

verschieden  aus.  —  Man  unterscheidet  vorzüglich  leichte 
lockere  und  schwere  sandartige  kohlensaure  Magnesia. 
Bucholz  bestimmte  die  hei  beiden  anzuwendenden 
Handgriffe.  Erstere  \yird  durch  Niederschlagung  in 
der  Kälte  mit  überschüssigem  einfach  kohlensauren 
Natron  erhalten  (8  Theile  Bittersalz,  in  48  Theilen 
Wasser  gelöst,  werden  mit  13  y^  Theilen  krystallisirtem 
einfach  kohlensaurem  Natron,  in  27  Theilen  Wasser 
gelöst,  vermischt);  letztere  durch  Präcipitation  in  der 
Hitze  (Zu  8  Theilen  Bittersalz  kommen  972  Theile 
krystallisirtes  einfach  kohlensaures  Natron,  in  den  an- 
geführten Mengen  Wasser  gelöst).  Zur  Erhaltung  der 
leichtern  Magnesia  werden  beide  filtrirte Salzlösungen  in  der  Kälte 
zusammen  geschüttet,  fleifsig  gerührt ,  der  erhaltene  Niederschlag 
mit  kaltem  Wasser  Avohl  ausgewaschen,  bis  das  Durchlaufende 
keine  merkliche  Salztheile  mehr  zu  erkennen  gibt,  und  in  ganz 
gelinder  Wärme,  am  besten  an  trockener  warmer  Luft  getrocknet. 
Aehnlich  verfährt  man  zu  Erhaltung  der  schweren  Magnesia  ,  nur 
müssen  die  oben  angeführten  Mengen  Salzlösungen  heifs  vermischt, 
das  Gemenge  unter  Umrühren  noch  ^/^  Stunde  gekocht,  und  der 
Niederschlag  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen  werden.  —  Die 
Aetiologie  des  Processes  ist  oben  gegeben. 

Im  Grofsen  bereitet  man  jetzt  aus  der  Mutterlauge 
mehrerer  Salzsolen  und  des  Meervvassers  eine  sehr 
schöne  leichte  Magnesia. 

§.  474.  Die  Eigenschaften  dieser  Niederschläge 
sind:  Die  leichte  Magnesia  stellt  ein  hc'khst  zartes, 
lockeres,  blendend  weifses  Pulver  oder  lose  zusam- 
menhängende Masse  dar;  die  schwere  ist  ein  mehr 
rauhes,  sich  sandig  anfühlendes  Pulver;  beide  sind 
geschmacklos,  reagiren  sehr  schwach  alkalisch.  — 
iDie  ßestandtheile   der  leichten  sind  im  Hundert:    33 
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Magnesia,  32  Kohlensäure  und  35  Wasser;  der  sckive- 
re^  42  Magnesia ,  35  Kohlensäure  und  23  Wasser.  — - 
(Von  der  hasischen  und  neutralen  kohlensauren  Ma- 
gnesia, woraus  sie  gemengt  sind,  stellt  erstere  ein 
weifses  Pulver  dar ,  letztere  läfst  sich  in  zarten  öseiti- 
gen  Säulen  krystalllsiren).  —  In  reinem  Wasser  ist 
die  officinelle  kohlensaure  Magnesia  sehr  schwer  lös- 
lich; erfordert  nach  Fffe  2500  kaltes  und  9000  Theile 
heifses  Wasser,  leichter  aber  in  kohlensaurem  Wasser 
(S.  255),  wovon  48  Theile  hinreichend  sind.  Die 
Lösung  röthet  Lakmus,  grünt  aber  Violensaft  und 
bräunt  schwach  Rhabarbar. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit  :  Sie  mufs  schön  weifs  und  ge- 
sclimacklos  seyn  ,  nur  sehr  scliwacli  alkalisch  reagiren  ,  sich  unter 
Aufbrausen  schnell  und  vollständig  in  verdünnter  Scliwefelsäure 
auflösen,  die  Lösung  darf  mit  doppelt  kohlensaurem  Kali  und 
Kohlensäure,  im  verdünnten  Zustande,  keine  Niederschläge  ge- 
ben, beim  Glühen  mufs  sie  reine  Magnesia  hinterlassen. 

Medicinische  Anwendung :  In  Pulverform,  und  Mixturen 
Lelgemengt,  innerlich.  (Die  Magnesia  nach  dem  Volumen  dar- 
reichen zu  lassen,  ist,  wegen  ihrer  verschiedenen  Lockerheit, 
unsicher).  Man  vermeide  Säuren  ,  in  so  fern  nicht  bezweckt  wird, 
die  Kohlensäure  zu  entwickeln  (s.  polio  Rii->eri  S.  266),  Alkalien 
und  alle  lösliche  Salze,  welche  mit  Kohlensäure  unlösliche  Ver- 
bindungen bilden  (S.  25y)j  sie  zerlegt  auch  Sublimat  und  Merc. 
dulcis.   — 

Verbindungen  der  Magnesia  mit  Boraa^säure  und. Phosphor- 
säure sind  keine  officinell. 

M  a  g  n  i  u  m     und     Schwefel. 

Schwefelmagnium  bildet  sich  nacli  Döhereiner  (^dessen  ^}\2lv- 
maceutische  Chemie  erste  Aull.  1816  S.  i64),  wenn  wasscrleeres 
Bittersalz  mit  y^  Kienrufs  innig  gemengt,  mit  etwas  Oel  eingerie- 
ben, und  im  verschlossenen  Tiegel  eine  Stunde  der  Weifsglüh- 
hitze ausgesetzt  wird;  nach  Berthier  (Annales  de  Chemie  Bd.  22. 
S.  236)  durch  Weifsglühen  des  wasserleeren  Bittersalzes  im  Koh- 
lentiegcl.  - —  Eine  dunkelgraue  (Döbereiner) ,  weifse  (Berthier) 
zerreibliehe  Masse,  löst  sich  in  Wasser  tlieilweise,  die  Lösung 
enthält  hydrothionsaure  Magnesia.  Man  erhält  letztere  auch  , 
wenn  man  durch  in  Wasser  vertheiltes  Magncsiahjdrat  Hydro- 
thionsaure strömen    läfst.      Hydrothio nichtsaure  Magnesia  erhält 
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man  nacli  Döhereiner  (a.  a.  O.) ,  wenn  man  in  eine  Lösung  von 
hjdrothionichtsaurem  Kalk  so  langQ  Bittersalzlösung- tröpfelt ,  als 
ein  Niederschlag-  entstellt,  und  den  Gips  durch  Filtrlren  trennt. — 
Eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche,  so  wie  die  hjdrothionsaure  Ma- 
gnesia, durch  blofses  Erhitzen  zerlegt  wird.  —  ^Vird  als  Arz- 
neimittel vorgeschlagen  ,   ist  aber  bis  jetzt  nicht  eingeführt. 

Schwefelsaure  Magnesia    (Magnesia. sulpk urica), 

Synonyme:  Bittersalz,  Seldlitzer- ,  Saidschülzer- ,  Ebsamer- 
Salz  ,  Englisches  Salz  (Sulphas  Magnesia,  Sal  amarum ,  Sal  Seid- 
litzense,   Saldschützense  ,  Ebsamense,  Sal  anglicum,   catharticum). 

Grew  entdeckte  dieses  Salz  zuerst  i694.  — •  Es  findet  sich 
in  mehreren  Quellen  ,  Bitterquellen,  wie  in  Seidlitz,  Saidschütz, 
Ebsain  etc.  ^  Ist  Bestandtheil  vieler  Salzsolen,  und  des  Meer- 
wassers;   wittert  an  einigen  Orten  aus  der  Erde  und  aus  Felsen. 

§.  475.  Die  Magnesia  hat  starke  Affinität  zur 
Schwefelsäure  ;  vermischt  man  rauchendes  VitrioJöl 
mit  geglühter  Bittererde,  so  vereinigen  sich  heide  unter 
Er  glichen.  Gewöhnlich  wird  die  schwefelsaure  Ma- 
gnesia im  Grofsen  bereitet ,  durch  Abdampfen  und 
Krystallisiren  des  Bitterwassers,  oder  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft,  indem  die  salzsaure  Magnesia 
haltende  Mutterlauge  einiger  Solen  und  des  Meer  wassers 

mit  Eisenvitriol  versetzt  wird,  wo  durch  Austausch  der  Be- 
standtheile,   schwefelsaure  Ma,g-nesia  und    salzsaures   Eisenoxjdol 

entstehen.  Oder  man  röslet  ein  ma^-nesiahaltififes  Fossil 
mit  Schwefelkies  und  laugt  die  geröstete  Masse  aus. 
Das  auf  eine  dieser  Arten  erhaltene  Salz  wird  durch 
schnelles  Abdampfen  seiner  Lösung  zum  Krystallisa- 
tionspuncte,  und  öfteres  Rühren,  während  dem  Er- 
kalten ,  in  kleine  Krystalle  gebracht. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  ist  die  im  Handel  vorkom- 
mende schwefelsaure  Magnesia  hinreichend  rein  (wenn  sie  acht 
ist).  Sollte  sie  aber  zu  unrein,  von  beioemengtem  Schmutz  u.  dgl. 
sejn  ,  so  mufs  sie  durch  nochmaliges  Losen  in  ihrem  gleichen  Ge- 
wicht kochenden  Wassers ,  und  Krystallisiren  gorelnigt  w^erden. 
Vollkommen  rein  von  Eisen  u.  s.  w.  erhält  man  sie,  wenn  die 
Lösung-  mit  Magnesia  gekocht  wird. 
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§.  476.  Die  Eigenschaften  dieses  Salzes  sind; 
Es  krystallisirt  beim  langsamen  Verdunsten  in  farhlos  durch- 
sichtigen, geraden  rhombischen  Säulen  (so  wie  es  im 
Grofsen  durch  Störung  der  Krystallisation-  erhalten 
wird,  erscheint  es  in  kleinen  weifsen  spiefsigen  Kry- 
stallen).  Schmeckt  kühlend,  bitter,  schwach  salzig. — • 
Bestandtheile  :  1  M.  G.  Maonesia  =  20  -h  1  M.  G. 
Schwefelsäure  =  40  -f-  7  M.  G.  Wasser  =  63 ;  hat  also 
die  Zahl  123.   —     An    der  Luft  zerfällt  es  langsam. 

(Das  im  Handel  vorkommende  wird  meistens,  wegen  an- 
hängender salzsaurei  Bittereide,  feucht).  Schmilzt  in  ge- 
hnder  Wärme  in  seinem  Krystallisationswasser  und 
läfst  es  faliren.  In  starker  Rothglühhitze  kommt  das 
wasserleere  Salz  wieder  in  Flufs,  ohne  zerlegt  zu  wer- 
den. Dieses  besteht  also  aus  gleichen  Mischungsge- 
wichten Magnesia  und  Schwefelsäure ,  und  hat  die 
Zahl  60.  —  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  100  Theile 
nehmen  hei  0^  R.  25,76  wasserleere  schwefelsaure  Ma- 
gnesia auf ,  und  für  jeden  Grad  über  0,  0,5977  mehr. 
Von  krjslallisirtem  nimmt  es  fast  noch  einmal  so 
viel  auf. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Das  Salz  mufs  rein  und  weifs, 
in  Wasser  leicht  löslich  sejn.  Einfach  kohlensaures  Kali  oder 
Natron  müssen  in  der  concentrirten  heifsen  Lösung  einen  häufigen 
voluminösen  weifsen  Niederschlag  hervorbringen  (so  dafs  eiu 
dicker  Brei  entsteht).  Erfolgt  kein  oder  nur  wenig  Niederschlag, 
so  ist  es  klein  krjstallisirtes  schwefelsaures  Natron  (.  4^4)  oder 
damit  vermengt.  In  diesem  Fall  -wird  es,  mit  gebranntem  Kalk 
gekocht,  eine  glaubersal/.haltige  Losung'  über  dem  erzeugten  Gips 
enthalten  und  eine  Probe  davon  wird,  mit  Kohle  geglüht,  Schwe- 
felnatrium liefern;  desgleichen  wird  die  Lösung,  mit  Barjtwasser 
gefällt,  oder  mit  kohlensaurem  Baryt  kalt  geschüttelt,  eine  alka- 
lisch reagirende  natronhaltige  Flüssigkeit  liefern.  Doppelt  koh- 
lensaure Alkallen  dürfen  die  etwas  verdünnte  kalte  wässerige  Lö- 
sung nicht  merklich  trüben.  Hahnemannsche  Weinprobe  (S.  297) 
darf  keine  Färbung  in  der  Lösung  bewirken.  (Ueber  die  An- 
w^endung  des  einfach  kohlensauren  Ammoniaks  zum  Prüfen  des 
Jilitersalzes ,  nOiCh  Guibourt ,  siehe  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  i4« 
'S.   i6).   —      Es  kommt   auch  in  Deutschland  jetzt  zuweilen    von 
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einigen  Salinen  ein  Salz  im  Handel  vor,  unter  dem  Namen  Bitter- 
salz, welches  aber  keine  reine  schwefelsaure  Magnesia  ist.  Dieses 
Salz  krTStalllsirt  in  schiefen  rhonihlsclien  Säulen  mit  abgestumpf- 
ten Seiten-  und  stumpfen  Randkanten,  so  Avle  die  spitzen  Ecken 
abgestumpft  sind.  Es  sind  ansehnliclie,  oft  zolldicke  Krystalle, 
verwittern  nicht  an  der  Luft,  und  bestehen  nach  einer  vorläufi- 
Untersuchung  aus  Schwefelsäure,  Magnesia  und  Kali,  enthalten 
viel  weniger  Krystallwasser  als  die  schwefelsaure  Bittererde. 
Dieses  Salz  wird  also  viel  stärker  wirken,  als  ein  gleiches  Gewicht 
Bittersalz. 

Anwendung :  Die  schwefelsaure  Magnesia  wird  häufig  inner- 
lich ,  in  Wasser  oder  Mixturen  gelöst,  als  Laxirmittel  gegeben. 
Man  vermeide  dabei  die  (S.  4^7)  angeführten,  eine  Zerlegung- 
bewirkende,  Substanzen  damit  zu  verbinden.  —  Sie  dient  ferner 
zur  Darstellung  der  kohlensauren  Magnesia  (S.  458).  —  Das 
Bitterwasser  wird  als  gelinde  eröffnendes  Mittel  getrunken. 

Künstliches  Bitterwasser  erhalt  man  nach  Döbeveiner  durch 
Lösen  von  2y5  Gran  schwefelsaurer  Magnesia  und  5  Gran  koh- 
lensaurer Magnesia  in  i6  Unzen  kohlensaurem  oder  Seltersw'asser 
und  schnelles  Durchseihen  der  Flüssigkeit  durch  Leinwand. 

Die  übrigen  Bittersalze  sind  nicht  officlnell,  können  aber  auf 
A^erlangen  leicht  durch  Zerlegung  der  kohlensauren  Magnesia  mit 
der  resp.  Säure  dargestellt  werden.  Salzsäure  und  Salpetersäure 
bilden  mit  Magnesia  zerfliefsliche  Salze  *). 

B.      E'  r  d  m  e   t  a  l  l  e  **). 

Gly  ci  u  m. 

So  wird  die  bis  jetzt  noch  nicht  im  reinen  Zustande  darge- 
stellte Basis  der  Glycin-,  Silfs-  oder  Beryllerde  genannt.  Letz- 
tere wurde  von  V^auquelin  1798  entdeckt j  —  findet  sich  spar- 
sam im  Mineralreich  j  im  Smaragd,  Beryll  und  Euklas  ,  in  Ver- 
bindung mit  Alaun-  und  Kieselerde.  —  Sie  ist  ein  welfses  ge- 
schmackloses Pulver,  von  2,96  spec.  Gewicht,  bildet  mit  Wasser 
ein   Hydrat  und  mit    Sauren    die    Glycin-     oder    Süfserdesalze. 


*)    Die  abgehandelten  Eigenschaften  der  Magnesia  geben  ihre,  obgleich 
seh  wache,  alkalische  Eigenschaften  hinreichend  zu  erkennen.     Des- 
^  halb  ich  sie  jetzt  den  Alkalien  anreihe. 

**)    Dafs  die  Radicale  der  Erden  vielleicht  keine  Metalle  sind,  sondern 
nichtmetallische  Substanzen,    ist  schon  S.  228  u.  372  erwähnt;  da 
man  jedoch  die  meisten  im  reinen  Zustande  noch  nicht  genau  kennt, 
^        so  bleiben  sie  vors  erste  noch  hier  stehen. 
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Diese  sind  farblos,  meistens  in  Wasser  löslicli ,  die  löslichen  La- 
ben einen  fast  zuckeisüfsen  Geschmack,  etwas  herb,  röthen  Lak- 
raus  und  Werden  durch  Alkalien  zerlegt. 

Keine  Verbindung  der  Glycinerde  ist  jetzt  ofTicinell,  sonst 
hatte  man  in  Apotheken  den  Smaragd  (vergleiche  Bd.  -2.). 

IV.     u4  l  u  ni  i  u  m, 

Synonyme:  Aluminium. 

Davy  hat  ebenfalls  das  Metall  C')  der  Alaunerde  (im  unrei- 
nen Zustande)  dargestellt.  —  Findet  sich  nur  als  Oxjd  (Alaun- 
erde) sehr  häufig  im  Mineralreich. 

§.  477.  Man  erhält  es  (mit  Alaunerde  und  Kali  ver- 
mengt), wenn  Kaliumdämpfe  über  weifsglüliende  Alaun- 
erde   geleitet  werden  ,    in  kleinen  grauen    metallisch 

glänzenden  Theilchen.  Berzelius  gelang  es  nicht,  das  Alu- 
mium  darzustellen.  Oerstüdt  kündigte  an  (^Sc/iweigger  Journ.n.R. 
Bd.  i5.  S.  368),  dafs  er  es  erhallen  habe,  hat  aber  bis  jetzt 
"weder  die  Art  es  darzustellen   noch   seine   Ef"enschaftrn  bekannt 

gemacht.  —    Dag  Mischungsgevvicht  des  Alumiums  ist  9. 

Nach  J'//om.yo«.y  neuester  Anal  vse  des  Alauns  (Annais  of  philosophy 
Marchi822,  Pag.  i6i  etc.)  wäre  dasM.  G.  des  Alumiums  lo.  (?) 

A  l  u  m  i  u  m     und     Sauerstoff, 
AI aun  er  d e   (^A lumin ß). 

Synonyme  :   Thonerde  (argllla). 

Die  Eigenthüralichkeit  der  Thonerde  wurde  1728  zuerst  von 
Geoffroy  j  bestimmter  durch  Marggraf  ijS^  dargethan.  — •  Sie 
kommt  sehr  reichlich  in  der  Natur  vor.  Fast  rein  als  Sapphir, 
Rubin  und  Demautspath.  In  Verbindung  mit  Kiesel  u.  s.  w.  bil- 
det sie  viele  Gesteine  (zum  Theil  Edelsteine)  und  Erden,  Thon- 
und  Bolarerden.      Mit  Schwefelsäure  und  Kali  als  Alaun  u.  s.  w. 

§.  478.  Das  Alumium  verwandelt  sich,  an  der 
Luft  erhitzt,  oder  in  Berührung  mit  Wasser,  in  Alaun- 
erde. —  Man  erhält  die  Alaunerde  aus  dem  reinen 
eisenfreien  Alaun.  Die  wässerige  Lösung  desselhen 
wird  mit  reinem  einfach  kohlensauren  Kali  oder  Natron 
gefällt,  man  setzt  etwas  weniges  überschüssiges  Alkali 
zu,  und  digeritt  den  Niederschlag  damit.  Derselbe 
wird  mit  heifsem  Wasser  vollkommen  ausgesüfst,  und 
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mit  destillirtem  E^sfg  cllgei'irt;  die  Flüssigkeit  mit  rei- 
nem (ätzendem)  Amnioniak  neutralisirt,  und  die  erhal- 
tene Alaiinerde  nochmals  ausgesüfst  und  geglüht.  Oder 
man  lost  die  oefäHte  Alaunerde  in  Salzsäure  öuf  und 
sehläo't  sie  wieder  mit  Ammoniak  nieder  u.  s.  w.  Odet 
man  glüht  reinen  Ammoniak -Alaun^ 

Erklärung :  Der  Alaun  bestellt  aus  SclixVefelsäure  ,  Alänii^ 
erde  und  Kali,  das  kolilensaure  Alkali  zerlegt  die  scliwefel saure 
Alaunerde,  bildet  scliwefelsaures  Alkali,  die  Alaunerde  fallt  nie- 
der, und  die  Kohlensäure  entweiclit  als  Gas^  v/eil  sie  keine  Affi- 
nität :^ur  Alauiierde  liut.  Durcli  das  Digerireri  mit  Kali  eritzlelit 
man  dem  Niederscbläg  den  letzteu  Antlieil  Schwefelsäure,  und 
durch  Dlgerlren  mit  Essigsäure  das  damit  in  Verbindung  getre- 
tene kohlensaure  Kali.  Beim  Glühen  des  Ararapniakalauns  ent- 
weicht alle  Säure  und  das  Anioniak; 

§.  479.  Die  Eigenschaften  der  Alaun  erde  sind : 
Die  natürlich  vorkommende  krystallisirt  in  spitzeii 
Rhomhoedern  und  deren  Abänderungen^  Vöri  4  sJDeCi 
Gewicht,  sie  ist  nach  dem  Diamant  der  härteste  Körper^ 
Die  künstliche  ist  ein  weifses  Pulver,  oder  nach  denl 
ausgesetzten  Hitzgrade,  eine  mehr  oder  weniger  zu— 
sammenhän ölende,  harte,  am  Sbhl  Fanken  gebende 
Masse,  geschmacklos,  unlöslich  in  Wassen  Für  sich 
im  stärksten  Ofenfeuer  unschmelzbar  j  •  dabei  aber 
mehr  und  mehr  zusammen  sinternd,  schmilzt  erst  vor 
dem  Knallgasgebläse.  —  Bestandtheile:  1  M.  G.Alu- 
mium  =:  9  -|i^  1  M.  G*  Sauerstoff  =:  8;    hat  also  diö 

Zahl  17   (Nach  Thomson  1 8).   — 

Die  Alaunerde  verbindet  sich  mit  Wasser  zu  einehl 
Hfdrat,  welclies  nach  der  oben  atigegebenen  Methode 
erhalten  wird,  wenii  man  den  Niederschlag  nur  an  der 
Luft  trocknete  Dieses  Jlaunerdehydrat  ist  eine  weifse^ 
zarte,  leicht  zerreibliche  iVlasse ^  die  stark  an  der 
Zunge  anhängt^  und,  bei  VerunTeiniganf;  mit  Eisen ,  beim 
Anhauchen  einen  Thongeruch  verhreitet.  Es  bestecht 
aus  gleichen  M.  G,  Alauiierde  und  Wasser;  hat  also  die 
Zahl  2ö. 

Geigers  Pharmacie.     li  ^" 
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§.  480.  Mit  Säuren  bildet  die  Alaunerde  die 
Alctunerdesalze,  Ihre  Affinität  zu  den  Säuren  ist  ge- 
ringe.    Die  natürlich  vorkommende  und  geglühte  löst 

sich  in  keiner  Säure  auf  (Durch  sehr  feines  Zertheilen  kann 
man  die  künstliche  geglühte  jedoch  in  niäfsig  verdünnter  Schwefel- 
säure auflöslich  machen).  Nur  das  Hydrat  wird  von  meh- 
reren Säuren  aufgenommen.  Die  Alaunerdesalze  sind 
farblos,  entweder  löslich  oder  unlöslich  in  Wasser. 
Die  löslichen  reagiren  sauer  und  haben  einen  schrum- 
pfenden, süfslich- sauern  Geschmack.  Alle  Alaun- 
erdesake ,  deren  Säuren  nicht  feuerbeständig  sind, 
werden  durch  Hitze  zerlegt  und  die  Säuren  verjagt. 
Auch  alle  Alkalien,  reine,  kohlensaure,  und  hydro— 
thionsaure,  zerlegen  dieselben.  Ein  üeberschufs  von 
reinem  Kali  oder  Natron  macht  den  anfangs  in  der 
Lösung  entstandenen  Niederschlag  wieder  verschwin- 
den. Die  concentrirten  Lösungen  der  Alaunerdesalze 
geben  mit  Schwefelsäure  und  Kali  einen  krystallini- 
schen  Niederschlag  (Alaun). 

Aliiini  um   und  Kohlen  st  off. 

Siehe  Pvrophor  (382). 

Mit  der  Kohlensäure  geht  die  Alaunerde  keine  Verbindung 
ein.  Die  Kohlensäure  entweicht,  wenn  ein  Alaunerdesalz  mit 
einem  kohlensauren  Alkali  gefällt  wird  (S.  63). 

Verbindungen  der  Alaunerde  mit  Boraxsäure ,  Phosphor" 
säure  (natürlich  vorkommend  als  TVawellit)  sind  keine  ofticinell. 

^  Alutnium  und  S chwefet. 

Schwefelsaure  Alaunerde  wird  erhalten  durch  Auflösen  cles 
Alaunerdehjdrats  in  verdünnter  Schwefelsäure,  oder  Digerireo 
des  natürlich  vorkommenden  reinen  Tfions  mit  mäfsig  verdünnter 
Schwefelsäure.  — •  Die  einfach  schwefelsaure  Alaunerde  krj- 
stallisirt  schwierig  in  Weifsert  perlmutterglänzenden  Blättchen ,  \ 
die  luftbeständig  sind,  herbsüfslich  schmecken  und  sauer  reagiren.  ^ 
Sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  die  Lösung  kann  Syrupdicke  er- 
langen. In  der  Hitze  wird  sie  zerlegt.  —  Nicht  ofTicinell,  dient 
aber  als  Reagens  auf  Kali  (s.o.)  und  zur  Darstellung  des  Alauns.  — 
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Basisch  sfeliwefelsäure  Alauilerde  ist  geschmacklos,   tiülöslicli  in 
Wasser  j  kommt  natürlich  vor  als  AluminiU 

Verbindungen  det  Salz-  lind  Salpetersäure  näit  Alaunerde 
sind  nicht  officinell. 

Alumtitm,  Schwefel  und  Knlium  (,o  der  Stickstoff^, 

Schwefelsaure  MaunerÜe- Khti  Coder  Ammoniak^  {Kali  [seu  jim» 
moniacum]  aluminoso -  sulphuricurri), 

Synonyme  :  Alaun  (Alumen ,  Sülphas  Aluminae  et  Fotassae 
etc.  äcidulus). 

Der  Alaun  ivar  schon  den  Allen  bekaiint.  Sfeine  Natur  blieb 
aber  bis  zur  Entdeckung  der  Alaunerde  (S.  4^4)  unbekannt.  — 
Er  kommt  natürlich  vof,  als  Atiswitterung  aus  dem  Alaunfelseii, 
Alaunstein  u.  s.  W. 

§.  48  li  Der  Alauti  wird  im  Gröfsen  gewonnen 
dütch  Auslaugen  des  terwitterten  Alaunschiefers;  oder 
indem  man  Schwefelsaure  und  Thon  in  Berührung 
bringt.  Die  auf  eine  oder  die  andere  Weise  erhaltene 
schwefelsaure  Alaun erdelösung  wird  cöncentrirt  und 
mit  schwefelsaurem  Kali  oder  Pottasche  versetzt  (Kali^ 
^launj  ,  oder  mitgefaultem  Harn  ( jimtiiohiakalaun)  ^ 
det  entstandene  weifse  pulterige  Niederschlags  Alaiin^ 
mehlß  wird  in  seinem  gleichen  Gewicht  kochendem 
Wasser  gelöst  und  langsam  erkalten  lassen.  Aus  dem 
Alaunstein  bereitet  man  ihn  durch  Rösteti  und  Auslau-^ 
geri  der  verwitterten  M^isse  (Römischer  Alauh^  Alumen 

rom^änum,).      Da  der  Alaunstein  kalihalftg  ist,     so  bedarf   es 
keines  weiter n  Zusatzes  desselben  lixt  Bildung  des  Alauns. 

Erklärung:  Schwefelsäure  Alaunerdfe,  Welche  auf  die  obeö 
ang^^ebene  Art  erhalten  wird ,  bildet  nach  S.  466  ein  schwierig 
krjslallisirbares j'  sehr  leicht  in  Wasser  lösliches  Salz;  komröi 
dazu  schwefelsaures  Kali  (oder  Ammoniak),  so  entsteht  fein  I)op- 
pelsalz,  Alaun,  welcher  in  der  Kälte  schwer  löslich  in  Wasse* 
ist ,  und  darum  bei  seine!"  Bildung  aus  der  coHeentrirten  Lösung 
als  eiii  Pulver  herausfällt.  Durch  nochmaliges  Lösen  in  Wasser 
und  langsames  Erkalten  treten  die  Theilchen  ^u  regelinäfsigeiä 
Krjställen  zusammen!  —  Weshalb  dör  Alaunstein  keinen  Käli- 
z^satz  bedarf;  siehe  öbeii* 

30* 
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§.482.  Die  Eigenschaften  des  Alauns  sind:  Er 
krystallisirt  in  wasserhellen  regelmafsigen  Octaedern, 
oft  mit  abgestumpften  Ecken  und  Kanten,  zuweilen 
in  Würfeln.  Der  römische  Alaun  hat  ein  blafsrothes 
Ansehen,  kommt  in  kleinen  Krystallen  vor,  welche 
mit  einer  Eisenoxyd  haltenden  Erde  gemengt  sind. 
Durch  Lösen  in  Wasser  und  Filtriren  erhält  man 
daraus    einen    farblosen    eisenfreien  Alaun.      Man  soll 

ihn  künsdicli  bereiten,  durch  Wälzen  des  befeuchteten  gewöhnli- 
chen Alauns  in  einem  Geraenge  von  i  Theil  Eisenoxjd  und  60 
Theilen  Alaunpulver.  —  Derrothe  Braunschweigerist  kobalthaltig. 

(Im  Handel  kommt  der  gemeine  Alaun  gewöhnlich  in 
grofsen Massen  vor,  welche  zusammenhängende  geglie- 
derte Säulen  bilden).  Das  spec.  Gew.  ist  1,7.  Schmeckt 
herbe  und  siifslich  sauer,  röthet  Lakmus.  —  Bestand- 
theile :  3  M.  G.  Alaunerde  —  51  -{-  1  M.  G.  Kali  =  48 
(oder  1  M.  G.  Ammoniak  =  17)  -f-  4  M.  G.  Schwefel- 
säure =  160-1-24  M.  G.  Wasser  =216;  hat  also  die 
Zahl  475   (der  Ammoniak -Alaun   444).     Es  gibt  auch 

Alaun,    der",  Kali  und   Ammoniak  zugleich  enthält.    —      (Nach 

Thomson  y  (siehe  oben)  bestellt  der  Kali -Alaun  aus  3 
M.  G.  Alaunerde  =  54  -h  1  M.  G.  Kali  =  4Ö  -f-  4  M.G. 
Schwefelsäure  =  160  -f-  25  M.G.  Wasser  =  225 ;  hätte 
also  die  Zahl  487). — ■  An  der  Luft  beschlägt  der  Alaun 
langsam.  Er  fliefst  in  gelinder  Hitze  in  seinem  Kry- 
stallwasser  und  läfst  es  nach  und  nach  fahren,  indem 
er  zu  einer  welfsen,  lockern,  schwammigen  Substanz, 
gehrannten  Alaun  (Alanten  ustuni)  aufschwillt  (dessen 
Bereitung-  siehe  S.  264).  Dieser  ist,  frisch  geglüht,  ge- 
schmacklos und  unlöslich  in  Wasser.  Durch  längeres 
Liegen  an  der  Luft  erhält  er  Geschmack  undLösliclikeit! ; 

Wird  der  Alaun  anhaltend  geglüht,  so  wird  er  zerlegt,  die 
Schwefelsäure  entweicht  als  SauerstoflTgas  und  schweflichte  Säure 
iAlaungeist') ,  und  es  bleibt  bei  Kali -Alaun  ein  Gemenge  von 
schwefelsaurem  Kali  und  Alaunerde,  bei  Amoniak  -  Alaun  reine 
Alaunerde  zurück  (s.  S.  465). 

Der  Alaun  bedarf  18  Theile  kaltes  und  wenio-cr 
als  sein  gleiches  Gewicht  heifses  Wasser  zur  Lösung. — - 
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Nach  Brandes  bedarf  1  Thell  Alaun  bei  10^  R.  13,286 
Theile  Wasser,  bei  17«  8,2,  bei  20«  4,5,  bei  30«  2,20, 
bei  40«  2,01,  bei  60«  1,09,  bei  70«  0,06.  —  In  höhe- 
rer Hitze  schmilzt  er  in  seinem  Krystallisationswasser. — 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Der  Alaun  mufs  völlig  farblos 
seyn  ,  die  Losung  darf  durch  Gallustinctur  nicLt  blauschwarz  ge- 
färbt, auch  durch  Hydrothionsäure  nicht  verändert  werden. 

^Anwendung:  Der  Alaun  wird  innerlich  und  äufserlfch  als 
ein  stiptisches  Mittel  angewendet.  Er  darf  nicht  mit  Substanzen, 
welche  die  schwefelsauren  (S.  291)  uind  die  Alaunerde- Salze 
(S.  4^6)  zerlegen,  vermischt  werden.  Den  gebraunten  Alaun 
wendet  man  in  der  Chirurgie  als  Beitzraittel  an.  —  In  der  Fär- 
berei wird  der  Alaun  zu  Beitzen  und  Lackfarben  verwendet. 

TVßfroTza/arm  wird  erhalten ,  wenn  schwefelsaure  Ala.unerde 
mit  schwefelsaurem  Natron  vermischt  und  die  Lösung  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassenwird.  —  Krjstallisirt  ebenfalls 
in  Octaedern  ,  verhält  sich  auch  sonst  dem  Kali- und  Ammoniak-^ 
Alaun  ähnlich,  nur  ist  er  weit  löslicher  in  kaltem  Wasser  ;  er 
bedarf  kaum  etwas  mehr  als  2  Theile,  Zellner.  Kgnn ,  wie  die 
andern  Alaunarten,   in  der  Medicin  und  Färberei  benutzt  werden. 

Die  Alaunerde  verbindet  sich  mit  den  fixen  Alkalien  leicht , 
gegen  welche  sie  die  Rolle  einer  Säure  spielt.  Sie  schmilzt  mit 
ihner^  in  der  Glühhitze  zusammen.  Auf  nassem  Wege  lösen  reines 
Kali  und  Natron  sie,  besonders  in  der  Hitze,  leicht  auf*  Kalk 
fallt  diese  Lösung,  indem  er  sich  mit  der  Alaunerde  zu  einer  un-.- 
auflöslichen  Verbindung  vereinigt.  Hierauf  gründet  sich  die  Rei- 
nigung eines  thonerdehaltigen  Kali's  mit  Kalk,  und  ein  thonhalti-- 
ger  Kalk  kann  zur  Darstellung  von  Aetzkali  genommen  werden 
(S.  377),  ohne  dafs  letzteres  verunreinigt  wird,  wenn  man  nu2? 
etwas  iiberschüssig  Kalk  zusetzt ,  Döbereiner^ 

Z ir  c  o  nium^  ^ 

Das  Zirconium  stallte  Berzelius  1824  auf  fdie  beim  Siliciuia 
unten  (S.  470)  erwähnte  Art  dar.  Es  ist  ein  schwarzes  Pulver, 
welches  gerieben ,  etwas  Metallglanz  annimmt;  leitet  jedoch /i^cÄf 
Electricität,  wäre  also  kein  Metall.  Entzündet  sich  beim  Erhitze» 
an  der  Luft  und  verbrennt  glimmend  zu  Zirconerde^  Diese  finde! 
sich  sehr  selten  im  Mineralreich  j  mit  Kieselerde  verbunden,  im 
Zircoii  und  Hyacinth.  Es  ist  ein  weifses  sich  rau  anfühlendes 
geschmackloses  Pulver  von -4,3  spec.  Gevvicht.  Bildet  mit  Wasser 
•in   Hjdrat  und  mit   Säuren  die  Zir caner de -^  Salze.     Diese  sind 
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farblos,  die  löslichen  haben  einen  herbeij  und  sauren  Ge$chinaek, 
röthen  Lakmus,  sind  sehr  leicht  durch  Alkalien  u  s.  w.  zerlegbai*. 
Ehedem  gebrauchte  ma«  den  Hyacinth  als  Arzneimittel  (Vg|. 
dei>  ?ten  Bai?d}. 

VIL     Silicium. 

Die  Basis  der  Kieselerde  wur4e  j8iq  von  Davy  unvollstän» 
dig  hergestellt;  Berzelius  und  Stromejer  erhielten  früher  Legie^ 
rungen  mit  schweren  Metallen  und  im  Jahr.  1824  stellte  ^^rzelim 
das  Silicium  rein  dar. 

§,  483.  ]V|an  erhält  das  Silicium  nach  Dciiy  wie 
das  Alumiqm  (S.  464).  Nach  Berzelius  wird  durch 
starkes  Erhitzen  möolichst  entwässertes  flufski eselsau— 
res  Kali  otlerNatrou  (Fluorsiliciumkalium  oder  Natrium) 
(S.  474)  in  einer  unten  zugeschmolzenen  Glasröhre 
niit  Kajium  geschichtet  und  iiber  der  Weingeistlampe 
erhitzt.  Es  entsteht  noch  vor  dem  Rothglühen  schwa- 
ches YerpufFen  und  das  Silicium  ist  reducirt  (oder  ausr- 
geschieden).  Die  Masse  wird  mit  vielem  kalten  Wassier 
ausgezogen  und  dann  mit  ylel  Wasser  gekocht,  wo 
das  flufssaure  Kali  binweggenommen  wird,  und  eine 
Verbindung  von  Silicium  und  Wasserstoff  bleibt.  Die§e 
erhitzt  naan  ia  einem  leicht  bedeckten  Tiegel  bis  zuni 
schwachen  Rothglühen ,  der  Wasserstoff  und  etwa 
beigernengte  Kohle    verbrennen  vjnd  Silicium  bleibt. 

Von  etwa  anhängender  Kieselerde  befreit  maq  es  durch  Digeriren 
mit  w^sserigey Flufssaure.  — ^  Die  Eigensckqfter}  des  SHIt 
ciums  sind:  Eß  ist  eine  dunkelnufsb raune,  pulverige 
.  Substanz ,  die  auch ,  mit  4em  Polirstahl  gerieben  ,  kei- 
nen Metallglanz  annimmt;  stark  abfärbend.  (Das  vqn 
Dayjr  dargestellte  unreine  bildet  schwarze,  graphit'r 
ähnliche  Theile),  unschmelzbar  vop  dem  Löthrohr; 
Nichtleiter  der  Electricität  (qlsp  kein  Metall,  wenn  nicht 
der  wenige  Zusanqn^enhang  de^-  Theilchen  die  Isplation  bedingt?). 

Das  M.  G.  ist  §  (nach  Bßrzelins  7,4).  —  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  bleibt  das  Silicjum  an  der  Luft  unverän- 
dert, vevbrenqt  auch  in  starker  Glühhitze  für  sich 
nicht  an  der  Luft;  oder  ip  Sauerv^toffgas ;  Was3er,  Sal- 
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petersäure,  selbst  Königswasser  verändern  es  nicht; 
Nur  Flufssäure  greift  es  etwas  an,  setzt  man  dieser 
Salpetersäure  zu,  so  wird  diese  unter  heftiger  Einwir- 
kung zerlegt.  Mit  Aetzkali  oder  Natron,  noch  mehr 
mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  erhitzt  ^  verpafft 
es  heftig ;  es  bildet  sich  im  letztern  Falle  Kohlenoxyd 
und  Kohle  scheidet  sich  aus,  das  Alkali  ist  mit  Kiesel- 
erde verbunden.  —  Mit  Schwefeldampf  verbindet  es 
sich  in  der  Glühhitze  zu  Schwefelsilicium;  ein  erdiges 
Pulver,  welches  Wasser  mit  Heftigkeit  zerlegt,  Hy- 
drothionsäure  entwickelt  und  Kieselerdehydrat  bildet, 
das  in  grofser  Menge  in  Wasser  löslich  ist,  so  dafs  eine 
dickflüssige  Verbindung  entsteht.  —  In  Chlorgas  er- 
hitzt, verbrennt  das  Silicium  lebhaft  und  bildet  Chlor-^ 
siliciuni  eine  farblose,  tropfbare  sehr  fi richtige  Flüs- 
sigkeit, von  erstickendem,  dem  Cyan  ähnlichen  Ge- 
ruch, leichter  als  Wasser;  wird  durch  dasselbe  in  Salz- 
säure und  Kieselerde  zerlegt.  (Veigl.  Magaz.  für  Pharmac, 
Bd.  8.  S.  258). 

Silicium       und     S  a   u   e  r   s  t    o  f  f^, 
Kies eler de    (Silici a), 

Synonyme:  GlasacLtlge  Erde,  Kieselsäure,  .  ■, 

Die  Kieselerde  wurde  1747  zuerst  von  Pott  als  eine  eigen- 
tljümliclie  Erdart  erkannt,  und  später  von  Cartheuser ,  Scheele 
und  Bergmann  genauer  erforscht.  Sie  macht  die  Hauptmasse 
unserer  Erde  aus,  so  weit  wir  sie  kennen.  Sie  konynt  theils  rein 
^als  Quarz,  Bergkrystall,  Feuerstein  u.  s.  w. ,  Läufig  aber  mit 
andern  Erden  und  Metalloxjden  gemengt  oder  gemischt  Im  Mi- 
neralreich vor.  In  geringer  Menge  im  organischen  Reiche.  —— 
üeber  ihre  Bilduiig  aus  Silicium  siehe  den  vorhergehenden  ^. 

§.  484.  Die  Kieselerde  ^?ird  künstlich  aus  der 
Kieselfeuchtigkeit  (S.  473)  durch  Niederschlagen  der- 
selben mit  Salzsäure  und  Glühen  des  wohlgewaschenen. 
Niederschlags  erhalten. 

§.  485.     Die   Eigenschaften    dieser  Erde  sind: 
^ie   natürlich    vorkommende   bildet    wasserhelle   bis 
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durchscheinend  weifse  Krystalle,  deren  Kernform  ein 
Rhomboeder  ist,  vorzüglich  krystallisirt  sie  in  sechs- 
seitigen Säulen  mit  6  Flächen  zugespitzt ,  doppelt 
sechsseitigen  Pyramiden  u.  s.  w.  Sie  ist  sehr  hart,  am 
Stahl  Funken  gebend:  spec.  Gewicht  2,7.  Die  künst- 
liche erscheint  als  ein  weifses,  sich  rauh  anfühlendes 
Pulver,  welches  schwach  der  Zunge  anhängt.  Ge^^ 
schmacklos.  Für  sich  im  stärksten  Ofenfeuer  un^ 
schmelzbar ,  nur  durch  Sauerstoff-  oder  Knallgas- 
gebläse schmelzend.  —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Sili- 
cium  =  8  -{-  i  M.  G.  Sauerstoff  =  8 ;  hat  also  die  Zahl 
16.  —  Die  Kieselerde  ist  unlöslich  in  Wasser,  sie  ver- 
bindet sich  aber  damit  zu  einem  Hydrat.  (Der  Opal  ist 
patürliclies  Kieselerde- Hydrat)  Die  auf  die  angegebene 
Art  erhaltene  nicht  geglühte  Erde  ist  Kieselerdehydrat, 
Es  erscheint  h^\  seiner  Fällung  durch  Säuren  in  weifsen 
Flocken,  oder  als  eine  gallertartige,  durchscheinende 
Masse.  Beim  Trocknen  an  der  Luft  stellt  es  ein  zartes 
weifses  Pulver  dar,  welches  11  Procent  Wasser  enthält. 
Beim  Erhitzen  läfst  es  sein  Wasser  leicht  fahren.  Das 
Hydrat  löst  sich  im  Moment,  wo  es  niedergeschlagen 
wird,  in  Wasser,  es  bedarf  dann  ungefähr  100  Theile 
(das  aus  Schwefelsilicium  gebildete  viel  weniger  s.  o,  §. 
483) ;  schon  durch  das  Austrocknen  verliert  es  seine  Lös- 
lichkeit gänzlich.  Auf  ciiese  Art,  vielleicht  durch  Vermitt- 
lung der  Alkalien,  entliält  das  Quellr  und  Flufsvvasser  häufig 
Kieselerde  gelöst.  Die  grofse  Menge  Kieseleri'e,  welche  die 
Quellender  Geifser  auf  der  Insel  Island  absetzen,  könnte  viel- 
leicht ihren  Ursprung  Schwefelsilicium  y^f danken  ? 

§.  486.  Die  Kieselerde  hat  unter  allen  Erden 
die  geringste  Affinität  zu  den  Säuren  (die  Flufssäure 
ausgenommen),  sie  bildet  keine  Salze  mit  ihnen.  Jede 
Base  zerlegt  die  schwache  Verbindung.  Sind  die  Säu- 
ren flüchtig,  so  entweichen  sie  beim  Erhitzen  und 
lassen  reine  Kieselerde  zurück, 

Die  Verbindungen  des  ^iliciums  mit  Schwefel  und  Chlüj- 
sind  ^.  483  abgehandelt. 
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S^ilicium      und     Fluor, 
F lu  o  r  sili dum g as. 

Eine  merkwürdige  Verbindung  gelit  das  Siliciura  mit  dem 
Fluor  ein,  8,326.  Man  erhält  sie  auf  die  dort  angegebene  Art, 
wo  auch  ihre  Eigenschaften  beschrieben  sind.  —  Auf  dieser 
grofsen  Verwandtschaft  des  Siliciums  zum  Fluor  beruht  die  An- 
wendung des  Flufsspaths  zum  Aetzen  in  Glas  (a.  a.  O.), 

Kieselerde     und    fixe     Alkalien, 

§.  487.  Zu  den  Alkalien  hat  die  Kieselerde  be- 
deutende Affinität.  Sie  verhält  sich  zu  ihnen  als  Säure, 
verbindet  sich  mit  denselben  auftrocknen!  und  nassem 
Wege,  und  bildet  zum  Theil  sehr  innige  Gemische.  — 
Kiesel  und  Kali  schmelzen  in  der  Hitze  leicht  zusam- 
men. Herrscht  die  Kieselerde  vor,  z.  B.  2  bis  3  Kiesel 
gegen  1  Theil  Kali,  so  ist  das  Product  eine  farblos 
durchsichtige,  nach  dem  Erkalten  harte,  spröde,  in 
Wasser,  wässerigen  Säuren  und  verdünnten  wässeri- 
gen Alkalien    unauflösliche  Masse ,     Glas  (Fitrum). 

(Ueber  die  alkalische  Reaction  und  geringe  Löslichkeit  des  mei- 
sten Glases  siehe  Magaz.  für  Pharm.   Bd.  i5.  S.  io8). 

Eine  andere  Verbindung  erhält  man  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  1  Theil  Kiesel  mit  3  Theilen 
kohlensaurem  Kali.  Die  Masse  ist  leichter  schmelz- 
bar, ebenfalls  durchsichtig,  und  erhärtet  nach  dem 
Erkalten  glasartig.  Diese  Verbindung  zieht  aber  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  an,  löst  sich  leicht  in  Wasser.  Die 
Lösung  heifst  Kieselfeuchtigkeit  (Liquor  Silicii),  Kann 
auch  auf  nassem  Wege  durch  Kochen  der  Kieselerde 
mit  wässerigem  Kall  erhalten  werden,  denn  das  Aetz- 
kali  löst  auch  auf  nassem  Wege  Kieselerde  auf  Säuren, 
Barvt  und  Kalk,  so  wie  thonerdeiialti«"es  Kali  zerleoen 
diese  Verbindung'   und   schlafen    die  Erde  nieder.  — 

Dient  als  Reagens  für  arabisches  Gummi. 

Ein  in  Wasser  lösliches  Kieselkali,  welches  weni- 
ger Kali  enthält  f/^<^J^er^/<2^j^  lehrte  Fuchs  darstel- 
len. Man  erhält  es,  indem  10  Theile  einfach  kohlen- 
saures Kali,  15  Theile  Quarz  oder  eisen-  und  thon- 
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freier  Sand  und  1  Theil  Kohle  so  lange  geschmolzen 
werden,  bis  alles  ruhig  fliefst.  Die  Masse  löst  man  in 
4  bis  5  Theilen  kochendem  Wasser,  die  schnell  bis  zu 
einer  Consistenz  von  1,24  spec.  Gewicht  verdampft 
wird,  man  läfst  sie  ablagern,  wo  sie  eine  etwas  trübe, 
öpalisirende,  klebende  Flüssigkeit  darstellt,  welche 
beim  weitern  Verdampfen  oder  freiwilligen  Verdunsten 
zuletzt  zu  einer  festen,  glasartig  durchsichtigen,  luft- 
beständigen  Masse  eintrocknet ,  das  dem  gemeinen 
Glas  ganz  ähnlich,  nur  etwas  minder  hart  ist.  Es 
reagirt  alkalisch,  löst  sich  kaum  in  kaltem  aber  leicht 
in  heifsem  Wasser  und  besteht  aus  62  Theilen  Kiesel- 
erde, 26  Theilen  KaH  und  12  Theilen  Wasser.  Wein- 
geist sclilägt  die  wässerige  Lösung"  nieder  ,  Säuren  zersetzen  sie 
wie  die  Kieselfeuchtigkeit,  und  viele  Salze  bilden  damit  unlösli- 
che Niederschläge. 

Man  wendet  diese  Verbindung  an,  um  Holz  und  andere  Ge- 
genstände damit  zu  überziehen,  wodurch  sie  vor  dem  Verbren- 
nen geschützt  werden.  Dient  auch  als  Kitt  bei  pharmaceutlsclien 
Arbeiten  (S.  223)  (Vcrgl.  Kastners  Archiv  Bd.  5.  S.  358  und 
Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i4.  S.  335). 

Wie  das  Kali,  so  verhält  sich  auch  Natron  gegen 
Kieselerde.  —  Das  Natronglas  ist  aber  härter  als  Kali- 
glas. Man  kann  auch  auf  ähnliche  Weise  wie  mit  Kali 
mit  Natron  ein  TVasserglas  bereiten,  was  noch  vor- 
theilhafter  als  das  kalihaltige  seyn  soll  (a.  a.  O.).  — 
Von  der  Glasbereitung  im  Grofsen.  — .  Reaiunursches  Porcellan.  — 
Beinglas.    — 

In  der  Pharmacie  nannte  man  sonst  noch  viele  durchsichtige, 
feiste,  spröde  Körper  Gläser,   wie  Spiefsglanzglas  u.  s.  w. 

Ftuorsiliciumkaliurn  und  Fluor siliciumnatrium  ( ßuj's saures 
Kieselerdekali  oder  Natron) ,  die  zur  Darstellung  des  Siliciums 
(S.  470)  dienen,  erhält  ifean,  wenn  saure,  Hufssaure  Kieselerde 
(S.  326)  mit  Kali  (Natron)  oder  einem  Kalisalz  (Natronsalz)  ge- 
sättiget wird.  Erscheint  anfangs  als  eine  durchscheinende,  gallert- 
artige Masse  mjl  Regenbogenfarben  spielend  ,  w^elche  zu  einem 
welfsen  ,  säuerlichen  Pulver  eintrocknet.  Krystallisirt  zuweilen 
aus  der  Lösung  in  rhomboedrischen  und  Oseitigen  Säulen.  Besteht 
aus  5  M.  G.  Fluor  j  2  M.  G.  Sillcium  und  1  M.  G.  Kalium  oder 
Natrium.     Ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser. 
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Gleiclie  Tiielle  Kiesel  und  Kalk  scliraelzen  in  der  Hitze  zu 
einer  weifsen,  durclischeinenden ,  glasartigen  Masse.  —  Auf 
nassem  Wege  verbindet  slcli  der  Kalk  mit  Kiesel  zu  einer  im 
Wasserunlöslichen,  an  der  Luft  nach  und  nach  sich  erhärtenden 
Masse  (Mörtel,  Speifs),  —  Da  der  Kalk  kieselhaltigem  Kali 
^lie  Kieselerde  entzieht  (s.  ov),  so  dient  er  zur  Reinigung  dessel- 
ben. Man  erhält  nämlich  aus  kieselhaltigem  Kali  nach  der  S.  Syj 
angeführten  Art  mit  überschüssigem  Kalk  reines  Aetzkall,  eben  so 
Ijraucht  der  anzuwendende  Kalk  nicht  kieselfrei  zu  sevn,  Döbe- 
reiner, 

Kieselerde    und  andere  Erden, 

Die  Kieselerde  kommt  häufig  in  der  Natur  mit  andern  Erden 
und  Alkalien  verbunden  vor,  und  bildet  die  mannigfaltigsten 
Gesteine  und  Erdarten  ,  von  denen  die  ofhcinellen  im  zweiten 
Bande  abgehandelt  werden.  —  Hier  werden  nur  die  Verbin- 
dungen mit  Alaunerde  erwähnt ,  aus  welchen  Geschirre  geformt 
und  gebrannt  werden.  Daliln  gehören  die  verschiedenen  Thon- 
arten,  welche  nach  ihrer  Reinheit  und  Güte,  Porcellanerde , 
gemeiner  Töpferthon  oder  Letten  und  Lehm  genannt  werden.  — 
Diese  Erdarten  fühlen  sich  fettig  an,  zcrtheilen  sich  in  Wasser  zu 
einem  zarten  Gemenge,  welches  bei  wenig  Wasser  ein  zäher  knet- 
barer Teig  ist ,  aus  dem  sich  Geschirre  formen  lassen,  die  in  der 
Hitze  erhärten.  Sie  werden  meistens  mit  einer  schmelzbaren 
Decke,  Glasur,  überzogen,  und  erhalten  nach  der  Beschaffenheit 
der  Erden  und  Glasur^  so  wie  der  Art  ihrer  Zubereitung,  ver- 
schiedene Namen  ,  als:  Porcellan ,  Steingut,  Faience,  Slein- 
zeug ,  ordinär  Töpfer ge schirr.  Der  Lehm  wird  zu  Ziegeln  und 
Backsteinen  verwendet.  In  Apotheken  finden  diese  Geschirre 
häufige  Anwendung.  Man  hat  sich  vorzüglich  in  Acht  zu  neh- 
men,  keine  solche  zu  Arzneimitteln  zu  gebrauchen,  welche  ihnen 
von  der  Glasur  schädliche  Theile  mittheilen.  Das  Ausführlicliere 
kommt  im  aten  Bande  vor.  — -  Die  Prüfung  der  Glasur  auf  Arsenik 
und  Blei  siehe  bei  diesen  Metallen. 

(Ueber  die  vielen  von  Berzelius  In  neuern  Zelten  darge- 
stellten Kieselerde- Verbindungen  siehe  auch  Poggendorffs  Anna- 
len  IJd.  1.  S.  169  und  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  8  u.  10.). 
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Zweite  ükterabtheiluwg. 

Schwere     Metalle 
und  ihre  Verhindungen. 

j4)    Unedle,  für  sich  nicht  reducirbare  Metalle, 

Yttrium, 

So  wird  die  bis  jetzt  nocli  iiiclit  rein  dargestellte  Basis  der 
Yttererde j  Gadolinerde ,  welche  Gadolin  4794  entdeckte,  ge- 
nannt. Das  M.  G.  des  Yttriums  ist  32.  —  Die  Yltererde  findet 
sich  sehr  sparsam  im  Ytterit ,  Ytterocerit,  und  einigen  andern 
seltenen  Mineralien;  mit  Phosphorsäure,  Kieselerde,  Cerer- 
erde  u.  s.  w.  verbunden.  —  Ein  rÖthliches  oder  gelbliches ,  nur 
bei  einem  Gehalt  von  Schwefelsäure  weifses  Pulver,  von  4)84 
spec.  Gewiclit.  Geschmacklos,  unschmelzbar.  Bildet  mit  Wasser 
ein  weifses  Hydrat  (Yttererdehydrat) ,  mit  Säuren  die  Yltererde- 
salze.  Diese  sind  entweder  farblos  oder  roth,  ziemlich  schwer; 
theils  löslich,  theils  unlöslich  in  Wasser,  die  lösliclien  haben 
einen  herben  und  süfsen  Geschmack;  Alkalien  zerlegen  sie,  auch 
livdrotliionsaure  Alkalien  fällen  sie  weifs,  Gallustinctur  fällt  aus 
ihnen  graue  Flocken.  — •  Keine  Verbindung  des  Yttriums  ist 
ofiicinell, 

Cerium  (  Cer  er  ium). 

Die  metallische  Basis  der  Cer  er-'  oder  Ochroiterde  wurde 
bis  jetzt  nur  als  ein  graues,  metallisches  Pulver,  zum  Theil  auch 
(unrein)  in  weifsen  und, grauen,  in  der  Hitze  flüchtigen  Körnern 
durch  Reduction  aus  Chlorcerium  und  Cerererde  mit  Kohle  er- 
balten. Das  M.  G.  ist  46.  —  Die  Cerererde ,  welche  i8oy  von 
Klaproth  und  fast  gleichzeitig  von  Hisinger  und  Berzelius  ent- 
deckt wurde,  findet  sich  auch  sehr  selten,  imCerit,  Ytterocerit, 
Gadolinit,  flufssauren  Cerer  u.  s.  w.  Das  Cerium  bildet  drei 
Oxydationsstnfen ;  Ceriumoxydul ,  welches  im  wasserhaltenden 
Zustande  ein  weifses  Pulver  ist,  das  an  der  Luft  schnell  gelb 
wird,  wobei  es  sich  in  Ceriumoxyduloxyd  umwandelt,  (mit  der 
genannten  Cerer-  oder  Ochroiterde  synonym)  nnü  Ceriumoxyd, 
das  durch  Glühen  des  vorhergehenden  O.'syds  an  der  Luft  erhal- 
ten wirtl  ;  ein  braunrothes,  geschmackloses  Pulver.  —  Das 
Cereroxvdul  bildet  mit  Säuren  die  Cereroxydcdsalze ,  die  theils 
Avcifs,  theils  amethystroth  sind;  sie  sind  zum  Theil  in  YVasser 
löslich,    zum  Theil   unlöslich;    die  löslichen   haben    einen   süfsen 
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und  zusammenzielienden  Gesdiinack ,  Alkallen  fällen  sie  welfs, 
aucTj  mehrere  Salze,  phosplior-,  arsenik-,  kleesaure  Salze  n.  s.  "W. 
bilden  weifse  Niederschläge.  Gallustinctur  färbt  sie  braun  ohne 
Fällung-.  —  Auch  das  Ceriuraoxjd  bildet  mit  Säuren  zum  Theil 
Salze,  die  theils  gelb,  theils  roth  sind.  —  Keine'Verbindung 
des  Ceriums  ist  oflicinell  *). 

Titan    (^Menahan). 

Ein  von  Gregor  zuerst  beboachtetes  durch  KlaprotJi  genauer 
erforschtes  Metall,  findet  sich  nicht  häufig  im  Mineralreich  ;  als  Oxjd 
im  Rutil,  Anatas,  Sphen  u.  s.  w.  Das  reine  Metall  reducirt  sich 
zufällig  beim  Schmelzen  der  Eisenerze  in  Hohenöfen  ,  wo  es  zu- 
erst ff^ollaston  1823,  dann  fValchner ,  Laugier  u.  a.  beobach- 
tet haben  ;  wird  auch  durch  Reduction  des  Titanoxjds  mit  Kohle 
jedoch  schwierig  erhalten,  ferner  aus  Fluor -Titan -Kalium  durch 
Kalium. 

Das  Titan  krystallisirt  in  kleinen,  hochgelben,  ins  Braun- 
rothe  gehenden  Würfeln  von  starkem  Metallglanz,  sein  spec.  Ge- 
wicht ist  5,3.  Es  ist  härter  als  Stahl  und  Quarz,  spröde,  sehr 
schwer  schmelzbar,  nicht  magnetisch.  An  der  Luft  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unveränderlich,  in  der  Glühhitze  oxjdirt  es 
sich  langsam.  Säuren  greifen  es  nicht  an,  bis  auf  ein  Gemenge 
von  Flufs-  und  Salpetersäure.  Chlorgas  verbindet  sich  damit  in  der 
Hilze  zu  Chlortitan ,  eine  farblose,  tropfbare,  flüchtige  Flüssigkeit, 
die  an  der  Luft  stark  raucht,  und  sich  mit  W^asser  unter  Er- 
hitzung {n\salzsaures  Titanoa:/d  umwandelt.  Das  M.  G.  ist  64. — 
Das  natürlich  vorkommende  Tifanoxjd  (Titansäure)  krystallisirt  in 
braunrothen  quadratischen  Säulen,  quadratischen  Octaedern  u.  s.  w., 
von  4,^  spec.  Gewicht,  das  künstliche  ist  ein  weifses  Pulver,  das 
beim  Erhitzen  gelb  wird.  Mit  Wasser  bildet  es  ein  Hydrat. 
Mit  Säuren  die  Titanoxjdsalze.  Die  Affinität  des  Titanoxjds  zu 
den  Säuren  ist  sehr  gering.  Das  natürlich  vorkommende  und  ge- 
glühte löst  sich  fast  in  keiner  auf,  »5ur  das  Hydrat  ist  in  mehreren 
löslich,  die  Lösungen  sind  farblos  oder  gelb,  schmecken  herb 
und    sauer,    leicht    zerlegbar    durch    Hitze.       Mehrere    Säuren; 


*").  Yitrium  und  Cerium  werden  hier  zu  den  schweren  Metallen  ge- 
zählt, obgleich  ihre  wahre  Natur  noch  nicht  hinreichend  bekannt 
ist,  aus  dem  Grunde,  weil  ihre  Oxyde  ein  bedeutendes  spccifisches 
Gewicht  fzum  Theil  nahe  an  oj  hieben,  und  sie  auch  gefärbte 
Ä/Zte  bilden ,  was  besonders  den  schweren  Metalloxyden  zukommt, 
auch  hat  Cerium  mehrere  O.vjdationsstufen ,  was  von  keiner  Erde 
bekannt  ist. 
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Phospliof-,  Schwefel-,  Arsenik  -  und  Kleesaure,  sclilagen  weifse 
Salze  daraus  nieder.  Vorzüglich  empfindlich  ist  Gallustinctur, 
welche  damit  einen  dunkel  orangefarbenenWieA.evsQ\i\2ig  bildet. 
Einige  Metalle,  Zink,  Zinn,  Eisen  verdunkeln  die  Lösung  der 
Titanoxjdsalze  durch  Redüction,  Mit  Alkalien  geht  das  Titan- 
oxyd (Titansäure)  ehenfalls  Verbindungen  ein.  Von  Titan  ist 
nichts  ollicincll.     Das  Oxjd  kann  als  Farbe  benutzt  werden, 

f  Tantal   (Columbium), 

Von  Hatchet  unter  dem  Namen  Columbium  entdeckt;  Ecken- 
herg  entdeckte  es  1802  ebenfalls,  und  nannte  es  Täntalum.  Die 
Einerleihelt  beider  Metalle  zeigte  tVollaston  48Ö9,  Berzelius 
Stelltd  i8ä4  das  reine  Metall  dar.  Ein  Metall,  welches  bis  jetzt 
nur  als  ein  schwarzes  Pulver  erhalten  -^urde^  das  unter  dem  Po- 
llrstahl  stahlgrdu  wird  und  so  Wenig  Eleclricität  leitet,  dafs  Ber^ 
zelius  noch  an  dessen  Löilungsfähigkeit  für  dieElectricitat  zweifelt. 
Da  jedoch  Seh wefellantalElectricität  leitet,  so  ist  es  Wahrscheinlich, 
dafs  die  so  geringe  Leitungsfähigkeii  des  Metalls  in  eiheni  porösen, 
kaum  zusammenhängenden  Zustande  gesucht  werden  mufs.  I)as 
Metall  hat  tnan  bis  jetzt  noch  nicht  (?}  schmelzeti  können.- —  Findet 
sich  sehr  selten;  im  oxydirten  Zustande  mit  andern  Metallöxjden, 
im  Tantalit  und  Yttero-Tantalit.  —  Das  M.  G.  ist  i84.  Man 
kennt  zwei  Oxydationsstufen  desselben  ,  die  tantalige  Säure  und 
Tantalsäure.  Ersterö  ist  eine  dunkelgrau  poröse  Masse  ^  die  Glas 
ritzt,  die  zweite  ist  ein  weifses  geschmackloses  Pulver,  von  6,5 
spec.  Gewicht.  Bildet  mit  Wasser  ein  Hydrat;  mit  einigen 
Säuren  die  Tantaloxydsälze ,  welche  zum  Theil  farblose ,  leicht 
zerlegbare,  saufe  Verbindungen  sind^  die  durch  blausaures  Eisen- 
oxydulkali und  Gallustinctur  gelb  gefällt  werden.  —  Mit  Salz- 
basen bildet  die  Tantalsäure  die  tantalsauren  Salze  ,  welche  theils 
lösliche,  theils  unlösliche  Verbindungen  ausmachen.  Stärkere 
Säuren  schlagen  aus  ihnen  weifses  Tantalsäurehydrat  nieder, 
Gallustinctur  fällt  sie  pomeranzengelb.  — •  Sehr  viele  Verbin- 
dungen des  Tantals  hat  in  neuern  Zeiten  Berzelius  bekannt  ge- 
macht {Poggendorffs  Annalen.  Bd*  4«  Si  6  ff.)  — ^  Von  Tantal 
ist  nichts  officinelL 

Scheel  (tVolffamm^tätl^   Tun  g  Hein  in  et  alt). 

Von  Scheele  1781  als  Oxyd  entdeckt;  die  Gebrüder  D*El- 
huyart  stellten  1786  zuerst  das  Metall  dar. 

Ein  stahlgraues,  stark  glänzendes  Metall  \öri  17,4  spec.  Ge- 
wicht, sehr  hart  und  spröde  ,  äufserst  schwer  schmelzbar,  nicht 
magnetisch.     Das  M*  G.  ist  96*  —     Findet  sich  ziemlich  selten, 
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im  oxjdlrten  Zustande  im  Tungstein  und  Wolfram.  Man  Itennt 
drei  Oxydationsstufen,  Scheelsuboxydul,  ein  dunkelbraunes  Pul- 
ver, Scheelsuhoxjd ,  ein  schwärzlichblaues  Pulver,  und  Scheel" 
säure,  ein  schwefelgelbes  ,  geschmackloses  Pulver ,  das  mit  Basen 
die  scheelsauren  SaUe  bildet.  Diese  sind  weifs,  theils  in  Wasser 
löslich,  theils  darin  unlöslich,  erstere  schmecken  herb  und  bitter 
metallisch.  Stärkere  Säuren  schlagen  die  Scheelsäure  daraus, 
theils  weifs,  (mit  noch  etwas  Säure  oder  Base  verbunden)  oder 
gelb  nieder.  —  Keine  Verbindung  des  Scheels  ist  officinell.  ^ 
Die  Scheelsäure  kann  aber  als  eine  dauerhafte  gelbe  Malerfarbe  an- 
gewendet werden. 

Molyhdän    i^lVasserhlei~)% 

Die  Verbindung  desselben  mit  Schwefel  wurde  früher  mit 
Graphit  zusammen  geworfen.  Scheele  entdeckte  1778  die  Mo- 
lybdänsäure  in  Wasserblei;  Hielm  stellte  zuerst  1782  das  Me- 
tall dar.  —  Findet  sich  in  geringer  Menge,  mit  Schwefel  ver- 
bunden als  Wasserblei  und  als  moljbdänsaures  Bleioxyd. 

Das  Molybdän  ist  ein  silberweifses  ,  stark  glänzendes  Me- 
tall oder  ein  aschgraues  Pulver,  von  8,6  spec.  Gewicht,  härter 
als  Silber ,  sehr  schwer  schmelzbar.  Das  M.  G.  ist  48.  Das 
Molybdän  verliert  an  der  Luft  nach  und  nach  seinen  Glanz  und 
oxydirt  sich;  beim  Erhitzen  wird  es,  oft  unter- Feuerentvvicke- 
lung,  braun,  dann  blau  und  zuletzt  weifs.  Man  kennt  jetzt  drei 
Oxydationsstufen  des  Molybdäns.  Molybdänoxydul,  ein  braun- 
schwarzes Pulver  ,  das  mit  Wasser  ein  schwarzes  Hydrat,  Mo- 
lybdänoxydulhydrat, bildet  und  mit  Säuren  die  Molybdänox^ydul- 
Salze ;  diese  sind  dunkelgrau  oder  schwarz,  ihre  Lösungen  sind 
schwarz  oder  dunkelpurpurfarben,  schmecken  rein  adstring'irend, 
nicht  metallisch;  Alkalien  fällen  daraus  schwarzes  Oxydulhydrat.  — 
Molybdänoxyd  ist  dunkelbraun;  bildet  mit  Wasser  das  ik/o- 
lybdänoxydhydrat ,  ein  rostbraunes,  trocken,  schwarzbraunes 
Pulver;  ist  etwas  löslich  in  Wasser,  die  Lösuiig;  ist  gelb,  röthet 
Lakraus  und  schmeckt  herb  metallisch,  färbt  sich  beim  Verdarapfen 
in  der  Wärme  an  der  Luft  erst  grün,  dann  blau.  Bildet  mit 
Säuren  die  MolybdänoXydsalze  ;  diese  sind  im  wasserleeren  Zu- 
stande fast  schwarz,  im  wasserhaltenden  roth  und  bilden  roth- 
braune Lösungen,  schmecken  herb  säuerlich,  metallisch;  beim 
Erwärmen  an  der  Luft  werden  sie  leicht  blau.  Alkalien  fallen 
daraus  dunkelbraunes  Oxydhydrat,  metallisches  Zink  färbt  und 
fällt  sie  schwarz.  -—  Molyhdänsäure  ist  eine  weifse,  leichte, 
poröse  Masse,  von  Seidenglanz,  fühlt  sieh  zart  wie  Talk  an, 
fschrailzt  in  der  Hitze  zu   einer  strahligen,    graulich-  oder    gelb- 
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licliweffseti  Masse ,  ocler  Lüdet  durcli  SuLlImatioti  welfse  glän- 
zende Blätter  und  Nadeln;  wird  Leim  Erhitzen  vorüLergehend 
gelb,  scLmeckt  scharf  metallisch,  reagirt  sauer,  ist  in  Wasser 
etwas  schwer  löslich,  verbindet  sich  nach  Berzelius  mit  stärkern 
Säuren,  gegen  welche  sie  sich  gleichsam  basisch  verhält  zu  Dop- 
pelsäuren ,  von  meistens  gelber  Farbe  und  schrumpfend  metalli- 
schem Geschmack;  durch  Keductionsmiftel,  Zink  u.  s.w.  w^erden 
sie  blau  und  grün,  dann  schwarz  gefärbt.  Mit  Basen  bildet  sie  die 
molfbdänsauren  Salze)  diese  sind  weils  oder  gelb,  theils  löslich, 
theils  unlöslich  in  Wasser,  die  löslichen  schmecken  schwach  me- 
tallisch, werden  auch  durch  desoxjdirende  Substanzen  grün  oder 
blau;  es  bildet  sich  molybdänsaures  Molybdänoxyd ,  daher  die 
von  Bucholz  aufgefundenen  blaue  und  grüne  Verbindungeu  des 
Molybdäns  mit  Sauerstoff  keine  Lesondeie  Oxjdationsstufen  sind. 
< —  Mit  Schwefel  verbindet  sich  das  Molybdän  nach  Berzelius  in 
zwei  Verhältnissen.  Doppelt  Sch\.vefelmolybdän  ist  das  natiirlich 
vorkommende  PVasserblei  (dessen  nä!)ere  Beschreibung  siehe  im 
2ten  Bande).  Dreifach  Schwefelmolybdän  ist  ein  schwarzbrau- 
nes Pulver  (die  neuesten  Erfahrungen  von  Berzelius  über  die 
Verbindungen  des  Molybdäns  s.  in  Poggendorffs  Annalen  Bd.  6. 
S.  33 1  u.  369  ff.;  auch  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  16.  S.  34;). — 
Keine  Verbindung  des  Molybdäns  ist  officinell.  Das  natürlich 
Torkomraende  Schwefelmolybdän  kann  aber  mit  Graphit  verwech- 
selt werden  (s.  Bd.  2.3, 
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Vauquelin  eritdeckte  das  Chroni  1797.  —  Findet  sich  nicht 
sehr  häufig;  oxydirt  mit  Eisen-  und  Bleioxyd  und  als  färbende 
SuFstanz  in  kleiner  Menge  in  mehreren  Mineralien,  Serpentin 
(grünem),  Smaragd  u^  s.  w. 

Das  Chrom  ist  ein  grauweifses  Metall  von  5,9  spec.  Gewicht, 
sehr  spröde  und  schwer  schmelzbar  j  feuerbeständig,  nicht  flüch- 
tig, nicht  magnetisch.  Das  M.  G.  ist  28.  —  Das  Chrom  oxydirt 
sich  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft.  —  Man 
kennt  drei  Oxydalionsstufen :  Chromoxydul,  ein  grünes,  beim 
Erhitzen  bräunlich  werdendes  Pulver,  bildet  mit  Wasser  C/iro/?;- 
oxydulhydrat  von  bläulichgraugrüner  Farbe  und  mit  Säuren  die 
Chromoxydulsalze;  diese  sind  grün  oder  blau,  werden  durch 
Alkalien  grün  gefällt,  Galluslinctur  fällt  sie  braun.  -^  Chroni- 
oxyd  ist  ein  dunkelbraunes  Pulver ,  bildet  mit  Wasser  ein  roth- 
braunes Hydrat.  Mit  Sauren  die  Chromoxydsalze ,  rothbraune 
Lösungen,  die  durch  Ammoniak  in  braunen  Flocken  gefällt  wer- 
den,   —      Chromsäure ,    eine  stharlachrothc,    sehr  lockere,    aus 
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zarten  Päden  bestehende ,  oder  dankelrot]>e ,  zusammenTiängende 
Masse,  oder  hellrothe  Krystalle  von  saurem  und  lierbera  Ge- 
schmack, zerfliefst  an  der  Luftj  die  wässerige  Lösung  ist  braun 
oder  gelbj  verbindet  sich  gerne  mit  stärkern  Säuren ,  welche  Ver- 
bindungen schwer  zu  trennen  sind.  Bildet  mit  Basen  die  chrom- 
sauren  Salze ;  diese  sind  gelb  oder  roth,  die  der  Alkalien  sind 
leicht  löslich  und  schmecken  bitter  metallisch,  wirken  brechen- 
erregend, giftig J  z.B.  einfach  chromsaures  Kali  ist  gelb,  doppelt 
chromsaures  rothj  beide  sind  leicht  krystallisirbar  ,  luftbeständig 
und  leicht  löslich  in  Wasser.  Mit  schweren  Metallsalzen  bilden 
sie  zum  Theil  sehr  schön  gefärbte  Niederschläge,  so  z.  B.  mit 
Bleisalzen,  gelbe  (das  chrom&aure  Bleiosyd  ist  als  eine  feine 
.Malerfarbe  unter  dem  Namen  Chromgelb  [fälschlich  KrongeW\ 
im  Gebrauch),  mit  Silberoxydsalzen  purpurrothe.  —  Keine 
Verbindung  des  Chroms  ist  bis  jetzt  officinell.  Aber  manche 
dienen  als  Reagentien  und  schöne  Malerfarben, 

Uran, 

Wurde  1789  von  Klaproth  entdeckt.  —  Findet  sich  spar-* 
sam  als  Oxjdul  in  der  Pechblende,  Uranocher;  mit  Phosphor- 
säure und  Schwelelsäure  verbunden  als  Uranglimmer  u.  s.  w. 

Das  Uran  wurde  bis  jetzt  (im  reinen  Zustande}  nur  als  eiff 
braunes  oder  schwarzes,  auch  metallischgläuzendes  Pulver  erhal- 
ten ,  welches  letztere  aus  sehr  kleinen  regelmäfsigen  OcEaedern 
zusammengesetzt  erscheint,  die  an  den  Kanten  etwas  durchschei- 
nend sind.  Das  M.  G.  des  Urans  ist  217.  Verbindet  sich  in  der 
Kälte  nicht  mit  Sauerstoff,  beim  Erhitzen  verbrennt  es  wie  Kohle, 
—  Man  kennt  zwei  Oxjdationsstufen  des  Urans:  Uranoxydul, 
als  Pechblende  natürlich  vorkommend;  schwarze  feste  Masse  oder 
schmutziggrünes  Pulver;  bildet  mit  W^asser  ein  graugrünes  oder 
braunes  Hydrat,  mit  Säuren  die  TJranoxydulsalze ;  diese  sind 
grün,  schmecken  herb  und  werden  durch  Alkalien  graugrün  oder 
braun  gefällt,  hjdrothionsaure  Alkalien  fällen  sie  schwarz,  Gal-^ 
lustinclur  rothbraun.  —  Uranoxyd  findet  sieh  als  Hydrat  na- 
türlich als  Uranocher,  eine  gelbe  zerreibliehe  Substanz ;  bildet 
mit  Säuren  die  Uranoxydsalze ,  gelbe,  meistens  in  Wasser  lösli- 
che Verbindungen,  werden  durch  Alkalien  gelb  ,  durch  Gallus- 
tirictur  choceoladebraun  gefallt  {^Arfwedson  und  Berzelius  haben 
in  neuern  Zeiten  viele  Verbindungen  des  Urans  erforscht.  VergL 
Poggendorßs  Annalen,  Bd.  i.  S.  245  u.  SSq).  Von  Uran  ist  bis 
jetzt  nichts  oflScineli. 

▼  Geigers  Pharmacie.     /,  o\ 
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F^IIL     Mangan   (ManganumJ, 

Sjmonjrme :  Braunsteinmetall  (Magnesium,  Manganesium). 
,  Das  Mangan  wurde  1770  zueist  von  Kaim  und  fViiiterl ^ 
später  von  Scheele  und  Bergmann  als  eigentluimliGli  erlxannt. 
Das  regulinisGl»e  Metall  stellte  zuerst  Gähn  dar.  —  Es  kommt 
vorzüglich  im  MlneralreicK  ziemlich  häufig  vor,  als  Hvperoxyd 
tind  Hjperoxjdul- Hydrat  ,  als  kohlensaures  und  kieselsaures 
Oxjdul,  als  Schwefelmangan  u.  s.w.  —  In  kleiner  Menge  im 
Pflanzen-  und  Thierreiche. 

§.  488.  Das  Manganmetalt  stellt  man  aus  dem 
Oxyd   durch  Glühen   mit  Kohle  dar.     Manganoxyd  wird 

öfters  mit  Oel  befeuchtet  und  geglüht,  dann  n>it  Oel  zu  einem 
festen  Teig  angerieben  5  in  einen  mit  Kohlenpulver  wohl  ausge- 
fütterten Tiegel  gelegt  ,  mit  Kohlenpulver  bedeckt,  y^  Stunde 
stark  roth  geglüht,  hierauf  der  mit  frischer  Kohle  bedeckte  Tiegel 
wohlbedeckt,  mit  Lehm  lutirt  und  i^/^  Stunde  der  Weifsglülihilze 
vor  dem  heftigsten  Essenfeuer  ausgesetzt.  Das  in  Körnern  von 
verschiedener  Gröfse  erhaltene  Metall  wird  in  mit  QuecksilbeF 
gesperrten  Gläsern  aufbewahrt.  • —  Die  Aetiologie  ist  "wie  bei 
allen  schwer  reducirbaren  Metallen  (s".  Kalium  S.  373).  Nach 
P/ß^  erhält  mau  aus  Braunstein  durch  das  Kwallgasgebiäse  ein 
Metallkorn. 

§.  489.  I>as  Mangan  hat  folgende  Eigenschaften : 
Es  ist  grauvveifs ,  nicht  sehr  siark  metallglänzend  ^ 
weich  und  spröde,  von  feinkörnigem  oder  hlätteri- 
gem  Gefüge.  Specifisches  Gewicht  8,013  (nach/oÄ/z), 
aufserst  strengflüssig,  leaer  bestand  ig.  Nicht  magne- 
tisch. —  Sein  Mischungsgewicht  ist  28.  Für  sich  nicht 
«ücinell. 

Mangan    u  nd  Säuerst  ojf^  ,  ' 

§.  490.  Das  Mangan  hat  grofse  Affinität  zum 
Sauerstoff,  es  zieht  ihn  hei  gewöhnlicher  Temperatur 
aus  der  Luft  an;  in  Wasser  geworfen ,  oxjdirt  es  sich 
imd  entwickelt  WasserstofTgas.  Es  bildet  mehrere 
Oxydatfonsstufen,  von  denen  5  genau  bekannt  sind: 
Nämlich  Manganoocfdiil ,  Manganoxjd ,  Mangan- 
hj'peroxydul ^  Manganhyperoxjd  und  Mangansäure. 
Von  diesen  Oxjden  ist  eigentlich  nur  das  Hypei-o^i^yd  odlcinell. 
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Bildet  sich  beim  Auflösen  des  Mangans  in  wässerigen  Säuren, 
und  bei  Einwirkung  starker  Säuren  auf  die  höliern  Oxydations- 
stufen des  Mangans  in  der  Warme.  —  Man  erhält  es  durcli  Zer- 
legpn  der  wässerigen  Lösung  eines  Manganoxydulsalzes  mit  ein- 
fach kohlensaurem  Kali,  und  Erhitzeu  des  erhaltenen  koblen-r 
sauren  Manganoxyduls  in  einem  pneumatischen  Apparate,  oder 
dureh  Hindurchleiten  von  Wasserstoffgas  durch  in  einer  Röhre 
schwach  glühendes  Manganoxyd;  ferner  durch  längeres  AVeifsr 
glühen  von  Manganoxyd  oder  Hyperoxyd  im  Kohlentiegel.  Weifs- 
graues  ins  Grünliche  gehende  Pulver,  geschmacklos.  — ■  Besteht 
aus  gleichen  M.  G.  Mangan  =:  28  und  Sauerstoff  =  8^  hat  also 
die  Zahl  36.  —  An  der  Luft  zieht  es  begierig  Sauerstoff  au; 
es  läfsi  sich  mit  einer  glühenden  Kohle  entzünden,  und  brennt  dann 
für  sich  fort  wie  Zunder  zu  braunrothem  Oxyd.  —  Mit  Wasser 
bildet  es  ein  Hydrat,  welches  ein  weifses  Pulver  ist j  das  an  der 
Luft  schnell  braun  wird. 

Mit  Säuren  bildet  das  Manganoxydul  die  Mangan oxydid- 
salze.  Diese  sind  zum  Theil  löslich,  zum  Tljeil  unlösliclr  \n 
Wasser;  haben  eine  blafsrosenrotlie  Farbe.  (Nach  meiner  Er- 
fahrung sind  sie  wahrsclieinlich  alle  farblos,  wenn  die  Säure  nichrt 
gefärbt  ist,  die  röthliche  Farbe  kommt  von  beigemischtem  braun- 
lothen  Oxvd  her,  was  neuerlich  auch  Frommherz  annimmt}.  Reine 
und  kohlensaure  Alkalien,  pliosphorsaure,  hydrothionsaure,  klee- 
saure  Alkalien  und  blausaure  Eisenoxydulalkalien  fällen  ihre  Lä- 
sungen weifs.  —     Bis  jetzt  ist  kein  Manganoxydulsalz  oßiciuelL 

Ma  ngano  xy  d,  rothes  Manganoxyd. 

Findet  sich  natürlich  als  Schw^arzmangan  (Vergl.  Magaziu  für 
Pharm.   Bd.  i3.  S.  &).      Erzeugt  sich  beim  Aussetzen  des  Oxvduls 
an  die  Luft,  oder  beim  Verbrennen^^desselben ,  ferner  beim  starr 
ken  Glühen  der  höhern  Oxydationsstufen  des  Mangans.   —      Das 
Batürlich   vorkommende  krystallisirt    zum   Theil   in  quadratischen 
Octaedern,    ist  eisenschwarz,    wenig  glänzend,     von  4>72   spec. 
Gewicht,   ziemlich  hart,   gibt  ein  /-oMÄ/-ßM7ze.f  Pulver,   das  künst- 
liche ist  ein  braunrothes  Pulver.      (Durch   Glühen  des  schwefel- 
sauren Manganoxyduls  erhielt  ich  es  in  zarten  braunrothen  mf^tall- 
glänzenden  Nadeln).   —     Besteht  iaus  1  JVl.  G.  Mangan  =:  28  -j— 
1^/3  M.  G.    Sauerstoff  =   10,67;    ^^^    ^^^    ^*g   Zghl  88,67,  — 
Bildet  mit  Wasser  ein  braunes  Hydrat,    welches  sieh  unrein,    als 
Wad,  natürlich  findet  und  durch  Fällen  eines  Man^anoxvdulsalzes 
-mit  einem  reinen  Alkali  und  Aussetzen  des  Niederschlags  an  die 

*  31* 
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Luft  erhalten  wird.  —  Mit  'Säuren  Lüdet  es  brannrotVie  oder 
violettrotlie  ,  leicht  zerlegbare  Verbindungen.  —  Gibt  dem  Glas, 
damit  gesehraolzen,    eine  violettrothe  Farbe.   —      J'ficht  officineli. 

ManganhyperoxfduL 

Findet  sich  natürlich  als  Hartmangan.  Bildet  sieh  beim,  ge- 
linden Glühen  des  Oxjds  unter  dem  Luftzutritt  und  beim  gelinden 
Glühen  des  Hjperox^yds.  ■ —  Das  natürlich  vorkommende  findet 
sich  in  derben  dichten  Massen  von  eisenschwarzer  Farbe  und 
schwachem  Metallglanz,  ist  hart,  am  Stahl  Funken  gebend,  gibt 
ein  rothbraunesVxAsGV  ^  das  künstliche  ist  ein  schwarzes  Pulver. — 
Besteht  aus  i  M.  G.  Mangan  =  28  -f-  i*/^  M.G.  Sauerstoff=:  12  j 
hat  also  die  Zahl  4ö.  —  Mit  AVasser  verbunden  kommt  es  na- 
*  türlich  vor  ,  als  ManganhyperoxydiiUiydrat,  Glanzmangan  und 
TVeichmangan  zumThell;  krystalllsirt  in  rhombischen  Säulen, 
oder  kommt  meistens  in  slrahligkrystalllnlschen  Massen  vor,  von 
hell  stahlgrauer  Farbe  und  starkem  Metallglanz ,  färbt  wenig  ab; 
liefert,  zerrleben,  ein  dunhelhraunes  Pulver.  —  Besteht  aus 
1  M.  G.  Manganhjperoxydul  und  ^2  ^^'  G«  Wasser;  hat  also  die 
Zahl  44y5.  —  Nicht  officineli.  Gibt  beim  Erhitzen  viel  Wassei* 
und  sehr  wenig  SauerstoflPgas. 

Ma  n  g  an  hfp  er  o  xj  d. 

Synonyme:  Braunstein,  grau  Braunstelnerz,  "Weichmangan 
zum  Theil,  (Manganesium  oxydatum  nativum,  Magnesia  vitria- 
riorum). 

Der  Braunstein  ist  schon  lange  bekannt,  wurde  aber  vor  der 

Entdeckung  des  Manganmetalis  für  ein  Eisenerz  gehalten,    genaue 

Unterschiede  von  dem   vorhergehenden  Oxjd  stellten    zuerst  Ber^ 

thier  und  L.  Gmelin  auf.  —     Er  kommt  häufig  im  Mineralreich 

^or.  — 

S.  491a  Die  Eigenschaften  des  Manganliyper- 
oxydes  sind:  Es  krystaliisirt  in  geraden  rhombischen 
Säulen,  und  deinen  Abänderungen;  kommt  aufserdem 
häufig  in  zusammengehäuften  nadeiförmigen  Krystal— 
len,  krystallinischen  Massen  u.  s.  w.  vor,  von  dunkel 
stahlgrauer  Farbe  und  schwachem  Metallglanz ,  ist 
weicher  als  das  Manganhyperoxydulhydrat,  färbt  stark 
ab  und  liefert  ein  schwarzgraues  Pulver.  Specifisches 
Gewicht  3,7  ;    geschmacklos ,    unlöslich   in   Wasser, 
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Snuren  und  Alkalien,  in  so  fern  es  nicht  zerlegt  wird.— 
Bestandtheile :  1  M.  G.  Mangan  =  28  -+-  2  M.  G.  Sauer- 
stoffe 16;  hat  also  die  Zahl  44.  —    In  der  Glühhitze 

entwickelt  es  Sauerstoff  (und  wenig-  oder  kein  Wasser) 
und  hinterläfst,  je  nach  der  angewendeten  Tempera- 
tur, HyjDeroxjdul  oder  Oxyd;  desgleichen  mit  Vitriolöl 
erhitzt,  wobei  schwefelsaures  Manganoxydul  zurück- 
bleibt (S.  233).     Mit  Salzsäure   entwickelt    es   Chlor 

(S.  3o8).  Mit  schweflichter  Säure  in  Berührung-  gebracht ,  bildet 
es  Unterschwefelsäure  (S.  285)  und  Schwefelsäure;  salpetrichte 
Säure  verwandelt  es  in  Salpetersäure  u.  s.  w.    . 

Seine  Reinkeit  erkennt  man  an  den  angegebenen  Eigenschaf- 
ten; Es  darf  nicht  mit  erdigen  und  fremden  melallischen  Theilen 
vermengt  seyn.  Die  kristallinischen  Massen  sind  am  vorzüglich- 
sten. Von  dem  ihm  ähnlichen  Manganhjperoxydulhjdrat  unter- 
scheidet es  sieh  beim  Pulvern.  Der  Braunstein  gibt  ein  schwarz-' 
graues  j  jen^s  ein  hraiuies  ^yAveT ,  auch  entwickelt  das  letztere 
beim  Glühen  viel  Wasser  und  w^enig  oder  kein  Sauerstoffgas. 
(Üeber  die  Unterscheidungskennzeichen  der  verschiedenen  Braun 
steinarten  siehe  auch  vorzüglich  Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  i3, 
S.  3  fF.).  Verwechselung-  mit  Bleiglanz,  der  viel  schwerer  ist,  ist 
wohl  kaum  denkbar. 

Der  Braunslein  wird  in  der  Pharmacie  zur  Bereitung  des 
Sauerstoffgases,  des  Chlor's,  der  SalznaphirJia  angew^endet.  Aufser- 
dem  Avird  er  beim  Glasmachen,  zum  Reinigen  und  Entfärben,  so 
w^ie  zum  Violett-,  Braun-  und  Schwarzfärben  desselben  ange- 
wendet, zum  Färben  und  Marmoriren  mancher  Seifen  j  dient  als 
Zuschlag  beim  Stabeisen-  und  Stahlbereiten. 

Mit  Wasser  bildet  das  Manganhjperoxrd  Manganhyper- 
oxjdhydrat y  das  man  erhält,  wenn  durch  in  ^Vasser  vertheiltes 
kohlensaures  Manganoxydul  anhaltend  Chlorgas  geleitet  wird,  oder 
man  behandelt  Manganoxyd  mit  Salpetersäure.  —  Nach  dem 
TVassergehalt ,  entweder  ein  dunkelbraunes,  lockeres,  aus  glän- 
zenden Blättchen  bestehendes  Pulver,  oder  ^eine  schwörzbrauDCj 
zusammenhängende  Masse, 

Mangansäur  e, 

Ist  die  5te  Oxydationsstufe  des  Mangans.  Sie  bildet  sich 
beim  gelinden  Glühen  des  Metalls  oder  eines  Oxvds,  besonders 
des  Braunsteins,  mit  Salpeter  oder  unter  Luftzutritt  mit  einem 
fixen  Alkali.  Im  reinen  Zustande  kennt  man  sie  nicht,  dagegen 
nire  Verbindung   mit  Wasser    Frommherz  l^ennea  lehrte.     M«i» 
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erhält  die  wasserhaltende  Mangansäure,  indem  durcb  in  Wasser 
verlheilteni  manoansaurcn  Barjt  Kohlensäure  geleitet  wird,  bis 
die  Fliissiglceit  rothbraun  Ist^  diese  wird  abgegossen  ,  gekocht,  mit 
wenig  Schwefelsäure  versetzt,  wieder  abgegossen  und' verdampft 
(das  Nähere  siehe  in  Schweiggers  Journal  n.  R.  Bd.  ii.  S.  2  5  u. 
Magazin  für  Pharma^:.  Bd.  lo.  S.  335).  Krjstalllsirt  in  dunkel- 
rothen  Nadeln  oder  bildet  eine  so  gefärbte  feste  Masse  von  anfangs 
süfsen,  dann  bittern  und  herben  Geschmack,  färbt  die  Haut 
braun,  ist  etwas  schwerlöslich  In  Wasser,  die  Lösung  ist  auch 
bei  sehr  wenig  Saure  noch  stark  rothgefarbt.  Reagirt  nicht  auf 
Pflanzenfarben  j  scheint  unter  gewissen  Umständen  flüchtig  /.u 
ieyn.  Besteht  nach  Frommherz  aus  i  M.  G.Mangan  und  2/^  M.  G. 
Sauerstofi\  Wird  aber  durch  Hitze  und  sehr  viele  desoxydirende 
Substanzen  leicht  zerlegt.  Mit  Alkallen  bildet  sie  grüne  oder 
braunrothe  Verbindungen,  die  mit  Kali  ist  unter  dem  Namen  mi- 
neralisches Chamäleon  schon  lange  bekannt. 

Man  bereitet  dieses  gewöhnlich,  indem  ein  Thell  Braunstein^ 
pulver  mit  3  Thellen  Salpeter  in  einem  Tiegel  so  lange  gelinde 
geglüht  wird,  bis  die  anfangs  schmelzende  Masse  wieder  fest  und 
bröckelnd  wird,  und  eine  Probe  davon  In  viel  W^asser  gew^orfen, 
demselben  sogleich  eine  satte  grüne  Farbe  ertheilt,  w^elche  bald 
in  violett  oder  roth  übergeht.  —  Die  warm  gepulverte  Masse 
wird  In  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt. 

Erklärung :  Der  Braunstein  zieht  beim  Glühen  mit  Salpeter 
oder  einem  fixen  Alkali,  im  ersten  Fall  aus  der  Salpetersäure, 
im  zweiten  aus  der  Luft  noch  /^  M.  G.  Sauerstoff  an,  bildet  so 
eine  Art  Säure,  welche  mit  Kall  sich  zu  mangansaurem  Kali  ver- 
einigt. Herrscht  das  Kali  vor,  so  ist  die  Farbe  der  Verbindung 
grün,  entsteht  eine  neutrale  Mischung,  so  Ist  sie  roth.  Die  Um- 
wandlung der  verdünnten  Losung  aus  Grün  in  Roth  geschieht, 
indem  das  Kali  Kohlensäure  anzieht,  es  entsteht  so,  neben  koh- 
lensaurem Kali ,  neutrales  mangansaures,  welches  roth  ist.  Aus 
gleichem  Grunde  verwandeln  Säuren  die  grüne  Lösung  schnell  in 
Roth,  und  Alkallen  die  rothe  in  Grün.  Wegen  dieser  Faiben- 
umwandlung  hat  man  ihm  den  Namen  Chamäleon  gegeben. 

Eine  neutrale  Verbindung  ,  welche  sich  in  Wasser  sogleich 
roth  löst,  erhält  man,  wenn  gleiche  Theile  Braunstein  und  Kali- 
hjdrat  vorsichtig  und  anhaltend  geglüht  werden.  Die  rothe  Lö- 
sung läfst  sich  durch  rasches  Abdampfen  krystallislren.  Das  Salz 
bildet  kleine  dunkel  purpurfarbene  Nadeln  ,  ist  sehr  leicht  zer- 
legbar. In  gelinder  Hitze  entwickelt  es  Sauerstoff,  und  wandelt 
sich  unter  Abscheidung  von  Brannstein  in  die  grüne  basische 
Verbindung.  —  Die  w^ässerlge  rothe  Lösung  des  mineralischen 
Chamäleons  wird  auch  sehr  leicht  entfärbt;    viele    desoxydirende 
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Substanzen,  wie  fast  alle  organische  entfärben  sie  unter  Abscbei- 
duug-  von  Oxjdliydiat,  indem  sie  ein  halb  M.  G.  Sauerstoff  an- 
ziehen ,  mehr  oder  minder  schnell.  —  Sie  kann  mit  als  Reagens 
auf  weifsen  Arsenik  (arsenichte  Säure),  jedoch  nur  mit  V^orsicht, 
angewendet  werden,  welcher  sie  aus  demselben  Grunde,  um 
Arseniksäure  zu  bilden,  sehr  schnell  entfärbt.  So  wie  mit  Kali 
bildet  auch  die  Mangansäure  mit  den  übrigen  Alkalien  ähnliche 
Verbindungen,  die  fast  gleiche  Eigenschaften  besitzen.  Mit  Erden 
und  schweren  Metalloxjden  scheint  sie  nach  Frommherz  keine 
Verbindung  eingehen  zu  können. 

Das  Schwefelmangan  findet  sich  natürlich  als  Manganglanz } 
dasjenige,  welches  zur  Entvvickelung  der  Ilydrothionsäure  an- 
gewendet werden  kann,  bereitet  man  durch  starkes  Glühen  eines 
Gemenges  von  5  Theilen  geglühtem  Braunstein,  2  Theilen  Schwe- 
fel und  1  Theil  Kohle  in  einem  verschlossenen  Tiegel.  Das  na- 
türliche krjstallisirt  in  schwarzgrauen  Würfeln,  das  künstliche 
ist  ein  schwarzgrünes  Pulver. 

Chlormangan  und  salzsaures  Manganoxydul  werden  erhal- 
ten durch  Erhitzen  von  irgend  einem  Manganoxyd  mit  Salzsäure. 
Letzteres  krjstallisirt  schwierig  in  blafsrothen,  an  der  Luft  zer- 
fliefslichen  Tafeln.  Durch  Erhitzen  derselben  bei  abgehaltener 
Luft  erhält  man  daraus  Chlormangan  als  eine  braunrothe  Masse. 

(Ueber  zwei  verschiedene  Arten  von  schwefelsaurem  Man- 
ganoxjdul- Natron  vergl.  Magazin  für  Pharm.   Bd.  ii.  S.  2j). 

Keine  Verbindung  des  Mangans  ist  sonst  noch  oflicinelL 

Kobalt    (C  ob  alt  um). 

Schon  in  den  altern  Zeiten  benutzte  man  die  Kobalterze  zum 
Blaufärben  des  Glases,  und  seit  dem  i5ten  Jahrhundert  zur  Be- 
reitung der  Smaite.  ^rfl/20^^  stellte  aber  zuerst  1783  das  Metall 
dar.  —  Findet  sich  m  der  Natur  mit  Schwefel,  Arsenik  und 
andern  Metallen ;  im  Speifskobalt ,  Kobaltglaoz  und  Kobaltkies, 
oxvdirt  mit  Arseniksäure  u.  s,  w.  als  Kobaltblüthe,  -Beschlag, 
Erdkobalt  u.  s.  w. 

Dasr Kobalt  ist  in  seineEi  reines  Zustande  röthlichgi-au,  ziem- 
lich hart,  spröde;  von  8  spec.  Gewicht;  sehwers<;hraielzbar; 
feuerbeständig  und  magnetiseh.  —  Bildet  mit  Sauerstoff  mehrere 
Oxydationsstufen:  Kobaltoxjd f  ein  giüalichgraues  Pulver,  das 
mit  Wasser  ein  bräuollchrolhes  Hydrat  und  mit  Säurea  pfirsich- 
blüthrolhe  Salze,  welche  bei  vollkommener  Entwässerung  zura 
Theil  blau  Werden,  w^ie  salzsaures  Kobaltoxyd-  We-nn  mVi  einer 
JLösung  dieses  Salzes  auf  Papier  geschrieben  wird,  so  verschwin- 
\let  die  Schrift,  erscheint  beim  Er  wärmeß  blau^    uiäd  verschwin- 
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det  jederzeit  wieder  nacli  und  nach  beim  Erkalten  durcli  Anziehen 
von  'Feuchtigkeit  (sympathetische  Tinte),  Das  Kobaltoxyd  gibt 
dem  Glas,  wenn  es  damit  zusammengeschmolzen  wird,  eine  blaue 
Farbe.  ^—  Bereitung  der  Smalte  (s.d.en'iXen^Sindi).  Höhere  Oxy-» 
dationsstufen  des  Kobalts  sind:  Kohalthyperoxjd,  ein  bräunlich- 
schwarzes Pulver,  und  Kobaltsäure.  — "  Bis  jetzt  liefert  das 
Kobalt  keine  officinelle  Verbindung.  —  Das  Kobalt  wird  hier 
erwähnt,  weil  in  Apotheken  unter  dem  Namen  Kobalt  ein  ganz 
anderes  Metall,  nämlich  Arsenik,  aufbewahrt  wird,  -w^elches 
also  mit  diesem  hier  genannten  Metali  nicht  zu  verwechseln  ist, 
und  weil  es  als  blaue  Farbe  häufige  Anwendung*  findet. 

IX,     Arsenik  (Arsenicum), 

Sjnonyme:  Scherbenkobalt,  Fliegengift  (Cobaltum  cry- 
stallisatum}. 

Brandt  stellte  lySS  zuerst  das  Metall  dar.  —  Das  Arsenik 
findet  sich  ziemlich  häufig,  gediegen,  als  arsenichte  Säure,  mit 
Schwefel  vererztj  ist  ferner  in  vielen  Erzen  vorhanden, 

§.  492.  Man  erhält  das  Arsenik  im  Grofsen  durch 
Glühen  des  aus  Schwefel,  Arsenik  und  Eisen  be- 
stehenden Arsenikkieses  in  röhrenförmigen  Retorten ; 

das  Arsenik  sublirairt  auf  und  Schwefeleisen  bleibt.      Oder   im 

Kleinen  durch  Reduction  der  arsenichten  Säure  (wei- 
fsen  Arseniks),  mit  Kohle  oder  schwarzem Flufs  CS.384) 
in  Sublimirgefäfsen, 

§.  493.  Die  Eigenschaften  des  Arseniks  sind: 
Es  ist  lichte  bleigrau,  stark  glänzend,  von  blätterigem 
Gefüge,  krystallisirt  in  quadratischen  Octaedern,  Te- 
traedern ,  quadratischen  Säulen  u.  s.  w.  Ist  sehr 
spröde,  und  leicht  pulverisirbar.  Spec.  Gewicht  nach 
Guibourt  5,95  (nach  Bergmann  8,31);  ziemlich  flüch- 
tig; verdampft  vor  dem  Schmelzen  bei  144^  Vl,  Giftig, 
•—  Das  Mischungsgewicht  ist  48. 

Tu  Apotheken  hält  man  das  Arsenikmetall  unter  dem  Namen 
Fliegengift  ( Cobaltum  crystallisatum)  zum  Tödten  der  Fliegen 
vorräthig. 
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Arsenik    ^und     Sauerste  ff, 

%,  494.  Das  Arsenik  oxydirt  sich  schon  bei  ge- 
•»vöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft.  Es  läuft  anfangs 
pfaueaschweifig  an ,  bedeckt  sich  nach  und  nach  mit 
einem  schwarzen  Pulver  (manches  Arsenik  zerfällt  oft 
ganz  in  ein  schwarzes  Pulver),  welches  von  Berzelius 
für  ein  Suboxjd  von  Proust  aber  iuv  ein  Gemenge 
von    arsenichter  Säure    und   Metall   angesehen   wird. 

"Wird  dieses  Pulver  gelinde  erhitzt,  so  entweicht  weifser  Arsenik 
und  Metall  bleibt,  eben  so  entzieht  Wasser  arsenichte  Säure, 
"wovon  die  giftigen  Eigenschaften  des  mit ,  an  der  Luft  zum  Theil 
oxvdirtem  ,  Arsenik  digerirten  Wassers  herzuleiten  sind.  (Üeber 
Erhitzung-  des  mit  Wasser  befeuchteten  Arsenikmetalls  beim  Sto- 
fsen  vergl.  Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen  Deutsch- 
land. Bd.  XL  S.  262  und  Magazin  für  Pharmac.   Bd.  12.    S.    285) 

Genau  bekannte  Oxydationsstufen  des  Arseniks  sind: 
die  arsenichte  Säure  und  Arseniksäure. 

Arsenichte   Säure  (Acidum  ar  s  e  nie  o  sum), 

Synonyme:  Weifser  Arsenik,  Giftmehl,  Hüttenrauch,  Ar- 
senlkbluraen  (Arsenicum  albunij. 

Der  weifse  Arsenik  ist  seit  dem  fiten  Jahrhundert  bekannt, 
was  die  Alten  arsenicon  nannten,  ist  Seh  wefelarsenik,  Auripigment. 
—  Findet  sich  natürlich  als  Arsenikblüthe. 

§.  495.  Wird  Arsenik  an  der  Luft  bis  zum  Ver- 
dampfen erhitzt,  so  verflüchtigt  es  sich  in  weifsen 
knoblauchartig  riechenden  Dämpfen  ;  bei  stärkerer 
Erhitzung  brennt  es  mit  blafsblauer  Flamme   (Die  Oxy- 

dirung  des  erhitzten  Arseniks  dauert  zuweilen  noch  fort,  ohne 
dafs  Wärme  zugeleitet  wird.  Oefters  sah  ich  das  erhit/te  Arsenik, 
nachdem  es  vom  Feuer  entfernt  war,  sich  bis  auf  die  letzte  Spur 
in  Oxvd  verwandeln).  Das  Arscnik  oxydirt  sich  ferner 
leicht  bei  Einwirkung  der  meisten  vrässerigen  Säuren. 
Man  erhält  die  arsenichte  Säure  im  Grofsen  durch 
Rösten  arsenikhaltiger  Erze  in  Oefen,  die  mit  langen 
gekrümmten  Rauchfängen  (Giftfängen)  versehen  sind. 
Das  erhaltene  Product  wird  mit  Zusatz  von  etwas  Kali 
'dureh  nochmalige  SubUmation  gereinigt. 
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S.  496.    Die  Ei  genschaften  der  arsenicliten  Säure 
sind:  Es  ist  entweder  ein  zartes  weifses  Pulver  (Gift- 

Jnehl^  y   Tvelches  sich  in  dem  lioliern  Theil  der  Rauchfange  anlegt^ 

oder  eine  geschmolzene,    spröde ,    glasartige  MassjC^ 

tue  sich  am  untern  Theil  des  Rauchfangs  befindet.     Im  frischen 

Zustande  ist  letztere  voUkomnien  durchsichtig  wie  Glas, 
mit  der  Zeit  verwandelt  sie  sich  in  eine  weifse,  por- 
cellanartige  Masse.  Krystalllsirt  aus  seiner  Lösung  in 
durchsichtigen  Nadeln,  regelmäfsigen  Octaedern  und 
Tetraedern;  spec.  Gewicht  3,69  his  3,73,  Gaibourt, 
Schmeckt  herb  metallisch,  hintennach  sülslich;  röthet 

feuchtes  Lakmus,  (dlepoicellanartig  undurchsichtige  soll,  nach 
Gaibourt ,   in  heifsera  Wasser  gelöst,   geiöthetes  Lakmus  bläuen). 

Verflüchtigt  sich  früher  als  das  Metall  in  weifsen,  ge- 
ruchlosen, aber  auf  Kohle  geworfen  (durch  Reduction 
und     WiederoxydationV,     knoblauchartig    riechenden 

Nebeln.  Sehr  starkes  Gift.  Gegengift  Hvdrothionsäure? 
und   Zuckerwasser   in    reichlicher  Menge?    —     Bestaodtheile : 

1  M.  G.  Arsenik  =:  48  -f-  2  M.  G.  Sauerstoffe  16 ;  hat 
also  die  Zahl  64. 

Die  arsenichte  Siiure  wird,  in  der  Hitze  durch  Kohle  oder 
kohlenhaltige  Körper  reducirt.  Desgleichen  durch  viele  andere 
verbrennliche  Substanzen,  -wia  Phosphor,  Schwefel,  mit  denen 
es  sich  verbindet. 

Arsenichte    Säure    und  Tf^a s ser. 

§.  497.  Die  arsenichte  Säure  ist  schwer  löslich 
in  Wasser ;  die  Lösung  erfolgt  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur sehr  langsam.  Um  eine  gesättigte  Lösung  zu 
erhalten,  mufs  das  Wasser  lange  (mehrere  Wochen) 
mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von  feingepulvertem 
Arsenik  unter  fleifsigem  Schütteln  in  Berührung  ge- 
lassen werden,  oder  besser:  man  kocht  eine  über- 
schüssige Menge  feingepulverten  Arsenik  mit  Wasser. 
—  Es  löst  dann  Wasser  bei  6— 8^R.  Veo,  l^ei  15—20^ 
y^Q,  bei  40  —  50^  y24  bis  Yog ,  und  beim  Siedepunct 
y^g  seines  Gewichtes  arsenichter  Säure;  nach  Gidbourt 
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löst  sich  bei  8^  R.  1  Theil  nndurclisichtig  gewordene 
Säure  in  33,52  Wasser  und  durchsichtige  glasart-'ge  ia 
55,06.  Bei  der  Kochhitze  erfordert  1  Theil  undurch- 
sichtio^e  arsenichte  Säure  7,72  und  durchsichtio'e  9,33 

£Vergl.  Magazin  für  Pliarmacle.    Bd.  i5.  S.  i2i).      Die    LÖSUll^ 

ist  farblos  und  reagirt  schwach  sauer  (s.  S.  490). 

Prüfung  auf  die  Reinheit  der  arseniditen  Siiure:  Sie  mufs 
die  angefüliTten  Eigenschaften  Ivaben  ,  und  sich  in  gelinder  Hit/:e 
vollständig  verflüchtigen.  Bleibt  ein  Rückstand,  so  ist  sie  ver- 
fälscht. Am  besten  ist  es,  die  verglaste  Säure  zu  kaufen  ,  nicht 
aber  das  Pulver ,  welches  häufig  mit  Schwerspath  oder  G  ips  u.  s.  w. 
vermengt  wird. 

Medicinische  Anwendung :  Der  w^ifse  Arsenik  wird  änfser- 
iich  in  Pulverform  und  innerlich  mit  gröfster  Vorsicht,  gewöhn- 
lich in  der  unten  (S.49S)  zu  erwähnenden  Fowlerischen  Solution 
gegeben.  Darf  nicht  mit  den  S.  49^  angeführten  Reagentien  ver- 
mischt werden. 

§.  498.  Die  arsenichte  Säure  zeigt  wenig  Affini- 
tät zu  den  übrigen  Säuren,  sie  löst  sich  in  ihnen  oft 
w^enfger  leicht,  als  in  Wasser;  die  lose  Verbindung 
zerfällt  oft  schon  beim  Erkalten  der  erliitzten  Lösung. 

Mit  den  Basen  bildet  die  arsenichre  Säure  die 
arsenicht sauren  Salze,  Die  Verwandtschaft  zu  den- 
selben ist  ebenfalls  schwach,  indem  die  Salze  zum 
Theil  schon  durch  Kohlensäure  zerlegt  werden. 

Dem  Arzte  und  Pharmaceuten  ist  es  von  Wichtigkeit,  die 
Mittel  zur  Entdeckung  des  Arseniks,  welches  gewöhnlich  als 
arsenichte  Säure  bei  Vergiftungen  angewendet  wird,  zu  kennen. 
Es  sollen  daher  hier  die  vorzüglichsten  Reagentien  auf  Arsenik 
abgehandelt  vt^erden.      Diese  sind  : 

a)  IVässerige  Hjdrothionsäure ,  färbt  die  wässerige  Lösung^ 
der  arsenichten  Säure  ^elh.  Säuren  fällen  daraus  einen  aelhen 
Niederschlag  (Scliwefelarsenik}.  Wiegen  beigemischter  anderer 
Säure  fällt  die  Hahnemannsche  W^elnprobe  (S.  29;;)  die  Arsenik- 
soluti-on  sogleich  gelb.  (Nach  neuerer  Erfahrung  wird  die  wäs- 
serige Lösung  der  arsenichten  Säure  durch  hydrothionsaures  Gas, 
ohne  Säurezusntz  ,  sogleich  gelb  gefällt.  Auch  Kadmiurnoxyd  w'xrA 
durch  Hvdi  (ithionsäui  e  gelb  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  aber 
-in  Ammoniak  unlösLi«  h^  während  der  durch  arsenichte  Säure  er- 
^haltene  darin  leicht  auööslich  ist  (Vergl.  S.  296)     —      Arsenicht- 
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sawre  Alkalien  werden  durcK  Hjdrotliionsänre  niclit  verändert, 
starke  Säuren  schlagen  aber  hernacli  daraus  gelben  Seh  wefelarsenik 
nieder. 

b)  Blaues  Kupfer oxyd  -  Ammoniak  oder  schwefelsaures 
Kupferoxyd- Ammoniak  schA'ip.  den  welfsen  Arsenik  aus  seiner 
wässerigen  Lösung  gelbgrün  nieder  {arsenichtsaures  Kupferoxyd 
[oder  arseniksaures  Kupferoxydul?],  S che eV sehe s  Grün).  Freie 
Säuren  und  Alkalien  machen  den  Niederschlag  wieder  verschwin- 
den, —  Aehnlich  verhalten  sich  die  übrigen  löslichen  Rupfer- 
ozjdsalze,  wie  schwefelsaures,  salpetersaures  Kupferoxyd,  sie 
sind  aber  weniger  empfindlich  und  schlagen  nur  die  arsenichtsau- 
ren  Alkalien  nieder,  oder  man  mufs  ein  Alkali  zusetsen.  Es  be- 
wirken aber  auch  noch  viele  andere^  Substanzen  mit  Kupferoxjd- 
Ammoniak  einen  ähnlichen  Niederschlag,  z.  B.  ein  Aufgufs  von 
nicht  gerösteten  Kaffeebohnen  ,  Zw^iebeln  u.  s.  w. 

c)  Kalkwasser  schlägt  die  reine  wässerige  arsenichte  Säure 
weifs  nieder  (arsenichtsaurer  Kalk).  Auch  diesen  Niederschlag 
machen  freie  Säuren  und  Ammoniaksalze  verschwinden. 

d)  Die  violettroihe  Lösung  des  mineralischen  Chamäleons 
w^ird  durch  die  geringste  Menge  arsenichter  Säure  sogleich  gelb 
gefärbt.  Nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Reagentien  gut  diese 
W^irkung,  indem  noch  sehr  viele  andere  desoxjdirende  Substanzen 
eine  gleiche  Wirkung,  jedoch  meistens  weniger  energisch ,  her- 
vorbringen (s.  S.  4^6). 

e)  Schwefelsaures  Eisenoxydul  bildet  mit  arsenichtsaurem 
Ammoniak  einen  strohgelben,  schwefelsaures  Eisenoxyd  einen 
orangefarbenen  Niederschlags  Beide  Niederschläge  sind  in  Essig- 
säure unauflöslich,  wodurch  sie  sich  von  reinem  frisch  gefälltem 
Eisenoxydul  und  Oxyd  leicht  unterscheiden.    Monheim 

f)  Blaues  lodstärkmehl ,  wird  durch  Arseniklösung  anfangs 
röthlich,  nach  und  nach  vollständia-  entfärbt.   Concentrirte  Schwe- 

'feisäure  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her.   —  Kann  ebenfalls  nur 
in  Verbindung  mit  andern  Reagentien  gelten. 

g)  Salpetersaures  Silberoxyd  fällt  die  arsenichtsauren  Alka- 
lien (nicht  die  freie  Säure)  gelb  (NB.  die  phosphorsauren 
Salze  werden  auch  von  Sllbersolution  gelb  gefällt,  der  Nieder- 
schlag ist  aber  in  Essigsäure  unauflöslich,  während  arsenicht- 
saures Silberoxyd  darin  leicht  löslich  ist.    Monheim'), 

h)  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  ist  nach  Zier  das  em- 
pfindlichste Reagens  auf  arsenichte  Säure,  es  fällt  auch  die  gering- 
ste Menge  desselben  aus  seiner  wässerigen  Lösung  gelblichweifs^ 

i)  Di^  galvanische  Säule.  Siesammelt  das  in  einer  Lösung 
befindliche  Arsenik  am  —  Pol  in  schwarzen  Blättchen  ,  welche  , 
auf  Kohlen  geworfen,  den  knoblauchartigen  Geruch  des  Arseniks 
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verbreiten  (zum  Theil  bildet  sieli  aucb  Arsenikwasserstoffgas , 
welches  entweicht,  daher  dieses  Reagens  bei  geringen  Mengen 
unsicher  ist).  Aehnlich  aber  langsamer  wirkt  die  einfache  galva- 
nische Kette. 

k)  Der  eigene  knohlauchartige  Geruch ,  welchen  das  Arse- 
nik beim  Verdampfen  aufglühenden  Kohlen  u.  s.  vv.  entwickelt, 
ist  zwar  charakteristisch ,  kann  aber  auch  zu  Täuschungen  Anlafs 
geben,  da  noch  andere  Substanzen  ,  wie  Phosphor,  Stinkasant 
u.  s.  w. ,   ähnlich  riechen. 

1)  Kupfer  platten  3  zwischen  welchen  Arsenik  erhitzt  w^ird  , 
bilden  einen  weifsen  Fleck  (Aisenikkupfer ,  Welfskupfer).  Die 
Probe  ist  aber  täuschend,  da  Kupfer  au  sich  schon  bei  einer  er- 
höhten Temperatur  weifs  anläuft. 

So  viele  Reagentien  auf  Arsenik  es  gibt,  so  leisten  sie,  wie 
aus  dem  Angeführten  erhellt,  einzeln  kaum,  und  nur  in  ihrer 
Gesammtheit  einige  Siclierheit  für  das  wirkliche  Daseyn  des  Ar- 
seniks. Wo  es  also,  wie  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  ,  sehr 
auf  Gewifsheit  ankommt,  ist  es  am  besten  das  Arsenik  metallisch 
herzustellen.  —  Bei  Untersuchung  einer  Leiche  auf  Vergiftung 
verfährt  man  folgendermaafscn:  Der  Inhalt  des  Magens  und  Zwölf- 
fingerdarms wird  untersucht,  ob  sich  Arsenik  in  Substanz  darla 
befindet.  Durch  Absetzenlassen  und  Schlemmen  des  Absatzes 
läfst  sich  derselbe  leicht  finden^  und  mit  den  angeführten  B.eag;eu- 
tien  prüfen.  Da  bei  Vergiftungen  der  Arsenik  meistens  in  Sub- 
stanz gegeben  wird  und  derselbe  sehr  schwerlöslicli  ist  (S.  49o}> 
so  mufs  man  vorzüglich  daraufsehen,  ihn  in  fester  Form  aufzu- 
finden. Berzelius  gibt  an,  besonders  an  den  durch  das  Gift 
dankelroth  gefärbten  Flecken  des  Magens  u.  s.w.  ihn  aufzusuchen 
und  findet  sich  nur  ein  Körnchen  von  o,oi  Gran,  so  lafst  sich, 
dieses  reduciren ,  indem  man  es  in  eine  dünne,  an  einem  Ende 
in  ein  Haarröhrchen  ausgezogene,  und  dort  zugeschmolzene  Glas- 
röhre bringt ,  mit  einer  ^/^^  Zoll  hohen  Lage  frisch  geglühtem 
Kohlenpulver  bedeckt ,  dann  die  horizontal  gehaltene  Röhre  so 
über  der  Weingeistlarape  erhitzt  ,  dafs  erst  das  Kohlenpulver 
glühend  wird,  uud  zuletzt  das  am  Ende  befindliche  Körnchen j 
dieses  verdampft,  wird  durch  die  Kohle  reducirt  und  legt  sich,  als 
eine  dünne  Metallhaut  aufserhalb  der  Flamme  an.  Findet  sich 
nichts  in  Substanz  vor,  so  sucht  man  etwas  von  der  Flüssigkeit, 
wenn  solche  vorhanden,  zu  filtriren ,  und  prüft  sie  mit  den  Rea- 
gentien.  Ist  man  hierdurch  noch  nicht  hinreichend  von  der  Ge- 
genwart des  Arseniks  überzeugt,  so  versetzt  man  die  Contenta 
mit  Salpetersäure,  erhitzt  und  filtrirt;  das  Filtrat  wird  mit  Kali 
neutralisirt ,  und  mit  Reagentien  geprüft.  Zeigt  sich  hierdurch 
^ein  Arsenik ,   so  wird  der  Magen  und  Zwölffingerdarm  mit  hin- 
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i'i'^icheud.  Wasser  und  Zusatz  von  etwas  (2  bis  3  Drachmen)  Aetz- 
kali  gekocht ,  die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  neutiallsirt  und 
das  nöthigen  Falls  vom  gröfsten  Theil  der  Flüssigkeit  durch  Ab- 
dampfen concentrirte  Filtrat  geprüft.  Zeigen  die  Reagentien  die 
Gegenw^art  von  Arsenik  an  ,  so  schlägt  man  alles  mit  Hjdrothion- 
säure  nieder  (liiebei  ist  es  nöthig,  dafs  die  Flüssigkeit  etwas  freie 
Säure  habe).  Der  getrocknete  Niederschlag  wird  mit  Kohle  und 
Kali  oder  schwarzem  Flufs  gemengt  und  in  einem  Glaskölbchen 
oder  unten  zugeschmolzenen  Glasröhre  über  der  Weingeisllampe 
erhitzt,  wo  sich  das  Arsenik  metallisch  sublimirt  (Rose,  Fischer, 
Roloff).  Christison  kocht  den  Magen  und  die  Contenta  mit 
^Vasser  ohne  Säure- Zusatz,  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  Essig- 
säure, erlntzt,  filtrii  t  und  leitet  hjdrothionsaures  Gas  durch  die 
heifse  Flüssigkeit  und  kocht  diese  eine  Zeitlang,  wo  sich  das 
Schwefelarsenik  leichter  ablagert.  Berzelius  behandelt  die  Con- 
tenta des  Magens  mit  Aetzkali,  dann  mit  Salzsäure  und  verfährt 
übrigens  wie  Christison;  ist  so  wenig  Niederschlag  vorhanden  ^ 
dals  er  nicht  vom  Filter  gebracht  werden  kann  ,  so  übergiefst  er 
dieses  mit  Salmiahgeist ,  der  den  Schwefelarsenik  auflöst  (S.  296  flP.) 
und  verdampft  die  Flüssigkeit  in  einem  Uhrgläschen.  Den  Schwe- 
felarsenik verpufft  er  mit  Salpeter  oder  behandelt  ihn  mit  Königs- 
'wasser.  Schlägt  mit  Kalkwasser  die  wässerige  Arseniksäure  nie- 
der und  reduclrt  sie  in  der  angeführten  Vorrichtung,  wo  aber 
die  Röhre  zuletzt  in  eine  kleine  Kugel  ausgeblasen  ist,  mit  Kohle 
durch  das  Löthrohr.  Oder  wirft  ein  Stückchen  Elsendraht  auf 
den  Schvvefelarsenlk  und  erhitzt  wie  angegeben  wurde.  Man 
hat  sich  hiebei  vor  arsenikhaltigen  Reagentien  zu  hüten  (Vergl. 
auch  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  11.  S.  22  u.  Bd.  i6.  S.  397).  — 
Oder  die  mit  Salpetersäure  übersättigte  kalihaltlge  Flüssigkeit  wird 
nach  Ficiniis  zur  Trockne  verdampft  und  verpufft,  der  Rückstand 
in  Wasser  gelöst,  und  filtrlrt;  ist  Arsenik  vorhanden,  so  ent- 
steht Arseniksäure,  welche  mit  Sllbersolution  als  ein  braunrother 
Niederschlag  (arseniksaures  Silberoxjd)  gefallt  wird  (Nach 
Monheim  könnte  dieser  Niederschlag  auch  chromsaures  SUberoxyd 
seyn  ,  was  jedoch  nicht  leicht  vorkommen  möclue).  Diesem  kann 
durcl)  Salzsäure  das  Silber  entzogen  und  die  Arseniksäure  aut  die 
angeführte  Art  leducirt  werden. 

Arsen  iksäure,    ^ci  d  um  ar  s  e  n  i  cum. 

Diese  Säure  wurde  von  Scheele  iJjS  entdeckt.  Sl«  bildet 
sich  beim  Verpuffen  von  Arsenik  und  arsenichfer  Saure  mit  Sal- 
petersäure und  chlorsaurem  Kall,  beim  Beliandeln  der  aisenichlen 
Säure   mit  Cldor  oder  Königswasser.   —     Man   bcreitt-l    sie    nach 
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Bucholz ,  indem  4  TKeile  gepulverte  arsenicLte  Saure  mit  einem 
Gemenge  von  12  Theilen  Salpetersäure  und  1  Theil  Salzsäure  in 
einer  Retorte  bis  zur  Trockne  destillirt,  und  der  Riiekstand 
schwach  geglüht  wird.  Derselbe  ist  Arseniksäure.  —  Eine 
weifse,  feste,  nach  dem  Schmelzen  durchsichtig  werdende  Masse 
von  3,391  spec.  Gewicht.  Schmeckt  kaustisch  sauer ,  röthet  stark 
Lakmus;  wirkt  höehst  giftig.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Arsenik 
m:  48  -f-  3  M.  G.  Sauerstoff  =:  24;   hat  also  die  Zahl  72. 

In  schvv^acher  Rothglühhitze  schmilzt  die  Arseniksäure ,  oKne 
sich  zu  verflüchtigen  ;  zerfällt  aber  in  starker  Rothglühhitze  unter 
Verflüchtigung  in  Sauerstofi'gas  und  arsenlchte  Säure.  Sie  wird 
wie  die  arsenichtc  Säure  durch  desoxvdirende  Substanzen  partiell 
zerlegt,  oder  vollständig  reducirt.  —  Die  Arseniksäure  ist  weit 
leichter  löslich  in  Wasser,  als  die  arsenichte  Säure.  Sie  zerfliefst 
an  der  Luft ,  und  löst  sich  langsam  in  6  Theilen  kaltem  und  2 
Theilen  heif^em  Wasser.  Nach  Vogel  können  4  Theile  YTasser 
selbst  in  der  Kälte  to  Theile  Arseniksäure  gelöst  enthalten,  das 
speelfische  Gewicht  einer  solchen  Flüssigkeit  ist  2,55  ,  diese  Lö« 
sung  zieht  noch  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  (^Kästners  Archiv. 
Bd.  9.  S.  319). 

Mit  Basen  bildet  sie  die  arseniksauren  Salze.  Die  Arsenik- 
säure hat  gröfsere  Afliuität  zu  den  Basen  als  die  arsenichte  Säure." 
Die  einiachsauren  arseniksauren  Alkalien  reagiren  aber  noch  alka- 
lisch ,  die  doppeltsauren  sauer.  Die  löslichen  arseniksauren  Salze 
werden  zum  Theil  von  den  angeführten  Reagentlen  auf  die  ange- 
zeigte Weise  gefällt,  z.  B.  durch  Kalkwasser  weiß.  Hvdrothion- 
säure  verändert  sie,  so  wie  die  freie  Arseniksäure,  anfangs  nickte 
mit  der  Zeit  lallt  sie  sie  gelb.  Hjdrolhionsaures  Gas  fällt  die 
nicht  allzuverdüunte  Arseniksäure  sogleich  gelb.  ^faff.  Schwe- 
felsaures Eisenoxyd  schlägt  die  arseniksauren  Salze  weifs  nieder, 
(ist  sie  mit  arsenichter  Säure  vermischt ,  so  fällt  der  Niederschlag, 
im  Verhältnifs  derselben,  mehr  und  mehr  gelh  aus),  essigsaures 
Zinkoxyd  und  essigsaures  Bleioxyd  fällen  sie  ebenfalls  weifs  — 
Monheim.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  gibt  einen  blafsblä ulichen 
Niederschlag.  lodstärkmehl  und  mineralisches  CWmäleon  reagiren 
nicht  darauf.  Salpetersaures  Silberoxyd  fällt  sie,  so  wie  die  freie 
Säure ,  hraunroth.  —  Sie  sind  sänimtlich  heftige  Gifte.  — 
Die  Arseniksäur^  ist  nicht  ofiicinell. 

Ar  s  enik  und  Wa  s  s  er  s  t  off. 

Mit  Wasserstoff  bildet  das   Arsenik  eine  feste  und  eine  gas- 
förmige Verbindung,    Arsenikwasserstoffgas.   — ■    Dieses  wird  er- 
fhalten,  beim  Einwirken  der  Arseniksäure  auf  Zink,  beim  Einwirken 
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verdünnter  Schwefel-  ader  Salzsäure  auf  arseniklialtiges  Zinlc , 
Zinn  oder, Eisen;  beim  Zusammenbringen  von  Arsenlkkaliuna  oder 
arsenikhaltigera  Antimon -Kalium  mit  Wasser.  —  Es  ist  ein  farb- 
loses Gas,  ungefähr  halb  Mal  so  schwer  als  atmosphärische  Luft, 
riecht  äufserst  widerlich,  Ekel  erregend;  wirkt,  selbst  m  Ver- 
bindung mit  viel  Luft  eingeathmet,  höchst  giftig.  Röthet  nicht 
Lakmus.  —  Besteht  aus  ungefähr  gleichen  M.  G.  Arsenik  und 
Wasserstoff.  Verbrennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  bläulich- 
weifscr  Flamme  zu  Wasser  und  afsenichter  Säure,  unter  Absatz 
von  braunen  Flocken.  Wird  durch  viele  leicht  desoxjdirbare 
Stoffe  zersetzt}  iheils  in  Wasser  und  Metall,  theils  in  Wasser 
und  arsenichte  Säure.  —  Wasser  verschluckt  nur  wenig  j  aber 
von  Terpentinöl  wird  es  reichlich  absorbirt.  — •      Nicht  officinelL 

•  Arsenik      und     Schwefel. 

%.  499.  Das  Arsenik  bildet  mehrere  Schwefelungs- 
slufen,  von  denen  uns  auch  die  Natur  zwei  Hefert, 
nämlich  rothen  und  gelben  Schwefelarsenik, 

Der  rothe  Schwefelarsenik  (Arsenicum  rubrum).  Realgar, 
Rubinschwefel,  Sandarach  war  den  Alten  bekannt ,  die  ihn  schon 
als  Arzneimittel  anwendeten.    —       Er  findet  sich  natürlich, 

und  wird  im  Grofsen  durch  Destillation  des  Schwefel- 
kieses mit  Arsenikkies  erhalten.  Der  natürliche  kommt 
in  schiefen  rhombischen  Säulen  und  deren  Abänderun- 
gen, gewöhnlich  in  nadel-  und  haarförmigen  Kry- 
stallen,  derb  u.  s.  w.  vor.  Der  künstliche  ist  eine  rothe 
ins  Braune  sich  neigende,  feste ^  zusamuienhängende 
Masse  von  muschlichem  Bruch,  gibt  ein  pomeranzen- 
gelbes Pulver.  Spec.  Gewicht  3,S34;  geschmacklos, 
leicht  schmelzbar  und  flüchtig.  —  Beßtandtheile:  1 
M.  G.  Arsenik  =:  48  -^  1  M.  G.  Schwefel  =16;   hat 

also  die  Zahl  Ö4.    (Thenard),   Verbrennt,  an  der  Luft 

entzündet,  zu  schweflichter  und  arsenichter  Säure.     Salpetersäure' 
wandelt  das  Arsenik  in  Säure   um,    unter   Absatz   von   Schwefel. 
Mit  Salpeter  verpufft   er    lebhaft  mit  glänzendem  Lichte  (ein  Ge- 
menge von  2  Thellen  Schwefel,    7  Theilen   rothem  Scliwefelarse-. 
nik    und   24  Theilen   Salpeter   gibt   das  indianische  Weifsfeuer'). 

Löst  sich  in  ätzenden  fixen  Alkalien  und  Ammoniak  auf. 
(Verfälschung  des  Bernsteins  mit  Realgar  s.  Repertorium  liir  die 
Pharm.  B.  V.  S.  425). 
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Gelher  Sclnvcfelavseiiik  (Arsenicum  citriiium)  3  Rauscligeib, 
Operment  (Auriplgmentum).  —  War  ebenfalls  den  Alten  friilier 
bekannt,  unter  dem  Namen  arsenicon,  sie  benutzten  il)n  als  Heil- 
mittel, wie  den  rotjien  Arsenik.  —  Erfindet  sicli  auch  na- 
türlich, 7AiweIlen  krystalJisIrt,  in  undeutlichen,  wahr- 
schelolich  rhombischen  Säulen.  Wird  künstlich  er- 
halten, durch  Niederschlagen  von  arsenichter  Säure 
mit  Hydrothionsäure  (S.  2Ö6).  —  Eine  feste,  lehhaft 
citronengelbe  bis  orangegelbe  Masse  von  3,48  spec. 
Gewicht  (Der  feinste  gelbe  heilst  Kcmgsgelb').  Ge- 
schmacklos, leicht  schmelzbar  und  flüchtig.  —  Be- 
steht aus  1  M.  G.  Arsenik  —  48  -\-  2  M.  G.  Schwefel 

=  32;    hat  also  die  Zahl  80.    Zeigt  ähnliche  chemische 

Eigenschuflen  ,  wie  der  Rothe ,  ist  namentlich  leicht  löslich  in  Am- 
moniak, Ivali  und  Natron.  Von  dem  natürlichen  und  durch  Prä- 
cipitation  erhaltenen  wesentlich  i^erschieden  ist  der  durch  Subli- 
mation von  arsenichter  Säure  und  Scliwefel  erhaltene  ^e/Z^e  5'c/nvc- 
Jelar3e?}ik ;  dieser  enthält  nur  6  Theile  wirklichen  Sch^vefelarse- 
uik  im  lir.ndcrt ,  die  übrigen  g4  Theile  sind  arsenichtt  Säure. 
Ein  solcher  gelber  Arsenik  ist  weit  giftiger  als  der  oben  ange- 
führte. Guihoart.  Durch  Kochen  mit  Wasser  läfst  sich  die  arse- 
uichte  Sjinre  vom  ivirklichen  Schwefelarsenik  trennen.  (Jedoch 
ist  nach  Berzelius  der  frisch  gefällte  gelbe  Sch-vvcfelarsenik  in 
reinem  Wasser  etwas  löslich  ,  nicht  in  säurehaltendem.  Daher 
entsteht  auf  Zusatz  von  ^'üsserigcr  Hydrofhionsäure  zu  verdünnter 
Ärseriiksoliition  nur  eine  gelbe  Farbe  ,   kein  Niederschlag  s.S. 296). 

Der  gelbe  Niederschlag  ,  den  Hydrothionsäure  mit  Arsenik- 
säure bildet,  ist  dreifach  Schwefelarsenik ,  ein  etwas  blafser  gel- 
bes Pulver  als  die  vorhergehende  Verbindung.   Pfaff* 

Den  rothen  und  gelben^Schweielarsenik  findet  man  in  den 
Apotheken.  —  Sie  werden  jetzt  selten  als  Heilmittel  angewen- 
det, wirken,  obgleich  schwächer  als  die  übrigen  Arsenikverbin- 
dungen,  giftig. 

Aufserdem  gibt  es  noch  2  Schwefelungsstufen  des  Arseniks , 
eine  gelbeund  braune  Verbindung.  —  I^Sich  Lampadius  (^Schweig- 
gers  Joi^rnal  n.  II  B.  IlT.  S.  197)  ist  der  lelnc  Schwefelarsenik  , 
metallglänzend  ,  grauwelfs  ,  weich  und  abfärbend  wie  Schwefel- 
molybdän.  Durch  Luftzutritt  wird  derselbe  in  rothen  Schwefcl- 
arsenik  umgewandelt.  Man  erhält  einen  solclfCn  Schwefelarsenik 
durch  Glühen  eines  Gemenges  von  3o  Theilen  reinem  Arsenik- 
metail  und  20  Theilen  Schwefel  in  einer  verschlossenen  Glasröhre^ 
ICüebcr  die  zahlreichen   von    Berzelius  in   neuesten   Zeiten   darge- 

Geigers  Pliarmacie.     /.  »J^ 
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Stellten  Verbindungen  der  verschiedenen  Sclivvefelungsstufen  des 
Arseniks  mit  andern  Scliwefelmelallen  und  hjdrothionsaurcn  Ver- 
bindungen mltarseniclit-  und  arseniksauren  Salden  indessen  Sc  luve- 
felarseniksalze)  y  s.  Poggendorffs  Annalen  Bd.  y.  und  Magaz.  für 
Pharm.  Bd.  16. 

Arsenik  und  Chlor. 
Chlorarsenik ^  Arsenikbutter,  salzsaures  Arsenikoxjd. 

'  Arsenik  verbrennt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Cldorgas 
mit  rÖthlich  welfsem  Licht  zu  Chlorarsenik.  Man  erhält  dieselbe 
Verbindung,  wenn  metallisches  Arsenik  mit  Sublimat,  oder  arse- 
nlchte  Säure  mit  Kochsalz  und  Schwefelsäure  desllUirt  werden.  — 
Es  ist  eine  tropfbarflüssige,  wasserhelle,  ölartlge,  schwere,  sehr 
flüchtige  Substanz,  von  widerlicli  starkem  Geruch.  Raucht  stark 
an  der  Luft.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Arsenik  r=  4^  und  2  M.  G. 
Chlor  =72;  hat  also  die  Zahl  120.  —  Verwandelt  sich  mit 
•wenig  Wasser  in  salzsaures  Arsenikoxyd  (arseniclite  Säure), 
welches  durch  mehr  Wasser  zerlegt  wird.  Sehr  giftig.  —  Nicht 
officinell. 

Mit  Fluor  bildet  das  Arsenik  ebenfalls  eine  sehr  flüchtige 
flüssige  Verbindung,  die  dem  Fluorslllcium  (^S.  326)  ähnlich  ist, 
und  nicht  arsenikalisch  riecht.   —     Nicht  ofiiclnell. 

Arsenik  und  Kalium, 

Arsenik  und  Kalium  vereinigen  sich  beim  Erhitzen  leicht 
unter  Feuerentwickelung  zu  einer  kastanienbraunen  Masse,  wel- 
che, in  Wasser  geworfen,  Arsenikwasserstoffgas  entwickelt 
(S.  495). 

Ar  s  enicht  säur  es  Kali. 

Sjnonjme  :  Arseulkleber. 

Von  Macquer  zuerst  dargestellt, 

§.  500.  Wässeriges  Kali  löst  die  arseiiichte  Säure 
in  grofser  Menge  auf,  und  bildet  damit  eine  gelbe^ 
klebrige,  ekelhaft  riechende  Verbindung  (Arsenikleher)^ 
Eine  solche  Verbindung  ist  im  sehr  verdünnten  Zustande 
officinell  unter  dem  Namen  Fowlers  Arseniksolation, 
Sie  wird  bereitet,  indem  einfach  kohlensaures  Kali  und  gepul- 
verter welfser  Arsenik,  von  jedem  64  Gran,  in  6  Unzen  destilllr- 
tera  VV^asser  durch  Digestion  gelöst  werden,*  der  Lösung  setzt 
man  eine  halbe  Unze  zusammengesetzten  Lavendelgeist  oder  Engel- 
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wurzgeist  zu,  und  fügt  noch  so  viel  destilllrtes  Wasser  bei,  dafs 
das  Ganze  genau  12  Unzen  beträgt.  —  Anderthalb  Drachmeu 
dieser  Solution  erbalten  einen  Gran  arseniclite  Säure. 

Doppelt  arseniksaures  Kali  ,  Macquers  arsenikaliscb.es 
Mittelsalz  (von  Macquer  entdeckt)  wird  erhalten  durch  Verpuffen 
von  gleichen  Theilen  arsenichter  Säure  und  Salpeter,  Auflösen 
der  Masse  in  Wasser  und  Krystallisiren  (Nach  Glaser  wird  das 
Gemenge  (8  Unzen  von  jedem)  in  einen  ofFenen  geräumigen  Tiegel 
gebracht  und  nach  und  nach  verstärktes  Feuer  gegeben,  bis  sich 
keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickeln  und  die  Masse  ruhig  fliefst. 
Die  Arbeit  wird  am  besten  im  Freien  vorgenommen,  um  sich 
vor  den  schädlichen  Dämpfen  zu  schützen.  — ^  In  einer  Retorte 
möchte  es  nocli  sicherer  sejn).  Nachdem  alles  fast  erkaltet  ist 
setzt  mau  Wasser  zu,  so  viel  dafs  der  Tiegel,  in  welchem  das 
Gemenge  die  Hälfte  Raum  einnahm,  ganz  angefüllt  w^ird,  bringt 
es  zum  Sieden  und  läfst  nach  vollkommener  Lösung  der  Masse 
langsam  erkalten,  wo  das  verlangte  Salz  nach  24  Stunden  heraus 
krystallisirt  seyn  wird  (Magazin  für  Pharmacie,  Rd.  i5.  S.  i32). 
Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  krystallisirt  in  weifsen  qua- 
dratischen Säulen  und  Nadeln  von  2,64  spec.  Gewicht,  schmeckt 
salpeterähnlich,  röthet  Lakmus  (im  gelösten  Zustande),  ist  luft- 
beständig, löst  sich  in  5  Theilen  kaltem  und  viel  weniger  heifsem 
Wasser.  • —  Resteht  aus  2  M.  G.  Arseniksäure,  1  M.  G.  Kali 
und  2  M.  G.  Wasser.  Schmilzt  in  der  Rothglühhitzc  und  verliert 
sein  Wasser.  —  Wird  von  englischen  Aerzten  als  äufserliches 
Arzneimittel  angewendet. 

Mit  Kalk  bildet  die  arsenichte  und  Arseniksäure  weifse,  in 
Wasser  unlösliche  Verbindungen  (letztere  findet  sich  in  der  Natur 
als  Pharmacolith).  Hierauf  gründet  sich  die  Anwendung  des 
Kalkwassers  als  Reagens  auf  Arsenik  (S.  492).  Die  Verbindung 
wird  aber  durch  überschüssige  arsenichte  und  andere  Säuren, 
Salpeter-,  Salz-,  Essigsäure  u.  s.  w. ,  nicht  durch  überschüssi- 
ges Kalkwasser  und  andere  fixe  Alkalien  wieder  aufgelöst,  es  sey 
denn ,  die  Flüssigkeit  enthalte  zugleich  Ammoniak  oder  Ammoniak- 
salz,  in  welchem  Fall  der  Niederschlag  wieder  verschwindet, 
Giseke ;  daher  die  arsenikhaltige  Solution  weder  sauer  reagireu 
noch  aramoniakhaltig  seyn  darf,  wenn  die  Probe  mit  Kalk^asser 
angewendet  wird. 

Tellur, 

Ein  zuerst  von  i^,  Reichenstein  1782,  von  Klaproth  1798 
genauer  erforschtes  Metall.  —  Findet  sich  sehr  selten  im  Mine- 
i||ilreich ,  als  gediegen  Tellur,  Schrifttellur  u.  s.  w.  —  Ein 
>veifsgraues ,    stark  glänzendes  Metall  von  6,ii5  spec.  Gcyvieht, 

32'^ 
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s-plöde  und  leicltt  zu  pulvern,  zlcmlicli  leiclit  sclimelzLar  und 
flüclitig.  —  Bildet  mit  SaucrstofI'  das  Tellnroxyd ,  beim  Ver- 
brennen unter  Verbreitung  eines  Rettiggeruchs  (von  Selen  lier- 
rührcnd),  durch  Salpetersäure  und  Köniosuasser  sicli  bildend. 
Ein  vveifses  Pulver ,  leicht  schmelzbar  zu  finer,  erkaltet,  stroh- 
gelben, krystallinischen  Masse;  in  ile^v  Hitze  flüchtig.  — ■  Mit 
Säuren  die  Tellur  oxydsalze  ])ildend.  Farblose  Verbindungen, 
die  durch  Alkalien  vveifs  gefällt  werden,  eiu  Ueberschufs  macht 
den  Niederschlag  verschwinden  ,  liydrothionsäure  fällt  sie  schwarz, 
Gallustinctur  isabellgelb,  melirere  Metalle,  Zif)k,  Zinn,  Anl1- 
moH  u.  s.  w.  fällen  sie  melalllsch.  Gei?en  Basen  verliält  sich  das 
Telluroxyd  als  Säure  ,  bildet  tellursaure  Salze.  —  Mit  Wasser- 
stoff bildet  das  Tellur  zweierlei  Verbindungen  :  IV asser  st  off lellar 
und  Tellurwasserstoff.  o^lQ.^  Hydrotellur säure.  Letztere  ist  ein 
farbloses  Gas  der  Hydrothionsäure  ahnlich ,  mit  der  es  übcrbaupt 
manche  Analogie  hat;  rieciit  fast  eben  so,  schlägt  Metaile  aus 
ihren  Auflösungen  als  Telbirmetalle  von  dunkler  Farbe  nieder. 
Verbindet  sich  mit  Wasser,  die  Lösung  färbt  sich  schnell  an  der 
Luft  dunkel,  und  setzt  Tellur  ab,  bildet  mit  Alkatien  liydro- 
tellursaure  Salze  ,   die  den  hjdrothionsauren  Alkalien  ähnlicii  sind. 


X,     Antimon  (Antiraoniiiin). 

Synonyme:  Splefsglanz,  Spiefsglas,  Spiefsglanxkönig,  Sli- 
blura  ,  Regulus  Antimonii. 

Das  Antimon -Metall  stellte  Basilius  T^alentinus  im  1 5ten 
Jahrhundert  zuerst  dar.  —  Es  findet  sich  liäufig  im  Mineralreich. 
Selten  gediegen  ,  meistens  mit  Schwefel  verbunden. 

§.  501.  Mail  erhält  das  Antimon  auf  verscliie- 
dene  Weise  aus  dem  Scliwefeiantimon:  1)  Durch  Zer- 
legung desselben  mit  Eisen:  1  Tlieil  Eisenfeile  wiixl 
in  einem  Tiegel  zum  starken  Rothglühen  gebracht , 
dann  2  Theile  gepulvertes  (auch  ganzes)  Schwefelanti- 
mon (Antimonium  cruditm)  zugesetzt,'  die  Masse  bei 
verstärktem  Feuer  öfters  umgerührt,  und  wenn  sie  im 
Flufs  ist,  noch  y^  trockenen  Salpeter  nach  und  nach 
damit  verpuffen  lassen.  Die  jetzt  dünnfliefsende  Masse 
wird  in  einen  erwärmten,  mit  Kreide  ausgestrichenen 
Giefspuckel  (S.  218)  ausgegossen,  und  nach  dem  Er- 
kalten die  Schlacken  von  dem  unten  sitzenden  Metall 
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abgeschlagen.  Durch  nochmahges  Schmelzen  mit 
etwas  Schwefelantimoii  und  Zusatz  von  wenig  Salpeter 

wird  das  Metali  gereinigt.  Nach  Berthier  werden  aui'hnnderi 
Thcile  Sciiwefelautlmon  ,  60  Hammerschlag,  4^  einfach  kohlensau- 
res Kall  und  10  Kohle  genommen  ,  alles  so  lange  geschmolzen  ,  bis 
«lie  Masse  nicht  mehr  schäumt  und  ausgegossen  ;  wird  von  demsel- 
ben als  die  vortheilhal'teste  Methode  angegeben.  (0as  SO  er- 
haltene, gewöhnlich  noch  eisenhaltige,  Spiefsglanzmetall 
lieifst  Regulas  ^ntimonii  martialis)  2)  Spieisglanz— 
asche  (durch  Rösten  des  Schwefelantimons  erhalten 
S.  506)  wird  mit  der  Hälfte  rohem  Weinsteinpulver 
gemengt  und  geschmolzen,  die  Yg  Stunde  im  dünnen 
Flufs  erhaltene  Masse  w^ird  auseregossen.  Hier  erhält 
man  aaliumkaltigcs  Antimon,  welches  durch  noch- 
maliges Schmelzen  und  Zusatz  von   y^o  Salpeter,   den 

jnan  der  schmelzenden  Masse  in  kleinen  Portionen  'vorsiclitig\ie\<>e\.T.X.^ 

gereinigt  wird.  3)  Man  verpufft  ein  Gemenge  von  16 
Theilen  Schwefelantimon,  12  Theilen  Weinstein  und 
%  Theilen  Salpeter  nach  und  nach  in  einem  glühenden 
Tiegel,  läfst  die  Masse  y^  Stunde  dünn  fliefsen  und 
giefst  sie  aus.  Das  auf  eine  oder  die  andere  Art  erhal- 
tene Antimon  wird  durch  nochmaliges  Schmelzen  mit 
etwas  kohlensaurem  Kali  von  allem  Schwefel  befreit. — 
Noch  andere  Bereitungsarten  findet  man  in  chemischen  und  phar- 
maceutischen  Werken. 

Erklärung  ad  1.  Wenn  Schvvefelantimqn  und  Eisen  ge-» 
glüht  werden  ,  so  verbindet  sich  der  Schwefel  mit  dem  Eisen  zu 
Schwefeleisen  und  das  Antimon  wird  irei.  Der  Zusatz  von  Sal- 
peter vermehrt  die  Hitze  ,  indem  er  Verpuffung  bewirkt,  und  be- 
fördert dadurch  die  Zerlegung,  auch  oxjdirt  er  etwas  Schwefel 
(auch  Eisen  und  Antimoji).  Die  Kohle  dient,  bei  Anwendung 
\on  Haramerschlag  zur  Reduction  des  Eisenoxyds.  —  ad  2.  Die 
Spiefsglanzasche  ist  eine  schwefelantimonhaltige  antimonichte 
Säure;  beim  Schmelzen  mit  "Weinstein  wird  die  Säure  theils  durch 
den  Schwefel  des  SehAvefelantiraons  theils  durch  den  Kolvlen stößt 
der  Weinsäure  reducirt,  zugleich  reducirt  sich  etwas  Kali,  wel- 
ches mit  Antimon  eine  Legirung  bildet,  die  durch  nochmaliges 
Schmelzen  und  Verpuffen  mit  Salpeter  zerlegt  wird.  —  ad  3. 
Beim  Verpuffen  von  Sehwefelantimon  und  W'^einstein  mit  wenig 
•alpeter  bildet  sich  schwarzej^  Flufs  (5.384)?    etwas  Schw^'fel- 
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säure  und  noch  scliwefelspiefsglanzlialtiges  SpIefsglanzoxjJul , 
Anllmonmetall  sclieldet  sich  gröfstentheils  ab.  Das  Antimonoxy- 
clul  wird  duich  die  Kohle  des  schwarzen  Flusses  wie  bei  2  re- 
ducirt.  Die  hiebci  und  bei  2  erhaltene  Schlacke  ist  a.ntImonhalti- 
ges  Schwefelkalium  mit  schwefelsaurem  Kali,  besonders  bei  3, 
und  freiem  Kali  gemengt.  In  Wasser  gelöst,  bildet  das  Scliwe- 
felmetaU  hydrothionsaures  Kali  und  hydrofhlonsaures  Antimon- 
oxvdul,  welches  von  dem  freien  Kali  aufgelöst  wird,  und  durch 
Säuren  daraus  gefällt  werden  kann. 

§.  502.  Die  Eigenschaften  des  Antimons  sind: 
Es  ist  silberweifs  (gewöhnlich  aber  zinnweifs),  ziemlich 
stark  glänzend,  hat  strahh'gblätterlges  Gefüge,  kry- 
stalHsirt  in  regehnafsigcn  Octaedern  oder  Rautendode- 
caedern;  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  6,7  bis  6,8; 
ist  nicht  sonderHch  hart,  sehr  spröde  und  leicht  pid- 
verisirbar.  Schmilzt  in  schwacher  Rotholühhitze  und 
verflüchtigt  sich  bei  abgehaltener  Luft  nur  in  starker 
Weifsglühhitze,  bei  Luftzutritt  aber  schon  in  der  Roth— 
ghihhitze  in  weifsen  geruchlosen  Dämpfen.  —  Sein 
Mischungsgewicht  ist  44. 

Prüfling  auf  die  Reinheit:  Es  mufs  schön  weifs  und  glän- 
zend seynj  mit  Salpeter  verpufft,  einen  weifsen  Rückstand  hin- 
terlassen, ist  er  gelb,  so  ist  es  eisenhaltig.  Mit  Salpetersäure 
oxydirt,  darf  die  verdünnte,  über  dem  erzeugten  Niederschlag 
stehende,  Flüssigkeit  von  blausaurem  Elsenoxjdulkall  nicht  braun 
oder  blau  gefällt  werden.  Die  mit  Kali  fast  neutrallslrte  Fliissig- 
keit  darf  mit  schwefelsaurem  Natron  keinen  weifsen  Niederschlag 
bilden.  Kallumhaltiges  Antimon  ist  grau,  hat  eine  faserige  Tex- 
tur, schmeckt  alkalisch  5  entwickelt,  in  Wasser  gewoifen^  Was- 
serstoffgas.  Die  gefährlichste  Beimischung,  welche  leider  häufig 
vorkommt,  ist  die  m\t  Arsenik.  Man  glühe  das  Metall  vor  dem 
Löthrohr  auf  der  Kohle,  ist  es  arsenikhaltig,  so  verbreitet  sich 
ein  knoblauchartiger  Geruch.  Oder  man  bereitet  sich  mit  Wein- 
stein und  Antimon  oder  irgend  einem  zu  untersuchenden  Antimon« 
oxjdul  auf  die  S.  4oi  angegebene  Art  kallumhaltiges  Antimon,' 
wirft  es  in  Wasser,  entzündet  das  aus  ein^r  feinen  Rohre  sich 
entwickelnde  Gas  und  hält  eine  kleine  Glasglocke,  Zylinder  u.s.  w. 
darüber  ;  ist  das  Antimon  arsenikhaltig,  so  entwickelt  sich  Arse- 
nik wasserstofFgas,  welches  an  die  Glaswände  braune  Flocken  ab- 
setzt (S.  496).  Serullas.      Oder  man  verpufft  das  Metall  mit   3 
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Theilen  Salpeter,  laugt  die  rückständige  Masse  mit  kocliendein 
Wasser  aus,  und  neutralisirt  das  Filtrat  mit  Salpetersäure.  Das 
niederrallende  welfse  Pulver  wird  mit  Kohle  und  Jßorax  in  einer 
verschlossenen  Röhre  geglüht,  enthält  es  Arsenik,  so  sublimlrt 
dasselbe.  —  Die  auf  dem  Niederschlag  stehende,  Flüssigkeit  prüft 
man  mit  Silbersoiution,  enthält  sie  Arseniksäure,  so  bildet  diese 
einen  braunrothen  Niederschlag  (S.  494)« 

Anwendung:  Ehedem  hatte  man  von  An(imonmetall  die  so- 
genannten Brechbecker ,  in  welche  über  Nacht  W^eln  stehen  ge- 
lassen wurde,  der  als  Brechmittel  diente,  und  die  immerwähren- 
den Purgierpillen.  Mit  recht  sind  diese  Mittel  jetzt  aufser  Ge- 
brauch. —  Das  Antimon  liefert  ferner  sehr  wichtige  officluelle 
Verbindungen. 


/ 


Antimon      und     Sauersto  ff. 

§.  503.  Das  Antimon  verbindet  sich  mil  Sauer- 
stoff in  mehreren  Verhältnissen.  Das  Metall  überzieht 
sich  2ix\  feuchter  Luft  nach  und  nach  mit  einem  schwarz- 
grauen  Pulver,  welches  von  Berzelius  für  ein  Suboxyd, 
von  Proust  dihev  für  ein  Gemenge  von  Metall  und  Oxyd 
angesehen  wird.  —  Bestimmt  kennt  man  drei  Oxj— 
dationsstufen  des  Antimons:  Drs  Oxjdul,  die  anti- 
monichte  Säure  und  die  Antimonsäure, 

Antimono xj dul  (Antimonium  oxydiilatimh). 

Synonyme  :   Spiefsglanzoxj  dul  (Stiblum  oxydulatum). 

Die  Bereitung  des  reinen  Antimonoxyduls  lehrte  zuerst  Pro«^^ 
i8o2.  —  Findet  sich  natürlich  als  Antimonblüthe.  —  Bildet 
sich  beim  Glühen  von  Antimonmetall  oder  Schwefelantimon ,  w^o 
es  als  ein  weilser  Nebel  aufsteigt,  der  sich  an  kalte  Körper  als 
ein  zartes  lockeres  Pulver,  oder  in  glänzenden  Nadeln  (^Spiefs- 
glanzh  turnen  ,  Flor  es  seu  Nix  Antimonii^  anlegt,  beim  Zusam- 
menbringen von  einfach  Chlorantimon  mit  Wasser  und  beim  Be- 
handeln   von  Antimonmetall  oder  Schwefelantimon    mit  Salpeter- 

.   säure,  beim  Glühen  von  Antimonsäure  mit  Metall  oder  Schwefel- 

'   inetall. 

§.  504.  Man  erhält  das  Antimonoxydul  auf  ver- 
schiedene Wege:  1)  Einfach  Chlorantimon  (salzsaures 
Spiefsglanzoxydul)  wird  mit  Wasser  verdünnt,  so  lange 
loch  ein  Niederschlag  entsteht,   dieser  wird  mit  ver- 
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dünntem  wässerigem,  einfach  kohlensaurem  Kah  dige- 

rirt,  gewaschen  und  getrocknet.  Hiebei  ist  zu  bemerken  , 
dafs  man  zwar  hinrelcliend ,  aber  nicht  zu  viel  AVasser  bei  der 
Niederschlag une:  zusetze,   weil  sonst  ein  Tljeii    des  Niedersclila2,s 

wieder  verschwindet.  ^)  yfer  Thcile  saiires  antimon- 
sam^es  Kali  (Antimoniiim  diaplioredcum  abiüium' 
§.  529)  .AVerden  mit  drei  Theilen  Spiefsglanzmetall 
innig  gemengt,  und  die  fest  in  einen  Tiegel  gepackte 
Masse  eine  halbe  Stunde  bei  lebhaftem  Feaer  geschmol- 
zen; das  überschüssige  Metall,  welches  den  untern 
Raum  einnimmt,  wird  nach  dem  Erkalten  davon  ge- 
trennt. Es  wird  mit  Wasser  wohl  gev/aschen  und  ge- 
trocknet. 3)  Gepulvertes  Antimon  wird  mit  Wasser 
zu  Brei  angerührt,  erhitzt,  und  nach  und  nach  in 
kleinen  Portionen  conceatrirte  Salpetersäure  zugesetzt, 
unter  tleifsigem  Umrühren  digerirt  und  gekocht,  bis 
alles  Antimon  oxjdirt  ist,  zu  i  Thell  Metall  bedarf  mau 
ungefähr  eben  soviel  concenirirte  Salpetersäure;   oder   man   di— 

oerirt  das  Metali  mit  verdünnter  Salpetersäure.  Das 
Ganze  wird  jetzt  mit  16 — 20  Theilen  Wasser  vermischt, 
und  unter  fleifsigem  Schütteln  kiilt  in  Berühruug  ge- 
lassen; das  Flüssige  wird  abgegossen,  und  das  ün- 
aufgelöste  wiederholt  mit  neuen  Mengen  Wasser  auf 
die  angeführte  Art,  zuletzt  warm,  behandelt,  bis  das 
Wasser  nicht  mehr  sauer  ist.  Dann  digerirt  man  das 
Oxyd  noch  mit  etwas  wässerigem  kohlensauren  Kali, 
süfst  es  aus  und  trocknet  es.  Auf  ähnliche  Art  erhält 
man  aus  dem  Schwefelantimon  mit  Salpetersäure,  oder 
Salpeter  und  Schwefelsäure,  ein  mit  etwas  Schwefel 
vermengtes  Qx^dixAy  welches  zur  Bereitung  des  Brech- 
weinsteins vortheilhaft  benutzt  werden  kann. 

Erklärung :  Bringt  man  viel  Wasser  zu  salzsaurem  Spiefs- 
glanzoxvdul,  so  wird  dieses  partiell  zerlegt,  die  Süare  tritt  mit 
sehr  wenig  Antimonoxydul  an  das  Wasser  und  der  gröfste  Thell 
des  Oxyduls  fällt,  mit  wenig  Salzsäure  verbunden,  als  ein  basi- 
sches Salz,  Algavothpulver ,  nieder.  Diesem  wird  durch  das  Kali 
die  Salzsäure  entzogen.  — ■  Wird  Antimonsäure  mit  Metall  ge- 
schmolzen,   so  nimmt  das  Metall  einen   Tlieil  Sauerstoff  aus  der 
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Säure  auf,  "wodurch  alles  In  Oxydul  verwandelt  wird.  Das  mit 
der  Säure  verbunden  gewesene  Kali  Ist  jetzt  frei,  und  kann  leiclit 
durch  W^asser  enlfernt  werden.  —  Die  Salpetersäure  ver^wandelt 
nach  BacJiolz  das  Antimon  auf  nassem  AVege  nur  In  Oxydul, 
welches  Ich  durch  neue  Versuclie,  gegen  die  Angaben  Prousts , 
Berzelius  und  anderer  bestätiget  habe.  Das  erzeugte  salpetersaure 
(oder,  wenn  Salpeter  und  Schvvefelsäure  genommen  wurden, 
schwefelsaure)  Antimonoxjdul  wird  durch  Behandeln  mit  AV asser, 
welches  nur  die  Säure  aufnimmt,   fast  vollständig  zerlegt.  ' 

§.  505.  Die  Eigenschaften  des  reinen  Spiefs- 
glanzoxyduls  sind:  Das  natürlich  vorkommende  kry- 
stallisirl:  inweifsen,  diamantglänzenden,  geraden  rhom- 
bischen, und  ungleich  sechsseitigen  Säulen,  das  künst- 
liche ist  ein.  geihlich-  oder  graulichweifses  Pulver;  ge- 
schmacklos und  unlöslich  im  Wasser.  Wird  heim  Er- 
hitzen gelh,  schmilzt  leicht  in  der  Rothglühhitze  und 
-  erstarrt  heim  Erkalten  zu  einer  grauweifsen ,  strahlig 
krystallinischen  ,  seidenglänzenden  Masse;  in  höherer 
Temperatur  verflüchtigt  es  sich;  wirkt  hrechenerre" 
gend,  —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Antimon  =  44 -f- 
1  M.  G.  Sauerstoff  r=z:  8;  hat  also. die  Zahl  52.  Ist  sehr 
wenig  in  Wasser  löslich. 

Prilfang:  Es  raufs  die  "angegebene  Farbe  haben.  Kall  darf 
ihm  keine  Salzsäure  entziehen.  In  concentrirter  Salzsäure  mufs 
es  leicht  auflöslich  seyn ,  die  Auflösung  mufs  mit  Hjdrothionsäure 
und  hydrothlonsaurem  Ammoniak  einen  orangefarbenen  Nieder- 
schlag geben  ,  und  mit  W^einsteln  Brechweinstein  liefern.  Auf 
die  übrigen  Beimischungen  wird  es  wie  das  Metall  (S.  5o2)  ge- 
prüft. 

In  der  Pharmacie  wird  es  vorziiglich  zu  Brechweinstein  ver- 
wendet. 

§.  506.  Mit  Säuren  hildet  das  Antimonoxydul 
die  Antimonoxj'clalsalze:  diese  sind  farhios,  oder 
hlafsgelb,  löslich  oder  unlöslich  in  Wasser.  Durch 
viel  Wasser  werden  die  löslichen  zum  Theil  in  saure 
und  hasische  Salze  zerlegt.  Pydrothionsäure  färbt 
oder  fällt  sie  braunroth  oder  orange.  —  Zink^  Kad- 
mium und  Eisen  fällen  sie  metallisch,  ^i^  wirken 
Ibrechenerregend. 
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jintimonichte  Säure   (Acidum  s  tib  i  o  s  iirn), 
Sfnonyme:  Antlmonoxyd  (Stiblum  oxjdatuQi). 

Im  nnrelnen  Zustande: 

Spi  efs  glanza  s  che  (Cinis  jlntimo  nii). 

Die  Spiefsglanzasche  soll  schon  im  iten  Jahrhunderte  liacli 
Chr.  G.  bekannt  gewesen  sevn.  Bestimmt  erwähnen  sie  Aetius 
im  6ten  und  Geber  im  8ten  Jahrhundert.  ■ —  Die  antimonichte 
Säure  bildet  sich  beim  Rösten  von  Schwefelantimon  und  Erhitzen 
von  Antiraonoxjdul  unter  Luftzutritt  und  beim  starken  Glühen  von 
Antimonsäure. 

§.  507.     Man    erhält  die  Spiefsglanzasche    beim 
Rösten  des  Scliwefelantimons  unter  demZutritt  der  Luft. 

Das  gepulverte  Schwefelantimon  wird  auf  einem  flachen  irdenen 
unglasurten  Geschirr  ein  Paar  Linien  hoch  ausgebreitet  und  unter 
beständigem  Rühren  anfangs  bei  gelinder  Wärme,  die  langsam 
nach  und  nach  gesteigert  wird,  geröstet,  bis  zuletzt  in  der  Dun- 
kelrothglühhitze sich  keine  schweflichte  Säure  mehr  entwickelt. 
(Sollte  durch  zu  schnelles  Feuer  die  Masse  anfangs  zusammen- 
ballen ,    so  mufs    sie    aufs  Neue  zerrleben  und  geröstet   werden}. 

Die  reine  antimonichte  Säure  erhält  man  durch  Glühen 
der  Antimonsäure.  —  Die  Spiefsglanzasche  ist  ein 
aschgraues  Pulver,  welches  eine  veränderliche  Menge 
(etwa  Yio)  Schwefelantimon,  Antimonoxjdul  und 
fremde  Schwefelmetalle  enthält,  die  reine  Säure  ist 
ein  weifses  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  vorüber- 
gehend gelb  wird,  ohne  zu  Schmelzen  oder  sich  zu 
verflüchtigen.  Geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser. 
Lakmus  nicht  röthend.  —  Bestandtheile:  1  M.  G. 
Antimon  1=  44  -^  1  ^/^  M.  G.  Sauerstoffe  12 ;    hat  also 

die  Zanl  56.  Wird  durch  doppelt  hydrothionsaures  Ammo- 
niak niciit  verändert.  , 

Erhläruns :  Schwefelantimon  oxvdlrt  sich  beim  Rösten  unter 
dem  Luftzutritt,  es  bildet  sich  schweflichte  Säure,  welche  ent- 
weicht und  antimonichte  Säure ,  welche  mit  etwas  Schwefelanti- 
mon und  ein  wenig  Antimonoxvdul  die  Spiefsglanzasclie  darstellt. 
Diese  ist  also  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde,  unreines 
Antimonoxydul,  sondern  gröfstentheils  antimonichte  Säure.  — 
AntiniönsHure  wird  durch  starkes  Glühen  unter  Verlust  von 
Sauerstolf  in  antimonichte  Saure  umgewandelt. 
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Anwendung :  Der  Splefsglanzasclie zur  Darstellung  Jes  Spiefs- 
glanzglase s  (Fitrum  Aniimonii)  (^.  620).  Zur  Bereitung  des 
Brecliweinsteins  taugt  sie  nach  eigenen  Versuchen  nicht,  denn 
sie  liefert  nur  Tvenig  und  ein  unreines  Salz.  Die  reine  antimo- 
nichte  Säure  wird  nicht  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Mit  Wasser  bildet  sie  ein  Hydrat ,  welches  durch  Zerlegen 
eines  antimonichtsauren  Salzes  mit  einer  wässerigen  Sänre  erlialten 
wird.  —  Weifses,  Lalcmus  röthendes  Pulver  —  Dieses  bildet 
mit  Basen  die  leicht  zerlegbaren  antimonichtsauren  Salze,  welche 
zum  Theil  beim  Erhitzen  verglimmen  und  dann  schwer  zerlegbar 
sind.   —      Nicht  officinell. 

Antimonsäure  ( Acidum  s  tibi  cum). 

Diese  Säure  wurdö  im  reinen  Zustande  zuerst  181t  von 
Berzelius  erkannti 

§.  508.  Die  AntiiTsonsäure  bildet  sich  beim  Ver- 
puffen des  Antimons  oder  Schwefelantimons  mit  über- 
schüssigem Salpeter;  beim  Erhitzen  des  Antimons  mit 

Quecksiiberoxvd ,  wobei  VerpufTnng  entsteht.  Beim  Vermi- 
schen von  doppelt  Chloranlimon  (^.  52^  Anhang')  .  lit  Wasser.  — 

Sie  wird  am  besten  erhalten,  indem  das  nacli  S.  504 
dargestellte  salpetersaure  Antimonoxydul ,  ohne  es  mit 
Wasser  zu  waschen,  so  lange  gelinde  erhitzt  wird,  als 
sich  noch  rotlie  Dämpfe  entwickeln,  oder  man  setzt 
Doppelt- Chlorantimon,  oder  salzsaurer  Antimonsäure 
nach  und  nach  so  lange  Wasser  zu,  als  ein  Nieder- 
schlag  entsteht,    wäscht  diesen  mit* Wasser  aus   und 

glüht  ihn  gelinde.    Das    Oxydul    zieht    aus    der    zerlegt 

"werdenden  Salpetersäure  Sauerstoff  an  ,  und  bildet  Antimonsäure. 
Doppelt  Chlorantimon  verwandelt  sich,  auf  Zusatz  von  Wasser 
in  salzsaure  Antimonsäure,  welche  Verbindung  durch  viel  W^asser 
zerlegt  wird.  Antimonsäure  scheidet  sich  als  Hjdrat  aus,  das 
durch  Erhitzen  sein  Wasser  verliert. 

§.  509.  Die  Eigenschaften  der  Antimonsäure 
sind:  Es  ist  ein  strohgelbes  oder  citronengelbes Pulver, 
welches  beim  Erhitzen  vorübergehend  dunkel  gelbroth 
wird  (ohne  zu  schmelzen);  geschmacklos  ;  unlöslich  in 
JVasser;   Lakmus   nicht  röthend.    —      Bestandtheile: 
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IM.  G.  Antimon  =  44  -|-  2  M.  G.  Sauerstoffe  16;  hat 

also   die    Zahl  60.    In  der  GliiMvItze  wild  es   in   Sauei- 

stofFgas    lind   antimonichte   Saure    zerlegt.      Doppelt   hjdrotliiou- 
saures  Ammoniak  bildet  d.imlt  keinen  Kernies. 

Mit  Wasser  bildet  es  das  Antimons äur eliy dr at , 
welches  erhalten  wird,  wenn  die  heim  Niederschlagen 
der  Antimonsäure  aus  ihrer  salzsauren  Auflösung*  er- 
haltene  Säure  nicht  geglüht  wird,  oder  die  beim  Verpuffen 
des  Antimons  oder  Schwefelantimons  mit  überschüssi- 
gem Salpeter  erhaltene  Masse  (Äntimonium  diaphore- 
ticum  non  ablutum)  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  neutralisirt  wird. 
Das  niederfallende  Pulver  wird  wohl  ausgewaschen  und 
getrocknet.  —  Es  ist  ein  weifses  geschmackloses  Pul- 
ver, unlöslich  in  Wasser;  röthet  Lakmus.  —  War 
ehedem  mehr  als  jetzt  unter  dem  Perlmaterie  ( 31ateria 
perlata)  officinell.  Das  nach  letzterer  Methode  bereitete  ist 
häufig- arseniklialtig   (Die  Prüfung  hierauf  s.  S.  5o2). 

§.  510.^  Mit  den  Basen  bildet  die  Antimonsäure 
die  antimonsauren  Salze.  Die  Verwandtschaft  der 
Antimonsäure  zu  den  Basen  ist  meistens  gering.  Die 
Salze  werden  durch  die  meisten  Säuren  zerlegt.  Mit 
vorherrschender  Säure  sind  die  antimonsauren  Alka- 
lien in  Wasser  unlöslich,  die  neutralen  und  basischen 
zum  Theil  löslich.  Sie  verglimmen  zum  Theil  in  der 
Hitze,  und  sind  dann  schwerer  zerlegbar. 

Antimon  und  Schwefel. 
§.  511.  Das  Antimon  bildet,  so  wie  mit  Sauer- 
stoff mehrere  Oxydationsstufen,  mit  Schwefel  mehrere 
Schwefelungsstufen,  risimiich einfach ,  anderthalb  und 
doppelt  Schwefelantimon  y  von  denen  nur  die  erstere 
und  letztere  officinelle  Verbindungen  sind. 

Einfach   Schwefelantimon,    ge  w  öJtnliche  s. 
(An  t  i m  o  n  i u m    s ulph  ur  a  t  u m). 

Synonyme:   Sclrwefclspiefsglanz ,    rohes    Antimon    (Stiblani 
sulphuratum  nigium,  Sulpliuretuni  Stibii,    Antiraonium  crudum). 
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Das  Sclivvefelsplefsolanz  war  sclion  den  alton  Griechen  be- 
Ivannt.  —  Es  Undet  sich  zlcailicli  liäufig  im  Mineralreich  als 
(jraasplefsglanzerz. 

§.  512.  Das  nalürlich  vorkommende  Scbwefel- 
^piefsglanz  wird  von  seinen  Beimengangen  durch  Aus- 
schmelzen gereinigt.  IMan  bringt  das  Erz  in  Töpfe,  deren 
Boden  durclilöchert  sind,  diese  werden  auf  andere  gestellt,  wel- 
che in  die  Erde.gegraben  sind,  um  die  obern  bedeckten  Töpfe 
^vird  FcueY  gemacht ,  das  Schwefelantimon  schmilzt,  und  sammelt 
sich  in  den  untern  Töpfen.  -       ^ 

§.  513.  Die  l^?^Y?^.9c/^^y^/'^/z  des  SchwefeJantimons 
sind:  Das  natürliche  kommt  zuweilen  in  rhombischen 
Octaedern  und  deren  Abänderungen  krystallisirt  vor. 
Das  Ausgeschmolzene  bildet  ejne  strahlig  krystallinische 
Masse  von  helibleigrauer  Farbe  und  Metallglanz.  Spe- 
cifisches  Gewacht  4,6;  spröde  und  leicht  pulverisirbar, 
ein  schwarzgranes  Pulver  gebend  (Nach  Rose  gibt 
chemis  ehr  eines  Schwefelantimoa  ein  rotlihrauncs  Pul- 
ver); geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser,  luftbes  tändig. 

Nach  Buchner  soll  es  sich  doch  im  gepulverten   Zustande  mit   der 

Zeit  zum  Tlieil  oxydullren.  Leicht  schmelzbar.  Bei  ab- 
gehaltener Luft  nicht  zerlegbar,  sehr  schwer  zu  ver- 
flüchtigen in  der  Hitze.  —  ßestandtheile:  1  M.  G.  An- 
timon —  44-4-1  M.  G.  Schwefel  —  16;  hat  also  die 
Zahl  60. 

Unter  dem  Zutritt  der  Luft  gelinde  erhitzt,  bildet  es  schwef- 
lichte Säure,  die  entweicht,  und  antimonichte  Säure;  in  stärkerer 
Hitze  verbrennt  es  mit  blauer  Flamme .  und  hinterläfst  antimo- 
nichte Säure,  Salzsäure  löst  es  in  der  Hitze  langsam  auf,  unter 
Ent'.vickelung  von  Hjdrothionsäure ,  halte  verdünnte  Salzsäure 
greift  es  kaum  an;  mit  Salpetersäure  verwandelt  es  sich  in  Anti- 
monoxydul  und  Sclivvefelsäure  unter  Absatz  von  Schvvefeb  Die 
Veränderungeu,  welche  es  beim  Sdimelzen  mit  Alkalien ,  Ver- 
puffen mit  Salpeter  u.  s.  av,  erleidet,  kommen  nachher  vor. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Es  mufs  ein  schönes,  metall- 
glänzendes,  krystallinisches  Ansehen  haben,  ein  rothbraunes  Pul- 
ver geben,  (was  aber  ein  höclisl  seltener  Fall  ist).  Mit  erdigen  und 
andern  metallischen  Tlieilcn  vermenot,  Ist  es  untauglich  zum  me- 
dicinlschen    Gebrauch.      Mit    überschüssigem   Salpeter    verpufft, 
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inufs  der  Rückstand  weifs  sejn.  In  Königswasser  mu(s  es  sich 
vollständli»-  auflösen.  Die  übrigen  Prüfungsmiltel  siehe  bei  Anti- 
mon (^S.  5o2). 

Anwendung:  Das  Schwefelspiefsglanz  wirdfür  sich  im  höchst 
fein  gepulverten  Zustande  ( Pulvis  subtilcssimus  seu  Alkohol  An~ 
timoiiii  crudi)  innerlich  in  Pulverform ,  Pillen ,  Morsellen  und 
Latwergen  gegeben.  Mufs  höchst  fein  gepulvert  seyn,  so  dafs 
man  keine  metallglänzenden  Theile  mehr  bemerkt,  —  Dient  ferner 
in  der  Pharmacie  zu  vielen  andern  Antimon -Präparaten. 

Ei II fa  c  h  Sc  kw efe läntimon- Ni eder  sc  klag  C^^um Theil 
mit  etwas  beigemengtem  Oxjdul),  ( Antimonium  jul~ 
p  hur  a  tum  p  r  a  eci  jj  i  t  atum). 

Synonyme  :  Mineralkermes  ,  Cartheuserpulver  (Hydrosul- 
phuretum  oxyduli  Stibii,  Sulphur  stibiatum  rubrum,  Kermes  mi- 
nerale,  pulvis  Cartliusianorum). 

Der  einfach  Schwefelantimon -Niederschlag  wurde  schon  von 
Glauber  i658  bereitet.  Lemery  beschrieb  1707  die  Bereitung 
deutlicher. 

§.  514.     Der   einfach    Schwefelantimon -Nieder- 
schlag wird  bereitet,  indem  gepulvertes  Schwefeianti- 
mon  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  einfach  koh- 
lensaurem Kali  1  bis 2  Stunden  gekocht  (die  ältere  Vor- 
schrift läfst  auf  1  Theil  kohlensaures  Kali  [Nitrum  fixum 
S.  384],  welches  an  der  Luft  zerflossen  ist,  vier  Thei- 
len  Schwefelantimon  mit  8  Theilen  Wasser  2  Stunden 
lang  kochen)  und  die  Flüssigkeit  kochendheifs  in  ein 
Gefäfs  mit  kaltem  Wasser  schnell  durch  dichte  genäfste 
Leinwand  filtrirt  wird.    Beim  Erkalten  fällt  der  Kermes 
nieder.     Das  ünaufgelöste  wird  wiederholt  mit  deisel- 
ben,  vom  Niederschlag  getrennten,  Kalilauge  oder  mit 
Zusatz  von  neuem  kohlensauren  Kali  gekocht,  solange 
es  noch  Kermes  liefert.  —  Da  auf  diese  Art  durch  wie- 
derholtes Kochen  nur  wenig  Kermes  erhalten  wird,   so 
gibt  Bucholz  folgende  Vorschrift:   Ein  Gemenge  von 
16  Unzen  Schwefelspiefsglanz,  32  Unzen  einfach  koh- 
lensaurem Kali  und  3  Unzen  Schwefel  werden  in  einem 
bedeckten  Tiegel  bis  zum  ruhigen  Fliefsen  geschmolzen, 
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die  ausgegossene  und  gepulverte  Massemit  6bis8Pfund 
Wasser  bis  auf  4  bis  5  Pfand  einkochen  gelassen,  und 
kochend  heifs  in  ein  Gefäfs,  in  welchem  16  Pfund  kal- 
tes Wasser  sind,  filtrirt.  Oder  man  reducirt  ein  Ge- 
menge von  24  Theilen  einfach  schwefelsaurem  Kali, 
eben  so  viel  Schwefelspiefsgianz  und  4  Theilen  Kohle 
in  einem  bedeckten  Tiegel,  indem  man  es  unter  öfterm 
Rühren  so  lange  schmelzen  läfst,  bis  die  Masse  sich 
nicht  mehr  aufbläht,  sondern  ruhig  fliefst,  und  be- 
handelt sie  mit  Wasser  wie  oben.  Nach  Berzelius  soll 
das  beste  Verbältnifs  zur  Darstellung  desKermes  1  Theil 
einfach  kohlensaures  Kali  zu  2^^  Schwefelantimon 
seyn.  Dieses  Gemenge  wird  bei  gelinder  Hitze  ge- 
schmolzen, bis  die  Masse  ruhig  fliefst  und  auf  die  ange- 
führte Art  auf  Kermes  benutzt.  Zusatz  von  Scliwefel  ver- 
mindert die  Menge  des  zu  erzeugenden  Kermes,  und  vermelirt 
die  Menge  des  Goldscliwefels.  —  Erfahrung  möge  entsclieideu, 
ob  sich  dieser  Satz  auch  für  die  Praxis  bestätige.  Nach  Biicholz  er- 
hält man  indessen  eine!bedeulende  Menge  Kermes.    Nach  Fabroni 

werden  3  bis  4  Theile  roher  Weinstein  mit  einem  Theil 
gewöhnlichem  Schwefelantimon  genau  gemengt  und  in 
einem  Tiegel  nach  und  nach  so  lange  bis  zum  Rothglühen 
desselben  erhitzt,  bis  kein  Rauch  von  sich  zersetzender 
Weinsäure  mehr  erscheint,  dann  der  Tiegel  aus  dem 
Feuer  genommen,  die  gepulverte  Masse  in  kochendem 
Wasser  gelöst  und  kochend  filtrirt.  —  Nach  Hensmans 

(Taschenbuch  für  Scheidekiinstler  f.  1822.  S.  i84)  wird  Schwe— 

felantimon  in  wässerigem  Aetzkali  oder  Natron  aufge- 
löst, und  der  Kermes  aus  der  verdünnten  und  filtrir— 
ten  Flüssigkeit  durch  hineingeleitetes  kohlensaures 
Gas  gefällt.  —  Auch  erhalt  man  sehr  schönen  Kermes, 
wenn  man  durch  eine  verdünnte  Brechvveinsteinlösung 
so  lange  hydrothionsaures  Gas  strömen  läfst,  als  noch 

ein  Niederschlag  entsteht.  Der  Niederschlag  mufs  anhakend 
mit  Wasser  gewaschen  werden,  sonst  enthält  er  Weinstein.  Pa- 
genstecher schlägt  vor,  dem  YV^aschwasser  etwas  kohlensaures 
Kali  zuzusetzen  (Vergl.  auch  Schmitt  im  Magazin  für  Pharmac. 
Ha.    i3.    S.  b^').      Dieser  Niederschlag    fällt    ungemein    schön, 
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-      '  ■         < 

Lraiinrotli ,  ziemlich  hell  aus ,  so  dafs  er  sich  in  der  Farbe  clem 
Goldschwefel  nähert.  —  ^Vill  man  auf  die  anderu  angeführten 
Arten  ähnliche  /z^Z//?  Niederschläge  erhalten  ,  so  dürfen  die  Laugen 
nicht  zu  cancentrirt ,  sondern  ziemlich  verdünnt  seyn  und  zwar, 
müssen  sie,  wie  ^«cAo/z  angibt ,  in  eine  beträchtliche  Quantität 
kaltes  Wasser  filtrirt  werden,  sonst  fallen  die  Niederschläge  mei- 
stens sehr  dunkel  und  oft  mifsfarbig  aus.  —  Das  Austrocknen 
des  mit  kaltem  destillirten  oder  abgekochien  %Vasser  Avohl  ausge- 
süfsten  Niederschlags  geschieht  am  besten  nach  denen  S.  2i5  an- 
geführten Handgriffen.   — 

Erklärung :  Wenn  wässeriges  Kali  auf  Schwefelantimon  ein- 
wirkt,   so    verwandelt    das  Wasser    dasselbe   in  hjdrothionsaures 
Anlimonoxydul.     Das  Kali  entzieht  diesem  einen  Thcil  Hydrotluon- 
säare,    bildet  hydrothionsaures  Kali,    welches  in  Verbindung  mit 
freiem  Kali  hydrothionsaures  Antimonoxvdul  mit  etwas  überschüs- 
sigem  Oxydul   in   der   Kochhitze  auflöst.*   beim   Erkalten  läfst   die 
Tvolilensäureiialtige  iA.uflösung  einen  Tlieil    Schwefelantimon   (]zum 
Theil  in  Yerbindungmit  etwas  freiem  Oxydul}  als  Kermes  fallen,  in- 
dem gleichzeitig  Wasser  gebildet  wird.    Die  Flüssigkeit  enthält  noch 
bydrolhionsaures  Antimonoxjdul  in  hvdrothionsaurem  Kali  aufge- 
löst,  durch  Einwirkung   des  Sauerstoffs    der  Luft  wird  ein  Theil 
Hydrothionsäure  zerlegt,   es  entsteht  hydrothionichte  Säure,  wel- 
che durch  Säuren  in   Verbindung  mit  Äntimonoxydul  als  Sulphur 
auratum  gefällt  werden  kann.  —    Der  durch  Kali  nicht  aufgelöste 
Puickstand  des  Schwefelantimons  ist  Äntimonoxydul  mit  Schwefel- 
antimon   und    (nach    Berzelius')   kalihaltigem   Antimonoxvdul   ge- 
mengt ,   (^Crocus  metallorum').  —      Beim  Schmelzen  von  Kali  und 
Schwefelantimon  oder  von  schwefelsaurem  Kali,   Schwefclantimon 
und  Kohle  entsteht  nach  (S.  Sgc)  Scliwefelkalium,   welches  einen 
Theil  Antimon  aufnimmt,'  der  Sauerstoff  des  Kalis  tritt  bei  An- 
wendung von   kohlensaurem  an  einen  andern  Theil  Antimon  und 
bildet  Äntimonoxydul    (und  unter  Luftzutritt  auch    antlmonichte 
Säura)  ,   welches  mit  etwas  Kali  in  Verbindung  geht.      Bei  der  Re- 
ductiou   des   sch^vefelsauren  Kali's   entsteht  blos  Schwefelkalium, 
Avelches    sich    mit  dem  Schwefelantimon  verbindet.      Bei  Anwen- 
dung von  AVeinstein  entsteht  durch  lieduction  des  Kali's  durch  die 
Kohle  der  Weinsäure  Schwefelantimon -Kalium    (es  scheidet  sich 
hiebe!  auch  Antimon  aus).  —      Die  Producte  heifsen  Spiefsglanz- 
lehern.      Kochendes   Wasser  nimmt   die  Masse  gröfstenthells  auf, 
indem  es  die  eben  angeführten  Producte  erzeugt;   aus  der  heifsen 
wässerigen  Lösung  fallt,  beim  Erkalten  derselben,  Kermes  nieder. 
Aus  Brechvvelnsteinlösuno-  schläft  Hydrothionsaures  Gas  alles  An- 
timon  als  Kermes  nieder,  wobei  gleichzeitig  wieder  Weinstein  ge- 
bildet wird. 
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§.  515.    Die  FAgenschaften  des  Schwefelantimon- 
Niederschlags  sind:    Es  ist  ein   braunrothes  lockeres 

Pulver.      Die  Farbe  fällt  nach  der  Art  der  Darstellung  desselben 
etwas  verscliieden   aus,    sie  gebt  vom   Schmutzig-rostfarbenen   bis 

zum  schönen  Braunroth.  Geschmack-  und  fast  geruchlos; 
in  kaltem  Wasser  unlöslich,  wirkt  in  sehr  geringer 
Dosis  brechenerregend.  —  Bestandtheile:  Gleiche 
M.  G.  Schwefel  und  Antimon,  wie  bei  gewöhnlichem 
Schwefelantimon  (S.  509),  hatalso  auch  die  Zahl  60.  XDer 
officinelle  enthält  aber  häufig,  wieausder  Aetiologieer^  , 
hellt,    immer  noch   (eine  yeränderliche  Menge)  Anti- 

monoxydul).  Nach  Büchner  (Repertor.  für  die  Pharm.  Bd.  1 5. 
S.  192)^,  welcher  den  Kerraes  als  ein  Hydrat  des  Schwefelanti- 
mons  mit  Ueberschufs  an  Oxydul  ansieht,  bestellen  100  Theile 
aus  55  Schwefelantimon  ,  2  5  Antimonoxydul  und  3o  Wasser  (?).  - — 
Nach  Pagenstecher  (^Repertor.  für  die  Pharmac.  Bd.  i4-  S.  2o5) 
weicht  aber  das  Mengenverhältnifs  der  Bestandtheile  nach  der. 
Bereitungsart  des  Kermes  sehr  ab.  —  Es  ist  gewifs  von  Wich- 
tigkeit zur  Bereitung  dieses  heroisch  wirkenden  Mittels  eine  Vor- 
schrift zu  haben,  nach  welcher  dasselbe  immer  gleich  ausfällt, 
und  der  Vorschlag  Pagenstechers ,  dasselbe  durch  Fällen  des 
Brech Weinsteins  mit  hydroihionsaurem  Gas  (s.  S.  5 12)  zuberei- 
ten ist  zu  berücksichtigen ,  dieses  enthält  kein  freies  Oxydul  und 
ist  immer  arsenikfrei.  Vielleicht  enthält  das  nach  Hensmans 
(ebendaselbst)  dargestellte  Product  auch  kein  freies  Oxydul?  — 
Aus  einer  Antimonleber',  welche  aus  gleichen  Theilen  anderthalb 
schwefelsaurem  Kali  (Rückstand  der  Salpetersäure  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode ,  wo  zu  4  Theilen  Salpeter  nur  3  Theile 
Schwefelsäure  genommen  wird,  erhalten)  und  Sehwefelautimon 
mit  /4  Kohle  bereitet  war,  erhielt  ich  keinen  Kermes  durch  frei- 
willige Präcipitation  beim  Erkalten  der  wässerigen  Lösung;  allein 
die  sehr  verdünnte  Flüssigkeit  verdickte  sich  zu  einem  braunen 
gallertartigen  Magma,  aus  welchem  auf  Zusatz  von  wenig  ver- 
dünnter Schwefelsäure  ein  schöner  braunrother  Kermes  erhalten 
"Wurde,  der  sich  als  reines  hydrothionsaures  Antimonoxydul  [?] 
(vielmehr  Sehwefelautimon)  verhielt.  12  Unzen  Schwefelantimon 
gaben  10  Unzen  Kermes  (s.  Berliner  Jahrbuch  der  Pharm.  J.  1817. 
S.  249). 

Der  Kermes   wird  durch  kochendes  Wasser  verändert  und 
partiell   gelöst,    darf    darum  nur   mit  kaltem   ausgesüfst    werden. 
3^im  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefäfsen  entwickelt  er  nur  Spu- 
Geigers  Pharmacie.     I.  OO 
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« 

ren  von  Wasser,  zuweilen  ein  klein  wenig  Schwefel  und  hydro- 
lliionsaures  Gas ,    der  Rückstand  ist   gewöhnliches  Schwefelanti- 
mou  und  enthält  nur  dann  Antimonoxydul,  wenn  der  Kermes  bei 
der  Bereitung    damit  gemengt  niederfällt,    dies  ist,    nach  Pageii" 
Stecher,  besonders  der  Fall,  bei  Auflösung  einer  auf  die  hier  an- 
gegebene Arten   durch  Glühen   bereiteten  Spiefsglanzleber   in  ko- 
chendem Wasser.    Der  nach  der  ältesten  Methode  bereitete  wahre 
Kermes  enthält  nach  Rose*s  Versuchen   kein  freies  Oxydul ,    nach 
Pagenstechers  und  meinen  Versuchen  enthält  er  dessen  allerdings, 
obgleich  in  sehr  geringer  Menge.    Denn  kalte  verdünnte  Salzsäure 
entzieht   es  demselben ,    während   der  durch   Niederschlagen    aus 
Brechweinstein  mit  Hydrothionsäure  erhaltene  unter  gleichen  Um- 
ständen an   Salzsäure    nichts  abtritt.      Dieses   abweichende   Ver- 
halten macht  es  wünschenswerth  ,    das  Präparat  wieder  nach    der 
ursprünglichen  Vorschrift   verfertigen    zu    lassen.      Die  Verschie- 
denheit der  Farbe  hängt  zum  Theil,  wie  S.  5i2  angeführt,  von  der 
Bereitungsart  ab.    Der  nach  der  altern  Vorschrift  bereitete  dunklere 
ist  dem  aus  Brech  Weinstein  erhaltenen  helleren,  dem  Goldschwefel 
ähnlichen,   nach  Rose  ganz  gleich  zusammengesetzt.  Die  Ursache 
dieser  Farben  Verschiedenheit  liegt,  wie  aus  den  angegebenen  Hand- 
griffen erhellt,  in  dem  verscliiedenen  Aggregatzustande   des  Prä- 
parats.     Auch  wird  die  Farbe  der  Niederschläge  durch  Behandeln 
derselben  mit   Weinstein  und    verdünnter   kalter  Salzsäure   nach 
Pagenstechersund  meinen  Erfahrungen  nicht  merklich  verändert.  — 
Nach  Berzelias'sj  Rasens,   Phillip' s  (Magaz.  f.  d.  Pharm.  Bd.  12. 
S.  i66)  und  meinen  eigenen   Versuchen  kann    der  Kermes   nicht, 
wie  in  der  ersten  Ausgabe  angenommen  wurde,    als    hydroth ion- 
saures Antimonoxydul  angesehen  werden ,   da  er  in  der  Hitze  kein 
Wasser    entwickelt,    sondern    er    ist    blos   höchst    feinzertheiltes 
Schvvefelantimon.    — •      Merkw^ürdio-  bleibt   aber    seine   heroische 
Wirkung  im  Verhältnifs    zu  rohem   Schwefelantiraon.      Es   lassen 
sich  so  w^ohl  auch  von  Schwefelmilch  ganz  andere  Wirkungen  er- 
warten als  von  Schwefelblüthe! 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Der  Kermes  mufs  ein  zartes, 
lockeres,  braunrothes  Pulver  seyn,  geschmacklos,  an  der  Luft 
entzündet,  nicht  mit  Flamme  brennen,  in  erhitzter  concentrirter 
Salzsäure  sich  unter  häufiger  Entwickelung  von  Hydrothionsäure 
völlig  auflösen.  Die  Auflöung  mufs  farblos  seyn,  und  sich,  wie 
bei  der  Prüfung  des  Antimons  angegeben  wurde,  verhalten.  — 
Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  darf  er  keinen  rothen  Sublimat 
(Schwefelarsenik)  bilden ,  diese  Probe  zeigt  nach  Buchner  eine 
sehr  geringe  Menge  Arsenik  an.  Die  übrigen  Prüfungen  auf 
Arsenik  (s.  S.  5o2). 
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Medicinische  Anwendung :  Man  gibt  den  Kermes  innerlicK 
in  Pal  verform  ,  in  Pillen,  Latwergen  oder  Säften,  auch  in  Mixtu- 
ren. Wirkt  schon  in  sehr  geringen  Dosen  brechenerregend.  Kann 
ohne  Zerlegung  mit  keiner  Säure  gegeben  werden.  Wird  auch 
durch  Merc.  dulc.  zerlegt  (ß.  55'). 

Doppelt    S  chwefelantimon  '  Nieder  schlag   (Anti^ 
monium  b  i-sulphur  a  t  um  pr  a  ecipit  atum). 

Synonyme:  Schwefelhaltiges  hjdrothionsaures  Spiefsglanz- 
oxyd,  Spiefsglauzschwefel ,  Goldschwefel  (Sulphur  stibiatum, 
aurantiaeum  ,  Hjdrosulphuretura  oxyduli  Stibii  sulphuratura, 
Sulphur  auratum  Antimonii  3Iae  praecipitationis). 

Basilius  Valentinus  erwähnte  bereits  im  i5ten  Jahrhundert 
des  Splefsglanzschwefels ,  Glauber  lehrte  ihn  aber  zuerst  i654 
aus  den  Schlacken ,  die  bei  der  Bereitung  des  Spiefsglauz-Königs 
mit  Weinslein  erhalten  werden  ,   darstellen. 

§.  516.  Nach  der  altern  Art  bereitet  man  den 
doppelt  Schwefelantimon- Niederschlag  durch  Nieder- 
schlagung der  wässerigen  Lösung,  welche  die  nach 
N.  2  erhaltenen  Schlacken  bei  Bereitung  des  Spiefs- 
glanzkönigs  geben,  mit  Essigsäure  in  verschiedenen 
Zeiten  ;^ie  letzte,  gewöhnlich  dritte  Präcipitation, 
fällt  hell  orangefarben  aus,  und  ist  der  Goldschwefel. 
Man  erhält  auch  SpiefsglanzschAvefel ,  wenn  die  nach 
Abscheidung  des  Kermes  (S.  511)  übrigbleibende  Flüs-^ 
sigkeit  mit  Säuren  gefällt  wird.  Doch  soll  nacK  Buchner 
hieraus  nur  hjdrothionsaures  Antimonoxydul  erhalten  werden. 
Auch  Berzelius  gibt  an,  dafs  Säuren  anfangs  nur  Kermes  fällen, 
später   aber    anderthalb  Schwefelantimon   {dessen  Lehrbuch   der 

Chemie.  Bd.  2.  S.  loi).  Von  den  in  altern  und  neuern 
Zeiten  vorgeschlagenen  Methoden  ^  dieses  Präj)arat  zu 
erhalten,  werden  hier  folgende  angeführt.  Gleiche 
Theile  Schwefel  und  Schwefelantimon  werden  mit  dem 
doppelten  Geweicht  einfach  kohlensauren  Kali  zu 
Schwefelantimonkalium  (nach  S.  511)  geschmolzen 
und  in  Wasser  gelöst ;  oder  man  löst  obiges  Gemenge 
Schwefel  und  Schwefelantimon  in  einer  hinreichenden 
Menge  wässerigem  Aetzkali  oder  Aetznatron,  Die  auf 
eme  dieser  Arten  erhaltene  klar  filtrirte  Lösung  wird 

33* 
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mit  6 — 8  Theilen  Wasser  verdünnt,    einige  Zeit  ab- 
setzen   gelassen,    und  mit  verdünnter   Schwefelsäure 
vorsichtig  nach  (S.  215)  präcipitirt.  —     Hahnemann 
schlug  1799  zuerst  die  Anwendung  des  einfach  schwe- 
felsauren Kali's,   welches  mit  Kohle   und  Zusatz  von 
Schwefelantimon   reducirt   wird,    zur  Darstellung  des 
Spiefsglanzschwefels    vor,     welche    Bereitung    durch 
Tronimsdorff  xxwdi  Bacholz  verbessert  wurde.    Letzterer 
läfst  in  der  wässerigen  Lösuug  der  reducirten  Masse 
von  8  Theilen    einfach    schwefelsaurem   Kali  und  8 
Theilen   Schwefelspiefsglanz ,    1    Theil   Schwefel  auf- 
lösen und  das  verdünnte  Filtrat  präcipitiren.  —     Man 
erhält  aber  nach  diesen  und  noch  vielen  andern  Vor- 
schriften jederzeit  verschiedene  Präparate.     Will  man, 
'Nvas  die  ältere  Vorschrift  liefert,    ein  gleichförmiges 
aus  2  M.  G.  Schwefel  und  1  M.  G.  Antimon  bestehendes 
Product   erhalten;   so   bereite  man  sich  aus  gleichen 
M.  G.  doppelt  schwefelsaurem  Kali  und  Schwefelanti- 
mon mit  Kohle  ein  Schwefelantimonkalium,  und  fälle 
hieraus  den  Spiefsglanzschwefel  mit  Säuren.     Es  werden 
nämlicli     24  Tlieile    doppelt  schwefelsaures  Kali   (Rückstand  der 
Salpetersäure  nacli  S.  334),    12  Theile  Schwefelantlmon  und  4% 
Tliell  Kohle  genau  gemengt,    in    einem  Tiegel    bei  gelinder  Hitze 
in  Flufs  gebracht,  und  unter  fleifsigem  Rühren  (anfangs  mit  einem 
hölzernen ,  später  mit  einem  eisernen  Spatel)    so    lange  geschmol- 
zen ,    bis  eine  herausgenommene  Probe,    in  W^asset   gelöst,    mit 
Salzsäure  zerlegt    und  filtrirt,     durch    Barvtsolution    nicht    mehr 
oder    nur    schwach  getrübt  wird    (Sollten   bei  zu   starker  Hitze 
glänzende  Funken  während  des  Schmelzens  aus  der  Masse  sprühen, 
so   eutlferne    man   den  Tiegel    und  vermindere    das    Feuer).     Die 
Masse  wird,    wenn   das  schwefelsaure  Kali  gehörig   reducirt   ist, 
in  ihrem  6  bis  Sfachen  Gewicht  Wasser  gelöst,    und.  der  kochen- 
den Flüssigkeit  so  lange  Schwefel   (wovon   man  nur   ganz    wenig 
braucht)  zugesetzt,  bis  eine  Probe  beim  Filtriren  völlig  klar  und 
nur  wenig  gefärbt  durchlauft.      Das  Filtrat  wird,    wie   oben   an- 
gegeben, mit  vel^dünnter  Schwefelsäure  gefällt.   Oder  man  schmilzt, 
nach  Berzelius ,   ein  Gemenge  von  4  Theilen  einfach  kohlensauren! 
Kali,  5  Theilen  Schwefelantimon  und  i  Theil  Schwefel  zuSpiefs- 
igJanzleber  zusammen,  lost  die  Masse  io  heifsem  Wasser  und  präci- 
pitirt   das    erkältete    Filtrat    mit   verdünnter    Schwefelsäure,    — * 


517 

Ahesser  bereitet  den  Spiefsglanzschwefel  durch  Kochen 
eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen  Schwefelantimon 
vind  Schwefel  mit  2  Theilen  Kalk  und  8  Theilen  Was- 
ser ;  das  klare  Filtrat  wird  mit  Salzsäure  gefällt. 
(Repertor.  fiir  die  PKarm.   Bd.  IX.S.  i']^.     Der  Goldscliwcfel 

wird  wie  der  Kermes  ausgesüfst  und  getrocknet. 

Die  Aetiologie  ist  dieselbe  ,  wie  bei  dem  Kermes,  nur  dafs 
liier  wegen  vei.iehrter  Menge  des  Schwefels  liydrothionichtsaures 
Kali  (S.  399.)  gebildet  wird,  in  welchem  das  hjdrothionsaure 
Antimonoxydul  auch  in  der  Kälte  aufgelöst  bleibt.  Säuren  ent- 
wickeln 1  M.  G.  Hjdrothionsaure  und  fällen  doppelt  Schwefel- 
anliraon  (Sulphur  auratum)  (zum  Theil  mit  Schwefel  vermengt, 
dessen  Menge  nach  dem  Zusatz  desselben  zum  Scbwefelantimon 
versebieden  ausfallen  mufs).  Sind  3  M.  G.  Schwefel  gegen  i  M.  (j. 
Antimon  in  der  Kalilauge  aufgelöst,  so  enthält  der  Niederschlag 
gegen  1  M.  G.  Antimon  2  M.  G.  Schwefel,  w^ie  dieses  bei  An- 
wenduno"  der  Menoen-Verhältnisse  nacb  Berzelius  und  des  sauren 
schwefelsauren  Kaü's  nach  der  gegebenen  Vorschrift  der  Fall  ist. 
Der  Zusatz  von  Schwefel  zu  der  wässerigen  Lösung  im  letztern 
Fall  ist  nöthig,  um  den  bei  der  Reduction  etwa  verloren  gehen- 
den zu  ersetzen,  zugleich  werden  liierdurcli  alle  fremde,  das 
Antimon  verunreinigende  Metalle  ausgeschieden  (Arsenik  ausge- 
nommen?). Die  übrigen  Vorschriften  liefern  Niederschläge  mit 
oft  weit  mehr  Schwefel. 

§.  517.  Die  Eigenschaften  des  Goldschwefels 
sind:  Er  ist  ein  leichtes,  lockeres,  lebhaft  orangefar- 
benes Pulver  (nach  dem  Gehalt  an  Schwefel  mehr  oder  minder 
hell  ausfallend),  fast  geschmack-  und  geruchlos;  un- 
löslich in  kaltem  Wasser.  —  Soll  eigentlich  bestehen 
aus  1  M.  G.  Antimon  =  44  4-  2  M.  G.  Schwefel  =  32, 

und  hat  so  die  Zahl  76.  Der  Goldschwefel  entwicke-lt,  in 
■verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  Schwefel,  und  es  bleibt  als  Rück- 
stand schwarzes  Schwefelantimon  (Antimonium  drudum).  An 
der  Luft  erhitzt ,  brennt  er^mit  blauer  Schwefelflarame  und  hin- 
teriäfst  Antimonoxjdul  und  antimonichte  Säure. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Die  Farbe  raufs  lebhaft  orange 
seyn ,  etwas  ins  Braune  gehend;  er  mufs  sehr  locker  und  ge- 
|chraacklos  seyn  ,  V^^asser  darf  ihm  keine  salzigen  Tlieile  entziehen, 
concentrirte  Salzsäure  mufs  ihn  langsam  ,  unter  Abscheidung  \oii 
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Scliwefel,  auflösen.    S^ine  übrige  Prüfung  Ist  wie  bei  Kerraes  und 
Antimon, 

Medicinische  Anwendung :  Wie  Kermes.     Er  wirkt  minder 
energiscb  als  jener. 

§.  518.  Geraenge  von  Schwefel antiraon  mit 
li^ehr  oder  weniger  freiem  Antimonoxydul  sind:  Das 
verglaste  Antimonoxjdul  und  das  braune  Antimon- 
oxfduL 

V^er  glas  t  e  s  Ant  imo  no  xy  diil    (Antimonium    oxydii" 
la  tum   if  i  tr  ifi  cata  in). 

Synonyme  :   Splefsglanzglas  (Vitrum  Antlmonii). 

Wurde  im  i5ten  Jahrhundert  zuerst  von  ßasilius  P^alentinus 
dargestellt. 

§.  519.  Das  Splefsglanzglas  erhält  man  durch 
Schmelzen  der  Spiefsglanzasche  (S.  506)  hei  raschem 
Feuer  und  Ausgiefsen   der  fliefsenden  Masse  auf  eine 

kalte  Platte.  Die  Spiefsglanzasche  darf  nicht  zu  w^enig  und 
nicht  zu  stark  geröstet  seyn  ,  in  ersterm  Fall  erhält  man  ein  dunkles 
undurchsichtiges  Glas,  im  letztern  keine  gut  geflossene,  sondern 
eine  blafsgelbe  undurchsichtige  Masse.  Letzterem  hilft  man  ab 
durch  Zusatz  kleiner  Mengen  Schwefelantimon  oder  Schwefel, 
bis  die  Masse  die  gehörige  Durchsichtigkeit  und  Farbe  hat.  — 
Das  Schwefelspiefsglanz  oder  der  Schwefel  der  Spiefsglanzasche 
entzieht  der  antiraonichten  Säure  (S.  5o6~)  einen  Theil  SauerstoiF, 
es  entAvickelt  sich  schweflichte  Saure  und  bildet  sich  Antimonoxydul, 
w^elches  mit  etw^as  Schwefelantiraon  das  leicht  schmelzbare  Spiefs- 
glauzglas  darstellt.  Es  ist  also  nicht  blofse  Beförderung  der 
Schmelzbarkeit,  wie  In  der  ersten  Ausgabe  nach  der  frühern  Mei- 
nungangegeben wurde,  sondern  hauptsächlich  partielle  Desoxy-  , 
datlon  der  antimonichten  Säure,  welche  der  Schwefel  bewirkt 
und  w^odurch  die  Spiefsglanzasche  In  Splefsglanzglas  umgewandelt 
wird.  Man  erhält  ein  gleiches  Product,  wenn  24  Theile  reines 
Oxydul  mit  i  Schw^efel  oder  2  Schwefelantimon  rasch  geschmolzen 
werden.   Möchte  wohl  zu  viel  Schwefel  seyn  C^).   —  Hyacinth— 

rothe,  durchsichtige,   spröde,    glasartige  Masse;    ge- 
schmacklos; leicht  schmelzbar.  Enthält  U2ic\\  Souhei- 

ran    (Magazin  fiir  Pharmacie.  Bd.  9.  S.  169)     ungefähr    auf 

50  Theile  Antimonoxydul  1  Theil    Schwefelantimon, 
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anfser  dem  etwas  Eisenoxjd  und  Kieselerde.  —  Die  schöne  liya- 
clnthrothe  Farbe  ist  ein  Zeichen  seiner  Güte,  zu  dunkles  Glas 
enthält  zu  viel  Schwefelantimon.  —  Wird  zu  mehreren  Spiefs- 
glanzpräparalen  angewendet.  Ist  aber  wegen  seinem  Eisengehalt 
zu  Brech Weinstein  weniger  tauglich  als  das  früher  (S.  5o3)  abge- 
handelte reinere  Oxydul. 

Braunroth  es  An  ti  mono  xy  du  l  ( A  n  t  im  o  nium  o  xy- 
dulatum  fu  s  cu  m). 

Synonyme  :  Metall  -  Safran  ,  Spiefsglanz  -  Safran  (  Crocus 
Metallorum,   Crocus  Antimouii). 

Auch  dieses  Präparat  lehrte  Basilius  T^alentinus  im  i5ten 
Jahrhundert  darstellen.  Lemery  gab  aber  1726  eine  bessere  Me- 
thode dazu  an.  —  Eine  ähnliche  Verbindung  findet  sich  natür- 
lich als  Rothsplefsglanzerz. 

§.520.  Man  bereitet  das  braunrothe  Antiiiion- 
oxydul  durch  VerpufFen  gleicher  Theile  Schvvefelaiiti- 
mon   und   Salpeter ,    und    Auslaugen    des    erhaltenen 

Rückstandes.  Die  Pulver  müssen  innig  geraengt  und  sehr  tro- 
cken sejn,  man  entzündet  das  Gemenge  in  einem  geräumigen 
trockenen  eiserner  Gefäfs,  am  besten  im  Freien ,  mit  einer  glüh- 
enden Kohle.  Die  VerpiifFung  erfolgt  rasch  mit  glänzendem  Lichte. 
Die  rückständige  Masse  ist  geschmolzen ,  hat  eine  braune  Farbe, 
gewöhnlich  bilden  sich  2  Lagen,  die  obere  ist  schmutziggelb,  die 
untere  eine  schwarzbraune  glasartige  Masse  j  wird  auch  in  Apo- 
theken unter  dem  Namen  Hepar  Aniimonii  auibewart,  sie  wird 
gepulvert  und  mit  heifsem  W^asser  ausgelaugt,  bis  dieses  und  der 
Rückstand  geschmacklos  sind.  Auch  erhält  man  nach  Berzelius 
eine  solche  jedoch  reinere  Verbindung,  w^enn  eben  niedergeschla- 
gener Kermes  mit  verdünnter  saurer  salzsaurer  Antimonxydul- 
lösung  vermischt  und  Wasser  zugesetzt  wird,  der  vorher  braune 
Niederschlag  erscheint  jetzt  gelb. 

Erklärung :  Beim  VerpufFen  von  gleichen  Theilen  Salpeter 
und  Schwefelantimon  wird  Schwefel  und  Antimon  durcK  den 
Sauerstoff  der  Salpetersäure  oxydirt  (S.  338),  es  entsteht  Schwe- 
felsäure, welche  mit  dem  Kali  in  Verbindung  tritt,  und  weil  nur 
w^enlg  Salpeter  vorhanden  war,  Antimonoxydul.  Ein  Theil 
Schwefel  und  Antimon  bleiben  aber  unverändert,  es  erzeugt  sicK 
durch  Reaction  des  Schwefels  auf  einen  Theil  Kali  des  zerstörten 
Salpeters  (nach  S.  Sgi)  Schwefelkalium,  welches  etwas  Antimon 
aufnimmt.     Die  verpuffte  Masse  ist  also  ein  Geraenge  von  schwe- 
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feisaurem  Kj^II,  Scliwefelantlraon -Kalium,  freiem  Kali  und  Antl- 
monoxjdul.  Mit  Wasser  entfernt  man  das  schwefelsaure,  das 
erzeugte  hydrothionsaure  und  freie  Kali ,  es  entsteht  zugleich 
Kermes ,  welcher  zum  Theil  von  der  heifsen  Flüssigkeit  aufge- 
nommen \yird,  und  beim  Erkalten  derselben  theils  sich  ausschei- 
det, theils  als  Goldschwefel  durch  Säuren  aus  der  erkalteten  ge- 
fallt werden  kann,  zumTlieil  zurückbleibt  und  dem  (kalihaltlgen) 
Anlimonoxydul  ,  das  meistens  auch  noch  etwas  gewöhnliches 
Schwefelantimon  und  die  demselben  beigemengten  fremden  Schwe- 
felmetalle ,  Schwefeleisen,  Schwefelblei  u.  s.  w.  enthält,  die 
braune  Farbe  ertheilt.  Je  nachdem  das  Aussüfsen  durch  starkes 
und  anhaltendes  Kochen,  besonders  anfangs,  geschieht,  wird, 
mehr  oder  weniger  Kermes  entfernt  und  der  Crocus  erhält  eine 
um  so  dunklere  Farbe.  Beim  Vermischen  von  frischgefälltem 
Kermes  mit  salzsaurem  Antimonoxjdul  verbindet  sich  das  Oxydul 
mit  dem  Kermes. 

Der  Spiefsglanzsafran  ist  ein  melir  oder  weniger 
hell  oder  dunkelbraungelbes  oder  rostfarbenes  Pulver; 
geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser.  Besteht  aus  un- 
gefähr 3  Theilen  Antimonoxydul  und  1  Theil  Schwe- 
felantimon. Nach  Proust  und  Berzelius  besteht  er 
aus  1  Theil  Antimonoxydul,  2  Theilen  Schwefelanti- 
mon (Kermes  zum  Theil)  und  einer  veränderlichen 
Menge  schwerlöslichem  Antimonoxydul  -  Kali.  — • 
Schmilzt  in    der  Hitze   zu   einem   dunklen   Glase.  — 

Wird  wie  das  vorhergehende  Oxvdul  zu  mehreren  Spiefsglanzprä- 
paraten  verwendet.  Was  von  jenem  angeführt  worden  ,  gilt  auch 
hier;  Säuren  und  saure  Salze  nehmen  vorzüglich  das  Antimon- 
oxjdul  aus  dem  Antimonoxjdul-Kaii  auf. 

Die  Reinheit  dieser  2  Spiefsglanzpräparate  wird  theils  aus 
den  angegebenen  physischen  Eigenschaften  erkannt,  theils  da- 
durch, dafs  sie  sich  in  kochender  concentrirter  Salzsäure,  bis  auf 
etwas  sich  abscheidenden  Schwefel  auflösen;  die  Auflösung  wird 
auf  die  S.  5o2  angegebene  Art  geprüft.  Chemisch  rein  sind  diese 
Producte  aber  fast  nie.  Sie  enthalten  viel  Eisen  ,  oft  auch  Blei 
und  Arsenik,  welche  Beimischungen  bei  ihrer  Anwendung  zu 
andern  Präparaten  entfernt  werden  müsssen. 

'  lod  und  Schwefelantimon  vei binden  sich  nach  Henry  und 
Garöt  leicht  zu  einer  in  schönen  rothen  Blättchen,  krjstallisiren- 
den  flüchtigen  Substanz  (Das  Nähere  s.  im  Magazin  für  Pharmacie. 
Bd.  9.  S.  i4^)«     ßis  jetzt  nicht  oiEcinell.  • — 
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Antimon     und     C  h.  l  o  r. 

§.  521.  Das  Antimon  verbindet  sich  nach  Rose 
in  2  Verhältnissen  mit  Chlor  und  bildet  einfach  und 
doppelt  Chlorantimon ,  von  welchen  nur  die  erstere 
Verbindung  officinell  ist. 

Einfach  Chlorantimon ,  ( Antimonium  chloratum)  und  salzsaures 
Antimonoxydul  (Antimonium  muriaticum  oxydulatum ) , 
ferner  hasisches  salzsaures  Antimonoxydul  (Antimonium 
submuriaticum   oxydulatum). 

Synonyme:  Spiefsglanzöl ,  Spiefsglanzbutter  (Oleum  seu 
Butyrum  Antimonii ,  Causticumantimonlale)  ,  und  salzsaure  Spiefs- 
glanzoxydulfliissigkeit ,  (Liquor  Stibil  muriaticl,  Murii\^  oxyduli 
Stibii  liquldus).  Synonyme  des  basischen:  Algarotlipulver 
(Pulvis  Algarotbi). 

Die  Spiefsglanzbutter  zu  bereiten  lehrte  Basilius  Valentinus 
im  i5ten  Jalirbundert;  das  Algarotbpulver  wurde  im  löten  Jahr- 
hundert von  Algaroth  und  Paracelsus  entdeckt.  Auf  den  Unter- 
schied zwischen  Einfach  -  und  Doppelt- Chlorantimon  machte  zu- 
erst Heinrich  Rose  i825  genau  aufmerksam. 

§.  522.  Man  erhält  das  einfach  Chlorantimon, 
indem  ein  Gemenge  von  1  Theil  Antimon  und  3  Thei- 
len  doppelt  Chlorquecksilber  (Sublimat);  oder  1  Theil 
Schwefelantimon  mit  anderthalb  Theilen  Sublimat  aus 
einer  trockenen  weithalsigen  Retorte  mit  fest  lutirter 

Vorlage  destillirt  werden.  Anfangs  wird  gelinde  Hitze 
gegeben,  und  diese  nur  ganz  allmählig,  zuletzt  bis  zur  schwachen 
Kothglühhitze  gesteigert.  Sollte  das  Chlorantimon  s-ich  im  Halse 
der  Retorte  verdicken  und  diesen  verstopfen  ,  so  mufs  derselbe 
mit  wenig  untergehaltenen  glühenden  Kohlen  erwärmt  werden. — 

Oder  trockenes  Chlorgas  wird  über  gepulvertes 
Schwefelantimon  geleitet  und  der  gebildete  Chlor- 
schwefel durch  gelindes  Erhitzen  entfernt.  Rose.  — 
Nach  Berzelius  erhält  man  (etwas  wasserhaltiges) 
einfach  Chlorantimon ,  wena  Antimonmetall  oder  An- 
timonoxjd  in  Schwefelsäure  aufgelöst,  die  Auflösung 
zur  Trockne  abgedampft ,  mit  2  Theilen  oder  etwas 
|nehr  Kochsalz  vermengt  und  in  einer  Retorte  destillirt 
wird,   bis  bei  starkem  Feuer  nichts   mehr  übergeht. 
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HIebei  verbindet  sich  bei  Anwendung^  von  Antimon  und  Subli- 
mat, das  Antimon  mit  dem  Chlor  des  Sublimats  zu  Chlorantimon 
und  geht  mit  dem  frei  gewordenen  Quecksilber  über,  bei  An- 
wendung von  Schwefelantimon  tritt  das  Quecksilber  an  den  Schwe- 
fel und  bildet  Zinnober,  Spiefsglanzzinnober  ( Cinnabaris  Anti- 
monii)  ,  welcher  zuletzt  aufsteigt.  Chlorgas  zerlegt  Schwefelan- 
timon und  bildet  nach  Rose  immer  nur  Einfach- Chlor antimon, 
neben  Chlorschwefel,  welche  durch  schwaches  Erhitzen  getrennt 
werden.  Schwefelsaures  Antimonxjdul  und  Kochsalz  zerlegen 
sich  in  der  Hitze  wechselseitig,  das  Chlor  des  Kochsalzes  verbin- 
det sich  mit  dem  Antimon  zu  Chlorantimon  und  geht  über,  der 
Sauerstoff  des  Anlimonoxyduls  tritt  an  das  Natrium  des  Koch- 
salzes bildet  Natron,  was  sich  mit  der  Schwefelsäure  zu  Glauber- 
salz verbindet  und  zurückbleibt. 

§.  523.  Die  Eigenschaften  des  Chlorantimons 
sind:  Es  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste, 
weifse  ,  strahlig  kryslallinische  Masse ,  welche  beim 
langsamen  Anziehen  von  sehr  wenig  Wasser  zum  Theil 
in  wasserhellen  Krystallen,  die  4seitige  Säulen  bilden, 
anschiefst;  leicht  schmelzbar,  sehr  flüchtig,  stöfst  an 
der  Luft  (besonders  wenn  es  gelinde  erwärmt  wird) 
dicke  weifse  Nebel  aus;  riecht  unangenehm  scharf. 
Wlikt  ätzend.  —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Antimon 
=  44  H-  1  M.  G.  Chlor  =  36;  hat  also  die  Zahl  80.  — 
Zerfliefst  an  der  Luft;  wenig  Wasser  verwandelt  es 
ohne  Erwärmung  in  eine  milchige  Flüssigkeit,  einfach 
salzsaures  Antimonoxy^duL 

§.  524.  Das  salzsaure  Antimonoxydul  bereitet 
man  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  gewöhnlich, 
indem  ein  Gemenge  von  2  Theilen  braunem  Spiefs- 
glanzoxydul  und  6  Theilen  trockenem  Kochsalz  mit 
einer  erkalteten  Mischung  von  4  Theilen  concentnrter 
Schwefelsäure  und  2  Theilen  Wasser  aus  einer  Retorte 
mit  fest  lutirter  Vorlage  h^\  nach  und  nach  verstärktem 
Feuer  destillirt  wird,  so  lange  noch  etwas  Flüssiges 
übergeht.  • —  Auf  diese  Art  erhält  man  eine  Flüssig- 
keit,   welche   aus  salzsaurem    Spiefsglanzoxydul  und 
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freier  Salzsäure  besieht.  —     Soll  reines  einfach  salz- 
saures Antimonoxydul  erhalten  werden ,  so  mufs  man 
gleiche  M.  G.  Antimon oxydul  und  Kochsalz  mit  andert- 
'halb  M.  G.  Schwefelsäure  destilliren^  d.  h.  zu  6  Thellen 

Kochsalz  und  eben  so  viel  Croc.  metallor.  werden  7  Theile  Schwe- 
felsäure und  3y2  Wasser  genommen.    QÖbel  digerirt  55,5 

Schwefelantimon  mit  165  Salzsäure  von  1,2  spec.  Gew. 
und  14  Salpetersäure  von  1,57  spec.Cew.  und  destilJirt 
die  Flüssigkeit,  nach  Absonderung  ö.es  ausgeschiede- 
nen Schwefels,  über.  Hiebei  bleibt  aber  auch  Schwefel- 
antimon unaufgelöst.  Man  kann  die  Menge  von  Salpetersäure 
etwas  vermehren.  Nach  eigenen  Versuchen  Ivefert  ein  Gemische 
von  4  Theilen  Salzsäure  vou  1,16  spec.  Gewicht  und  1  Theil  Sal- 
petersäure von  i,iy  spec.  Gewicht  (oder  12  l'heile  nach  S.  Sij 
bereiteter  rauchender  Salzsäure  und  1  Theil  nach  S.\  334  berei- 
teter coricentrirter  Salpetersäure)  durch  DigeTiren  -'mit  hinrei 
chendem  (etwa^/^)  Schwefelantimon  oder(/'4)  Antimonmetali 
roch  reines  einfach  salzsaures  Antiinonoxydiil.  Vermehrt  man 
aber  die  Menge  der  Salpetersäure,  so  dafs  z.  B.  zu  4  Theilen  obiger 
Salzsäure  1  Theil  concentrlrte,  nach  der  Vorsclirlft  des  Handbuchs 
bereiteten,  genommen  wird,  so  erhält  man  salzsaure  Antimonsäure, 
daher  auch  die  in  der  ersten  Ausgabe  angezeigte  Robiquet-  Bran- 
des'sehe  YoTSQ\\T\h ,  weil  die  Concentration  der  Säuren  nicht  an- 
gegeben sind,  unbestimmt  ist,  und  leicht  ein]  anderes  Product 
geben  kann,   als  verlangt  wird. 

§.  525.  Die  Eigenschaften  des  einfach  salz- 
sauren Antimonoxyduls  sind:  Es  ist  eine  tropfbare, 
wasserhelle  Flüssigkeit  von  ölartiger  Consistenz  (ge- 
wöhnlich ist  sie  gelblich  gefärbt  von  Eisenoxydgehalt); 
spec.  Gewicht  1,2  bis  1,5.  Stöfst  an  der  Luft  (bei 
überschüssiger  Salzsäure)  erstickende  weifsgraue  Nebel 
aus  (die  völlig  neutrale  Flüssigkeit  dampft  nicht  an  der 
Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur);  wirkt  sehr  atzend. 
—  Bestandtheile :  Gleiche  M.  G.  Antimon oxydulj  und 
Salzsäure,  gewöhnlich  mit  einer  veränderlichen  Menge 
freier  Salzsäure  und  Wasser  vermischt.  ■ —  Mit  Wasser 
versetzt,  läfst  sie  ein  weifses  Pulver,  Algarothpulver, 

jf^llen.    —      Ihre  Güte  besteht   vorzno;lich   darin  ,     dafs  sie  ,    mit 
einer  hinreichenden  Menge  Wasser  vermischt,  viel  Algarothpulver 
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fallen  läfst,  so  dafs  sich  das  Gemenge  bei  ungefähr  6  Tlielleh 
Wasser  breiartig  verdickt.  - —  Läfst  sie  nur  wenig  oder  kein 
AlgarotLpulver  fallen  ,  so  taugt  sie  nichts.  Eine  andere  falsche 
Beschaffenheit  wäre  es ,  wenn  sie  anstatt  aus  salzsaurem  Antimon- 
oxvdul  ans  salzsaurer  ^ntimonsäure  bestünde  j  was  leicht  sejnkann, 
wenn  die  Verbindung  durch  Auflösen  von  Antimon  oder  Schwe- 
fclantimon  in  Königswasser,  Welches  ziemlich  viel  Salpetersäare 
enthält,  bereitet  wurde.  Eine  solche  Flüssigkeit  ist  meistens 
ziemlich  gelb,  und  erwärmt  sich  beim  Vermischen  mit  Wasser, 
läfst  ein  mehr  gleichförmig  weifses  (nicht  flockiges,  später  krj- 
stallinisch  zusammensinterndes)  Pulver  fallen,  ausgesüfst,  getrock- 
net und  über  der  W^eingeistflamme  erhitzt,  weder  schmilzt  noch 
sich  verflüchtigt,  sondern  gelb  wird,  während  das  aus  salzsaurem 
Antimonoxydul  gefällte  Algarothpulver  leicht  schmilzt  und  in 
stärkerer  Hitze  r.ich  vollständig  verflüchtigt.  Rose.  Ihre  Prüfung 
auf  fremde  Stoffe  s.  S.  5o2.  -— «  Wird  in  der  Chirurgie  als  Aetz- 
niitlel  angewendet. 

§.  526.  Das  basisch  salzsaure  Spiefsglanzoxydul 
(Algarothpulver)  erhält  man  durch  Vermischen  der 
Spiefsglanzbutter  oder  des  einfach  salzsauren  Spiefs- 
glanzoxjduls  mit  hinreichend  Wasser.  Es  wird  der  Flüs- 
sigkeit so  lange  Wasser  zugesetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht, aber  nicht  überschüssiges,  weil  sonst  ein  Thell  des  Nieder- 
schlags wieder  verschwindet.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  anfangs  mit  wenig,  später  mit  mehr  kaltem 
Wasser   gewaschen    und    getrocknet.    —      Eine    wohlfeilere 

Methode  zur  Darstellung  dieses  Präparates  gaben 
Scheele  und  Bucholz,  Ersterer  digerirt  Schwefelanti- 
monleber, welche  durch  VerpuiFen  von  1  Theil  Schwe- 
felspiefsglanz  und  1 72  Theil  Salpeter  erhalten  wurde, 
mit  1  Theil  Kochsalz,  welches  in  3  Thellen  Wasser 
gelöst  wurde  und  y^  englischer  Schwefelsäure.  Letz-- 
terer  10  Theile  fein  gepulvertes  Spiefsglanzglas  mit  16 
Theilen  Kochsalz  und  24  Theilen  Rückstand  bei  der 
Aetherbereitung,  welcher  mit  12  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt wurden;  oder  2  Tbeile  gepulvertes  Schvvefel- 
antinnon  mit  3  Theilen  Kochsalz  und  472  Theilen 
Aetherrückstand,  der  mit  2  Theilen  Wasser  verdünnt 
wurde,  5  bis  8  Stunden  lang;    überhaupt  so  lange  bis 
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alles  Metall  aufgelost  ist.  Man  vermeide  eine  zu  starke  Hitze, 
docl)  mufs  bei  Anwendung  von  Schwefelantimon  sie  bis  zum  ge- 
linden Koclien  der  Mischung  gesteigert  werden,  wobei  geräumige 
<jefafse,  gläserne  Kolben  u.  s.  w.  genommen  werden.  —  Anstalt 
des  Aetherrückstandes  und  AVasser  kann  auch  hiezu  vortheilhaft 
die  saure  Flüssigkeit  genommen  werden  ,  welche  aus  dem  sauren 
schwefelsauren  Kali  (bei  der  Salpetersäurebreitung)  durch  Kry- 
stallisation  des  neutralen  (S.  394)  erhalten  wird.  Man  ver- 
dünnt hierauf  die  Flüssigkeit  vorsichtig  mit  so  viel 
Wasser,  als  sich  ohne  Abscheidung  von  Algarothpul— 
ver  thun  läfst,  und  fället  dieses  aus  dem  Filtrat  auf  die 
ans^es^ebene  Weise. 

§.  527.  Die  Eigenschaften  des  basischen  salz- 
sauren Antimonoxyduls  sind:  Es  ist  ein  weifses  Pulver 
(Der  Niederschlag  erscheint  anfangs  in  voluminösen 
Flocken;  bleibt  derselbe  einige  Tage  mit  der  sauren 
Flüssigkeit  in  Berührung,  so  verwandelt  er  sich  in 
weifse  silberglänzende ßlättchenundNadeln);  schmeckt 
ekelhaft  metallisch ,  sehr  schwer  löslich  in  reinem 
Wasser.  • — ■  Bestandtheile:  nach  Bucholz  95^3  Anti- 
monoxjdul  -^  A^/^  Salzsäure  oder  nach  Grouvelle  6 
M.  G.  Antinionoxydul  =  312  -f-  1  M.  G.  Chlorantimon 

==  70  ;  hat  also  die  Zahl  382.  Beim  Erhitzen  in  verschlos- 
senen Gefiifsen  destillirt  anfangs  Butjruni  Antimonii  über  und 
Antimonosydul  bleibt,  dieses  kommt  in  schwacher  Glühhitze  in 
Flufs  und  in  stärkerer  verflüchtigt  es  sich  vollständig;  kohlensaure 
Alkalien  entziehen  ihm  die  Säure  und  lassfin  reines  Oxjdul  zurück 
(S.  5o3). 

Seine  Reinheit  erkennt  man  daran.,  dafs  es  beim  Erhitzen 
leicht  schmilzt  und  sich  überhaupt  wie  angeführt  verhält;  ist  es 
unschmelzbar,  und  feuerbeständig,  so  ist  es  Antimonsäure.  Auch 
mufs  es  sich  in  Salzsäure  leicht  und  ohne  Brausen  auflösen ,  die 
Auflösung  wird  nacli  (S.  5o2)  geprüft. 

Dient  vorzüglich  zur  Bereitung  des  Brech  Weinsteins  und  i'einen 
Antimonoxjduls.  —  Nach  Serullas  ist  das  Chlorantimon  immer 
arsenikfrei,  deshalb  das  daraus  erhaltene  Algarothpulver  vorzüg- 
lich anwendbar  zu  Spiefsglanzpräpiaraten  ist,  und  wohlfeile  Dar- 
stellungsarten desselben  sind  empfehlenswerth.    Indessen  verdient 
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«las  nach  Scheele  vlt\^  BacJiolz  erhaltene  Algarotlipulver  doch  auf 
Arsenikgehalt  geprüft  zu  werden,  weil  die  Flüssigkeit,  woraus 
es  erhalten  wird  ,  nicht  d<;stillirt  wurde. 

D  o  p  p  e  dt   Chi  o  rantim  o  n. 

Man  erhält  diese  Verbindung  beim  Hinüberleiten  von  Chlor- 
gas über  erhitztes  Antimon:;  die  Verbindung  erfolgt  unter  starker 
Feueirent Wickelung,  ([schcni  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
brennt Antimon  lebhaft  iit  Chlorgas  S.  Sog).  Das  Product  ist 
eine  farblose  oder  meistens  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit -von  höchst 
widrigem  Geruch  und  ätzender  Beschaffenheit,  sehr  flüchtig  (ähn- 
lieh dem  doppelt  Chlorziian),  raucht  stark  an  der  Luft,  zieht 
Feuchtigkeit  an  und  bildfjt  eine  weifse  Masse,  in  welcher  Krj- 
stalle  anschiefsen;  erstarrt  mit  wenig  TVasser  vermischt  zu  einer 
dicklichen,  krystallinisch  en,  butterarligen  Substanz.  Wird  sie 
mit  mehr  AVasser  vermischtj  so  ei'wärmt  sie  sich  stark,  trübt 
sich  und  läfst  Antimonsänrehydrat  fallen  ,  welches  beim  Erhitzen, 
ohne  zu  schmelzen  ,  gelb  -wird;  Kose  (Vgl.  Poggendorßs  KmidX, 
Bd.  3.  S.  44i  und  Magaz  .  für  Pharm.  Bd.  12.  S.  Soy).  —  Beim 
Verbrennen  von  Antimon  in  Chlorgas  bildet  sich,  w^ie  Rose  zuerst 
gezeigt  hat,  immer  doppeJlt  Chlorantimon  (oder  nach  Berzelias  und 
demselben  j  welche  die  Zahl  des  Antimons  niedriger  annehmen 
5raeh  Chlorantimon).  —  Nicht  officinell,  kann  aber  leicht  für 
einfach  Chlorantimon  anc;esehen  werden.  Die  Unterschiede  beider 
sind  deutlich  beschriebi=n.  —  Behandelt  man  Schwefelantimon 
auf  gleiche  Weise  mit  Chlor  wie  Antimonmetall,  so  bildet  sich 
nur  einfach  Chlor antin.wn  und  Chlorschwefel  (S.  Sog). 

Antimon'.      und      Stickstoff, 
Salpeters  au  res    Antimonoxydul, 

Dafs  die  Salpetersäi  ire  das  Antimon  schnell  in  Oxjdul,  nicht 
in  Antimonsäure  umwandelt,  ist  S.  5o4  angeführt  worden. —  Die 
Anwendung  des  Salpetersäuren  Antimonoxyduls  zu  reinem  Oxjdul 
und  Aulimonsäure,  wurde    ebendaselbst  und  S.  607  erwähnt. 

Antimon  und  Kalium. 

Antimon  und.  Kalium  veieinigen  sich  leicht  unter  Feuerent- 
wickelung zu  Antinioukaliunr^  Man  erhält  auch  kaliumhaltiges 
Antimon  ,  wenn  Antimon  oder  irgend  ein  Antimonoxjd  mit  Wein- 
stein geglüht  wird  (S.  5oi).  Es  ist  eine  graue,  strahlig  kry- 
stalllnische ,  metallisch  glänzende  Masse,  welche  an  der  Luft 
schnell  malt  und  schwarzgrau  "visrird ,  dabei  zu  Pulver  zerfällt  und 
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sicli  mit  Kali  bedeckt.  In  Wasser  geworfen,  entwickelt  es  rasch 
Wasserstoffgas,  welches,  wenn  das  Antimon  arscnikhaltig  ist, 
ArsenikwasserstülFgas  enthält  (durch  Glühen  des  Brechweinsleins 
in  verschlossenen  Gefafsen  erhält  man  ein  kohlenhaltiges  Aniimon- 
k-alium,  welches  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  entzündet.  — 
s,  Pvrophor  S.  3b2). 

Saures  antiiiionsaur  es  Kali   (Kali  s  lib  icum 

a  ci d um), 

Synonyme:  Gewaschenes  schweifstreibendes  Spiefsglanz 
(^Stihium  o\y(iiii\.\im  album  ablutura  ,  Antimonium  diaphoreticum 
ablutum).  / 

Das  schweifstreibende  Spiefsglanz  entdeckte.  ^aj«7afj  Valen- 
tinus  im  4  5ten  Jahrhundert. 

§.  528.  Man  erhält  das  schweifstreibende  Spiefs- 
glanz, indem  4  Tbeile  Schwefelantimon  mit  10  Theilen 
trockenem  Salpeter  genau  gemengt,  und  in  einem 
glühenden  Tiegel  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen 

verpufft  werden.  Vorsicht  hiebei  ,  dafs  der  Vorrath  nicht 
durch  eine  glühende  Kohle  u.  s.  w.  auf  eina.al  mit  Gefahr  verpuffet. 

Die  Masse  läfst  man  noch  ^/^  Stunde  hei  starkem  Feuer 
glühen,  und  schöpft  sie  aus.  —  Es  ist  eine  weifse, 
hei  Eisenoxydgehaltgehalt  gelhe,  und  hei  Mangan- 
säuregehalt grünliche  Masse  ,  welche  einen  scharf- 
alkalisch salzigen  Geschmack  hat,  und  an  der  Luft 
feucht  wird.  Ungewaschenes  sc/nveifstreibendes  Spiefs- 
glanz (Stihiani  oxydatum  album  non  ablutum ,  Antimo- 

nium  diaphoreticum  non  ablutum),       Dicse  Masse    wird    mit 

kochendem  Wasser  vollkommen  ausgewaschen,  his  es 
nichts  Lösliches  mehr  davon  aufnimmt,  imd  der  Rück- 
stand als  gewaschenes  schweifstreibendes  Spiefsglanz 

getrocknet.  Ans  der  Abwaschflüssigkeit  erhält  man  durch 
Krystallisation  den  S.  4o6  angeführten  Spiefsglanzsalpeter.  Auch 
wird  sie  zur  Trockne  verdampft  und  als  eingedickter  Spiefsglanz- 
salpeter  ( JSitrum  antimoniatum  inspissatum)  aufbewahrt.  — 
Setzt  man  Salpetersäure  zu  der  Flüssigkeit,  so  fällt  Antimonsäure-  . 
hjdrat  ( Materia  perlata  S.  5o8)  nieder. 

Erklärung ;   Beim  Verpuffen  des  Schwefelantimons  mit  über- 
schüssigem Salpeter  wird  durch  den  Sauerstoff  der  Salpetersäure 


die  Masse  niclit  zum  Schmelze«  erliitzt  wird,  (was nach  den  Vor- 
schriften vermieden  w^erden  mufs}  neben  Antimonsäure  auch  anti- 
monichte  Säure.  Die  verpuffte  Masse  besteht  demnach  aus  schwe- 
felsaurem Kali ,  antimoniclitsaurem  und  antimonsaurem  Kali,  fer- 
ner enthält  sie  noch  unzerlegten  Salpeter ,  so  wie  durch  die  Hitze 
daraus  entstandenes  untersalpetrichtsaures ,  Sticlcoxyd-  und  freies 
Kali.  Wasser  nimmt  das  schwefelsaure,  salpetersaure  u.  s.  w. 
Kali  mit  basischem  antimonsaurem  Kali ,  welches  darin  löslich  ist 
(S.  5o8) ,  weg  ,  und  läfst  das  unlösliche  saure  antimonsaure  Kali 
zurük. 

§.  529.  Die  Eigenschaften  des  scliweifstreiben- 
den  Spiefsglanzes  sind:  Es  ist  ein  weifses  geschmack- 
loses Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  sehr  schwerauf- 
lÖslich  in  Säuren.  Erst  in  der  Weifsglühhitze  schmel- 
zend; nicht  hrechenerregend.  —  Besteht  im  Hundert 
aus  89,9  Antimonsäure  und  10,1  Kali,  Berzelius ; 
wäre  also  sechsfach  saures  antimonsaures  Kali  (?). 
Nach  Berzelius  neuester  Angabe  (^dessen  Lehrbuch  der 
Chemie.  Bd.  2.  S.  497)  ist  CS  ein  Gemenge  von  saurem 
antimonsaurem  und  saurem  antimoniclitsaurem  Kali. 
(Nach  Bucholz  wechselt  der  Kaligehalt  zwischen  5  und  10  Pro- 
cent, wahrscheinlich  nach  der  mehr  oder  minder  anbaltenden  Be- 
handlung mit  kochendem  Wasser). 

Seine  Reinheit  geben  die  angeführten  Eigenschaften  zu  er- 
kennen. Es  mufs  schön  weifs,  kaum  merklich  gelblich  und  ge- 
schmacklos seyn  ,  in  den  meisten  Sauren  unauflöslich.  Mit  Wein- 
stein digerirt,  keinen  Brechweinstein  liefern  (ist  aber  nach  meinen 
Erfahrungen  darin  grÖfstentheils  auflöslich  und  bildet  eine  gelb- 
liche, unkrystallisirbare,  etwas  zähe  ,  luftbeständige  ,  leichtlös- 
liche Masse  von  fade  salzigem  etwas  süfslichem  Geschmack.  Vergl. 
Trommsdcrffs  neues  Journal  der  Pharmac.  Bd.  3.  St.  1.  S.  4 60), 
nur  in  concentrirter  Salzsäure  ohne  Brausen  auflöslicli  sejn,  Was- 
ser mufs  die  Verbindung  fast  vollständig  trennen  ;  der  Niederschlag 
mufs  durch  Erhitzen  gelb  werden,  und  Kali  in  der  verdünnten,  vom 
Niederschlag  getrennten  Flüssigkeit  keineFällung  veranlassen. —  Auf 
andere  Beimischungen  kann  es  wie  Antimon  (S.  5 02)  geprüft  werden. 

Anwendung:  Das  schweifstreibende  Spicfsglanz  wird  jetzt 
selten  als  Arzneimittel  angewendet,  —  Dient  zur  Darstellung  des 
Antimonoxjduls  (S.  5o4). 

Die  Bereitung  des  Schwefelantlmorikaliums  s.S.  5iou.  5i5  ff. 


ci um  sulphuratu ni). 

Synonyme:  Kalkerdige  Spiefsglanzleber,  Hoßmanns Sp'iefs' 
glanzkalk  mit  Schwefel  (Calcaria  sulphurato-stibiata,  Calx  Anti- 
monii  cum  sulplmre  Hoffmanni'). 

Der  Spiefsglanzkalk  wurde  im  l8ten  Jahrhundert  von  Hoff- 
mann entdeckt,  der  ihn  als  Geheimmittel  verkaufte.  fVestrumb 
untersuchte  ihii  1793,    und  ^re/wjer  lehrte  1796  seine  Bereitung* 

§.  530.  Man  erhalt  das  Schwefelantimon  -  Cal- 
cium durch  Glühen  eines  innigen  Gemenges  von4Thei- 
len  Schwefelspiefsglanz,  3  Theilen  Schwefel  und  10 
Theilen  reinem  (von  Austerschalen  gebrannten)  Kalk 
in  einejn  verschlossenen  Tiegel.     Die  Feuerung  u.  s.  w.  ist 

w^ie  bei  Schwefel -Calcium  (S.  449)«  Um  eine  schöne  blafsgelbe 
Verbindung  zu  erhalten ,  darf  mau  nur  rait  kleinen  Mengen  ,  2 
bis  3  Unzen  in  einem  Tiegel,  deren  mehrere  in  einen  Windofen 
gestellt  werden  können,  operiren.  —  Die  Aetiologie  ist  wie  bei 
den  übrigen  Schwefelleberu  (S.  391,  449  u-  5i2  flf.). 

§.  531.  Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung 
sind:  Es  ist  ein  blafsgelbes  Pulver  (wird  eine  bedeu- 
tende Menge  in  einem  Tiegel. auf  einmal  geglüht,  so 
fällt  das  Produkt  meistens  mehr  oder  weniger  braun 
aus).  Riecht  schwach  nach  Hydrothionssäure,  schmeckt 
scharf  und  schwefelicht,  und  verhält  sich  im  übrigen 
wie  die  andern  Schwefellebern.  —  In  Wasser  ist 
es  schwer  und  nur  theil weise  löslich ,  indem  ein 
braunes  Pulver,  Crocus,  (S.  519)  zurückbleibt.  Die 
Lösung  enthält  hydrothionsauren  Kalk  und  hydro- 
thionsaures  Antimon oxydul,  ist  wasserklar,  urxd.  läfst 
auf  Säurezusatz  Schwefelantimon -iViederschlag  fallen. 

§.  532.  Man  bereitet  sich  auch  eine  kalkhaltige 
Spielsglanzleber  auf  nassem  Wege;  indem  1  Theil  oran- 
gefarbener Spiefsglanzschwefel  mit  3  Theilen  Aetzkalk 
und  24  Theilen  Wasser  in  einem  gläsernen  oder  Por- 
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Porzellangefäfse    bei   raschem   Feuer    zur    staubigen 

Trockne  eingekocht  werden.  Wird  wie  das  vorige  Prä- 
parat in  wolilveischlossenenGefafsen  aufbewahrt.  —  Ein  gelb- 
lich oder  röthlich  weifses  Pulver,  welches  dem  vorigen 
ähnlich  schmeckt  und  riecht.  Bildet  mit  Wasser  eine 
gelbe  Lösung  aus  der  Säuren,  ohne  bedeutende  Ent- 
Wickelung  von  Hydrothionsäure,  Goldschwefel  fällen. 

Prüfung :  Das  auf  trockenem  Wege  bereitete  Präparat  mufs  sich 
gegen  wässerlg.e  Säuren  wie  Schwefelcalciura  verljalten  ;  aufserdem 
dafs  es  viele  Hjdrothionsäure  entwickelt,  mufs  es  als  Rückstand 
Crocus  hinterlassen,  welcher  sich  in  conceutrirter  Salzsäure  voll- 
kommen auHösen  mufs.  —  Die  auf  nassem  W^ege  bereitete  Ver- 
bindung mufs  sich  leichter  und  beinahe  vollständig  in  Wasser 
lösen ,  aus  dieser  Lösung  müssen  Säuren  bedeutend  Goldschwefel 
fällen. 

Medicinische  Anwendung :    Beide  Präparate  werden  in  Ab- 
kochungen mit  Wasser  innerlich  gegeben  ;    sie  werden  am  besten 
ohne  alle  Beimischung  verordnet,  da  sie  so  leicht  zerlegt  werden. 
Die  übrigen  anorganischen  Verbindungen  des  Antimons  sind 
nicht  ofiicinell. 

XI.     TVismuth  (Bismuthum), 

Synonyme:    Markasit,    Aschblei  (Marcasita). 

Das  Wismuth  war  schon  den  Alten  bekannt,  aber  Öfter  mit 
Zinn,  Blei  und  Antimon  verwechselt  worden,  1629  erwähnte  es 
zuerst  Agricola;  seine Elgcnthümlichkeit  erforschten  aber  genauer 
Stahl,  Pott,  Geoffroy  u.a.  im  i8ten  Jahrhundert.  - —  Es  kommt 
nicht  sehr  häufig  in  der  Natur  vor;  meistens  gediegen,  ferner  als 
Wismuthglanz,  Kupferwismutherz ,  Nadelerz,  Silberwismutherz, 
Wrsmuthocher. 

§.  533.  Das  gediegene  Wismuth  wird  im  Gro- 
fsen  durch  Schmelzen  von  der  Gangart  befreit.  — 
Chemisch  rein  erhält  man  es  durch  Auflösen  in  Salpe- 
tersäure, Niederschlagen  mit  Wasser  und  Glühen  des 
basischen  Salzes  mit  Kohle,  oder  schwarzem  Flufs. 

§.  534.  Die  Eigenschaften  des  Wismuths  sind: 
Es  hat  eine  silberweifse  ins  Röthliche  spielende  Farbe, 
ist  ziemlich  glänzend;    krystallisirt  in  regelmäfsigen 
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Octaedern  und  Würfeln;  hat  einen  blätterigen  iJruch. 
Das  specifische  Gewicht  ist  9,83  bis  9,85.  Es  ist  init- 
telmäfsig  hart,  spröde,  läfst  sich  pulvern,  ist  jedoch 
bei  vorsichtigem  Hämmern  ein  wenig  dehnbar ;  schmilzt 
lange  vor  deai  Glühen,  hei  198°  Reaumur;  verflüchtigt 
sich  in  der  Weifsglühhitze.  — -  Das  Mischungsgewicht 
des  Wismuths  ist  70. 

Pf^  i  s  in  u  t  h     und     Sauerstoff, 
TVismuthoxy d    (^Bismuthum    oxydatum'^. 

Findet  sicK  natürlich  als  Wismuthocher, 

§.535.  Das  Wismuth  überzieht  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  an  der  Luft  mit  einem  grauen  Häut- 
chen. Wird  es  bis  zum  Schmelzen  an  der  Luft  erhitzt 
so  verwandelt  es  sich  in  ein  dunkelgraubraunes  Pulver; 
Wismuthasche  (cinis  Bismuthi) ^  aus  welchem  Salz  — 
und  Salpetersäure  Oxyd  aufnehmen  und  Metall  zurück- 
lassen. Berzelius  sieht  dasselbe  für  ein  Suhoocfd  2iUf 
Proust  für  ein  Gemenge  von  Metall  und  Oxyd. 

W^ird  Wismuth  an  der  Luft  bis  zum  Weifsglühen 
erhitzt,  so  verbrennt  es  mit  schwacher  blafsblauer 
Flamme,  unter  Bildung  eines  weifsen  Rauchs  zu  Wis- 
mudioxyd,  welches  sich  als  ein  gelblichweifses  lockeres 
Pulver  TVismuthhlumen  f  (ßores  Bismuthi)  an  kalte 
Körper  anlegt.  In  dasselbe  Oxyd  verwandelt  sich  beim 
anhaltenden  Erhitzen  die  Wismuthasche.  Das  Metall 
löst  sich  langsam  in  Salzsäure  zu  salzsaurem  Wismuth- 
oxyd  auf,  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  in 
erhitzter  cöncentrirter  Schwefelsäure  unter  Entwicke- 
lung schwefelichter  Saure.  Mit  Salpetersäure  bildet  es 
rasch  unter  Entwickelung  von  Salpetergas  salpetersaü- 
res  Wismuthoxyd  (concentrirte  Salpetersäure  erhitzt  schnell 
felng^pulvertes  Wismuth  bis  zum  Glühen).  AuS  letzterem  er- 
hält man  das  reine  Oxyd,  wenn  das  nacli§.  538  erhal— 
tdhe  basische  an  der  Luft  geglüht  wird. 
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§♦  536.  Die  Eigenschaften  des  Wismuthoxyds 
sind:  Es  ist  ein  gelbes  Pulver ,  welches  beim  Erhitzen 
vorübergehend  pomeranzengelb  wird,  in  der  Roth- 
glühhitze schmilzt  es  zu  einem  grünlichgelben  Glas  von 
8,21  spec.  Gewicht  und  verflüchtigt  sich  erst  in  starker 
Weifsglühhitze.  Geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser. — 
Bestandtheile :  1  M.  G.  Wismuth  =  70  4-1 M.  G.  Sauer- 
stoff =8;  hat  also  die  Zahl  78.  —  Es  wird  durch  Glühen 
mit  Kohle  und  kohlenhaltigen  Körpern  in  der  Hitze  reducirt. 

Mit  Wasser  bildet  es  ein  Hydrat,  VTismuthoxyd^ 
hfdrat,  welches  durch  Fällen  der  wässerigen  Losung 
eines  Wismuthoxydsalzes  mit  reinem  Kali  erhallen 
wird.  —  Ein  weifses  geschmackloses  Pulver,  unlös- 
lich in  Wasser.  Läfst  beim  Erhitzen  das  Wasser  fahren. 

§.  537.  Mit  Säuren  bildet  das  Wismuthoxyd  die 
Tf^ismuthoxydsalze.  Diese  sind  farblos ,  theils  löslich, 
theils  unlöslich  in  Wasser.  Die  löslichen  Mittelsalze 
zerfallen  meistens  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  in 
basische,  schwer  lösliche  und  in  saure  leicht  lösliche. 
Sie  werden  durch  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  so 
wie  durch  blausaures  Eisenoxydul kali  weifs ,  durch 
Gallustinctur  gelb,  durch  Hydrothionsäure  und  hy- 
drolhionsaure  Alkalien  dunkelbraun,  durch  hydriod— 
saure  Alkalien  braun ,  und  durch  Kupfer ,  Kadmium 
und  Zink  metallisch  gefällt. 

fVi smuth  un  d  Sc  kw efe l. 

Schwefelwismuth  findet  sich  natürlich  als  Wismuthglanz, 
und  läfst  sieh  leicht  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  und 
Wismuth  bereiten.  Das  natürliche  kommt  zum  Theil  krjstallisirt 
voit  in  geraden  rhombischen  Säulen  und  deren  Abänderungen, 
das  künstliche  ist  eine  bleigraue  Masse  von  strahligem  Gefüge, 
aus  gleichen  M.  G.  Schwefel  und  Wismuth  bestehend.  Nicht 
officinell.  —  Auch  das  schwefelsaure  Wismuthoxyd  ist  nicht 
officinell. 

Wismuvh    und  Chlor. 

Chlorwismuth  oder  Wismuthhutter  läfst  sich  auf  ähnliche 
Art  wie  die  Spiefsglanzbutter  (S.  52 1)   darstellen.     Eine   bräun- 
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llciie  oder  graulicliwelfse  Masse  von  krystalliniscliem  Gefüge ; 
leicht  schmelzbar  und  flüchtig  (nach  Davy  verflüchtigt  es  sich 
nicht  in  der  Rothglüh hitze  bei  abgehaltener  Luft).  —  Verwan- 
delt sich  durch  Wasser  in  salzsaures  Wistnutkoxyd ,  welches 
durch  viel  TVasser  in  ein  basisches,  unlösliches,  das  ein  zartes 
schneeweifses  Pulver  ist,  oder  perlmutterglän/ende  Schuppen 
darstellt ,  und  ein  sehr  saures  lösliches  Salz  zerlegt  wird.  Eine 
gleiche  basische  Verbindung  erhält  man,  wenn  die  Auflösung  des 
Wismuthoxjds  in  Salpetersäure  in  eine  verdünnte  Kochsalzlösung 
gegossen  oder  mit  wässeriger  Salzsäure  niedergeschlagen  wird.  — 
Nicht  oflScinellj  das  basische  wird  jedoch  auch  zum  Theil  unter 
dem  Namen  Spanisches  IV elf s  (blanc  d'  Espagne  ,  blanc  de  perle) 
als  Schminke  angevt^endet. 

Pf^  i  s  m  u  t  h     und     Stickstoff. 

Basisch  sal  petersau  res  Wism  utho  xyd  (Bismutkum 

suh-ni  tricu  m). 

Synonyme:  Wismuthweifs ,  Spanisches  Weifs  (Bismuthum 
oxydatum  album,    Magisterium  Marcasitae ,    blanc  d'Espague). 

Das  Wismuthweifs  Wurde  von  Lemery  im  ijten  Jahrhundert 
als  Geheimnifs  verkauft;  im  i8ten  Jahrhundert  wurde  erst  seine 
Bereitung  bekannt. 

§.  538.  Das  Wismuthweifs  ist  bis  jetzt  die  einzige 
öfficinelle  Verbindung  des  Wismuths.  • —  Man  bereitet 
es  durch  Auflösen  des  Wismuths  in  Salpetersäure, 
Zerlegen  des  Salzes  mit  Wasser  und  Auswaschen  des 
erhaltenen  Niederschlags.     Nach  Bucholz  wird  Wismuth  in 

kleinen  Portionen  in  Salpetersäure  von  1,25  spec.  Gewicht  aufge-^ 
löst.  4  Theile  Säure  von  angeführter  Stärke  nehmen  ungefähr 
1  Theil  auf  (das  Glas  darf  nur  zum  vierten  Theil  von  dem  Ge- 
menge erfüllt  seyn).  Die  Auflösung  wird  durch  Wärme ,  zuletzt 
bis  zum  Kochen  der  Flüssigkeit  unterstützt,  so  wie  sich  ein  pul- 
veriger Niederschlag  anfängt  zu  bilden,  giefst  man  das  Flüssige 
von  dem  unaufgelösten  Metall  in  ein  anderes  Gefäfs,  verdünnt 
die  Auflösung  mit  eben  so  viel  warmem  Wasser  und  filtrirt  sie 
schnell,  das  Filtrat  wird  sogleich  unter  fleifsigem  ümvühren  in 
ein  Gefäfs,  worin  sich  auf  i  Theil  des  aufgelösten  Metalls  3q 
Theile  destillirtes  Wasser  befinden,  gegossen;  der  entstandene 
Niederschlag  wird  so  schnell  als  möglich  durch  Abgiefsen  und 
FJtriren  von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennt,  noch  einigemal, 
indem  man  ihn  vom  Filter  in  ein  Gefäfs   zurück  gibt,   mit.  kaltem 


534 

destillirtem  Wasser  gewaschen  ,  In  sehr  gelinder  Warme  im 
Dunkeln  getrocknet ,  und  in  vor  dem  Licht  geschützten  Gefäfsen 
aufbewahrt. 

Erklärung :  Die  Salpetersäure  bildet  mit  Wisrauth  salpeter- 
saures Wismuthoxyd,  das  Wisrauth  hat  aber  grofse  Neigung  da- 
mit ein  basisches  Salz  zu  bilden  ,  welches  sich  schon  während 
der  Auflösung  als  ein  graues  Pulver  abscheidet,  wenn  überschüs- 
siges Metall  vorhanden  ist;  damit  sich  nun  dieses  nicht  bilde  und 
verloren  gehe,  mufs  die  Auflösung  sogleich  bei  dessen  Erschei- 
nung unterbrochen  werden;  Wasser  zerlegt  nun  die  Verbindung 
nach  ^.  537  in  ein  saures  und  basisches  Salz  ,  letzteres  ist  der 
Niederschlag.  Wird  aber  zu  viel  Wasser  zugesetzt,  so  ver- 
schwindet er  wieder,  wie  bei  Algarothpulver  (S.  524).  Die 
schnelle  Absonderung  von  der  sauren  Flüssigkeit  ist  darum  nöthig, 
weil  sich  leicht  durch  Berührung  mit  derselben  ein  krjstallinisch 
körniges  Salz,  neutrales  (?)  salpetersaures  Wismuthoxyd  bildet , 
welches  denNiedersciilag  unansehnlich  und  unbrauchbar  macht. — 
Schreibt  man  mit  einer  salpetersauren  Wismuthoxydlösung  auf 
Papier  und  läfst  die  Schrift  trocknen,  so  verschwindet  sie,  taucht 
man  das  Papier  in  Wasser,  so  kommt  sie  mit  wetfser  Farbe  zum 
Vorschein,  indem  auch  hier  basisch  salpetersaures  Wismuthoxjd 
gebildet  wird.  ^ 

§.  539.  Die  Eigenschaften  des  basischen  salpe- 
tersauren Wismutboxyds  sind:  Es  ist  ein  zartes  blen- 
dend welfses  Pulver,  welches  aus  höchst  feinen,  seiden- 
glänzenden Nadeln  besteht,  fast  geschmacklos,  sehr 
schwer  löslich  in  Wasser.  —  Bestandtheile :  Nach 
Groiwelle  4  M.G.  Wismuthoxyd  =  312  -f-  1  M.  G.'Sal- 
petersäure  =  54  4-  2  M.  G.  Wasser  =  18;  hat  also  die 

Zahl  384.   Nach  meinem  Versuch   hinterliefsen   5^  Theile 

scharf  getrocknetes  Wismuthweifs  1 1  Theile  durch  Glühen,  Das 
Salz  wasscrleer  angenommen,  bestände  es  demnach  aus  2,8  M, G. 
oder  nahe  3  M.  G.  Wismuthoxjd  und  1  M.  G.  Salpetersäure.  Nach 
7Iie«/^öif?  bestelltes  aus  4  M.G.  Oxjd  u.  4  M.G.  Säure,  ohne  Wasser. 
Dm^ch   Hitze  wird   es   zerstört  und   hinterläfst  reines 

Oxyd.  Am  Licht  wird  es  grau  (Nach  Klaproth  von  Silberge- 
halt herrührend).     In  Salpetersäure  ist  es  leicht  auflöslich. 

Prüfung  auf  die  Reinheit:  E<;  mafs  eine  schöne  weifse 
Farbe  haben,  beim  Erhitzen  nicht  schwarz  werden,  sich  in 
Salpetersäure    ohne  Brausen  leicht  auflösen;    Silber^olution    und 
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Sdiwcfelsaure  dürfen  die  Auflösung  nic^it  trüben,    und  sie  mufs 
sich  überhaupt  als  reines  Wismuthsalz  (S.  532)  verhalten. 

Anwendung :  Das  Wismuthweifs  wird  innerlich  als  Pulver 
gegeben.  —  Dient  auch  als  Schminke  (die  aber  durch  das  Sou* 
iieulicht  sich  bräunt). 

XIL     Zink  (Zi  n  c  u  mj, 

Synonyme :  S plauter. 

Das  Zink  wurde  zuerst  von  Paracelsus  im  i6ten  Jahrhundert 
als  elgenthüraliches  Metall  erkannt,  obgleich  den  Alten  das  Oxyd 
zur  Bereitung  des  Messings  bekannt  war.  —  Es  kommt  häufig  als 
Oxjd,  an  Kohlensäure  und  Kieselerde  gebunden,  als  Schwefel- 
x,ink  u.  s.  w.  vor. 

§.  540.  Im  Grofsen  wird  das  Zink  erhalten  durch 
Gjühen  des  Galmeys  oder  gerösteter  Blende  mit  ^/^ 
Kohle  in  irdenen  Retorten,  oder  in  grofsen  conischen 
Tiegehi,  die  unten  eine  Oeffnung  hahen,  in  welche 
eine  eiserne  Rohre  gekittet  wird,  die  man  in  ein  Geflifs 
mit  Wasser  leitet,  die  obere  Oeffnung  des  Tiegels  wird 
mit  Thon  verschlossen;  das  Zink  destillirt  über,  oder 
wird  bei  letzterer  Vorrichtung  abwärts  getrieben.  Bei 
Goslar  erhält  man  das  Zink  gelegentlich  beim  Aus- 
schmelzen zinkhaltiger  Blei  —  und  Kupfererze  in 
Schachtöfen,  wo  sicn  das  Zink  oberhalb  dem  Schmelz^ 
räum  auf  einer  schiefgestellten  Platte  (Zinkstuhl)  -, 
sammelt,  und  durch  eine  Oeffnung  (das  Auge)  abge-^ 
lassen  wird.  Man  reinigt  es  durch  nochmalige  De-^ 
stillation  in  irdenen  Retorten;  oder  auch  zum  phar-^ 
niaceutischen  Gebrauche,  indem  man  es  in  einem 
Tiegel  schmelzen  läfst,  und  so  lange  Schwefelstücke 
und  Talg  unter  fleifsigem  Rühren  mit  eiqem  StückHolz  ^ 
darüber  abbrennt,  als  noch  Schlacken  (Schwefelme-? 
talle)  gebildet  werden.  —  Das  Zink  verbindet  sich  pjimlich 
schwierig  auf  die  angeführte  Art  mit  Schwefel,  enthält  es  andere 
Metalle,  Kupfer,  Blei,  Eisen  u.  s.  w. ,  so  bilden  diese  mit  dem 
hineingeworfenen  Schwefel  Schwefelmetalle,  und  das  Zink  wird 
^lir  rein  gehalten,  wenn  der  Schwefel  auf  dem  fiiefsenden  Metall 
ohne  Rückstand  verbrennt.     Es  ist  indessen  schwierig,  das  Zink 
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auf  diese  Art   vollkommen    zu  reinigen ,    auch  bildet  sich  hiebei 

immer  etwas  Schwefelzink.  —  Das  im  Handel  vorkom- 
mende Ostindische  Zink  (Zincum  Orientale)  ist  das 
reinste. 

§.  541.  Die  Eigenschaften  des  Zinks  sind:  Es 
hat  eine  bläulich  grauweifse  Farbe,  ist  stark  glänzend; 
krystallisirt  in  vierseitigen  Säulen  und  Nadeln,  hat 
strahlig  blätteriges  Geföge,  ist  mittelmäfsig  hart,  klin- 
gend ;  zerspringt  in  der  Kälte  unter  dem  Hammer, 
läfst  sich  aber  bei  allmähligem  Druck  in  dünnen  Platten 
und  in  Draht  ausdehnen ;  die  gröfste  Dehnbarkeit  zeigt 
es  bei  80  bis  120^  R.;  bei  164^  R.  ist  es  so  spröde, 
dafs  es  sich  pulvern  läfst.  Specilisches  Gewicht:  6,8 
bis  7,  schmilzt  vor  dem  Glühen,  bei  290^  R.,  und 
verflüchtigt  sich  in  schwacher  Weifsglühhitze.  —  Das 
Mischungsgewicht  des  Zinks  ist  32. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Das  Zink  ranfs  sich  in  ver-f 
dünnter  Schwefel-  und  Salpetersäure  leicht  und  vollständig  auf-' 
lösen  ;  entsteht  mit  ersterer  Säure  ein  weifses  unauflösliches  Pul- 
ver,  so  ist  es  mit  Blei  verunreinigt,  hinterläfst  letztere  ein  sol- 
ches, so  ist  es  zinnhaltig;  die  überschüssige  Säure  enthaltende 
Auflösung  darf  durch  Hjdrothionsäure  nicht  verändert  w^erden; 
entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  so  enthält  es  Kadmium  oder 
Arsenik,  ein  dunkelbrauner  würde  Kupfer  oder  Blei  anzeigen. 
Bilden  hydroth ionsaure  Alkalien  in  der  neutralen  Flüssigkeit 
einen  dunkeln  Niederschlag,  so  ist  es  eisenhaltig,  in  diesem  Fall 
wird  blausaures  EisenoxydullcaK  einen  blauen  Niederschlag  her-«? 
vorbringen, 

Zink     und    Sauer  sto  ff. 
Zinkoxy  d       (Zincum     o  xy  datum ) , 

Synonyme:  Zinkblumen  (flores  Zinci,  oxydum  Zinci). 
Das  reine  Zinkoxjd  lehrte  Hellot  ±^35  darstellen. 

§.  542.  Das  Zink  überzieht  sich  an  der  Luft  bei 
gewöhnli;;her  Temperatur  langsam  mit  einem  grauen 
Häutchen,  welches  sehr  hart  ist,  schwierig  vom  Me- 
tall losgebracht  werden  kann  und  sich  auch  schwieri- 
ger in  Säuren  auflöst  als  das  Metall,   deshalb  es  letzteres 
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vor  deren  Einwirkung  etwas  schützt  (Dieser  üeberzug  bildet  sich 
vorzüglich    schnell    durch    Galvanisraus     an    den    Zinkplatten); 

bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  verwandelt  es  sich  an  der 
Luft  nach  und  nach  in  ein  graues  Pulver  {^Zmkasche')^ 
dieses  ,  mehr  noch  das  vorhergehende  sieht  Berzelius 
für  ein  Suhoxyd  an,  Proust  hält  es  aber  nur  für  ein 
Gemenge  von  Metall  und  Oxjd.  Beim  Glühen  an  der 
Luft  entzündet  sich  das  Zink  mit  blendender,  grünlich- 
und  bläulichweifser  Flamme ,  und  verwandelt  sich  in 
"weifses  Oxyd.  —  Das  Zink  zersetzt  in  Masse  das  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  feingepulvert  oder 
gefeilt  und  mit  Wasser  gemengt,  entwickelt  es  aber 
WasserstofFgas.  Es  löst  sich  leicht  in  den  meisten  wäs- 
serigen Säuren  auf,  unter  Wasserstoffgasentwickelung, 
bildet  Zinkoxyd,  welches  von  den  Säuren  aufgenom- 
men wird.  Es  zerlegt  auf  nassem  Wege  viele  schwere 
Metallsalze  oder  in  Wasser  lösliche  Oxyde  der  schwe- 
ren Metalle  ;  wie  Spiefsglanzoxydulsalze,  arsenichte 
und  Arseniksäure,  Kupfersalze,  Kadmium-,  Blei-, 
Quecksilber-,  Silbersalze,  indem  es  sich  oxydirt  und 
die  Metalle  regulinisch  fallt. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  bereitet  man 
sich  das  Zinkoxyd  auf  2  Wegen,  a)  Auf  trockenem 
VFege:  Reines  Zink  wird  in  einem  geräumigen  Tiegel, 
der  in  einem  Windofen  etwas  schief  gestellt  ist,  zwi- 
schen glühenden  Kohlen  zum  starken  Hellrothglühen 

erhitzt  ,  sollte  das  Zink  nicht  rein  sejn,  so  mufs  es  mit  Schwe- 
fel nach   S.  535  gereinigt  werden).      Man   nimmt    jetzt    die 

graue  Decke  (Zinkasche)  hinweg.  Das  Zink  entzündet 
sich  und  bildet  Oxyd,  welches  theils  in  weifsen  Flocken 
in  der  Luft  umherfliegt,  d^i^  ehedem  ?i[s philosophische 
Wolle  iLana  philosophica)  besonders  aufgefangen 
wurden,  gröfstentheils  aber  sich  als  eine  lockere  weifse 
Masse  im  Tiegel  anlegt;   diese  wird  öfters  mit  einem 

Spatel  hinweggenommen,  das  etwa  mit  herausgenommene 
Metall  wieder   in    den  Tiegel    geworfen,     ixnd    gleichförmig 

sfarkes  F^uer  so  lange,   bis  alles  Zink  verbrannt  ist, 
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Unterbalten.  Das  Zinkoxyd  wird  mit  Wasser  geschlemmt 
(S.  142),  um  die  metallischen  Theile  zu  entfernen, 
und  getrocknet.  —  (Im  Grofsen  erhält  man  beim 
Schmelzen  der  Zinkerze  und  beim  Messingbrennen  un- 
reines Zinkoxyd,  von  grauer  und  weifser  Farbe,  welches 
sich  an  den  Wänden  der  Oefen  anlegt.  Das  graue 
ist  etwas  zusammengesintert  und  heifst  Tutia,  grauer 
Ofenbrach  {^Tiitia^  Cadmia  fornacum')^  ist  wahr- 
scheinlich der  Zinkasche  ähnlich.  Das  weifse  ist  eine 
leichte  lockere  Masse ,  weifses  Nichts  {JSihilum  alhum, 
Pompholfx)\  m\A  dem  weilsen  Oxyd  ähnlich.      Häufig 

sind  die  unter  diesen  Namen  vorkommenden  Producta  ganz  ver- 
fälsclit  und  enthalten  oft  keine  Spur  von  Zinkoxyd.    Sie  werden 

jetzt  mit  Recht  wenig  mehr  in  Apotheken  angewendet, 
b)    Auf  nassem    Wege:    Reines   schwefelsaures 

Zmkoxyd  (die  verscliledenen  Darstellungsarten    siehe    S.   542) 

wird  in  16  bis  20  Theilen  Wasser  gelöst,  und  der  Lö- 
sung, so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  eine  ver- 
dünnte wässerige  Lösung  von  einfach  kohlensaurem 
Natron  oder  Kali  in  kleinen  Mengen,  unter  fleifsigem^ 
Umrühren ,  zugesetzt  (Nach  HerrmannmvSs  etwas  über- 
schüssiges kohlensaures  Natron  zugesetzt  werden,  um 
das  anfangs  mit  niederfallende  basischschwefelsaure 
Zinkoxyd  zu  zerlegen).  Der  Niederschlag  wird  mit 
vielem  Wasser  vollkommen  ausgewaschen,  getrocknet 
und  ö'elinde  erhitzt,  bis  eine  Probe  nicht  mehr  mit 
Säuren  braust.  Auch  mit  Aetzammoniak  erhält  man 
ein  seLir  schönes  Präparat,  nur  mufs  man  keinen  oder 
wenig  üeberschufs  zusetzen ,    sonst  löst  sich  ein  Theil 

des  Niederschlags  wieder  auf. 

Erklärung :  Das  Zink  liat  grofse  Affinität  zum  Sauerstoff; 
wird  es  «nter  Luftzutritt  geglüht,  so  verflüchtigt  sich  dasselbe, 
und  die  Dämpfe  verbinden  sich  unter  Feuerentwickelung  mit 
Sauerstoß' zu  Zinkoxjd.  —  Die  kohlensauren  und  ätzenden  Alka- 
lien zerlegen  das  schwefelsaure  Zinkoxvd,  das  entstandene  koh- 
lensaure ZInkoxvd  oder  Zinkoxydhjdrat  wird  durch  Hitze  zer- 
legt; die  Kohlensäure  oder  das  Wasser  entweichen,  und  Ziuk- 
üxyd  bleibt. 
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§.  543.  Die  Eigenschaften  des  Zink oxyds  sind: 
Es  ist  eine  weifse,  lockere,  sehr  leichte,  lose  zusam- 
menhängende Masse  oder  ein  weifses  Pulver  ,  beim 
Erhitzen  wird  es  gelb ,  und  beim  Erkalten  wieder 
weifs;  wird  es  aber  stark  gegli\ht^  so  behält  es  auch 
nach   dem    Erkalten    einen    Stich    ins    Gelbliche  (?) 

^Nach  Herrmann  Ist  reinstes  Zinkoxjd  immer  weifs,  sielie  unten^; 
in  sehr  starker  Glühhitze  schmilzt  es  zu  einem  gelben 
Glas  und  verflüchtigt  sich  in  der  stärksten  Weifsglüh- 
hitze. Ist  geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser. —*  Be- 
standtheile:  1  M.  G.  Zink  =  32  -f-  1  M.  G.  Sauerstoff 

=  8 ;    hat  also  die  Zahl  40.    Wird   durch  Kolile  in  der 

Welfsglühliitze  rediicirt.  Mit  Wasser  bildet  das  Zinkoxyd 
ein  Hydrat y  welches  durch  Fällen  eines  Zinksalzes  mit 
wässerigem  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  als  ein  wei- 
fses Pulver  erhalten  wird.  Das  ZinkoxjdliTdrat  ist  nach 
Schmidt  in  einer  Lösung  von  citronen saurem  Äa/i' ziemlich  auflös- 
lich (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i3.  S.  68).  Reines  geglühtes  Zink- 
oxjd, welches  aas  Zinkoxjdhydrat  (durch  Aelzammoniak  G\\i'e\-' 
ten)  bereitet  war ,  ist  nach  Firnhaber  leicht  auflöslich  in  Aetz- 
amvnoniak  und  Aetzkali,  während  das  durch  Glühen  aus  kohlen- 
saurem erhaltene  Zinkoxjd  in  beiden  unauflöslich  ist  QSchweiggers 
Journal  n.  R.  Bd.  4  2.   S.  243). 

.  Die  Reinheit  des  Zinkoxjd s  erhellt  zum  Theil  aus  den  ange- 
führten Eigenschaften.  Es  mufs  schön  weifs  und  zart  pulverig 
sejn  (die  schwache  gelbliche  Farbe  kann  indessen  nicht  immer  als 
ein  Fehler  angesehen  werden,  da  nach  vielfältigen  Erfahrungen 
ein  solches  nicht  immer  eisen-  oder  kadmiumhaltig  befunden 
w^urde,  sondern  die  Farbe  von  starker  Glühhitze  herrührt  oder 
nach  Firnhabers  Meinung  von  einem  Kohlengehalt  QSchweiggers 
Journal  n.R.  Bd.  12.  S.  243).  Herrman  (a.  a.  O.  Bd.  16.  S.  2,5o) 
widerspricht  dieser  Meinung  und  behauptet  ganz  reines  Zinkoxjd, 
auch  wenn  es  aus  kohlensaurem  bereitet  werde,  falle  immer  blen- 
dend weifs  aus);  mufs  geschmacklos  sejn,  beim  Glühen  gelb  und 
beim  Erkalten  wieder  weifs  werden,  in  verdünnter  Schwefelsaure 
ohne  Brausen  leiclit  und  vollständig  auflöslich;  die  Auflösung 
darf  durch  die  (S.  536)  beim  Zink,  angeführten  Reageniien  nicht 
verändert  werden.  Die  neutrale  Auflösung  mufs,  mit  Aetzaramo- 
niak  versetzt ,  einen  weifsen  Niederschlag  bilden,  der  in  über- 
schüssig zugesetztem  wieder  verschwindet ,  durch  phosphörsau- 
m^s  Ammoniak  mufs  sie  vollständig  gefällt  werden;  dasFiltrat  darf, 
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aufser   etwas    scliwefelsaurem   und   phospliorsaurem    Amraonlak, 
keine  Salze  enthalten. 

Medicini sehe  Anwendung:  Innerlich  in  Pulverform;  hiebei 
müssen  Säuren  vermieden  werden.     Aeufserlich  in  Salben  u.  s.  w, 

§.  544.  Mit  Säuren  bildet  das  Zinkoxyd  die 
Zinkoxfdsalze,  Dasselbe  hat  beträchtliche  Affinität 
zu  den  Säuren.  Die  Salze  sind  farblos,  meistens  in 
Wasserlöslich;  haben  einen  herben  metallischen  Ge- 
schmack. Reine  und  kohlensaure  Alkalien  tällen  die 
Lösungen  der  Zinkoxjdsalze  weifs,  der  Niederschlag 
löst  sich  in  überschüssigen  reinen  fixen  Alkalien  wie- 
der auf ,  in  geringer  Menge  auch  in  reinem  Ammoniak 
und  kohlensauren  Alkalien;  Hydrothionsäure  und  hy- 
drothionsaure  Alkalien  fällen  die  neutralen  Salze  weifs. 
Enthalten  dieselben  viele  freie  Säure ,  so  bewirkt  Hy- 
drothionsäure keinen  Niederschlag;  blausaures  Eisen- 
oxydulkali fällt  sie  ebenfalls  weifs.  Gallustinctur  fällt 
die  reinen  Zinkoxydsalze  nicht. 

Zinkhyperoxyd ,  das  sich  bildet,  wenn  gallertartiges  Zink- 
oxydhjdrat  mit  Wasserstoffhjperoxyd  ( S.  248)  digerirt  wird, 
iiudeinweifi.es  leicht  zerlegbares  Pulver  darstellt,  ist  nicht  officinell. 

Zink     und     Kohlenstoff. 
Kohlen  säur  es  Zink  o  xy  d  (Z  i  ncum  c  arh  o  nie  um). 

Findet  sich  natürlich  in  dem  Zinkspath  und  der  ZinkblütKe, 

§.  545.  Das  künstliche  kohlensaure  Zinkoxyd 
wird  nach  der  im  §.  542  b.  beschriebenen  Art  erhalten. 
Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  in  gelinder 
Wärme  getrocknet  und  nicht  geglüht. 

Die  Eigenschaften  des  kohlensauren  Zinkoxyds 
sind:  Der  Zinkspath  krystallisirt  in  weifsen,  grauli- 
chen u.  s.  w.  Rhomboedern  und  deren  Abänderungen , 
besteht  aus  gleichen  M.  G.  Zinkoxyd  und  Kohlensäure, 
Das  künstliche  ist  ein  zartes,  weifses,  geschmackloses 
Pulver,  unlöslich  in  Wasser. —  Bestandtheile:  4M. G. 
Zinkoxyd  =  160  4-  1  Ya  M.  G.  Kohlensäure  =  33  ^  3 
M.  G.  Wasser  =  27 ;  hat  also  die  Zahl  220.     Einen  an- 
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dem  Niederschlag  erhält  man  ,  wenn,  anstatt  einfach ,  anderthalb 
kohlensaures  Natron  (S.  4*8)  genommen  wird;  das  Product  ist 
halb  kohlensaures  Zinkoxyd  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i4.  S.  i4).  •— 
Läfbt  in  gelinder  Glühhitze  die  Saure  fahren. 

Prüfung:  Es  mufs  sich  leicht  unter  Aufbrausen  in  verdünn- 
ter Schwefelsäure  auflösen,  sonst  sich  wie  reines  Zinkoxyd  ver- 
halten. 

Anwendung  :  Wie  das  Zinkoxyd.  Das  Zincum  oxydatum 
alhum  der  Preufsischen  Pharmacopöe  (nach  der  vorletzten  Aus- 
gabe) ist  kohlensaures  Zinkoxyd. 

Zink    und  S  c  h  w  ef  e  L 

Schwefelzink  findet  sich  natürlich  als  Blende.  —  Bildet  sich 
etwas  schwierig  beim  Glühen  des  Schwefels  mit  Zink,  zuweilen 
unter  Explosion  beim  Glühen  des  Zinks  mit  Zinnober,  des  Zink- 
oxyds mit  Schwefel,  des  schwefelsauren  Zinkoxyds  mit  Schwefel. 
—  Die  Blende  krystallisirt  in  Rautendodecaedern  und  deren  Ab- 
änderungen, von  Diamantglanz,  schwarzer,  rotlier,  gelber,  grü- 
ner u.  s.  W.Farbe,  ist  zuweilen  bunt  angelaufen;  durchsichtig 
bis  undurchsichtig,  von  4)07  spec.  Gewicht.  —  Das  künstliche 
Scbwefelzink  ist  eine  gelbe  od^r  braune,  lose  zusammenhängende 
Masse,  sehr  strengflüssig.  —  Bestandthellc:  i  M.G.Zink  =  32 
-f-  1  M.  G.  Schwefel  =:  i6;  hat  also  die  Zahl  48.  Der  weifse 
Niederschlag,  der  sich  bildet,  wenn  Hydrothionsäure  mit  einer 
wässerigen,  möglichst  neutralen  Zinksolution  zusammeirkomrat, 
ist  Schwefelzink,  dem  ein  Wenig  Wasser  anhängt;  durch  Glühen 
wird  es  unter  Entwickelung  von  wenig  Wasser  und  schweflichter 
Säure  schwach  gelblich ,  ohne  seine  Form  zu  ändern.  Löst  sich 
in  kalter  Salzsäure  auf,  unter  Entwickelung  von  Hydrothionsäure. 
■ —  Nicht  officinell. 

Schwefelsaures  Zinhoxfd  (Zinc  um  sulp  hur  i  cum). 

Synonyme:  Weifser  Vitriol,  weifser  Galitzenstein  (Sulphas 
Zinci ,  Vitriolura  albura  ,  Gilla  Theophrasti). 

Der  Zinkvitriol  war  schon  im  \^ien  Jahrhundert  bekannt. 
Brandt  entdeckte  aber  1735  zuerst  dieBestandtheile.  —  Erfindet 
sich  natürlich ,  aus  zinkhaltigen  Erzen  ausgewittert. 

§.  546.  Man  bereitet  das  schwefelsaure  Zink- 
oxyd  im  Grofsen  durch  Rösten  der  schwefelzinkhalti- 
gen Erze,  Auslaugen  der  verwitterten  Masse  und  Kry- 
staUisiren  der  Lauge.  Das  krystallisirte  Salz  wird 
iÄ)chmals  in  seinem  Krystallisationswasser  geschmol- 
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zen,  die  ÜQreiniijkeiten  abgeschöpft,  ansoegossen  und 
bis  zum  Erkalten  umgerührt,  dann  noch  feucht  in  höl- 
zerne Kästen  eingedrückt. 

Im  Kleinen  erhält  man  das  reine  schwefelsaure 
Zinkoxyd  durch  Auflösen  des  Zinks  in  yerdüniiter 
Scbwefelsäure  und  Abdampfen  der  klar  filtrirten  ge- 
sättigten Auflösung  zur  Krystallisation.  Enthält  das  Zluk 
JVemde  Metalle  ,  so  digeriie  man  die  gesättigte  Auflösung  noch 
eine  Zeitlang  mit  metalllscliem  Zink ,  wodurch  sie  gefällt  werden 
(8,537).  Auf  gleiche  Weise  läfst  sich  der  käufliche  Aveifse  Vi- 
triol mit  metallischem  Zink  bis  auf  den  Eisengehalt  reinigen.  Um 
das  Eisen  zu  entfernen,  kocht  man  das  schwefelsaure  Zinkoxyd 
ein  Zeitlang  mit  Zinkoxyd,  und  prüft  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe 
der  filtrirten  Flüssigkeit  mit  den  S.  536  angezeigten  Reagentien  , 
filtrirt  sie  sogleich,  wenn  sie  rein  ist,  und  bringt  sie  zum  Krj- 
slallisiren  (Zu  lange  darf  die  Digestion  mit  metallischem  Zink  und 
Zinkoxyd  nicht  fortgesetzt  werden  ,  sonst  entsteht  schwerlösliches 
hasisches  schwefelsaures  Ziiikoxyd).  Oder  man  glühe  das  tro- 
ckene Salz  mit  etwas  (ungefähr  ^2)  salpetersaurem  Zinkoxyd 
oder  salpetersaurem  Baryt,  koche  die  trübe  wässerige  Lösung 
kurze  Zeit,  und  krystallisire  das  Flllrat.  Um  den  Zinkvitriol  auf 
Zinkoxyd  oder  blaues  Eisenoxydulzinkoxyd  zu  benutzen  ,  k-j.nii 
derselbe  anstatt  mit  den  vorigen  Salzen  mit  ^/^^  Salpeter  geglüht 
werden.  Nach  Herrmann  reinigt  man  den  Zinkvilriol,  indem  der 
Lösung  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  und  durch  dieselbe  so  lange 
Hydrothionsäure  strömen  gelassen  wird,  als  noch  Färbung  und 
Niederschlag  entsteht  und  bis  die  Hydrothionsäure  stark  vorherrscht. 
Dann  wird  filtrirt  und  die  Lösung  mit  basischem  Chlorkalk  (S.  4Bo) 
versetzt,  bis  alles  Eisen-  und  Manganoxyd  ausgeschieden  ist, 
was  Reagentien  zu  erkennen  geben  (doch  darf  man  auch  nicht 
zu  viel  Chlorkalk  zusetzen  ,  sonst  schlagt  sich  Zinkoxyd  mit  nie- 
der). Man  filtrirt  aufs  Neue  und  dampft  zum  Krystallisations- 
punct  ab.  Was  so  oft  wiederholt  wird,  als  sieh  reine  Krystalle 
bilden,  die  nicht  kryslallisirbare  Mutterlauge  wird  weggeschüttet; 
die  Krystalle  löst  man  in  der  geringsten  Menge  Wasser ,  betreit 
sie  durch  Filtriren  von  Gips  ,  wo  die  Flüssigkeit  denn  nach  S.  538 
mit  kolilensaurem  Natron  u.  s.  w.  auf  reines  Zinkoxyd  benutzt 
werden  kann  (^Schweiggers  Journal  n.  ^.  Bd.  16.  S.  249u.Magaz. 
für  Pharm.  Bd.  i6.  S.  35o). 

Erklärung:  Die  Schwefelzinkerze  werden  durch  Rosten  und 
Verwittern  in  schwefelsaures  Zinkoxyd  umgewandelt,  indem  sie 
den  SauerstolF  aus  der  Luft  anziehen,  wodurch  der  Schwefel  in 
Schwefelsäure ,  das  Zink  in  Zinkoxyd  übergeht ,  welche  Verbin- 
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düng  durcli  Wasser  gelöst  wird.  —  Die  Bildung  des  schwefel- 
sauren Zinkoxyds  mit  wässeriger  Schwefelsäure  und  Zink  ist  S.  24 1 
erklärt.  —  Die  Reinigung  des  Vitriols  mit  Zink  gründet  sich  auf 
dessen  grofse  Affinität  zum  Sauerstoff  und  des  Oxj  ds  zu  den  Säu- 
ren. Es  werden  daher  fast  alle  schwere  Metalle  durch  metalli- 
sclies  Zink  metallisch,  durch  Oxyd  als  Metalloxyde  gefällt.  — . 
Beim  Glühen  des  eisenhaltigen  Zinkvitriols  mit  salpetersauren  Sal^ 
zen  wird  das  Eisenoxvdul  durch  den  Sauerstoff  der  Salpetersäure 
in  Oxjd  verwandelt,  die  Schwefelsäure  verbindet  sich  mit  den 
Basen  der  zerlegten  salpetersauren  Salze,  und  das  Eisenoxvd  ist 
ausgeschieden.  Beim  Behandeln  der  angesäuerten  Zinkvitriol- 
lösung mitHvdrothiönsäure  werden  mehrere  fremde  Metalle,  Kad- 
mium ,  Arsenik  ,  Blei,  Kupfer,  ausgeschieden;  Zinkoxjd  wird 
aber  nicht  gefällt  (^S.  54o) ,  deshalb  die  Flüssigkeit  sauer  sejn 
mufs.  Basischer  Chlorkalk  oxydirt  Eisen  und  Mangan  vollständig 
und  scheidet  beide  Metalloxjde  zugleich  ab,  das  Krystallisiren  der 
gereinigten  Lösung  ist  nölhig,  um  Gips  und  kleine  Antneile  von 
Nickel- und  Kobaltoxyd  (die  in  der  Mutterlaur;e  enthalten  seyn 
können)  zu  trennen. 

§.547.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren 
Zinkoxyds  sind:  Es  krystallisirt  in  farblos  durchsich- 
tigen, geraden,' rhombischen  Säulen,  mit  4  Flächen 
zugespitzt,  und  in  unregelmäfsig  sechs-  und  acht- 
seitigen Säulen.  Das  specifische  Gewicht  ist  1,912. 
Schmeckt  zusammenziehend,  unangenehm  metallisch. 

—  Bestandtheile:  1  M.  G.  Zinkoxyd  =  40  H-  1  M.  G. 
Schwefelsäure  =  40  4-  7  M.  G.  Wasser  =  63 ;  hat  also 
die  Zahl  143.  —  Die  Kryslalle  verwittern  langsam  an 
der  Luft.  In  gelinder  Hitze  schmelzen  sie  in  ihrem 
Krystallisationswasser;  die  Flüssigkeit  erstarrt  beim 
schnellen  Erkalten  zu  einer  körnig  krystallinischen 
weifsen  Masse,  dem  Hutzucker  ähnlich.  In  dieser 
Form  kommt  der  käufliche  weifse  Vitriol  im  Handel 
vor.  Beim  anhaltenden  Erhitzen  läfst  es  alles  Wasser 
fahren  und  es  bleibt  eine  weifse  Salzmasse,  calcinirter 
weifser  Vitriol^  zurück. —  Dieser  besteht  aus  gleichen 
M.  G.  Zinkoxyd  und  Schwefelsäure;  hat  also  die  Zahl  80. 

—  In  starker  Glühhitze  wird  er  zerlegt  ^  die  Schwefelsäure  ent- 
weicht, zum  Theil  in  Sauerstoff  und  schwefelichte  Säure  zersetzt, 

u|d  Zinkoxjd  bleibt. —   Das  krystallisirtc   schwefelsaure 
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Zinkoxyd  löst  sich  in  2,28  kaltem  und  weniger  als  sei-" 
nem  gleichen  Gewicht  kochendem  Wasser. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Aus  dem  bisher  über  das  Zink 
Angeführten  läfst  sich  die  Reinheit  des  Zinkvitriols  leicht  erken- 
nen. Er  wird  mit  den  S.  536  angeführten  Reagentlen  geprüft, 
und  mufs  die  S.  54o  beschriebenen  Eigenschaften  der  Zinkoxyd- 
salze besitzen.  —  Der  käufliche  ist  nie  rein,  er  enthält  Elsen, 
Kupfer  u.  s.  w. 

Medicinisclie  Anwendung :  Der  Zinkvitriol  wird  meistens 
äufserlich,  als  Augenmittel  u.  s.  w»  in  Lösungen  und  Salben  ange- 
wendet; der  rejne  auch  innerlich  ;  er  wirkt  leicht  brechenerregend; 
darf  nicht  mit  Substanzen  vermischt  werden,  welche  die  schwe- 
felsauren Salze  (S.  291)  und  die  Zinkoxydsalze  (S.  54o)  zerlegen. 

Basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd  erhält  man  durch  anhal- 
tendes Dlgerlren  der  ZlnkvItrloUösung  mit  Zinkoxyd,  oder  wenn 
die  Lösung  mit  "Weniger  Aetzkali  versetzt  wird,  als  zu  seiner  Zer- 
legung nÖthig  ist.  —  Ein  weifses  voluminöses  ,  in  kaltem  Wasser 
unlösliches  Pulver ,  in  helfsem  Wasser  ist  es  etwas  löslich  und 
fällt  daraus  beim  Erkalten  in  talkartigglänzenden  Biättchen  heraus. 
- —  Berzelius  schlägt  es  wegen  seiner  zarten  BeschaflPenheit  als 
ättfserllches  Mittel  vor. 

Saures  schwefelsaures  Zinhoxjd  erhält  man  nach  van  Mons^ 
wenn  Zink  mit  sehr  i^erdännter  Schwefelsäure  einige  Zeit  kalt  in 
Berührung  gelassen  wird,  durch  sehr  gelindes  Verdunsten  kry- 
stallisirt  das  Salz  heraus.  Eine  äufserst  stiptische  Verbindung, 
welche,  in  den  Mund  gebracht,  sogleich  den  Speichel  mit  Blut 
färbt.  Die  weitern  Eigenschaften  dieses  Salzes  sind  nicht  beschrie- 
ben (^Kästners  Archiv.  Bd.  y.  S.  469)« 

Zink    und    Chlor, 

Chlorzink ,  Zinkbutter ,  ^\v^  der  Wismuthbutter  ähnlich 
erlialten.  —  Eine  weifsllchgraue,  balbdurchsichtlge  Masse  von 
Wachs -Consistenz,  subllrairt  in  der  Glühhitze  in  weifsen Nadeln. 
—  Besteht  ans  gleichen  M.  G.  Zink  =  32  und  Chlor  =  ZQ'^  hat 
also  die  Zahl=  68. 

Mit  V^asser  bildet  das  Chlorzink  das  salzsaure  Zinkoxyd 
(Zincum  muriaticum).  -^  Man  erhält  dieses  durch  Auflösen  Aes 
Zinks  in  Salzsäure  und  Abdampfen  der  gesättigten  Auflösung  zur 
Trockne.  —  Eigenschaften:  Eine  gallertartige ,  beim  slarken 
Austrocknen  feste,  bräunliche  Masse  ,  von  herb  säuerlich  metalll- 
sebem  Geschmack.  Zerfliefst  an  der  Luft.  Ist  leicht  löslich  In 
Wasser.  Löst  sich  aucli  in  Weingeist  und  Aether.  — -  Wurde, 
in  Aether  gelöst,    als  Zinkäther ,    als  Arzneimittel  vorgeschlagen. 
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XIIL      K a  dm  i  um. 

Synonyme:  Klaprothlum  ,  Mellnum. 

Dieses  Metall  wurde  1817  voh  Herrmann  und  Sfromeyer 
entdeckt.  —  Findet  sicli  in  mehreren  Zinkerzen.  Bis  "jetzt  wird 
es  nur  in  sehr  geringer  Menge  gefunden. 

§.  548.  Das  Kadmium  wird  aus  dem  Zink, 
Zinkoxyd  oder  einem  Zinkerz  ausgeschieden,  indem 
man  dieselben  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflöst, 
und  in  die  noch  freie  Säure  endialtende  Auflösung  Hy- 
drothionsäure  strömen  läfst ;  es  entsteht  ein  gelber 
Niederschlag,  welcher  ausgewaschen,  in  concentrirter 
Salzsäure  aufgelöst,  durch  Abdampfen  von  der  über- 
schüssigen Säure  entfernt,  und  mit  einfach  kohlen- 
saurem Ammoniak  gefällt  wird;  es  wird  etwas  über- 
schüssiges kohlensaures  Ammoniak  zugesetzt,  um  das 
etwa  vorhandene  Zink  oder  Kupfer  wieder  aufzulösen. 
Das  ausgewaschene  kohlensaure  Kadmium oxyd  wird 
geglüht,  mit  geglühtem  Kienrufs  gemengt  und  in  irde- 
nen oder  gläsernen  Retorten  sublimirt.  Das  Metall 
geht  über.  -— -  Nach  "FFollaston  löst  man  die  kadmium- 
haltige  Zink  verbin  düng  in  Salzsäure  auf,  schlägt  die 
fremden  Metalle  aus  der  neutralen  Auflösung  durch 
metallisches  Eisen  nieder,  bringt  die  Solution  in  ein 
Platinschälchen  mit  einem  Stückchen  Zink,    wo   sich 

das  Kadmium  dm ch  Wirkung  der  galvanischen  Kette  (S.  117) 

an  das  Platin  merallisch  niederschlägt. ,   Im  Grofsen  läfst 

es  sich  aus  kndminmhaltigen  Zinker^.en  leicht  erhalten,  wenn 
man  das  bei  der  Reduction  der  Zinkerze  (S.  535)  zuerst  über- 
gehende Metall,  welches  gröfstentheils  Kadmium  ist ,  besonders 
auffängt.  (Der  Gehall  an  Kadmium  gibt  sich  durcli  die  braune 
Flamme  zu  erkennen,  mit  welcher  das  sich  bei  derRedaction  ver- 
flüchtigende Metall  an  der  Oeffnung  der  Destillirgefäfse  brennt) 
Herapath. 

Erklärung:  "VVenn  eine,  überschüssige  Säure  enthaltende, 
kadmiumhaltige  Zinksolutlon  mit  H-jdrothionsäure  in  Berührung 
kommt,  so  entsteht Sch^vefelkadmlum ,  welches  als  ei"  unlösliches 
gelbes  Pulver  ausgeschieden  wird,  das  Zink  wird  aber  nicht  ge- 
fielt (siehe  Zinkoxj  dsalze  S.  54o).  Concentrirte  wässerige  Sauren 
I    Geisers  Pharmacie.     I.  OO^ 
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zerlegen  das  Scliwefeltadmltttii ,  es  entsteht  liydrotlilonsaures 
Kadmiumoxjd,  die  Hjdrothionsäure  entweicht  (S.  293).  Koh- 
lensaures Ammoniak  erzeugt  kohlensaures  Kadmiumoxjd,  welches 
durch  Glühen  und  Behandeln  mit  Kohle  reducirt  wird."  Die  Er- 
klärung' nach  Wollaston  s.  o. 

§.  549.  Die  Eigenschaften  des  Kadmiums  sind: 
Es  hat  eine  dem  Zink  ähnliche  Farbe,  starken  Metall- 
glanz ;  krystallisirt  in  regelmäfsigen  Octaedern  ,  hat 
dichties  faseriges  Gefüge ;  ist  weich,  jedoch  härter  als 
Zinn,  läfst  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden. 
Ziemlich  dehnbar;  beim  Biegen  knistert  es  wie  Zinn. 
Specifisches  Gewicht  8,6944.  Schmilzt  vor  dem  Glühen 
und  verflüchtigt  sich  etwas  über  dem  Siedepunct  des 
Quecksilbers  in  geruchlosen  Dämpfen.  —  Sein  Mi- 
schungsgewicht  ist  56. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Es  mufs  die  angegebenen  Ei- 
genschaften besitzen,  leicht  flüchtig  sejn  5  beim  Abkneipen  mit 
einer  Zange  raufs  es  sich  völlig  bis  auf  einen  scharfen  Rand  durch- 
scheiden lassen,  bricht  es  früher  ab,  und  bildet  eine  unebene 
Kante,  so  ist  es  zinkhaltig.  Es  mufs  sich  leicht  und  vollständig 
in  Salpetersäure  auflösen ,  die  Auflösung  darf  durch  chrorasaures 
Kali  (S.  4^1)  nicht  gefällt  werden.  Hjdrothionsäure  mufs  alles 
als  reines  gelbes  Schwefelkadmium  (S,  547)  ^Hc"« 

Kadmium      und     Sauerstoffe 
Kadmiumoxyd   (O  xj  dum    C  a  dmii). 

§.  550.  Das  Kadmium  verliert  ah  der  Luft  nach 
und  nach  von  seinem  Glänze,  beim  Erhitzen  verbrennt 
es  leicht  zu  Oxyd,  welches  sich  als  ein  braungelber 
geruchloser  Rauch  erhebt  und  an  kalte  Körper  anlegt 

(Prüfung  der  Metalle  auf  Kadmiumgehalt  mit  dem  LÖthrohr  auf 
Kohle  oder  Platin.  Enthalten  die  Zinkerze  Kadmium,  so  legt 
sick  ein  bräunlichgelber  Rauch  an  die  kalte  Fläche  an.  NB.  eine 
eisenhaltige  Kohle  kann   zu  Täuschungen   Anlafs  geben,    da  sie 

sich  auch  mit  gelber  Asche  bedeckt) In  wässeriger  Salz-, 

Schwefel-  und  Essigsäure  lost  sich  das  Kadmium  sehr 
langsam  unter  WasserstolFgasentwickelung  auf.  Sal- 
petersäure greift  es  schon  in  der  Kälte  rasch  an ,  und 
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verbindet  sich  damit  zu  salpetersaurem  Kadmiumoxyd. 
—  Aus  den  Salzen  erhält  man  es  durch  Fällen  mit 
Alkalien  und  Glühen. 

§.  551.  Die  Eigenschaften  des  Kadmiumoxyds 
sind:  Es  ist  ein  gelbes  Pulver,  mit  mehr  oder  welliger 
Dunkelbraun  bis  Schwarz  gemischt.  Nach  Herapath 
bildet  es  auch  purpurfarbene  undurchsichtige  Nadeln ; 
geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  unschmelzbar, 
feuerbeständig.  —  ß^standlheile:  1  M.  G.  Kadmium 
=  56  H-  1  M.  G.  Sauerstoffe  8;  hat  also  die  Zahl  64 
• —  Mit  Wasser  bildet  es  ein  weifses  Hydrat ,  welches 
durch  Fällen  eines  Kadmiumoxydsalzes  mit  reinen 
Alkalien  erhalten  wird. 

§.  552.  Mit  Säuren  bildet  das  Kadmiumoxyd  die 
Kadmiumoxydsalze,  Das  Kadmium  hat  geringere 
Affinität  zu  den  Säuren  als  Zink;  die  Kadmiumsalze 
sind  meistens  farblos,  meistens  in  Wasser  löslich,  die 
Lösungen  geben  mit  reinen  und  kohlensauren  Alkalien 
weifse  Niederschläge;  diese  lösen  sich  in  reinem  Am^ 
moniak  (und  kohlensaurem  Ammoniak  nur  ,  wenn 
überschüssige  Säure  vorhanden  war)  ,  wieder  auf, 
nicht  in  den  fixen  Alkalien,   Hydrothionsaure  fällt  sie 

lebhaft    gelb   (Unterscliied  von  den  Zinkoxjdsalzen),      blau— 

saures  EiseiiOxydulkali  weifs,  durch  Zink  werden  sie 
metallisch  gefällt. 

Kadmium      und     Schwefel* 

Der  gelbe  NiederscLlag ,  welclier  sicli  erzeugt  j  wenn  Hy- 
drothionsaure mit  einem  Kadmiumsalz  zusammenkommt ,  ist  Schwe- 
felkadmium.  Unterscheidet  sich  von  dem  ihm  ähnlichen  SchWe- 
felarsenik,  dafs  es  nicht  flüchtig  und  in  Aetzammoniak  unauflös- 
lich ist  (S.  491)'  In  der  Weifsglühhitze  schmilzt  es  und  erstarrt 
Leim  Erkalten  in  glimmerartigen  citronengelben  Bläitchen.  — 
JCann  als  eine  feine  Malerfarbe  benutzt  werden^  gibt  mit  Blau 
vorzüglich  schöne  Nuancen  von  Grün. 

35* 
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Schwefelsaures  Ka  dmiiim  o  xy  d    (Cadmium  sul- 

p h  ur  i cum). 

§.  553.  Man  erhält  dieses  Salz  durch  anhalten- 
des Kochen  von  möglichst  fein  zertheiltem  Kadmium 
mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Leichter  und  schneller 
durch  Auflösen  des  kohlensauren  Kadmiumoxyds, 
welches  man  aus  salpetersaurem  Kadmiumoxyd  erhielt, 
in  verdünnter  Schwefelsäure  und  Krystallisiren  der 
neutralen  Flüssigkeit. 

§.  554.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren 
Kadmiumoxyds  sind:  Es  krystallisirt  in  farhlos  durch- 
sichtigen Säulen,  dem  Zinkvitriol  ähnlich,  schmeckt 
herb  metallisch.  —  Besteht  aus  1  M.  C  Kadmium- 
oxyd =  64  -}-  1  M.  G.  Schwefelsäure  =  40  4-  4  M.  G. 
Wasser  r=  36;  hat  also  die  Zahl  140.  —  Verwittert 
schwach  an  der  Luft.  Schmilzt  nicht  in  seinem  Kry- 
stallisations Wasser,  aber  läfst  es  leicht  fahren ;  in  star- 
ker Hitze  wird  das  trockne  Salz  zum  Theil  zerlegt. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Man  versetze  etwas  Kadmium- 
salzlösung  mit  überschüssiger  Schwefelsäure,  fälle  alles  mit  Hj- 
drothionsäure ,  der  gelbe  Niederschlag  mufs  sieh  als  Schwefel- 
kadmium (s.  o.)  verhalten ;  hinterlafst  die  filtrirte  Flüssigkeit  beim 
Verdampfen  noch  ein  Salz ,  so  ist  es  verfälscht.  Entsteht  gar  kein 
gelber  Niederschlag  mit  Hjdrolhionsäure,  so  ist  es  wahrscheinlich 
Zinkvitriol,   was  sich  leicht  erkennen  läfst. 

Medicinische  Anwendung :  In  neüern  Zeiten  hat  man  ange- 
fangen das  schwefelsaure  Kadmium  als  Augenmittel  zu  gebrauchen. 

XIV,     Zinn    i^S  t  an  nu  m'). 

Synonyme:    Jupiter. 

Das  Zinn  ist  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen.— 
Es  kommt  meistens  als  Oxyd,  Zinnstein,  ferner  mit  Schwefel  und 
Kupfei  verbunden  als  Zinnkies  vor. 

S*  555.  Das  Zinn  erhält  man  im  Grofsen  aus 
dem  Zinnstein;  derselbe  wird  gepocht,  geröstet  und 
geschlemmt,  mit  Kohlen  oder  Flammfeuer  in  Schacht- 
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oder  Flammöfen  reducirt ,  und  durch  nochmaliges 
Schmelzen,  zum  Thfeil  mit  Zuschlag  von  reichhaltigen 
Schlacken ,  gereinigt.  —  Im  Kleinen  erhält  man  reines 
Zinn,  wenn  zerkleinertes  Zinn  mit  wässeriger  Salpe- 
tersäure oxydirt,  und  das  wohlausgewaschene  Oxyd 
mit  Kohle  oder  Weinstein  reducirt  wird. 

§.  556.  Die  Eigenschaften  dit^  Xvtm^  %\\\^\  Y^s 
ist  silherweifs,  stark  glänzend;  krystallisirt  heim  lang- 
samen Erkalten  undAbgiefsen  des  noch  flüssigen  Theils 
in  geschobenen  Säulen;  ist  weich,  doch  härter  als 
Blei ,  läfst  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden , 
knirscht  beim  Biegen  stark;  hat  hakigen  Bruch;  ist 
klinoend.  Läfst  sich  zu  sehr  dünnen  Platten  ausdehnen 
(Stanniol,  falsches  Blattsilber),  aber  nicht  zu  feinem 
Draht  ziehen.  Specifisches  Gewicht  7,291  bis  7,299. 
Beim  Erhitzen  bis  160°  R.  wird  es  so  spröde,  dafs  es 
sich  pulvern  läfst  (S.  142);  leicht  schmelzbar,  schmilzt 
schon  bei  184°  R.  Ist  nur  in  sehr  starker  Weifsglüh- 
hitze flüchtig.  —     Sein  Mischungsgewicht  ist  60. 

Prüfung  auf  seine  Reinkeit :  Selten  koiarat  das  Zinn  im  Handel 
rein  vor,  das  reinste  ist  das  ostindisclie  und  das  englisclie  Körnerzinn. 
Die  rein  silberweifse  Farbe  ist  schon  ein  gutes  Kennzeichen  ,   sticht 
^    es  ins  Graue  oder  Blaue,   so  ist  es  nicht  rein.      Beim  Biegen  raufs 
P    CS  einen  starken  einzelnen  Laut  aeben  ,   nicht  schwach   und  schnell 
sich  wiederholend  knistern,  geschmolzen  und  ausgegossen  mufs  seine 
Oberfläche  rein  spiegelig  ,  nicht  matt  seyn.     Man  prüft  es,  indem  es 
mit  verdünnter  Salpetersäure  übergössen  und  vollkommen  oxjdirt 
wird.      Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt ,    sie  enthält  die  fremden  Me- 
K   talle.     Wird  etwas  davon  mit  schwefelsaurem   Kali  oder  Natron 
^     Versetzt,  und  es  entsteht  ein  weifser  Niederschlag ,  so  ist  es  blei- 
haltig; färbt  sich  die  Flüssigkeit  durch    überschüssiges   Ammoniak 
blau,  so  ist  es  kupferhaltig ;  bringt  kohlensaures  Kali    in   dersel- 
ben einen  weifsen  ,  beim  Erhitzen  vorübergehend  gelb  werdenden 
Niederschlag  hervor,   so  enthält  es  Zink;    bewirkt  Kalkwasser   in 
der  g«nau  neutralisirten  Flüssigkeit    einen   w]eifsen   Niederschlag, 
welcher  auf  glühenden   Kohlen    einen   knoblauchartig   riechenden 
Nebel    verbreitet ,    so  ist  es  arsenikhaltig.      Oder  man   lost  es   in 
|6alzsäure  auf,   enthält  es  Arsenik,  so  setzt  es   braune   Flocken  aK 
(die  dann  weiter  nach   8.49*    geprüft  werden).     Die   Auflösung 
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in  Königswasser  mufs  mit  blausaurem  E'sßaoxydulkali  einen  weJfsen 
Niederßclilag  geben  ,  ist  er  blau,  so  enthuh  es  Eisen  ,  ist  er  braun, 
Kupfer.  —  Auch  prüft  man  das  Zinn  auf  Arsenik  durch  Ver- 
puffen mit  Salpeter,  Auflösen  der  Blasse  in  Salpetersäure  und  Zu- 
satz von  Silbersolutioi^  zu  der  reinen  oder  mit  Kali  neutralisirten 
Flüssigkeit.  Entsteht  ein  braunrother  Niederschlag,  so  ist  es 
arsenikhaltig.  Der  Niederschlag  mufs  aber,  um  Gewifsheit  zu 
erhalten,  am  besten  mit  Kohle  und  Kali  durch  Glühen  reducirt 
werden. 

Medicinische^  Anwendung :  Das  Zinn  wird  als  feine  Zinnfeile 
in  Latwergenform  (besser  als  Bolus)  innerlich  gegeben.  Anstatt 
der  Feile  möchte  das  Zinnpulver  (S.  1^2)  anzuwenden  seyn.  • 

Zinn     und     Sauerstoff, 

§.  557.  Das  Zinn  bildet  mit  Sauerstoff  zwei 
Oxydationsstufen:  Zinnoxydul  und.  Zinnoccyd, 

Zmnoocfdul  (Stannum  oxydidatum)  erzeugt  sich, 
wenn  Zinn  niit  wässeriger  Salzsäure  in  Berührung- 
kommt; unter  Wasserstoffgasentwickelung  löst  sich 
das  Metall,  langsam  in  der  Kälte,  schneller  in  der 
Wärme,  zu  salzsaurem  Zinnoxydul  auf.  Alkalien  fallen 
daraus  ein  weifses  Hydrat,  Zinnoxydulliydrat ,  welr- 
ches,  bei  abgehaltener  Luft  erhitzt,  reines  Zinnoxydul 
hinterläfst.  — ^  I}{e  Eigenschaften  desselben  sind : 
Es  ist  in  Masse  schwarz,  zerrieben  ein  graues,  ge- 
schmackloses, in  Wasser  unlösliches  Pulver.  —  Be- 
steht aus  1  M.  G.  Zinn  =  60  -f-  1  M.  G.  Sauerstoff  =  8; 

hat  also  die  Zahl  68.  —  Durch  Kohle  und  kohlenhaltige 
Körper   w'nA.  es  in   der  Glühhitze  reducirt.    • —        Mit   Säuren 

bildet  es  die  Zinnoxfdidsalze,  Diese  sind  meistens 
farblos,  zum  Theil  gelb;  theils  unlöslich,  theils  lös- 
lich in  Wasser ,  und  krystallisirbar.  Die  löslichen 
schmecken  widerlich  metallisch.  Reine  und  kohlen- 
saure Alkalien ,  so  wie  blausaures  Eisenoxydulkali 
fällen  sie  weifs;  der  Niederschlag  durch  Alkalien  ist  in 
überschüssigem  reinem  Kali  und  Natron  wieder  auf- 
löslich. Hydro th ionsäure  und  hydrothionsaure  Alka- 
lien fällen  sie  dunkelrothbraun.     Zink  schlägt  sie  me- 
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tallisch  nieder.  —  An  der  Luft  ziehen  die  Zinnoxy- 
dulsalze, besonders  in  ihrem  gelösten  Zustande,  leicht 
Sauerstoff  an,  desoxydiren  manche  Oxydsalze,  Eisen-, 
Kupfer-,  Quecksilber-,  Gold -Salze  partiell  oder 
ganz  und  wandeln  sich  in  Zinnoxydsalze  um. 

Tjinnoxfd ,  Tinnsäure  (Stannum  oxydatum ,  ad- 
dum  stannicam)  findet  sich  natürlich  als  Zinnstein, 
bildet  sich,  wenn  Zinn  an  der  Luft  bis  zum  Verbrennen 
erhitzt  wird  (Zinnblumen).  Bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur überzieht  sich  das  Zinn  mit  einem  grauen  Häutchen, 
wird  es  bis  zum  Schmelzen  an  der  Luft  erhitzt,  so  ver- 
wandelt es  sich  nach  und  nach  in  ein  graues  Pulver, 
Xinnasche  (Cinis  Stanni)  y  welche  noch  in  Apotheken 
aufbewahrt  wird.  Diese  ist  ein  Gemenge  von  Zinnoxyd 
und  metallischem  Zinn;  durch  längeres  Erhitzen  geht 
sie  in  reines  Oxyd  über.  Beim  Verpuffen  des  Zinns 
mit  Salpeter  erzeugt  sich  Zinnoxyd.  Zinnoxydul 
und  dessen  Salze  verwandeln  sich  an  der  Luft  u.  s.w. 

(erstens  beijM  Erhitzen    unter  Verglimmen)    in  ZinnOxyd  und 

Ziunoxydsalze  (s.  oben).  Wässerige  Salpetersäure 
verwandelt  das  Zinn  unter  heftiger  Einwirkung  und 
Erzeugung  von  salpetersaurem  Ammoniak  in  Tinn-^ 
oxfdhfdrat.  Beim  Vermischen  von  doppelt  Chlorzinn 
(Zinnbutter)  mit  Wasser  bildet  sich  salzsaures  Zinn- 
oxyd, welches  durch  Alkalien  als  ein  weifses  Hydrat, 
gefallt  werden  kann.  Dieses,  wohl  ausgewaschen  und 
geglüht,  ist  Zinnoxyd.  —  Die  Eigenschaften  des- 
selben sind:  Das  natürliche  krystallisirt  in  quadrati- 
schen Octaedern  und  deren  Abänderungen,  braun  von 
Farbe  mit  mehreren  Nuancen  ins  Schwarze,  Graue, 
V/eifse  ,  Gelbe  ;  von  6  bis  7  specif.  Gewicht.  Das 
künstliche  ist  ein  weifses  oder  gelbliches  Pulver,  wel- 
ches beim  Erhitzen  vorübergehend  dunkler  wird.  Ge- 
schmacklos,   unlöslich  in  Wasser,    Lakmus  nicht  rö- 

^thend.  —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Zinn  ==  60  -f-  2M.G. 

*  Sauerstoff  =  16 ;  hat  also  die  Zahl  76.  —  Wird  durch 
Kohle  u.  s.  w.   in  der  Weifsglühliitze  reducirt.  —»      Das  Hy— 
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drat  ist  bald  eine  durchscheinende  weifse,  leicht  zer- 
zeihliche  Masse ,  bald  ein  weifses  seidenglänzendes 
Pulver;  röthet  Lakmus.  —  Mit  Säuren  bildet  das 
Zinnoxyd  die  Xinnoxjdsalze:  Das  natürlich  vorkom- 
mende, das  künstliche  geglühte  Oxyd  und  das  durch 
Oxydation  mit  Salpetersäure  erhaltene  Hydrat,  verbin- 
den sich  nicht  oder  schwierig  mit  Säuren.  Das  aus 
salzsaurem  Zinnoxyd  erhaltene  Hydrat  löst  sich  dage- 
gen leicht  in  Säuren  auf  (über  diese  merkwürdige  Verscliie- 
denlieil  beider  sonst  in  ihrer  Zusammensetzung  ganz  gleiober  Hy- 
drate  s.   auch  Berzelias  Lelirbuoli    der  Chemie.    Bd.  2.    S.  272). 

Die  Zinn  oxydsalze  erhält  man  ferner  durch  Aussetzen 
der  wässerigen  Zinnoxydulsalze  an  die  Luft,  oder 
durch  Behandeln  derselben  mit  Salpetersäure,  wobei 
sich  basische  Salze  absetzen;  weil  die  Säure,  welche  iM.  G. 
Oxydul  sättigte,  nicht  auch  1  M.  G.  Oxyd  sättigen  kann.  Denn 
jedes  M.  G.  Sauerstoff  eines  schweren  basischen  Metalloxyds  er- 
fordert 1  M.  G.  Säure  zur  Sättigung.  Da  das  Zinnoxyd  2  M.  G. 
Sauerstoff  enthält  und  das  Oxvdul  nur  1  M.  G. ,  so  wird  zur 
Sättigung    des    Oxyds     noch     einmal     so     viele    Säure     erfordert. 

Die  Zinnoxydsalze  sind  farblos,  sie  schmecken  schär- 
fer als  die  Oxydülsalze,  sind  schwierig  krystalJisirbar, 
werden  durch  Alkalien  weifs,  durch  Hvdrothionsäure 
schmutziggelb  gefällt.  Zink  schlägt  das  Zinn  metallisch 
nieder. 

Das  Zinnoxyd  (die  Ziiinsäure}  ^  verbindet  sich  auch  mit  den 
xA.lkali^'^p  XU  zinnsauren  Salzen  ,  diese  sind  meistens  in  Wasser 
unlöslich ,  die  basischen  zum  Theil  löslich ;  sie  werden  durch  die 
meisten  Säuren  zerlest. 

Zinnoxyd  bildet  mit  Bleioxyd  und  Glasmasse  Email,  Schmelz; 
die  Zinnasche  wird  auch  zum  Poliren   von  Metall  u.  s.w.  benutzt. 

Z  in  n    u  n  d  S chw efe  L 

Das  Zinn  verbindet  sich  in  2  Verhältnissen  mit  Schwefel. 
Es  bildet  damit  einfach  Schwefelzinn  und  doppelt  Schwefelzinn, 

Wird  Zinn  mit  Schwefel  erhitzt,  so  vereinigen  sich  beide 
oft  unter  Feuerentwickelung  zu  einfach  Schwefelzinn,  —  Eine 
bleigraue,  strahlig  krystalllnische,  spröde  Masse  von  blätterigem 
Bruch.  —  Besteht  aus  gleichen  M.  G.  Zinn  und  Schwefel;  hat 
also  die  Zahl  76.   —     Wenn  ein  Zinnoxydulsalz  mit  Hydrothion- 
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säure  gefällt  wird ,  so  erhält  man  einen  dunkel  rotlibraunen  Nie- 
derschlag, Welcher  beim  Trocknen  schwarz  wird.  Dieser  ist 
ebenfalls  einfach  Schwefeizinn. 

Doppelt  Schivefelzinn,  Muswgold  ( Auriim  mosaicum  vel 
TnuSLVum)  wird  auf  vielfaclie  Art  erhalten,  wenn  überschüssiger 
Schwefel  mit  Zinn  ,  Zinnoxjd,  Chlorzinn  u.  s.  W.  erhitzt  wird. 
Gemenge  der  Art  sind:  i)  Gleiche  Theile  Zinnfeile,  Schw^efel 
undSalmiak,  2)  12  Theile  Zinn  und  3  Theile  Quecksilber  werden 
amalgarairt  und  mit  7  Theilen  Schwefel  und.  ß  Theilen  Salmiak 
gemengt;  3)  2  Theile  Zlnnoxvdul  und  1  Theil  Schwefel;  4)  10 
Theile  einfach  Schwefeizinn ,  5  Theile  Schwefel  und  4  Theile 
Salmiak.  Eins  von  diesen  Gemengen  wird  in  einem  Sublimir- 
kolben ,  verschlossenen  Tiegel  u.  s.  w.  einige  Stunden  gelinde, 
zuletzt  etwas  stärker  erhitzt,  wobei  aber  die  Masse  nicht  zum 
Glühen  kommen  darf.  —  Das  Musivgold  findet  sich  theils  subli- 
mirt ,  gröfstentlieils  aber  auf  dem  Boden  des  Geftifses.  - —  Die 
jE/o-e/2j^cÄa/ie7i  desselben  sind:  Es  ist  eine  lockere,  glänzend  gold- 
gelbe Masse,  aus  zarten  Schuppen  bestehend,  zuweilen  in  sechs- 
seitigen ßlättchen  krystallisirt ,  fühlt  sich  fettig  an  5  geschmack- 
und  geruchlos,  unlöslich  in  Wasser.  —  Bestandthelle :  1  M.  G. 
Zinn  =  60  -j—  2  M.  G.  Schwefel  =  32;  hat  also  die  Zahl  92. 
Ist  in  keiner  Saure  aufser  Königswasser  auflöslich;  auch  inkochen- 
der Aetzkalilösuno-  auflöslich.  —  Wird  durch  Glühhitze  in  einfach 
Schwefelzinn  und  Schwefel  zerlest.  —  Zuweilen  findet  es  sich 
noch  in  Apotheken.  —  Dient  zum  Bronziren  und  zum  Bestreichen 
des  Reibzeugs  an  der  Electrlsirmaschine. 

Eine  mittlere  Schwefelungsstufe  des  Zinns  erhält  man  nach 
Berzelias ,  wenn  einfach  Schwefelzinn  mit  ^L  Schwefel  nach  und 
nach  bis  zum  Dunkelrothglühen  erhitzt  wird.  —  Ein^e  dunkel- 
graugelbe ,  metallgiänzendc  Masse  aus  1  M.  G.  Zinn  und  i/^M.  G. 
Schwefel  bestehend. 

Zi nn   und  Chlor. 

Auch  mit  Chlor  vereinigt  sich  das  Zinn  in  zwei  Verhältnissen 
zu  einfach    Chlor zinn  und  doppelt  Chlorzinn. 

Das  einfach  Chlorzinn  erliaU'  mau  durcli  Erhitzen  des  salz- 
sauren Zinnoxyduls  unter  Abhaltung  der  Luft.  — ^  Eine  feste, 
graue,  durchscheinende  Masse ,  vor  dem  Glühen  schmelzend.  ■ — 
Besteht  aus  gleichen  M.  G.  Zinn  und  Chlor;  hat  also  die  Zahl  96. 
—  Wird  durch  starke  Hitze  zerlegt.  Wandelt  sich  mit  Wasser 
in  salzsaures  Zinnoxydid  um.  —  Das  salzsaure  Zinnoxydul  er- 
Jjält  man  durch  Auflösen  des  Zinns  in  Salzsäure  In  der  ^Värme; 
*us  der  gesättigten  und  filtrirten  Flüsslskeit  schiefst  das  Salz  beim 
Abdampfen    und  Abkühlen    in    welfbcn    vierseitigen    Säulen    und 


554 

Nadeln  an.  Dieses  hat  einen  herben ,  unangenehm  metallisclien 
Geschmack ,  ist  im  trocknen  Zustande  ziemlich  luftbeständig.  Löst 
sich  leicht  in  Wasser,  die  Lösung-  zieht  schnell  aus  der  Luft 
Sauerstoff  an  ,  und  wandelt  sich  unter  Abscheidung  von  basischem 
Salz  (S.  552)  in  salzsaures  Zinnoxjd  um.  Eben  so  entzieht  die 
Lösung  vielen  Oxyden  einen  Theil  oder  allen  Sauerstoff,  und 
wandelt  sich  in  genanntes  Salz  um.  —  Ist  nicht  officinell.  Dient 
in  der  Färberei  als  Beitze,  zu  Lackfarben  u.  s.  w,  Ist  ein  Rea» 
ßens  auf  Goldoxxd,  welches  es  aus  seiner  K\i^'6s\xn^ purpurfar- 
ben oder  ifiolett  fällt,  und  aufSublimat,  den  es  grauschwarz  fällt. 
Doppelt  Chlorzinn ,  Lihavs  rauchender  Geist  (Spiritus 
fumans  Lihavii)  ,  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Zinns  in  Chlor- 
gas, worin  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  rothem  Lichte 
verbrennt.  Wird  erhalten  ähnlich  wie  das  Spiefsglanzöl,  oder 
durch  Erhitzen  des  concentrirten  salzsauren  Zinnoxyds  mit  Vi- 
triolöl  in  einem  Destillirapparate.  Die  Vorlage  mufs  sehr  kalt 
gehalten  werden. —  JEigenschafteJi :  Eine  wasserhelle,  tropfbare 
Flüssigkeit  von  2,25  spec.  Gewicht;  ist  sehr  flüchtig,  riecht  ste- 
chend erstickend,  wirkt  ätzend,  dampft  stark  an  der  Luft.  — 
Besteht  aus  1  M.  G.  Zinn  =  60  -j-  2  M.  G.  Chlor  =  72 ;  hat 
also  die  Zahl  i32.  —  Mit  Wasser  bildet  es  salzsaures  Zinn- 
oxyd, Ein  Theil  mit  ^  Wasser  vermischt,  wird  fest,  butter- 
artig ,  in  gelinder  Wärme  schmelzend ,  Zinnbutter  (Butyrum 
Stanni) ,  bei  mehr  W^asser  wird  die  Verbindung  wieder  flüssig. 
Letztere  wird  auch  erhalten  beim  Auflösen  des  Zinns  in  Königs- 
wasser,  und  Oxydiren  des  salzsauren  Zinnoxyduls  (s.  S.  552) — . 
Krystalisirt  schwierig  beim  Verdunsten  in  kleinen  Krystallen. 
Mit  Goldauflösung  bildet  es  keinen  Niederschlag.  - —  Die  übri- 
gen Eigenschaften  s.  S.  552,  Zinnoxydsalze.  —    Nicht  olficinell, . 

Zinn    und    Salpetersäure. 

Die  sehr  verdünnte  Salpetersäure  verwandelt  das  Zinn  in  der 
Kälte  langsam  in  salpetersaures  Zinnoxydul,  diese  Verbindung  ist 
leichl  zerlegbar. 

Mäfsig  concentrirte  Säure  greift  das  Zinn  schon  in  der  Kälte 
heftig  an,  und  verwandelt  es  in  Oxyd  (S.  55 1)  (Möglichst  ent- 
wässerte oder  rauchende  Salpetersäure  greift  das  Zinn  bei  ge- 
>vöhnlicher  Temperatur  nicht  an;  Zusatz  von  wenig  Wasser  be- 
wirkt aber  eine  sehr  heftige  Einwirkung).  Die  Salpetersäure 
dient  zur  Reinigung  und  Prüfung  des  Zinns  (s.  S.  549)- 

Zinn  undAntimon^ 

Beide  Metalle  voreinigen  sich  leicht.  Das  Gemische  ist,  je 
nach  dem  Vorherrschen   des  Antimons  oder  Zinns,   spröde  oder 
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dehnbar.  War  eliedem  ofliclnell  als  Regulas  Antimonii  jovialis. 
Das  Pewter  der  Engländer  ,  woraus  Trinkgescliirre  verfertigt 
werden,  enthält  y^^  Antimon  (zum  Theil  aucli  i  Procent Wismuth 
und  4  Procent  Kupfer) 

Xf^,     Blei  (Plumb lim). 

Synonyme:  Saturnus. 

Das  ßlel  ist  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen,^ — 
Es  findet  sich  häufig  im  Mineralreicli  j  selten  gediegen  ;  meistens 
mit  Schwefel  verbunden  als  Bleiglanz;  ferner  als  Chlorblei  und 
als  Oxjd  mit  mehreren  Säuren  verbunden. 

§.  558.  Man  erhält  das  Blei  im  Grofsen ;  indem 
natürliches  kohlensaures  Bleioxyd,  oder  Glätte,  in 
einem  Schacht-  oder  Flammofen  in  Berührung  mit 
Kohle  und  gewöhnlich  mit  Zusatz  von  Kalk  geschmol- 
zen wird.  Oder  Bleiglanz  wird  geröstet  und  mit  Kohle 
und  Kalk  geschmolzen;  oder  mau  schmilzt  denselben 
mit  Eisen  oder  einem  Eisenerze.  —  Im  ersten  Fall  redu- 

cirt  die  Kohle  das  Kleioxjd,  bei  Anwendung  von  Bleiglanz  wird 
der  Schwefel  durch  Rösten  zum  Theil  verjagt,  und  das  entstan- 
dene Oxyd  und  Bleivitriol  mit  Kohle  und  Kalk  reducirt ,  indem 
zugleich  etvvas  Schwefelcalcium  erzeugt  wird.  Beim  Glühen  des 
Bieiglanzes  mit  Eisen  entsteht  Schwefeleisen  und  Blei  wird  frei. — 

Im  Kleinen  erhält  man  reines  Blei  durch  Glühen  von 

remem     (aus    salpetersaurem    Bleioxjd    u.    s.    w.    erhaltenem) 

Bleioxyd  mit  Kohle;  oder  durch  Glühen  des  schwefel- 
sauren Bleioxjds  mit  Yg  Kohle  und  ^/j  Pottasche. 

§.  559.  Die  Eigenschaften  des  Blei's  sind:  Es 
hat  eine  bläulich  graue  Farbe,  ist  stark  glänzend; 
krystallisirt  beim  langsamen  Erkalten  in  vierseitigen 
Pyramiden  ;  ist  weich,  läfst  sich  leicht  mit  dem  Messer 
schneiden  ,  färbt  ,  auf  Papier  gerieben  ,  stark  ab. 
Ziemlich  dehnbar,  läfst  sich  in  dünnen  Platten  aus- 
treiben, aber  nicht  in  feinen  Draht  ziehen;  kaum  klin- 
gend, knirscht  nicht  beim  Biegen.  Spec.  Gewicht 
♦l  1,35  bis  11,44.  Leicht  schmelzbar,  doch  etwas 
schwerer    als  Zinn  ;    bedarf  u?? gefähr  250^  R.   zum 


556 

Schmelzen;  ist  nur  in   starker  Glühhitze  flüchtig.  — 
Das  Mischunosoewicht  des  Bleis  ist  104. 

Prüfung:  Man  löst  Blei  in  Salpetersäure  auf,  es  mufs  sicli 
vollständig  auflösen ,  die  i\.uflösung-  Avird  mit  schwefelsaurem 
Natron  gefällt,  wo  alles  Bleioxvd  als  scliwefelsaures  Bleioxjd 
niederfallen  mufs.^  Schlagen  Alkalien  aus  dem  Filtrat  noch  etw'as 
nieder ,   so  enthält  das  Blei  fremde  Metalle. 

Anwendung :  Als  Arzneimittel  fiir  sich  nicht,  aber  als  Oxyd, 
theils  für  sich  oder  mit  Sauren  verbunden,  dient  es  häufig  meistens 
zuni  äufserliclien  Gebrauch  als  Heilmittel.  Das  Blei  wird  ferner 
im  gemeinen  Leben  zu  allerlei  Geräthschaften ,  Röhren  bei  Was- 
serleitungen ,  Platten  zu  Dachdecken,  Kugeln,  Schrot  u.  s.  w. 
benutzt.  Die  Anwendung  bleierner  Geschirre  zum  pharmaceuti- 
schen  Gebfauch  ist  unzuläfslg ,  auch  zum  häuslichen  sehr  beschränkt, 
wegen  der  so  leichten  Oxydirbarkelt  desselben  (s.  u.).  Die 
Prüfung  auf  Bleivergiftung  geschieht  mit  Hydrothionsäure  nnd 
schwefelsauren  Salzen.  Erstere  gibt  in  Bleiauflösungen  einen 
schwarzbraunen,  letztere  geben  welfse  Niederschläge;  beide  sind 
in  freien  Säuren  unauflöslich  (s.  Bleioxjdsalze  S.  558); 

Blei      und      Sauerstoff. 

§.  560.  Das  Blei  bildet  mit  SauerstolFS  bel^annte 
Oxydationsstufen:  Bleioocjd ,  Bleihypcroxfdul  und 
Bleihyperoxfd. 

An  der  Luft  überzieht  sieh  das  Blei  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  bald  mit  einer  grauen  Haut.  Wird 
es  unter  Luftzutritt  geschmolzen,  so  verwandelt  es  sich 
nach  und  nach  in  ein  graues  Pulver,  Bleiasche  (Cinis 
Plumhi) ,  welches  nach  Berzelius  ein  Suboxyd  ist, 
von  Proust  aber  für  ein  Gemenge  von  Oxyd  und  Metall 
angesehen  wird.  Erhitzt  man  das  graue  Pulver  anhal- 
tend an  der  Luft,  so  verwandelt  es  sich  in  gelbes  Oxyd. 

Gelbes  B  l  ei  o  xy  d    (^  P  lumh  um    o  x  y  d  a  tum  c  itrinu  m  ) . 

Synonyme:  Massikot.  Im  halb  verglasten  Zustande  :  Glätte, 
Silberglätte,  Goldglätte  (LIthargvrum  aureum  ,  argenteum).  Im 
verglasten  Zustande  ,   Bleiglas  (Vilrum  Plurabi). 

Man  kannte  die  Glätte  schon  in  altern  Zeiten,  das  gelbe 
Bleioxvd  im  i  5ten  Jahrhundert.  . 
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§.  561.  Das  gelbe  Bleioxyd  erhält  man  durch 
anhaltendes  schwaches  Glühen  des  Blei's  oder  der 
Bleiasche  unter  dem  Zutritt  der  Luft.  - —  Wird  die 
Hitze  bis  zum  Schmelzen  des  Oxyds  vermehrt,  so  ver- 
wandelt es  sich  in  halbverglastes  Bleioxyd.  Dieses 
wird  im  Grofsen  beim  Abtreiben  des  silber-  oder  gold- 
haltigen Blei's  als  Nebenproduct  erhalten  (s.  Silber  u.  Gold). 
Bei  starker  Hitze  schmilzt  endlich  das  Bleioxyd  zu  einem 
beim  Erkalten  durchsichtigen  gelben  Glas. 

§.  562.  Die  Eigenschaften  des  ßleioxyds  sind: 
Das  nicht  «geschmolzene  ist  ein  s^elbes  geschmackloses 
Pulver,  welches  beim  Reiben  roth  und  beim  Erhitzen 
vorübergehend bräunlichroth  wird.  Massikot^  Bleigelb, 

Nacl»  Houton  Lahillardiere  krjstallisirt  das  Bleioxyd  aus  seiner 
Lösung  in  Aetznatron  beim  freiwilligen  Verdampfen  in  weifsen 
durchsclieinenden  Dodecaederu.  Das  halb  geflossene  ist  eine 
röthliche,  ziimTheil  g^lbMiweifse,  glänzende,  schup- 
pige, leicht  zerr  eibliche  ivlassc,  Glätte,  die,  nachdem 
sie  durch  Abtreiben  aus  silber-  oder  goldhaltigem  Blei 
erhalten  wurde,    Silber  glätte  oder  Goldglätte  heifst; 

gewöhnllcli    erhält    man    unter   Siiberglätte   ein    blasseres,    unter 

Goldglätte  ein  rötheres  Product.  Das  vollkommen  geschmol- 
zene Oxyd  ist  ein  schweres,  honiggelbes  oder  feuer- 
rothes,  durchsichtiges  Glas;  ist  nur  in  sehr  starker 
Glühhitze  flüchtig.  —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Blei 
=  104  -f-  1  M.  G.  SauerstoiF=:  8;  hat  also  die  Zahl  112. 

—  Durcli  Kohle  und  kohlenhaltige  Körper  wird  es  in  der  Gliili- 

bitze  reducirt.  —  Mit  Wasser  bildet  es  ein  Hydrat,  wel- 
ches als  ein  weifses  Pulver  durch  Niederschlagen  der 
wässerigen   Lösung    eines  Bleioxydsalzes  mit  reinem 

Alkali  erhalten  wird.  Das  Bleioxyd  ist  nach  Guiton  Moweau 
etwas  löslich  in  reinem  Wasser,  dieses  oxjdirt  selbst  metallisches 
Blei  und  löst  es  auf,  denn  destlllirtes  Wasser  in  bleiernen  Gefäfsen 
aufbewahrt,  wird  mit  der  Zeit  bleihaltig ^  es  reagirt  schwach  alta- 
iisch und  wird  durch  Hjdrot])ionsäure  geschwärzt;  (sollte  hier 
nicht  Ammoniak  mit  im  Spiel  sejn?)  gewöhnliches  (salzhaltiges) 
I^Quell-  und  Fiufswasser  wirkt  nicht  auf  Blei. 

■Prüfung  der  Glätte:  Mit  Salpetersäure  wie  das  Blei  (S.  556}. 

In  der  Pharmacie  dient  die  Glätte  zu  Pflaster  und  Bleisalzen. 


§.  563,  Mit  Säuren  bildet  das  Bleioxyd  die  Blei-- 
oxfdsalze.  Diese  sind  farblos,  ziemlich  schwer;  theils 
löslich ,  theils  unlöslich  in  Wasser ;  die  löslichen 
schmecken  zusammenziehend,  widerlich  süfs ;  wirken 
Giftig  (Gegengifte:  scliv/efelsaures  Kali,  Natron,  Bitlererde). 
Reine  und  kohlensaure  Alkalien  fällen  die  Lösungen 
der  Bleioxydsalze  weifs ,  der  Niederschlag  ist  in  über- 
schüssigen reinen  Alkalien  auflöslich.  Phosphorsaure 
Salze,  Schwefelsäure  und  schwefelsaure  Salze  fällen 
sie  auch  weifs,  der  Niederschlag  durch  Schwefelsäure 
ist  in  Salpetersäure  unauflöslich.  Durch  Hydrothion- 
säure  werden  sie  braunschwarz,  durch  Hydriodsäure 
und  hydriodsäure  Alkalien  poineränzengelb ;  durch 
Salzsäure  und  Salzsäure  Salze,  wenn  die  Lösung  nicht 
zu  verdünnt  ist,  weifs;  durch  blausaures  Eisenoxydul- 
kali und  Gallustinctur  weifs  gefallt.  Zink,  Kadmium 
und  Zinn  fallen  sie  metallisch  in  Dendriten  (Blelbaumi. 
Vor  demLöthrohr  auf  der  Kohle  mit  Natron  geschmol- 
zen liefern  sie  ein  Blei  körn. 

Bleikjjt  er  o  X  y  dul    (Plumhum  hy  p  er  ox  j  dulatum). 

Synonyme:   Rothes  Bleioxvd,  Mennige  (Minium). 
Die  Mennigbereitung  kannte  man  schon   im   i3ten  Jahrhun- 
derte    Mennig  findet  sich  sparsam  in  der  Natur. 

§.  564.  Die  Mennige  bildet  sich  bei  langsam 
anhaltendem  gelinden  Erhitzen  und  langsamem  Ab- 
kühlen des  glühenden  gelben  Bleioxyds  unter  Luft- 
zutritt. —  Man  erhält  sie  im  Grofsen  in  den  Mennig- 
brennereien, indem  Massikot  (oder  auch  feinge- 
schlemmte  Glätte)  unter  öfterm  Umrühren  einer  an- 
haltenden (36 — A^  Stunden  dauernden)  Hitze,  die 
jedoch  das  Dunkelrothglühen  nicht  übersteigt,  in  offe- 
nen Gefäfsen  ausgesetzt  wird;  oder  man  erhitzt  bis 
zum  Hellrothglühen,  entfernt  das  Feuer,  schliefst  die 
Züge  des  Ofens  und  läfst  sehr  langsam  erkalten.  — 
In  beiden  Pällen  zieht  bei  schwacher  Duukelrothglühhitze  das 
Bleioxyd  noch /J/^  M.  G.  Sauerstoff  an. 
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§.  565.  Die  Eigenschaften  der  Mennige  sind: 
Es  ist  ein  scharlachrothes  Pulver,  welches  beim  Er- 
hitzen vorübergehend  dunkler  wird;  geschmacklos, 
unlöslich  in  Wasser.  —  Besteht  aus  1  M.G.  Blei  =  104 
-}-  1%  M.  G.  SauerstofF=:  12;    hat  also  die  Zahl  116 

(Ist  vielleicht  ein  inniges  Gemenge  oder  Gemisclie  von  Oxyd  und 
Hyperoxjd'').  —  Am  Lichte  w^ird  die  Mennige  braun,  in  der 
Glühhitze  liefert  sie  ^/^  M.  G.  Sauerstoffgas  und  geht  in  Oxyd  über. 
Vollkommene  Säuren  nehmen  daraus  Oxyd  auf  und  lassen  Hyper- 
oxyd  zurück  ;  beim  Erhitzen  entwickelt  Schwefelsäure  Sauerstoff- 
gas und  bildet  schwefelsaures  Bleioxyd,  Salzsäure  bildet  Chlor- 
blei und  braunrothes  Hyperoxyd.  Erhitzte  überschüssige  Salz- 
säure entwickelt  Chlor.  Wird  wie  das  Oxyd  durch  Kohle  re- 
ducirt. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit:  Die  Mennige  mufs  eine  schöne 
tScharlachrothe  Farbe  haben;  beim  Glühen  mufs  sie  unter  Sauer- 
stoffgasen tw^ickelung,  reines  Oxyd  hinterlassen,  welches  sich  in 
Salpetersäure  vollkommen  auflöst,  die  AuJBösung  Wird  nach  S.  556 
geprüft.  Oder  man  erhitzt  Mennige  mit  überschüssiger  Salzsäure, 
verdünnt  die  Auflösung  mit  5o  Theilen  Wasser,  wo  sich  beim 
Erhitzen  alles  lösen  mufs.  Ziegelmehl  u.  s.  w.  würde  zurückblei- 
ben. Die  Lösung  darf  durch  blausaures  Eisenoxydulkali  nicht 
blau  gefälk  werden.  Schwefelsäure  mufs  alles  Metall  als  Blei- 
vitriol fällen.  Vor  dem  Löthrohr  mufs  sie  sich  mit  Kohle  und 
Fett  vollkommen  reduciren. 

Anwendung :  Die  Mennige  wird  in  der  Pharmacle  zu  meh- 
reren Bleipräparaten  verwendet:  Mennig-,  Mutterpflaster,  Blei- 
essig u.  s.  w.  —     Dient  als  Malerfarbe;  bei  Glasuren  etc. 

Bleihyjperoxjd  {Plumhum  hyperoxydatum'). 
Braunrothes  Bleioxyd  —  wurde  1777  von  Scheele  entdeckt. 

Man  erhält  es  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  oder 
Essigsäure  auf  Mennige  und  Auswaschen  de?  unlöslichen  Rück- 
standes mit  Wasser.  —  Dunkelbraunes  oder  flohfarbenes  Pulver ; 
geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser.  —  Bestandtheile:  1  M.  G. 
Blei  =104  -j-  2  M.  G.  Sauerstoffe  16;  hat  also  die  Zahl  120. 
—  Wird  durch  Sonnenlicht  in  Sauerstoffgas  und  Mennige  zer- 
legt, durch  Glühhitze  in  Sauerstoff  und  Oxyd.  Desoxydirende 
Körper,  wie  Schwefel,  schweflichte  Säure  u.  s.  w.,  entziehen 
ihm  beim  Erhitzen,  oft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
beim  Reiben  oder  Berührung  mit  Vitriolöl,  einen  Thell  Sauer- 
stoff, zum  Theil  unter  Feuerentwickelung.  —     Nicht   officinell. 
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Wild  bei  Analysen  angewendet,  um  scliwcQichtsauics  Gas 
von  andern  Gasarten  zu  trennen.  J^ogel. 

Blei  und  Kohlen  st  off. 

Kohlejisaurcs  Bleioxyd  {^Plumhum  carhonicum ,  Magisterium 
Pliunbi').  —  Findet  sich  in  der  Natur  als  Blcispalh  ,  AVeifs- 
Lleierz. 

AVird  erliallen  durcli  Niedersclilagcn  eines  Blcioxydsalzes 
mit  Ivoldensaureni  Alkali.  - —  Eii^ensc/iaftcn :  Das  naliirliche 
kommt  in  meistens  vveifsen ,  diamantglänzenden  Krystallen,  rhoni- 
Loidisclion,  ungleich  Gseitigcn  Säulen,  doppelt  öseitigon  Pyrami- 
den u.  s.  w.  vor,  deren  Kernlürm  ein  Rcctangulär -Ditetraeder 
ist,, von  6,2.55  spec.  GcSvicht.  Das  künstliche  isi  ein  wcifscs  , 
o-eschmackloses ,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.  —  Besteht  aus 
glcich-cn  jM.  G.  Bleioxyd  und  Kolilensäure  j  hat  also  die  Zahl  i34. 
— ;  Bleim  Glülicn  entweicht  die  Kohlensäure  und  es  bleibt  gelbes 
Oxjd.  Vor  dem  Lötlnohr  auf  der  Kohle  wird  es  zum  Tlieil  re- 
ducirt  und  beschl»gt  die  KoMe  gelb.  —  Nicht  ofiicinell  (das 
Bleiwcifs  entl)nlt  meistens  /uglei<:h  sccJiStcIcssigsaarcs  Bleioxyd 
und  wird  in  der  organischen  Ghemie  abgehandelt). 

.  Blei  und  S cliw efel. 

Das  Schwefclblei  findet  sich  naliirlich  als  Blciglanz.  Wird 
durch   Zusammenschmelzen    von  Blei  und   Schwefel  erhalten.  — 

"Das  natürliche  krvslalllsirt  in  blelüraueu  Würfeln  und  Octaederu 
von  starkem  Metallglanz j  ist  nicht  selten  bunt  angelaufen;  das 
künstliche  ist  eine  spröde  graue  IMasse.      Das  spec.  Gew.  ist  7,58. 

> —  Besteht^aus  gleichen  M.  G.  Blei  und  Schwefel;  hat  also  die 
Zahl  120. —  Verliert  durch  Erhitzen  den  gröfstenThcil Schwefel. 
Salpetersäure  verwandelt  es  in  schwefelsaures  Bleioxjd;  entwi- 
ckelt vor  dem  Lötlnohr  schweflichte  Säure  und  hinterläfst  auf 
der  Kohle  ein  Bleikorn.  —  Das  an  der  Luft  geglühte  Schwefel- 
blei vt'ar  sonst  unter  dem^amen  gebranntes  Blei  (^PlunilfumuStum') 
olTicinell.  Doch  versteht  man  hierunter  zum  Theil  auch  die  Blei- 
asche. Der  schwarzbraune  Niederschlag,  welcher  sich  bildet, 
wenn  Hydrothionsäure  mit  einer.  BleiauÜösung  zusammenkommt 
(S.  296  u.  558),   ist  ebenfalls  Schwefelblei. 

Schwefelsaures  Bleioxyd  ^miXci  sich  natürlich  als  Bleivitriol, 
zum  Theil  krvstallisirt  in  Rectangulär- Octaedern  und  deren  Ab- 
änderungen, vonweifser,  grauer ,  brauner  Farbe;  diamantglän- 
zend oder  wachsglänzend,  durchschoincnd,  von  6,3  spec.  Gew.; 
das  künstliche  erseheint,  aus  einer  lilciauflösung  gefällt,  als  ein 
weifses,    geschmackloses,    in   Wasser  und  Säuren  unauflösliches 
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Pulver.    Schwefelsäure  und  lösliche  Bleisalze  sind  deshalb  g^egen* 
seitige  Reagentien  (S.  292  u.  558).  —     Nicht  officinell. 

Blei  und  lod, 

lodhlei  bild,et  sich  beim  Niederschlagen  eines  Bleioxydsalzes 
mit  hydiiodsaurem  Alkali ;  ein  schönes  hochgelbes  Pulver.  Löst 
sich  nach  TValchner  etwas  in  helfsem  "Wasser,  und  fällt  beim. 
Erkalten  in  goldgelben  Blätlchen  daraus  nieder. —  Nicht  officinell. 
Bleioxydsalze  sind  aber  Reagentien  auf  lod  und  umgekehrt. 

Blei   und    Chlor. 

Das  Chlorhlei  findet  sich  natürlich  als  Hornhlei,  Wird 
künstlich  erhalten  durch  Niederschlagen  der  Lösung  eines  Blei- 
salzes mit  Salzsiiure  oder  einem  salzsauren  Alkali.  —  Das  natür-^ 
liehe  kommt  kjystallisirt  vor,  in  geraden  quadratischen  Säulen 
und  deren  Abänderungen,  von  6  spec.  Gewicht;  ist  durchsichtig, 
weifs  in  melircren  Nuancen.  Das  künstliche  ist  ein  weifses  kry- 
stalllnlsches  Pulver,  oder  krystallisirt  in  weifsen  seidenglänzenden 
Nadeln  und  Bliittchen*  geschmacklos  J  schmilzt  leicht  in  der  Hitze, 
und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden  horn- 
ähnlichcn  Masse.  —  Besteht  aus  gleichen  M.  G.  Blei  und  Chlor  J 
hat  dalicr  die  Zahl  i4o.  —  Löst  sieh  in  22  Theilen  kochendem 
Wasser  als  salzsaures  Bleioxyd  und  fällt  beim  Erkalten  gröfsten- 
thclls  wieder  als  Chlorblei  nieder.   —     Nicht  officinell. 

Mit  Bleioxyd  verbindet  sich  das  Chlorblei  in  mehreren  Ver- 
hältnissen. Gemische  von  2 — 3  M.  G.  Bleioxyd  auf  1  M.  G.  Chlor- 
blei sind  weifs  oder  blafsgelb.  Wird  Chlorblei  mit  etwa  7M. G. 
Bleioxyd  zusammengeschmolzen ,  so  bildet  es  eine  gelbe  Masse, 
welche  als  Malerfarbe  unter  dem  Namen  Cafsler^elh  bekannt  ist. 
Man  erhält  dieses  durch  Glühen  von  10  Theilen  Mennige  und  l 
Theil  Salmiak.     , 

Blei    und    S ticks toff. 

Salpetersaiires  Bleioxyd  ( Plumhwn  nitricum)  wird  erhalteti 
durch  Auflösen  des  Metalls  oder  Oxyds  in  Salpetersäure.  Das 
einfachsaure  salpetersaure  Bleioxyd  krystallisirt  in  weifsen  re- 
gelmäfslgen  Tetraedern  ,  Octaedern  und  deren  Abänderungen. 
Besteht  aus  gleichen  M.  G.  Salpetersäure  und  Bleioxyd,  hat  also 
die  Zahl  i66  (enthält  kein  Krystallwasser).  —  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erfordert  es  6^/2  Theile  Wasser  zur  Lösung.  In  der 
Hitze  wird  es  zerstört  und  hinterläfst  reines  Bleioxyd.  —  Dient 
a^s  Reagens  auf  Schw^efelsäure,  Salzsäure  und  HydrothionsäurC?*^ 
(Siehe  diese  Säuren).  —  Durch  Zerlegen  dieses  Salzes  mit  Am- 
Geigers  Pharmacie.    h  30 
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moniak  erhält  man  melirere  basische  Verbindungen,    die   weifse 
Pulver  darstellen  und  schwer-  oder  unlöslich  in  Wasser  sind. 

Blei   und  A nt im o n, 

Blei  und  Antimon  vereinigen  sich  leicht.  Das  Gemische  ist 
hart,  loo  Theile  Blei  und  25 — 4o  Theile  Antimon  ist  das  Ver- 
hältnifs  zum  Schriftgiefser-  Metall  zu  Buchdruckerlettern  (man 
Setzt  auch  noch  dem  Bessern  Eisen  und  Messing  zu).  —  Eine 
Verbindung  von  Bleioxyd,  Antimonoxvd  und  Chlorblei  ist  das 
Neapelgelb.  Man  erhält  es,  wenn  i  Theil  Alaun,  i  TlieilKoch- 
salz ,  12  Theile  Antimon  und  i8  Theile  Glätte  anfangs  7  —  8 
Stunden  gelinde  bis  zum  starken  Glühen  erhitzt  werden.  Eben 
so  werden  1  Theil  Salmiak,  1  Theil  Alaun,  3  Theile  schweifs- 
treibendes Spiefsglanz  (S.  028)  und  12  Theile  Blei welfs  behandelt. 

Blei   und   Zinn. 

Blei  und  Zinn  vereinigen  sich  leicht  beim  Schmelzen.  Das 
Gemische  ist  härter  und  zäher  als  Zinn,  2  Theile  Blei  mit  1  Theil 
Zinn  machen  das  Schnellloth  der  Blechner  aus.  1  Theil  Blei  und 
6  Theile  Zinn  geben  (*ine  Legirung,  welche  gewöhnlich  zu  Ge- 
schirren verwendet  wirdj  Probezinn.  Wenn  nicht  zu  viel  Blei 
in  dem  Gemische  ist,  so  lösen  schwache  Sauren  (Pdanzensäuren) 
kein  Blei,  sondern  nur  das  Zinn  davon  auf.  —  Die  Prüfung  auf 
einen  Bleigehalt  ergibt  sich  aus  dem,  was  bei  der  Prüfung  des 
Zinns  (S.  549)  und  über  die  Eigenschaften  der  Bleioxydsalze 
(S.  558)  im  Allgemeinen  angeführt  wurde.  Die  besten  Prüfungs- 
mittel hierauf  sind  Hjdrothionsäure  und  Schwefelsäure  (s.  auch 
S.  558). 

Bleioxyd  und  Zinnoxyd  mit  Kiesel  und  Alkali  oder  Glas  zu- 
sammengeschmolzen ,  machen  dasselbe  weifs  ,  undurchsichtig 
(Email,  weifser  Schmelz). 

Blei,     TP^ismuth    und    Zinn, 

Diese  drei  Metalle  in  gehörigem  Verhältnifs  zusammenge- 
schmolzen bilden  das  leichtflüssige  Metall.  Man  erhält  es,  wenn 
1  Theil  Blei,  1  Theil  Zinn  und  2  Theile  Wismuth  ,  oder  207 
Theile  Blei,  n8  Theile  Zinn  und  284  Theile  Wismuth  zusam- 
mengeschmolzen werden.  Das  Metallgemisch  ist  so  leicht- 
flüssig, dafs  es  noch  unter  der  Kochhitze  des  Wassers  schmilzt. 
Löffel  u.  s.  w.  von  diesem  Metall  in  kochendes  Wasser  geworfen, 
schmelzen  sogleich.  —     Man  wendet  jetzo  das  leichtflüssige  Me- 
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tall  zum  PlumLiren  der  Zähne  an.  Gewölinllcii  wird,  lifti  es 
nocli  leichtflüssiger  zu  macLen  ein  klein  wenig  Quecksilber  zuge- 
setzt. Dient  auch  zu  Abdrücken  von  hölzernen  Modellen  (Ueber 
Kälte  -  Entwickelung  beim  Erstarren  eines  solcben  Metallgemi- 
sehes  s.  S.  92). 

XVI,     Ei  §  e  n   (F  er  r  u  m), 

Synonyme :^'i2ivs  . 

Das  Eisen  ist  schon  in  den  ältesten  Zelten  bekannt  getvesen, 
doch  war  der  Gebrauch  desselben  bei  den  Alten  sehr  einge- 
schränkt. —  Es  findet  sich  sehr  reichlich  in  der  Natur.  Selten 
gediegen  (als  Meteoreisen)  mitunter  jedoch  in  sehr  gröfsen Massen; 
meistens  mit  Schwefel  verbunden ,  als  Kies;  oder  oxjdirt,  frei 
und  auch  an  Säuren  gebunden.  Ferner  als  färbendes  Princip  in 
vielen  Mineralien.  Auch  kommt  es  in  geringer  Menge  in  den 
meisten  Pflanzen- und  Thierth eilen  vor. 

§.  566.  Man  erhält  das  Eisen  im  Grofsen  aus 
natürlich  vorkommendem  Eisenoxyduloxjd  und  Oxyd: 
die  Erze  werden,  wenn  sie  seh wefel-  und  arsenikhal- 
tigsind,  geröstet,  mit  Kohle  und  einem  schmelzbaren 
Zuschlag,  Kalk,  Thon  u.  s.  w.  geschichtet,  in  Oefen 
(Hohenöfen)  vor  dem  Gebläse  eingeschmolzen.  Das 
Roheisen  wird  zu  verschiedenen  Geräthschaften  in 
Formen  gegossen  oder  in  Blöcke  (Masseln,  Gänse) 
ausgegossen,  welche  durch  wiederholtes  Erhitzen  mit 
Kohle  und  Hämmern  oder  Schmelzen  in  Stabeisenuxa-^ 

gewandelt  werden.    Hiebei  werden  die  bei  derReductIon 

des  Eisens  aus  den  Eisenerzen  mit  vereinigten  fremden  Stofife, 
Kohle,  Schwefel,  Calcium,  Silicium,  Alumium  u.  s.  w.  vor- 
zugsvt'eise  oxjdirt,  und  zum  Theil  als  Gas,  zum  Theil  in  Ver- 
bindung mit  etwas  sich  wieder  oxjdlrendem  Eisen  als  Schlacke 
entfernt,  und  das  Eisen  bleibt  als  reines  geschmeidiges  Stabeisen 
zurück  (Rothbrüchiges  Elsen ,  kaltbrüchiges  Eisen). 

§.  567.  Die  Eigenschaften  des  reinen  Eisens 
sind:  Seine  Farbe  ist  weifslichgrau  (reinstes  Eisen  ist  nach 
Berzelius  fast  silberweifs) ,  CS  ist  Stark  glänzend  (die  Kern- 
form des  Meteoreisens  ist  das  regelmäfsige  Octaeder. 
Auch  bei  Eisenschmeizen  in  Hohenöfen  erhält  man  zu- 

36* 


564 

weilen  Eisen  in  Octaedern  krystalllsirt);  das  härteste 
und  zäheste  Metall ,  läfst  sich  nioht  zu  dünnen  Platten 
ausdehnen,  aber  zu  sehr  feinem  Draht  ziehen;  hat 
faseriges  Gefüge  und  hackigen  Bruch.  Specifisches 
Gewicht  7,788.  Ist  äufserst  schwer  schmelzbar,  in 
gewöhnlichem  Ofenfeuer  ohne  Zusatz  von  Kohle  fast 

unschmelzbar  (Doch  läfet  sich  nach  Berzelius  auch  reinstes 
Eisen  in  sehr  starkem  Ofenfeuer  schmelzen).       Wird     aber     in 

der  Rothglühhitze  weich,    und  läfst  sich  in  schwacher 

Weifsglühhitze  schweifsen ,  d.  i.  abgesonderte  Stücke  lassen 
sich  durcK  Hämmern  vereinigen.  Wird  VOm  Magnet  gezo- 
gen und  kann  leicht  in  künstlichen  Magnet  umgewan- 
deil werden,  verliert  aber  den  Magnetismus  bald.  — 
Das  Mischungsgewieht  des  Eisens  ist  28. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Das  zum  medicinisch  pharnia- 
ceutischen  Gebrauche  anzuwendende  gefeilte  Eisen  mufs  glänzend 
metallisch,  nicht  rostig,  das  feine  Pulver  grauschwar  z ,  unter 
dem  Druck  metallglänzend,  nicht  mattscliwarz  seyn;  sich  leicht 
in  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Wasserstoffgasentwickelung 
vollständig  auflösen  ,  die  (etwas  säuerliche)  Auflösung  darf  durch 
Hjdrothionsäure  nicht  verändert  werden.  Die  Methode ,  die 
Eisenfeile  mit  Magnet  auszuziehen,  liefert  kein  reines  Eisen  ,  denn 
auch  die  mit  Messing  u.  s.  w.  verbundenen  Späne  werden  mit  ge- 
zogen. 

Anwendung :  Das  Eisen  wird  theils  im  feingepülverten  Zu- 
stande, Alkohol  limaturae  Martis  (welche  jetzt  vorzüglich  rein 
und  schön  aus  Tyrol  kommt) ,  innerlich  in  Pulver-,  Pillenform 
und  in  Latwergen  gegeben.  Die  Eisenfeile  wird  zu  kalten  Auf- 
güssen ,  und  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  vieler  Eisenpräpa- 
rate verwendet.  —  Die  allgemeine  Anwendung  dieses  wichtig- 
sten aller  Metalle  im  gemeinen  Leben ,  den  Künsten  u.  s.  w.,  zu 
schneidenden  Instrumenten  und  sonstigen  oft  unentbehrlichen  Ge- 
räth Schäften  aller  Art ,  ist  bekannt. 

Eisen      und      Sauerste  ff. 
Eise  noxy  dul    (Ferrum  oxydulatum  nigrum), 

Synonyme  :  Eisenmohr  ,  (Aethiops  martialls). 

Der  Eisenmohr  wurde  1735  von  Lemery  als  Arzneimittel 
eingeführt. 
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§.  568.  Das  Eisen  hat  grofse  Affinität  zum  Sauer- 
-stoff;  es  oxydirt  sich  jedoch  bei  gewöhnhcher  Tempe- 
ratur an  trockner  Luft  nicht  (nur  in  feuchter  Luft  rostet  es). 
•  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  läuft  es  mit  verschiedenen 
Farben,  gelb,  roth,  violett,  dunkelblau  und  hellblau  an 
(Anlassen  des  Stahls);  beim  Rothglühen  verschwinden  die 
Farben,  es  bedeckt  sich ,  ohne  Feuerentwickelung  mit 
einem  schwarzen,  spröden,  leicht  trennbaren  üeber- 
zug,  Hammerschlag  (Eisenoxjduloxyd  zum  Theil). 
In  der  Weifsglühhitze  verbrennt  es  an  der  Luft  oder  in 
SauerstoiFgas  unter  glänzendem  Funkensprühen  zu 
Oxyduloxyd  §.  285.  —  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zerlegt  das  Eisen  das  Wasser  nicht,  ausgenommen 
wenn  Lutt  zugleich  mit  einwirkt,  in  der  Glühhitze  zer- 
legt es  dasselbe ,  entwickelt  Wasserstoff  und  bildet 
Eisenoxydul; '  wenn  es  mit  starken  wässerigen  Säuren 
in  Berührung  kommt,  so  entwickelt  es  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  WasserstofFund  bildet  Eisenoxydulsalz 
(S.  240).  In  seinem  reinsten  Zustande  (ohne  Oxyd- 
gehalt)  ist  das  Eisenoxydui  schwierig  darzustellen. 

Man  erhält  das  Eisenoxydul  (gewöhnlich  mit  Oxy— 
duloxyd  gemischt)  zum  pharmaceutischen  Gebrauch 
1)  durch   Oxvdulation   des  Metalls   mit  Wasser  unter 

Luftzutritt.  Reine  Eisenfeile  wird  in  flachen  ,  irdenen  ,  por- 
cellanen  oder  gläsernen  Gefäfsen  einige  Linien  hoch  ausgebreitet, 
und  mit  Wasser  so  bedeckt,  dafs  dieses  noch  y^  Zoll  darüber 
steht.  Unter  öfterrn  Umrühren  läfst  man  das  Gemenge  einige 
Monate  stehen;  trennt  das  gebildete  Oxydul  durch  Schlemmen 
von  dem  metallischen  Eisen  und^  sucht  es  durch  Einschlagen  in 
vielfach  gelegtes  ,  Öfter  zu  erneuerndes  Fliefspapier  und  zuletzt  in 

gelinder  Wärme  möglichst  schnell  zu  trocknen.  J2)    Eisen— 

oxyd  wird  mit  Fett  reducirt.  Eisenoxydhjdrat  (s.  S.  569) 
wird  mit  so  viel  Baumöl  angerieben  ,  dafs  eine  feuchte  bröcklende 
Masse  entsteht,  diese  wird  in  einem  verschlossenen  Tiegel  oder 
in  einem  mit  einem  Kreidestöpsel  verschlossenen  Medicinglas, 
welches  man  in  einen  Tiegel  stellt,  und  mit  Sand  umgibt,  so 
lange  stark  roth  geglüht,  als  noch  Rauch  oder  Flamme  aus  der 
]|Iasse  erscheint.  —  Auch  läfst  sich  das  Eisenoxvd  reduciren  , 
wenn  im  glühenden  Zustande  Wasserstoffgas  über  dasselbe  geleitet 
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Tvird  (hiebe!  wird  es  wolil  gröfstentheils  in  Metall  verwandelt). 
Oder  durch  zweistündiges  starkes  Glühen  eines  Gemenges  von  i 
M.  G.  Eisenoxjd  =:  4o  -j—  /^  M.  G.  feiner  Eisen^le  =  i4,  i" 
einem  wohlverschlossenen  Tiegel.   Buc/iolz. 

Die  Aetiologie  ist  aus  dem,  was  früher  bei  Metalloxydatio- 
iien  und  Reductionen  gesagt  wurde,  klar,  nur  ist  zu  bemerken, 
dafs  das  Eisen,  als  ein  schwer  redacirbares  Metall,  durch  Re^ 
ductionsraittel  bei  so  geringer  Hitze  meistens  nur  partiell  (zum 
Oxj'dul)  desoxjdirt  wird. 

§.  569.  Die  Eigenschaften  des  Eisenoxyduls 
sind:  Es  ist  ein  schwarzes  Pulver  (Nach  Stromeyer  ist 
reinstes  Eisenoxydul  dunkelschwarzblau);  geschmack- 
los,, unlöslich  in  Wasser.  Wird  noch  vom  Magnet  ge- 
zogen und  kann  selbst  atlractorisch  werden.  —  Be- 
standtheiie :    1  M.  G.  Eisen  =  28  -f-  1  M.  G.  Sauerstoff 

=  8;    hat  also  d>XQ  Zahl  36.    In  der  Weifsglühhitze  wird 

es  durch  KoLle  und  Wasserstoflgas  reducirt.  Nach  Magnus 
wird  es  noch  unter  der  Glüh.hitze  durch  Wasserstoffgas  vollstän-» 
dig  reducirt,  das  höchst  feinzcrtheilte Metall  ist  sehr  pyrophorisch 
und  entzündet  sich  leicht  beim  Luftzutritt  (S.  55  Note). 

Prüfimg  auf  seine  B.einheit :  Es  mufs  eine  rein  schwarze 
Farbe  haben,  sicli  in  verdünnter  Salz-  und  Scliwefelsaure  ohne 
Gasentwickelung  leicht  und  vollständig  zu  einer  farblosen  oder 
blafsgrünlichen  Flüssigkeit  auflösen,  die  Auflösung  darf  durch 
Hydroth ionsäure  nicht  verändert  Tverden  ,  und  mufs  sich  überhaupt 
als  reines  Eisenoxydulsalz  (s.  u.)  verhalten 

Medicinische  Anwendung :    Wie   Alkohol  liraaturae  Martis. 

Mit  Wasser  bildet  das  Eisen oxydul  das  Eisen- 
oxydulhfdrat  j  welches  durch  Niederschlagen  aus  der 
Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  mit  reinem  Alkali  er- 
halten wird.  '— '  Es  erscheint  beim  Fällen  als  eine 
weifse  flockige  Masse,  welche  sich  als  solche  nicht 
trocken  darstellen  läfst.  Beim  Erhitzen  in  Verbindung 
mit  Wasser  wird  es  schwarz ,  indem  es  das  Hydrat- 
wasser fahren  läfst.  Beim  Trocknen  wandelt  es  sich, 
durch  Apziehen  des  Sauerstoffs  ,  schnell  in  grünes 
Oxyduloxyd-  und  dann  in  braunes  Oxydhydrat  um. 

§.  570.  Mit  Säuren  bildet  das  Eisenoxydul  die 
Eisenoxfdulsahe,   Diese  sind  weifs  oder  blafsbläulich- 
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grün  gefärbt;  meistens  in  Wasser  löslich;  haben  einen 
herben  tintenartigen  Geschmack;  ziehen  an  der  Luft 
Sauerstoff  an;  entziehen  vielen  leicht  desoxydaheln 
Substanzen  Sauerstoff  (Gold-  und  Silbersalzen,  welche 
metallisch  gefällt  werden) ,  und  wandeln  sich  in  Oxy- 
duloxyd -  oder  Oxydsalze  um,  unter  Abscheidung  von 
Eisenoxyd  oder  basischem  Salz  (S.  552).  Reine  und 
kohlensaure  Alkalien  fällen  sie  weifs;  der  Niederschlag 
wird  schnell  grün  ,  dann  braun  (s.  o.}.  Blausaures 
Kali  und  blausaures  Eisenoxydulkali  fällen  sie  weifs, 
der  Niederschlag  wird  an  der  Luft  blau;  blausaures 
Eisenoxydkali  fiillt  sie  dunkelblau.  Hydrothionsäure 
fällt  die  meisten  Eisenoxydulsalze  nicht,  besonders  bei 
vorherrschender  Säure,  mehrere  völlig  gesättigte  neu- 
trale Eisenoxydulsalze  fällt  sie  schwarz,  so  wie  die  hy- 
drothionsauren  Alkalien  sie  alle  schwarz  niederschla- 
gen ;  der  Niederschlag  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich 
(S.  296).  Gallustinctur  bewirkt  anfangs  keine  Verän- 
derung, durch  Einwirkung  der  Luft  entsteht  aber  bald 
ein  blauschwarzer  Niederschlag.  Goldauflösung  fällt 
die  verdünnten  Eisenoxydulsalzlösungen  blau,  durch 
Reduction  des  feinzertheilten  Goldes. 

Eisenoxyduloxyd, 

Diese  Oxydationsstufe  des  Eisens  wurde  erst  in  neuern  Zeiten 
unterschieden*  melirere  Cliemiker  nehmen  sie  nicht  an.  —  Das 
Kisenoxjduloxyd  findet  sich  natürlich  als  Magnetelsen.  Bildet 
sich  beim  Erhitzen  des  Eisens  bis  zum  Piothgliihen  ,  Hammerschlag", 
oder  Welfsgliihen,  wo  es  unter  lebhaftem  Funkensprühen  zu 
Oxyduloxyd  verbrennt ,  ferner  bei  Berührung  der  Eisenoxrdul- 
salze  mit  der  atmosphärischen  Luft. 

§.  571.  T>\e  Eigenschaften  diesseXhen  smdii  Das 
natürlich  vorkommende  Eisenoxyduloxyd  (Mägneteisen 
Lapis  magnes)  krystallisirt  in  regelmäfsigen  Octaedern 
und  deren  Abänderungen  von  eisenschwarzer  Farbe, 
fdas  künstliche  bildet  schwarze,  spröde  Blätter,  oder 
Schuppen,  Hammerschlag ,   oder  es  ist  ein  dem  Oxy- 
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dul  ähnliches  schwarzes  Pulver.     Wird  auch  noch  vom 
-Magnet  gezogen  und  ist  öfters  attractorisch,  besonders  das 

natürlich  vorkommende,    zum  Theil  unter  EinQufs   der  I^uft,  na^ 

türlicher  Magnef).  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Eisen  =  28 
4- IVaM-G.  Sauerstoff  =  10,66;  hat  also  die  Zahl  38,66. 
-«-Mit  Wasser  bildet  es  ein  schmutziggrünes  Hjdrat, 
Eisenoxyduloxfdhydraty  welches  durch  Niederschla-^ 
gen  der  Eisenoxyduloxydsalze  mit  Alkallen  erhalten 
wird,  oder  Niederschlagen  der  Oxydulsalze  und  Aus- 
setzen an  die  Luft  (s.  o.)«  Verwandelt  sich  schnell  in 
braunes  Oxydhydrat. 

§.  572.  Mit  Säuren  bildet  das  Eisenoxyduloxyd 
die  Eis enoxydaloxfds atze.  «Diese  sind  meistens  dun- 
kler grün  gefärbt,  als  die  Oxydulsalze,  oder  blau,  auch 
braun;  sie  ziehen  zum  Theil  ebenfalls  noch  Sauerstoff 
an,  und  gehen  in  Oxydsalze  über;  desoxydirende  Sub- 
stanzen, wie  Hydrothionsäure,  mehrere  Metalle u. s.w., 
verwandeln  sie  in  Oxydulsalze.  Das  Oxyduloxyd  zer- 
fällt leicht  in  Oxydul  und  Oxyd,  wenn  es  mit  Stoffen  in 
Berührung  komm!; ,  die  nur  eines  von  beiden  anziehen. 
Daher  reagiren  sie  zum  Theil  wie  die  Oxydsalze  (S.  570), 
unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  ,  dafs  sie  durch 
reine  Alkalien  ^m/2^  und  durch  reine  blausaure  Alka- 
lien ,    so   wie   durch   blausaures   Eisenoxydulkali  hlau 

gefällt  werden.  —  Das  natürlich  vorkommende  Eisenoxydul- 
oxjd,  Magneteisenstein,  war  sonst  im  Gebraucli;  aucli  der  Ei- 
senmolir  und  fast  alle  auf  die  gewöhnliche  Art,  unter  Einwirkung 
der  Luft  bereiteten  Eisenoxjdulsalze  enthalten  mehr  oder  weniger 
Oxyduloxydo 

Eis  eno  xj  d  (Ferrum  o  ccy  datum  fiiSQum)  und  Eisen-!' 
o  xy  dhy  dr  at  (Ferrum  o  xj  datum  hy  dr  atum). 

Synonyme  :  Eisensafran  (Crocus  Martis).  Das  Hydrat  wird 
fälschlich  kohlensaures  Eisenoxyd  (Carbönas  Ferri)  genannt. 

Das  rothe  Eisenoxyd  war  schon  Geher  im  8ten  Jahrhundert 
bekannt.  Es  findet  sich  als  Eisenglanz  und  Rotheisenstein.  — • 
Das  Hydrat  als  Briauneisenstein  und  Gelbeisenstein. 
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§.  573.  Man  erhält  das  Eisenoxyd  durch  anhal- 
tendes Glühen  der  Eisenfeile  in  einem  Tiegel  unter 
Luftzutritt ,    bis    sie   yoükommen    braunroth   ist.  — 

Das  Eisen  verwandelt  sicli  Leim  anhaltenden  Glühen  unter  dem 
Luftzutritt  zuerst  in  Eisenoxjdul  und  geht  nach  und  nach  fti 
Eisenoxjd  über.  —  Oder  man  schläft  Eisenvitriollösuno: 
durch  kohlensaures  Kali  oder  Natron  nieder,  und  glüht 
den  wohl  ausgewaschenen  und  getrockneten  Nieder- 
schlag. — —  Die  Lösungen  müssen  stark  verdünnt  sevn  und  der 
Niederschlag  mufs  mit  heifsem  Wasser  so  lange  gewaschen  wer- 
den ,  bis  dieses  keine  salzigen  Theile  raelir  entljält.  —  Der  durch 
kohlensaures  Kali  erzeugte  Niederschlag  ist  kohlensaures  Eisen- 
oxydul, welches  während  dem  Auswasclien  und  Trocknen,  unter 
Verlust  der  Kohlensäure  in  Oxvdhjdrat  übergeht ,  dem  das  Wasser 
durch  Glühen  entzogen  w^Ird  Im  unreinen  Zustande  erhält  man 
das  Eisenoxjd  bei  Bereitung  des  rauchenden  Vitriolöls.  Dieser 
Rückstand  helfst  Caput mortuumV^itrioli,  Colcatar,  englisch  i?o/A. 
Er  enthält  noch  etwas  Schwefelsäure  und  die  fremden  Metalle  des 
käuflichen  Vitriols. 

Wird  der   erhaltene  Niederschlag   nicht  geglüht, 

so  ist  er  Eisenoxydlljclrat,  Dem  aber  noch  etwas  kohlen- 
saures Elsenoxydul  (^?)  anhängt.  Eine  ähnliche  Verbindung  ist 
der  Eisenrost  (rubigo).  Reiner  (jedoch  nach  Berzelius  mit  ein 
wenig  von   dem  Fällungsmittel    verbunden}     erhält     man     daS 

Hydrat  aus  der  wässerigen  Lösung  des  salzsauren  Eisen- 
oxyds mit  einem  reinen  Alkali  und  Aaswaschen  des 
Präcipitats.     Oder  durch  Zerlegung  des  schwefelsauren 

Eisenoxyds  (S.  580)  IP.it  Kali.  Bei  der  Salmiakbereitung 
durch  Zerlegung  des  sclivvefelsauren  Ammoniaks  nut  Eisenvitriol 
(S.  368)  erhält  man  als  Nebenproduct  ein  unreines  Eisenoxyd- 
hydra l. 

§.  574.  Die  Eigenschaften  des  Eisenoxyds  sind: 
Das  natürliche  findet  sich  in  stahlgrauen  oder  eisen— 
schwarzen  Krystallen,     deren   Kernform   ein  Rhom- 

boederist;    (Eisenglanz   gibt,   gerieben,    ein    purpur-   oder 

violettiothes  Pulver)  oder  in  Strahlig  oder  faserig  krystal- 
linischen  und  dichten  Massen  von  braunrother  Farbe 
{Rotheisenstein  gibt  ein  blutrothes  Pulver);  Ton  5  specif. 
Gewicht.     Das  künsdiche  ist  ein  braunrothes  Pulver; 
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welches  beim  Erhitzen  vorübergehend  dunkler  wird 
(zuweilen  erhält  man  es  scl)war/0.  Geschmacklos  ,  unlös- 
lich in  Wasser;  nicht  magnetisch.  —  ßestandtheile: 
t  M.  G.  Eisen  r=r  28  4-  1  V^  M.  G.  Sauerstoffe  12 ;  hat 
also  die  Zahl  40.  Das  natürliche  Hydrat  hat  zur  Kern- 
form den  Würfel,  kommt  in  braunen  oder  gelben 
Tafeln  ,  haarformig  krystallisirt  u.  s.  w.  vor,  von  4,0 
spec.  Gewicht.     Das  künstliche  ist  ein  gelblichbraunes, 

geschmackloses  Pulver.  —  In  der  Hlue  verliert  es  leicht 
sein  Wasser,  und  verglimmt  beim  fernem  Erhitzen  ohne  an  Ge- 
wicht abzunehmen,  wobei  es  an  seiner  Auflöslichkeit  in  Säuren 
verliert.  In  starker  WeifsgUihhitze  wird  Eisenoxyd  partiell  des- 
oxydlrt. 

Prüfung  aiif  Reinheit :  Das  Oxyd  und  Oxydhydrat  müssen 
sich  in  Salzsäure,  ersteres  langsamer  beim  Erwärmen,  letzteres 
schneller  ,  ohne  Aufbrausen  zu  einer  braun^elben  Fiiissiokeit  ohne 
Rückstand  auflösen  ;  die  mit  Säure  übersetzte  Auflösung  darf  durch 
Hydrothionsäure  nicht  dunkel  gefärbt  werden,  salzsaure  Baryt- 
lösung darf  keinen  weifsen  Niederschlag  hervorbringen;  die  neu- 
trale mit  bernsteinsaurem  Natron  oder  Ammoniak  vollkommen  ge-' 
fällte  und  filtrirte  Flüssigkeit  darf  auf  Zusatz  von  Alkalien  keinen 
Niederschlag  geben.  Im  übrigen  mufs  die  Auflösung*  die  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Eisenoxydsalze  besitzen. 

Anwendung :  Das  Eisenoxyd  wird  für  sich  jetzt  selten  als 
Arzneimittel  angewendet.  Neuerdings  aber  wird  das  Hydrat  unter 
dem  Namen  kohlensaures  Eisenoxyd  verschrieben.  —  Dient  in 
der  Pharmacie  zur  Darstellung  mehrerer  Eisenoxydsalze  ,  wozu 
das  Hydrat  dem  wasserleeren  Oxyd  weit  vorzuziehen  ist. 

§.  575.  Mit  Säuren  bildet  das  Eisenoxyd  die 
Eisenoxfdsalze^  Diese  bilden  sich  nach  S.  567  u.  568 
durch  längeres  Aussetzen  vieler  Eisen -Oxydul-  und 
Oxyduloxydsalze  an  die  Luft ;  oder  wenn  dieselben  mit 
Salpetersäure  erhitzt  werden ,  oder  durch  Auflösen  des 
Oxyds  und  Hydrats  in  Säuren.  Die  Affinität  des  Eisen- 
oxyds zu  den  Säuren  ist  geringer,  als  die  des  Oxyduls; 

1    M.  G.  Oxyd  bedarf   i  ^^   M   G.Säure  zur  Sättigung  C^.  552). 

Die  Eisen  oxydsalze  sind  braun  oder  gelb  gefärbt,  die 
Mittelsalze  sind  meistens  in  Wasser  löslich,  nur  zum 
Theil  krystallisirbar,  schmecken  herber  tintenhaft  als 


a> 
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die  Oxydulsalze,  sie  verwandeln  sich  durch  Kochen 
mit  viel  Wasser  in  basische  und  sehr  saure  Salze,  die 
basischen  sind  unlöslich  oder  schwerlöslich  in  Wasser. 
Hydrothionsäure  ,  salzsaures  Zinnoxydul ,  mehrere 
Metalle  u.  s.  w.  verwandeln  sie  in  Oxydulsalze.  Die 
Lösungen  der  Eisenoxydsalze  werden  durch  reine, 
kohlensaure  und  blausaure  Alkalien  braungelb  gefällt. 
Schwefelsäure  und  Mohnsäure,  so  wie  deren  Salze  fär- 
ben sie  blutroth.  Blftusaures  Eisenoxydulkali  fällt  sie 
dunkelblau,  blausaures  Eisen oxydkali  färbt  sie  braun- 
roth.  Gallustinctur  fällt  sie  blauschwarz.  Hydro- 
thionsäure   und    hvdrothionsaure  Alkalien  fällen   die 

t/ 

neutralen  Lösungen  schwarz.  Der  Niederschlag  ver- 
schwindet auf  Zusatz  von  stärkeren  Säuren.  Bern- 
steinsaure Alkalien  schlagen  sie  braunroth,  und  ben- 
zoesaure  Alkalien  braun  oder  fleischfarben  nieder. 

Eisen    und  Kohlenstoff. 

%.  576.  Das  Eisen  verbindet  sich  sehr  innig  mit 
Kohlenstoff,  wodurch  es  in  seinen  Eigenschaften  we- 
sentlich verändert  wird.  Nach  dem  Mengenverhältnifs 
der  Bestandtheile  und  mehr  oder  weniger  andern  Bei- 
mischungen entsteht  daraus  der  Stahle  das  Giifseisen 
und  der  Graphit, 

Der  Stahl  (Chalybs)  ,  dessen  Bereitung  wolil  so  alt  wie 
die  Kenntnifs  des  Eisens  ist,  wird  aufmehrerlei  Art  erhalten. 
Manches  rohe,    besonders  manganhaltige  Eisen  wird 

beim  Frischen,    d.  i.  Glühen   vor    dem  Gebläse   unter  Kohlen, 

ohne  Zusatz  in  Stahl,  Frischstahl ,  Rohstahl ^  natür- 
lichen Stahl y  umgewandelt.  Wird  Stabeisen  in  dünnen 
Stangen  in  einem  Kasten  u.  s.  w.  mit  Kohlenpulver  ge- 
schichtet, und  5  bis  8  Tage  roth  geglüht,  so  erhält 
man  den  Cämentirstahl ^  Brennstahl.  Wird  derselbe 
mit  y3o  Kohle  und  y^^  Glaspulver  geschmolzen,  so 
'gibt  dieses  Gufsstahl.  Nach  Makintosh  wird  auch  in 
England  Stahl  bereitet,    indem  man   über  in  einem 
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Kasten    glühendes  Eisen    Oelgas   strömen    läfst.     Das 

Eisen  zersetzt  das  Kolilenwasserstoffgas  ^  scheidet  den  Koli- 
lenstofF  ab  ,  mit  dem  es  sich  zu  Stnlil  verbindet  und  Wasserstoff- 
l^as  entweicht  (Ver^l.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  17.S.  4o»  wo  aucli 
die  eigenthiimliclie  Form  Kohle,  welche  sich  bei  dieser  Arbeit  ab- 
lagert, beschrieben  ist). 

Der  Stall!  unterscheidet  sich  vom  Eisen  durch 
eine  weifsere  Farbe  und  nach  dem  Abkühlen  gröfsere 
Härte  und  Elasticität;  rostet  nicht  so  leicht  als  Eisen 
(ein  geringer  Zusatz  von  Silber  C^soo^  vermehrt  die  Härte  des 
Stahls    beträchtlich     und    schützt    ilin    mehr    vor    dem    Rosten)^ 

hat  ein  specifisches  Gewicht  von  7,79  bis  7,9;  schmilzt 
etwas  leichter  als  Stabeisen;  wird  weniger  leicht  ma- 
gnetisch, hält  aber  den  Magnetismus  weit  länger.  — 
Er  enthält   ^/^^q   bis   höchstens    ^^^    (?)    Kohlenstoff, 

zuweilen  auch  etwas  Mangan  und  Spuren  von  Silicium  und  Phos- 
phor, r —  Ein  Tropfen  verdünnte  Salpetersäure  auf  Stahl  gebracht, 
bringt  einen  schwarzen  Fleck,  durch  Biosiegen  der  Kohle  hervor, 
w^elches  beim  Stabeisen  niclit  der  Fall  ist.  Löst  sich  unter Iliicli- 
lassung  von  Graphit  in  Säuren  auf.  —  Vom  Damascener-Stahl , 
JVootz, 

Der  Stahl  wird  in  der  Pljarmacie  wie  das  Eisen  anaewendel. 
Er  hat  in  raedicinischer  Hinsicht  vor  dem  geschmeidigen  Üisen 
nichts  voraus.   —  Man  prüft  ilin  auf  fremde  Metalle  wie  das  Eisen, 

Das  Roheisen ,  Gufscisen  (dessen  Bereitung  s.  S.  563)  ist 
Ijärter,  spröder  und  viel  leichtüüssigcr  als  Stabeisen;  sein  spec. 
Gewicht  ist  ungefähr  7,?.5  ;  rostet  nicht  so  leicht  als  Eisen.  Wird 
vom  Schwefel  in  der  Rothglühhitze  nicht  augegriffen.  —  Es  gibt 
schwarzes ,  graues  und  weifses_  Guf^eisen,  welclie  Farbe  theils 
von  fremden  Beimischungen,  theils  von  der  bei  der  Bereitung  an- 
gewendeten Hiue  herrührt.  —  Das  Gufseisen  enthält  eine  ver- 
änderliche aber  »röfsere  Mensre  Kohlenstoff  als  der  Stahl  und  die 
^.  S^^  angezeigten  fremden  Metalle,  welche  ihm  seine  Sprödig- 
keit,  leichtere  Schmelzbarkeit  u.  s.  w.  ertheilen.  —  Durch  langes 
Aufbewahren  unter  "Wasser  wird  es  zerlegt,  die  Kohlensäure  des 
"Wassers  löst  das  Eisen  auf  und  eine  graphitähnliche  Masse  bleibt. 

.  In  der  Arzneikunde  wird  das  Gufseisen  nicht  angewendet, 
dient  aber  zu  mehreren  selir  nützlichen,  dauerhaften  und  reinli- 
chen pharmaceutischen  Gefäfsen ,  Kesseln,  Töpfen,  Tiegeln, 
Retorten  u.  s.  w.  —  Zu  diesen  Geräthschaften  ist  das  graue , 
gahre  Gufseisen  das  tauglichste. 
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Graphit,  Reif shlei^Plumhago,  t2i\sMic\\  Was serhleL 
Fmdet  sich  im  Mineralreich.  —  Läfst  sich  auch  künst- 
lich darstellen  durch  starkes  Weifsglühen  eines  Ge- 
menges YOn  Eisen  und  viel  Kohle.  Bildet  sich  öfters  beim 
Bereiten  des  Roheisens.  —  Das  natürliche  Reifsblei  ist 
stahlgrau,  mehr  oder  weniger  ins  Schwarze  sich  zie- 
hend, schwach  metallglänzend,  von  blätterig  schup- 
piger Textur ;  krystailisirt  zuweilen  in  sechsseitigen 
Säulen;  weich,  fühlt  sich  fettig  an,  färbt  stark  ab. 
Specifisches Gewicht 2,4;  geschmacklos;  unschmelzbar. 

(^Silliman  in  Nordamerika  schmolz  reinsten  Graphit  und  Kohle 
mittelst  einer  überaus  kräftigen  Voltaischen  Säule  zu  kleinen, 
7Aini    Theil      durchsichtigen,      diamantähnlichen    Kügelchen).    — 

Enthält  im  Hundert  90  —  96  Kohlenstoff  gegen  10  —  4 

Eisen.  —  Der  Graphit  verbrennt  nur  schwierig  in  starker 
Glühhitze  zu  Kohlensäure ,  unter  Hinterlassung  von  etwas  Eisen- 
oxjd  CUeber  die  Natur  des  Graphits  s.  auch  S.  2.5 1). 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Der  Graphit  raufs  die  beschrie- 
benen Eigenschaften  haben;  darf  keine  erdigen  Theile  beigemengt 
enthalten.  Salz  -  und  Salpetersäure  dürfen  ihm  nur  etwas  Eisen 
durch  Kochen  entziehen.  Die  Flüssigkeit  darf  durch  Hjdrothion- 
säure  nicht  gefärbt  werden;  vor  dem  Löthrohr  darf  es  keine 
schweflichte  oder  andere  Dämpfe  entwickeln  und mufs  unschmelz- 
bar sejn. 

Anwendung :  In  neuern  Zeiten  Ist  er,  mit  Quecksilber  ab- 
gerieben ,  unter  dem  Namen  Aethiops  graphitae  als  Arzneimittel 
verordnet  worden.  —  Dient  in  der  Technik  zu  Verfertigung  der 
Bleifedern.  Bei  Maschinen  wird  er  zum  Einreiben  der  Zapfen 
u.  s.  w.  gebraucht,  um  die  Reibung  zu  vermindern.  Die  Ypser 
oder  Passauer  Tiegel  werden  aus  einem  Gemenge  von  Graphit 
und  Thon  verfertigt.  Die  sogenannte  Ofenschwärze,  TVasser- 
hlei,  ist  unreiner  Graphit. 

Andere  Verbindungen  von  Elsen  und  Kohle  erhält  man, 
wenn  Cjanelsenalkallen  oder  Berlinerblau  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  geglüht  werden.  Es  sind  schwarze  Pulver,  die  pjropho- 
jrische  Eigenschaften  haben.  Ob  es  blose  Gemenge  oder  Ge- 
TOlsche  von  Kohle  und  Elsen  sind,  ist  nicht  ausgemacht.,—  Nicht 
officinell. 
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Kohlensaures    Eisenoxydul    (Ferrum   carbonicum 

o  xy  dalat  um). 

Findet  sich  natürlich  als  Eisenspath. 

§.  577.  Man  erhält  das  kohlensaure  Eisenoxydul 
künstlich  durch  Niederschlagen  eines  Eisenoxydul- 
salzes mit  kohlensauren  Alkalien.  —  Das  natürliche 
kommt  zum  Theil  in  vveifsen  ,  braunen,  gelben  u.  s.  w. 
Rhomboedern  und  deren  Abänderungen  krystallirt  vor; 
das  künstliche  erscheint  als  ein  weifser  Niederschlag, 
der  an  der  Luft  schnell  grijn  und  braun  wird,  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  (S.  568).  Es  läfst  sich 
daher  das  kohlensaure  Eisenoxydul  nicht  trocken  dar- 
stellen. In  dem  auf  die  S.  569  aus  Eisenvitriol  ei  haUenen  Oxjd- 
hjdrat  ist  aber  noch  Kohlensäiue  an  Oxydul  gebunden  vorhan- 
den, denn  dasselbe  braust  mit  Säuren  auf,  und  die  Auflösung 
"W'ird  von  blausaurem  Eisenoxjdkali  blau  gefärbt.  —  DaS  koh- 
lensaure Eisenoxydul  ist  in  \¥asser  unlöslich,  es  löst 
sich  aber  in  kohlensaurem  auf.  Die  Natur  liefert 
uns    diese    Verbindung     in    den    Stahlwässern,     — 

Man  erhält  ein  künstliches  kohlensaures  eisenoxydulhaltiges  AVas- 
ser,  wenn  ein  Eisendraht  in  einer  Flasche  mit  kohlensaurem  W:ts- 
ser  48  Stunden  wohlverschiossen  in  Berührung  gelassen  wird.  — - 
Ein  Stahlwasser  zum  Baden,  welches  vorzüglich  reich  an  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  ist,  erhält  man  nach  D  öh  er  einer  ,  wenn  mit 
200 —  25o  Maafs  Wasser  38o  Gran  Vitriolöl  und  5 16  Gran  fri- 
scher Eisenvitriol  in  wenig  Wasser  gelöst,  vermischt,  und  dem 
Gemische  unter  fleifsigem  Umrühren  eine  Lösung  von  84o  Gran 
einfach  kohlensaurem  Eali  in  dem  vier-  bis  sechsfachen  Gewichte 
Wasser  zugesetzt  wird.  - —  Hier  entwickelt  die  Schwefelsäure 
aus  dem  überschüssig  zugesetzten  kohlensauren  Kali  so  viele  Koh- 
lensäure, dafs  das  durch  Zerlegung  des  Eisenvitriols  mit  kohlen- 
saurem Kali  erhaltene  kohlensaure  Eisenoxydul  aufgelöst  bleibt. 

Prüfung  der  Stahlwässer :  Sie  müssen  einen  tintenhaften 
Geschmack  besitzen,  mit  Gallustinctur  an  der  Luft  nach  und.  nach 
sich  blauschwarz  färben.  Mit  blausaurem  Eisenoxydkali  und 
Goldauflösung,  besonders  auf  Zusatz  einer  stärkern  Säure,  so- 
gleich sich  blau  färben. 

Die  Stahlwässer  werden  als  Kür  getrunken  und  zu  Bädern 
benutzt. 
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Eisen    und   Ph  o  s phor, 

Phosphor  eisen  wird  durcli  starkes  Glühen  von  Eisen  mit 
verglaster  Phorpliorsäure  und  KoLle  erhalten.  Eine  weifsgraue, 
streifige,  spröde,  ziemlich  leicht  schmelzbare  Masse;  wird  weder 
von  Schwefelsäure  noch  Salzsäure  angegriffen.  —  Nicht  officlnell. 
—  Das  kaltbrüchise  Eisen  enthält  Phosphoreisen. 

Phosphorsaures  Eisenoxydul  erhält  man  durch  doppelte 
Affinität,  aus  einem  Eisenoxjdulsalze  mit  phosphorsaurem  Alkali 
als   einen  weifsen  Niederschlag. 

Phosphor  saures  Eisenoxyduloxyd  findet  sich  natürlich  als 
Eisenblau.  —  Wird  wie  das  vorhergehende  erhalten.  Der  weifse 
Niederschlag  geht  an  der  Luft  schnell  in  Bhiu  über;  in  der  Regel 
erscheint  er  sogleich  blau,  weil  die  Eisenoxjdulsalze  fast  immer 
Oxjduloxjd  erhalten  (S.  568).      Ist  hlau. 

Phosphorsaures  Eisenoxyd f  einfach,  findet  sich  natürlich 
im  Raseneisenstein  ;  —  wird  künstlich  aus  der  Lösung  eines  Eisen- 
oxjdsalzes  mit  einem  phosphorsauren  Alkali  erhalten.  —  Weifses 
Pulver.  —  Die  zwei  erstem  Verbindungen  sind  unlöslich,  die 
letzte  schwerlöslich  in  Wasser,  in  freien  Säuren  sind  sie  auflös- 
lich (siehe  phosphorsaure  Salze  S.  2^5).  Basisch  phosphorsau- 
res Eisenoxyd  wird  erhalten  durch  Digeriren  des  einfachsauren 
Salzes  mit  Aetzkalilösung,  ein  rothes  unlösliches  Pulver.  —  In 
Deutschland  ist  keine  Verbindung  der  Phosphorsäure  mit  Eisen 
officinell ;  dagegen  in  Schweden  das  einfach  phosphorsaure  Eisen- 
oxvd  eingeführt  ist.  Nach  der  schwedischen  Pharraacopöe  wird 
schwefelsaures  Eisenoxydul  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  in 
schwefelsaures  Eisenoxjd  umgewandelt,  und  die  filtrirte  Lösung 
mit  phosphorsaurem  Natron  gefällt. 

Eisen      und      Schwefel. 

§.  578.  Das  Eisen  bildet  mit  Schwefel  drei  Ver- 
bin düng  sstufen:  Einfach  Schwefeleisen  ^  anderthalb 
Schwefeleisen   und   doppelt   Schwefeleisen,  —     (Nacb 

Arfwedson  gibt  es  nocb  2  niedrige  Schwefelungsstufen  des  Eisens 
Achtel- Schwefeleisen  wird  erhalten,  wenn  Wasserstoffgas  über 
in  einer  Röhre  glühendes  basiscb  schwefelsaures  Eisenoxjdül  ge- 
leitet wird.  —  Halb- Schwefeleisen  erhält  man  auf  gleiche  Weise 
durch  Zersetzung  von  einfach  schwefelsaurem  Eisenoxjdül  mit 
Wasserstoffgas.  —  Schwarzgraue  Pulver,  welche  durch  Druck 
pletallglanz  annehmen  und  mit  Säuren  übergössen,  ein  Gemenge 
von  Wasserstoffgas  und  Hjdrothionsäure  entwickeln). 
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Einfach  Schwefeleisen  (Ferrum  sulphuratum). 

Kommt  natürlich  vor  im  Leberkies  ,  Magnetkies.    —     Bildet 
sich  Leim  Glühen  von  Staheisen  mit  Schwefel. 

§.  579.     Man  erhält  das  einfach  Schwefeleisen, 
wenn     gleiche    Mischungs  -  Gewichte    Schwefel    und 

Eisen  geglüht  werden.  2  TheiJe  Schwefel  und  3  Theile  Eisen- 
felle {Turte  schlägt  anstatt  der  Eisenfeile  feine  Drahtabgänge  oder 
Gafseisenbohrspäline  [?]  vor)  werden  gemengt  und  möglichst 
schnell  in  einem  bedeckten  Tiegel  o^er  einem  Glaskölbchen  bis 
zum  Glühen  erhitzt,  die  Verbindung  erfolgt  unter  Feuerentwicke- 
lung ;  oder  man  wirft  auf  3  Theile  in  einem  Tiegel  glühende  Ei- 
senfeile 2  Theile  Schwefel.  —  Nach  Fischer  in  Breslau  soll  man 
4  Theile  schwefelsaures  Bleioxyd,    i  Theil  Eisen  und  i  Theil  Kohle 

glühen.  —  Nach  Gähn  bringt  man  eineEisenstange  zum 
Weifsglüben  undtauchtdasglühendeEndein  einen  Tie- 
gel von  Gufseisen ,  worin  Schwefelstücke  sind.  Es  bildet 
sich  unter  Feiierentwickelung  Schwefeleisen  das  ab- 
fliefst.  Man  erhitzt  die  Stange  aufs  Neue;  wirft  Schwefel 
in  den  Tiegel  und  fährt  fort,  bis  der  Tiegel  angefüllt  ist. 

Man  erhält  aber  nach  Berzelius  auf  die  angeführten  Arten  meistens 
nur  Gemenge  oder  Gemische  von  einfach  und  doppelt  Schwefel- 
eisen oder  auch  nieder n  Schwefelungsstufen.  Will  man  ganz 
reines  einfach  Schwefeleisen  bereiten,  so  müssen  dünn'  zerschnit- 
tene Eisenplatten  mit  Schwefel  in  eihem  verschlossenen  Gefäfse 
bis  zur  schwachen  W^eifsglühhitze  erhitzt  und  diese  Hitzeso  lange 
unterhalten  werden,  bis  aller  überschüssige  Schwefel  verflüchtigt 
ist,  wobei  aber  das  gebildete  Schwefeleisen  nicht  zum  Schmelzen 
kommen  darf.  Das  Schwefeleisen  wird  vom  unveränderten  Eisen 
getrennt.  —  Schwefel  und  Eisen  haben  gegenseitig  grofse  Affi- 
nität, daher  die  Feuerentwickelung  bei  ihrer  Vereinigung  in  der 
Hitze.  Es  läfst  sich  nach  Ewans  selbst  eine  dicke  glühende  Stab- 
eisenplatte mit  einem  Stück  Schwcf^^l  durchbohren  (Vergl.  Magaz. 
für  Pharm.  Bd.  y.  S.  58).  Stalil  veih'iiXx,  sich  eben  so;  ist  aber 
das  Eisen  mit  mehr  Kohlenstoff  gemischt,  wie  im  Gufseisen,  so 
"wird  es  vom  Schwefel  schwer  angegriffen,  daher  lassen  sich  viele 
Schwefelverbindungen,  Schwefelkohlenstoff  (S.  298),  Schwefel- 
lebern (S.  390)  un^d  selbst  Schwefeleisen  in  gufseisernen  Gefäfsen 
bereiten,  ohne  dafs  letztere  angegriffen  werden,  was  ein  grofser" 
Vorthell  für  viele  pharmaceutische  Arbeiten  ist. 

§.580.     Das  einfach  Schwefeleisen  hat  folgende 
Eigenschaften:  Der  Magnetkies  ist  gelb  ins  Braunroth  e, 
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krystallisirt  in  sechsseitigen  Säulen  und  deren  Abände- 
rungen. Von  4,5  specifischeni  Gewicht  (Enthält  nach 
Stromef  er  mehr  als  1  M.  G.  Schwefel  und  kann  nach 
Berzelius  als  eine  Verbindung  von  6  M.  G.  einfach  -f- 
1 .  M.  G.  doppelt  Schwefeleisen  angesehen  werden). 
Das  künstliche  ist  grau  ins  ScliAvarze  ziehend  (reinstes 
einfach  Schwefeleisen  ist  nach  Berzelius  gelblich), 
metallglänzend, oft pfauenschweifig angelaufen;  schmilzt 
in  der  Rothglühhitze  und  zersetzt  sich  nicht  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen.  Ist  magnetisch.  —  Besteht 
aus  1  M.  G.  Eisen  =  28  -f-  1  M.G.  Schwefel  =16;  hat 

also  die  Zahl  44.  Dafs  es  liäufig  etwas  doppelt  ScKwefeleisen 
entliält  und  dem  Magnetkies  älinlicli  zusammenoesetzt  ist,  s.  o.  — 
Es  verwittert  an  feuchter  Luft  (das  von  mir  dargestellte  verwit- 
terte in  8  Jahren  noch  nicht,  und  zeigt  sich  durch  die  rasche  Ent- 
wickelnng  von  Hjdrothionsäure,  wenn  es  mit  verdünnter  Salz- 
oder Schwefelsäure  übergössen  wird,  als  gutes  Schwefeleiscn), 
verwandelt  sich  dabei  in  schwefelsaures  Eisenoxvdul  (s.  S.  679); 
desgleichen  beim  oeljnden  Erhitzen  an  der  Luft.  Verdünnte 
Schwefel  -  und  Salzsäure  entwickeln  daraus  Hjdrothionsäure. 

Die  Güte  des  einfach  Schwefeleisens  besteht  darin,  dafs  es 
(besonders  gepulvert)  mit  wässserlger  Salz-  oder  Schwefelsäure 
Übergassen  (besonders  beim  gelinden  Erwärmen)  sich  vollständig 
unter  Entwickelung  von  reiner  Hjdrothionsäure  auflöst;  ob  zu- 
gleich WasserstofFgas  sich  entwickelt,  erkennt  man  daran,  dafs 
das  Gas,  in  Aetzlauge  geleitet,  nicht  vollkommen  absorbirt  wird, 
was  bei  reiner  Hjdrothionsäure  der  Fall  sejn  wird. 

In  der  Pharmacie  benutzt  man  das  einfach  Schwefelelseu  zur 
Entwickelung  der  Hjdrothionsäure. 

Wird    Schwefel    und    Eisen    in   Verbindung   mit 

Wasser  erhitzt,  so  entsteht,  durch  Anziehen  der  Elemente 
des  Wassers  aus  dem  sich  bilden  wollenden  Schwefeleisen, 
hydrothionsaures  Eisenoxfdul  ^  (welches  wieder  in  Was- 
sern. Schwefeleisen  zerfällt)  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
OXjdul  gemengt.  Man  erhält  ein  solches,  wenn  ein  Gemenge 
von  2  Theilen  Schwefel  und  3  Theilen  Eisenfeile  mit  W^asser  zu 
dünnem  Brei  angerührt ,  in  einem  Glaskolben  erhitzt  wird.  Es 
erfolgt  lebhafte  Einwirkung.  Die  Masse  erhitzt  sich  ohne  weitere 
Erwärmung  sehr  stark  (im  Grofsen  geht  die  Erhitzung  bis  zum 
Entzünden  j  —  künstliche  feuerspeiende  Berge^  und  wird  schwarz. 
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—  Entwickelt  mit  verdünnten  Säuren  weit  sclineller  liytlrothion- 
saures  Gas  als  durch  Glühen  bereitetes  Schwefeleisen,  Ist  darum 
zur  schnellen  Bereitung  desselben  jenem  vorzuziehen.  -^  Eine 
ähnliche  aber  reinere  Verbindung*  ist  der  schwarze IViederschlag, 
welchen  Hjdrothionsäure  oder  hydroth ionsaure  Salze  mit  Eisen- 
salzen liefern.  Dieser  Niederschlag, ist  im  Moment  der  Fällung  in 
reinem^   nicht  salzhaltigem,   Wasser  etwas  löslieh  und  färbt  es  grün. 

Anderthalb  Schwefeleisen  bildet  sich  nach  Bucholz  beim 
schwachen  Glühen  des  einfach  Schwefeleisens  mit  Schwefel.  Nach 
Berzelins  erhält  man  es  beim  Hindurchleiten  von  Hydrothionsäure 
durch  bis  auf  80°  erhitztes  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Auch  wenn  man  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  doppelt  hydrothionsaures  Alkali 
tröpfelt.  —  Ein  graugelbliches  oder  schwarzes  Pulver,  welches 
nicht  magnetisch  ist.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Eisen  =  28  -j—  1^/^ 
M.  G.  Schwefel  •=.  24;  hat  also  die  Zahl  62.  —  Entwickelt  mit 
verdünnter  Salz-  und  Schwefelsäure  keineHydrothionsäure.  Nach 
Berzelins  entwickelt  es  allerdings  Hydrothionsäure  und  hinterläfst 
doppelt  Schwefeleisen.  —  (Das  nach  Bucholz  dargestellte  ist 
vielleicht  ein  Gemische  von  mehr  Schwe  feigeh  alt)  Wird  durch 
starkes  Glühen  in  Schwefel  und  einfach  Schwefeleisen  (oder  viel- 
mehr eine  dem  Magnetkies  ähnliche  Verbindung)  zerlegt.  —  Nicht 
ofiicinell. 

Doppelt  Schwefeleisen  findet  sich, natürlich  als  Schwefelkies. 
Wird  künstlich  erhalten,  wenn  einfach  Schvvefeleisen  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Schwefel  anhaltend  erhitzt  und  der  Ueber- 
schufs  von  Schwefel  verflüchtigt  wird,  wobei  aber  keine  Glüh- 
hitze angewendet  werden  darf,  cwler  durch  Behandeln  des  Eisen- 
oxyds oder  Eisenoxydhydrats  mit  Hydrothionsäure ,  bei  höherer 
Temperatur  als  80°  R. ,  aber  nicht  bis  zum  Glühen  gesteigert.  — 
Der  natürliche  Eisenkies  kommt  in  speifsgelben  Krystallen  vor,  deren 
Kernform  ein  Pentagon -Dodecaeder  ist,  und  der  Strahl-  oder 
W^asserkies  ,  in  meist  blässern  Krystallen,  dleRectanguläroctaeder, 
rhombische  Säulen  u.  s.  w.  sind.  Das  künstliche  doppelt  Schwe- 
feleisen ist  ein  voluminöses,  dunkelgelbliches,  metalllschgläuzen- 
des  Pulver.  Nicht  magnetisch.  Schwefel  und  Salpetersäure  greifen 
es  nicht  an.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Eisen  =  28  -f-  2  M.  G. 
Schwefel  =  32;  hat  also  die  Zahl  60.  —  In  verschlossenen 
Gefiifsen  geglüht,  zerfällt  es  in  Schwefel  und  einfach  Schwefelelsen 
(Benutzung*  desselben  auf  Schwefel  S.  277).  Der  Schwefelkies 
verwittert  schwierig,  der  Wassetkles  leicht  an  feuchter  Luft,  und 
Wandelt  sich  in  doppelt  schwefelsaures  Eisenoxydul  um.  - —  Nicht 
olTicinell.  Wird  aber  auf  Schwefel,  SchwefelkohlenstolF  und  Eisen- 
vitriol benutzt. 
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Schwefel  säur  es  Eisenoxydul  (Ferrum  sulp  hur  i  cum 

o  x ydulatum), 

Synonyme:  Eisenvitriol,  grüner  Vitriol,  Kupferwasser 
(Sulplias  oxjduli  Ferri ,  Vitriolum  Martis,  Vitriolum  viride ,  Sal 
Martis). 

Der  grüne  Vitriol  war  wahrscheinlich  den  Alten  bekannt; 
bestimmt  kannte  man  ihn  schon  im  i3ten  Jahrhundert  nach  Christi 
Geburt.   —      Erzeugt  sich  in  schwefeleisenhaltenden   Gruben. 

§.  581.  Der  Eisenvitriol  wird  im  Grofsen  ge- 
wonnen ,  durch  Rösten  oder  Verwitternlassen  des 
Schwefeleisens ,  Auslaugen  desselhen  ,  Sättigen  der 
Lauge  mit  Eisen,  wenn  die  Säure  vorherrscht,  und 
Krystallisiren.  —  Im  Kleinen  bereitet  man  sich  reines 
schwefelsaures  Eisenoxydul,  durch  Auflösen  des  Eisens 
(Eisenfeile  u.  s.  w.)  in  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Abdampfen  der  gesättigten  und  filtrirten  Flüssigkeit  zur 
Krystallisation.  Als  Nebenproduct  erhält  man  es  hei 
Bereitung  des  Wasserstoffgases  mit  Schwefelsäure  und 
Eisen.  Rein  wird  es  auch  mit  kupferhaltiger  Eisen- 
feile hei  Bereitung  der  Hydrothionsäure  aus  Schwefel- 
eisen mit  Schwefelsäure  erhalten  (S.  294),  wenn  die 
dabei  erhaltene  gesättigte  Flüssigkeit  filtrirt  und  kry- 
stallisirt  wird.  —  Auch  läfst  sich  der  käufliche  Vitriol, 
welcher  nicht  zinkhaltig  ist ,  durch  Kochen  mit  me- 
tallischem Eisen  reinigen.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  Hydro- 
thionsäure geprüft,  siehe  unten.  Die  Krystalle  müssen  in  trock- 
ner  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schnell  getrocknet,  und  in 
verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden.  Die  Aetiologie 
(s.  S.  24 1  u.  294  ff). 

§.  582.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren 
Eisenoxyduls  sind:  Es  kryslallisirt  in  durchsichtigen 
blafsbläulichgrünen ,  schiefen  rhombischen  Säulen  und 
deren  Abänderungen,   von  1,82  specifischem  Gewicht 

(mancher  im  Handel  vorkommende  Vitriol  ist  mehr  gelblichgrün 
und  dunkler,  dieser  enthält  mehr  Eisenoxyduloxjd)  ;  hat   einen 

s^erlichen    zusammenziehenden  ,    tintenartigen    Ge- 
schmack ,   röthet  Lakmus.   —     Besteht  aus   1  iVJ.  G. 

37* 
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Eisen oxydul  =±  36-4-1  M.  G.  Schwefelsäure  =  40  -f- 
6  M.  G.  Wasser  =r  54;  hat  also  die  Zahl  130.  —  An 
der  Luft  verwittert  es,  beschlägt  mit  einem  anfangs 
weifsen,  dann  gelben,  später  braun  werden  den  Pulver, 
basiscK  schwefelsaures  Eisenoxjd  ,  und  zerfällt  nach  und 
nach.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  in  seinem  Krystalli- 
sationswasser,  lafst  es  fahren  und  es  hleihtwasserleeres 
schwefelsaures  Eisenoxydul  als  eine  wxifse  Salzmasse 
zurück.  —  Diese  besteht  aus  gleichen  M.  G..  Eisen- 
oxydul und  Schwefelsäure;  hat  also  die  Zahl  76.  •"— 

Durch  fortwährendes  Erhitzen  unter  dem  Luftzutritt  wird  es  gelb, 
dann  braun,  und  läfst  jetzt  in  der  Glühhltzg  die  Säure  fahren, 
(siehe  Bereitung  der  Schwefelsäure  S.  286  u.  Salpetersäure  S.  335. 
Der  Rückstand  ist  braunrotlies  Eisenoxyd,  welches  noch  etwas 
Schwefelsäure  enthält.    Caput  mortuum  J^itrioli  ,  Braunroth  u.  s.w. 

(S.  569).  —  Der  Eisenvitriol  löst  sich  in  2  Theilen 
kaltem  und  y^  heifsem  Wasser.  Nach  der  Gebrüder 
Brandes  Versuchen  ist  er  weit  löslicher;  1  Theil  bedarf 
beiS^R.  1,642  Wasser  zu  Lösung;  bei  12^  1,432;  bei 
20^  0,868;  bei  26^  0,655;  hei  37«  0,440;  bei  48« 
0,376;    bei  56«  0,394;   bei  67«  0,375  ;   bei  72«  0,270 

und  bei  80«  0,300  ('Archiv  des  Apothekervereins  im  nördli- 
Deutschland.  Bd.  7.  S.  83)  Die  wässerige  Lösung  zieht  vorzüg- 
b'ch  leicht  Sauerstoff  aus  der  Luft  an  undläfst  basisches  Salz  (Ocher) 
fallen  (S.  567).^  Die  Lösung  nimmt  viel  Stickoxydgas  auf  und 
larbt   sich   dunkelbraun.      Dient  als   Eudiometer  ( S.  829).      Jn 

Weingeist  ist  er  unlöslich. 

Prüfung  auf  Reinheit:  Die  Krystalle  müssen  durchsichtig, 
blafsgrün  seyn  (haben  sie  durch  Verwitterung  zum  Theil  eine 
gelbliche  Farbe  angenommen ,  so  sind  sie  darum  zum  Arzneige- 
brauch nicht  zu  verwerfen).  Ihre  Lösung  darf  durch  Hydrothion- 
säure  nicht  gefärbt  w^erden  (wird  sie,  von  eisenoxjdhaltigem  Vi- 
triol herrührend,  schwarz,  so  mufs  der  Niederschlag  durch  sehr 
wenig  Sd\z-  ^  Schwefel-  oder  Essigsäure  sogleich  verschwinden. 
Ein  in  die  Lösung  gestelltes  blankes  Eisen  darf  sich  nicht  ver- 
kupfern. Mit  Aetzammoniak  im  Ueberschufs  versetzt ,  und  damit 
digerirt,  darf  das  Flltrat  nicht  blau  erscheinen,  und  beim  Ver- 
dampfen keinen  weifsen  ,  in  der  Hitze  gelb  werdenden,  oder  ir- 
gend einen  andern  Rückstand  lassen. 
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Anwendung  :  Der  Eisenvitriol  wird  in  Pulverform  und  in 
Lösungen  innerlich  und  äufseflich  als  Arzneimittel  verwendet. 
Er  dai.  mit  keinen  «gerbestofFbaltigen  Substanzen  und  überhaupt 
mit  nichts  vermischt  werden  ,  welches  die  schwefelsauren  Salze 
(S.  291)  und  Eisensalze  (S.566 — 571)  zerlegt,  —^  In  der  Technik 
benutzt  man  den  Eisenvitriol  zum  Seh  warzfärben  ,  zur  Bereitung  der 
Tinte  u.  s.  w. ,  hiezu  ist  der  käufliche  hinreichend  rein.  Ja  der 
kupferlialtige  wird  dem  reinen  vorgezogen. 

Schwefelsaures  Eisenoxjd j  Ferrum  sulphuricum  oxydatumj, 
wird  erhalten,  durch  Rösten  des  Eisenvitriols  an  der  Luft  bis 
zur  Röthe,  Lösen  der  Masse  in  Wasser  und  Flltrireu.  —  Oder 
man  kocht  die  wässerige  Lösung  des  Elsenvitriols,  der  man  /2 
M.  G,  Schwefelsäure  zugesetzt  hat,  mit  nach  und  nach  zugesetzter 
Salpetersäure,  bis  das  Eisen  vollkommen  oxjdirt  ist;  oder  ver- 
mischt Eisenoxvd  mit  concentrirter  Schwefelsäure  (die  Mischung 
eihitzt  sich),  dlgerirt,  verdünnt  mit  Wasser,  filtilrt  und  dampft 
ab.  ■ —  Eine  blafsgelbe  Salzmasse,  die  sich  in  ^Yasser  mit  brauner 
Farbe  leicht  löst.  Das  neutrale  Salz  (durch  Erhitzen  des  vorigen 
bis  die  überschüssige  Säure  verjagt  ist,  zu  erhalten)  ist  trocken, 
weifs  und  löst  sich  etwas  schwierig'  in  Wasser  zu  einer  braun- 
gelben Flüssigkeit,   unauüöslich  in  Vltrlolöl.  —     Ist    anderthalb 

schwefelsaures  Eisenoxyd. Dient  als  Reagens  auf  arabisches 

Gummi  und  kann  zu  reinem  Eisenoxydhvdrat  und  Bereitung  des 
phosphorsauren  Eisenoxyds  verwendet  werden  (S.  569  und  5y5^, 
Braconnot  schlägt  die  Lösung  desselben  vor,  xum  Cooservireu 
thierischer  Präparate. 

Eisen    un^    lo  d. 

Wenn  lod,  Eisen  und  W^asser  mit  einander  iu  Berührung 
kommen,  so  entsieht  unter  W^ärraeentwlckelung  liydriodsaures 
Eisenoxydul  als  eine  grüne  Flüssigkeit,  die  in  der  Phainiacie  ?.uy 
Bereitung  des  lodkaliums  angewendet  wird  (S.  3^7), 

Eisen   und  Chlor. 

a)  Einfach  Chloreisen,  Chlo  r  ei  s  en  im  Minimum 
(Ferrum  chlor  atum).  Mit  Wasser  verbunden  :  Salz  sau-^- 
res  Eis  en  o  xy  dul  (Fe  rrum  mur  i  at  icum  o  xy  du  lata  m). 

Davy  beobachtete  zuerst  das  einfach  Chloreisen.  Das  salz- 
saure Eisenoxydul  ist  schon  längst  bekannt, 

§.  583.    Das  einfach  Chloreiseii  erhält  man  durch 

I^hltzen  des  salzsauren  Eisenoxjduls  hei  abgehaltener 

ILuft,  oder  wenn  über  in  einer  Ftöhre  glühendes  Eisen 
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trockenes  salzsaures  Gas  geleitet  wird.  —  Es  ist  eine 
feste,  grau-  und  buntfleckige  Masse  von  blätterigem 
Gefüge,  nach  Pagenstecher  und  Berzelius  bestellt  es 
aus  zarten  ,  weifsen ,  atlasglänzenden  Blättclien.  — 
Schmilzt  in  der  Rothglühhitze,  verflüchtigt  sich,  bei 
Ausschlufs  von  Luft  und  Wasser  nur  in  starker  Glüh- 
hitze. —  Bestandtheile :  1  M.  G.  Eisen  =  28  -j-  1  M.  G. 
Chlor  =:=  36;  hat  also  die  Zahl  64.  —  Bildet  mit  Wasser 
salzsaures  Eisenoxfdid,  —  Das  salzsaure  Eisenoxydul 
erhält  man  durch  Auflösen  des  Eisens  in  Salzsäure  und 
Krjstallisiren  der  gesättigten,  fillrirlen  Auflösung.  — 
Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  krystallisirt  in 
blafsgrünen,  geraden  rhombischen  Säulen,  mit  abge- 
stumpften Raudkanten  (oft  tafehirUg  oder  in  rhom- 
bischen Ootaedern)  ,  welche  einen  herben  eisen- 
haften Geschmack  haben.  —  Bestandtheile:  Gleiche 
M.  G.  Eisenoxydul  und  Salzsäure  und  4  M.  G.  Krystal- 
lisationswasser.  -—  Die  Krystalle  zerfliessen  an  der 
Luft,  sind  sehr  leicht  loslich  in  Wasser,  erfordern  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  kaum  das  gleiche  Gewicht; 
das  Salz  und  die  Lösung  ziehen  noch  schneller  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  an,  als  schwefelsaures  Eisenoxydul, 
und  setzen  Eisenoxyd  ab.  Es  ist  auch  in  Weingeist 
löslich. 

Die  Prüfung  auf  Reinheit  geschlelit  wie  bei  Eisciivilrlol. 
Anwendung:    Die  Weingeistige  Lösung   dieses  Salzes  ist   die 
salzsaure  Eisentinctur.  Tinct.  Ferrimuriatici;  Tinct.  Marti s  salita, 

b)  Anderthalb     Chloreisen,     Chlor  eis  en    in    Maxi- 
mum ( Fer  r  um  se  s  quichlor  atum).    Sjnonyme  :  ^iscnhiM- 
men.      Mit   Wasser    verbunden:      S  al  zs  aur  es    Fi  s  eno  x  yd 
(Ferrum   muriaticum   oxydatum). 

Die  Darstellung  des  Chloreisens  im  Maximum  war  schon  im 
lyten  Jahrhundert  bekannt. 

§.  584.  Das  j^nderth^lb  Chloreisen  bildet  sich 
beim  Erhitzen  yqn  Eisendraht  in  Chlor^^as.  r —  Man 
erhält  es  beim  Erhitzen  des  einfach  Chloreisens  unter 
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Luftzutritt  in  einer  geräumigen  Retorte.     Chlorelsen  im 

Maximum  suLlimirt  und  Eisenoxydul  bleibt  zurück.   Oder  durch. 

Sublimation  des  zur  Trockne  verdampften  salzsauren 
Eisenoxjds  in  einer  Retorte.     Es   verflüchtigt  sich  anfangs 

wässerige  Salzsäure  mit  etwas  salzsaurem  Eisenoxyd,  dann  Chlor- 
eisen und   als  Rückstand   bleibt    eine    basische    Verbindung.  — 

Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  sublimirt  in 
braunen  ,  halb  metallisch  glänzenden  Tafeln,  oder 
in  Blättchen,  die  pfauen schweifig  angelaufen  sind; 
schmeckt  sehr  herb,  erwärmend,  eisenhaft;  ist  in 
geringer  Hitze,  etwas  über  demKochpunct  des  Wassers, 
jedoch  unter  theilweiser  Zersetzung ,  flüchtig.  — 
Besteht  aus  1  M.  G.  Eisen  =  28-1-1  '/o  M.  G.  Chlor  = 
54;  hat  also  die  Zahl  82.  —  Zerfliefst  sehr  schnell 
an  der  Luft,  und  löst  sich  leicht  unter  Erwärmung  in 
wenig  Wasser,  wobei  es  sich  in  salzsaures  Eisenoxyd 
umwandelt.     Ist  auch  in  Weingeist  leicht  löslich. 

Das  salzsaure  Eisenoxyd  erhält  man  durch  Auf- 
lösen des  Eisenoxyds  oder  Oxydhydrats  in  Salzsäure. 
Oder  salzsaures  Eisenoxydul  (S.  582)  wird  mit  ^/^  M.  G. 
Salzsäure  versetzt,  die  erhitzte  Flüssigkeit  durch  Sal- 
petersäure in  salzsaures  Eisenoxyd  umgewandelt, 
und  zur  Krystallisation  oder  zur  Trockne  verdampft. 

Man  löst  Elsen  in  Salzsäure  auf,  versetzt  die  gesättigte  Auflösung 
mit  der  Hälfte  der  zur  Auflösung  verwendeten  Salzsäure ;  erhitzt 
sie  in  einem  sehr  geräumigen  gläsernen ,  porcellanenen  u.  s.  w. 
Gefäfse,  und  setzt  in  kleinen  Portionen  Salpetersäure  zu,  solange 
Aufbrausen  und  Entwickelung  von  rotheu  Dämpfen  entsteht, 
wozu  ungefähr  die  Hälfte  des  aufgelösten  Eisens  concentrirle, 
oder  iy4  verdünnte  erfordert  werden.  Häufig  entsteht  auf  einmal 
heftige  gegenseitige  Einwirkung,  die  Flüssigkeit  schäumt,  sehr 
stark,  und  läuft  nicht  selten  auch  aus  geräumigen  Gefäfsen  über. 
Daher  man  bei  dieser  Arbelt  immer  ein  Gefäfs  zum  Auffangen  der- 
selben in  der^Nähe  haben  mufs.  Es  ist  gut  diesen  Moment  ab- 
zuwarten ,  weil  jetzt  bei  hinreichender  Salpetersäure  alles  Eisen 
vollkommen  oxydirt  sejn  wird.  Hat  sich  die  Flüssigkeit  durch 
SÄSgeschiedenes  Eisenoxrd  getrübt,  welches  der  Fall  sejn  wird, 
wenn  zu  wenig  Salzsäure  zugesetzt  wurde ,  so  versetzt  man  sie 
damit,  bis  sie  sich  wieder  aufhellt,    und  dampft  sie,    bei  zuletzt 
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anzuwendender  sehr  gelinder  Hitze,  unter  beständigem  Rühren, 
so  weit  ab,  bis  ein  Tropfen  der  erhitzten  Flüssigkeit ,  auf  ein 
kaltes  Metall  gebracht,  beim  Erkalten  fest  wird;  sollte  sich  hiebei, 
durch  zu  stark  angewendete  Hitze,  etwas  Salz  zerlegt  haben, 
und  eine  Probe,  in  Wasser  geworfen,  viel  Eisenoxyd  absetzen, 
so  mufs  wieder  concentrirte  Salzsäure  zugesetzt ,  und  aufs  neue 
gelinde  verdampft  werden.  Die  Masse  wird  schnell  in  einem 
trockenen  Mörser  zerrieben  und  in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen 
aufbewahrt.  —  Will  man  Krjstalle  erhalten ,  so  lasse  man  das 
Salz  an  feuchter  Luft  zerfllefsen  ,  Welches  aber  durchaus  kein 
Oxyd  hiebei  absetzen  darf.  Aus  dem  Grunde  soll  die  Flüssigkeit 
uur  in  gelindester  Wärme  so  weit  verdunstet  seyn,  bis  die  helle, 
dick  syrupartige,  beim  Erkalten  nach  und  nach  zu  einer  kry- 
stallinischen ,  aus  gelben  Nadeln  bestehenden  Masse  erstarrt.  Das 
Zerflossene  stellt  man  in  gelinde  Wärme,  in  die  Dörre,  im  Win- 
ter in  die  Nähe  des  Stubenofens  u.  s.  w. ,  so  bilden  sich  in  8  bis 
l4  Tagen  Kry stalle  —  Schmidt. 

Er  klär  im  Q :  Wird  Chloreisen  im  Miniraum  unter  Luftzutritt 
erhitzt,  so  verflüchtigt  sich  anderthalb  Chloreisen,  indem  zugleich 
der  Sauerstoff  aus  der  Luft  sich  mit  /^  M.  G.  Eisen  zu  Elsen- 
oxydul verbindet,  w^elches  zurückbleibt.  Beim  Erhitzen  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  bildet  sich  Wasser  und  Chloreisen  im  Maximum. 
Die  Salzsäure  verbindet  sich  mit  Eisenoxyd  zu  salzsaurem  Eisen- 
oxyd. —  W^Ird  salzsaures  Eisenoxydul  mit  Salpetersäure  erhitzt, 
50  oxydirt  sich  das  Eisen  auf  Kosten  der  Salpetersäure  vollständig 
und  Salpetergas  entweicht. 

Das  salzsaure  Eisenoxyd  krystallisirt  in  durchsich- 
tigen, orangefarbenen,  ungleich  sechsseitigen  Tafeln. 
—  Zerfliefst  sehr  leicht  an  der  Luft;  das  an  der  Luft  | 
zerflossene  heifst  salzsaure  Eisenoxydflüssigkeit ,  Ei- 
senol  (Liquor  ferri  muriatici  oxydati y  oleum  Martis  , 
Liquor  stipticus  I^ofi),  Eine  braungelbe  Flüssigkeit 
von  ölartiger  Consistenz. 

Prüfung  auf  jremde  Metalle  u.  S.  w. ,  wie  salzsaures  Elsen- 
oxydul. -~  Auf  Oxydulgehalt  prüft  man  es  mit  blausaurem  Eisen- 
oxydkali; wird  die  Lösung  damit  blau,  so  enthält  es  noch  Eisen- 
oxydul,  und  mufs  noch  mit  Salpetersäure  erhitzt  werden. 

Anwendung  :  Die  Lösung  des  salzsauren  Eisenoxyds  wird  für 
sich  innerlich  gegeben.  Darf  nicht  mit  gerbestoffhaltigen  Substanzen 
und  andern,  welche  zerlegend  auf  die  Eisenoxydsalze  einwirken  , 
vermischt  werden  (S.  Syi).  —  Dient  in  der  Pharmaclezur  Bereitung 
des  Eisenoxyds,  eisenhaltigen  Salmiaks,  des  eisenhaltigen  Aethers  etc. 
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Eisen      und     Stickstoff. 


Salpetersaures  Eisenoxjdul  wird  erlialten  durch  Auflosen 
des  Eisens  oder  Scliwefelelsens  in  sehr  verdünnter  Salpetersäure 
in  der  Kälte.  Eine  grüne  Flüssigkeit,  die  sehr  leicht  zerlegt  wird 
und  sich  in  Oxjdsalz  umwandelt.  Besser  und  haltbarer  bereitet 
man  es  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft:  Man  löst  gleiche 
Mischungsgewichte  Eisenvitriol  und  salpetersauren  Baryt  (S.  440 
oder  salpetersauren  Kalk  (S.  455),  jedes  für  sich  in  so  wenig  als 
möglich  kaltem  Wasser ,  vermischt  beide  Lösungen.  Es  bildet 
sich  Schwerspath  oder  Gips  und  salpetersaures  Eisenoxydul, 
welches  man  durch  Filtriren  von  Niederschlag  trennt  und  in  ge- 
linder Wärme  im  Wasserbad  zur  Krystallisation  abdampfe.  — 
Hellgrüne,  dem  salzsauren  Eisenoxydul  ähnliche  Krystalle,  leicht 
löslich  in  Wasser  und  sehr  leicht  zerlegbar  durch  Hitze.  —  Wird 
in  neuern  Zeiten  als  äufserliches  Mittel  gegen  Brandschäden  u.  s.  w. 
augewendet. 

Salpetersaures  Eisenoxyd  bereitet  man  durch  Auflösen  des 
Eisens  in  Salpetersäure  in  der  Wärme.  Eine  rothbraune  Flüssig- 
keit,  die  beim  Verdampfen  eine  braune  unkrystallisirbare  Masse 
bildet  (Nach  Vauquelin  soll  es  in  farblosen,  vierseitigen  Säulen 
krystallisiren).  Leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  an  der 
Luft  zerfliefslich  ;  die  neutrale  Lösung  wird  leicht  beim  Erhitzen 
zersetzt,  es  scheidet  sich  basisches  Salz  aus.  —  Dient  zur  Dar- 
stellung der  Stahlschen  Eisentinctur  (S.  592). 

Salzsaures    Ei  s  eno  xy  d  -  Ammoniak  (Ammoniacum 
mur  i  a  ticum  mar  ti  at  um). 

Synonyme:  Eisenhaltige  Salmlakblumen  (Flores  salis  Am- 
moniaci  martlales). 

Der  eisenhaltige  Salmiak  wurde  bereits  im  i5ten  Jahrhundert 
von  Basilius  V^alentinus  angeführt, 

*'.  585.  Man  bereitet  das  salzsaure  Eisenoxyd- 
Ammoniak  auf  mehrere  Arten.  Ehedem  wurde  Eisen- 
feile, Blutstein  u.  s.  w.  mit  Salmiak  sublimirt.  Jetzt 
sublimirt  man  ein  Gemenge  von  Salmiak  und  salzsau- 
rem Eisenoxydul.  Auf  1  Theil  Eisenfeile,  welche 
durch  hinreichende  Salzsäure  zu  salzsaurem  Eisenoxydul 
aufsfelöst  wurde ,  werden  12Theile  Salmiak  genommen. 

er  Salmiak  wird  in  W^asser    gelöst  und    mit   dem  Eisensalz  zur 
Trockne  verdampft,    das  trockne  Salz  wird  in  einer  Retorte  bei 
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nach  und  nach  verstärktem  Feuer  sublimirl ,  LIs  zuletzt  bei 
starker  Glühhitze  nichts  mehr  aufsteigt.  Der  Sublimat  wird 
gleichförmig-  zerrieben  und  in  verschlossenen  Gefäfsön  aufbewahrt. 

Oder  man  dampft  ein  Gemische  von  16  Theilen  Salmiak 
und  1  Theil  salzsaurem  Eisenoxyd,  in  Wasser  gelöst, 
zur  Trockne  ab,  und  verwahrt  das  trockene  Salz  in  gut 
verschlossenen  Gefäfsen.  • —  Durch  Krystallisation 
erhält  man  es  nach  Roloff^  von  mir  etwas  abgeänder- 
ten Vorschrift,  wenn  1  Theil  trockenes  salzsaures  Eisen- 
oxyd in  der  kleinsten  Menge  Wasser  gelöst,  mit  3  Thei- 
len Salmiak  und  6  Theilen  Wasser,  in  einem  nach  Verhält- 

nifs  der  angewendeten  Menge  mehr  hohen  als  weiten  Cylindergefdfs, 

zum  Kochen  erhitzt  und  die  Flüssigkeit  um  ^/^  oder 
so  lange  bei  gelindem  Kochen  verdunstet  wird,  bis 
die  anfangs  trübe  Lösung  sich  wieder  in  der  Hitze 
aufhellt.     Man  läfst  jetzt  ganz  langsam  erkalten.      Die 

Lösung  des  salzsauren  Eisenoxyds  mufs  ganz  khir  sejn  ,  darf  aber 
keine  freie  Säure,  enthalten.  —  Die  Krjstalle  wäscht  man  am 
besten  mit  etwas  wässerigem  Weingeist  und  trocknet  sie  auf 
Druckpapier  an  trockner  Luft.  —  Die  davon  abgegossene  Flüs- 
sigkeit kann  aufs  neue,  mit  etwas  Salmiak  versetzt,  auf  die  ange- 
führte Art  zu  Eisensalmiak  benutzt  werden.  Um  die  Menge  des 
zuzusetzenden  Salmiaks  zu  wissen  ,  darf  m^an  nur  die  erhaltenen 
Krystalle  wiegen,  sie  enthalten  bei  genauem  Verfahren  nach  der 
Vorscbrift,  im  Hundert  5,125  anderthalb  Chloreisen.  Wonach 
die  Menge  des  zur  Flüssigkeit  zuzusetzenden  Salmiaks  leicht  zu 
berechnen  ist,  um  das  oben  angegebene  Verhältnifs  von  i  trocke- 
nem salzsauren  Eisenoxvd  und  3  Salmiak  zu  erhalten. 

Erklärung  :  Wenn  Eisen  oder  Eisenoxyd  mit  Salmiak  subli- 
mirt  wird,  so  bildet  sich  auf  Kosten  desselben  Chloreisen  im 
Maximum;  es  entweicht  Ammoniak,  daher  die  ältere  Methode 
Immer  mit  vielem  Verlust  verknüpft  ist.  —  Wird  salzsaures 
Eisenoxydul  mit  Salmiak  erhitzt,  so  verwandelt  sich  dasselbe 
nach  S.  583  in  anderthalb  Chloreisen  und  Eisenoxydul,  ersleres 
steigt  mit  dem  Salmiak  auf.  Die  Bildung  des  Chloreisens  im  Ma- 
ximum geht  aber  erst  bei  vermehrter  Hitze  vor,  und  es  steigt 
darum  anfangs  fast  unveränderter  Salmiak  auf,  welcher  erst  bei 
stärkerer  Hitze  immer  mehr  und  mehr  mit  Chlorelsen  vermengt 
erscheint.  Daher  durcli  Sublimation  kein  gleichförmiges  Präparat 
erhalten  wird,  und  es  deshalb  zerrieben  werden  mufs.  Durch 
Abdampfen   einer  salzsaureseisenoxydhaltigen    Salmiaklösung  zur 
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Trockne  erhält  man,  sowie  durch  Sublimation,  immer  nur  ein 
Gemenge  beider  Salze.  Sie  vereinigen  sieh  aber  durch  Krjstalli- 
sation  zu  einem  ,  wiewohl  losen  ,  chemischen  Gemische  ,  welches 
nach  dem  Mengenverhältnifs  des  angewendeten  Salmiaks  und  salz- 
sauren Eisenoxvds  immer  verschieden  und  nicht  nach  stÖchiome- 
trischen  Verhältnissen  zusammengesetzt,  ausfiillt. 

§.  586.  .  Die  Eigenschaften  des  eisenhaltigen 
Srlmiaks  sind  auch  nach  der  Bereitungsart  verschieden. 
Der  durch  Sublimation  erhaltene  ist  eine  feste  strahlige 
Masse,  welche  schichtweise  ungleich  gefärbt  ist,  von 
Blafsgelb  bis  Dunkelbraungelb.  Der  eingedickte  ist 
eine  gelbe  Salzmasse.  —  Durch  Krystallisation  erhält  . 
man  durchscheinende  Rhomboeder,  welche  nach  dem 
Gehalt  an  salzsaurem  Eisenoxyd  mehr  oder  Aveniger 
stumpf  oder  spitz  sind,  und  von  hell  orange  bis  dunkel 
granatroth  gefärbt  erscheinen;  nur  die  letztern  sind 
brauchbar.  —  Die  Bestandtheile  weichen  nach  der 
Bereitungsart  ab,  die  nach  oben  angegebener  Vor- 
schrift erhaltenen  Krystalle  enthalten  im  Hundert  5,125 
Chloreisen  im  Maximum.  Das  durch  Sublimation 
oder  Abdampfen  zur  Trockne  erhaltene  Gemenge 
wird  an  der  Luft  feucht.  Die  Krystalle  sind  luft- 
beständlg. 

Die  Prüfung  des  Salzes  erhellt  aus  dem  bisher  Angeführten. 

Mediciaische  Anwendung :  Der  Eisensahnlak  wird  iuPulver- 
und  Pillenform  und  Mixturen  gegeben.  Es  gilt  von  demselben 
was  bei  den  Eisenoxydsalzen  erwähnt  wurde.  —  Er  ist  Bestaud- 
theil  der  Tincl»  Martis  aperitiva  seu  Aroph  Paracelsi. 

Cyaneisen,   einfache s  und  einfach  hlausaures 

Ei  seno  X  j  dul. 

§.  587.  Man  erhält  aus  den  blausauren  Alkalien 
oder  blausauren  Eisenoxydulalkalien  das  (mit  noch 
etwas  Kali  verbundene)  einfach  blausaure  Eisenoxydul 
durch  Vermischen  ihrer  Lösuns^en  mit  einem  reinen, 
oxydfreien  Eisenoxydulsalz,  bei  Ausschlufs  der  Luft, 
als  einen  weifsen  Niederschlag,    welcher  an  der  Luft 
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bald  blau  wird.  Rein  erliält  man  nacb  Robiquet  d.as- 
selbe,  wenn  reines,  so  eben  gefälltes,  nocb  feuchtes 
Pariserblau  mit  wässeriger  Hjdrothionsäure  digerirt 
wird.  Es  erscheint  in  gelben,  glänzenden,  krystalli- 
nischen  Körnern  iBerzeUus  erhielt  nur  eine  weifseSalz- 
masse),  die  aus  gleichen  M.  G.  Blausäure  und  Eisen- 
oxydul bestehen,  also  die  Zahl  63  haben.  An  der 
Luft  werden  sie  blau;  erhitzt  man  dieses  Salz,  oder 
nach  Berzelius  das  blausaure  Eisenoxydulammoniak, 
bei  Ausschlufs  der  Luft ,  so  bleibt  einfach  Cyaneisen 
als  eine  graugelbe  Masse,  welche  in  stärkerer  Hitze 
zerstört  wird.  Für  sich  ist  das  einfache  Cyaneisen  und 
das  einfach  blausaure  Eisenoxydul  nicht  olficinell.  Sie 
gehen  aber  mit  vielen  andern  Cyanmetallen  und  blau- 
sauren Salzen  zum  Theil  officinelle  Verbindungen  ein, 
und  bilden  Cyaneisennietalle  und  blausaure  Eisen- 
oxyduldoppelsalze, die  gewöhnlich  blausaure  Salze 
schlechthin  heifsen.  —  Die  Verbindungen  des  ein- 
fach Cyaneisens  mit  andern  Cyanmetallen  sind  meistens 
weifs.  Die  blausauren  Eisenoxyduldoppelsalze  sind 
weifs,  gelblich,  braun,  blau  u.  s.  w. 

Dreifach  blausaures  Eisenoxydul r  Eisenhlausäure ,  Eisen- 

Chjaziksäure» 

Wird  erlialten,  wenn  blausaurer  Eisenoxydulbaryt  in  Wasser 
gelost  und  der  Lösung,  bei  abgehaltener  Luft,  die  genau  ent- 
sprechende, den  Baryt  sättigende  Menge  Scliwefelsäure  zugesetzt 
wird.  Die  Eisenblausäure  bleibt  gelöst.  Oder  man  zerlegt  eine 
concentrirte,  beifse,  wässerige  Lösung  von  blausaurern  Eisen- 
oxydulkali mit  der  entsprechenden  Menge  Weinsäure,  welche  im 
Alkohol  gelöst  ist.  Es  entsteht  Weinstein  ,  der  niederfällt,  und 
dreifach  blausaures  Eisenoxydul  bleibt  gelöst.  Oder  man  zerlegt 
in  Wasser  vertheiltes  Cyaneisenkupfer  oder  Cyaneisenblel  mit 
Hydrothionsäure,  so  dafs  noch  etwas  von  dem  Doppelsalz  unzer- 
legt  bleibt  und  daiTi])ft  das  Filtrat  schnell  unter  der  Luftpumpe 
mit  Schwefelsäure  (S.  194)  ab  (Andere  Bereitungsarten).  —  Wird 
beim  Verdunsten  unter  Ausschlufs  der  Luft  in  farblosen  Krystalleu 
erhalten,  die  geruchlos  sind  und  angenehm  sauer  schmecken.  — 
Besteht  aus   1   M.  G.    Eisenoxydul  =  36  -f-  3  M.  G.  Blausäure 
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=  8i  ;  liat  also  die  Zahl  117.  Die  Krystalle  und  ihre  Losung 
werden  an  der  Luft  leicljt  zerlegt,  es  erzeugt  sich  Berlinerblauj 
und  Blausäure  wird  frei. 

Blausaures  Eisenoxyduloxyd    (Ferrum  kydrocya- 
nie  um  oxy  do-o  xy  dulatum). 

Synonyme:  Pariserblau,  im  unreinen  Zustande,  Berlinerblau 
(Coeruleum  Berolinense). 

Das  Berlinerblau  wurde    1704   von    Diesbach   und  Dippel 
entdeckt. 

§.  588.  D^  blausaure  Eisen  oxy duloxyd  bildet 
Sich ,  wenn  blausaures  Alkali  mit  einem  Eisenoxydul- 
oxydsalz, oder  wenn  blausaures  Eisenoxydulalkali  mit 
einem  Eisenoxydsalz,  oder  wenn  blausaures  Eisen- 
oxydalkali  mit  einem  Eisenoxydulsalz  zusammenkom- 
men, und  beim  Aussetzen  des  einfach  oder  dreifach 
blausauren  Eisenoxyduls  an  die  Luft.  — 

Man  erhält  es  im  Grofsen  rein,  als  Pariserhlau, 
durch  Fällen  des  reinen  Eisenvitriols  mit  Blutlauge 
(S.  411  u.  593).  Der  erhaltene  schmutziggrüne  Nie- 
derschlag wird  so  lange  mit  kaltem  Wasser  gewaschen, 
oder  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  digerirt, 
bis  er  blau  ist,  und  dann  getrocknet.  —  Im  Kleinen 
erhält  man  sehr  reines  Salz  durch  Fällen  des  salzsauren 
Eisen  oxy  ds  oder  salpetersauren  Eisenoxyds  (welches  nach 
Raimond  die  schönste  Farbe  gibt)  mit  blausaurem  Eisen— 
oxydulkali.  —  Unrein^  mit  Alaunerde  vermengt  als 
Berlinerblau,  erhält  man  es,  wenn  der  Lösung  des 
Eisenvitriols  noch  2  bis  4  Theile  Alaun  zugesetzt  wird, 
worauf  man  mit  Blutlauge  fällt ,  und  mit  Wasser 
wäscht.  ' — 

Erklärung:  Wenn  Blutlauge  (d.  i.  unreines  blausaures  Kall) 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxjdul  vermischt  wird,  so  entsteht 
schwefelsaures  Kali  und  elnftich  blausaures  Eisenoxvdul,  welches 
unlöslich  und  welfs  ist  (S.  687);  an  der  Luft  zielit  dieses  Sauer- 
•  stofFan,  das  Eisenoxydul  geht  zum  Theil  in  Oxjd  über,  und  so 
entsteht  nach  und  nach  blaues  blausaures  Eisenoxyduloxyd.  Das 
in  der  Blatlauge  enthaltene  hjdrothionsaure  Kali  fällt  den  Eisen- 
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Vitriol  ebenfalls ,  es  entsteht  Lydrothlonsaures  Eisenoxydul  (S.  Syy), 
(daher  die  schmutzige  Farbe  des  Niederschlags),  welches  durch 
anhaltendes  Waschen  mit  Wasser  in  schwefelsaures  Eisenoxydul 
verwandelt  und  fortgeschaflft  wird.  Schneller  wird  es  durch 
Säurezusatz  entfernt. 

§.  589.  Das  Wausaure  Eisenoxyduloxyd  bat  fol-*- 
gende  Eigenschaften:  Es  ist  eine  lose  zusammen- 
hängende y  leicht  zerreibliche  Masse  ,  von  dunkel- 
blauer Farbe,  im  Bruch  kupferroth,  geschmacklos; 
unauflöslich  in  Wasser  und  verdüi|pten ,  wässerigen 
Säuren.  —  Besteht  aus  2  M.  G.  Eisenoxyduloxyd  = 
77,32  +  273  M.  G.  Blausäure  =  72  4-  1  M.  G. 
Wasser  =  9;  hat  also  die  Zahl  158,32.  —  Das  Ber- 
linerblau enthält  eine  veränderliche  Menge  Alaunerde 
beigemengt,  und  hat  deshalb  eine  hellere  F^arbe.  — 

Beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefäfsen  entwickelt  es  W^asser, 
Blausäure,  Kohlensäure  und  Ammoniak;  es  bleibt  kohlenhaltiges 
Eisen  zurück,  das  sich  leicht  beim  Luftzutritt  entzündet.  An  der 
Luft  erhitzt,  verbrennt  das  gut  getrocknete  Pariserblau  wie  Zun- 
der, und  hinterläfst  Elsenoxjd.  Erhitzte  Salpetersäure  und  wäs- 
seriges Chlor  zerstören  es.  Vitriolöl  entfärbt  es  und  bildet  eine 
weifse  kleisterartige  Masse,  Wasser  scheidet  wieder  Pariserblau 
ab.  Wässerige  Hjdrolhicnsäure  entfärbt  allmähb'g  das  Pariser- 
blau, w^andelt  es,  unter  Abscheidung  von  Schwefel,  in  einfach 
blausaures  Eisenoxydul  um.  Aehnlich  wirken  Eisen  und  Zinn  in 
Verbindung  mit  Wasser  auf  dasselbe  ,  in  verschlossenen  Gefäfsen. 
Quecksilberoxyd  zersetzt  es  schon  zum  Theil  trocken  ,  beim  Zu- 
sammenreiben; beim  Erhitzen  des  Gemenges  in  Verbindung  mit 
Wasser  erzeugt  sich  schnell  Cyan  -  Quecksilber  und  Wasser, 
unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  und  einer  basischen  Verbindung. 
Wässerige  Alkalien  zerlegen  es  ebenfalls  schnell  und  bilden  ,  un- 
ter Abscheidung  von  Elsenoxyd ,    blausaure  Eisenoxydulalkalien« 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  :  Erhellt  aus  dem  angeführten 
Verhalten.  Lösen  verdünnte  Säuren  etwas  auf,  so  ist  es  nicht 
rein  ,   wie  z.  B*  Berlinerblau. 

Anwendung :  Als  Arzneimittel  wird  es  für  sich  nicht  ge- 
braucht {^Neuerlich  soll  es  aber  als  fiebervertreibendes  Mittel  und 
in  der  Ruhr  angewendet  werden").  Dient  zur  Darstellung  anderer 
in  det  Pharmacie  gebräuchlicher  blausaurer  Verbindungen.  — 
In  der  Technik  ben^itzt  man  es  als  Malerfarbe  u.  Si  w. 
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Nach  Berzeh'us  existlrt  iiocli  ein  hasisches  Berlinerblau,  das 
man  erhält,  wenn  eine  Lösung  von  blausaurera  Eisenoxydalkali 
nur  zum  Theil  durch  ein  Eisenoxjdulsalz  zerlegt ,  und  der  sich 
bildende  weifse  Niederschlag  der  Luft  ausgesetzt  wird,  bis  er 
blau  ist.  — •  Dieses  Product  ist  ebenfalls  blau,  lost  sich  nicht 
in  salzhaltigem ,  wohl  aber  in  reinem  Wasser,  daher  es  zuletzt 
beim  Aussiifsen  die  Flüssigkeit  blau  färbt.  Salze  schlagen  die 
wässerige  Lösung  nieder,  aber  Weingeist  nicht.  —  Die  Verbin- 
dung ist  w^eriiger  oxydirt  und  enthält  aufser  blausaurem  Eisen  aucli 
Oxyd.  Die  Löslichkeit  dieser  Verbindung  macht  die  Anwendung 
von  blausaurem  Eisenoxydulkali  bei  Analysen  zur  Bestimmung 
des  Eisens  schwierig^ 

Die  Existenz  von  anderthalb  Cyaneisen  und  hlausaurem  Ei^ 
senoxfdhdii  Gmelin  erwiesen  (s.  anderthalb  Cyaneisenliallum), 

Auch  ein  dreifach  hlausaures  Eisenoxyd  entdeckte  derselbe. 
Man  erhält  es  durch  Zerlegen  des  rothcn  hlaiisauren  Eisenoxyd- 
Bleioxjds  mit  Schwefelsäure.  Braungelbe  Nadeln  von  säuerlich- 
herbem  Geschmack,  reagiren  sauer;  die  wässerige  Lösung  ist 
gelb,  färbt  Eisenoxydsalze  braun  ,  schlägt  Eisenoxydulsalze  dun- 
kelblau nieder.      Sehr  leicht  zerlegbar. 

Sc  hw  efelhlaus  aur  es  Eisenoxyd, 

Wird  nach  Grotthiifs  erhalten,  wenn  schwefelsaures  Elsen- 
oxyd (S.  58 1)  In  Weingeist  gelöst,  und  mit  einer  weingeistlgeu 
Lösung  von  schwefelblausaurem  Kali  (S.  365)  zerlegt  wird.  Der 
erzeugte  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Kali  wird  durch  Fil- 
triren  getrennt.  —  Die  Lösung  ist  dunkelblutroth ,  nach  der 
Concentration  mehr  oder  weniger  undurchsichtig;  das  trockene 
Salz  fast  schwarz.  —  Besteht  wahrscheinlich  aus  i  M.  G.  Eisen- 
oxyd und  anderthalb  M.  G.  Schwefelblausäure.  —  Wird  durch 
desoxydirende  Substanzen  ,  wie  Hydrothionsäure  ,  Goldauflösung 
u.  s.  w.  entfärbt,  indem  es  in  farbloses  schwefelblausaures Eisen- 
oxydal  übergeführt  wird. 

Wurde  von  Grotthufs  als  Arzneimittel  vorgeschlagen. 


Eisen     und     K  a  l  i  u 


7n. 


Eine  Legirung  von  Eisen  und.  Kalium  erhält  man  zuweilen 
bei  Bereitung  des  Kaliums  (S.  SyS),  wenn  ein  Tliell  Eisen  sich 
aufserhalb  der  Glühhitze  befindet.  Ein  weiches,  dehnbares, 
4^eifsgraues  Geraische;  wird  leicht  zerlegt  durch  Luftzutritt  und 
Wasser  u.  s.  w. 
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Kohlensaures    Eisenoxydhali   mit   ühersehüssigem  Kali;    Stahls 
alkalische  Eisentinctur  (Tinctura  Martis  alcalisata  Stahlii^, ' 

Wird  erlialten ,  wenn  Elsenfeile  in  etwas  starker  Salpeter- 
säure aufgelöst,  und  die  Auflösung  mit  einer  concentrirlen  Lösung 
TOD  einfach  kolilensaurem  Kali  so  lange  versetzt  wird,  his  der 
anfangs  entstandene  Niederschlag  wieder  aufgelöst  ist.  .  —  Eine 
dunkelbraunrothe,  fast  undurclislchtige  Flüssigkeit,  von  herLem 
und  alkalischem  Geschmack.  Wird  sowohl  durch  Erhitzung-  als 
heim  Verdünnen  mit  Wasser  zerlegt.  —  Ist  jetzt  kaum  mehr  ge* 
Lräuchlich. 

(NB.  Die  Eigehscliaft ,  dafs  kohlensaure  Alkalien  das  Eisen- 
oxydhjdiat  auflösen,  macht  nolhwendig,  beim  Niederschla- 
gen der  Eisenoxydsalze,  zur  Gewinnung  des  Hydrats,  reine, 
kohlensäurefreie  Alkalien  zu  nehmen). 

Ein  fach  'Cf  an  eisen- Kalium    (^Kalium    Ferro'Cya- 
natum~)    und    blaasaures    Ei  s  eno  xy  dul  -  Kali   (^Kali 
ferro-cyanicum').      Synonyme:    Blausaures  Kali,    Blutlau- 
gensalz, phlogitisirtes  Kali. 

§.  590.  Das  blausaure  Eisenoxydulkali  bildet 
sich  auf  vielfache  Weise,  wenn  Blausäure,  Eisenoxy- 
dul und  Kali  mit  einander  in  Berührung  kommen.  — 
Man  erhält  es  gewöhnlich,  wenn  gepulvertes  gereinig- 
tes Berliner-  oder  Pariserblau  in  eine  erhitzte  wässe- 
rige Lösung  von  Aetzkali  getragen  wird,  so  lange  es 
diese  noch  entfärbt.  Die  trübe  braune  Flüssigkeit 
wird  filtrirt,  und  zur  Krystallisation  verdunstet.     Durch 

w^iederholtes  Lösen  in  W^asser  und  Krystallislren  wird  es  gereinigt. 
Oder  man  versetzt  die  wässerige  Lösung  so  lange  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  als  diese  in  der  Kälte  einen  blauen  Niederschlag 
hervorbringt,  krystallisirt  die  filtrirte  Flüssigkeit ,  und  entfernt  das 
schwefelsaure  Kali  durch  wiederholtes  Lösen  und  Krjstallisiren,  - — 

(;.  Ittner  zerlegt  das  Berlinerblau  durch  Kochen  mit 
Kalkmilch,  dampft  dasFiltrat  zur  Trockne  ab,  löst  es  in 
wenig  Wasser,  filtrirt  und  versetzt  die  verdünnte  Lö- 
sung so  lange  mit  reinem  einfach  kohlensaurem  Kali, 
als  noch  ein  Niederschlag  entsteht;  filtrirt  die  kochende 
Flüssigkeit,  und  krystallisirt.  Im  Grofsen  erhält  man 
eSj    indem  Blutlauge  (S.  411)  mit  Eisenvitriollösung 
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versetzt  wird,  so  lange  sich  das  gebildete  blausaiire 
Eisenoxydul  wieder  auflöst  (gewöhnlich  bildet  sich 
hiebei Berlinerblau),  dann  wird  filtrirt,  und  krystalll- 
sirt  ;     oder     nach     Gautier    (zur    Berllnerblaufabiicatlon) , 

indem  3  Theile  trockenes  Blut,  1  Theil  Salpeter  und 
y^Q  des  angewendeten  Bluts  Hamrnerschlag  innig  ge- 
mengt und  in  verschlossenen  Gefafsen  erhitzt  Averden. 

Das  Blut  wird  durch  Erhitzen  coagulirt,  ausgeprefst  und  noch 
feucht  (indem  eine  Probe  getrocknet  wird,  um  die  Menge  zu  be- 
stimmen) mit  dem  Salpeter  und  dem  Hammerschlag  gemerigt,  an 
trockener  Luft  getrocknet  und  in  bedeckten  g-ufseisernen  Gefafsen 
bis  zum  schwachen  Rothgliihen  erhitzt,  bis  kein  Rauch  mehr  er- 
scheint; dann  in  dem  isfachen  Gewicht  Wasser  gelöst,  filtrirt 
und  bis  auf  1,28  spec.  Gewicht  die  Lauge  verdampft,  nach  12 
Stunden  die  Flüssigkeit  von  den  Krjstallen  ,  die  doppelt  kohlen- 
saures Kali  sind,  getrennt,  wieder  bis  zu  i,3o  spec.  Gewicht 
verdampft,  wo  nach  einigen  Tagen  das  Salz  anschiefst,  welches 
durch  Umkrvstallisiren  zu  reinigen  ist  (Magazin  für  Pharmacie. 
Bd.  ly.  S.  iSg). 

Erklärung  :  Die  Alkalien  zerlegen  das  blausaure  Eisenoxyd 
des  aus  blausaurem  Eisenoxydul  und  Oxyd  bestehenden  Pariser- 
blau's  (Berlinerblau's) ,  und  verbinden  sich  mit  dem  blausauren 
Eisenoxydul  zu  blausauren  Eisenoxydulalkalien  (S.  588)^  indem 
immer  2  M.  G.  blausaures  Alkali  mit  1  M.  G.  blausaurem  Eisen- 
oxydul  in  Verbindung  treten,  und  scheiden  Eisenoxyd  aus.  Bei 
Anwendung  von  Kalk  entsteht  blausaurer  Eisenoxydulkalk,  wel- 
cher durch  kohlensaures  Kali  zerlegt  wird;  kohlensaurer  Kalk 
fällt  als  unlöslich  zu  Boden  ,  das  Kali  tritt  an  die  Blausäure  und 
das  blausaure  Eisenoxydul.  Beim  Glühen  von  Blut  mit  Salpeter 
und  Hammerschlag  bildet  sich  Cyaneisenkalium,  welches  durch 
Lösen  in  Wasser  in  blausaures  Eisenoxydulkali  verwandelt  w^ird. 
Blutlauge  nimmt  aus  einem  Eisenoxydulsalz  die  nöthige  Menge  Ei- 
sen^xydul  auf  und  wandelt  sich  in  blausaures  Eisenoxydulkali  um. 

Die  Eigenschaften  des  blausauren  Eisen oxydul^ 
kali^ssind:  Es  krystallisirt  in  gelben,  durchscheinen-, 
den ,  rechtwinkelig  vierseitigen  Säulen  mit  abge- 
stumpften Endkanten  und  Ecken,  von  1,832  specifi- 
schem  Gewicht;  hat  einen  bitterlich  süfslichen  ,  etwas 
herben,  schwach  salzigen  Geschmack,  ist  luftbesfän- 
dig.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Eisenoxydul  — :  36  -|-  2 
M.  G.  Kali  =  96  4-  3  M.  G.  Blausäure  =  81 ;   hat  also 
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die  Zahl  213.  —  Bei  gelindem  Erhitzen  entwickelt 
es  Wasser,  und  verwandelt  sich  in  einfach  Cyaneisen- 
Kalium,  - —     Eine    weifse    leicht   zerreihliche   Masse. 

Bei  stärkerer  Hitze  wird  Cjaneisen  zerstört,  und  es  bleibt  Cyan- 
kalium  mit  kolilenhaltigem  Eisen.  Verdünnte  Scbwefel-,  Salz- 
und  Phosphorsäure   entwickeln  daraus  in    der  Warme  Blausäure 

(s.  BlausäLirebereitung-  S.  349  ^0-  Es  ist  in  4  Theilen  kal- 
tem und  2  Theilen  heifsem  Wasser  löslich,  —  Unlös- 
lich in  Weingeist. 

Prüfung  auf  Reinheit :  Es  mufs  die  angefüTirten  Eigenscliaf- 
ten  liaben.  Die  Lösung  darf  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Äß//e  kein  Berlinerblau  bilden,  und  mit  salzsaurem  Barjt  keinen 
Schwerspath. 

Anw enclun  " :  Für  sieb  wird  es  nicbt  als  Arzneimittel  benutzt. 
Dient  aber  zur  Bereitung-  der  Blausäure ;  und  ist  ein  vorzügliches 
Reageits  auf  Eisenoxjdsalze  (s.  S.  Sji). 

Anderthalb  Cjaneisen- Kalium.  W^ird  nach  Leopold  Gmelin 
erbalten,  wenn  man  durch  eine  Lösung  von  blausaurem  Eisenoxy- 
dulkali so  länge  reines  Cblorgas  streichen  läfst,  bis  die  Flüssigkeit 
salzsaures  Eisenoxjd  nicht  mehr  blau  fällt.  Die  filtrirte  Flüssig- 
keit wird  langsam  in  hohen  Cylindergläsern  zum  Krystallisiren 
verdunstet,  und  die  erhaltenen  Krystalle  durch  wiederholtes  Lösen 
und  Krystallisiren  gereinigt.  Krystallisirt  in  byacinthrothen, 
durcbscheinenden ,  geschoben  vierseitigen  Säulen,  die  an  den 
schärferen  Seitenkanten  abgestumpft  sind,  mit  4  Flächen  zugespitzt. 
Der  Geschmack  ist  dem  einfachen  Cyaneisenkalium  äbnlich.  Die 
Krystalle  sind  luftbeständig.  —  Besteht  aus  3  M.  G.  Kalium  := 
i44  4-  25  M.  G.  Eisen  r=:  56  -}-  6  M.  G.  Cyan  =  i56  ,•  hat  also 
die  Zahl  356.  —  Löst  sich  in  3,8  kaltem  Wasser  als  blausaures 
Eisenoxydkali*  —  Fällt  die  Eisenoxydul-  und  Oxyduloxydsalze 
blau,  bildet  mit  Eisenoxydsalzen  nur  eine  braune  Flüssigkeit ,  in 
"Welchen  desöxydirende  Substanzen  ,  wieHydrothiönsäure  ,  schwef- 
lichle  Säure  u.  s.  w. ^  einen  blauen  Niederschlag  erzeugen.  — 
Nicht  ofHcinell.  Ist  aber  ein  empfindliches  Reagens  auf  Eisen- 
oxydul,  welches  aus  seiner  Auflösung  blau  gefallt  wird  und  ein 
sicheres  Reagens  auf  die  Reinheit  der  Eisenoxydsalze,  welche  da- 
uiit  keinen  blauen  Niederschlag  hervorbringen  dürfen  ,  im  Gegen- 
tbeil  enthalten  sie  EisenoxyduL 

Die  übrigen  blausaüren  Eisenoxydulalkalien  werden  auf  ähn- 
liche Art  erhalten  und  ähneln  auch  in  ihren  Eigenschaften  dem 
blausauren  Eisenoxydulkali  sehr,  sind  gelb  gefärbt,  meistens 
leicht  löslich  in  Wasser  und  verhalten  sich  gegen  Eisensalze  u.s.w* 
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wie  dieses.  - —  Keiris  ist  ofEcInell.  Sic  werden  aber  zum  Thell 
als  Reagentien  und  zur  Darstellung  anderer  blausaurer  Verbin- 
dungen benutzt. 

Die   natürllcli  vorkommenden  Verbindungen  des  Eisenoxyris 
mit  Alaunerde  und  Kieselerde  werden  im  ^ten  Bande  abgehandelt. 


Eisen  und  Arsenih 

Eisen  erhält  durch  Zusatz  von  Arsenik  mehr  Sprödigkeity 
und  verliert  bei  einem  beträchtlichen  Gehalt  seine  magnetische 
Eigenschaften.  Eine  Verbindung  von  Arsenikelsen  und  Schwe- 
feleisen kommt  im  Mineralreich  als  Arsertikkies  (Mifspickel)  vor, 

Arseniksaures  Eisenöxfdul  findet  sich  natürlich  als  Scorodit. 

—  Arseniksaures  Eisenoxyduloxyd  kommt  ebenfalls  natürlich  vor. 

—  Wird  künstlich  erhalten  durch  Niederschlagen  einer  Lösung 
von  arscnlksaurem  Kali  mit  Elsenvitriol  (Man  kann  daiu  die  Lauge, 
woraus  sich  das  doppelt  arseniksaure  Kali  ausgeschieden  hat 
CS.  499)  anwenden.  Sie  wird  mit  W^asseir  verdünnt  und  so  lange 
reine  Eisenvitriollösung  zugesetzt  als  ein  Niederschlag  entsteht, 
der  ausgesüfst  und  getrocknet  wird.  Mägaz.  für  Pharm,  Bd.  i5. 
S.  i33).  Ein  bläulichgrünes  Pulver,  fast  unlöslicli  in  Wässer. 
Entwickelt  auf  Kohle  Ärsenikdämpfe,  ist  sehr  giftig.  —  Wird 
in  neuern  Zeiten  als  ein  äufserliches  Mittel  angewendet. 

Eisen    und  Antimon, 

Antimonhaltiges  Eisen  wird  durch  Schmelzen  des  Ähtlrabns 
oder  Schwefelantimons  mit  Eisen  erhalten.  Ein  hartes  sprödes 
Gemische.  Das  nach  S.  5oi  No.  1.  mit  Eisen  erhaltene  Antimon 
ist  in  der  Regel  eisenhaltig.  -—  W^ar  ehedem  als  Regulus  Anti^ 
inonii  martialis  officinell. 

Eis  e  n     und     Z  i  n  k. 

Blau  saures  Eisen  o  xj'dul-Zin  k  o  xy  d  (Zincuni  ferrö-^ 

hj dr  ö cy  ä  ni 6  ü m). 

$.  591.  Diese  Verbindung  wird  erhalten,  wenii 
reines,  eisenfreies,  schwefelsaures  Zinkoxyd  (S.  541) 
mit  der  Lösung  von  hlausauremEisenöxydulkalf  geiallt, 
und  der  Niederschlag  wohl  ausgewascheri  wird.  —  Ein 
\^ifses,  in  Wasser  und  yerdünnten  Säuren  urilösHches, 
gesehmäekloses  Pul y er. 

ä8^ 
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Darf  nicht  blau  gefärbt  sejn ,  sonst  entliält  es  Berllnerblaii.  -^ 
AVird  in  neuprn  Zeiten  als  Arzneimittel  angewendet. 

Anstatt  dieser  Verbindung-  wird  auch  das  reine  hlausaure 
Zinkoocjd  verschrieben.  Man  erhält  es  durch  Niederschlagen 
eines  Zinkoxydsalzes  mit  einem  reinen  blausauren  Alkali  (S.  355). 
Welfses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver;  wird  in  der  Hitze  wie 
das  vorige  Salz  zerstört. 

Eisen  und  Zinn, 

Vereinigen  sich  durch  Schmelzen.  Es  entstehen  meistens  3 
verschiedene  Legirungen  :  Zinn  mit  wenig  Eisen,  Eisen  mit  wenig 
Zinn.  Das  Zinn  haftet  fest  am  Eisen  an,  wenn  dieses  in  schmel- 
zendes Zinn  gt;faucht  wird.  —  Verzinnen  des  Eisens.  —  Hiebei 
durchdringt  das  Zinn  dünne  Eisenbleche  ganz,  ohne  dafs  diese 
sclimelzen,  —  TVeifshlech,  ■ —  Die  Anwendung  desselben  zu 
pharmaceutischen  Geschirren  ist  mit  Recht  sehr  beschränkt,  da 
das  meistens  bleilialtige  Zinn  in  seiner  Legirung  mit  Eisen  leichter 
oxydirt  und  aufgelöst  wird,  als  reines  Zinn  an  sich.  —  Moire 
metallique» 

Nickel. 

AVurde  von  Cronstedt  i;'5i  entdeckt.  — -  Die  Natur  liefert 
uns  dasselbe  mit  andern  Metallen  verbunden  im  Kupfernickel, 
Nickelschwärze ,  Nickelocker  u.  s.  w.  Ist  fast  immer  in  den  Me- 
teorsteinen und  Meteoreisen  enthalten.  —  Am  einfachsten  schei- 
det man  es  aus  dem  Kupfernickelj  nach  Wöhler ,  indem  das 
feingepulverte  Erz  mit  drei  Theilen  Pottasche  und  eben  so  viel 
Schwefel  gemengt,  nach  und  nach  in  einem  Tiegel  bis  zum  Roth- 
glühen und  Schmelzen  erhitzt,  erkaltet,  mit  Wasser  ausgezogen 
wird,  wo  sich  Schwefelarsenik  iÖst  und  Schwefeini  ekel  bleibt. 
Das  Schwefelnickel  wird  in  Salpetersäure,  oder  Schwefelsäure  und 
etwas  Salpetersäure  aufgelöst.  Das  Nickeloxyd  wird  mit  kohlensau- 
rem Kali  oder  kleesaurem  Kali  gefällt  und  mit  Kohle  unter  einer  Glas- 
decke oder  für  sich  in  starker  Hitze  reducirt.  Andere  Ausschei- 
dung und  Reinigung  aus  Kobaltspeifse  u.  s.w.  nach  Laugier, 
Berthier ,  Tupputi,  Proust  u.  s.  w^.  s.  L.  Grnelins  Handbuch  der 
Chemie.  Bd.  i.  S.  "J^o.  —  Die  neueste  Darstellung  von  Dr. 
Erdmann  s.  in  Schweiggers  Journal  n.  R,  Bd.  i8.  S.  129).  — - 
In  seinen  Eigenschaften  steht  es  zwischen  Eisen  und  Kupfer.  Es 
ist  silberweifs,  stark  glänzend ,  hart  und  dehnbar  j  von  8,66  bis 
8,93  spec.  Gewicht,  Sehr  slrengfliissig  und  magnetisch.  —  Sein 
M.  G.  ist  3o.  —  Oxydirt  sich  nicht  sehr  leicht.  Man  kennt 
mehrere  Oxydationsstufen  des  Nickels.    Das  basische  Oxyd  bilde 
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mit  "Wasser  ein  grünes  Hydrat,  und  mit  Sauren  grün  gefärbte 
Salze.  Die  Lösungen  der  Nickelsalze  werden  durch  Alkalien 
grün  gefällt,  der  Niederst:lilag  löst  sich  in  überschüssigem  Ammo- 
niak mit  blauer  Farbe  auf.  Blausaures  Eisenoxydulkali  fallt  sie 
grünlich  weifs ,  hvdrothionsaure  Alkalien  schwarz;  Gallustinctur 
sclimutzlg  weifs.  —  Bis  jet^t  ist  keine  Verbindung  von  Nickel 
officinell.  Man  wendet  aber  in  neuern  Zelten  seine  Legirung  mit 
Kupfer  Cund  Zink)  ,  die  unter  dem  Namen  Wtifskupfer,  Neu- 
silber, argentan,  bekannt  ist,  zu  Geschirren  und  allerlei  Ge- 
räihschaften  an.  Die  Verbindung  ist  schön  weifs  ,  fast  wie  Silber, 
hart  und  dauerhaft  und  läfst  sich  gut  bearbeiten, 

XVII,     Kupfer   (Cuprum). 

Synonyme :    AeSy  Venus. 

Das  Kupfer  ist  schon  seit  den  ältesten  Zelten  bekannt.  - — 
Es  kommt  ziemlich  häufig  vor;  theils  gediegen,  oder  oxydirt; 
für  sich  und  in  Verbindung  mit  Säuren;  ferner  als  Schwefel- 
Kupfer,  und  mit  andern  Schwefelmetallen  verbunden,  im  Kupfer- 
kies ,  Buntkupfererz  u.  s.  w. 

§.  592.  Man  eihält  das  Kupfer  im  Grofsen, 
indem  Kupferoxydul  oder  kohlensaures  Kupferoxyd 
mit  Kohle  geschmolzen  werden.  Oder  Schwefelkupfer 
und  Kupferkies  werden  wiederholt  geröstet,  und  ge- 
schmolzen. Oder  das  durch  Verwitterung  von  Schwe- 
felkupfer entstandene  schwefelsaure  kupferoxydhaltige 
Wasser  (Cementwasser)   wird  mit  metallischem  Eisen 

vermengt.  Die  Kohle  reducirt  das  Kupferoxydul  und  koh- 
lensaure Kupferoxyd.  —  Durcli  wiederholtes  R.östeR  und  Schmel- 
zen des  Schwefelkupfers  wird  der  Schwefel  nach  und  nach  ver- 
jagt. —  Eisen  zerlegt  die  Kupfersalze  und  fällt  metallisches 
Kupfer  (S.  60  O» 

§.593.  Die  Eigenschaßen  des  Kupfers  sind: 
Es  hat  eine  hellbräunlichrothe  Farbe,  ist  stark  glän- 
zend, krystallisirt  in  Oetaedern  und  Würfeln.  Ist 
sehr  hart  und  elastisch  zähe,  stark  klingend,  ziem- 
lich dehnbar,  läfst  sich  zu  sehr  dünnen  Blättchen 
afisdehnen,  wobei  seine  Farbe  mehr  in  Gelb  übergeht 
(falsches  Blattgold),    und    in    sehr  feinen  Draht  ziehen; 
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hat  hackigen  Bruch.  Spec.  Gewicht  8,723  bis  8,878. 
Schmilzt  erst  in  der  Weifsglühhitze  und  verflüchtigt 
sich  in  noch  höherer  Temperatur.  — -  Das  Mischungs- 
gewicht ist  64. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Es  mufs  eine  scliÖne  hoch 
bräunllclirothe  Farbe  und  starken  Glanz  besitzen,  sicli  in  Salpeter- 
säure vollständig"  auflösen  ;  die  Auflösung  darf  weder  durcb  Schwer 
feisäure  noch  salzsaure  Salze  getrübt  werden  und  mufs  sich ,  mit 
überschüssigem  Aetzammoniak  versetzt,  vollständig  zu  einer  dun- 
kelblauen Flüssigkeit  auflösen. 

Anwendung :  Das  Kupfer  dient  im  oxydirten  Zustande  und 
mit  Säuren  verbunden  zu  mehreren  Arzneimitteln.  —  Im  gemei- 
nen Leben  und  inden  Künsten  wird  es  seit  den  ältesten  Zeiten  zu 
vielen  Geräthschaften  benutzt.  Zu  Geschirren  dient  es  auch  in 
der  Pharmacie,  die  sich  wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  empfehlen. 
Sie  müssen  über  sehr  reinlich,  gehalten  werden,  sonst  vergiften 
sie  die  in  ihnen  bereiteten  Arzneimittel.  Gewöhnlich  werden  sie 
mit  reinem  Zinn  überzogen  (S.  i58).  Man  hat  darauf  zu  sehen , 
dafs  diese  Verzinnung  immer  gut  erhalten ,  und  öfter  erneuert 
werde. 

K  IC  p  f  e  r     und     Sauerstoff 

$,  594.  Das  Kupfer  bleibt  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  trockner  Luft  unverändert  (nur  in  Be- 
rührung mit  Luft  und  Wasser  oxjdirt  es  sich,  rostet). 
Beim  Erhitzen  zieht  es  aber  Sauerstoff  an.  Es  gibt 
zwei  Oxydationsstufen  des  Kupfers.  Kupferoxydul 
und,  Kupfer oxfd. 

Kupfer  0  X  y  dul  (Cuprum.  o  xydulatum). 

Findet  sich  in  der  Natur  als  Rothkupfererz.  —  Bildet  sich 
beim  Erhitzen  des  metallischen  Kupfers  mit  concentrirter  Salzsäure 
unter  Wasserstoffgasentwickelung;  oder  beim  Glühen  von  glei- 
chen M.  G.  Kupfer  und  Kupferoxyd.—  (4  Theile  feinzertheiltes 
gefälltes  oder  gefeiltes  Kupfer  werden  mit  5  Theilen  Kupferoxyd 
[reinem  Kupferharamerschlag]  Innig  gemengt  und  in  einem  ver- 
schlossenen Tiegel  stark  geglüht).  Auch  nach  Nöggerat ,  wenn 
Kupfer  der  Liuft  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  wird,  so  dafs  der 
Luftzutritt  etwas  gehemmt  ist  (^Schweiggers  Journal  n.  R.  Bd.  i3. 
S.  1  29).  Ferner  beim  Kochen  eines  Kupferoxydsalzes  mit  Zucker 
oder  Honig;  beiin  Zusaoiinenbringeu  von  Salmiakgeist  mit  über-^ 
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seil ussigem  Kupfer  und  Ausschlufs  der  Luft,  —  "Die  Eigenschaf  ten 
des  Kupferoxyduls  sind :  Das  natürlich  vorkommende  findet  sich 
krjstallisirt  in  cpchenillrotlien  ins  Bleigraue  gehenden  regelmäfsigen 
Octaederu  und  deren  Abänderungen  ,  von  6,0  spec.  Gew.  —  Das 
künstliche  ist  ein  braunrothes  Pulver.  —  Bestehtaus  i  M.G.Kupfer 
r=  64  -f-  1  M.  G.  SauerstoflF  =  8;  hat  also  die  Zahl  •=.  yi,  — 
Mit  Wasser  bildet  es  ein  Hydrat,  Kapferoxydidhydrai,  welches 
durch  Zerlegung  des  salzsauren  Kupferoxyduls  mit  einem  Alkali 
erhalten  wird.  —  Ein  poraeranzengelbes  Pulver,  welches  in  der 
Hitze  sein  Wasser  verliert,  und  an  der  Luft  iiach  und  nach  in 
Oxydhydrat  übergeht. 

Mit  Säuren  bildet  es  die  Kupferoxydulsalze,  Diese  sind 
weifs  oder  roth.  Alkalien  scheiden  aus  ihnen  gelbes  Hydrat, 
welches  in  überschüssigem  Ammoniak  sich  zu  einer  farblosen,  an 
der  Luft  blau  werdenden  Flüssigkeit  auflöst.  Sie  verwandeln  sich 
an  der  Luft  schnell  in  Kupferoxydsalze.  — •  Keine  Verbindung 
des  Kupferoxyduls  ist  ofFicinell. 

Kupferoxyd  (Cuprum  o xy datum). 

Synonyme:  Kupferhammerschlag,  Kupfer^s^che ,  Kupferblu- 
men   (Flores  Cupri). 

Die  Kupferblumen  l<annten  die  Alten.  —  Unrein  findet  sich 
das  Oxyd  natürlich  als  Kupferschwärze. 

§.  595.  Das  Kupier  verwandelt  sich  beim  Er- 
hitzen bis  zum  Glühen  an  der  Luft  in  Oxyd,  indem  es 
erst  gelb,  dann  violett  wird,  und  sich  nach  und  nach 
mit  einem  bräiinlichschwarzen  üeberzug  bedeckt,  der 
durch  Hämmern  leicht  abfällt  (Kupferhammerschlag ), 
In  der  Weifsglühhitze  verbrennt  das  Kupfer  mit  hellem 
grünlichen  Lichte  zu  Oxyd  (Kupferblumen),  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  oxydirt  sich  dasselbe  auf 
Kosten  eines  Theils  Säure,  der  als  schwßflichte  Säure 
entweicht ,  vollkommen ,  und  bildet  schwefelsaures, 
Kupferoxyd.  Salpetersäure  greift  es  schon  in  der 
Kälte  an  ,  und  bildet  damit  salpetersaures  Kupfer^ 
oxyd.  -—  Durch  Zerlegen  eines  dieser  Salze  mit  einem 
Alkali  und  Erhitzen  des  Hydrats  mit  Wasser  oder 
Glühen  des  gewaschenen  Rückstandes  erhält  man  das, 
reine  Oxyd.   — 
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§.  59§.  Die  Eigenschaften  des  Kupferoxyds 
sind:  Es  bildet  bräunlichschwarze,  spröde  Schuppen 
oder  ein  bräunlichschwarzes  Pulver  ,  welches  beim 
Erhitzen  vorüberg^ehend  schwärzer  wird;  geschmack- 
los; unlöslich  in  Wasser;  feuerbeständig.  —  Besteht 
aus  1  M.  G.  Kupfer  =  64  -f-  ;2  M.  G.  Sauerstoff  =16; 

hat  also  die  Zahl  80.    Wird   dmcli   Glühen  mit  Kohle, 

eben  so  auch  das  Oxjdul ,  reduclrt.  Nach  Magnus  wird  es  darch 
W^asserstofF  noch  weit  unter  der  Glühhitze  redncirt.  Bringt  man 
erhitztes  Kupferoxvd  in  ein  Gefafs  mit  W^ass  erst  offgas  und  ver- 
schliefst alles,  so  geschieht  die  Reduction  ninter  Feuerentwicke- 
lun^.  —  Das  Oxvd  ertheilt  der  Flamme  von  Weinoeisl  u.  s.  w. 
eine  schöne  grüne  Farbe, 

Mit  Wasser  bildet  es  das  Kupferoxfdhydrat, 
welches  durch  Niederschlagen  der  wässerigen  Lösung 
eines' Kupfer oxydsalzes  mit  einem  reinen  Alkali,  oder 
durch  Aussetzen  des  Oxydulhydrats  an  die  Luft,  er- 
halten w^ird.  —  Blaugrüne  oder  grünlichblaue,  leicht 
zerreibliche  Masse   oder  Pulver,   schmeckt  widerlich 

metallisch,  wirkt  brechenerregend,  giftig,  (Gegengift, 
Eiweifs*^).   —      Verliert  in  der  Hitze  das  Wasser. 

§.  597.     Mit  Säuren  bildet  das  Kupferoxyd  die 
Kupfer  oxydsalze.  Diese  sind  im  wasserleeren  Zustande 
meistens   weifs  ,    im  wasserhaltigen  blau   oder   grün; 
meistens  in  Wasser  löslich;  schmecken  widerlich  me- 
tallisch,   und  wirken  brechenerregend,    giftig  (Gegen- 
mittel: Zuckersyrup  in  beträchtlicher  Menge).     Reine  Alkalien 
fallen  die  Lösungen  der   Kupferoxydsalze   grün  oder 
blau.     Der  Niederschlag  löst  sich  in  Ammoniak  mit 
azurblauer  Farbe  auf.     Kohlensaure  Alkalien  fällen  sie 
hellbläulichgrün ,  oder  helJgrünlichblau ,  der  Nieder- 
schlag   ist   in  überschüssigen    kohlensauren  Alkalien 
auflöslich.     Blausaure    Alkalien    (nach    Pagenstecher 
auch  reine  Blausäure)  fällen  sie  gelb,   Zusatz  von  Salz- 
säure macht  den  Niederschlag  weifs  käsig  (Vergl.  Magaz. 
für  Pharm.  Bd.  8.  S.  89).     Blausaure  Eisenoxydulalkalien 
fällen  sie  rothbraun,  hydriodsaure  Alkalien  grauweifs; 
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Hydrothionsäure  und  hydrothlonsaure  Alkalien  dun- 
kelbraun. Gallustinctur  braun.  —  Die  geistige  Qua jac- 
holztinctur  bringt  mit  Kupferoxydsalzen  unter  Zusatz 
von  Blausäure  oder  einem  blausäurehaltigen  Wasser 
(Aq.  cerasor  etc.)  eine  blaue  Farbe  hervor.  Phosphor 
bewirkt  einen  blauen  Niederschlag.  Mehrere  Metalle, 
Zink,  Kadmium,  Eisen,  Blei,  fällen  sie  metallisch. 

Ueber    das  von  Thenard  entdeckte    Kupferhyperoxyd  siehe 
Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  2.  S.  245. 

Kupfer    und   Kohlenstoff, 

Kohlensaures  Kupferoxyd  findet  sich  natürlich  als  Kupfer- 
Lasur  und  Malachit,  Ersteres  ist  blau,  krystalUsirt  in  schiefen 
rhombischen  Säulen  und  deren  Abänderungen.  —  Besteht  aus 
iy2  M.  G.  Kupferoxyd,  2  M.  G.  Kohlensäure  und  1  M.  G.  Was- 
ser* hat  also  die  Zahl  iy3.  —  Kommt  im  Handel  im  gepulver- 
ten Zustande  als  Malerfarbe,  Berghlau ;  vor.  —  Künstlich  be^ 
reitet  man  sich  Bergblau,  wenn  salpetersaures  Kupferoxyd  mit 
Kalkmilch  gefällt,  der  Niederschlag  gewaschen,  mit  8  —  10  Pro- 
cent Kalkhydrat  vermengt  und  getrocknet  Avird.  —  Ist  noch  hie 
und  da  in  Apotheken  vorräthig.  —  Der  Malachit  ist  eine  sma- 
ragdgrüne Masse  in  Nadeln  und  Blättern  krystallisirt  (deren  Kern- 
form auch  die  schiefe  rhombische  Säule  ist),  oder  faserigt ,  dicht 
vorkortamend.  Man  erhält  einen  grünen  Niederschlag  aus  heifser 
Kupfervitriollösung  durch  kohlensaures  Kali.  Derselbe  ist  aber 
mehr  bläulich.  —  Kupferoxydhydrat  zieht  aus  der  Luft  Kohlen- 
säure an ,  und  bildet  dasselbe  Product.  Das  Mineral-  oder  Berg- 
grün  ist  eine  solche  Verbindung,  das  im  Grofsen  aus  kupfervitri- 
olhaltigem  Grubenwasser  erhalten  wird,  welches  beim  langsamen 
Durchsickern  durch  das  Gebirge  in  besonders  vorgerichteten  Stol- 
len oder  Kasten  sich  absetzt  (andere  künstliche  Bereitung).  Hier- 
her gehört  der  beim  Oxydiren  des  Kupfers  an  feuchter  Luft  er- 
zeugte Kup  ferro  st ,  Grünspan,  Besteht,  wie  der  Malachit, 
ausgleichen  M.  G.  Kupferoxyd ,  Kohlensäure  und  Wasser;  hat 
also  die  Zahl  111.  —  Nicht  ofTicinell.  Dient  aber  wie  das  Berg- 
blau als  Malerfarbe  und  zum  Gewinnen  des  Kupfers  im  Grofsen. 

Kupfer    und  Phosphor, 

Phosphorsaures  Kupferoxyd  findet  sich  natürlich  als  Pseudo- 

malachit;    wird   erhalten    durch  Niederschlagen   der  Lösung   vort 

fchwefelsanrem  Kupferoxyd  mit  phosphorsaurem  Natron  undAus- 

,    süfsen  des  Präcipitats.      Das  natürliche  kommt  in  dunkelsmaragd- 


602 

grünen  Rectangulär-Octaedern  krjstallisirt  vor.  Das  künstliclie  ist 
ein  blaugTÜnes  Pulver.  —  Besteht  aus  i^/^  M.  G.  Kupferoxjd, 
1  M^  G.  Phosphorsäure  und  3  M.  G.  Wasser.  —  Wird  als  ein 
sehr  milde  wirkendes  Kupfersalz  angerühmt. 

Kupfer      und      Schwefel. 

Einfach  Schwefelkupfer  findet  sich  natürlich  als  Kupfer- 
glanz, Kupfer  glas.  Wird  künstlich  erhalten  ,  wenn  gleiche 
M.  G.  Kupfer  =r  64  und  Schwefel  =:  i6,  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  erhitzt  werden.  —  Die  Verbindung  erfolgt  bei  schnellem 
Erhitzen  unter  stärkerer  Feuerentwickeluug,  als  die  Verbindung 
des  Schwefels  mit  Eisen  (S.  Syß).  —  Eigenschajten  :  Der  Kupfer- 
glanz krjstallisirt  in  schwärzlich  bleigrauen  sechsseitigen  Säulen 
und  deren  Abänderungen  ,  von  0,69  spec.  Gewicht.  Das  künst- 
liche einfach  Schwefelkupfer  hat  dieselbe  Farbe  wie  das  natürli- 
che; geschmacklos:  unlöslich  in  Wasser.  Leichter  schmelzbar 
als  Kupfer.  —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Kupfer  =  644- 1  M.G. 
Schwefel  =16;  hat  also  die  Zahl  80. 

Ehedem  war  das  Schwefelkupfer  unter  dem  Namen  gehrann^ 
tes  Kupfer  (Cuprum  seu  Aes  ustum)  officinell.  —  Dieses  wurde 
auch  durch  Cämentiren  (S.  217)  von  Kupferblechen  mit  Koch- 
salz und  Auswaschen  des  oxydirten  Theils  mit  Wasser  erhalten. 
In  diesem  Fall  erhielt  man  nur  unreines  Kupferoxjd. 

Doppelt  Schwefelkupfer  wird  erhalten,  durch  Fallen  der 
wässerigen  Lösung  eines  Kupferoxydsalzes  mit  Hydrothionsäure 
oder  hydrothionsaurem  Alkali  (deshalb  ist  die  Hydrothionsäure 
ein  Reagens  auf  Kupfer);  oder  durch  Behandeln  des  einfach 
Schwefelkupfers  mit  concentrirter  Salpetersäure  in  der  Kälte ,  es 
löst  sich  ein  M.  G.  Kupfer  auf  und  doppelt  Schwefelkupfer  bleibt. 
Erscheint  beim  Niederschlagen  dunkelbraun,  wird  durch  Trock- 
nen schwarz  mit  einem  Stich  ins  Grüne.  —  Besteht  aus  1  M.  G. 
Kupier  ==  64  -|—  2  M.  G.  Schwefel  ==:  32;  hat  also  die  Zahl  98. 
Läfst  beim  Glühen  in  verschlossenen  Gefäfsen  i  M.  G.  Schwefel 
fahren.  Unter  Wasser,  bei  Ausschlufs  der  Luft,  bleibt  es  unver- 
ändert, ist  auch  in  verdünnten  wässerigen  Säuren,  so  wie  in  ätzen- 
den und  Schwefelalkalien  unauflöslich;  während  dem  Trocknen 
säuert  es  sich  sehr  schwach,  so  dafs  es  Lakmus  rÖthet ,  aber  ohne 
einen  sauren  Geschmack  zu  zeigen.  Die  Veränderung,  welche 
es  hiebei  erleidet,  ist  also  höchst  unbedeutend.  An  feuchter 
Luft,  besonders  wenn  es  öfter  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  ver- 
wandelt es  sich  aber  nach  und  nach  in  schwefelsaures  Kupferoxjd, 
—   Nicht  ofEcinell. 
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Höhere  Scl!wefelungsstufen  des  Kupfers  erhält  man  beim 
Fällen  eines  Kupferoxydsalzes  mit  Scliwefelleberlösungen,  die 
3,4  bis  5  M.  G.  Schwefel  gegen  i  M.  G.  Kali  enthalten.  Es  sind 
braune  in  Wasser  unlösliche  Niederschläge. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  (Cuprum  sulphuricum 

o  X  y  datuin), 

Synonyme:  Kupfervitriol,  blauer  Vitriol,  blauer  Galltzen- 
stein  (^Sulphas  Cupri ,  Vitriolura  coeruleum  ,  Vilriolum  Veneris, 
de  Cjpro). 

Der  Kupfervitriol  war  den  x^lten  schon  bekannt.  — *  Findet 
sich  natürlich  aus  Kupferkies  u.  s.  w.  ausgewittert. 

§.  598.  Im  Grofsen  wird  das  schwefelsaure  Kup- 
feroxyd aus  den  Cäm entwässern  durch  KrjstalL'sation 
erhalten^  Oder  gerösteter  Kupferkies ,  natürliches 
oder  künstliches  Schwefelkupfer,  wird  verwittern  ge- 
lassen, ausgelaugt  und  die  Lauge  krystallisirt  (Man  be- 
streut auch  Kupferbleche  mit  Schwefel,  glüht  sie,  löscht  sie  in 
Wasser  ab  ,  und  verdampft  das  Wasser  zum  Krystallisiren).  An 
den  hölzernen  Behältern ,  welche  zum  Ablagern  der  trübenden 
Theile  dienen  erzeugt  sich  öfter  durch  theilweise  Zerlegung  des 
in  der  Lauge  befindlichen  schwefelsauren  Kupferoxyduls  metalli- 
sches Kupfer  (Vergl.  Magaz.  für  Pharm,  Bd.  n.  S.  i5o).  —  Ist 
der  Kupfervitriol  zu  eisenhaltig,  so  läfst  er  sich  durch  gelindas 
Calciniren  reinigen,  das  Eisen  oxydirt  sich  hiebei  vollständig, 
die  Schwefelsäure  entweicht  zum  Theil ,  und  beim  Auflösen  der 
Masse  bleibt  das  Eisenoxyd  gröfstentheils  zurück.  Die  filtrirte 
Lösung  wird  zum  Krystallisiren  verdampft. 

Im  Kleinen  wird  Kupfer  mit  concentnrter  Schwe- 
felsäure erhitzt,  das  erzeugte  schwefelsaure  Kupfer- 
oxyd in  Wasser  gelöst  und  krystallisirt.  Vitrlolöl  wird 
mit  ^  Wasser  verdünnt,  oder  man  w^endet  den  gereinigten  Bück- 
stand von  der  Aetherbereitung  an,  erhitzt  ihn  in  einem  geräumi- 
gen Glaskolben  oder  Schmelztiegel,  und  trägt  nach  und  nach 
zerkleinertes  Kupfer  zu ,  so  lange  sich  dieses  auflöst;  vermischt 
die  Masse  mit  4 — 6  Theilen  Wasser,  filtrirt  und  dampft  ab  zum 
Krystallisationspuncte.     Der  Vitriol  schiefst  beim  Erkalten  an. 

Die  Aetiologie  bei  Bereitung  im  Grofsen  ist  der  beim  Eisen- 
vüriol  gleich.  — ■  Verdünnte  Schwefelsäure  greift  das  Kupfer 
fsßt  gar  nicht  an,  auch  die  concentrirte  nicht  in  der  Kälte;  beim 
Erhitzen  zerlegt  aber  das  Kupfer  einen  Theil  derselben  in  schwef- 
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lichte  Saure,  Trelclie  entweiclit  und  Sauerstoff,  der  mit  dem  Kup- 
fer in  Verbindung  tritt.  Die  unzerlegte  5äure  nimmt  dasKupfer- 
oxj-d  auf. 

§.  599.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren 
Kupfei'oxyds  sind:  Es  krystallisirt  in  lasurblauen, 
schiefen  rhomboidischen  Säulen,  von  2,2  spec.  Gew. 
Hat  einen  herben,  widerlichen  Metallgeschinack ,  rö- 
thel  Lakmus.  —  Bestandtheile :  1  M.  G.  Kupferoxyd 
=r  80  H-  2  M.  G.  Schwefelsäure  =  80  -f-  10  M.  G.  Was- 
ser =  90 ;  hat  also  die  Zahl  250.  —  An  der  Luft  be- 
schlägt das  Salz  mitjeinem  weifsen  Pulver.  Beim  Er- 
hitzen verliert  es  sein  Krystallisationswasser  und  es 
bleibt  wasserleeres  schwefetsUures  Kapferoxfd  (sym^ 

pathetisches  Puher,   pulvis  sympatheticus)   ZUrÜck.      DieseS 

besteht  aus  1  M  G.  Kupieroxyd  =  80  h-  2  M.  G.  Schwe- 
felsäure =  80;    hat  also  die  Zahl  160.  —    In  heftiger 

Glühliitze  wird  es  zerstört  j  es  entweicht  scliw^eflichte  Säure  und 
Sauerstoffgas,  und  Kupferoxyd  bleibt.  Weinstein  zerlegt  den 
Kupfervitriol  auf  nassem  Wege;  es  bildet  sich  saures  weinsaures 
Kupferoxjd  und  schwefelsaures  Kali.   Planche.      Das  krvstal— 

lisirte  Salz  löst  sich  in  4  Theilen  kaltem  und  2  Theilen 
heifsem  Wasser,     '^d^clx  Brandes  und  Grüner  QTromms- 

dorffs  n.  Journ.  der  Pharm.  Bd.  12.  St.   1.  S.  92)  lÖSen  1  Theil 

WasserbeilO^R.  0,37;  bei  25^  0,54;  bei  30^  0,59; 
bei  40«  0,87 ;  bei  50^0,78 ;  bei  60«  0,92 ;  bei  70«  1,29 ; 
bei  80«  1,81;   bei  83«  2,09  Kupfervitriol.     Versetzt  man 

die  Lösung  mit  wenig  Aetztäli ,  so  schlägt  sich  basisch  schwefel- 
saures Kupferoxyd  als   ein  hellgrünes  voluminöses  Pulver  nieder. 

In  Weingeist  ist  er  unlöslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinkeit:  Der  Kupfervitriol  mufs  die  an- 
gegebene Krystallform  haben,  schön  blau  sejn,  sich  leicht  und 
vollständig  in  Wasser  losen.  Mit  Aetzamraoniak  (Salmiakgeist) 
im  Ueberschufs  versetzt,  sich  darin  vollständig  zu  einer  dunkel- 
blauen Flüssigkeit  auflösen.  Eiseuoxjd,  wenn  er  solches  enthielt, 
wird  hier  zurückbleiben.  Auf  Zinkgehalt  prüft  man  ihn,  indem  er 
durch  Digestion  mit  metallisehem  Eisen  vollständig  zerlegt  und  die 
Flüssigkeit  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  wird,  wo  sich 
das  Zinkoxyd  darin  auflösen  würde  (S.  5^o). 
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Anwendung :  Der  Kupfervitriol  wird  äufserlicli  bei  Wun- 
den u.  s.  w.  verwendet.  In  der  Pharoiacie  dient  er  zu  andern 
kupferhaltigen  Präparaten. 

Kupfer      und      Chlor. 

Einfach  Chlorkupfer  wird  erhalten  durch  Digestion  von 
Salzsäure  mit  überschüssigem  Kupfer  bei  Abhaltung  der  Luft, 
oder  durch  Digestion  des  salzsauren  Knpferoxyds  mit  Kupfer  in 
verschlossenen  Gefäfsen  u.  s.  w.  —  Weifses  Pulver;  schmilzt 
vor  dem  Glühen  und  erstarrt  beim  langsamen  Erkalten  zu  einer 
gelben  krjstallinischen  Masse;  bei  schnellem  Erkalten  wird  es 
braun;  ist  bei  Ausschlufs  der  Luft  ziemliclv  feuerbeständig.  — - 
Besteht  aus  i  M.  G.  Kupfer  z=  64  -f-  i  M.  G.  Chlor  ==  36;  hat 
also  die  Zahl  loo.  —  In  Wasser  ist  es  kaum  löslich.  In  wäs- 
seriger Salzsäure  löst  es  sich  als  saures  (?)  salzsaures  Kupferoxj- 
dul  auf.  Die  Lösung  ist  farblos  ,  wird  an  der  Luft  bald  braun  , 
dann  grün,  wobei  das  Kupferoxvdul  in  Oxyduloxyd  und  Oxyd 
übergeht  (Uebergiefst  man  das  weifse  Pulver  mit  EisenvitrioJlö- 
sung,  so  erhält  man  metallisches  Kupfer  und  etwas  salzsaures  Ei- 
senoxyd). — •     Nicht  oflicinell. 

Doppelt  Chlorkupfer  bildet  sich  nebst  einfachem  beim  Ver- 
brennen des  Kupfers  in  Chlor.  Das  fein  zerth eilte  Kupfer  ver- 
brennt bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Chlorgas  mit  rothem  Lichte. 
Man  erhält  ferner  doppelt  Chlorkupfer  beim  Erhitzen  des  salz- 
sauren Kupferoxyds.  - —  Brauner  Sublimat ,  oder  gelbes  Pulver, 
schmeckt  äufserst  scharf  metallisch  ,  ist  schmelzbar.  —  Besteht 
aus  1  M.  G.  Kupfer  =  64  -f-  2  M.  G.  Chlor  =:  72 ;  hat  also  die 
Zahl  i36.  —  In  starker  Hitze  entwickelt  es  4  M.  G.  Chlor  und 
es  bleibt  einfach  Chlorkupfer.  —  Zerfliefst  an  der  Luft,  und 
löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  zu  salzsaurem  Kupferoxyd  (sym- 
pathetische Tinte).  Wenig  Kali  fällt  hasisch  salzsaures  Kupfer-- 
oxyd,  ein  grünes  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  braun  wird. 
Das  Braunschweiger  Grün  ist  eine  solche  Verbindung.  Man  be- 
reitet es,  indem  zerschnittene  Kupferbleche  mit  Salzsäure  oder 
Salraiaklösung  Öfter  befeuchtet  werden,  bis  sich  ein  dicker  grüner 
Ueberzug  gebildet  hat ,  den  man  abkratzt ,  wäscht  und  trocknet. 
Versetzt  man  ihn  mit  etwas  Weinstein  ,  so  wird  die  Farbe  mehr 
blaugrün.  —  Die  Farbe  ändert  sich  nicht  unter  Einflufs  von 
Licht  und  Luft. 

§.  600.  Das  salzsaure  Kupferoxyd  (Cuprum 
pmriaticum  oxydatum)  erhält  man  durch  Auflosen 
des  Kupfers  in  concentrirter  Salzsäure  unter  Luftzutritt, 
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clie  Auflösung  erfolgt  langsam  unter  Wasserstoffgasentwickelung. 
Schneller  durch  Auflösen  des  Kupferoxjds,  Oxydhy- 
drats, oder  kohlensauren  Kupferoxyds  in  Salzsäure. 
Die  gesättigte  und  filtrirte  Auflösung  läfst  man  durch 

Verdunsten  in  gelinder  Wärme  krystallisiren  (Die  Salz- 
säure zerlegt  auch  schwefelsaures  Kupferoxyd,  wenigstens  wird 
eine  blaue  Kupfervitriollösung  auf  Zusatz  von  Salzsäure  grün). — 

Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  krystallisirt  in 
smaragdgrünen  vierseitigen  Säulen  ,  oder  in  feinen 
Nadeln  von  sehr  scharfem  Geschmack,  die  wahrschein- 
lich aus  1  M.  G.  Kupferoxyd,   2  M.  G.  Salzsäure  und  7 

M.  G.  Wasser  bestehen.   Verwandelt  sich  beim  Erhitzen, 

unter  Wasserbildung,   in   doppelt  Chlorkupfer.    — -      Ztrfliefst 

an  der  Luft,  ist  sehr  leicht  in  Wasser,  auch  in  Wein- 
geist löslich. 

Anwendung:  Das  salzsaure  Kupferoxjd  ist  für  sich  nicht  in 
derMedlcin  gebräuchlich,  macht  aber  einen  Bestandtheil  des  liqiior 
Cupri  ammoniato-tnuriatici  und  der  aqua  antimiasmaticd  aus. 


Kupfer      und     Sticksto  ff. 

Salpetersaures  Kupferoxyd,  Die  Salpetersäure  greift  das 
Kupfer  schon  in  der  Kälte  stark  an,  und  bildet  ,  unter  Entwicke- 
lung  von  Stickoxydgas,  salpetersaures  Kupferoxyd.  Das  Salz 
krystallisirt  aus  der  Auflösung  in  lasurblauen  vierseitigen  Säulen, 
die  leicht  in  Wasser  löslich  sind,  und  an  der  Luft  zerfliefsen. 
Dieses  Salz  verpufft  leicht  mit  verbrennlichen  Körpern  in  der  Hitze 
oder  durch  den  Schlag.  In  Stanniol  eingewickelt  erhitzt  es  sich 
oft  von  selbst  bis  zum  Glühen.  Wird  die  Auflösung  mit  salpe- 
tersaiirem  Ammoniak  versetzt  und  abgedampft ,  so  entsteht  öfter 
eine  heftige  Explosion.  —  Nicht  officinell.  Ist  aber  Bestandtheil 
des  Aagensteins  (Lapis  divinus)  ,  w^elcher  durch  rasches  Schmel- 
zen von  gleichen  Theilen  Kupfervitriol,  Alaun  und  Salpeter  in 
dem  Krystallwasser  dieser  Salze  ,  Zusatz  von  ^4  Campher 
und  schnelles  Ausgiefsen  der  fliefsenden  Masse  auf  ein  kaltes 
Blech,  erhalten  v^rird.  — •  Mangewinnt  das  salpetersaure  Kup- 
fero:tyd  als  Nebenproduct  bei  der  Reinigung  des  Silbers  durch 
Kupfer  §.633.  Es  kann,  mit  Schwefelsäure  zerlegt ,  auf  Salpe- 
ters; iure  und  schwefelsaures  Kupferoxyd  benutzt  werden. 


.^ 
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,       /; 
Kupf  er  oxyd-  Ammoniak    (Cuprum  ammoniatum), 

Sjnonyme  :  FlüclitlgeKupfertlnctur  (Tinct.  Venerls  volatllis). 
§.  601-  Man  erhält  diese  Verbindung ,  wenn 
Kupferfeile,  oder  feine  Kupferbleche,  mit  flüssigem 
Aetzammoniak  (Salmiakgeist)  in  einem  nur  zum  achten 
Theil  davon  erfüllt  werdenden  Gefäfs  (Medicinglas), 
unter  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  kalt  in  Berüh- 
rung gelassen  wird,    bis   eine    gesättigte  dunkelblaue 

Flüssigkeit  entstanden  ist.  Der  Stopfer  des  Glases  wird  hie- 
be! öfters  gelüftet ,  und  die  Kupfertlieiie  so  lierumgeschwenkt ,  dafs 
sie  an  den  Wänden  des  Gefäfses  über  der  Flüssigkeit  anhängen. 

Schneller  erhält  man  dieselbe  durch  Auflösen  des 
(etwas  salzhaltigen.  Berzelius)  Kupferoxyds  in  Salmiak- 
geist. —  Eine  dunkelblaue  Flüssigkeit,  aus  welcher 
ebenso  gefärbte  Krystalle  anschiefsen.     Bringt  man  die 

blaue  Flüssigkeit  eine  Zeitlang  in  einem  verschlossenen  Gefäfse 
mit  Kupfer  in  Berührung,  so  wird  sie  entfärbt  und  wasserhell. 
Sie  ist  in  Kupfer oxjdul- Ammoniak  umgewandelt.  An  der  Luft 
wird  sie,   durch  Anziehen  von  Sauerstoff,  schnell  wieder  blau, 

Anwendung:  Im  i8ten  Jahrhundert  führte  sie  Boerhaave 
als  Arzneimifttl  ein.  Jetzt  wird  sie  wenig  mehr  für  sich  ange- 
wendet. Aliein  zur  Darstellung  der  Aq.  antimiasmatica  Köchlini 
wird  sie  bereitet  (S.  609).  —  Ist  auch  ein  Reagens  auf  arsenichte 
Säure  (S.  492). 

Cyankupfer  gibt  es  zweierlei  Arten,  einfach  und  doppelt 
Cyankupfer»  Ersteres  erhält  man  durch  Zersetzen  eines  Kupfer- 
oxydulsalzes  mit  blausaurem  Alkali  oder  durch  Digeriren  des 
doppelt  Cjankupfers  mit  wässeriger  Salzsäure;  ein  weifser  käsi- 
ger, in  Ammoniak  ohne  Färbung  löslicher  Niederschlag.  Letzte- 
res wird  erhalten  durch  Fällen  eines  Kupferoxydsalzes  mit  Blau- 
säure oder  einem  blausauren  Alkali.  Ein  hochgelbes  (öfter  grün- 
lichgelbes) Pulver.  Concentrirte  Salzsäure  löst  es  auf,  verdünnte 
wandelt  es  in  einfach  Cyankupfer  um.  Bildet  mit  andern  blau- 
sauren Salzen  blausaure  Kupferoxjd- Doppelsalze  (ähnlich  dem 
blausaurcn  Eisenoxjdul  S.  588). 

ScJiw  e  feisaures  Kupfer  o  xyd-Ammoniak  mit  Ueber~ 
schufs  an  Ammoniak    (Cuprum    sulp  hur  ico~  ammo- 

ni a  tum)^ 

% 

Synonyme:  Kupfersalmiak  (Cuprum  ammoniacale). 


ÖQS 

Die  Bereitung  des  '  schwefelsauren  Kupferoxydammonialcs 
lehrte  zuerst,  wiewohl  unvollständig-,  PF'eifsinann  i-j^y»  Acoluth 
gab  1799  das  jetzt  geLräuchliche  Verfahren  an. 

§.  602.     Zur  Bereitung  des  schwefelsauren  Kup- 

feroxydammoniaks  wird  reiner  Kupfervitriol  gepulvert, 

und  so  lange  in  concentrirten  Salmiakgeist  getragen, 

als  er  davon  aufgelöst  wird.     Die  fiyltrirte,  gesättigte, 

blaue  Flüssigkeit  wird  mit  Alkohol  vermischt,  wo  sich 

das  Salz  ausscheidet.  Will  man  schöne  regelmäfsige  Krv- 
stalle  erhalten ,  so  giefse  man  vorsichtig  2  Theile  höchst  rectifi- 
cirten  Weingeist  überdie Flüssigkeit ,  so  dafs  derselbe  nicht  damit 
vermischt  wird  (^man  lafst  ihn  langsam  an  den  W^anden  des  ruhig 
stehenden  Glases  herablaufen),  und  stellt  das  Glas  ruhig  bei  Seite. 
Nach  8  bis  1 4  Tagen  ist  das  Salz  krjstallisirt  (S.  188). 

Erklärung :  Das  schwefelsaure  Kupferoxvd  wird  anfangs  vom 
Ammoniak  zerlegt,  das  ausgeschiedene  Oxyd  löst  sich  aber  in 
überschüssigem  Ammoniak  auf  (^S.  600);  die  Schwefelsäure  bildet 
nun  mit  Ammoniak  und  Kupferoxjd  ein  basisches  Doppelsalz. 
Weingeist  verbindet  sich  mit  Wasser,  und  schlägt  das  Salz,  "wei- 
ches darin  unlöslich  ist,   nieder, 

§.  603.  Die  Eigenschaften  des  sei  v  efelsauren 
Kupferoxjd'^Ammoniaks  sind  :  Es  krystallisirt  in  azur- 
blauen ,  geschoben  vierseitigen  Säulen  mit  abgestumpf- 
ten stumpfern  Seitenkanten,  und  2  Flächen zugeschärfr. 

Das  durch  Schüttein  mit  Weingeist   erhaltene  ist  heller  von  Farbe 

und  in  kleinen  Nadeln  krystallisirt.  Schmeckt  widerlich  me- 
tallisch. —  Besteht  aus  1  M.  G.  Kupferoxyd  =  80  -f- 
4  M.  G.  Ammoniak  =:  68  4-  2  M.  G.  Schwefelsäure  = 
80  4-  2  M.  G.  Wasser  =:  18;  hat  also  die  Zahl  246. 
Berzelius,  —  Nach  Brandes  (Archiv  des  nördl.  Apoth. 
Vereins  Nr.  4-  S.  292)  besteht  CS  aus  1  M.  G.  Kupferoxyd 
=  80-1-3  M.  G.  Ammoniak  =  51  -f-  2  M.  G.  Schwefel- 
säure =80  4-  3  M.  G.  Wasser  =:  27,  und  hätte  also 
die  Zahl  238.  —  An  der  Luft  zerfällt  es  leicht  unter 
Verlust  von  Ammoniak   zu  einem  grünen  Pulver.  — 

Mufs  darum  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden. 
Dieses  gilt  vor/üglich  von  dem  klein  krystallisirten  Salz.  Das  in 
grofsen  regelmäfsigen  Krystallen  angeschossene  ist   aber  ziemlich 
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luftbeständig.  TY^enigstcns  liält  sicli  mir  dasselbe  an  einem  kühlen 
trockenen  Orte  in  einem  nur  lose  verstopften  Gefäfse  scbon  8 
Jahre  lang- unverändert.  In  Wasser.ist  CS  leicllt  löslich; 
wird  aber  die  Lösung  sehr  verdünnt,  so  trübt  sie  sich  und  set/t 
basisch  schwefelsaures  Kupferoxjd  ab.   ünlöslich  in  Weingeist. 

Seine  Reinheit  erhellt  ans  den  angegebenen  Eigenschaften. 
Es  mufs  schön  dunkelblau  und  krjstallisirt  seyn ,  sich  leicht  und 
vollständig  in  Wasser  lösen  (grünes >  nur  iura  Theil  lösliches, 
mufs  verworfen  werden). 

Anwendung :  Wird  innerlich  gegeben  ,  in  Pulver-  und 
Pillenform,  auch  in  Lösungen.  Es  wird  durch  jede  Säure  zer- 
setzt, durch  fixe  Alkalien,  viele  Salze  u.  s.  w.  (siehe  Schwefel- 
säure, Ammoniak  und  Kupfersalze).  In  1^0  Theilen  Wasser 
gelöst  ist  es  das  blaue  Augenwasser  (Aqua  saphirina) ,  dieses 
wird  auch  durch  Vermischen  von  Salmiak^  Grünspan  und  Kalk- 
wasser  oder  kaltes  Digeriren  einer  Mischung  von  Salmiak  und 
Kalkwasser  in  einem  kupfernen  Kessel ,  bis  die  Flüssigkeit  blau 
ist^  erhalten.  So  bereitet,  ist  es  ein  Gemische  von  Kupferammo- 
niak und  salzsaurem  Kalk.  —  Dient  auch  als  Reagens  auf  Ar- 
senik. — 

In  einigen  ausländischen  Pharmacopöen  wird  anstatt  reines, 
kohlensaures  Ammoniak  zu  Kupfervitriol  genommen,  oft  werden 
beide  Salze  (3  Th.  zu  2  Th.)  nur  zusammengerieben,  wobei  die 
Kohlensäure  unter  Aufbrausen  entweicht,  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  getrocknet.  y 

S  alz  säur  es  Kupjeroxyd-Amraoniak  (Cuprum  am» 
moniato-muriaticu m),    . 

Synonyme:   Im  verdünnten  Zustande,   Aqua  antimiasmatica. 

Diese  Mischung  wurde  in  neuern  Zeiten  von  Beifser  und 
JOTocÄ/iVi  als  Arzneimittel  eingeführt. 

§.  604.  Man  erhält  die  concentrirte  Lösung  von 
salzsaurem  Kupferoxyd -Ammoniak  nach  der  Vor- 
schrift von  Köchlin^  wenn  dem  S»  607  beschriebenen , 
mit  Salmiakgeist  und  Kupfer  bereiteten,  flüssigen  Am- 
moniak kupferoxjd  so  viele  Salzsäure  zugesetzt  v/ird, 
bis  der  anfangs  entstandene  Niederschlag  vi^ieder  auf- 
gelöst ist,  und  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  ange- 
nommen hat.  Buchner  änderte  die  Vorschrift  dahin 
ai>,  dafs  35  Gran  in  der  Kälte  bereitetes  kohlensaures 

Geigers  Pharmacie»     /.  0\j 
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Kupferoxyd  (S.  601)  io  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst 
wird,  die  neutrale  Auflösung  wird  mit  einer  Unze  Sal- 
miak und  so  viel  Wasser  versetzt,  dafs  das  Ganze  5 
Unzen  beträgt.  Dieses  ist  der  Liquor  Cupriammoniato— 
muriatici,  —  Zwei  Drachmen  hievon  mit  20  Unzen 
Wasser  verdünnt ,  geben  die  Aqua  antimiasmatica, 

Anwendung  :  Die  Aqua  antimiasmatica  wird  innerlich  ,  bei 
Syphilis  u.  s.  w.,  gegeben. 

Die  Kupfer  Salmiakblumen  {  Flor  es  Solls  Ammoniaci  J^eneris, 
B.ns  Venerls) ,  welche  ehedem  ofTicinell  waren,  gehören  aucli 
hierher.  Sie  wurden  bereitet,  indem  man  i  Theil  trockenen 
Kupfervitriol  mit  2  Theilen  Salmiak  mengte  und  sublimirte, 
welche  Sublimation  2  — 3mal  wiederholt  wurde.  Eine  grünlich- 
gelbe Salzmasse.  — - 

Kupfer  und  Arsenik, 

Kupfer  und  Arsenik  vereinigen  sich  leicht  durcli  Schmelzen. 
Das  Product ,  Arsenikkupfer,  H^eifskupfer  ist  eine  spröde, 
weifsgraue  Legirung  (s.  Reagentien  auf  Arsenik  S.  49^). 

Arsenichtsaures  Kupferoxyd,  ScJieelsches  Grün ,  ist  der 
^cM^Virne  Niederschlag ,  welcher  erhalten  wird ,  wenn  Kupfer- 
oxyd *  Ammoniak  oder  die  Lösung  irgend  eines  Kupferoxydsalzes 
mit  arsenichter  Säure  zusammenkommt  (s.  Reagentien  auf  Arsenik 
S.  492).  • —  Der  Niederschlag  ist  in  den  meisten  Säuren  und 
reihen  Alkalien  auflöslich.  Man  bereitet  das  Scheelsche  Grün, 
indem  3  Theile  gepulverter  weifser  Arsenik  mit  8  Theilen  einfach 
kohlensaurem  Kali  und  16  Theilen  Wasser  so  lange  gekocht  wird, 
bis  sich  anfangt  Arsenik  als  Pulver  auszuscheiden.  Diese  Flüssig- 
keit giefst  man,  unter  beiständigem  Rühren ,  in  eine  heifse  Lösung 
von  8  Theilen  Kupfervitriol  in  48  Theilen  Wasser,  süfst  den 
Niederschlag  aus,  digerirt  ihn,  wenn  er  zu  hell  ausfallt  mit  schwa- 
cher Aetzkalilauge  und  trocknet  ihn  in  sehr  gelinder  Warme.  — 
Dient  als  Malerfarbe.  —  Giftig.  — r  Arseniksaures  Kupferoxjd 
findet  sich  natürlich  in  mehreren  basischen  Verbindungen  als 
Strahlerz,  Kupfer glimmer ,  Olivenerz ,  Linsenerz  und  Euchroit. 
Wird  erhalten  durch  Niederschlagen  eines  Kupfer oxydsalzes  mit 
arseniksaurera  Kali.  Die  natürlichen  Verbindungen  kommen  in 
grünen  zum  Theil  blauen  Massen,  thells  kry^tallisirt  vor.  Das 
künstliche  ist  ein  blafsbläuliches  Pulver,  unlöslich  in  Wasser. 

Kupfer  und  Zink 
Bilden  für   die  Technik  sehr  wichtige  Metallgemisehe.     Die 
Farbe   derselben   ist   gelb;    nacli   dem  Gehalt   des   Kupfers  oder 
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Zluks  melir  oder  weniger  liocli  oder  blafsgelb.  Sie  erhalten 
hienach  verschiedene  Namen:  Messing,  Tombak,  Similor  oder 
Mannheimergold. 

Kupfer   und  Zinn 

Geben  Legirungen  zu  Bronze ^  Glockengut,  Stückgut,  Spie" 
gelmetalle  u.  s.  w.  lieber  das  Verzinnen  kupferner  Gefäfse  siehe 
S.  458.  Man  kann  auch  Kupfer  und  Messing  auf  [nassem  Wege 
verzinnen.  i  Tlieil  Weinstein ,  2  Theile  Alaun  und  2  Theile 
Kochsalz  werden  in  Wasser  gelöst,  mit  etwas  salzsaurem  Zinn- 
oxjdul  versetz t  und  die  zu  verzinnenden  Gegenstände,  wohlge- 
reinigt, mit  einem  Stück  Zink  in  die  Auflösung  gelegt.  Die  Ver- 
zinnung erfolgt  sogleich,  besonders  beim  gelinden  Erwärmeö  der 
Flüssigkeit, 

Kupfer  und  Eisen 

Vereinigen  sich  schwierig  zu  einem  grauen  spröden  Gemische, 
Eine  sehr  geringe  Menge  Kupfer  macht  das  Eisen  auch  kaltbrüchig. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd-  EisenoxyduL 

Synonyme:    Eisenhaltiger  Kupfervitriol. 

Die  Schwefelsäure  bildet  mit  beiden  Metalloxjden  ein  Dop* 
pelsalz.  Kupferhaiti ger  EisenvitrioL  Er  krvstalllsirt  in  blauen 
dem  Eisenvitriol  gleichen  Krjstallen,  Der  käufliche  Eisenvitriol 
ist  häufig  kupferhaltig.  — »-     Dient  in  der  Färberei  (s,  S.  58 1). 

Blausaures  Kupferoxyd^Eisenoxydul  ist  der 
rothbraune  Niederschlag,  welcher  sich  bildet,  wenn  blausaures 
Eisenoxjdulkali  mit  der  Lösung  eines  Kupferoxydsalzes  zusam» 
menkommt.  *—  Daher  ist  blausailres  Eisenoxydulkali  ein  empfiöd- 
liches  Reagens  auf  Kupferoxyd. 

Ueber  die  Legirung  des  Kupfers  mit  Nickel  ( Argentan) 
s.  S.  597. 

B)     Edle,  für  sich  reducirbare  Metalle. 

XFIIL     Quecksilber  (Hydrat gyruiriy 

Synonyme :  Mercurius ,  Argentum  vivum* 

Das  Quecksilber  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  *h^ 
Es  findet  sich  ziemlich  häufig.  Meistens  gediegen  ,  oder  mit 
Schwefel  verbunden  als  Zinnober;  mit  Schwefelkohlenstoff  als 
öuecksilberlebererzj  selten  mit  Ghlor  verbunden  als  Quecksilbcr- 
hornerz« 

39* 
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§.  605.  Das  Quecksilber  wird  im  Grofsen  von 
seinen  Beimengungen  gereinigt,  oder  aus  seiner  Ver- 
bindung befreit.  —  Gediegen  Quecksilber  wird  durch 
Schlemmen  u.  s.  w.  ,  oder  Destillation  von  seiner 
Gangart  befreit.  —  Der  Zinnober  wird  mit  Kalk 
oder  Eisen  gemengt  und  destillirt.  Es  entsteht  ScLwefel- 
calcium  oder  Schwefeleisen  und  Quecksilber  wird  frei- 

Das  im  Handel  vorkommende  Quecksilber  ist 
öfters  nicht  rein.  Es  mufs  dann  durch  nochmalige 
Destillation  in  irdenen  oder  beschlagenen   gläsernen 

Retorten  gereinigt  werden.  Man  bringt  die  Retorte  mit 
Quecksilber  ins  Sandbad,  oder  auch  auf  einen  Drabtkorb  über 
freies  Kohlenfeuer,  legt  eine  mit  Wasser  halb  gefüllte  Vorlage 
unlutirt  vor ;  um  den  Hals  der  Retorte  wird  ein  Bogen Fliefspapier 
geschlagen,  dessen  Ende  zum  Theil  in  das  Wasser  der  Vorlage 
reicht j  das  Papier  wird  nafs  und  legt  sich  dicht  um  den  Retorten- 
hals. Dieser  darf  aber  nicht  in  das  Wasser  tauchen.  Man  gibt 
vorsichtig  nach  und  nach  verstärktes  Feuer  bis  zum  Kochen  des 
Quecksilbers  und  unterhält  die  Hitze  gleichförmig ,  bis  alles  Queck- 
silber liberdestillirt  ist.  Die  Arbeil  ist  der  Rectification  des  Vi- 
triolöls ähnlich.  Die  Destillation  geht  so  schnell  und  gefahrlos.  — 
Das  Quecksilber  destillirt  über  und  die  fremden  Metalle  bleiben 
zurück  QBvrzeliiis  bringt  vorher  ^4  ^i^  %  Eisenfeile  in  die  Re- 
torte und  giefst  dann  das  Quecksilber  hinein).     Auch  läfst  sich 

das  Quecksilber  durch  Vitriolöl  reinigen,  welches  man 
damit  mehrere  Wochen  kalt  in  Berührung  läfst.      Man 

bedeckt  eine  i  bis  2  Zoll  hohe  Lage  Quecksilber  Y2  ^^^  *'  '^i' 
englischem  Vitriolöl  und  läfst  es  unter  öfterm  Schütteln  so  lange 
damit  in  Berührung,  als  sieh  noch  Salz  bildet ,  und  wäscht  dann 
das  Quecksilber.  Die  Schwefelsäure  löst  die  fremden  Metalle  auf, 
und  läfst  das  Quecksilber,  welches  sie  in  der  Kälte  nicht  angreift, 

rein  zurück.  Eben  SO  kann  man  mit  ein  wenig  ver- 
dünnter Salpetersaure  oder  Sublimatlösung  verfahren, 
wodurch  die  fremden  Metalle  entfernt  werden.  Da  das 
Quecksilber  beim  Destilliren  auch  fremde  Metalle  mit 
überreifst,  und  bei  der  Digestion  mit  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  oder  Sublimat,  wenn  sie  nicht  lange 
genug  fortgesetzt  wird,  noch  fremde  Metalle  dabei 
bleiben  y  so  erhält  man  es  auf  diese  Art  nicht  immer 
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rein.  Am  reinsten  wird  es  durcli  Zerlegung  des  Zinno- 
bers mit  Eisen,   Kalk  oder  Bleioxyd  erhalten.    Gleiclie 

Theile  Zinnober  und  Eisenfeile,  Kalk  oder  Mennige  (die  6fac]ie 
Menge  Mennige)  werden  gemengt  und  in  einer  eisernen,  irdenen, 
oder  beschlagenen  gläsernen  Retorte  destillirt.  .—  Auch  er- 
hält man  reines  Quecksilber,  wenn  doppelt  Chlor- 
quecksilber (Sublimat)  mit  Wasser  und  Eisen,    wozu 

ein  starker  eiserner  Kessel  u.   s.  yf.    gut    ist  ,     gekocht   wird. 

Das  Quecksilber  wird  mit  Wasser  und  Salzsäure  wohl  ausgewa- 
sclien,  —  Auch  bei  Bereitung  des  Sauerstoffgases  aus  Queck- 
silberoxjd  erhält  man  reines  Quecksilber^ 

§.  606.  Die  Eigenschaften  des  Quecksilbers 
sind:  Es  hat  eine  zinnweifse  Farbe;  ist  stark  glänzend; 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbarflüssig.  Wird 
es  mit  festen  pulverigen  Körpern ,  oder  Fett  u.  s.  w. 
anhaltend  gerieben,  so  zertbeilt  es  sich  sehr  fein ,  ver- 
bert  seine  flüssige  Beschaffenheit  und  verwandelt  sich 
in  ein  graues  Pulver  (T'odten  des  Quecksilbers);  wer- 
den die  fremden  Körper  entfernt,  so  erhält  es  seine 
flüssige  Beschaffenheit  wieder.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
13,5  bis  13,6.  Es  gefriert  bei  —  32^.  R.,  und  kry- 
stallisirt  in  Octaedern  und  Nadeln;  das  feste  Queck- 
silber ist  weich  und  dehnbar ,  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  14,39.  Bei  284^  R.  siedet  es  und  destillirt  in 
schicklichen  Apparaten  vollständig  über.  -■ —  Das  Mi- 
schungsgewicht des  Quecksilbers  ist  200. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Das  Quecksilber  mufs  eine 
glänzende  Oberfläche  liabeu  ,  sehr  leicht  beweglich  sejn.  Tsr.  es 
dickflüssig,  zähe  und  mit  einer  grauen  Haut  bedeckt,  und  hinter- 
läfst  es  beim  langsamen  Ablaufen  aus  der  trockenen  Hand  einen 
grauen  Rückstand,  so  enthält  es  fremde  Metalle.  Beim  Schütteln 
mit  atmosphärischer  Luft  in  einem  trockenen  Glase  darf  es  kein 
graues  Pulver  bilden  ,  und  muf&  sich  beim  Erhitzen  ohne  Rück- 
ilstand  verflüchtigen. 

Anwendung :  Das  Quecksilber  wird  selten  für  sich  innerlich 
;genommen.      Jedoch  im  feinzertheilten  Zustande,   milanderuKön 
pe|n  gemengt,  wird  es  innerlich  und  äufserlich  angewendet.  Z.  B 
1  mit  Krebssteinen  abgerieben,  als  aethiops.alealisatus  ;  mitGraphi 
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abgerieben,  pls  aetkiops  graphiticus ;  mit  Zucker  abgerieben, 
als  aethiops  saccharatus ;  mit  arabischem  Gummi'schleim  abgerie- 
ben, sXs  mercurius  gummosus  i  mit  Fett  abgerieben  ,  ^As,  iinguen- 
tum  mercuriale.  Das  Reiben  raufs  bei  diesen  Gemengen  so  lange 
fortgesetzt  werden  ,  bis  man  selbst  unter  der  Lupe  keine  Metall- 
kügelchen  mehr  erkennt.  Auch  kocht  man  wohl  das  Quecksilber 
mit  Wasser  und  läfst  das  gekochte  Wasser  als  Wurmmittel  neh- 
men. —  In  der  Pharmacie  wird  das  Quecksilber  zu  vielen  wich- 
tigen Präparaten  verwendet. 

Quecksilber     und     Sauerstoff, 

§.  607*     Das  Quecksilber  bleibt  an  der  Luft  bei 
gewönnlicher  Temperatur  unverändert.      Nur  wenn  es 

fremde  Metalle  enthält ,  so  bildet  es  beim  anhaltenden  Schütteln 
mit  atmosphärischer  Luft  oder  SaUerstofFgas  ein  graues  Pulver, 
aethiops  per  se,  welches  ehedem  gebräuchlich  war.  Es  ist  die- 
ses ein -Gemenge  von  Quecksilberoxjdul  und  fein  zertheillem 
Quecksilber  mit  den  dem  Quecksilber  beigemischten  fremden  Me- 
tallen im  oxydirten  Zustande.  Das  Quecksilber  wird  hiebei  ge- 
reinigt (S.  61 3),  Ehedem  glaubte  man  aucb  beim  Tödten  (JEx- 
stinguiren)  des  Quecksilbers  werde  dieses  oxydulirt,  was  aber 
von  Fogel  widerlegt  wurde.  —  Wird  aber  Quecksilber 
unter  dem  LuftzAitritt  bis  fast  zum  Sieden  erhitzt,  so 
zieht  es  SauerstoiF  an.  ■ —  Man  kennt  2  Oxydations- 
stufen des  Quecksilbers :  Quecksilberoxfdul  und 
QuecJisilkeroxyd. 

Q  uecksilb  er  o  xydul    (Hy  är  ar  gyrum     o  JCfdulatum)» 

Synonyme:    Mercurius   Moscali,    Oxydum  hydrargyrosum, 
Mercurius  spUibilis  Pharm.  Stiecica.  ', 

Wurde  vom  Moscat  1797  bereiten  gelehrt, 

§.  608.  Quecksilberoxjdul  erzeugt  sich  nicht 
leicht  unmittelbar  durch  Oxydation  des  Quecksilbers, 
sondern  vorzüglich  wenn  Oxyd  oder  ein  Oxydsalz  mit 
metallischem  Quecksilber  in  Berührung  kommt.  Bei 
Einwirkung  der  Salpetei^säure  oder  Schwefelsäure  auf 
äbevschüssiges  QxxüdisWheY.  -?-  Man  erhält  es,  indem 
einfach  Chlorquecksilber  (Mercuiuus  dulcis),  am  besten 
das  auf  nassem  Wege  bereitete,  noch  feucht  mit  über- 
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schüssiger,  starker  Aet^kalilauge  anhaltend  gerieben 
und,  ohne  Wärme  anzuwenden,  digerirt  wh'd.  Das 
ausgeschiedene  Oxydul  wird  mit  Wasser  wohl  gewa- 
schen und  kalt  getrocknet. 

Erklärung :  Wird  einfach  Chlorquecksilber  mit  einem  wäs- 
serigen Alkali  zusammengebracht ,  so  verbindet  sich  das  Chlor 
mit  dem  Alkalimetall  zu  Chlorraelall ,  welches  sich  durch  die  Be- 
gtandtheile  des  Wassers  in  salzsaures  Alkali  umwandelt ;  der 
Sauerstoff  des  Alkali's  tritt  dagegen  an  das  Quecksilber  und  bildet 
Quecksilberoxydul, 

§.  609.  Die  Eigenschaften  des  Quecksilher- 
oxyduls  sind:  Es  ist  ein  grauscliwarzes  Pulver,  ge- 
schmacklos, unlöslich  in  Wasser.  —  Besteht  aus  1 
M.  G.  Quecksilber  ==  200  -}-  1  M.  G.  Sauerstoff  =  8; 

hat  also  die  Zahl  208.  —  Wird  leicht  zersetzt;  schon  am 
Tageslicht,  in  der  Siedhitze  des  Wassers,  in  Quecksilber  und 
Oxjd.     Beim  stärkern  Erhitzen  in  Quecksilber  und  Sauerstoff, 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Es  mufs  eine  fast  schwarze 
Farbe  haben,  geht  sie  ins  Röthliche ,  so  ist  es  oxjdhaltig.  In 
iferdilnnter  Salpetersäure  mufs  es  sich  ohne  Brausen  vollständig 
auflösen  ,  die  Auflösung  mufs  durch  Kochsalz  vollkommen  gefällt 
werden..     Beim  Erhitzen  muis  es  sich  vollständig  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung  findet  jetzt  bei  uns  von  diesera 
Präparat  kaum  mehr  Statt. 

§.  610.  Mit  Säuren  bildet  das  Quecksilberoxjdul 
die  Queeksilberoxjdtdsalze.  Biese  sind  farblos  oder 
weifs ,  die  einfachsauren  sind  in  Wasser  unlöslich  oder 
schwerlöslich.  Sie  zerfallen  in  Wasser  leicht  in  basi- 
sche unlösliche  und  saure  lösliche.  Säuiezusatz  ver-^ 
mehrt  in  der  Regel  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  sehr. 
Reine  Alkalien  fällen  sie  grauschwarz,  kohlensaure 
Alkalien  graugelb,  phosphorsaure  weifs ,  Hydrothiön- 
säure  und  hydrothionsaure  Alkalien  schwarz,  hydriod- 
saure  Alkalien  grünlichgelb,  Salzsäure  und  salzsaure 
Alkalien  weifs,  blausaure  Eisenoxydulalkalien  weifs, 
(|allustinctur  gelb.  Kupfer  und  mehrere  Metalle  fällen 
sie  metallisch. 
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Quecksilber oxyd  (Hydrapgyrum  oxydatum  ru-^ 

6  nun). 

Synonyme :  Rotlier  Quecksilber-Präclpitat  (Mercürius  prae- 
cipitatus  ruber,  Merc.  praeclp.  per  se). 

Das  rothe  Queeksilberoxjd  war  schon  im  8ten  Jahrhundert 
bekannt, 

§.  611,  Das  Qaecksilberoxjd  bildet  sich  beira 
Erhitzen  des  Metalls  an  der  Luft  bis  zum  Siedepunct; 
beim  Erhitzen  desselben  mit  überschüssiger  Schwefel- 
oder Salpetersäure.  —  Man  erhält  das  Quecksilber— 
oxyd,  wenn  Quecksilber  mehrere  Monate  lang  in  gro- 
fsen,  mit  Luft  gefüllten  Phiolen,  deren  Hals  an  der 
Spitze  umgebogen  ist,  bis  zum  Siedepunct  erhitzt  wird. 
Merc.  praecip,  per  se,  —  Leichter  und  schneller 
durch  Erhitzen  des  salpetersauren  Quecksilberoxyds 
oder  Oxyduls,  bis  alle  Säure  verjagt  und  zerstört  ist. 
4  Thelle  Quecksilber  und  5  Theile  Salpetersäure  von  1,268  spec. 
Gewicht  bringe  man  in  eine  geräumige,  mit  möglichst  flachem 
Boden  versehene  Retorte  ins  Sandbad,  lege  eine  Vorlage  unlulirt 
an  ^  und  gebe  anfangs  gelinde  Hitze,  die  allmählig  verstärkt  wird, 
bis  alles  Quecksilber  aufgelöst  ist.  Man  dampft  bei  ;iiäfsig"er  Hitze 
alles,  bis  beinahe  zur  Trockne,  ab,  und  läfst  erkalten.  Die  er- 
kaltete Masse  wird  am  andern  Tag  wieder  nach  und  nach  langsam 
erhitzt,  zuletzt  fast  bis  zum  Dunkelrothglühen,  bis  keine  rothen 
Dämpfe  mehr  erscheinen  und  Sauerstoffgas  anfängt  sich  zu  ent- 
wickeln. Der  Rückstand  ist  rothes  Quecksllberoxjd.  Die  Vor- 
lage enthält  einen  Theil  der  angewendeten  Salpetersäure,  wel-» 
che,  mit  stärkerer  vermischt,  aufs  neue  zu  derselben  Arbeit  dient. 
•^ —  Um  die  Salpetersäure  zu  sparen  ,  kann  man  auch  das  trockene 
Salz  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Quecksilber  innig  vermengen  , 
und  das  Gemenge  erhitzen,  bis  sich  keine  rothen  Dämpfe  mehr 
entwickeln. 

Auf  nassem  Wege  erhält  man  das  Oxyd,  jedoch  nicht  vor- 
th eilhaft ,  wenn  salpetersaures  Qnecksilbcroxyd  wiederholt  mit 
Wasser  gekocht  wird,  bis  dieses  nichts  mehr  aufnimmt. 

ErJdärimg :  Wenn  Quecksilber  an  der  Luft  bis  zu  seinem 
Siedepunct  erhitzt  wird,  so  oxjdirt  es  sich  und  nimmt  immer  2 
M.  G.  Sauerstoflf  auf,  um  rothes  Oxyd  zu  bilden.  —  Erhitzt  man 
salpetersaures  Quecksilberoxyd  oder  Oxydul,  so  entweicht  ein 
Theil  Säure,  ein  Theil  wird  zerlegt,  der  Sauerstoff  tritt,  wenn 
Oxydul  voi handln  ist,  an  dasselbe,  oxydirt  es  vollständig,  Stick- 
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oxydgas  und  salpetrichte  Säure  entweiclien.  Wird  dem  Salz  noch 
liinreicliend  Quecksilber  zugesetzt,  so  wird  alle  Säure  zerlegt, 
und  der  SauerstoflF  derselben  oxvdirt  sämmtlicbes  Quecksilber  voll- 
sländig,  —  Kommt  neutrales  salpetersaures  Quecksilberoxyd  mit 
kochendem  Wasser  zusammen,  so  wird  dieses  partiell  in  saures 
und  basisches  Salz  zerlegt ,  letzteres  Ist  unlöslich  und  wird  durch 
"wiederholtes  Behandeln  mit  heifsem  Wasser  vollständig  zerlegt, 
indem  das  Wasser  immer  saures  Salz  löst,  und  zuletzt  reines 
Oxyd  bleibt. 

§.  612.  Die  Eigenschaften  des  QuecksSberoxjds 
sind:  Es  ist  entweder  ein  gelbrothes  glanzloses  Pulver, 
oder  eine  scharlachrothe,  lose  zusammenhängende, 
glänzend    krystallinische   Masse.     Diese  wird  vorzüglich 

schön  erhalten,  wenn  kleinkryslallisirtes  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul  und  Oxyd  durch  Erhitzen  zerlegt  werden.  Ist  das 
Salz  grob  krystalllsirt  oder  zerrieben ,  so  erhält  man  eine  glanzlose 
orangerothe  Masse  (Durch  Zerreiben  nimmt  das  krystallinische 
Oxyd  dieselbe  Farbe  an).  —  Beim  Erhitzen  wird  es  vor- 
übergehend zinnoberroth ,  dann  violett.  Ist  anfangs 
fast  geschmacklos,  später  entwickelt  es  einen  wider- 
lich metallischen  Geschmack.  Wirkt  giftig.  —  Be- 
standtheile:  1  M.  G.  Quecksilber  =  200  -f-  2  M.  G. 
SauerstoflF  =  16;  hat  also  die  Zahl  216.  —  Wird 
durch  Licht  in  Sauerstoflf  und  Oxydul  zersetzt.  Bei  einer 

einige  Grade  über  den  Siedepunct  des  Quecksilbers  gehenden  Hitze 
wird  es  in  Sauerstoff  und  Metall  zerlegt.  Das  Quecks-Ilber  macht 
also  den  Uebergang  von  den  unedlen  zu  den  edlen  Metallen  ,  in- 
dem es  durch  Hitze  zwar  oxydirt  aber  auch  vollkommen  desoxydirt 
werden  kann,  — .  Mehrere  Metalle,  wie  Antimon,  Zink,  Zinn 
u.  s.  w. ,  entzünden  sich  damit  beim  Erhitzen.  Viele  organische 
Stoffe,  Zucker,  Gummi  u.  s.  w^.  desoxydiren  es  beim  Erhitzen 
mit  Wasser.  Mit  Schwefel  erhitzt,  verpufft  es  heftig.  Mit  Phos- 
phor durch  den  blofsen  Schlag.  —  Das  Quecksilberoxyd  soll  in 
geringer  Menge  in  Wasser  löslich  seyn  ,  die  Lösung  soll  Violeu- 
saft  grün  färben  und  sieh  an  der  Luft  mit  glänzenden  Häutchen 
überziehen.  Ure  konnte  keine  Löslichkeit  bemerken.  Auch  ich 
bemerkte  nichts  ähnliches  beim  Kochen  des  Quecksilberoxyds  mit 
Wasser.  Vielleicht  sind  die  angeführten  Erscheinungen  von  einem 
geringen  Rückhalt  an  Salpetersäuren  Quecksilberoxyd  herzuleiten? 
f  Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Das  Quecksilberoxyd  miifs  sich 

beim  Erhitzen  vollständig  verflüchtigen.      In   kochendem   Wassei 
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unlöslicb  sejD,  mit  Aelzkalilauge  Leliandelt,  derselben  keine 
Salpetersäure  abtreten  j  sich  leicht  und  ohne  Brausen  in  Salpeter- 
säure auflosen.  Die  Auflösung  mufs  sich  als  reines  Quecksilber- 
oxydsalz  (2*  61 3)  verhalten. 

Medicinische  Anwendung  •  Wird  selten  innerlich  In  Pulver- 
form ,  meistens  äufserlich  in  Salben  u.  s.  w.  angewendet. 

Mit  Wasser  bildet  das  Quecksilberoxjd  nach  Berzelius  ein 
Hjdrat,  Quecksilberoxydhjrdrat ,  welches  durch  Zerlegen  einer 
"wässerigen  Lösung  von  Sublimat  mit  einem  flsen  Alkali  erhalten 
wird.  Orangegelbes  Pulver,  welches  beim  gelinden  Erhitzen 
sein  W^asser  fahren  läfst  (Aqua  phagadaenica). 

§.  613.  Mit  Säuren  bildet  das  Quecksilberoxyd 
die  Quecksilber  oxydsalze.  Diese  sind  farblos  oder 
gelb;  tbeils  unlöslich ,  tbeils  löslich  in  Wasser ;  haben 
einen  widerlich  herben  Metallgeschinack;  wirken  giftig. 
Die  Mittelsalze  zerfallen  meistens  durch  viel  Wasser  in 
saure  losliche  ,  und  basische  unlösliche  Salze.  Die 
Lösungen  werden  gefällt;  durch  reines  und  kohlen- 
saures Ammoniak  weifs,  durch  fixe  Alkallen  gelbroth, 
durcb  phosphorsaure  Alkalien  weifs ,  durch  wenig 
Hydrothionsäure  bra'ingelb  oder  schwarz  (der  Nieder- 
schlag wandelt  sich  nach  und  nach  in  Weifs  um;  bei 
überschüssiger  Hydrothionsäure  bleibt  er  schwarz), 
durch  hydriodsaure  Alkalien  scharlachroth ,  durch 
blausaure  Eisenoxydulalkalien  weifs ,  durch  Gallus- 
tinctur  orauo^e.  Salzsäure  und  salzsaure  Alkalien  fallen 
sie  nicht;  Kupfer,  schwieriger  Zink  und  Eisen ,  fällen 
sie  metallisch. 

Mit  Kolilen  st  off  W^itii  das  Quecksilber  keine  officinelle  Ver  * 
bindung. 

QuecJc  Silber    und    Boro  n. 

Boraxsaures  Quecksuberoxj'dul  w'itH  erhalten  durch  Nieder- 
schlagen von  salpetersaurera  Quecksilberoxvdul  mit  Borax.  — 
Ein  gelblich  wclfses ,  schwerlösliches  Pulver ,  schiefst  aas  der 
heifseu  Lösung  in  glänzenden  Schuppen  an.  Wird  jetzt  wohl 
kaum  mehr  angevreudet. 
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Quecksilber     und     Phosphor. 

Pho  sphorsaures     Que  c  ksilbero  xjrdul      und     Oxyd 
(Hjrdrargjrrumphosphoricum  oxjrdulatum  et  oxjr- 

datum). 

Das  phospliorsaureQaeeksilbcrkaaiiiesclion  Bergmann  ij6i. 

§.  614.  Gewöhnlich  bereitet  mau  das  phos- 
phorsaure Quecksilber ,  iDdem  eine  heüs  bereitete 
Auflösung  des  Quecksilbers  in  Salpetersäure  mit  einer 
Lösung  von  phosphorsaurem  >atron  (S.  421)  gefallt 
wird.  Der  entstandene  weifse  Niederschlag  wird  ge- 
waschen und  getrocknet.  —  Ein  weilses,  in  Wasser 
fast  unlösliches  Pulver.  —  Besteht  aus  veränderlichen 
Mengen  phosphorsaurem  Quecksilberoxyd  undOxydul- 
—  Dieses  unsicher  wirkende  Salz  sollte  ganz  verbannt 
werden ;  dagegen  ein  von  Oxyd  freies  [phosphorsaures 
Quecksilberoxydul,  oder  ein  von  Oxydul  freies,  phos— 
phorsaures  Quecksilberoxyd  eingeführt  werden.  — 
Man  erhält  beide  Salze  auf  gleiche  Weise,  durch  Nie- 
derschlagen des  säurehaltigen  salpetersauren  Queck- 
silberoxyduls oder  des  salpetersauren  Quecksüber- 
oxyds  (§.  628)  mit  phosphorsaurem  Natron,  und  Aus- 
waschen der  erhaltenen  Niederschläge. 

§.  615.  Die  Eigenschaften  dieser  Salze  sind: 
Beide  sind  weifse,  aus  zarten  Spiefschen  bestehende 
Pulver;  in  Wasser  fast  unlöslich.  Das  phosphorsaure 
Quecksilberoxydul  ist  fast  geschmacklos,  das  phos- 
phorsaure Quecksilberoxyd  hat  eiaeu  widerlichen  Me- 
tall geschmack.  —  Die  Bestandtheile  sind  von  phos- 
phorsaurem Qaecksilberoxydul,  Avahrscheinlich  gleiche 
M.  G.  Qaecksilberoxydul  und  Phosphorsäure,  hat  da- 
her die  Zahl  244 ;  von  phospliorsaurem  Quecksilber- 
oxA  d ,  1  M.  G.  Quecksilberoxyd  und  2  M.  G.  Phosphor- 
säure; hätte  also  die  Zahl  288.  »« 

Prüfung  auf  Reinheit :  Beide  Salze  müssen  welfs ,  fast  uo- 
k3slic1i  in  Wasser  sevn;  kocliendes  Wasser  darf  sie  nicht  gelb 
färben.     Für  sicli  erbitzt,    niui's  sich  Quecksilber  und  Sauerstoff 
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entwickeln,  und  reine  Phospliorsaure  bleiben.  Auf  glühenden 
Kohlen  erhitzt,  müssen  sie  sich  vollständig  verflüchtigen.  —  Das 
phüsphorsaure  Qaecksilberoxjdul  mufs  mit  reinen  Alkalien  eine 
schwarze,  das  phosphorsaure  Quecksilberoxyd  eine  gelbe  Farbe 
annehmen.  Ersteres  sich  überhaupt  als  reines  Oxydulsalz  C§«  6 ''O), 
letzteres  als  reines  Oxydsalz  (^  6i3)  verhalten. 

Medicinische  Anwendung :  Die  Salze  werden  jetzt  selten 
mehr  als  Arzneimittel  angewendet;  wahrscheinlich  wegen  der  un- 
sichern  Wirkung,  welche  man  bei  den  nach  den  meisten  frühern 
Angaben  bereiteten  Salzen  wahrnahm.  j 

^Än  saures  phosphorsaures  Quecksilber  oxydhdit  Schäfer  1790 
als  Arzneimittel  eingeführt,  welches  nach  Bucholz's  verbesserter 
Bereitungsart  erhalten  wird,  wenn  2  Theile  reines  trockenes  Phos- 
phorsäurehydrat (S.  274)  in  8  Theilen  Wasser  gelöst  werden, 
und  damit  */4  Theil  rothes  Quecksilberoxyd  gekocht,  die  Flüssig- 
keit zur  Trockne  verdampft,  aufs  neuein  8  Theilen  Wasser  ge- 
löst, wieder  abgedampft,  und  so  wiederholt  fortgefahren  wird, 
bis  alles  rothe  Oxyd  verschwunden  ist.  Die  wieder  in  8  Theilen 
Wasser  gelöste  Masse,  welche  damit  eine  milchähnliche  Flüssig- 
keitbildet, läfst  man  absetzen,  erhitzt  das  Klare,  und  trägt  von 
dem  w^eifsen  Niederschlag  so  lange  hinzu,  als  dieser  sich  in  der 
Hitze  hell  auflöst,  die  wieder  bis  auf  8  Theile  verdünnte  Flüssig- 
keit wird  erkalten  lassen ,  wieder  von  dem  erzeugten  Präcipitat 
bell  abgegossen,  und  entweder  so  aufbewahrt ,  oder  zur  Trockne 
T^rdampft.  —  Ist  nichts  anders  als  eine  Lösung  von  neutralem 
phosphorsaurem  Quecksilberoxyd  in  Phosphorsäure.  Wird  schon 
durch  eine  gröfsere  Menge  Wasser  zum  Theil  zersetzt.  —  Diese 
Verbindung  wird  jetzt  mit  Recht  nicht  mehr  angewendet. 

Quecksilber      und     Schwefel, 

Einfach  Schwefelquecksilber  erhält  man  durch  Niederschla- 
gen eines  Quecksilberoxydulsalzes  mit Hydrolhionsäure  oder  einem 
Lydrothlonsauren  Alkali.  —  Ein  schwarzes  geschmackloses  Pul- 
ver, leicht  zerlegbar  in  Quecksilber  und  Zinnober.  —  Nicht 
officinell. 

Rothes    doppelt    Schw efelquecksilber   (Hydrargy- 
rum  bi~ sulphur atum  rubrum), 

Synonyme:  Zinnober  (Cinnabaris). 

Der  Zinnober  ist  schon  in  alten  Zeiten  unter  dem  Namen 
Minium  bekannt  gewesen  (ich  fand  ihn  in  Farben  aus  alten  ägypti- 
schen Grabraälern).   —     Er  findet  sich  natürlich.  — 
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§.  616.  Der  natürliche  Zinnober  (Cinnaharis 
nativa)  war  ehedem  als  Arzneimittel  gebräuchlich. 
Jetzt  wird  derselbe  zum  Arziieigebrauch  in  der  Regel 
künstlich  dargestellt ;  künstlicher  Zinnober  (Cinnabaris 
factitia).  —  Man  erhält  ihn ,  indem  1  Theil  Schwefel 
über  gelindem  Feuer  flüssig  gemacht,  und  nach  und 
nach  6  Theile  erwärmtes  Quecksilber  darunter  gerührt 
wird,  bis  kein  Quecksilber  mehr  zu  erkennen,  und 
alles  eine  schwarze,  ins  Braunrothe  ziehende  Masse  ist. 
Diese  ist  unter  dem  Namen  Quecksilbermohr  durch 
Schmelzen  bereitet  {Aethiops  mineralis  per  fusionern) 
bekannt.  Man  erhitzt  sie  noch  kurze  Zeit  gelinde,  sie 
entzündet  sich  hieb  ei  in  der  Regel  unter  schwacher 
Explosion.  Jetzt  entfernt  man  das  Gefäfs  vom  Feuer 
und  bedeckt  es  nach  einigen  Secunden,  um  die  Flamme 
'  zu  ersticken  und  erhitzt  eine  Zeitlang  gelinde,  um  den 
überschüssigen  Schwefel  zu  verjagen.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  der  Aethiops zerrieben,  und  in  einem  Sub- 

limirkolben  sublimirt.  Bei  der  Sublimation  liat  man  die 
S.  210  angeführten  Cautelen  zu  beobachten.  Die  Farbe  des  Zinno- 
bers "wird  höher,  wenn  er,  nachdem  er  sublimirt  ist,  nochmals 
kurze  Zeit  etwas  stark  erhitzt  wird.  —  Er  wird  dann  zum  phar- 
maceutischen  Gebrauche  präparirt  (S.  \^\).  Die  Farbe  wird  er- 
höhet ,  wenn  der  fein  präparirte  Zinnober  noch  einige  Zeit  (meh- 
rere Monate  lang)  an  einem  dunkeln  Ort,  mit  Wasser  übergössen, 
unter  öfterm  Rühren ,  wird  stehen  lassen. 

Auf  nassem  Wege  läfst  sich  der  Zinnober  bereiten, 
wenn  Schwefelleberlösung  mit  Quecksilber  geschüttelt 

und  erwärmt  wird.  Am  besten  wird  er  nach  Bucholz  Vor- 
schrift bereitet,  indem  3  Theile  Aetzkalilauge ,  welche  die  Hälfte 
trockenes  Kalihydrat  (S.  879)  enthält,  mit  1  y^  Theilen  Wasser 
verdünnt,  und  mit  %  Theil  Schwefel  und  2  Theilen  Quecksilber 
■vermengt  wird.  Man  erwärmt  das  Gemenge,  und  schüttelt  es  an- 
haltend iii  einem  verstopften  Glase,  bis  keine  Quecksilberkügel- 
chen  mehr  zu  erkennen  sind,  sondern  ein  rein  schwarzes  Pulver 
gebildet  wurde,  welches  man  24  Stunden  an  einem  mäfsig  war- 
men Ort  unter  öfterm  Schütteln  stehen  läfst ,  wo  die  schwarze 
Farbe  in  Roth  sich  umwandelt  (Hiebei  ist  zu  starke  Erhitzung  zu 
wermeiden ,  weil  sonst  die  Farbe  nicht  schön  ausfällt}.    Di«  Flüs- 
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siglselt  wird  abgegossen ,  und  der  Zinnober  anfangs  mit  achtmal 
so  viel  Wasser,  welches  den  8ten  Theil  Kalihjdrat  enthält,  hier- 
auf mit  reinem  Wasser  vollkommen  ausgewaschen.  Nach  Kirchhof 
-Werden  3oo  TheilcQuecksilber  mit  68Theilen  Schwefel  und  etwas 
Aetzkali  gerieben,  bis  schwarzes  Schwefelquecksilber  entstanden 
is^t,  dieses  wird  mit  einer  Lösung  von  160  Theilen  Aetzkali.  in 
eben  so  viel  W^asser,  unter  stetem  Umrühren  und  Erneuerung 
des  verdunstenden  Wassers  2  Stunden  lang  erhitzt,  dann  ferner 
ohne  Wasserzusüta  unter  fortwährendem  Reiben  erhitzt,  bis  es 
eine  gelatinöse  Consistenz  und  hochrothe  Farbe  erhält,  hierauf 
wird  wie  oben  angegeben  verfahren.  Gut  ist  es,  den  so  erhaltenen 
Zinnober  noch  mit  verdünnter  Salpetersäure  zu  digeriren. 

Erklärung:  Schwefel  und  Quecksilber  durchdringen  sich 
leicht  in  der  Hitze  zu  Schwefelquecksilber,  welches  anfangs  bei 
der  Bildung  schwarz  Ist,  durch  stärkeres  Erhitzen  (bei  der  Subli- 
mation) aber  roth  wird.  Die  rothe  und  schwarze  Farbe  hängt 
von  dem  verschiedenen  Aggregat -Zustande  der  Verbindung, 
■wohl  auch  von  der  mehr  oder  minder  Innigen  Durchdringung  bei- 
der Stoffe  ab.  Auf  nassem  Wege  wird  anfangs  schwarzes  Schwe- 
felquecksilber erzeugt,  welches  durch  Digestion  mit  Kali  In  rothes 
Schwefelquecksilber  sich  umwandelt. 

§.  617.  jy'xe  Eigenschaften  des  Zinnobers  sind: 
Der  natürliche  findet  sich  krystallisirt  ia  cochehill- 
rothen  Rhomboedern  und  deren  Abänderungen;  der 
künsth'che  subhmirte  stellt  eine  dunkel  cochenillrothe 
oder  hellbraunrothe,  strahlig krystallinische Masse  dar; 
durch  Zerreiben  nimmt  er  eine  lebhaft  scharlachrothe 
Farbe  an.  Der  schönste  Ist  der  aus  China  und  der  unter  dem 
Namen    Vermillon    aus   Holland  kommende.      Aucll     der     auf 

nassem  Wege  bereitete  hat  eine  schöne  hochrothe 
Farbe.  Beim  Erhitzen  wird  die  Farbe  vorübergehend 
dunkler.  Er  ist  geschmack— und  geruchlos;  unlöslich 
in  Wasser-  und  Weingeist,  wässerigen  Säuren  und 
Alkalien.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Quecksilber  ==  200 
4-  2  M.  G.  Schweiel  =  32 ;  hat  also  die  Zahl  =  232.  — 

Der  Zinnober  verbrennt,  an  der  Luft  erhitzt,  mit  blauer  Flamme. 
Durch  Kochen  mit  Königswasser  bildet  sich  Chlorquecksilber 
(Sublimat),  der  Schwefel  scheidet  sich  zum  Theil  ab,  zum  Theil 
wird  er  In  Schwefelsäure  verwandelt.  Kalk,  Elsen,  Zinn, 
Spiefsglanz  zerlegen  ihn  auf  trockenem  Wege,  indem  sie  ihm  den 
Schwefel  entziehen,  und  Quecksilber  abscheiden« 
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Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Der  in  dicliten  krystalliol- 
schen  Massen  subllmirte  Zinnober  ist  nie  unrein.  Der  präparirte 
wild  geprüft  durch  Erhitzen ,  wo  er  sich  vollständig  verflüchtigen 
mufs.  Weder  Säuren  noch  Alkalien  dürfen  etwas  davon  auflösen, 
färbt  er  sich  mit  Salpetersäure  braun ,  und  gibt  die  Auflösung  mit 
Hjdrothionsäure  einen  schwarzen  Niederschlag ,  so  enthält  er 
Mennige.  Der  auf  nassem  Wege  bereitete  enthält  aber  häufig* 
feinzerthelltes  Quecksilber  beigemengt  ,  welches  ihm  durch  Sal- 
petersäure entzogen  wird,  und  es  gibt  daher  die  Flüssigkeit  mit 
Hjdrothionsäure  auch  einen  gefärbten  Niederschlag,  allein  der 
Zinnober  verändert  hiebei  seine  Farbe  nicht.  Wird  er,  mitAetz- 
kali  gekocht,  dunkler,  und  gibt  die  mit  Salpetersäure  übersättigte 
Flüssigkeit  mit  Hydrothionsäure  einen  gelben  Niederschlag,  so 
enthält  er  Schwefelarsenik. 

Anwendung :  Als  Arzneimittel  wird  der  Zinnober  jetzt  selten 
gebraucht,  zuweilen  noch  in  Pulverform  und  zum  Räuchern.  Ist 
Bestandtheil  Aes  pul^eris  antispasmodici ,  und  der  Spec^cephalic» 
Michaelis,     In  der  Technik  dient  er  als  bekannte  Malerfarbe. 

Mercuriusviolaceus  ist  eine  sonst  mehr  als.  jetzt  gebräuchli- 
che Art  Schwefelquecksilber ,  die  von  Zinnober  wohl  nicht  we- 
sentlich verschieden  ist.  —  Man  erhält  ihn  nach  der  Pharmacopoea 
Parisiensis  von  1748  auf  folgende  Art:  4  Theile  Schwefeiblüthe 
werden  geschmolzen  und  nach  und  nach  6  Theile  reines  Queck- 
silber und  4  Tljeile  Salmiak  daruiiter  gerührt;  die  erkaltete  Masse 
wird  gepulvert  und  bei  nach  und  nach  verstärktem  Feuer  in  einem 
Kolben  sublimirt,  die  weifsen  Blumen  w^erden  weggeworfen  und 
der  untere  schwere  Sublimat  noch.  3mal  sublimirt.  Der  obere 
Theil  des  Sublimats  wird  leicht  und  gelb  seyn ,  der  untere  schwer 
und  schwärzlich  ,  zuweilen  violett.  Letzterer  wird  fein  präpjarirt 
und  TVeingeist  darüber  abgebrannt;  er  ist  der  Merc.  violaceus. — 
Neuerdings  wird  dieses  Mittel  auch  bei  uns  gegen  hartnäckige 
Hautkrankheiten  ,  Flechten  u.  s.  w.  angewendet. 

Schwarzes  S chw efe Iquecksilher    (Hy dr ar gy rüm 
s  ulp hur  at  um    nigrum), 

Synonyme  :  Mineralischer  Mohr  (Aethiops  mineralis)., 
Scheint  schon  früh  bekannt  gewesen  zu  seyn ;   die  Vorschrift, 
dasselbe  durch  Reiben  darzustellen,  lehrte  zuerst  Harris  1689. 

§.  618.  Das  durch  Schmelzen  bereitete  schwarze 
Schwefelquecksilber  wurde  §.  616  erwähnt.  Zum 
medicinischen  Gebrauche  bereitet  man  sich  aber 
den  mineralischen  Mohr  durch  Zusammenreiben  von 
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Schwefel  und  Quecksilber  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur. Es  >verdea  gleiche  Theile  Quecksilber  und  ge- 
waschene Schwefelblumen  in  einer  steinernen  Reib- 
schale so  lange  gerieben,  bis  alle  Quecksilbeikügel- 
chen  verschwunden  sind,  und  ein  gleichförmig  schwarzes 

Pulver  entstanden  ist.  Man  befördert  die  Vereinigung  durch 
öftern  Zusatz  von  wenig  Wasser,  auch  durch  gelindes  Erwärmen. 
Am  schnellsten  geschieht  die  Vereinigung,  wenn  sie  mit  so  viel 
hydrothionsaurem  Ammoniak  (S.  362)  versetzt  wird,  dafs  ein 
feuchtes,  etwas  zusammenballendes  Pulver  entsteht,  und  alles  bis 
zum  Trocken  werden  schnell  gerieben  wird  (Die  Bereitung  nach 
Configliachi  s.  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  9.  S.  47)« 

§.  619.  Die  ^i^^^^cA«//^^^  des  schwarzen  Schwe- 
felquecksilbers sind :  Es  ist  ein  schwarzes  Pulver ;  ge- 
schmacklos, unlöslich  in  Wasser.  —  Bestandtheile: 
Es  ist  ein  Gemenge  von  Schwefelquecksilber,  noch 
unverbundenem   Schwefel    und  wohl  auch  lein   zer- 

theiltem  Quecksilber  (S.  613).  Die  Mengenverhältnisse 
mögen  nach  den  bei  der  Bereitung  angewendeten  Handgriffen, 
der  Dauer  der  Zeit  bei  der  Verfertigung  u.  s.  w.  abwechseln;  es 
■wäre  daher  gut,  ein  beständig  gleiches  Product  zu  erzielen,  vsrel- 
ches,  wie  ich  glaube,  durch  einen  bestimmten  T^wsslIt.  von  hydro- 
thionsaurem Ammoniak  und  schnelles  Arbeiten  erhalten  würde. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Es  mufs  eine  rein  schwarze, 
kaum  ins  Graue,  nicht  ins  Rothe  gehende  Farbe  haben;  selbst 
unter  der  Lupe  darf  man  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  er- 
kennen. In  erhitzter  Aetzkalilauge  mufs  es  sich  grofsentheils  auf- 
lösen ,  ohne  dafs  sich  der  unaufgelöstc  Rest  in  Zinnober  unwan- 
delt.     Beim  Erhitzen  mufs  es  sich  vollkommen  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung :  V^ird  in  Pulver-,  Pillen-  und 
Latwergenform  innerlich  gegeben. 

Der  schwarze  Niederschlag,  welcher  sich  erzeugt,  wenn 
Quecksilberoxjdsalze,  Chlorquecksilber  im  Maxiraum  und  Cyan- 
quecksilberlösung  tnit  Hjdrothionsäure,  einem  hydrothionsauren 
oder  hydrothloni'jhtsauren  Alkali  zusammenkonimen ,  ist  schwarzes 
Doppelt  ~  Schwefelquecksilber ,  welches  sonst  unter  dem  Namen 
Kriels  schlafmachendes  Pulver  (Puhis  narcoticus  seu  hypnoticus 
Krieli)  officinell  war.  Man  erhält  es  (mit  überschüssigem  Schwefel 
vermengt)  durch  Niederschlagen  eines  Quecksilberoxydsalzes  mit 
SchwefelleberlösuDg  (Reiner  gelegentlich  bei  Bereitung  der  Blau- 
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säure  nach  Vanquelin  ^.  35 1).  Ein  walirsclieinllcTi  "weit  "wirk- 
sameres Mittel  als  Zinnober.  Es  mag  sich  za  demselben  in  der 
Hinsicht  verhalten  wie  Kermes  minerale  zu  Antim.  crudum. 

B asisch  sc hw efe  Isuur  e s  Q uecksilb  er  o  xy  d    (Hjr - 
drargyrum  suh  sulp  har  i  cum  o  x  y  datum). 

Synonyme:  Mineralischer  Turpith  (Turpethum  minerale). 

Den   mineralischen   Turpith    kannte    schon  Cr  oll  im    «6ten 
Jahrhundert. 

§.  620.  Die  Schwefelsäure  greift  das  Quecksilber 
in  der  Kälte  nicht  an,  in  der  Hitze  bildet  sie,  je  nach 
den  Mengenverhältnissen  von  Säure  und  Metall  und 
der  Dauer  der  Einwirkung,  schwefelsaures  Queck-* 
silberoxjdul  oder  Oxyd  (§.  608  u.  611).  Es  gibt  neu- 
trale ,  saure  und  basische  schwefelsaure  Quecksilber- 
oxydul- und  Oxydsalze.  Die  neutralen  und  sauren 
sind  weifs,  krystallisirbar ,  die  basischen  gelbe  Pulver. 
Von  diesen  Verbinduno'en  ist  nur  das  basische  s  hwe— 
feisaure  Quecksilberoxyd  als  Arzneimittel  gebräuch- 
lich. —  Man  erhält  es,  wenn  2  Theile  Quecksilber 
mit  3  Theilen  concentrinter  Schwefelsäure  (englischem 
Vitriolöl)  in  einem  gläsernen  Gefäfse  so  lange  erhitzt 
werden,  bis  alles  in  eine  weifse  Salzmasse  verwandelt 
und  trocken  ist  (Diese  dient  zur  Sublimatbereitung 
§.626).  Sie  wird  mit  6  —  8  Theilen  kochendem  Wässel* 
Übergossen,  y^  Stunde  damit  gekocht,  das  erzeugte 
gelbe  Pulver  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Die  Erklärung  erhellt  zum  Theil  aus  dem  oben  und  ^.  6i3 
Angeführten.  Die  Schwefelsaure  wird  in  der  Hitze  durch  das 
Quecksilber  zerlegt.  2  M.  G.  SauersfofF  treten  von  2  M.  G*  Schwe- 
felsäure an  1  M,  G.  Quecksilber  und  bilden  Quecksilberoxjd, 
-welches  sich  mit  2  M.  G.  Schwefelsäure  zu  neutralem  schwefel- 
sauren Queck&Llberoxyd  verbindet.  Man  bedarf  also  nur  4  M.  G. 
Schwefelsäure=4  «45  d.  i.  196  zu  1  M.  G.  Quecksilber  ==  200, 
um  neutrales  schwefelsaures  Quecksilbero;5jd  zu  bilden.  Damit 
aber  durch  Verflüchtigen  von  Schwefelsäure  kein  Oxjdulsalz  er- 
zeugt w^erde,  ist  es  besser,  etwas  mehr  zu  nehmen,  und  den 
Ueberschufs  durch  Erhitzen  zu  verjagen.  —  Das  neutrale  Salz 
zM-fällt  durch  kochendes  Wasser  in  saures,  welches  sich  auflöst, 
.  und  basisches,  welches  unlöslich  ist. 
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§.  621.  Die  Eigenschaften  des  basisch  schwe- 
felsauren Quecksilberoxyds  sind:  Es  ist  ein  zitronen- 
gelbes Pulver;  anfangs  geschmacklos,  dann  entwickelt  es 
einen  widerlich  metallischen  Geschmack.  —  Besteht 
aus  1  M.  G.  Quecksilberoxyd  =  216  4-  1  M.  G.  Schwe- 
felsaure =40;  hat  also  die  Zahl  256  (ßsa^h  Berzelius  ist 

es    di'ittelschwefelsaures    Quecksilberoxjd'),     — •      Am    Lichte 
wird   es    grau,     mufs   daher  im  Dunkeln   aufbewahrt   werden. 

Ist  nur  in  2000  Theilen  kaltem  und  600  Theilen  ko- 
chendem Wasser  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Es  mufs  die  angegebene  Be- 
scliaffenlieit  haben  ,  mit  Schwefelsäure  sich  anfangs  in  ein  weifses 
Salz  verwandeln  und  in  überschüssiger  vollkommen  aullöslich  seyn, 
beim  Erhitzen  sich  vollständig  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung :  Der  mineralische  Turpith  wird 
jetzt  selten  mehr  als  Arzneimittel  angewendet.  Bei  seiner  An- 
wendung mufs  bedacht  wltden ,  dafs  er,  als  ein  Quecksilberoxjd- 
salz,  korrosiv,  giftig"  wirkt,  und  es  dürfen  keine  Substanzen  da- 
mit verbunden  werden ,  welche  zerlegend  auf  die  schwefelsauren 
(S.   291)  und  Quecksilberoxjdsalze  CS.  6i8)  wirken. 

Quecksilber      und      I  o   d. 

§.  622.  Das  Quecksilber  verbindet  sich  leicht 
mit  lod;  es  bildet  damit  2  Verbindungsstufen :  Einfach 
lodquecksilber  j  wird  erhalten,  wenn  gleiche  M.  G. 
Quecksilber  ==:  200  und  lod  =  125,  etwas  befeuchtet, 
anhaltend  zusammengerieben  werden  ,  oder  durch 
Niederschlagen  eines  Quecksilberoxydulsalzes  mit  hy- 
driodsaurem  Alkali*  -—  Grünlich  gelbes  Pulver ,  wird 
beim  Erhitzen  vorübergehend  roth;  unlöslich  in  Wasser 
und  Weingeist.  Schmelzbar  und  flüchtig.  — -  Bestand-  i 
theile:  gleiche  M.  G.  Quecksilber  und  lod  (&iehe  vorher); 
hat  also  die  Zahl  325.  —  Doppelt  lodquecksiiber 
wird  auf  gleiche  Weise  durch  Zusaramenreiben  von 
1  M.  G.  Quecksiber  und  2  M.  G.  (besser  etwas  mehr)  lod, 
oder  durch  Niederschlagen  eines  Quecksilberoxydsalzes 
oder  der  wässerigen  Lösung  von  doppelt  Chlorqueck- 
silber mit  hydriodsaurem  Kali  erhalten.  —  Scharlach- 
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rothes  Pulver;  unlöslich  in  Wasser;  leicht  schmelzbar; 
wird  heim  Schmelzen  gelb;  flüchtige —  Bestandtheile : 
1  M.  G.  Quecksilber  =  200  4-  2  M.  G.  lod  =  250 ;  hat 
also  die  Zahl  450.  • —  In  Säuren,  reinen  und  hy- 
driodsauren  Alkalien,  mehreren  Quecksilbersalzen  und 
Weingeist  ist  es  löslich. 

Anwendung  :  Beide  Verbindungen  fangen  an  als  Arzneimittel 
geLraucht  zu  werden.  —  Die  durch  livdriodsaure  und  Queck- 
silberoxjdul-  oder  Oxydsalze  erzeugten  Niederschläge  dienen  sich 
gegenseitig  als  Reagentien  (S.  3o5 ,  6i5  u.  618). 

Quecksilber     und     Chlor, 

§.  623.  Das  Quecksilber  vereinigt  sich  leicht  mit 
Chlor.  Wird  Quecksilber  in  Chlorgas  erhitzt,  so  er- 
folgt die  Vereinigung  unter  Feuerentwickelung;  es  bil- 
det sich  einfach  und  doppelt  Chlorquecksilher ^  wel- 
ches die  bis  jetzt  bekannten  Verbindungsstufen  des 
Quecksilbers  mit  Chlor  sind. 

Einfach   Chlor  qucch  Sil  b  er    (Hydrargyrum  chlo~ 

r  atu  m). 

Synonyme:  Versiifstes  Quecksilber,  salzsaures  Quecksilber- 
oxjdul,  Hydrargyrum  muriaticuni  mite,  Murias  oxyduli  Hydrar- 
gyri  mitis ,  Mercurius  dulcis,  Calomel ,  Panacea  mercurialis, 
Aquila  alba  mitigata,  Manna  metallorum,  Draco  mitigatus. 

Das  versüfste  Quecksilber  scheint  zu  Anfang  des  ijten  Jahr- 
hunderts bekannt  geworden  zu  seyn.  —  Beguin  und  Cr  oll  führen 
dasselbe  zuerst  au.  Scheele  lehrte  es  1778  zuerst  auf  nassem 
Wege  bereiten.  —  Es  findet  sich  auch  natürlich,  jedoch  selten, 
als  Quecksilberhornerz. 

§.  624.  Man  kann  sich  das  einfach  Chlorqueck- 
silber auf  mehrere  Arten  veHertigen :  Ungefähr  gleiche 
M.  G.  d.  i.  3  Theile  Quecksilber  und  4  Theile  doppelt 
Chlorquecksilber  (Sublimat)  werden  gemengt,  (man 
zerreibt  den  Sublimat  mit  Quecksilber  in  einem  stein-^rnen  Mörser 
unter  Zustatz  von  wenigem  Weingeist,  um  das  Stauben  zu  ver- 
i^eiden ,  bis  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  zu  erkennen  sind , 
und  trocknet  das  Pulver  in  gelinder  Wärme)  und,     nach   den 
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S.  210    angegebenen    Handgriffen  ,    in  Kolben  oder 

Medi  ein  gläsern  Sublimirt.  Wenn  der  Sublimat  aufgestiegen 
ist,  so  gibt  raan  noch  eine  kurze  Zeit  Feuer,  um  das  densel- 
ben   verunreinigende    metallisclie    Quecksilber    zu    verjagen.     — 

Oder  man  menge  20  Theile  Quecksilber,  8  Theile 
Kochsalz  und  6  Theile  Braunstein  genau,  setze  in  einer 
Retorte  11  Theile  englische  Schwefelsäure,  die  vorher 
mit    eben    so    viel   Wasser   verdünnt   wurde ,     hinzu, 

(durch  Schwenken  vermengt  man  die  Flüssigkeit  mit  dem  Pulver), 

und  gebe  nach  und  nach  verstärktes  Feuer,   bis  alles 

Flüchtige  aufgetrieben  ist.  Die  Retorte  wird  ins  Sandbad 
gelegt  und  eine  Vorlage,  unlutirt,  angepafst.  Anfangs  feuert 
man  gelinde,  bis  alles  Tropfbarflüssige  über  ist.  Dann  ^vird  nach 
und  nach  verstärktes  Sublimationsfeuer  gegeben.  —  Der  derbe 
Sublimat  wird  sorgfältig  von  anhängendem  Quecksilber  und  dem 
zuweilen  den  oberen  Raum  einnehmenden  Doppelt- Chlorqueck- 
silber haltigen  lockern  Sublimat  gereinigt  und  zum  unfühlbaren 
Pulver  gerieben  (präparirt  S.  i4i)'  Derselbe  läfst  sich  nach 
Jewel  und  Henry  Sohn  sehr  fein  zertheilen ,  wenn  die  sublimi- 
renden  Dämpfe  glühend  mit  Wasser  oder  Wasserdämpfen  in  Be- 
rührung kommen.  Letzterer  treibt  die  Dämpfe  des  versüfsten 
Quecksilbers  in  einen  Ballon,  worin  Wasser  enthalten  ist,  wäh- 
rend zu  gleicher  Zeit  Wasserdämpfe  von  entgegengesetzter  Seite 
in  den  Ballon  geleitet  werden  ,  der  Sublimat  fällt  durch  die  Was- 
serdämpfe sehr  fein  zertheilt  in  das  Wasser  des  Ballons  (Journal 
de  pharmacie  Dec.  1822). 

Auf  nassem  Wege  erhält  man  es  vortheilhaft, 
wenn  saures  salpetersaures  Quecksilberoxydul  (§.  628) 
mit  12 — 16  Theilen  Wasser  verdünnt,  und  mit  einer 
verdünnten  wässerigen  Lösung  von  Kochsalz  (1  Theil  und 
8— 10  Theile  Wasser),  SO  lange  versetzt  wird,  als  noch 
ein  Niederschlag  entsteht,  welcher  mit  kaltem  reinem 
Wasser  vollkommen  gewaschen,  und  in  gelinder 
Wärme,  im  Schatten  getrocknet  wird.  Auf  diese  Art  er- 
hält man  das  versüfste  Quecksilber  möglichst  fein  und  gleichför- 
mig \  ei  (heWi^  welches,  selbst  nach  Aer  yon  Henry  vorgeschla- 
genen Methode  nicht  der  Fall  ist.  Um  die  Reinheit  des  Präpa- 
rates und  die  Vortheile  zu  vermehren,  mufs  ein  völlig  von  Oxyd 
freies  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  welches  durch  hinrei- 
chend freie  Salpetersäure  löslich  gemacht  wurde,  so  dafs  die  Lö- 
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3ung  in  keinem  Verhältnifs  von  reinem  Pf^asser  getrübt  wird, 
genommen  werden,  —  Zu  2  Theilen  des  aufgelösten  Queck- 
silbers ist   1   Theil  Kochsalz  überflüssig  liiurelcliend  zum  Fallen. 

ErJdärung :  Doppelt  Chlorquecksilber  nimmt  beim  Erhitzen 
noch  1  M.  G.  Quecksilber  auf  und  wandelt  sich  in  einfach  Chlor- 
quecksilber um.  - —  Das  Gemengte  nach  der  2ten  Art  entwickelt 
Chlor  (s.  S.  3o8),  das  sich  entwickelnde  Chlor  verbindet  sich 
mit  dem  Quecksilber  zu  Chlorquecksilber,  und  zwar  hier,  weil 
auf  1  M.  G.  Kochsali  1  M.  G.  Quecksilber  genommen  wurde  zu 
einfach  Chlorquecksilber.  —  Wenn  die  Lösung  eines  Queck- 
silberoxjdsalzes  mis  salzsauren  Salzen  zusammenkommt,  so  ent- 
steht durch  doppelte  AfEuität  Chlorquecksilber,  Wasser,  und 
die  an  das  Quecksilberoxjdul  gebunden  gewesene  Säure  tritt  mit 
der  Base  des  salzsauren  Salzes  in  Verbindung  (ß,  68  u.  3i6  ff.), 

§.  625.  Die  i^/^e72^cA<^^^^2  des  Einfach -Chlor- 
quecksilbers sind :  Das  natürliche  kommt  in  quadra^ 
tischen  Octaedern  krystallisirt  vor ;  das  suhlimirte 
ist  eine  zusammenhängende,  strahlig  krystallinische, 
weifse  Masse;  zuweilen  erhält  man  farblos  durchsich- 
tige, diamantglänzende  Krystalle  von  1  — 2'  "L'Arirge 
und  1  —  lyg"  Dicke,  welche  geschoben  vierseitige 
Säulen  sind,  mit  4  ungleichen  Flächen  zugespitzt;  das 
durch  Präcipitation  erhaltene  ist  ein  zartes  weifses, 
kaum  merklich  ins  Gelbliche  spielende  Pulver.  Beim 
Druck  mit  einem  harten  Körper,  oder  wenn  der  derbe 
Sublimat  geritzt  wird,  nimmt  es  eine  schwefelgelbe 
Farbe  an.  Das  spec.  Gewicht  ist  7,176.  Geschmacklos, 
unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist;  flüchtig  in 
der  Hitze.  —  ßestandtheile:  1  M.  G.  Quecksilber  ^=1 
200  4-  1  M.  G.  Chlor  =  36;  hat  also  die  Zahl  236.  -- 

Am  Liclite  färbt  es  sich  dunkel  (dalier  es  ira  Schatten  aufbewahrt 
"werden  mufs).  Salzsäure,  wässerige  Lösungen  salzsaurer  Salze 
CSalniiak ,  Kochsalz  u.  s.  w^.)  verwandeln  es  beim  Kochen  oder 
Di^eriren  zum  Theil  in  ätzenden  Sublimat.  Erhitzte  Schwefel-^ 
säure  bildet  damit,  unter  Entwickelung  von  schweflichter  Säure, 
schwefelsaures  Quecksilberoxyd  und  Sublimat,  Durch  Salpeter-? 
säure  wird  es  in  salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  Sublimat 
verwandelt.  Schwefel,  Phosphor  und  viele  Metalle  zerlegen  es 
jn  der  Hitze.  Wässeiige  Alkalien  (S.  6i4))  wozu  auch  reine  und 
ohlensaure  Magnesia  mit  Wasser  gemengt,    ?,u  i^ählen  sind,  zci-^ 
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legen  es,  letztere  besonders  in  der  Wärme,  Büchner  ;  und  sclieidea 
Quecksilberoxjdul  ab.  Goldschwefel  und  Kermes  (S.  5i5u.5io) 
zerlegen  es  schon  durch  Reiben  j  vollständiger  beim  Kochen  mit 
Wasser,  wobei  Chlorantimon  (Butjr.  antimonii,  S."  621)  und 
Schwefelquecksilber  erzeugt  werden.  Blausäure  und  blausäure- 
haltige Wässer  (Aq.  Cerasor  u.  s.  w.)  zerlegen  es  ebenfalls,  bil- 
den Doppelt -Cjanquecksilber  und  Salzsäure,  unter  Abscheidung 
von  metallischem  Quecksilber.  Riauz.  lod  verwandeltes  in  Sub- 
limat, unter  Bildung  von  einfach  oder  doppelt  lodquecksilber. — r 
In  heifsem  Wasser  ist  das  Einfach -Chlorquecksilber  etwas  weni- 
ges löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Das  versüfste  Quecksilber  mufs 
die  ungefiihrten  Eigenscliaften  haben;  geschmacklos  sejn ,  sich  in 
der  Hitze  vollständig  verflüchtigen ,  ohne  dafs  sich  rothe  Dämpfe 
entwickeln.  Mit  Weingeist  oder  Aether  digerirt ,  dürfen  diese 
nichts  davon  lösen,  und  Kalkwasser  oder  Hydrothionsäure  dürfen 
in  den  filtrirten  Flüssigkeiten ,  crsteres  keinen  gelben,  letzteres 
keinen  schwarzen  Niederschlag  hervorbringen,  sonst  ist  es  subli- 
mathaltig,  und  mufs  in  diesem  Fall  noch  so  lange  mit  kaltem 
W^asser  gewaschen  werden,  als  dieses  etwas  aufnimmt;  Zusatz 
von  Salmiak  zu  dem  Abwasch  Wasser  zu  setzen,  ist  zweckwidrig, 
denn  es  erzeugt  derselbe  ätzenden  Sublimat.  Die  ältere  Probe, 
etwas  Calomel  mit  Kalkwasser  zusaramenzureiben  und  aus  der  gel- 
ben,  gelblichen  oder  dunklen  Farbe  auf  seine  Verunreinigung  oder 
Reinheit  zu  schliefsen,   taugt  nichts. 

Medicinische  Anwendung :  Man  gibt  den  Mercurius  dulcis 
innerlich,  in  Pulver-,  Pillen-  und  Latwergen  form,  unschickli- 
cher in  Säften  oder  gar  in  Mixturen.  Er  darf  nicht  mit  den  oben 
angeführten  Substanzen  in  Verbindung  gegeben  werden. 

Dopp  elt-  Chlo  r  quecksilh  er    (Hy  dr  ar  gyr  um  hi~ 

chlor at  um). 

Synonyme:  Salzsaures  Quecksllberoxvd ,  ätzender  Sublimat 
fHjdrargvrum  raurlaticum  corrosivum  ,  M'urias  oxjdi  H\drargyri 
corrosivus,  Mercurius  subllmatus  corrosivus). 

Die  Bereitung  des  Sublimats  wurde  schon  von  Geber  im  8ten 
Jahrhundert  angeführt. 

§.  626.  Das  Doppelt -Chlorquecksilber  bereitet 
man  sich,  indem  gleiche  Tbeile  trockenes  schwefel- 
saures Quecksilberoxyd  (S.  625)  (Die  Bereitung  desselben 
geschieht  in  Retorten  mit  unlutirt  vorgelegter,  etwas  ^Vasser  ent- 
hallender  Vorlage ,  um  die  überschüssig  zugesetzte  Schwefelsäure 
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und  die  entweichende  scliwefliclite  Säure  wieder  zu  gewinnen , 
Welche  letztere  durch  Stehen  an  der  Luft  sich  wieder  in  Schwefel- 
säure umwandelt)  und  verprasseltes  Kochsalz  (S.  217) 
genau  gemengt  und  in  Retorten  sublimirt  werden, 
die  Sublimation  bedarf  etwas  weniger  Feuer,  alsbeiMerc.  dulcis, 
sonst  hat  man  dieselben  Cautelen ,  wie  dort  zu  beobachten,  sich 
aber  vorzüglich  vor  den  giftigen  Dämpfen  in  Acht  zu  nehmen  (die 
Schwammaske  S.  i4o)  sichert  auch  hier  bei  allenfallsigeni  Zer- 
springen der  Sublimirgefäfse.  —      Oder  ein  Gemenge  von 

10  Theilen  Quecksilber,  8  Theilen  Kochsalz  und  6 
Theilen  Braunstein   werden  mit  einem  Gemische  von 

11  Theilen  englischer  Schwefelsäure  und  eben  so  viel 
Wasser,  wie  bei  einfach  Chlorquecksilber  (S.  628)  be- 
handelt. —  Auf  nassem  Wege  erhält  man  dasselbe, 
jedoch  nicht  vortheilhaft  für  die  Praxis,  durch  Auf- 
lösen des  rothen  Qnecksilberoxyds  in  Salzsäure  und 
Abdampfen  der  neutralen  Flüssigkeit  zum  Krystallisa- 
tionspuncte.  Oder  eine  heifse  concentrirte  Auflösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  wird  mit  Salz- 
säure versetzt ,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht. 
Man  setzt  dann  noch  einmal  so  viel  Salzsäure  zu  als 
man  angewendet  hatte  und  erhitzt  zum  Kochen.  Der 
entstandene  Niederschlag  löst  sich  wieder  auf  und  beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  schiefst  Sublimat  in  Krystallen 
an*  Sef ström, 

Erklärung :  AVenn  i  M.  G,  schwefelsaures  Quecksilberoxvd 
und  2  M.  G.  verprasseltes  Koclisalz  (d.  i.  Chlornatrium)  erhitzt 
werden,  so  verbindet  sich  das  Chlor  von  den  2  M.  G.  Kochsalz 
mit  dem  Quecksilber  des  schwefelsauren  Quecksilberoxyds  zu 
doppelt  Chlorquecksllher,  welches  aufsublimirt,  die  2  M.  G. 
Sauerstoff  des  Quecksilberoxjds  treten  an  die  2  M.  G.  Natrium 
zu  Natron,  welches  sich  rait  den  2  M.  G.  Schwefelsäure  des  neu- 
tralen schwefelsauren  Quecksilberoxyds  zu  schwefelsaurem  Natron 
(Glaubersalz)  vereinigen.  Bei  der  2ten  Art  findet  djisselbe  Statt 
"wie  S.  628,  nur  entsteht,  "Weil  halb  so  viel  Quecksilber  vprhan- 
den  ist,  doppelt  Chlorquecksilber.  ,—  Auf  nassem  Wege  ent- 
steht durch  Reaction  der  Salzsäure  auf  Queclisilberoxvd  Chlor- 
quecksilber und  Wasser  (S.  3i6).  Kommt  zu  salpetersaurem 
Quecksilberoxjdul  Salzsäure  ,  so  entsteht  Merc.  dulc.  (S.  6i5), 
setzt  man  der  salpetersäurehaltigen  Flüssigkeit  mehr  Salzsäure  zu, 
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so  entstellt  Königswasser  (S.  367).  Das  freie  Chlor  verbindet 
sich  mit  dem  einfach  Chlorquccksilber  und  wandelt  es  in  doppelt 
Chlorquecksilber  (Sublimat). 

§.  627.  Die  Eigenschaften  des  doppelt  Chlor- 
quecksilbers sind:  Aus  seiner  Lösung  krystallisirt  es 
inweifsen,  durchsichtigen,  vierseitigen,  mit  2  Flächen 
zugespitzten  Säulen  ;  das  sublimirte  ist  eine  weifse, 
durchscheinende,  zusammenhängende,  leicht  zerreib- 
liche  Masse  von  faseriger  Textur,  durch  Druck  oder  Ritzen 
nimmt  es  keinen  gelben  Strich  an.  Specifisches  Gewicht  5,14. 
Schmeckt  scharf  und  lang  anhaltend  widerlich  metal- 
lisch; ist  höchst  giftig,  Gegengifte:  Eiweifs,  Weitzenkleber. 
Beim  Erhitzen  schmelzt  es  und  verflüchtigt  sich  ia 
etwas  niederer  Temperatur  als  Merc.  dulc,  ohne  Zer- 
setzung. —  Bestandtheile:  1  M.  G.  Quecksilber  =:  200 
4-  2  M.  G.  Chlor  z:=:  72;    hat  also  die  Zahl  272.   — 

Wird  wie  das  einfach  Chlorquecksilber  durch  Alkalien,  auch 
reine  und  kohlensaure  Magnesia  (Vergl.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  17.^ 
S.  63)  auf  nassem  Wege  zerlegt;  diese  scheiden  gelbrothes  Queck- 
silberoxyd  aus,  indem  2  M.  G.  Sauerstoff  der  hinzukommenden 
Base  an  das  Quecksilber  treten  (S.  76)  und  2  M.  G.  Wasser  zer- 
legt werden,  deren  Wasserstoff  an  die  2  M.  G.  Chlor  und  deren 
Sauerstoff  an  die  Base  treten ,  wodurch  2  M.  G.  salzsaures  Alkali 
entstehen.  Doppelt  kohlensaure  Alkallen  fallen  ihn  weifs  (als 
doppelt  kohlensaures  Quecksllberoxyd'^)  Pf  äff-  Phosphor  und 
die  meisten  Metalle  zerlegen  es  in  der  Hitze  und  scheiden  Queck-* 
silber  ab.  Auch  auf  nassem  Wege  zerlegt  es  Phosphor  unter  Ab- 
scheidung von  Metall,  Fengler  (Repert.  für  die  Pharmac.  Bd.  9, 
S.  366).  Salzsaures  Zinnoxydul  ist  eins  der  empfindlichsten  Rea- 
gentlen  auf  Sublimat,  es  bewirkt  auch  in  einer  mit  4oooo  Theilen 
W^asser  gemachten  Lösung  noch  eine  schwarzgraue  Trübung  von 
sich  ausscheidendem  Quecksilberoxydul ,  Bostok  (Magaz. f. Pharm. 
Bd.  4  1.  S.  18),  so  wie  viele  organische  Substanzen,  als  Zucker, 
Gummi ,  Mehl,  ätherische  und  fette  Oele  beim  Erhitzen  es,  unter 
Abscheidung  von  Salzsäure,  in  einfach  Chlorquecksilber  (Mercu- 
rius  dulcis)  verwandeln.  Auch  die  wässerige  Lösung  wird  durch. 
Einflufs  des  Lichts  auf  ähnliche  Welse  zerlegt;  es  bildet  sich  Salz-- 
säure  und  scheidet  sich  Merc.  dulc.  ab;  die  weingeistige  und  äthe- 
rische Losung  des  Sublimats  wird  durch  Licht  nicht  verändert, 
ausgenommen,  wenn  zugleich  Wasser  vorhanden  ist.  JohnDavy^ 
Reine Sauersloffsäure  (Sch'wefel-,  Salpeter-,  Gallussäure  u. s.w.) 
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zerlegt  den  SuLlimat.  —  In  Wasser  ist  CS  lösllcli,  CS  er- 
fordert 18  Theile  kaltes  und  2  Theile  kochendes  Was- 
ser zur  Lösung".  Salzsaure  Alkalien  befördern  die  Lösliclikeit 
des  Sublimats  in  Wasser  sehr,  besonders  Salmiak,  (siehe  auch 
S.  öSy).     Auch  in  Salzsäure  ist  es  weit  löslicher   als  in  Wasser. 

In  Weingeist  und  Aether  ist  es  noch  leichter  löslich  als 
in  Wasser  (von  ersterm  erfordert  es  2  von  letzterm  3 
Theile  zur  Lösung  hei  gewöhnlicher  Temperatur).  Die 
Lösung  röthet  Lakmus. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  :  Der  Sublimat  mufs  schön  welfs 
und  trocken  sejn ;  sich  in  Alkohol  und  4  —  6  Theilen  Aether 
schnell  und  vollständig  lösen.  In  der  Hitze  sich  leicht  und  voll- 
ständig verflüchtigen^  sich  gegen  Reagentien ,  wie  angeführt, 
verhalten. 

Einwendung:  Der  Sublimat  wird  mit  grofser Vorsicht  Inner- 
lich und  äufserlich  angewendet ,  darf  mit  den  oben  angeführten  Sub- 
stanzen nicht  vermischt  w^erden ,  wogegen  aber  häufig  gefehlt 
wird,  indem  er  mit  Gummi,  Zucker,  Brod,  Extracten  u.  s.  w. 
verbunden  wird,  welche  ihn  mehr  oder  weniger  schnell  In  Merc. 
dulcis  umwandeln.  —  Dient  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung 
der  Mercur.  dule. ,  praecijpit,  alb.  u.  s.  w. 

Quecksilher      und      Stickst  o  ff. 
S  alp  etersaures  Quecksilber  o  xy  dul  (Hydr  ar  gyrum 
ni  tr  i  cum  o  xy  dulatum)  ;    und  salpetersaures  Queck- 
silberoxyd ( Hy dr ar g yrum  nitricum  o xy datum)» 

Synonyme:  Mercurius  nitrosus. 

Die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Salpetersäure  kannte 
schon  Lull  im  i3ten  Jahrhundert  Die  verschiedenen  Oxyda- 
tionsstufen, in  denen  das  Quecksilber  mit  Salpetersäure  Verbin- 
dungen eingeht,   erkannte  man  aber  erst  in  neuern  Zeiten. 

§.  628.  Die  Salpetersäure  greift  das  Quecksilber 
schon  in  der  Kälte  heftig  an,  und  bildet,  je  nach 
ihrer  Concentration,  nach  der  dabei  Statt  findenden 
Temperaturerhöhung ,  dem  Mengenverhältnifs  von 
Säure  und  Metall,  und  der  Dauer  der  Zeit  ihrer  Ein- 
wirkung, salpetersaures  Quecksitberoxydul  oder  Oxjd 
(S.  614  u.  616),  häufig  beide  Verbindungen  zugleich. 
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Reines  salpetersaures  Quecksilberoxfdul  erhält 
man  auf  zweierlei  Art:  1)  Indem  sehr  verdünnte  (mit 
6  —  8  Theüen  Wasser  vermischte)  Salpetersämx  mit  über- 
schüssigem Quecksilber  längere  Zeit  (melirere  Monate) 
kalt  in  Berührung  gelassen  wird.  2)  Indem  mäfsig 
Verdünnte  Salpetersäure  mit  überschüssigem  Queck- 
silber so  lange  erhitzt  wird,  bis  das  zuerst  entstan- 
dene salpetersaure  Quecksilberoxyd  durch  Aufnahme 
von  Quecksilber  in  Oxydulsalz  umgewandelt  ist.   — 

Die  verdünnte  Salpetersäure  wird  nach  der  ersten  Art,  mit  eben 
so  viel  Quecksilber  in  einer  Flasche  an  einen  kühlen  Ort  (in  den 
Keller  u.  s.  w.)  gestellt,  bis  keine  gegenseitige  Reaction  mehr  Statt 
findet,  und  eine  beträchtliche  Quantität  Salz  in  Krjstallen  ange- 
schossen ist.  Nach  der  2ten  werden  9  Theile  Salpetersäure  von 
1,23  spec.  Gewicht  mit  10  Theilen  Quecksilber  anfangs  wenig  er- 
wärmt, bis  sich  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickeln;  dann  läfst 
man  die  Flüssigkeit  eine  Stunde  kochen,  und  ersetzt  das  verdun- 
stende Wasser  von  Zeit  zu  Zeit,  nimmt  es  hierauf  vom  Feuer ,  und 
schüttelt  alles  anhaltend,  bis  zum  Erkalten,  wo  das  neutrale  Salz 
daraus  niederfällt.  —  Die  Eigenschaften  desselben  sind: 
Es  krystallisirt  bei  seiner  langsamen  Bildung  in  weifsen 
Octaedern  und  deren  Abänderungen;  hat  einen  herben 
metallischen  Geschmack.  —  I3esteht  aus  gleichen 
M.  G.  Salpetersäure  und  Quecksiiberoxydul.  —  Ver- 
pufft, mit  verbrennlichön  Körpern  erhitzt.  Löstsicll  als  neu- 
trales Salz  kaum  in  Wasser,  zerfällt  aber,  mit  Wasser 
vermengt,  leicht,  in  basisches  unlösliches,  und  saures 
leicht  lösliches  Salz ;  ist  in  salpetersäurehaltigem  Was- 
ser leicht  auflöslich  (Nach  Mitscherlichd.  /.bildet sich  basisch 
salpetersaures  Quecksiiberoxydul  3L\ii  die  zuerst  angezeigte  Art, 
wird  aber  überschüssige  Säure  kalt  auf  Quecksilber  einwirken 
lassen,  so  entstehe  neutrales  salpetersäures  Quecksilberoxjdul. 
Beide  krystallisiren  leicht,  lösen  sich  in  wenig  W^asser  beim  Er- 
wärmen, ohne  Zersetzung-,  Zusatz  von  viel  Wasser  bewirkt  aber 
iie  angezeig;te  Zersetzung.    Berzeliusluf^nh.  d.  Chem.  Bd.  2.  S.  888). 

Man  erhält  die  freie  (?)  säurehaltende  Verbindung  zum 
pharmaceutischen  Gebrauche,  wenn  das  nach  der2ten 
Art  erhaltene,  mit  Quecksilber  gemengte,  fein  kry- 
stallinische  Salz  mit  6  —  8  Theilen  Wasser  verdünnt, 
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und  der  gelinde  erwärmten  Flüssigkeit,  unter  fleifsi- 
gem  Schütteln,  so  lange  verdünnte  Salpetersäure  in 
kleinen  Portionen  zugesetzt  wird,  bis  alles  Salz  aufge- 
löst ist ,  und  die  erkaltete ,  von  dem  metallischen 
Quecksilber  abgegossene  Flüssigkeit  sich  nicht  mehr 
mit    Wasser    trübt.     Die    Flüssigkeit    färbt    die    Haut 

schwarzbraun.  —  Ihre  Reinheit  erkennt  man  daran,  dafs 
sie,  mit  hinreichend  Koclisalzlösiing  versetzt,  alles  Quecksilber  als 
einfach  Chlorquecksilber  fallen  läfst,  und  mit  Salmiakgeist  einen 
rein  schwarzen  Niederschlag  gibt.  Fällen  fixe  Alkallen  die  mit 
Kochsalz  zerlegte  und  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  noch 
gelb,  oder  bringt  Ammoniak  zuletzt  in  der  wässerigen  Auflösung 
einen  welfsen  Niederschlag  hervor ,  so  enthält  sie  noch  salpeter- 
saures Quecksllberoxjd.  Uebrigens  mufs  sie  die  5.  610  ange- 
führten Eigenschaften  der  QuecksUberoxjdulsalze  besitzen.  — 
Dient  in  der  Pharmacle  zur  Darstellung  des  Merc.  dulcis  auf  nas- 
sem Wege  (S.  626) ,  und  des  Merc.  soluhilis  Hahnemanni  (S.  6 39). 
Ist  ein  Reagens  auf  Hjdrothionsäure  (S.296),  Salzsäure  (S.  3t8), 
Ammoniak  (S.  338),  Arsenik  (S.  49^)  und  nach  PfajffA^s  em- 
pfindlichste Reagens  auf  Gold.  In  einer  Goldauflösung  bringt  es 
einen  dunkelbraunen  und  w^enn  sie  bis  an  60000  Thelle  verdiiinnt 
ist  noch  einen  rothbraunen  Niederschlag  hervor. 

Salpetersaures  Quechsilberoxfd  erhält  n^mn , 
wenn  Quecksilber  in  hinreichender  Menge  Salpeter- 
säure in  der  Wärme  aufgelöst  wird.     Die  Auflösung  mufs 

unter  beständiger  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  vorsieh  g(;hen, 
so  wie  sich  beim  Kochpunct  keine  mehr  entwickeln  ,  w^ird  die 
Flüssigkeit  sogleich  vom  Quecksilber  abgegossen  ,  etwas  davon 
mit  Wasser  verdünnt,  und  mit  Kochsalzlösung  geprüft  ;  entsteht 
noch  ein  Niederschlag  von  einfach  Chlorquecksilber ,  so  wird  sie 
wieder  mit  Salpeters^äure  versetzt  und  gekocht,  bis  eine  Probe 
mit  Kochsalz  keinen  Niederschlag  mehr  bildet.  Aus  der  hierauf 
abgedampften   Flüssigkeit  schiefst    das    Salz   in  Krystallen   an..  — 

Es  krystallisirt  in  durchsichtigen  vierseitigen  Säiulen 
und  Nadeln;  schmeckt  äufserst  scharf  metallisch;  wirkt 
sehr  giftig.  —  ßestandtheile :  1  M.  G.  Quecksilber- 
oxyd -f-  2  M.  G.  Salpetersäure  4-  Wasser  (?)    (Nach  Mit- 

scherlich  d.  J.  ist  das  krjstalllslrte  Salz  ein  basisches.  Bestehend 
aiis  gleichen  M.  G.  Salpetersäure  und  Quecksilberoxyd  und  2  M.  G. 

Wasser).  —     Löst  sich  leicht  in  Wasser;    zersetzt  sich 
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durch  viel  Wasser  in  saures  lösliches,  und  basisch 
schwerlösliches  Salz  von  gelber  Farbe  ( Salpeterturpüh), 
TVird  dieses  wiederholt  mit  kociieiidem  Wasser  behandelt,  so  zer- 
fallt es  nach  und  nach  vollständig- in  saures  Salz  und  Oxyd  (S.  617). 

In  Salpetersäure  ist  es  sehr  leicht  auflöslich,  die  Auf- 
lösung kann  bis  zur  Syrupsdicke  verdampft  werden, 
ohne  zu  krystallisiren ;  sie  färbt  die  Haut  rothbraun. 
Verhält  sich  sonst  wie  die  Quecksilberoxydsalze  im 
Allgemeinen  (S.  618). 

Die  bisher  in  den  meisten  Pharniacopöen  enthaltenen  Vor- 
schriften zu  Salpetersäuren!  Quecksilber  liefern  in  der  Regel  Ge- 
menge beider  Salze.  Dahin  gehört  der  Liquor  Hydrargyri  nitrici 
oder  Mercurius  nitrosus  Seile;  denn  ohne  genaue  Befolgung  der 
hier  gegebenen  Regeln  kann  nie  reines  Oxyd-  oder  Oxydulsalz 
durch  Auflösen  des  Quecksilbers  in  Salpetersäure  erhalten  werden. 
— —  Dergleichen  unbestimmte  Vorschriften  sind  aber  zu  verwerfen, 
weil  oft  scheinbar,  bei  der  nämlichen  Arbeit  die  verschiedensten 
Producte  erhallen  werden. 

Die  Prüfung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyds  erhellt 
aus  den  angegebenen  Eigenschaften.  Beim  Erhitzen  mufs  sich 
alles  verflüchtigen.  Kochsalz  und  Sllbersolution  dürfen  die  mit 
AVasser  verdünnte  saure  Auflösung  nicht  fällen;  Ammoniak  mafs 
sie  weifs  fällen.     Im  Uebrigen  s.  oben  und  (S.  618). 

Einwendung  :  Der  Merc.  nitrosus  wird  äufserllch ,  selten  in- 
nerlichgebraucht, wegen  seiner  unsichern  Wirkung,  die  er  nach 
frühem  Vorschriften  äufsern  raufs. 

>  VV^ird  Quecksilberoxyd  mit  wässerigem  Ammoniak  digerirt , 
so  erhält  man  eine  feste  gelbe,  in  der  Hitze  verpuffende  Verbin- 
dung. —  Eine  andere  Art  Knallquecksilber  bildet  sich ,  wenn 
5  Theile  Quecksilber  in  36  Theilen  concentrirten  Salpetersäure 
warm  aufgelöst,  und  der  I^ösung  48  Theile  Alkohol  zugesetzt 
werden.  Das  Gemische  erwärmt  man  nach  und  nach  zum  Ko- 
chen ,  entfernt  es  vom  Feuer,  wenn  es  trüb  und  grau  wird,  es 
kocht  fort  unter  Bildung  von  Salpeternaphta,  und  setzt  neben 
metaHlIschem  Quecksilber  ein  grauwe'ifses  krystalllnisches  Pulver 
oder  splefsigte  Krystalle  ab,  w.elches  Howards  Kallquechsilber 
ist.  Man  wäscht  es  mit  wenig  kaltem  Wasser  und  trocknet  es 
vorsichtig  an  der  Luft.  Diese  Substanz  verpufft  durch  Erhitzen , 
oder  schon  durch  Druck,  Slofs  u.  s.  w.  heftig.  Nach  Liebig 
(Repertor.  für  die  Pharm.  Bd.  i5.  S.  36 1  ff.)  ist  es  ein  Salz,  be- 
stehend aus  einer  elgentliümlichen  Säure  Knallquecksilbersäure 
und  Quecksilberoxyd.     Die  Knallquecksilbersäure  geht  auch  mit 
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andern  Basen,  Alkalien,  Erden  und  andern  Metalloxyden  salz- 
artige Verbindungen  ein,  die  beim  Erhitzen  u.  s.w.  stark,  ver- 
2>uffen.  Liehig  zerlegte  sie  in  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlen- 
stoff, Stickstoff  und  Quecksilber  (Vergl.  auch  Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  8.  S.  268). 

Eine  Verbindung  von  lodquechsilber  mit  Ammoniak  erhält 
man  nach  Caillot  und  Corriolj,  wenn  doppelt  lodquecksilber  mit 
concentrirtem  flüssigem  Aetzammoniak  übergössen  wird;  aus  der 
Flüssigkeit  krystallisirt  die  Verbindung  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten in  farblosen  Blättchen  und  Nadeln,  die  sehr  leicht  zer- 
legbar sind.  Schon  an  der  Luft  entweicht  Ammoniak  und  doppelt 
lodquecksilber  bleibt  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  4«  S.  i5i). 

Gefall  t  e  s  hasisches  salz  saures  Quecksilheroxyd- 

Ammoniak  C  Hy  dr  ar  gy  r  um  ammoniato-  mur  iaticum 

oxydatum  pr  a  ecip  i  t  atum), 

Synonyme:  Weifser  Quecksilber -Präcipitat  (Hydrargvrura 
muriaticum  praecipitatum  ,  Murias  oxjdi  Hjdrargjri  amraouiacalis, 
Mercurius  praecipilatus  albus,  Mercurius  cosmeticus). 

Der  welfse  Quecksilberpräcipitat  wurde  im  i5ten  Jahrhun- 
dert von  Lull  entdeckt.  — 

§.  629.  Man  bereitet  das  unlösliche ,  ammo- 
niakhaltige,  salzsaure  Quecksilberoxyd  durch  Nieder- 
schlagen der  wässerigen  Lösung  von  gleichen  Theilen 
Salmiak  und  ätzendem  Sublimat  mit  einfach  kohlen- 
saurem Kali  oder  Natron,  Auswaschen  des  erhaltenen 
Niederschlags  und   Trocknen   desselben    in    gelinder 

Wärme  bei  AuSSchlufs  des  Lichts.  Der  Salmiak  befördert 
die  LösHchkeit  des  Sublimats  in  Wasser  sehr  (S.  633)  ,  uind  man 
hat  daher  nur  nöthig,  beide  Substanzen  in  ganzen  Stücken  mit 
3  —  4  Theilen  Wasser  unter  öfterm  Umrühren  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  Berührung  zu  lassen,  wo  sich  alles  schnell  löst. 
Diese  Verbindung  ist  unter  dem  Namen  Alemhrolhsalz  bekannt 
(^Beim  Verdampfen  derselben  krystallisirt  zuerst  Salmiak  hierauf 
Alembrolhsalz  in  platten  rhomboidischen  und  Gseitigen  Säulchen 
oder  Nadeln.  Nach  Souheiran  besteht  es  aus  1  M.  G.  salzsaurem 
Quecksilberoxyd  und  2  M.  G.  salzsaurem  Ammoniak.  Vergleiche 
Magaz.  für  Pharm.  Bd.  45  S.  i34).  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird 
noch  mit  3  —  4  Theilen  Wasser  verdünnt  und  in  einem  geräumi- 

Sen   Gefäfse    mit   einfach    kohlensaurem   Kali   oder    Natron    nach 
.  2i4  u.  2i5  gefällt,    wobei  ein  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
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ZU  vermeiden  ist.  '  Der  NiederscKlag  wird  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen. 

Erklärung:  Salmiak  und  Sublimat  bilden  miteinander  ein 
leicht  lösliches  Doppelsalz,  aus  Salzsäure,  Quecksilberoxjd  und 
Ammoniak,  oder  Doppelt  -  Clilorquecksllber  und  salzsaurera  Am- 
moniak bestehend,  das  kohlensaure  Alkali  entzieht  ihm  einen 
Theil  Salzsäure,  wodurch  eine  basische  Verbindung  von  Salmiak 
und  Quecksilberoxjd  entsteht,  welche  als  unlöslich  niederfällt, 
die  Kohlensäure  entweicht  unter  Aufbrausen.  Wird  zu  viel  Kali 
zugesetzt,  so  wirkt  dieses  zerlegend  auf  den  Präcipitat,  es  ent- 
zieht einem  Theil  alle  Salzsäure  ,  wodurch  Quecksilberoxyd  frei 
wird,  welches  dem  Ganzen  eine  gelbliche  Farbe  erthellt. 

§.  630.  Die  Eigenschaften  des  vveifsen  Präcipi- 
tatssind:  Es  ist  ein  weifses  Pulver,  schmeckt  wider- 
lich scharf  metallisch;  wirkt  giftig.  —  Besteht  nach 
Henel  aus  1  M.  G.  Quecksilheroxyd  =  216  und  1  M.G. 
Salmiak  =  54;   hat  also  die  Zahl  270  (Magaz.  für  Pharm. 

Bd.  n.  S.  45 1).  Nach  Soubeiran  (Magaz.  für  Pliarmac.  Bd.  i5. 
S.  iSy)  besteht  er  aus  i  M  G.  doppelt  Chlorquecksilber  =:  272 
und  3  M.  G.  Quecksilberoxydammoniak  (aus  3  M.G.  Quecksilber- 
oxyd und  '1  M.  G.  Ammoniak  zusammengesetzt)  =  702,  hätte 
also  die  Zahl  974}«  —  T)ev  weifse  Präcipitat  läfst  sich  nach  ei- 
genen Versuchen  auch  darstellen ,  wenn  feinzertheiltes  rolhes 
Quecksilberoxyd  mit  der  Hälfte  Salmiak  und  wenig  Wasser  an- 
haltend tdigerirt  wird.  —  In  der  Hitze  verflüchtigt  er  sich  unter 
Entwickelung  von  Stickgas  und  Ammoniakgas,  und  Bildung  von 
Mercurins  dulcis.  Aetzende  Alkalien  entwickeln  daraus  Ammo- 
niak und.  wandeln  die  Farbe  in  gelb  um.  —      In  Wasser  ist   er 

sehr  wenig  löslich;  unlöslich  in  Weingeist. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Er  mufs  schön  weifs ,  nicht 
gelblich  oder  grau  sejn  ,  sich  beim  Erhitzen  vollständig  verflücli- 
tigen ,  in  Salpetersäure  sich  leicht  auflösen.  Aueh-in  Salzsäure 
zwar  langsam,  aber  vollständig  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ohne  Aufbrausen  auflösen  (Zusatz  von  Kali  macht  wieder  weifsen 
Präcipitat  entstehen);  mit  Schwefelsäure  übergössen  darf  er  keine 
rothe  Dämpfe  entwickeln. 

Meclicinische  Anwendung :  Der  weifse  Präcipitat  wird  nur 
äufserlich ,  als  Pulver,  in  Salben  u.  s.  w.  gebraucht. 

Salpetersäuren  Quecksilberoxyd  (?)  -  Ammoniak  wird  ein- 
halten,  indem  8  Theile Quecksilber  in  ammonlakhaliiger  verdünn- 
ter Salpetersäure ,  die  aus  1 2  Theilen  Scheidewasser  und  7  Tlieilen 
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flüssigem  kohlensauren  Ammoniak  bereitet  wurde,  aufgelöst  und  zur 
Krystallisation  verdampft  wird.  —  i  Theil  Krjstalle  in  3  Theilen 
Rosen wasser  gelöst,  sind  die  sogenannten  weifsen  fp^ards  Tropfen 
(guttulae  albae  tVardii).  Ein  nach  der  Vorschrift  unbestimm- 
tes und  somit  unsicheres  Mittel. 

Salp  eter  säur  es  Quech  silh  er  oxydul-  Ammoniah  mit 

überschüssigem  O x yda l  {Hj drar gy rum  ammoniato~ 

nitricum   oxyduLatum,   oxydulo   e  xce  d  ente~). 

Synonyme:  ^ßÄTzemw/ZTZi-auilöslich es  Quecksilber  (Mercurlus 
solubilis  Hahnemanni ,  Hydrargyrum  oxjdulatum  nigrum  ,  oxy- 
dulum  Hjdrargyri  salinum). 

Hahnemann  stellte  dieses  Präparat  zuerst  1786  dar. 

§.  631.  Das  schwarze,  ammoniakhaltige,  Sal- 
petersäure Quecksilberoxydul  mit  überschüssigem 
Oxydul  erhält  man  durch  vorsichtiges  Niederschlagen 
einer  freien  säurehaltigen  wässerigen  Lösung  des  Sal- 
petersäuren Quecksilberoxyduls  mit  reinem  wässerigen 
Ammoniak ,  Auswaschen  des  erhaltenen  schwarzen 
Niederschlags  mit  reinem  Wasser,  und  Trocknen  des- 
selben in  gelindester  Wärme.  Zum  guten  Gelingen  der  Ar- 
beit ist  ein  völlig  von  Oxyd  freies  salpetersaures  Quecksilberoxy- 
dul nöthig5  welches  genau  nach  S.  634  bereitet  wurde  (das  reine 
neutrale  salpetersaure  Quecksilberoxydal  mufs  möglichst  fein 
vertheilt  in  der  geringste  Menge  verdünnter  Salpetevsäure  auf" 
gelöst  seyn ,  sonst  fällt  auch  bei  oxydfreiem  Salz  das  Präparat 
grau  aus.  Stein  im  Repertoriura  für  die  Pharmac.  Bd.  i6,  S.  4o6 
und  Souheiran  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  17.  S.  61);  die  Lösung 
desselben  mufs  mit  12  —  16  Theilen  Wasser  verdünnt,  auch  der 
Salmiakgeist  mit  6 — ^8  Theilen  Wasser  verdünnt  seyn;  man  setzt 
unter  fieifsigem  Rühren  so  lange  von  letzterem  in  kleinen  Mengen 
zu  der  Salzlösung,  als  noch  ein  rein  schwarzer  Niederschlag  ent- 
steht. Oefters  nimmt  man  Proben  und  sieht ,  ob  kein  grauer  Nie- 
derschlag durcb  Salmiakgeist  entsteht,  hört  dann  sogleich  mit 
Zusatz  von  Ammoniak  auf,  und  trocknet  den  wohlgewaschenen 
Niederschlag  nach  S.  2i5  am  besten  in  freier  Luft,  im  Schatten; 
ohne  künstliche  Wärme  anzuwenden  ,  sonst  wird  auch  der  schwär- 
zeste Niederschlag  leicht  grau.  , 

Erhläi'ung :  Aetzammoniak  zerlegt  das  salpetersaure  Queck- 
^Iberoxydul  partiell :  es  entsteht  salpetersaures  Ammoniak  (S.  368), 
welches  gelöst  bleibt,    und   Qiiecksilberöxydul  fällt  meistens  in 
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Verbindung  mit  etwas  fein  zertlielltem  metalliscliem  Quecksilber 
und  einem  aus  Salpetersäure,  Quecksilberoxydul  und  Ammoniak 
bestellenden  Doppelsalz  als  Mercurius  solubilis  Hahnemanni  nie- 
der. Enthält  die  Lösung  salpetersaures  Quecksilberoxyd  oder  zu 
viel  freie  Säure,  so  bildet  sich  weifses  salpetersaures  Quecksilber- 
ojT^'fi?- Ammoniak,  ähnlich  dem  weifsen  Präcipitat  (S.63y),  wel- 
ches zuletzt  gefällt  wird  oder  zu  viel  von  der  weifsen  Sfachen 
Verbindung  des  Oxyduls,  und  ertheilt  dem  Präparat  eine  graue 
Farbe. 

§.  632.  Die  Eigenschaften  des  schwarzen  Queck- 
silberoxyduls mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul- 
ammoniak sMid :  Es  ist  ein  zartes,  sammtschwarzes 
Pulver;  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser. —  Besteht 
aus  Quecksilberoxydul,  meistens  etwas  metallischem 
Quecksilber  uöd  salpetersaurem  Quecksilberoxydul- 
ammoniak Nach  Soubeiran  ist  es  ein  blofses  Gemenge  von 
Quecksilberoxydul  und  basisch  salpetersaurem  Quecksilbcroxydul- 
Ammoniak.  Nach  Mitscherlich  d.  J.  enthält  es  7,68  Procent  Sal- 
petersäure. —  W^irdes,  mit  Wasser  befeuchtet,  in  der  Hand 
gerieben  ,  so  bilden  sich  gewöhnlich  Quecksilberkügelchen.  In 
der  Hitze  ist  es  vollständig  flüchtig,  wobei  es  unter  SauerstofiF-, 
Ammoniak-  und  Stickstoffentwickelung  zerlegt  wird.  Mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  digerirt ,  hinterläfst  es  ein  weifses  Pulver, 
das  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxydul- Ammoniak  besteht. 
Essigsäure  löst  es  in  der  Wärme  bis  auf  wenig  Quecksilberkügel- 
chen auf ;  fixe  Alkalien  entwickeln  Ammoniak,  concentrirte  Schwe- 
felsäure, beim  Erwärmen  Salpetersäure. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Es  mufs  eine  sammtschwarze 
Farbe  haben,  und  die  eben  angeführten  Eigenschaften  besitzen. 
In  der  Hitze  mufs  es  sich  leicht  und  vollständig  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung:  Wird  gewöhnlich  in  Pulverform, 
auch  in  Pillen  und  Latwergen  gegeben,  Säuren  dürfen  nicht 
damit  verbunden  werden.  . 

Wird  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  anstatt  mit  reinem, 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  gefällt ,  so  erhält  man  einen  grauen 
Niederschlag,  der  sonst  unter  dem  Namen  Blacks  graues  Queck" 
silheroxjdul  {Mercurius  cinereus  Blackii')  officinell  war.  —  Es 
enthält  aufser  den  Bestandtheilen  des  Merc.  solubil.  Hahnemanni 
noch  Kohlensäure. 

Zerlegt  man  das  einfach  Chlorquecksilber  (Mercurius  dulcis) 
anstatt  mit  Aetzkali  mit  Aetzammoniak  ,  so  wird  Gvn  grauschwarzes 
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Pulver  erhalten,  welclies  als  Saunders  schwarzes  Quecli silbern 
oxydul  (^Mercurius  praecipitatus  riiger  Saunderi)  oflicinell  war.  — — 
Dieses  besteht  aus  Quecksilberoxvdal,  Einfach- Cblorquecksilber 
und  salzsaureni  Ammoniak. 

'    Beide  Präparate  waren  sonst  officinell. 

Doppelt   Cyanquechsilb  er    (Hy  dr  ar gyrum  hi^öfa" 

natu  m), 

Synonyme:  Blausaures  Quecksilberoxjd  (Hjdrargyrum  bo- 
russicum)* 

Das  Cyanquecksilber  wurde  zuerst  von  Scheele  gleichzeitig 
mit  der  Entdeckung  der  Blausäure  dargestellt. 

§.  633.  Man  erhcält  das  Cyanquecksilber,  wenn 
Pariserhlau  oder  mit  Salzsäure  u.s.  w.  gereinigtes  Ber- 
linerblau mit  lYs  Tbeilen  rothem  Quecksilberoxjd 
zusammengerieben,  und  mit  16  —  20  Theilen  Wasser 
unter  öfterm  Scbütteln  oder  Rühren  ^^  Stunde  ge- 
kocht wird.  Die  Flüssigkeit  wird  fdtrirt ,  der  Rückstand  mit 
heifsem  Wasser  wiederholt  ausgewaschen,  und  alles  Flüssige  zum 
Krjstallisatiouspunct  verdampft.  Beim  Erkalten  schiefst  C^'an- 
quecksilber  an.  —  Ist  das  Filtrat  gelb  gefärbt,  und  entsteht  in 
der  mit  etwas  Kali  versetzten  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Salz-  oder 
Schwefelsäure  ein  blauer  Niederschlag,  so  kocht  man  es  noch  mit 
etwas  Quecksilberoxjd,  und  setzt  dem  Filtrat  so  lange  Blausäure 
zu,  bis  diese  durch  den  Geruch  zu  erkennen  Ist  (Die  Blausäure 
kann  man  sich  hierzu  verschaffen,  indem  man  einen Theil  der  hier 
erhaltenen  Flüssigkeit  nach  S.  35 1  mit  Hjdrothionsäurfe  zerlegt 
und  der  übrigen  Flüssigkeit  beimischt). 

Erklärung :  Quecksilberoxjd  und  blausäures  feiseiioxjdul- 
oxjd  (Berlinerblau)  zerlegen  sich  gegenseitig  schnell,  so  dafs 
schon  beim  Reiben  der  trockenen  Substanzen  ,  schneller  aber  beim 
Kochen  derselben  mit  Wasser  Entmischung  eintritt  (S.  690)^ 
indem  das  Cjan  der  Blausäure  des  Berlinerlinerblau's  sich  mit  dem 
Quecksilber  zii  Cjanquecksilber  verbindet,  der  Sauerstoff  deS 
Quecksilberoxjd^  mit  dem  Wasserstoff  der  Blausäure  "Wasset 
bildet,  und  das  Eisenoxjduloxjd  des  Berlinerblau's  ausgeschie- 
den wird  (Nach  Berzelius  ist  dieser  braune  Rückstand  ein  basi- 
sches Salz,  aus  welcliem  Säureü  Eiseöoxjd  aufnehmen  und  Ber- 
linerblau zurücklassen) 

§.  634.  Die  Eigenschaften  des  Cyanquecksil- 
Ders  sind:    Es  bildet  weifse,   an  den  Kanten' durch- 
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scheinende  oder  durchsichtige,  rechtwinkelig  vier- 
seitige Säulen,  die  schräg  ahgestumpft,  oder  mit  2 
ungleichen,  auf  den  Seitenkanten  aufsitzenden,  oder 
mit  4  Flächen  zugespitzt  sind,  auch  regelrnäfsige  6sei- 
tige  Säulen  mit  6  Flächen  zugeschärft.  Ist  lufthestän- 
dig;  hat  einen  widerlich  metallischen,  lange  anhal- 
tenden Geschmack,  der  zugleich  der  Blausäure  ähn- 
lichist.—  Bestandtheile:  1  M.  G.  Quecksilber  =:  200 
-I-  2  M.  G.  Cyan  =  52 ;   hat  also   die  Zahl  252.  — 

Durch  Erllitzen  wird  es  zerlegt,  entwickelt  Cvan  und  Quecksilber- 
dämpfe (S.  346).  —      Ist   bei  gewöhnlicher  Temperatur 

in  8  Theilen  Wasser  löslich.  Die  Lösung  wird  durch  keine 
SauerstoiFsäure  ,  auch  durch  kein  Alkali ,  überhaupt  durch  keine 
pxydirte  Base  zerlegt.  Salzsäure  und  Hjdrothionsäure  zerlegen 
sie  in  Chlor-  oder  Schwefelquecksilber  und  bilden  Blausäure 
(S.  348).  EisenfeiJe  zerlegt  es  in  der  Wärme  und  scheidet  Queck- 
silber ab»  Wird  zugleich  Schwefelsäure  zugesetzt,  so  ensteht 
schwefelsaures  Eisenoxjdul ;  Blausäure  und  Quecksilber  werden 
frei  (^Scheele' s  Bereitung  der  Blausäure).  —  In  Weinß'cist  ist 
es  unlöslich. 

Anmerkang :  Da  keine  Sauerstofisäure  und  Sauerstoffbase  die  wässe- 
rige Lösung  des  Cjanquecksilbers  zerlegen,  Wasserstofisätiren  sie  aber 
leicht  zerlegen,  so  glaube  ich,  dafs  sich  das  Cyanquecksilber  als  sol- 
ches in  Wasser  löst,  und  nicht  durch  die  Elemente  desselben  in  blau- 
saures Quecksilberoxjd  umgewandelt  wird.  Das  Nämliche  gilt  von 
Chiorquecksilber ;  und  es  sind  die  lod  - ,  Chlor  -  und  Cyanmetalle , 
welche  wenig  Affinität  zu  Sauerstoif,  aber  grofse  Affinität  zu  Chlor, 
lod,  Cyan  haben,  wie  die  edlen  Meifalle ,  als  solche  in  Wasser  löslich, 
während  die  Verbindungen  derjenigen  Metalle  mit  lod,  Chlor  und  Cyan, 
welche  zugleich  grofse  Affinität  zum  Sauerstoff  haben ,  sich  als  hydriod- 
sanre ,  salzsaure  und  blausaure  Salze  in  Wasser  lösen.  Die  Reactioa 
dieser  Verbindungen  auf  die  Elemente  des  Wassers  gibt  sich  auch  öfters 
durch  bedeutende  Temperaturerhöhung  zu  erkennen;  wie  Chlorcalcium 
und  Wasser. 

Die  Reinheit  des  Cjanquecksilbers  erkennt  man  an  seiner 
weifsen  Farbe;  ist  es  gelblich,  so  enthält  es  Eisenoxydul.  Die 
Gestalt  der  Krystalle  und  die  andern  eben  angeführten  Eigen- 
schaften geben  übrigens  hinreichende  Merkmale  zur  Prüfung. 

Anwendung:  Das  Cyanquecksilber  wird  selten  als  Arznei- 
mittel angewendet.  Der  innerliche  Gebrauch  erfordert  Vorsicht, 
da  es  giftig  wirkt.  Man  schlug  es  bei  Ausschlagskrankheiten  und 
gegen  Syphilis  vor.  —  In  der  Pharmacie  dient  es  zur  Darstel- 
lung der  Blausäure. 
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Das  doppelt  Cyanquecksllber  nimmt  durcli  Digestion  mit 
Quecksilber  noch  ein  M.  G.  von  letzterm  auf  und  bildet  einfach 
Cyanquecksilber  (Nach  Berz&lius  basisches  Cfanquecksiiber^, 
Man  erliält  dieses  gelegentlich  bei  Bereitung  des  doppelt  Cyau- 
quecksilbers ,  wenn  Berlinerblau  längere  Zeit  mit  überschüssigem 
Öuecksilberoxjd  gekocht  wird,  wo  es  beim  Abdampfen  zuletzt  in 
hLlschelförmig  vereinigten  Nadeln  anschiefst.  Aus  dem  Grunde 
mufs  man,  um  reines  doppelt  Cyanquecksilber  zu  erhalten,  die 
Lösung  mit  Blausäure  versetzen;  denn  es  ist  besonders  wichtig 
zum  Arzneigebrauch ,  und  zur  Darstellung  der  Blausäure  ein 
immer  gleiches  Präparat  zu  erhalten  j  sonst  könnte  man,  bei  Be- 
reitung der  letzteren,  nach  gleiclier  Vorschrift,  wässerige  Blau- 
säure von  dem  verscliiedensten  Gehalte  bekommen.  —  Das  ein- 
fach Cyanquecksilber  ist  nicht  offieinell. 

Ueber  knallquecksilbersauie  Salze  s.  S.  636. 

Quecksilber    und    Schwefelantimon. 

S  chw  efe  lantimon-Quecksilber,     Sp  i  efs  glänz  mohr 
(Hydra  rgjr  um     stibiato-sulphuratum,     Aetliiops 

an  t  i  m  oni  all  s). 

Der  Aethiops  antimonialis  wird  bereitet  ,  indem  i  Theil 
Quecksilber  mit  2  Theilen  Schwefelantimon  oder  1  Theil  Queck- 
silber, 1  Theil  Schwefel  und  2  Thelle  Schwefelantimon  so  lange 
gerieben  werden ,  bis  ein  ganz  gleichförmiges  schwarzes  Pulver 
daraus  wurde,  in  welchem  man  unter  der  Lupe  keine  Quecksil- 
berkügelchen  mehr  erkennt.  —  Es  ist,  nach  der  ersten  iMethode 
bereitet,  ein  inniges  Gemenge  von  Quecksilber  und  Schwefelanti- 
mon;  nach  der  2ten ,  ein  Gemenge  von  Aethiops  mineralis  mit 
Schwefelantimou.  —  Wird  wie  der  mineralische  Mohr  angewendet. 

Das  Quecksilber  verbindet  sich  mit  vielen  Metallen  und  bil- 
det Verquickungen  (Amalgame)  ;  mehr  oder  weniger  flüssige 
oder  weiche  Legirungen.  —  Die  Verquickung  des  Quecksilbers 
mit  den  leichten  Metallen  erhält  man  vorzüglich  durch  galvanische 
Eleclricität  (siehe  die  Darstellung  des  Baryums  ,  Calciums  u.s.  w.). 
—  Mit  schweren  Metallen  wird  es  zusammengerieben  oder  ge- 
schmolzen. Es  verbindet  sich  leicht  mit  Arsenik  und  Antimon 
in  der  Hitze;  Wismuth ,  Zink,  Kadmium,  Zinn  und  Blei  ver- 
einigen sich  schon  in  der  Kälte  damit  (die  Verquickung  des  Queck- 
silbers mit  Zinn  dient  zu  Spiegelbelegen  ;  auch  die  Legirung  mit 
Blei  gibt  schöne  Spiegel).  Mit  Eisen  vereinigt  es  sich  schwierig; 
Kupfer  überzieht  es  zwar  schnell,  allein  ein  inniges  Kupfer- 
Amalgam  ist  doch  etwas  schwer  darzustellen.  - —  Keine  dieser 
Verbindungen  interessirt  zunächst  den  Pharflaaceuten. 

41*  ^ 
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Als  eine  Verbindung  eines  Queclisilberoxjdsalzes  oder  Cldor- 
queclssilbers  mit  einem  Kupferoxjdsalze  mufs  der  Liquor  cupri 
muriatiti  mercurialis  angesehen  werden. 

Nach  KöchUnsYov^chv'ih  wird  d^ zu  eine  Drachme  Mercurius 
dulcis  in  einer  Unze  Salzsäure  aufgelöst  und  von  der  Tinctura 
Veneris  volatilis  (S.  607)  ,  unter  fleifsigem  Schüttein,  so  lange  'i^u- 
gesetzt,  bis  die  entstandene  dickliche  Flüssigkeit  sich  plötzlich 
wieder  aufhellt.  Was  bei  ungefähr  5  Unzen  der- Fall  sevn  soll? 
Löst  sich  der  Merc.  dulc.  nicht  vollständig  auf,  so  setzt  man  eine 
Drachme  concentrirter  Salpetersäure  zu.  Eine  sehr  unbes'timmte 
Vorschrift,  die  nichts  Anderes  als  eine  Verbindung  von  Sublimat 
mit  obiger  Tinctur  liefert.  ,  Zweckmäfsiger  setzt  man  eine  be- 
stimmte Menge  Sublimat  der  Tinctur  zu.  —  2  Drachmen  dieser 
Tinctur  mit  20  Unzen  Was-ser  vermischt,  ist  die  Aqua  anlimias- 
matica  composita  Koe-chlini.  —  Wird  wie  das  S.  610  ange- 
führte Mittel  gebraucht. 

XIX,     Silber     (A  r  g  entu  mj. 

Synonyme  :  Mond  der  Metalle  (Luna). 

Das  Silber  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  —  Es 
kommt  ziemlicli  häufig  vor ,  besonders  gediegen,  in  Verbindung 
mit  Gold,  Quecksilber  oder  Antimon j  ferner  mit  Chlor,  Schwe- 
fel u.  s.  w.  verbunden. 

§.   635.      Man    erhält    das    Silber    im    Grofsen 

a)  durch  Abtreiben y  indem  die  silberhaltigen  Erze 
mit  Blei,  Bleioxyd,  Bleierzen  oder  Bleiglanz  und  Eisen 
zusammengeschmolzen  werden,  oder  die  silberhalti- 
gen Bleierze  werden  auf  die  S.  555  angegebenen  Weise 
reducirt,  oder  man  schmilzt  silberhaltiges  Kupfer  mit 
Blei  zusammen ,  erhitz^t  das  Bleikupfer  anfangs  gelinde, 
dann  nach  und  nach  stärker,  um  das  Blei,  mit  Silber 
verbunden,  herauszuschmelzen.  Das  äut  eine  oder 
die  andere  Art  erhaltene  silberhaltige  Blei  wird  auf 

Treibherden  abgetrieben,  d.  i.  man  schmilzt  das  bleihaltige 
Silber  in  Treiböfen  auf  Heerden  ,  welche  etwas  ausgeholt,  und 
mit  ausgelaugter  Asche  ausgeschlagen  sind,  und  leitet  beständig 
Luft  zu 5  das  schmelzende  Blei  oxjdirt  sich  mit  den  unedlen  Me- 
tallen und  fliefst  als  Glätte  ab,  das  Silber  bleibt  rein  zurück.  — 

b)  durch   Amalgamation,     Die    silberhaltigen  Erze 
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werden  mit  Queefesilter  bewegt,  die  chlor -^  und 
schwefelsilberhaltigen  Erze  röstet  man  mit  Kochsalz, 
bringt  sie  mit  Wasser  und  Eisen  und  zuletzt  mit  Queck- 
silber zusammen,  und  bewegt  sie  anhaltend;  das  er^ 
haltene  Amalgam  wird  geprefst,  wo  es  sich  in  ein  festes 
und  flüssiges  scheidet.  Ersteres  destillirt  man  in  Re- 
torten. Das  rückbleibende  Silber  wird,  wenn  es  nicht 
rein  ist,  noch  mit  ßlei  abgetrieben. 

Im  Kleinen  "reinigt  man  das  Silber  zum  pharma- 
ceutischen  Gebrauche ,  indem  man  es  in  Salpetersäure 
auflöst,  und  in  die  verdünnte  Auflösung  metallisches 

Kupfer  legt.  Das  Silber  sclilägt  sich  ni^ider  ,  wind  mit  Wasser 
gewasclien  und  mit  etwas  Aetzammonlak  digerirt,  um  alles  Kupfer 

zu  entfernen.  Anstatt  Salpetersäure  kann  auch  Schwer 
feisäure  zur  Auflösung  genommen  werden.     Mit  Kupfer 

leglrt€s  Silber  erbitzt  man  mit  2-^3  Theilen  concentrlrt^r  Scbwe- 
felsäure,  die  mit  d«r  Hälfte  Wasser  verdünnt  ist,  oder  mitAetber- 
rückstand ,  in  einem  Glaskolben  oder  geräumigen  Scbmelztiegel, 
unter  öfterm  Bewegen  ,  bis  alles  Metall  aufgelöst  ist.  Die  Salz- 
masse  wird  mit  6 — 8  Theilen  Wasser  verdünnt,  mtt  metalliscbem 
Kupfer  In  Berührung  gcbracbt  (in  einen  starken  kupfernen  Kessel 
ausgegossen  u.  s.  w.]>;  und  so  lange  erbitzt ,  bis  alles  scbwefel- 
saüre  Silber  zerlegt  ist.  D.  i.  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  mit 
Kochsalzlösung  keinen  Niederschlag  mehr  hervorbringt.  Die  blaue 
Auflösung   wird   krjstallisirt  und  als  Kupfervitriol   benutzt.     — 

Oder  man  zerlegt  die  Auflösung  des  Silbers  in  Salpe- 
tersäure mit  Kochsalzlösung  und  reducirt  das  wohlge- 
waschene und  scharfgetrocknete  Chlorsilher  (Horii^ 
Silber)  durch  Glühen  mit  einfach  kohlensaurem  Kali. 

Man  bringe  in  einen  hessischen  Tiegel  auf  i  Theil  scharf  ge- 
trocknetes Hornsilber  eben  so  viel  einfach,  kohlensaures  Kali  in 
glühenden  Flufs,  und  trage  das  Hornsilber  in  kleinen  Portionen 
(lÖlFelweise)^  in  die  fliefsende  Masse,  so  dafs  man  sie  immer  nur 
in  die  Mitte  des  Tiegels  bringt ;  gebe  dann  noch  /4  Stunde  starke 
Rothglühhitze,  und  lasse  erkalten,  oder  giefse  die  fliefsende  Masse 
aus.  Das  Silber  findet  sich  reducirt.  — ^  Durch  ffalvanische 
Electricität  läfst  sich  auch  das  Chlorsilber  auf  nassem 
Wege  zerlegen,  wenn  es  mit  Zink  und  Silber  in  Be- 
Äihrung  kommt.     2-u  dem  Ende  verschliefst  man  das  eine  Ende 
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eines  oflPenen  gläsernen  o<3er  irdenen  Cvlmders  mit  nasser  Blase, 
bringt  das  in  Wasser  vertheilte  Chlorsilber  hinein,  setzt  densel- 
ben mit  der  Blase  auf  eine  in  einem  Gefafs  befindliche  starke  Zink- 
platte, verbindet  die  Zinkplalte  mit  einem  Silberdräht,  dessen 
anderes  Ende  in  das  Wasser  des  Cvlinders  reicht,  giefst  in  das 
äufsere  Gefäfs  Wasser,  welches  mit  wenig  Salz-  oder  Schwefel- 
säureangesäuert wurde,  so  dafs  der  Cylinder  ungefähr  i"  hoch 
darin  steht ;  man  läfst  die  Vorrichtung  unter  öfterra  Bewegen  stehen, 
bis  alles  Chlorsilber  zerlegt  ist,  und  wäscht  das  erhaltene  fein- 
zertheilte  Silber  aus.  Oder  man  trägt  das  Hornsilber  in  ein  reines 
eisernes  (zinkenes)  Gefäfs  oder  bringt  es  überhaupt  mit  Eisen  oder 
Zink  in  Berührung  und  kocht  oder  digerirt  das  Gemenge  mit 
Wasser. 

ErJdärung :  Das  Abtreiben  mit  Blei  gründet  sich  darauf, 
dafs  die  unedlen  Metalle  unter  dem  Luftzutritt  oxjdirt  werden, 
die  edlen  aber  nicht.  —  Das  Verquicken  wird  angewendet,  um 
das  Silber  von  fremden  Beiraiscliungen  zu  trennen,  das  Queck- 
silber hat  nämlich  grofse  Affinität  zum  Silber  und  verbindet  sich 
damit;  das  Amalgam  läfst  sich  leicht  von  der  Gangart  u.  s.  w.  ab- 
sondern. Durch  Pressen  und  Destiliiren  wird  das  Quecksilber 
wieder  entfernt.  —  Die  Reinigung  im  Kleinen  mit  Kupfer  grün- 
det sich  auf  die  gröfsere  Affinität  des  Kupfers  zum  Sauerstoff,  als 
die  des  Silbers;  das  Kupfer  entzieht  dem  Silberoxyd  den  Sauer- 
stoff, dieses  fällt  metallisch  nieder  und  das  Kupferoxyd  verbindet 
sich  mit  den  Säuren.  —  Auch  wirkt  hier  Wohl  Galvanismus  mit 
ein,  eben  so  wie  bei  Berührung  des  Hornsilbers  mit  Wasser  und 
Eisen  oder  Zink.  Die  Erklärung  der  Zerlegung  des  Cldorsilbers 
durch  die  galvanische  Keite  s.  S.  117.  Die  nasse  Blase  läfst  die 
.electrlsche  Leitung  zu.  - —  Die  Zerlegung  des  Chlorsilbers  durch 
Kali  auf  trockenem  Wege  gründet  sich  auf  die  grofse  Affinität  des 
Kaliums  zum  Chlor  in  der  Glüliitze,  es  entzieht  dasselbe  dem  Sil- 
ber, der  Sauej'stotf  des  Kali  entweicht  mit  der  Kohlensäure. 

§.  636.  Die  Eigenschaften  des  Silbers  sind :  Es 
hat  eine  weifse,  schwach  ins  Gelbliche  spielende  Farbe, 
und  starken  Glanz ;  krystallisirt  in  Octaedern  und 
Würfieln,  auch  baumformig.  Ist  ziemh'ch  hart  und 
elastisch,  klingend;  sehr  dehnbar,  läfst  sich  zu  den 
dünnsten  Blättchen  schlagen,  Blattsilber  (Jrgentum 
foliatmn)  y     und     zu     dem     feinsten    Draht     ziehen 

(Ein  Gran   läfst  sich  zu  einem  4oo    Fufs    langen  Draht   ziehen)» 

Das  speclfische  Gewicht  ist  10,474 bis  10,510.  Schmilzt 
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in  starker  Hellrothglühhitze;  verflüchtigt  sich  nur  in 
den  höchsten,  durch  Brennspiegel  u.  s.  w.  hervorzu- 
bringenden Hitzgraden.  •—  Das  Misch^ngsgewicht 
ist  108. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Das  Silber  mufs  sich  in  Sal- 
petersäure leicht  und  vollständig  auflösen,  die  Auflösung  mufs 
wasserhell  seyn  ,  darf  durch  überschüssiges  Ammoniak  nicht  blau- 
gefärbt werden.  Schwefelsaures  Sllberoxjd  darf  damit  keinen 
Niederschlag  bilden.  Salzsäure  mufs  alles  Metall  als  Hornsllber 
in  welfsen  käsigen  Flocken  niederschlagen ;  bleibt  In  der  Flüssig- 
keit noch  etwas,  durch  Alkalien  Fällbares,  aufgelöst,  oder  hinter- 
läfst  dieselbe  beim  Abdampfen  einen  festen  Rückstand,  so  enthält 
es  fremde  Metalle. 

Einwendung :  In  der  Pharmacie  wird  das  Blattsilber  zum 
Versilbern  der  Pillen  angewendet.  Dieses  mufs  chemisch  rein 
sejn  ,  dient  ferner  zur  Darstellung  des  Höllensteins.  —  Die  sil- 
bernen Gesehirre  verdienen  auch  wegen  Ihrer  Reinlichkeit  und 
Haltbarkelt  in  Apotheken  mehr  eingeführt  zu  werden.  Seine  An- 
wendung zu  Münzen  und  allerlei  Geräthschaften  ist  bekannt. 

Silber     und     Sauerstoff 
S  ilh  er  o  X  j  d     (  Arge  Ji  tum    oxydatum). 

§.  637.  Das  Silber  bleibt  bei  jeder  Temperatur, 
so  lange  es  fest  ist,  unter  dem  Luftzutritt  unverändert 
lieh.  Beim  Schmelzen  an  der  Luft  oder  mit  Salpeter 
nimmt  es  aber  Sauerstoff  auf  und  läfst  ihn  beim  Fest- 
werden wieder  fahren.  P>starrt  die  Oberfläche  des  schmel- 
zenden Silbers  schnell,  so  bildet  der  in  der  flüssigen  Masse  be- 
findliche Sauerstoff  bei  seinem  Entweichen  kugelige  und  stäuge- 
lige   Erhöhungen    von   erstarrendem    Silber.       Wird    CS    durch 

Sauerstoffgas  oder  Knallgas  zum  Sieden  erhitzt,  so  ver-^ 
brennt  es,  ferner  verbrennt  es  durch  einen  starken 
electrischen  Schlag,  und  wenn  es  den  Polen  der  gal- 
vanischen Säule  ausgesetzt  wird,  mit  schönem  sma- 
ragdgrünen Lichte  zu  Oxyd.  Concentrirte  Schwefel- 
säure oxydirt  es  in  der  Hitze,  Salpetersäure  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  rasch;  es  bildet  sich  schwe-^ 
feisaures  und  salpetersaures  Silberoxyd.  Die  übrigen 
Säuren  wirken  weiiis'  oder  nicht  auf  metallisches  Silber, 
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-T-  Man  erhält  das  reine  Silberoxyd  durch  Fällen  einer 
Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds  mit  reinem 
wässerigem  Kali  oder  Natron,  Baryt-  oder  Kalkwasser, 
und  Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlags.  — 
Die  Eigenschaften  des  Silberoxyds  sind:  Es  ist  ein 
dunkelbraunes,  ins  Grüne  ziehende  Pulver;  ge- 
schmacklos, unlöslich  in  Wasser.  — -  Besteht  aus  1 
M.  G.  Silber  ==  108  -^  1  M.  G.  SauerstofF==  8;  hat  also 
bat  also  die  Zahl  116.  —    Nicht  offidnell. 

§.  638.  Mit  Säuren  bildet  das  Silberoxyd  die 
SilherQxydsalze,  Diese  sind  farblos,  theils  in  Wasser 
leichtlöslich,  theils  schwer- oder  unlöslich.  Die  los- 
gehen haben  einen  herben ,  widerlich  metallischen 
Geschmack,  wirken  meistens  «Vzent/ und  ^//i^;^.  Am- 
moniak schlägt  anfangs  Silberoxyd  daraus  nieder,  in 
einem  Ueberschufs  ist  dieses  aber  leicht  löslich;  fixe 
Alkalien  fällen  reines,  grünlich  braunes  Silberoxyd. 
Kohlensaure  Alkalien  fällen  sie  weifs ,  phosphorsaure 

gelb,  daher  sind  die  löslichen  Silberoxjdsalze  empfindliche  Rea-* 
geiitien  auf  Phosphorsäure  (s.  jedoch  Arsenik  S.  492  und  unten), 

Hydrothionsäure  und  hydrothionsaureAlkalien  schwarz- 
braun, hydriodsaure  Alkalien  gelblich  weifs,  Salzsäure 
und  salzsaure  Alkalien  weifs  käsig,  der  Niederschlag 

wird  am  Lichte  schnell  dunkel,  Salzsäure  und  salzsaure 
Alkalien  sind  darum  sehr  empfindliche  Reagentien  auf  Silberoxyd. 

Blausäure  und  blausaure  Alkalien ,  so  wie  schwefel- 
blausaure  und  blausaure  Eisenoxydulalkalien  fällen  sie 
weifs ;    arsenichlsaure  Alkalien  (nicht  die  freie  Säure) 

fallen  sie  gelb  (den  Unterscliied  von  arsenichtsaureipt  und  phos- 

phoißaureni  Silberoxjd  s.  S.  492),  Arseniksäure  und  arse- 
niksaure Alkalien  braunroth,  Gallustinctur  gelbbraun, 
Kupfer,  Quecksilber,  so  wie  viele  andere  Metalle  und 
desoxydirende  Substanzen,  als  Phosphor,  Kohle, 
Ameisensäure,  Pflanzenextracte,  Aether,  ätherische 
Oele,  letztere  unter  Lichteinflufs ,  fällen  sie  metal- 
lisch. 
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Silber   und   Phosphor. 


Silber  vcrLIndel  sieb  beim  Schmelzen  leicht  mit  Phosphor 
'LM  Phosphorsilber.  Eine  weifse,  weiche,  spröde,  krystallini- 
sche  Masse.  —  Phosphorsaures  Silheroxyd  >  basisches  bil- 
det sich  beim  Niederschlagen  eines  Sllberoxjdsalzes  mit  einem 
pliosphorsaurem  Alkall.  Gelbes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver; 
ist  rn  Phosphorsäure  auflöslich  ;  beim  Verdampfen  krjstalli- 
sirt  daraus  neutrales  Salz  in  kleinen  weifsen  Krjstallen»  Unauf- 
löslich in  Essigsäure  (vergi.  S.  492). 

Silber    und   Schwefel, 

Schwcfelsilher  findet  sich  natürlich  als  Glanzerz.  Beide 
Substanzen  vereinigen  sich  leicht  durch  Schmelzen,  Das  natür- 
liche findet  sich  in  Würfeln  und  Octaedern  krvstallisirt,  von  7,0 
specif.  Gewicht,  das  künstliche  ist  eine  schwärzlich  bleigraue 
Masse.  —  Besteht  aus  gleichen  M.  G.  Silber  und  Schwefel;  hat 
also  die  Zahl  124.  —  Nicht  ofiicinell.  Der  durch  Hjdrothion- 
säure  mit  Silberoxydsalzen  erhaltene  dunkelbraune  Niederschlag- 
lind  der  braune  Ueberzug,  womit  sich  Silber  in  Berührung  mit 
Luft   und  Hjdrothionsäure  bedeckt,    ist  ebenfalls  Schwefelsilber. 

Schwefelsaures  Silberoxyd  (Argentum  sulphuricum)  wird 
erhalten  durch  Auflösen  des  Metalls  in  kochender  concentrirter 
Schwefelsäure  (S.  647)  oder  durch  Auflösen  des  Oxyds  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure.  Läfst  sich  auch  mittelst  doppelter  Wahl- 
verwandtschaft, durch  Fällen  einer  concentrirten  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  mit  einer  concentrirten  Lösung  des  schwe- 
felsauren Natrons  erhalten.  Das  Salz  wird  mit  wenig  kaltem 
Wasser  gewaschen.  —  Die  Eigenschaften  desselhen  sind:  Es 
krystallisirt  in  welfsen  glänzenden  Nadeln ,  oder  erscheint  als  ein 
weifses  krystallinisches  Pulver.  —  Besieht  wahrscheinlich  aus 
gleichen  M.  G.  Schwefelsäure  und  Silberoxyd.  —  Am  Lichte 
wird  es  schwarz.  —  Ist  in  88  Theilen  heifsem  Wasser  löslich, 
beim  Erkalten  der  Lösung  krystallisirt  der  gröfste  Theil  des  Salzes 
heraus.  —  Nicht  officinell.  Dient  aber  als  Reaoens  auf  Salzsäure 
in  einer  schwefelsäurehaltigen  Flüssigkeit. 

Silber  und  lod,  lodsilber  findet  sich  nach  V^auquelin  natür- 
lich. — r  Beide  Körper  verbinden  sich  beim  Erhitzen;  es  entsteht 
ferner  lodsilber  beim  Niederschlagen  eines  Silberoxydsalzes  mit 
Hydriodsäure  und  hydriodsauren  Salzen,  t—  Ein  gelblich  weifser, 
käsiger  Niederschlag,  der  sich  am  Lichte  schnell  bräunt,  in  der 
Rothglühhitze  schmelzbar.      Unauflöslich    in  Wasser  und  wässeri- 

fm  Ammoniak  ;  letztere  Eigenschaft  unterscheidet  es  vom  Chlor- 
ber.  —     Nicht  oßicinell. 
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Silber  und  Chlor  (Chlorsilber),  Diese  Verbindung 
findet  sich  natürlich  als  Hornsilber :  Bildet  sich  jederzeit,  wenn 
Chlor  unA  Silber,  Silberoxjd  oder  ein  Silberoxydsalz  zusammen 
kommen^  ferner  wenn  Salzsäure,  frei  oder  an  Baseii  jj^ebunden , 
mit  Silberoxyd  oder  einem  Silberoxjdsalze  in  Berührung  kommt. — 
Das  natürliche  ist  grau ,  grün  oder  braun,  findet  sich  in  rcgel- 
mäfsigen  Octaedern  krystallisirt ,  von  5,55  spec.  Gewicht;  das 
künstlich  auf  nassem  Wege  erhaltene  ersoheint  in  weifsen  käsigen 
Flocken;  geschmacklos,  unlöslich  in  XVasser,  wird  schnell  am 
Lichte  dunkel  j  ist  leicht  schmelzbar,  wird  dabei  hornartig  durch- 
scheinend. —  Besteht  aus  gleichen  M.  G.  Silber  und  Chlor, 
liat  also  die  Zahl  i44'  —  Mehrere  Metalle  zerlegen  es  in  Be- 
rührung mit  Wasser.  In  der  Hitze  zerlegen  es  die  fixe  Alkalien 
(S.  645).  —  ff^ässeriges  Ammoniak  löst  es  auf.  Sonst  ist  es 
in  wässerigen  Säuren  und  Alkalien  unauflöslich.  Nur  erhitzte 
coneentrirte  Salz  -  und  Salpetersäure  lösen  es  in  geringer  Menge 
auf,  die  Auflösung  wird  durch  Verdünnung  mit  Wasser  zerlegt. 
— -  Nicht  officinell.  Dient  zur  Darstellung  von  reinem  Silber 
(S.  645);  auch  kann  man  damit  Messing  u.  s.  w.  kalt  versilbern. 
Man  mengt  3  Thelle  reine  Pottasche,  i  Theil  Chlorsilber,  i  Theil 
Kreide  und  i  Theil  Kochsalz  aufs  innigste;  polirt  die  Fläche  (z.B. 
Thermometer  Scale)  mit  Trippel,  feuchtet,  sie  mit  etwas  Salzwasser 
an  und  reibt  ein  wenig  von  dem  Pulver  piit  den  Fingern  darauf 
ein,  bis  sie  versilbert  ist.  Dann  wird  sie  mit  einem  zarten  Lappen 
abgerieben. 

Silber     und     Stickstoff. 
Salpeter  säur  es    Silh  er  o  xyd    (Argentum  nit  ricum). 

Synonyme:  Silbersalpeter  (Nitrum Argenti),  im  geschmolze- 
nen Zustande  Höllenstein  (Lapis  infernalis,   causticum  lunare). 

Das  krystallisirte  salpetersaure  Silberoxyd  war  schon  Geher 
im  8ten  Jahrhundert  bekannt.  Den  Höllenstein  erwähnte  Angelus 
Sila  im  löten  Jahrhundert.       , 

S-  Ö39.  Die  Salpetersäure  greift  das  metallische 
Silber  schon  ia  der  Kälte  iinter  Entwickelung  von 
rothen  Dämpfen  rasch  an,  oxydirtes,  und  bildet  sal- 
petersaures Silberoxyd  (S.  647).  Man  erhält  dasselbe 
leicht,  wenn  zu  mäfsig  verdünnter  Salpetersäure  fein 
zertheiltes  (laminirtes  oder  gefälltes)  Silber  in  kleinen  Por- 
tionen zugesetzt  wird,  bis  bei  zuletzt  anzuwendender 
Kochhitze  sich  nichts  mehr  auflöst.     Die  gesättigte  und 
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filtrirte  Auflösung  wird  zum  Krystallisationspunct  ver- 
dampft, wo  das  Salz  beim  Erkalten  in  Krystallen  an- 
schiefst. —  Dampft  man  alles  zur  Trockne  ab, 
schmilzt  die  Salzmasse  in  gelinder  Hitze  in  einem  por- 
cellanen,  silbernen  oder  blanken  eisernen  Gefäfs ,  bis 
sie  nicht  mehr  schäumt,  und  giefst  sie  dann  in  die 
(S.  218  beschriebene)  erwärmte  und  mit  wenig  Fett  be- 
strichene Form  zum  Höllenstein,  so  erhält  man  das 
geschmolzene  salpetersaure  Silheroxyd  (Höllenstein), 

Hiebei  hat  man  sich  in  Acht  zu  nehmen  ,  dafs  keine  verbrennlichen 
Körper,  gh'ihende  Kohlen  "»i.  s.  vv.  in  die  fliefsende  Masse  kommen, 
sonst  entsteht  VerpufFnng,  und  dafs  das  Schmelzen  nicht  zu  lange 
und  bei  zu  starker  Hitze  fortgesetzt  werde,  sonst  wird  das  salpe- 
tersaure Silberoxj  d  zerlegt  und  Silber  reducirt.  Das  Salz,  so  wie 
der  Höllenstein  müssen  vor  dem  Licht  verwahrt  werden. 

Hat  man  kein  reines  Silber ,  so  kann  dasselbe,  Behufs  des 
Höllensteins ,  aufser  den  (S.  64<^)  angegeben^en  Methoden  noch 
kürzer  gereinigt  werden.  Man  zerlegt  nämlich  ,  je  nachdem  das 
Silber  kupferhaltig  ist,  y^  u.  s.  w.  der  unreinen  verdünnten  Sil- 
bersolution  mit  reinem  wässerigem  Aetzkali  oder  Natron,  und 
trägt  von  dem  wohl  ausgewaschenen  ,  noch  feuchten  Niederschlag 
zu  der  übrigen  Solution,  so  lange  hinzu,  bis  sie  nach  kurzem 
Digeriren  und  Schüttteln  wasserklar  erscheint  und  eine  Probe  des 
nitrats  von  überschüssigem  Ammoniak  nicht  melu^  blau  gefärbt 
wird,  worauf  man  filtrirt.  Oder  man  schmilzt  die  trockene  kup- 
ferhaltlge  Salzmasse  in  einem  eisernen  Löffel  so  lange  gelinde, 
bis  eine  Probe,  in  TVasser  gelöst  und  filtrirt,  nicht  von  Ammo- 
niak blau  gefärbt  wird.  Die  ausgegossene  Masse  wird  in  Wasser 
gelöst  und  filtrirt.  —  Die  Filtra  werden  mit  reinem  Y^  asser  wohl 
gewaschen,  alles  Flüssige  verdampft  und  krystallisiren  lassen, 
oder  zu  Höllenstein  geschmolzen.  Der  Rückhalt  von  Silber  auf 
dem  Filter  wird  gewonnen  ,  wenn  es  mit  Salzsäure  digerirt 
wird,  auch  versetzt  man  alles  Abwaschwasser  u.  s.  w. ,  w^elches 
nicht  verdampft  wird,  mit  Salzsäure  oder  Kochsalz,  und  sammelt 
das  Hornsilber ,  welches  bei  hinreichender  Menge,  auf  die  S.  645 
angegebene  Art  reducirt  wird. 

Erklärung :  Die  Salpetersäure  bildet  auf  Kosten  eines  Theiis 
derselben  Silberoxyd  (S.  SSj).  Durch  Schmelzen  entfernt  man 
das  anhängende  AVasser  und  die  etwa  überschüssig  vorhandene 
Säure.  Tst  das  Silber  kupferhaltig  und  es  kommt  die  neutrale 
Auflösung  mit  Silberoxyd  in  Berührung,  so  zerlegt  dieses  das 
salpetersaure   Kupfcroxjd,    verbindet    sich   mit  der  Salpetersäure 
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zu  salpetersaurem  Silberoxyd  und  scheidet  Kupferoxyd  aus.  Es 
findet  also  gerade  das  Gegentheil  Statt,  was  Lei  Anwendung  von 
metalliscliem  Kupfer  in  Berülirung  mit  Silbersolution  erfolgt. 
Dort  ist  die  gröfsere  Affinität  des  Kupfers  zum  Sauerstoff  die  Ur- 
sache der  Zerlegung  des  Silbersalzes,  liier  die  giöfsere  Affinität 
des  SWheroxfds  zur  Salpetersäure.  —  Beim  Sclinielzen  des  was- 
serleeren Salzes  wird  ein  Tlieil  zerlegt  und  zwar  anfangs  vor- 
zugsweise das  Kupfersalz,  das  sicli  später  ausscheidende  Silber- 
oxyd verbindet  sich  aber  immer  wieder  mit  der  Säure,  so  lange 
noch  salpetersaures  Kupferoxyd  vorhanden  ist,  und  scheidet  das 
Kupferoxyd  aus.  Eisen  wirkt  auf  das  trockene  schmelzende  Salz 
nicht  zerlegend  ein  ;  daher  man  es  ohne  Gefahr  der  Yerunreini- 
gung  in  reinen  eisernen  Geschirren  schmelzen  kann.  Tn  Verbin- 
dung mit  Wasser  scheidet  aber  Prisen  Silber  aus,  deshalb  die 
wässerige  Lösung  uiclit  darin  behandelt  werden  darf. 

§.  640.  Die  Eigenschaften  des  salpetersauren 
Silberoxyds  sind:  Es  krystalllsirt  in  wassei hellen  vier- 
und  sechsseitigen  Tafeln;  schmeckt  äufserst  widerlich, 
bitter,  metallisch;  wirkt  ätzend ,  Slf^'^ö  (Gegengifte Koch- 
salz). Ist  luftbeständig.  Schmil/.t  leicht  in  der  Hitze 
zu  einer  weifsen  strahl igkrystallmischen  Masse,  (Höl- 
lenstein), —  Bestehtaus  1  M.  G.  Silberoxyd  =110 
4-  1  M.  G.  Salpetersäure  =  54;  hat  also  die  Zahl  170. 

—  Am  Lichte  wird  das  salpetersaure  Silberoxyd  schnell  schwarz, 
färbt  die  Haut  und  andere  organische  Substanzen  ebenfalls  unter 
EInflufs  des  Lichts  dauerhaft  schwarz.  Wird  In  der  Hitze  zer- 
legt; es  bleibt  metallisches  Silber.  Verpufft,  mit  verbiennlichen 
Körpern  erhitzt,  wie  alle  salpetersauren  Salze  (S.  338).  — 
In  2  Theilen  (nach  Berzelius  in  gleichen  Theilen)  kal- 
tem Wasser  ist  es  löslich.     Weingeist  löst  es  auch. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Diese  erhellt  aus  den  bisher 
beschriebenen  Eigenschaften.  Der  Höllenstein  mufs  eigentlich 
welfs  sejn  ,  und  im  Bruch  ein  vom  Mittelpuncte  aus  sternförmig 
strahl Iges  Gefiige  haben.  Gewöhnlich  ist  er  aber  grau,  oder  gar 
schwarz,  welches  zum  Thell  von  zu  langem  Schmelzen  und  da- 
durch bewirkten  Ausscheiden  von  Silberoxyd  herrührt.  Öfter  aber 
einen  Gehalt  an  Kupferoxyd  anzeigt.  Man  erkennt  dieses  ,  wenn 
derselbe  mit  Aetzammonlak  eine  blaue  Flüssigkeit  bildet.  Er  mufs 
luftbeständig  seyn  ,  wird  er  an  der  Luft  feucht,  so  enthält  er  freie 
Säure  oder  salpetersaures  Kupferoxyd.  Im  letztern  Fall  wird  er 
mit  der  Zeil  grün.     In  Wasser  mufs  er  leicht  und  vollständig  lös- 
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licli  sejn;  bleibt  ein  unlösllclier  Rückstand ,  so  ist  er  unrein  oder 
verfälscht.  Die  wässerige  Lösung  mit  Salzsäure  gefällt,  mufs 
sich  ,  von  dem  Niederschlag  abfiltrirt,  vollständig  verflücbtlgen. 
Bleibt  ein  sal/j'ger  Rückstand,  so  ist  der  Höllenstein  verfälscht. 
In  diesem  Fall  fehlt  ihm  auch  das  angeführte  sternförmig  strahlige 
Gefüge. 

Anwendung :  Der  Silbersalpeter  wird  in  neuern  Zelten  als 
innerliches  Arzneimittel  vorgeschlagen.  Wegen  seiner  leichten 
Zerselzbarkelt  durch  alle  salzsaure  Verbindungen  ,  die  überall  im 
thierlschen  Körper  vorhanden  sind,  möchte  seine  Wirkung  immer 
sehr  unsicher  scjn.  In  jedem  Fall  erfordeit  die  innerliche  An- 
wendung desselben  die  gröfste  Vorsicht  (Nach  den  Erfahrungen 
von  Casaseka  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i5.  S.  237)  wird  die  wäs- 
serige Lösung  des  salpetersauren  SUberoxjds  durch  vegetabilische 
Auszüge,  Theeaufgufs ,  Süfsholz,  Zucker,  Gummi,  alle  Pflanzen- 
extracle  u.s.  w.  selbst  bei  Ausschlufs  des  Lichts  mehr  oder  minder 
schnell  zerlegt  und  metallisches  Silber  ausgeschieden.  Die  W^ir- 
kung  des  Scmentinischen  Mittels  (Silbersolution  mit  Pflanzen- 
extracten)  sucht  derselbe  in  dem  ausgeschiedenen  feinzertheilten 
Silber).  —  Aeufserllch  bedient  man  sich  des  Höllensteins  als 
eines  vorzüglichen  Aetzmittels.  —  Ist  ferner,  wie  schon  mehr- 
mals erwähnt  ,  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Salzsäure.  — 
Dient  auch  um  Haare  schwarz  zu  färben  (Ueber  Anwendung  des 
Sllbersalzes  als  unauslöschliche  Schwärze  zum  Zeichnen  der  Lein- 
wand s.  Magaz.  für  Pharm.   Bd.   i3.  S.  89). 

Sllberoxjd  und  Ammoniak  vereinigen  sich  leicht;  es  entste- 
hen aus  beiden  Substanzen  leicht  zersetzbare,  zum  Thell  gefähr- 
lich verpuffende  Verbindungen.  —  Dahin  gehört  das  Bertkol- 
letsche  Knallsilber ,  welches  man  erhält,  wenn  reines  Silberoxvd 
mit  überschüssigem  concentrirtem  wässerigem  Ammoniak  i2  —  24 
Stunden  kalt  In  Berührung  gelassen  wird.  Es  erzeugt  sich  ein 
schwarzes  Pulver ,  welches  an  der  Luft,  durch  freiwilliges  Ver- 
dampfen, getrocknet  wird.  Dieses  verpufft  durch  die  geringste 
Veranlassung,  schon  durch  blofse  Berührung  mit  Elsen  u.  s.  w., 
unter  der  heftigsten  Explosion,  Nur  mit  Mengen  von  1  —  2  Gran 
sind  unter  grofser  Vorsicht  Versuche  anzustellen.  Auch  aus  der 
von  dem  Pulver  abgegossenen  Flüssigkeit  erhält  man,  beim  frei- 
willigen Verdampfen  derselben,  eine  krystallisirte,  sehr  heftig 
explodireude  Verbindung.  —  Nicht  officinell.  —  Brugnatelli* s 
oder  Howards  Knallsilber  ,  welches  durch  gelindes  Erwärmen 
eines  Gemisches  von  salpetersaurem  Silberoxjd  ,  Salpetersäure 
und  Weingeist  (nach  S.  636)  erhalten  wird,  ist  nach  Liebig di,  a.  O. 
lÄiallsilbersaures  Silberoxjd. 
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Cjransilber  vVird  durch  Fällen  eines  Silberoxjdsalzcs  mit 
Blausäure  oder  einem  hlausauren  Alkali  erhalten  (S.  ^48).  — ■ 
Weifser  käsiger  Niederschlag,  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Ammoniak  (Auch  in  kochender  Silbersolution  auflöslich 
und  verbindet  sich  mit  dem  salpetersauren  Silberoxyd  zu  einem 
Doppelsalz,  das  in  ansehnlichen,  dem  Salpeter  ähnlichen  Kry- 
stallen  anschiefst.  Wöhler~).  Wird  durch  WasserstofFsäuren  ,  aber 
nicht  durch  Sauerstoffsäuren  (aufser  durch  kochende  concentrirte 
Salpeter-  und  Schwefelsäure)  zerlegt.  Bildet  mit  andern  Me- 
tallen ,  ähnlich  dem  Cyaneisen  ,  Doppelcjan- J^erbindungen , 
welche,  mit  Wasser  verbunden,   blausaure  Silberoxj-dsalzeh'dden, 

Auch  Schwefelblausäure  bildet  mit  Silbersolution  einen  käsi- 
gen Niederschlag,   Scliwefelcj an- Silber, 

Arsenichtsaure  Alkalien  fällen  die  Silberoxydsalze  gelb  (S. 
492  u.  648);  das  Product  ist  arsenichtsaures  Silberoocydt  wel- 
ches so  wohl  in  Essigsäure  als  wässerigem  Ammoniak  aullöslich 
aber  in  Wasser  unlöslich  ist.  -^  Arseniksäure  oder  arseniksaure 
Alkalien  bilden  mit  Silbersolution  arseniksaures  Silberoxyd  als 
einen  braunrotheu  Niederschlag  (S.  49 5  u.  648). 

Silber  und  Antimon  kommen  natürlich  verbunden  vor  als 
Antimonsilber ;  krystallisirt  in  rectanguiären  sechsseitigen  u.  s.  w, 
Säulen,  von  9,8  spec.  Gewicht;  ist  silberweifs;  öftej  ist  es  arse- 
nikhaltig  (Arseniksilber).  —  Eine  Verbindung  von  Antimon, 
Silber  und  Schwefel  ist  das  Ro  th  gültig  er  z  ,  w^elches  zum  Theil  in 
rothen,  durchscheinenden  Rhomboedern  und  deren  Abänderun- 
gen krvstalllsirt  vorkommt,  und  Schwarzgültigerz ,  das  in  eisen- 
schwarzen rhombischen  Säulen  u.  s.  w^.  krystallisirt  (enthält  aucb 
Arsenik,  Eisen  und  Kupfer). 

Blausaures  Eisenoxydul-Kali  schlägt  die  Silbersolution  weifs 
nieder,    Cyan~  Eisensilber  (ß.  648). 

Silber  und  Kupfer  lassen  sich  leicht  durch  Schmelzen  ver- 
einigen. Das  Gemische  ist  härter  und  klingender  als  reines  Sil- 
ber. —  Der  Silbergehalt  wird  durch  die  Löthigkeit  ausgedrückt, 
lölöthiges  Silber  ist  rein ,  i51öthiges  enthält  1,  i41öthiges  2  Loth 
Kupfer  in  16  Loth  u.  s.  w.  —  Wird  zu  Münzen,  Geräthschaf- 
ten  u.  s.  w.  verwendet. 

Mit  Quecksilber  verquickt  sich  das  Silber  sehr  leicht.  Die 
Natur  liefert  uns  dieses  Amalgam  zuweilen  in  Octaedern  krystal- 
lisirt. 

Eine  Verbindung  von  Cjanquecksilber  und  salpetersauren 
Silberoxyd  erhält  man  nach  TVöhler ,  wenn  die  gesättigten  Lö- 
sungen beider  Salze  vermischt  werden.  Es  bilden  sich  nach  eini- 
ger Zeit  kleine  weifse  Krystalle,  welche  das  Zwillingssalz  dar- 
stellen. 
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ÄX,     Gold  (A  ur  u  mj, 

Synonyme:  König,  Sonne  der  Metalle  (Sol). 

Das  Gold  ist  sclion  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  —  Es 
findet  sich  fast  Mos  gediegen,  in  bedeutender  Menge.  Ist  oft 
mehreren  Metallen,  wie  Silber,  Kupfer  und  Blei  beigemischt.  — 

§.  641.  Das  gediegene  Gold  wird  Mos  durch 
Pochen,  Schlemmen  u.  s.  w.  von  der  Bergart  hefreit, 
und  mit  flufsbefördernden  Mitteln ,  Borax  u.  s.  w.  ge- 
schmolzen. Oder  es  wird  mit  Blei  eingeschmolzen, 
oder  mit  Quecksilber  amalgamirt,  und  auf  die  beim 
Silber  (S.  645)  angegebene  Art  davon  befreit. 

Die  Reinigung  des  Goldes  vom  Silber  geschieht 
entweder  aiif  trockenem  VFege;  indem  die  Legirung 
mit  Schwefel  oder  Schwefelantimon  geschmolzen  wird. 

Im  ersten  Fall  entstellt  Schwefelsilber  und  Gold  wird  frei  5  im 
zweiten  verbindet  sich  Silber  mit  Schwefel  und  Gold  mit  Anti- 
mon ,  welches  letztere  durch  Glühen  an  der  Luft  verjagt  wird.  — 

Oder  auf  nassem  yVege  (Scheidung  durch  die  Quart), 
Es  wird  dem  silberhaltigen  Gold  noch  so  viel  Silber 
zugesetzt,  dafs  in  dem  Gemische  3  Theile  Silber  gegen 
ein  Theil  Gold  vorhanden  sind,  dann  wird  es  laminirt 
und  erst  mit  schwacher,  aber  reiner  Salpetersäure, 
dann  mit  stärkerer  erhitzt,  bis  alles  Silber  aufgelöst 
ist,  das  Gold  bleibt  rein  zurück.  Oder  man  erhitzt 
das  legirte  Gold  mit  Königswasser,  bis  alles  Metall 
verschwamden  ist ,  das  Gold  löst  sich  auf  und  das 
Silber  verwandelt  sich  in  Ghlorsilber.  Die  von  de^/n 
Chlorsilber  getrennte  Auflösung  wird  mit  Eisenvitriol 
gefällt. 

Erklärung :  Das  Behandeln  des  goldhaltigen  Erzes  mit  Blei 
oder  Quecksilber  ist  wie  bei  Silber  (S.  646).  —  Schwefel,  ver- 
bindet sich  beim  Schmelzen  mit  Silber,  aber  nicht  mit  Gold, 
durch  Schwefelantimon  geschieht  die  Trennung  leichter  voll  stän- 
dig, und  das  Antimon  läfst  sich  unter  Luftzutritt  leicht  verflüch- 
tigen (S.  5o2).  —  Salpetersäure  löst  Silber  leicht  auf,  greift 
aber  Gold  nicht  an,  daher  bleibt  dieses  bei  der  Behand^nng  mit 
Scheidewasser  zurück.  Wird  aber  ein  anderes  Verhältnl/s  von 
Snber  und  Gold  genommen  als  3  :  1,  so  erfolgt  die  Trennung  nicht 
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vollständig.  —  Königswasser  (S,  867)  löst  vermöge  seines  Clilor- 
gehaltes  Gold  leicht  auf,  und  Silber  mufs  dabei  in  Chlorsilber 
umgewandelt  werden  (S.  65o"),  Das  Eisenox^^dul  des  Eisenvi- 
triols entzieht  dem  Golde  allen  Sauerstoff  (S.  667  u.  669},  indem 
es  sicli  in  Oxjd  umwandelt ,  wodurch  Gold  metallisch  gefällt  wird. 

§.  642.  Die  Eigenschaften  des  Goldes  sind:  Es 
hat  eine  hochgelbe  Farbe  und  starken  Glanz;  kry- 
stallisirt  in  Octaedern  und  Würfeln.  Ist  weicher  als 
Silber,  nicht  sonderlich  elastisch  und  klingend.  Es 
ist  das  dehnbarste  Metall,  läfst  sich  zu  den  allerdünn- 
sten  Blättchen  schlagen,  die  mit  grüner  Farbe  durch- 
scheinend sind.  Ein  Gran  liefert  eine  Platte  von  67  Quadratzoll, 
läfst  sich  in  die  feinsten  Fäden  ziehen.    Ein  Gran  läfst  sich 

zu  einem  5oo  Fufs  langen  Draht  zielien.       Das    spec.    Gewicht 

ist  19,2  bis  19,4.  Schmilzt  in  der  Weifsglühhitze,  und 
ist  kaum  im  Focus  des  stärksten  Brennspiegels  etwas 
flüchtig.  —     Das  Mischungsgewicht  ist  66. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  :  Es  darf  durch  keine  Säure  an- 
gegriffen werden,  Königswasser  mufs  es  aber  vollständig  auflösen, 
bleibt  ein  Rückstand,  so  ist  es  nicht  rein.  Die  Auflösung  mufs 
mit  Ammoniak  einen  bräunliehgelben  Niederschlag  (Knallgold) 
geben  und  darf  durch  überschüssiges  Ammoniak  nicht  blau  ge- 
färbt werden  ,  auch  mufs  sie  beim  Verdampfen  und  Glühen  nur 
reines  metallisches  Gold  hinterlassen  (Prüfung  auf  dem  Probier- 
stein). 

j4nwendung  :  Als  Blattgold,  zum  Vergolden  der  Pillen  (ge- 
schieht wie  das  Versilbern  8.6^7),  zu  Goldoxjd  und  Goldsalzen. 
Die  AnAvendung  des  Goldes  zu  Müuzen  und  allerlei Gerälhschaften 
ist  bekannt. 

Gold     und     Sauerstoff 

§.  643.  Das  Gold  hat  sehr  geringe  Affinität  zum 
Sauerstoff.  Es  bleibt  in  jeder  Temperatur  bei  Berüh- 
rung mit  Luft  oder  Sauerstoffgas  unverändert. 

Berzelius  nimmt  drei  Oxjdationsstufen  des  Goldes  an.  " — 
Goldi'uboxfdul  (oder  Goldoxydul')  wird  durcb  Zerlegen  des 
Chlor>^okles  im  Minimum  mit  wässerigem  Kali  erhalten:  Ein  dun- 
kelgraiies,  beim  Niederschlagen  grünes  Pulver ,  —  welches  aus 
3  M.  G.,  Gold  ==  198  und  1  M.  G.  Sauerstoff  =  8  besteht,   und 
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Malier  die  Zahl  206  hat.  —  Goldsuhoxyd  wird  als  elii  purpür* 
farbener  Staub  durch  den  electrischen  Funken  erhalten:  Besteht 
aus  92,5  Gold  und  7,6  Sauerstoff  (?) ,  bildet  mit  Zinnoxjd  und 
den  Glasflüssen  purpurfarbene  Verbindungen  Ost  nach  Proust  nur 
feinzertheiltes  Gold,   was  jetzt  auch  Berzelius  hummmi)» 

Goldoxyd  erzeugt  sich  heim  Auflösen  des  Goldes 
in  wässerigem  Chlor  oder  Königswasser.  Die  ührigen 
Säuren  haben  keine  oder  nur  wenig  Wirkung  auf  me- 
tallisches Gold.  —  Um  das  Oxyd  rein  zu  erhalten, 
wird  die  neutrale  Goldauflösung  mit  wässerigem  Aetz- 
kali  versetzt,  so  dafs  die  Säure  kaum  mit  Kali  ge- 
sättiget wird.  Der  erst  Später  erscheinende  Nieder- 
schlag wird  mit  kochendem  Wasser,  dann  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  gewaschen  und  an  der  Luft  ge- 
trocknet, wo  es  mit  Wasser  als  Hydrat  verbunden 
bleibt.  Oder  man  versetzt  die  Goldauflösung  mit  über- 
schüssiger reiner  Magnesia,  wäscht  das  niedergefallene 
Oxyd  gut  aus,  bis  Salzsäure  dem  Abwaschwasser  keine 
gelbe  Farbe  mehr  ertheilt,  digerirt  dann  den  Rückstand 
mit  Salpetersäure  und  verfährt  wie  vorher. 

§.  644  Die  Eigenschaften  des  GoldoxydKydrats 
sind:  Es  ist  ein  kastanienbraunes  Pulver,  verliert  schon 
bei  80^  R.  sein  Wasser  und  wird  bräunlichschwarz.  — 
Dieses  Oxyd  besteht  aus  1  M.  G.  t=:  66  Gold  4-  1  M.  G* 
=  8  Sauerstoff;  hat  also  die  Zahl  74.  ^-     ist  sehr  leicht 

zersetzbar.     Durch  Licht  und  Wärme  wird  es  reducirt. 

Prüfung  i  Das  Goldoxj^d  mufs  sich  in  Salzsäure  vollkommen 
auflösen  und  beim  Erhitzen  vollkommen  reduciren.  Säuren  dürfen 
von  dem  reducirten  Metall  nichts  auflösen. 

Anwendung :  Das  Goldoxvd  wird  in  neuern  Zeiten  als  Arz- 
neiraittel  in  Pulverform,  mit  Stärkmehl  u.  5.  w.  vermengt,  inner- 
lich verordnet, 

§.  645.  Mit  Saureii  bildet  das  Goldoxyd  die 
Goldoxydsatze,  Die  Affinität  desselben  zu  den  mei- 
sten Säuren  ist  geringe*  Es  löst  sich  nur  leicht  in  Salz- 
säure auf,  mit  den  übrigen  Säuren  geht  es  nur  zum 
Tiieil  schwierig  Verbindungen  ein,  die  sehr  leicht  zer- 
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setzbar  sind.  Dagegen  hat  das.  Goldoxyd  zum  Tbeil 
beträchtliche  Affinität  gegen  Salzbasen,  gegen  welche 
es  die  Rolle  einer  Säure  spielt,  und  so  goldsaure  Salze 
darstellt. 

G  o  l  d     u  n   d     tC  h  l  o  r. 

Chlorgold  und  salzsaures   Goldoxyd  ( A  ur  um 
muriaticuni). 

Dafs  das  Gold  sich   in  Königswasser    auflöse,    wufste  man 

,,sclion  im  8ten  Jahrhundert;   die  Goldtincturen  wurden  beielts  im 

loten  Jahrhundert  als  Arzneimittel  gegeben  ;    später    wurden   sie 

wieder  vergessen  und  erst  in   neuern  Zeiten  führte    Chrestien  das 

salzsaure  Goldoxjd  wieder  in  die  Medicin  ein. 

§.  646.  Erhitzt  man  Goldblättchen  in  Chlorgas, 
so  bildet  sich  Chlorgold  ohne  Feuerentwickelung.  - — 
Das  saure  salzsaure  Goldoxyd  erhält  man  am  leichte- 
sten durch  Auflösen  des  Goldes  in  Königswasser  und 
Krystallisiren  der  gesättigten  Auflösung.     Das  Gold  wird 

laminlrt  und  zerschnitten  ,  nach  und  nach  in  Königswasser  (S.  Söy), 
aus  reiner  Salz-  und  Salpetersäure  bestehend,  getragen,  bis  sich 
bei  zuletzt  angebrachter  Kochhitze  nichts  mehr  auflöst,  die  dunkel- 
gelbe Auflösung  verdampft  man  fast  zur  Trockne,  um  die  über- 
schüssige Säure  zu  verjagen,  löst  das  trockene  Salz  in  wenig 
Wasser,  und  verdunstet  langsam  bis  fast  zur  Sjrupsdicke,  wo 
beim  Erkalten  das  Salz  krystallisirt ,  oder  verdampft  bei  gelinder 
Wärme  wieder  zur  Trockne,  und  verwahrt  das  Salz  in  ver- 
schlossenen  Gefafsen, 

§.  647.  Die  Eigenschaften  des  salzsauren  Gold- 
oxydssind:  Es  krystallisirt  in  hellgelben  vierseitigen 
Säulen  und  abgestumpften  Octaedern;  schmeckt  wi- 
derlich scharf  metallisch;  wirkt  ätzend.  —  Besteht  aus 
Goldoxyd  und  Salzsäure  mit  vorherrschender  Säure. — 
In  der  Hitze  schmilzt  es  leicht,  entwickelt  Salzsäure  und  Wasser, 
und  verwandelt  sich  in  einfach  Chlorgold,  w^elches  in  Wasser 
mit  rublnrother  Farbe  als  neutrales  salzsaures  Goldoxjd  löslich 
ist.  Bei  vermehrter  Hitze  wird  es  in  drittel  Chlor gold  umge- 
wandelt; glänzende  strohgelbe  Masse  oder  Biätlchen,  unlöslich 
in  Wasser,  in  noch  stärkerer  Hitze  entweicht  alles  Chlor  mit 
etwas  Chlorgold  und  metallisches  Gold  bleibt.   —      Zerfliefst 
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an  der  Luft,  ist  in  Wässer  selir  leicht  löslich^  die  Lö- 
sung ist  dunkelgelb.  Aücli  in  Weingeist  und  Aether 
löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Das  salzsaure  Goldoxyd  mufs 
sicli  beim  Eihitzen  vollständig  reduciren,  wobei  sich  nur  wenig 
Salzsäure,  Wasser  und  Clilor  mit  Wenig  Chlörgöld  entwickeln 
darf,    der  Rückstand  mufs  reines  metalliscties  Gold  seyri. 

Anwendung:  Wird  in  neüerri  Zeiten,  wie  das  Goldoxyd 
(S.  65^},  zu  Einreibungen  u.  s.  w.  angewendet.  —  Dient  als 
Reagens  auf  Eisenosydulsalze,  durch  welche  es  rediicirt  wird, 
und  im  feinzei  tLeilten  Zustande  als  ein  die  Flüssigkeit  blau  fär-? 
bender  Niederschlag  erscheint  (S.  567).  Ferner  auf  Zirinöxydul- 
saUe  ,  mit  welchen  es  einen  purpurfarbenen  oder  violetten  Nie- 
derschlag, Cassius  Purpur ,  bildet.  Auch  mit  vielen  organischen 
Substanzen,  Zucker,  Gummi  u.  s.w.  färbt  sich  die  Goldauflösung 
nacli  und  nach  purpurn  ,  durch  Reduction  des  Goldoxyds.  Das 
Goldoxyd  und  der  Mineralpurpur  ertheilen  Erden  oder  Glas, 
wenn  sie  damit  erhitzt  oder  geschmolzen  werden,  eine  Purpur- 
farbe, dient  daher  als  dauerhafte  Malerfarbe,  und  zur  Darstellung 
rothgefärbter  Gläser,  künstlicher  Edelsteine  u.  s    w. 

Gold     und     Stickstoff, 
Goldoxyd' Ammoni ak  (Aurum  ammöniatum). 

Synonyme :  Knallgold  (Auruni  fulminans)  y  Goldsaurcs 
Ammoniak. 

Das  Knalleold  war  schon  Basilius  f^aleTitinus  Im  t5teh  JahT" ' 
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hundert  bekannt.     Wird  jetzt  auch  als  Arzneimittel  angewendet. 

§.  648.  Mari  erhält  das  Knallgold,  wenn  Gold- 
auflösurig  mit  Ammoniak,  oder  enthält  die  Goldauf- 
lösung Salmiak ,  mit  Kali  gefällt  wird.  Die  Goldauflösung 
wird  mit  10 — 12  Theilen  Wasser  verdünnt,  und  das  verdünnte 
reine  wässerige  Ammoniak  (Salmiakgeist)  vorsichtig  zugesetzt,  so 
lange  ein  Niederschlag  entsteht ,  wobei  man  sich  hüten  mufs,  mehr 
zuzusetzen  j  als  zur  Fällung  nÖthig  ist,  sonst  verschwindet  der 
Niederschlag  wieder.  Eben  so  verfährt  man  bei  einer  salmiak- 
haltigen  Goldauflösung  mit  Kali.  Der  Niederschlag  wird  stärk 
mit  heifsCm  Wässer  aUsgesüfst,  bis  das  Abwaschwässer  nicht  mehr 
durch  Silbersölütion  getrübt  wird,    dann  {vorsichtig  an  der  Luft 

getrocknet.  —    Die  Eigenschaften  des  Knallgoldes  sirid: 
Ei  ist  ein  bratingelbes  Pulver.  — ^     Besteht  aus  Göld- 

42* 
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OXyd  und  Ammoniak  C^ach  Berzelius  walirsclieinllcli  aus 
gleichen  M.  G.  Goldoxvd,  Ammoniak  und  Wasser;  hätte  also 
die  Zahl  loo.  Wird  nicht  hinreichend  Ammoniak  angewendet 
und  der  Niederschlag  nicht  gehörig  ausgewaschen,  so  hat  er  eine 
hellere  gelbe  Farbe  und  enthält  noch  Chlorgold).  Nach  Meinecke 
ist  es  liydrazotsaiires  Goldoxjd ,  d.i.  eine  Verbindung  von  Gold- 
oxyd mit  einer,  für  sicli  nicht  darstellbaren  VVasserstofFsäiire  des 
Stickstoffs,  Welcbe  aus  gleichen  M.  G.  Stickstoff  und  Wasserstoff 
besteht.  Aehnlich  ist  das  Bertholletsche  Kiiallsilber  zusammen- 
gesetzt (s.  Meinecke* s  chemische  Mefskunst  2tcr  Theil  S.  99. 
Vergl.  auch  das  S.  636  bei  Knallquecksilbcr  Angeführte).  Dnrch 
die  geringste  Veranlassung  wird  es  zerlegt.  Dnrch  Druck,  Stofs, 
Reibung,  schnelle  Erhitzung  u.  s.  w. ,  unter  äafserst  heftiger  Ex- 
plosion. Man  hat  daher  die  gröfste  Vorsicht  beim  Trocknen  und 
Aufbewahren  desselben  nötliig,  Solitc  nur,  lose  in  Papier  ein- 
gewickelt, an  einem  sichern  Orte  aufbewahrt  werden. 

Seine  Reinheit  ergibt  sich  aus  den  angeführten  Eigenschaften, 
Es  raufs  beim  Explodiren  ,  unter  Entwickelung  von  Stickgas, 
Ammoniak  und  Wasser,  nur  reines  Gold  hinterlassen.  Verdünnte 
Säuren  und  verdünnte  wässerige  fixe  Alkalien  dürfen  ihm  nichts 
entziehen. 

jlnwendung :  Wird  wie  das  Goldoxyd,  mit  Amylum  ver- 
mengt ,  zu  Einreibungen  verordnet  (^Beim  Mengen  mufs  sehr  vor- 
sichtig verfahren  werden.  Man  mufs  sehr  wenig  auf  einmal  be- 
arbeiten und  nur  äufserst  leicht  reiben). 

Auch  zu  den  übrigen  Alkalien  hat  das  Goldoxyd  grofse  Affi- 
nität, (S.  658)  entzieht  sie  zum  Theil  starken  Säuren.  Kochsalz 
und  Digestivsalz ,  in  Wasser  gelost,  werden  durch  DIgeriren  mit 
Goldoxyd  gelb  gefärbt  und  die  Lösungen  reagircn  alkalisch.  Die 
Lösungen  von  goldsaurem  Kali  und  Natron  sind  nur  wenig  gefärbt. 
Durch  SaJzsäure  werden  sie  gelb  gefärbt,  Salpetersäure  schlägt 
daraus  Goldoxyd  nieder. 

Gold     und     Natrium. 

Salzsaures  Goldoxyd-Natron  (Aurum  muriaticum 

nätr  on  atumj. 

Synonyme :   Gozzy's  Goldsalz. 

Diese  Verbindung  wird  jetzt  alz  Arzneimittel  angewendet. 

§.  649.  Nach  Go^;^^'  bereitet  man  es,  indem  zu 
einer  36  Theile  Gold  haltenden  Goldauflösung  60 
Theile  Kochsalz  gesetzt  und  alles  zur  Trockne  ver- 
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dampft  wird.  —  Nach  Figuier  erhält  man  aber  ein 
wirkliches  Doppelsalz,  aus  Goldoxyd,  Natron  und 
Salzsäure  bestehend,  wenn  64  Theile  Gold  in  Königs- 
wasser aufgelöst ,  die  Auflösung  zur  Trockne  ver- 
dampft, mit  16  Theilen  verknistertem  Kochsalz. ver- 
setzt, in  Wasser  gelöst  und  langsam  abgedampft  wird. 
Wo  das  Salz  in  Krystallen  anschiefst.  —  Die  Eigen- 
schaften dieser  Verbindung  sind:  Es  krystallisirt  in 
orangegelben,  rechtwinkelig  vierseitigen  Säulen  und 
Tafeln;  es  ist  luftbeständig  (Das  Gozzy'sche  Salz  zieht 
Feudi tigkeit  an  ,  und  ist  mehr  ein  Gemenge  von  salzsaurem  Gold- 
oxyd und  Kochsalz  als  ein  Gemisch).    —      Besteht  aus  2  M.  G. 

salzsaurem  Goldoxyd  =  222  -{-  1  M.  G.  salzsaurem 
Natron  =  69  4-  8  M.  G.  Wasser  =  72;  hat  also  die 
Zahl  363. 

Prüfung :  Beim  Erhitzen  mufs  es  die  angeführte  Menge  reines 
Gold  hinterlassen  ,   welches  mit  reinem  Chlornatrium  vermengt  ist. 

Anwendung :  Wie  das  salzsaure  Goldoxvd. 

Gold  und  Zinn.  Das  Zinn  *  erthellt  dem  Golde  eine  blasse 
Farbe  und  Sprödigkelt.  Eine  Verbindung  von  Zinnoxyd  mit 
Gold  ist  der  Goldpurpur ,  Mineralpurpur ,  Cassius  Purpur, 
den  man  erhält,  wenn  man  zu  einer  sehr  verdiinnien  Lösung  von 
reinem  salzsaurem  Zinnoxydul  Goldauflösung  tröpfelt,  so  lange 
die  Farbe  intensiver  wird,  den  später  erscheinenden  Niederschlag 
läfst  man  eine  Zeit  lang  ablagern,  wo  seine  Farbe  schöner  purpur- 
roth  wird.  Sind  die  Lösungen  zu  concentrirt,  so  erhält  man 
braune  oder  violette  Niederschläge.  —  Hierauf  beruht  die  An- 
wendung der  Zinnsolutlon  als  Reagens  auf  Gold  und  umgekehrt. 
Die  übrige  Anwendung  des  Goldpurpurs  s.  S.  659. 

Gold  und  Kupfer ,  Gold  und  Silber  verbinden  sich  leicht. 
Das  Gold  erhält  durch  diese  Verbindungen  mehr  Härte  und  Ela- 
sticität.  Es  sind  die  gewöhnlichen  Legirungen  ,  welche  zu  Münzen 
und  Geräthschaften  u.  s.  w.  angewendet. werden.  Man  nennt  die 
Verbindung  des  Goldes  mit  diesen  Metallen  die  Karatirung. 
Die  Verbindung  des  Goldes  mit  Kupfer  helfst  rotke  Karatirung , 
mit  Silber  weifse  Karatirung ;  ist  Gold  mit  Kupfer  und  Silber 
zugleich  gemischt,  so  nennt  man  dieses  gemischte  Karatirung. 
Es  wird  von  24  angefangen  zu  zählen  ,  so  dafs  24  karatiges  Gold 
reui  ist,  23  karatiges  1  Thell  Kupfer  oder  Silber  tind  23  Theile 
Gold  enthält  u.  s.  w.  ' 


662 

XXI.     P  latin    (Plat  ina), 

Synonyme  :    Weifigo|J  ,  Piatina  del  Pinto. 

Das  Platin  wurde  durcli  Ulloa  entdepkt,  und  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Europa  bekannt.  -—  Es  findet  sich 
immer  gediegen ,  mit  mehreren  Metallen  ,  vorzüglich  mit  Palla- 
dium, Rhpdium,  Iridium,  Ostniutn,  Gold,  Eisen  u.  s.  ■yy.  ver- 
bunden. 

§.  650.     Das  reine  Platin  wird  erhalten,    indem 
man   das   rohe   xiie|:'st  mit  verdünntem  Königswasser 

digerirt,     um    Gold,     Quecksilber    und    Eisen    zu    entfernen; 

hierauf  >y^ird  es  wiederholt  so  lange  niit  concentrirtem 
Königswasser  erhitzt,  als  dieses  sich  noc^h  braun  färbt. 
Die  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnte,  mÖgliGhst  neu- 
trale Auflösung  \yird  rnit  überschüssigem  Saln^iak  ver- 
setzt der  erhaltene  gelbe  Niederschlag  ge\yaschen,  und 
geglüht.  Das  Platin  erhält  man  so  als  eine  graue, 
glanzlose,  lockere,  poröse  Masse  ( Platins chw amm ) , 
welche  durch  wiederholtes  Glühen  und  Hämmern, 
oder  durch  Schmelzen  mit  Ys  Arsenik,  Glühen  an 
der  Luft,  um  den  Arsenik  zu  verjagen,  und  Hämmern  ver- 
einigt wird.      Andere  Reinigungsarten  des  Platins. 

§.  651.  Die  Eigenschaften  des  reinen  Platins 
sind:  Es  hat  eine  stahli^rraue  ins  Silberweifse  ziehende 
Farbe;  ist  stark,  jßdoch  weniger  glänzend,  als  Silber; 
hat  sehr  dichte:?  Gefüge;  ist  härter  als  Kupfer,  aber 
weicher  als  Eisen.  Nach  dem  Golde  und  Silber  ist  es 
das  dehnbarste  Metall.     Sein  specifisches  Gewicht  ist 

21  bis  21,74  (nach  Cloud  so\\  dgs  specifische  Gewicht  des  rein- 
sten vor  dem  Kr^allgasgebläse  geschmolzenen  Platins  23,543  seyn). 
Für  sich  ist  es  inl  heftigsten  Essenfeuer  unschmelzbar, 
wird  aber  in  der  Weifsglühhitze  weich,  und  läfst  sich 
schweifsen.  —  Nur  vor  dem  Knallgasgebläse,  indem 
Focus  starker  Brennspiegel ,  und  durch  eine  starke  j 
galvani^cbe  Säule  läfst  es  sich  schmelzen.  —  Das  | 
MischungsgeNvicht  ist  96. 
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Seine  Reinheit  erliellt  aus  den  angefülirten  Kigenscliaften. 
Es  mufs  das  angegebene  speclfisclie  Gewicht  besitzen  ,  in  keiner 
Temperatur  sicli  verändern,  und  in  allen  Säuren  (Königswasser 
ausgenommen,  welches  nicht  als  Säure ,  sondern  als  chlorhaltige 
Flüssigkeit,  darauf  wirkt)  vollkommen  unauflöslich  scyn  (Üeber 
die  Prüfung  der  Reinheit  des  Platins  durch  Magnetismus  w^q\\  See- 
beck s  Poggendorffs  Annalen.  Bd.  6.  und  Magaz.  für  Pbarmacie. 
Bd.  16). 

Anwendung  :  Als  Arzneimittel  Ist  von  Platin  nichts  gebräucK- 
lich  C-siphe  jedoch  unten).  Das  Metall  im  schwammigen  Zustande 
( Platinschwamm)  dient  als  eudiometrische  Substanz  (S.  Ssg), 
das  geschmiedete  qualificirt  sich  wegen  seiner  Unzerstörbarkeit 
zu  dauerhaften  und  reinlichen  Gefäfsen,  um  Säuren,  Alkalien 
und  sehr  viele  Salze  darin  zu  behandeln,  da  es  von  den  meisten 
in  der  Regel  weder  auf  nassem  noch  auf  trocknem  Wege  ange- 
griffen w^ird.  Aetzkali,  mehr  aber  Schwefelkalium,  greift  das 
Platin  an;  es  bildet  sich  Schwefelplatin;  auch  blausaures  Elsen- 
oxydulkali  (S.  692)  greift  es  beim  Schmelzen  an,  und  bildet 
Cyanplatinkalium.  Gmetiii.  Der  Wohlfeile  wegen  könnten  an- 
dere jMelallc,  z.  B.Kupfer,  damit  überzogen ,  verplatlnirt,  wer- 
den  (was  jetzt  schon  im  Grofsen  ausgeführt  wurde). 

Platin  und  Sauerstoff,  Platin  und  Chlor.   Platin- 
oxyd  und  salz  s  aur  es  Platinoxyd. 

Das  Platin  zieht  bei  keiner  Temperatur  Sauerstoff  aus  der 
Luft  an.  Löst  sich  in  keiner  Säure  auf,  nur  wässeriges  Ghlor 
und  Königswasser  verwandeln  es  schwierig  in  salzsaures  Platin- 
oxjd.  Man  kennt  zwei,  nach  andern  vier  Oxydationsstufen  des 
Platins.  Platinsuhoxyd  wird  erhalten,  wenn  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Platinoxyd  mit  Alkohol  bis  zum  Sieden  erhitzt 
wird,  es  fällt  als  ein  schwarzes  Pulver  nieder,  welches  mit  ko- 
chendem Wasser  gewaschen  und  im  Wasserbad  getrocknet  wird. 
Besteht  aus  2  M.  G.  Platin  und  1  M.  G.  Sauerstoff  ('').  Dieses 
Pulver  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft,  wenn  es  mit  Alkohol 
befeuchtet  oder  mit  den  Dämpfen  desselben  bei  Gegenwart  von 
atmosphärischer  Luft  in  Berührung  kommt  ,  sich  oft  Üs  zum 
Glühen  zu  erhitzen ,  wobei  der  TVeingeist  in  Essigsäure  sich 
umwandelt.  Das  Suboxjd  wird  hiebei  nicht  verändert  und  be- 
hält diese  Eigenschaft  beständig  bei.  Hierauf  gründet  sich  Döbe~ 
reiners  Essiglämpchen  (^Schweiggers  Journal  n.  R.  Bd.  ly.  S.  120 
u.  264,  und  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  16.  S.  35y').  —  Platin- 
oxydul  wird  erhalten  durch  Zerlegung  des  einfach  Chlorplatins 
m»    Aetzkali.       Ein    kohlschwarzes,    im    w^asserleeren    Zustande 
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grjtugrünes  Pulver,  welches  aus  gleichen  M.  G.  Platin  undSauer- 
Stoflf  besteht.  ^^  Durch  Zerlegung  des  Knallplatins  (ans  schwe- 
felsaurem Platinoxyd  mit  Ammoniak  zu  erhalten)  mit  Salpetersäure 
erhält  man  ein  dunkelgraues  Oxyd,  das  aus  i  M.  G,  Platin  und 
y^/^  M.  G.  SauerstofiF  besteht.  — ?  Das  Platinoxyd  wird  erhalten 
durch  Zerlegen  des  salpetersauren  Platinoxyds  mit  Aetznatron, 
\YOibei  weniger  als  zur  vollständigen  Zerlegung  nöthig  ist ,  zuge- 
setzt Werden  raufs.  Ein  hellbraunes  Pulver  C^^ls  Hydrat')^  durch 
Erhitzen  wird  es  dunkelbraun.  Mit  Salzsäure  bildet  es  salzsaures 
Platinoxyd,  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit,  von  herb  metalli- 
schem Geschmack;  färbt  die  Haut  braun,  beim  Verdunsten  schie- 
fsen  braune  Krystalle  daraus  an.  lod-  und  hjdriodsaure  Salze 
färben  die  sehr  verdünnte  Lösung  dunkelbraun  ,  daher  sich  beide 
gegenseitig  Reagentien  sind  (S^3o5).  -^  Wässerige  Ammoniak- 
und  Kalisalze  schlagen  aus  der  rlatinauflösung  ein  basisches  Dop- 
pelsalz,  salzsaures  Platinoxyd-  Ammoniak  oder  Kali,  als  ein 
gelbes,  schwer  lösliches  Pulver  nieder.  Darum  ist  salzsaures 
Platinoxyd  ein  Reagens  auf  Ammoniak  und  Kali.  — ^  Das  salz- 
saure Platinoxyd -Ammoniak  wird  als  Arzneimittel  vorgeschlagen. 
Es  wirkt  purgirend  und  brechenerregend.  Nach  Cullericr  hat 
das  salzsaure  Platinoxyd  -^  Natron  ähnliche  Wirkung  wie  das 
Goldsalz. 

Eine  Legirung  von  16  Theilen  Kupfer ,  1  Theil  Zink  und 
7  Theilen  Platin  gibt  ein  dem  Golde  täuschend  ähnliches  Melall- 
gemisch,  welches  zu  Verzierungen  benutzt  wird. 

In  der  rohen  Piatina  sind  noch  vier ,  erst  in  neuern  Zelten 
von  Wollaston  und  Tennant  entdeckte  Metalle  enthalten. 

a)  Palladium*  Ein  dem  Platin  an  Farbe,  Glanz  und  Härte 
sehr  ähnliches  Metall;  i2mal  so  schwer  als  Wasser.  Ist  in  Sal- 
petersäure und  Königswasser  auflöslich.  Das  Oxyd  bildet  mit 
Säuren  braune  oder  rothe  Salze ,  welche  sich  zum  Theil  mit  Al- 
kalien zu  Doppelsalzen  verbinden ,  die  Krystalle  mit  zweierlei 
Farbe,  roth  und  grün,  bilden. 

b)  Rhodium,  Wurde  bis  jetzt  nur  als  ein  graues  Pulver 
erhalten,  welches  kaum  in  stärkster,  durch  SauerstoflPgas  u.  s.  w. 
angefachter,  Hitze  etwas  schmelzbar  ist,  wo  es  eine  silberweifse 
Farbe  und  Metallglanz  annimmt,  sein  spec.  Gewicht  ist  ungefähr 
it,0.  Ist  an  sich  in  allen  Säuren,  auch  in  Königswasser,  unauf- 
löslich;  wird  nur  in  Verbindung  mit  andern  Metallen  von  letzterm 

•aufgelöst.     Das  Oxyd  bildet  mit  Säuren  rothe  und  gelbe  Salze. 

c)  Indium.  W^ird  als  ein  graues  Pulver  erhalten  ,  welches 
äufserst  schwer  schmelzbar  ist.;  durch  galvanische  Electricität 
geschmolzen  nimmt  es  eine  weifse  Farbe  und  starken  Glanz  an. 
Sein  specifisches  Gewicht  ist  18,68  (wahrscheinlich  ist  es  noch 
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scbwerer,  denn  das  gewogene  war  noch  porös).  Es  bildet  drei 
Oxjdationsstufen.  Das  niedrigste  Oxjdul  bildet  mit  Säuren  farb- 
lose, das  mittlere  blaue  und  das  höcliste  Oxyd  rothe  oder  braune 
Salze.  Durch  desoxydirende  Substanzen,  wie  Hjdrotliionsäure  , 
Eisenvitriol,  salzsaures  Zinnoxydul,  werden  die  rothen  Salze 
eist  blau,   dann  farblos. 

d)  Osmium,  kennt  man  bis  jetzt  nur  als  ein  schwarzes 
Pulver,  w^elches  ,  mit  dem  Polirstahl  gerieben,  ein  kupferrolhe 
Farbe  und  Metallglanz  annimmt.  Bei  Ausschlufs  der  Luft  ist  es 
unschmelzbar  und  feuerbeständig.  Es  zieht  bei  gew'Öhnlicher 
Temperatur  Sauerstoff  aus  der  Luft  an ;  bildet  Oxyd ,  welches 
weifs  ist;  einen  eigcnthümlichen,  stechenden,  dem  Chlor  und 
lod  ähnlichen  Geruch  und  scharfen  Geschmack  hat.  Dieses  Oxyd 
ist  sehr  flüchtig,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  dcstillirt  mit  demsel- 
ben über;  die  Lösung  ist  farblos,  färbt  die  Haut  schwarz.  Des- 
oxydirende Körper ,  wie  Hjdrothiousäure,  die  meisten  Metalle, 
und  viele  organische  Substanzen  reduciren  das  Metall,  indem  sie 
die  Flüssigkeit  erst  purpurn ,  dann  blau  färben ,  woraus  sich 
Osniium  als  ein  schwarzes  Pulver  absetzt.  —  Von  diesen  Me- 
tallen ist  nichts  officinell. 
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ZWEITER  ABSCHNITT, 

welcher  die  organischen  Stoffe  und  ihre  Verhindungen 

enthält, 

§.  652.  Die  organischen  Körper  sind  Producta 
der  Lebenskraft.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  an- 
organischen, dafs  sie  nicht  nach  den  Gesetzen  der 
chemischen  Affinität  einfacher  und  zusammengesetzter 
Körper ,  sondern  auf  eigene ,  davon  abweichende 
Weise  gebildet  sind  (§.  279).  In  ihrem  vollkommen- 
sten Zustande  sind  sie  belebt,  und  erhalten  sich  durch 
Aufnahme  von  Nahrungsmitteln,  weiche  durch  eigene 
Organe  in  bestimmten  Kanälen  ihnen  zugeführt  und 
durch  organische  Thätigkeit  (Lebenskraft)  auf  eine, 
von  den  chemischen  Gesetzen  abweichende ,  dem 
nOchwendigen  Bestand  der  Organismen  zukommende 
Weise  verändert,  assimilirt,  werden.  —  Die  Qjrga- 
nischen  Körper,  als  Ganze,  sind,  aufser  den  anato- 
misch zerlegbaren  Theilen,  noch  in  der  Regel  aus 
einfachen  organischen  Verbindungen ,  welche  unter 
sich  und  mit  anorganischen  vereinigt  sind ,  zusammen- 
gesetzt. 

Die  Chemie  betrachtet  diese  einfacheren  organi- 
schen Verbindungen  und  ihre  weitere  Zusamniense- 
tzungen ,  und  die  pharmaceutische  handelt  die  in  der 
Medicin  gebräuchlichen  ab. 

§.  653.  Einfache  organische  Verbindungen  oder 
organische  Stoffe ,  nennt  man  diejenigen  durch  die 
Lebenskraft  hervorgebrachten  Verbindungen,  welche 
jeder  weitern  Trennung  in  noch  einfachere  organische 
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Verbindungen  widerstehen  und  bei  jedem  Versuch, 
sie  weiter  zu  zerlegen,  höchstens  sich  verändern,  oder 
in  anorganische  Verbindungen  und  Elemente  (5.54) 
zerfallen. 

Die  einfachsten  organischen  Verbindungen  (or— 
ganischen  Stoffe)  sind  in  der  Regel  zusammengesetzter 
als  die  einfachsten  anorganischen  Verbindungen.  Sie 
bestehen  meistens  aus  3  oder  4  Elementen,  während 
die  einfachen  anorganischen  aus  2  zusammengesetzt 
sind,  welche  sich  immer  wieder  mit  binären  Verbin- 
dungen vereinigen.  So  besteht  l.  B.  die  Schwefelsäure  aus 
Schwefel  und  Sauerstoff,  das  Ammoniak  aus  Stickstoff  und  Was- 
serstoff; beide  vereinigten  sie!)  zu  schwefelsaurem  Ammoniak ,  dieses 
aus  4  Kiementen  besteheuf^e  Salz  ist  zunächst  aus  den  2  binären 
Verbindungen,  nämlich  Schwefelsäure  und  Ammoniak  zusammen- 
gesetzt. Schwefelsaures  Ammoniak  und  schwefelsaure  Alaunerde 
bilden  mit  Wasser  krjstallisirten  Ammoniakalaun  (S.467),  dieser 
besteht  aus  5  Elementen,  hat  aber  als  nähere  Bestandtheile  die  4 
binären  Verbindunoen  ,  Schwefelsäure,  Ammoniak,  Alaunerde 
und  Wasser,  —  Weinsäure  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff.  Chinin  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff, Sauerstoff  und  Stickstoff.  Beide  verbinden  sich  zu  wein- 
saurem Chinin  ,  welches  nur  in  die  2  nähern  aus  3  und  4  Ele- 
menten zusammengesetzte  Bestandtheile  zerlegt  werden  kann. 
Wollte  man  diese  welter  in  binäre  Verbindungen  zerlegen,  so  hören 
sie  auf  organische  Körper  zu  seyn.  Sie  zerfallen  nämlich  möglicher 
Weise  in  Wasser  ,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Ölbildendes  Gas  , 
Kohlenwasserstoff,    Ammoniak    und   Kohle    (Es    gibt    iedoch 

einzelne  Ausnahmen,  wie  die  Kleesäm^e,  einige  äthe- 
rische Oele  (?). 

Die  organischen  Verbindungen  lassen  sich  aucb  als  aus  bi- 
nären zusammengesetzt  denken  ,  die  jedoch  nur  durch  die  Lebens- 
kraft so  vereint  werden  konnten,  durch  chemische  Kräfte  aber 
auf  diese  Art  sich  nicht  bilden  können.  —  So  wie  man  Wein- 
geii>t  aus  4  M.  G,  Kohlenstoff,  6  M.  G.  Wasserstoff  und  2  M.  G. 
Sauerstoff  zusammengesetzt  ansieht,  so  läfst  er  sich  auch  als  eine 
Verbindung  von  4  M.  G.  ölblldendem  Gas  und  2  M.  G.  Wasser 
ansehen.  Die  Einwendung,  man  könne  aus  4  M.  G.  ölblldendem 
Gas  und  2  M.  G.  Wasser  keinen  Alkohol  erzeugen  ,  ist  ungültig, 
-da  man  auch  aus  4  M.  G.  Kohlenstoff,  6  M.  G.  Wasserstoff  und 
*2  M.  G.  Sauerstoff  keinen  Alkohol  bilden  kann.      Es  ist,    wie  er- 
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•wähnt,  die  höhere  organisclie  Kraft,  welche  diese  Verbindung 
auf  eigene  W^eise  bewirkt  j  und  da  die  organischen  Producte 
durch  chemische  Zerlegung  häufig  zunächst  in  diese  binären  Ver- 
bindungen zerfallen  ,  so  dünkt  mich  es  nicht  widersinnig,  sie,  als 
aus  denselben  bestehend,  anzusehen.  Ja  nach  dieser  Ansicht  er- 
klärt sich  die  verschiedene  Natur  organischer  Verbindungen  bei 
gleichem  qualitativen  und  quantitativen  Verhältnifs  ihrer  Elemente, 
wenn  man  sich  denkt,  es  sejen  andere  binäre  Verbindungen  der 
Bestandtheile  durch  organische  Thätigkeit  vereinigt  (dabei  aber 
von  der  Möglichkeit  abstrahirend,  dieselbe  durch  chemische  Kräfte 
allein  bilden  zu  wollen).  —  Dafs  hierin  allerdings  VVIUkiihr 
liegt ,  ist  wahr  j  man  wird  aber  am  naturgemäfsesten  verfahren, 
die  organischen  Verbindungen  aus  solchen  binären  zusammenge- 
setzt anzusehen  ,  in  welche  sie  durch  die  am  wenigsten  heftig  ein- 
wirkenden chemischen  Kräfte  zerfallen.  * 

Der  Haupt  unterschied  zwischen  organischen  Ver- 
bindungen und  anorganischen  liegt ,  wie  aus  dem  bisher 
Angeführten  folgt,  darin  ^  dafs  die  erstem  nie  durch 
chemische  Kräfte  allein  erzeugt  werden  können  ^  son- 
dern dafs  dazu  organische  Thätigkeit  ( Lebenskraft ) 
unbedingt  nothwendig  ist.  Zwar  können  organische 
Stoffe  durch  Kunst  verändert,  aus  einer  Form  in 
eine  andere  übergeführt  werden.  Aus  Stärke  kann  Zu- 
cker,  aus  Zucker  Kleesänre  bereitet  werden,  u,  s.  w.  Aber 
niemals  kann  irgend  eine  organische  Substanz  aus 
ihren  Elementen  oder  binären  anorganischen  Verbin- 
dungen durch  Kunst  erzeugt  werden.      Auch  dieser  Satz, 

der  wohl  einen  der  wichtigsten  Unterschiede  zwischen  anorgani- 
schen und  organischen  Verbindungen  ausmacht,  hält  nach  neuern 
Erfahrungen  bei  der  Kleesäure  nicht  mehr  Stich,  well  diese  durch 
das  Zusammenkommen  anorganischer  Verbindungen  gebildet  wird 
(vergl.  S.  6^3)  und  die  Kleesäure  doch  nicht  als  eine  anorganische 
angesehen  werden  kann,  da  sie  die  meisten  Eigenschaften  orga- 
nischer theilt;  doch  mufs  sie  als  eine  der  niedrigsten  angesehen 
werden,  und  die  Gränze  zwischen  anorganischen  und  organischen 
Körpern  wird  immer  schwieriger.  Bei  allen  übrigen  Verbin- 
dungen steht  jedoch  der  angeführte  Unterschied  bis  jetzt  fest. 
Die  anorganischen  Verbindungen  sind  aber  Producte 
chemischer  (auch  organischer)  Thätigkei  t  und  lassen 
sich   meistens   durch   Kunst   erzeugen.  —     Ueber  die 
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weltern  (sclielnbaren)  Ausnalimeri  von  Erzeugung  organlsclierPro- 
ducte  (lurcli  anorganisclie  Verbindungen  und  einzelne  Elemente, 

Die  einfachen  organischen  Verbindunoen,  orga- 
nischen Stoffe,  sind  ferner  meistens  in  gröfsern,  viel- 
fachem Zahlen   von  Mischungsgevvichten   verbunden 

als  die  anorganischen,  d.i.  si«  verbinden  siel»  unter  sich  und 
mit  anorganisclien  Körpern  in  gröfsern  Zahlen  von  Mischungsge- 
wichten als  jene. 

§.  654.  Die  organischen  Stoffe  zeichnen  sich 
ferner  durch  folgende  Eigenschaften  aus:  Sie  sind 
entweder  fest  oder  tropfbarflüssig,  nie  gasförmig.  Die 
festen  sind  meistens  mehr  weich  als  hart.  Sie  sind 
entweder  leichter  oder  nur  wenig  schwerer  als  Wasser ; 
ihr  specifisches  Gewicht  ist  zwischen  0,7  und  1,8. 
Einige  sind  schmelzbar  andere  flüchtig.  Sie  werden  in 
geringer  Hitze  zerstört.  Sie  sind  sauer  oder  basisch 
oder  verhalten  sich  mehr  oder  weniger  indifferent. 
Sie  bestehen  gröfstentheils  aus  gleichen  Bestandtheilen, 
nämlich:  Sauerstoff ,  Tf^asserstoff  wßdi  Kohlenstoff y 
mehrere  enthalten  noch  Stickstoff.  In  geringer  Menge 
enthalten  einige  zum  Theil  noch  Schwefel  und  Phosphor ; 

ob  auch  Eisen  und  Calcium   unter    die    organischen  Bestandtheile 

zu  zählen  sind,  ist  zweifelhaft.  Die  Mannigfaltigkeit  orga- 
nischer Stoffe  beruht  also  weniger  auf  dem  qualitativen 
als  auf  dem  quantitativen  Verhähnifs  ihrer  Bestandtheile. 

Oder  auch  zum  Theil  auf  dem  Yerhällnifs,  in  welchem  sie  als 
binäre  vereinigt  sind  (siehe  oben).  Die  Stoffe,  welche  die 
kleinsten  Zahlen  von  M.  G.  haben,  wie  Säuren,  Basen,  Al- 
kohol u.  s.  w. ,  zeigen  keine  Varietäten  ,  während  dieje- 
nigen, welche  gröfsere  Zahlen  von  M.  G.  haben,  meh- 
rere Varietäten  zeigen,    wie  Zucker,    ätherisches  Oelu.  s.  w. 

§.  655.     Die  organischen  Stoffe  sind  sehr  leicht 
zersetzbar.     Wenn  sie  nicht  mehr  belebt  sind,  so  ver- 
ändern sie  sich  durch  äufsere  Einflüsse.     Diese  Ver- 
änderungen gehen   aber ,    besonders  anfangs ,    nicht 
Allein  nach  chemischen  Gesetzen  vor  sich,  sondern  es 
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werden,  aufser  anorganischen,  neue  organiscbe  Pro- 
ducte  erzeugt,  bis  diese  zAiletzt  in  binäre  Verbindun- 
gen und  einzelne  Elemente  zerfallen.  —  Bei. gewöhn- 
licher Temperatur  bleiben  die  festen,  völlig  wasser- 
leeren, organischen  Stoffe  wohl  immer  unverändert. 
Kommen  sie  aber  mit  Wasser  und  Luft  in  Berührung, 
so  vei ändern  sich  die  meisten  gleichsam  von  selbst, 
sie  gähren.  Es  bilden  sieb  hiebei  Gasarten,  neue  or- 
ganische Stofi^e  werden  erzeugt,  Weingeist,  Essig,  bis 
auch  diese  zuletzt  durch  Fäulm'fs  und  Verwesung  in 
anorganische  Verbindungen  zerfallen.    Ueber  dieGährung 

im  Einzelnen  wird  später  das  Nähere  erläutert.  —  Um  Siibstan- 
ven  vom  Gähren  und  Faulen  abiulialten  ,  muls  man  sie  vor  Luft- 
zutritt schützen  ,  oder  mit  Substanzen  vermischen ,  welche  die 
Gährung  hindern.'  Dahin  gehören:  das  EinmacJien  (S.  i52), 
Einsalzen  (S.  i58),  Räuchern ,  oder  Behandeln  mit  Glanzruf s- 
lösung.  Auch  indem  man  gährungsfähige  Flüssigkeiten,  Säfte, 
in  damit  angefüllten  Flaschen  eine  Zeit  lang  in  kochendes  Wasser 
setzt  und  sie  dann  sogleich  verschliefst,  verhindert  man  die  Gäh- 
rung. 

Die  oro'anischen  Substanzen  können  in  der  Reorel 
höchstens  die  Kochhitze  des  Wassers  aushalten.  ,  In 
höherer  Hitze  verflüchtigen  sie  sich,  oder  werden  ver- 
ändert. Werden  nichlflüchtige  organische  Substanzen 
in  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt  (s.  trockene  Destillation 
S.  2n),  so  erzeugen  sich  Wasser,  Kohlensäure,  Koh- 
lenoxydgas,  Ölbildendes  und  Kohlenwasserstoffgas.  Dies 

sind  nämlich  die  möglichen  binären  anorganischen  Yörbindungen 
von  SauerstolFj   Wasserstoff  und  Kohlenstoff  siehe  S.  243  bis  260. 

Als  veränderte  oraanische  Stoffe  bilden  sich  brenzliches 
ätherisches  Oei  und  brenzliche  Säure.  Enthalten  sie 
auch  Stickstoff,  so  bildet  sich  noch  Ammoniak,  Cyan 

und  Blausaure,  als  mögliche  einfache  anorganische  Verbindun- 
gen von  Wasserstoff,   Stickstoff^  und   Kohlenstoff  S.  338  bis  348. 

Dev  Rückstand  ist  Kohle,  welche  die  fixen  anorgani- 
schen Producte  enthält.  Flüchtige  organische  Sub- 
stanzen müssen  durch  glühende  Röhren  geleitet  wer- 
den,   wo  ähnliche  Verbindungen  entstehen.  —     Ge- 
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schiebt  die  Erhitzung  unter  d eni  Zutritt  der  Luft,  so 
nehmen  die  organischen  Körper  Sauerstoff  auf,  ver-- 
^rennen ,  und  werden  beim  vollständigen  Verbrennen 
gänzlich  in  Kohlensäure  und  Wasser  zerlegt.  Sie  ent- 
halten nämlich  alle  mehr  Kohlenstoff  und  Wasserstoff*, 
alsdafs  diese  durch  den  zugleich  in  ihnen  vorhandenen 
Sauerstoff*  in  Kohlensäure  und  Wasser  umgewandelt 
werden  können.  Sind  sie  stickstoff*haltig ,  so  wird 
Stickgas  U-Q\  oder  zugleich  Salpetersäure  erzeugt.  Beim 
unvollkommenen  Verbrennnen  bildet  sich  noch  Rufs, 
brenziiclies  Oel  und  eine  organische  Säure. 

Das  Liftht  wirkt  auch  verändernd  aut  mehrere 
todte  organische  Verbindungen  ,  indem  es  ,  wahr- 
scheinlich durch  Wasserzerlegung,  ihre  Farbe  zer— 
stört,  wo  der  Sauerstoff' des  VVassers  siebleicht,  und 
die  Faser  mürbe  macht. 

Wässeriges  Chlor  (weniger  lod)  wirkt  dem  Lichte 
ähnlich.  Es  bleicht  organische  Substanzen,  oder 
färbt  sie  gelb,  zerstört  riechende  Materien  u.  s.  w. 

Starke  anorganische  Säuren ,  wie  concentrirte 
Schwefel-  und  Salpetersäure  zerstören  die  meisten 
organischen  Substanzen  bei  gewöhnlicher  und  höhe- 
rer Temperatur.  Schwefelsäure  verkohlt  sie  bei  ge- 
wöhnJicher  Temperatur,  indem  sie,  wegen  grofser 
Affinität  zum  Wasser,  aus  dem  Sauerstoff*  und  Wasser- 
stoff* derselben  Wasser  bildet,  und  so  die  Kohle  blos- 
]ei>t.  In  der  Hitze  wirkt  die  Kohle  zersetzend  auf  die 
Schwefelsäure,  es  entsteht  schweflichte  und  Kohlen- 
säure (S.  283)  und  öfters  auch  ünterschwefelsäure.  — 
Salpetersäure  wirkt  auf  die  meisten  organischen  Sub- 
stanzen schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  heftig 
ein.  Es  entsteht  Erhitzung,  die  zuweilen  bis  zur  Ent- 
zündung geht.  Hiebei  bildet  sich  Wasser,  Kohien- 
säure,  einige  organische  Säuren;  als  Aepfel-,  Klee- 
und  Essigsäure  (Ameisensäure?)  oder  Harze  u.  s.  w.; 
Slickoxyd,  Stickgas  u.  s.  w.  werden  frei,   wenn  die  or- 
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ganischen  Körper  stickstoffhaltig  sind.  ■ —     Weniger 
zerstörend  wirken  Salz-  und  Phosphorsäure.  — - 

Chlorsäure  und  salpetersaure  Salze  verpuffen  da- 
mit heim  Erhitzen  (S.  314  u.  338),  und  hilden  diesel- 
ben Producte  wie  heim  Verhrennen. 

Die  anorganischen  fixen  Alkalien  zerstören  eben- 
falls viele  organische  Substanzen;  sie  wirken  den  star- 
ken Säuren  ähnlich,  bilden  Säuren  u.  s.  w.,  und  ent- 
wickeln aus  stickstoffhaltigen  Substanzen  Ammoniak. 

§.  656.  Gegen  einfache  Körper  halfen  die  orga- 
nischen Stoffe  keine  oder  wenig  Affinität  (S.  67),  da- 
gegen verbinden  sich  viele  innig  mit.  Wasser,  anorga- 
nischen Säuren  und  Basen,  und  bilden  Hydrate,  Salze 
oder  anderweitige  Gemische. 

§.  657.  Die  organischen  Stoffe  lassen  sich  nicht 
wohl  nach  ihren  Elementen  eintheilen ;  theils  weil  sie 
noch  lange  nicht  alle  hinsichtlich  derselben  genau  c|ua— 
litativ  und  quantitativ  erforscht  sind,  theils  auch,  weil 
die  aus  gleichen  Elementen  bestehenden  in  ihren 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften  oft  sehr  von 
einander  abweichen.  Man  theilt  sie  daher  nach  ihren 
vorherrschenden  chemischen  Eigenschaften  ein ,  in 
organische  Säuren  (diese  sind  theils  stickstofffrei  xheWs 
stickstoffhaltig')'^  organische  Salzbasen  (welche,  so 
weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  alle  stickstoffhaltig 
sind).  Man  kann  diese  in  organische  Alkalien  und 
nicht  alkalisch  reagirende  Basen,  die  aber  mit  Säuren 
zum  Thed  noch  salzartige  V^erbindungen  bilden,  un^ 
terscheiden.  Ferner  in  mehr  oder  weniger  indifferente 
organische  Stoffe^  diese  sind  entweder  stickstofffrei 
oder  stickstoffhaltig. 
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Erste  Abtheilung. 
Organische    Säuren. 

§.  658.  Die  organischen  Säuren  werden  theils 
natürlich,  durch  organische Thätigkeit,  gebildet,  theils 
durch  Kunst  aus  andern  organischen  Gebilden  erzeugt  *). 
Sie  sind  gröfstentheils  krystallisirbar;  fast  alle  in  Was- 
ser, die  meisten  auch  in  Weingeist  löslich;  theils  sind 
sie  flüchtig,  theils  nicht  flüchtig,  und  werden  dann 
durch  Hitze  zerstört.  Der  saure  Geschmack  derselben 
geht  von  der  höchsten  Stärke  bis  zum  kaum  Merk- 
baren. -^ —  Mit  Basen  bilden  sie  die  organisch  sauren 
Salze;  diese  werden,  wenn  sie  nicht  flüchtig  sind, 
alle  durch  Hitze  zerstört,  wobei  die  Säure  bei  Ausschlufs 
der  Luft  selten  unzersetzt  entweicht,  sondern  meistens, 
so  wie  die  organische  Salzbase,  in  brenzliche  Säure, 
brenzliches  Oel,  Kohlensäure  (Ammoniak)  u.  s.  w.  zer-* 
legt  wird,  und  Kohle  hinterläfst  (s.  S.  670).  Die  ver- 
dünnten wässerigen  Lösungen  der  organisch  sauren 
Salze  schimnieln  zum  Theil  leicht* 

/.     Kleesäure  (Acidum  oxalicum.), 

Synonyme:  Sauerlsleesäure ,  Zuckersäure ,  kohlichte  Säure ^ 
(Acidum  Sacchari ,  Acidum  carbonosum). 

Die  Kleesäure  wurde  1776  von  Scheele  entdeckt.  -^  Ist 
nenerlicli  im  Mineralreich,  an  Eisenoxjd  gebunden,  gefunden 
worden  (Humboldit).  Sie  findet  sich  vorzüglich  in  vielen  Pflan- 
zen, besonders  in  den  Gattungen  Oxalis  (Oxalis  Acetosella,  cor- 
niculata) ,  Rumex  (Ruraex  Acetosa,  Acetosella,  seutatus)  an  Kali 
gebunden;  in  vielen  Wurzeln,  der  Rhabarber ,  Tromentill,  Bi- 
storta,  Gentiana,  Saponaria,  Rumexarten  u.  s.  w*  an  Kalk  ge- 
bunden. Kürzlich  fand  Braconnot  kleesauren  Kalk  in  sehr,  be- 
deutender Menge  in  den  niedern  Flechtenarten  (Crustacei)  Par- 
melia  cruposa ,  Variolariae,  Verrucariae  u.  s.  W.  Im  Thierreich, 
in  einigen  Blasensteinen.  —  Sie  bildet  sich  bei  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  die  meisten  organischen  Verbindungen.     Ferner, 

p  Ausnahme  macht  zum  Theil  Kleesäure. 

Geigers  Pharmacie*      I.  HO 
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nach  PVöhhr j  wenn  Cyangas  in  wässeriges  Ammoniak  geleitet 
wird  i^Poggendorßs  knn^\GU.  Bd.  3.  S.  177)  und  nach  Liebig 
und  Gmelin  beim  Glühen  von  kohlensaurera  Kali  mit  Kohle  in 
verschlossenen  Gefäfsen  (Magaz.  für  Pharmac.  ßd.  i5.  S.  \^o). 
Die  zwei  letztern  Arten  von  Bildung  der  Kleesätire  sind  besonders 
darum  mer.kwürdig,  weil  sie  hier  durch  Kunst  aus  anorganischen 
Verbindungen  erzeugt  wird,  sie  also  in  der  Hinsicht  den  anorga- 
nischen Producten  beigezählt  werden  könnte.  In  jedem  Fall 
macht  sie  den  Uebergang  anorganischer  Körper  in  organische. 

§.659.  Man  erhält  die  Kleesäure  entweder, 
indem  man  sie  aus  ihren  Verhindungen  abscheidet, 
oder  durch  Bildung  derselben  aus  Zucker  u.  s.  w.  mit 
Salpetersäure.  1)  Sauerkleesalz  wird  in  16  bis  20 
Theilen  heifsem  Wasser  gelöst,  die  heifse  Losung,  so 
lange  ein  Niederschlag  entsteht,  mit  ßleizuckerlösung 
versetzt.  Der  Präcipitat  wohl  ausgewaschen  und  mit 
73  seines  Gewichtes  einfachem  Schwefelsäurehydrat, 
welches    mit    10    Theilen   Wasser    verdünnt    wurde, 

durch  Digestion  zersetzt.  Man  wiegt  ein  bestimmtes  Gewicht 
dps  noch  feuchten  Niederschlags  ,  trocknet  es,  und  berechnet  aus 
dem  Gewichtsverlust  desselben  das  Gewicht  des  Ganzen.  Sollte 
die  mit  Schwefelsäure  digerirte  Plüssigkeit  mit  salzsaurer  Barvt- 
lÖsung  noch  einen  Niederschlag  hervorbringen  ,  so  digerirt  man 
sie  mit  noch  ein  wenig  kleesaurem  Barjt  oder  Bleioxyd.  Zur 
Entfernung  des.  Blci'üf  läfst  man  Hjdrothlonsäure  durchströ- 
men ,  bis  diese  die  filtrirte  Flüssigkeit  nicht  mehr   färbt.       Oder 

man  neutralisirt  das  Sauerkleesalz  vollständig  mit  Kali, 
indem  so  lange  kohlensaures  zu  der  heifsen  Lösung  gesetzt  wird, 
als   noch   Aufbrausen    erfolgt    und    die    Lösung  Laknius    röthet, 

fallt  die  Lösung  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  salz- 

Saurem   Baryt    (Kalksalze    dürfen  nicht    genommen    werden), 

und    zerlegt     den     gewaschenen     Niederschlag     mit 

Schwefelsäure  (2*/^  bedarf  i   Theil  englischer  Schwefelsäure). 

Die  filtrirte  reine  Flüssigkeit  wird  bei  gelinder  Wärme 
zum  Krystallisationspunct  Verdampft  und  erkalten 
lassen.  f^SichSraconnot  erhält  man  sie  aus  f^ariolaria 
commwm^  (Porophora  pertusa  M.) ,  indem  100  Theile 
der  getrockneten  und  gepulverten  Flechte  mit  30 Thei- 
le» concentrirter  Schwefelsaure,  die  mit  der  gehörigen 
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Menge  Wasser  verdünnt  wurde,  eine  halbe  Stunde  ge- 
kocht, dann  heifs  filtrirt  wird.  Der  Rückstand  wird 
mit  kochendem  Wasser  gewaschen  und  alles  Flüssige 
verdampft.  Anfangs  schiefst  etwas  Gips  an,  später 
Kleesäure.  Durch  Pressen  zwischen  Hiefspapier  und 
wiederholtes  Lösen  undKrystallisiren,  oder  Versetzen  mit 
etwas  Barjtwasser  oder  kleesaurem  Bleioxyd,  wird  sie  gerei- 
nigt. —  2)  Zucker  wird  in  einer  geräumigen  Retorte 
mit  2  Theilen  concentrirter Salpetersäure,  welche  vor- 
her mit  4  —  6  Theilen  Wasser  verdünnt  wurde,  vor- 
sichtig erhitzt,  so  lange  noch  rothe  Dämpfe  sich  ent- 
wickeln ;  hierauf  verdampft  man  die  Flüssigkeit  bis 
auf  y^  oder  weniger  und  läfst  erkalten,  wo  bei  gehöri- 
ger Coricentration  die  Säure  krystallisirt.  Die  von  den 
Krystallen  abgegossene  Flüssigkeit  verdampft  man 
ferner  mit  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Salpetersäure, 
so  lange  sie  noch  Krystalle  liefert,  welche  zwischen 
Druckpapier  geschlagen  ,  getrocknet,  nochmals  in 
der  geringsten  Menge  heifsem  Wasser  gelöst  und  kry- 
stallisirt werden.  Die  Erhitzung  mufs  vorsichtig  geschehen^ 
und  wenn  die  Reactiön  der  Stoffe  so  stark  sejn  sollte ,  dafs  zu 
viele  Säure  verloren  ginge,  oder  ein  Uebersteigen  zu  Lefiirchten 
wäre,  mufs  die  Retorte  sogleich  vom  Feuer  entfernt^  und  erst 
nach  einiger  Zeit  wieder  erhitzt  werden.  Wird  das  Abdampfen 
zu  weit  fortgesetzt,  so  erhält  man  eine  braune  Saure«  Die  Farbe 
läfst  sich  durch  wenig  Salpetersäure  nehmen  (Dafs  man  sie  bei 
Bereitung  der  Schwefelsäure  als  Nebenproduct  erhält  s.  S.  28^). 
Die  so  erhaltene  Säure  enthält  noch  Salpetersäure.  Maö  befreit 
sie  davon,  indem  man  sie  in  der  Wärme  zerfallen  läfst,  wo  der 
gröfste  Theil  der  Salpetersäure  mit  dem  Krjstallwasser  entweicht. 
Die  Säure  wird  in  Wasser  gelöst,  krystallisirt  und  die  Operation 
noch  ein  oder  zweimal  wiederholt. 

Erklärung :  Wenn  zu  saurem  kleesäurem  Kali  essigsaures 
Bleiöxyd  kommt,  so  entsteht  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft 
essigsaures  Kali  und  kleesaures  Bleioxjd,  etwas  Essigsäure  wird 
frei.  Das  kleesaure  Bleioxjd  fällt  als  unlöslich  zu  Boden  ,  und 
wird  durch  Schwefelsäure,  welche  wegen  gröfserer  Affinität  an 
das  Bleioxjd  zu  schwefelsaurem  Bleioxyd  tritt ,  zerlegt,  die  Klee- 
säure wird  frei  und  vom  Wasser  gelöst.  Durch  Filtriren  wird 
sü   vom  unlöslichen  schwefelsauren  Bleioxjd,    und  durch   Ab- 

43* 
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(larapfen  vom  Wasser  getrennt.  Aelinricli  verhält  es  sich  ,  wenn 
neutrales  klecsaures  Kali  mit  salzsaurem  Barjt  und  Schwefelsäure 
behandelt  wird.  Es  entsteht  kleesaurer  Baryt,  der  durch  Schwe- 
felsäure zerlegt  wird.  Erhitzt  man  eine  Crustenflechte  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  so  wird  der  darin  ertthaltene  kleesaure 
Kalk  durch  die  überschüssige  Schwefelsäure  zerlegt,  es  bildet 
sich  Gips,  die  Kleesäure  tritt  an  das  Wasser  und  die  Schwefel- 
säure, von  welchen  sie  durch  Krjstallisation  u.  s.  w.  getrennt 
wird.  —  Zucker  wird  durch  Salpetersäure  nach  S.  671  ver- 
ändert und  partiell  zerlegt.  Er  besteht  aus  gleichen  M.  G-  Sauer- 
stoff, Wasserstoff  und  Kohlenstoff;  der  Sauerstoff  der  Salpeter- 
säure verbindet  sich  mit  dem  Wasserstoff  zu  Wasser ,  mit  /^  M.  G. 
Kohlenstoff  zu  Kohlensäure,  und  es  bleiben  V3  M.  G.  Kohlenstoff 
mit  1  JM.  G.  Sauerstoff  als  Kleesäure  verbunden  ,  Welche  mit  Wasser 
krjstallisirte  Kleesäure  bildet.  Aufserdem  erzeugen  sich  aber 
noch  andere  Producte  j  nämlich  Aepfelsäure  und  Essigsäure  (oder 
Ameisensäure?). 

§.  660.  Die  Eigenschaften  der  krystallisirten 
Kleesäure  sind:  ^\e  bildet  farblos  durcbsichtige, 
schiefe  rhombische  Säulen ,  mit  abgestumpften  Mittel- 
seiten, ^voraus  ungleich  sechsseitige  Säulen  entstehen 
mit  2  auf  den  Mittelseitenkanten  aufgesetzten  Flächen 
xugescbärft,  von  1,507  specifischem  Gewicht.  Ist  ge- 
ruchlos; schmeckt  und  reagirt  sehr  sauer;  wirkt  ia 
Dosen  von  Yg  bis  1  Unze  (wohl  auch  in  geringern)  als  ein 
schnell  tödtendes  Gift,  Gegengifte:  Essigsaurer  oder  koh- 
lensaurer Kalk  und  Magnesia  schnell  angewendet.  —  An  war- 
mer Luft  verwittern  die  Krystalle,  und  zerfallen  in  ein 
weifses  Pulver,  Kleesäure -Hydrat}  dieses  läfst  sich 
nicht  von  seinem  Wasser  durch  Erhitzen  befreien, 
sondern  es  verflüchtigt  sich  zum  Theil,  zum  Theil  wird 
es  zerlegt.  Man  kennt  daher  die  reine  wasserleere 
Kleesäure  nicht.  Nur  in  Verbindung  mit  Basen  läfst 
sie  sich  völlig  von  Wasser  befreien.  —  Die  an  Basen 
gebundene  wasserleere  Säure  bestellt  aus  2  M.  G.  Koh- 
lenstoffe: 12  -f-  3  M.  G.  Sauerstoff  =  24  (oder  aus  glei- 
chen M.  G.  Kohlenoxid  und  Kohlensäure);  hat  also  die  Zahl 
36.  - —  Das  Hydrat  besteht  aus  1  M.  G.  Kleesäure  = 
36  4.  1  M.  G.  Wasser  =  9;  hat  also  die  Zahl  45.  — 
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Die  krystalllsirte  Säure  enthält  auf  1  M.  G.  Kleesäure 
=  36,  3M.G.  Wasser==27;  hat  also  die  Zahl  63. 

Jnmerkung :  Da  die  Kleesäure,  gegen  die  Analogie  der  übrigen 
organischen  Verbindungen ,  nur  aus  2  Elementen  besteht ,  aber  übri- 
gens alle  Charaktere  derselben  trägt,  und  sich  nicht  als  ein  Gemenge 
oder  blos  chemisches  Gemische  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxid  ver- 
hält, so  sucht  L.  Gmelin  den  Unterschied  der  organischen  Verbindun- 
gen von  den  unorganischen  (S.  667)  dadurch  aufrecht  zu  erhalten,  dafs 
die  reine  Kleesäure  nicht  als  solche  darzustellen  ist,  sondern  entweder 
an  Wasser  oder  eine  Base  gebunden  sejn  mufs.  Man  soll  nämlich  das 
Kleesäurehjdrat  als  wasserfreie  Kleesäure  ansehen.  Diese  bestünde  dem- 
nach aus  2  M.  G.  Kohlenstoff,  4  M,  G.  Sauerstoff  und  1  M,  G.  Wasser- 
stoflf;  in  dieser  Form  geht  sie  mit  mehreren  Basen  in  Verbindung ,  wie 
mit  Ammoniak:,  Baryt,  welche  beim  Erhitzen  kein  Wasser  entwickeln, 
sondern  zerstört  werden.  Wird  aber  die  Verbindung  derselben  mit 
Kalk ,  ßleioxjd  u.  s.  w.  erhitzt ,  so  verbindet  sich  der  Wasserstoff  der 
Kleesäure  mit  dem  Sauerstoff  der  Base  und  entwickelt  sich  als  Wasser. 
Die  Verbindung  ist  jetzt  eine  andere  3näre  organische,  nämlich  aus  2 
Kühlenstoff,  4  Sauerstoff  und  1  Metall  (Calcium,  Blei  u.  s,  w.)  beste- 
hend (Dessen  Handbuch  der  Chemie  S.  1696).  Allein  es  gibt  auch  an- 
organische Verbindungen ,  die  ohne  Wasser  nicht  bestehen  können , 
und  wo  man  dieselbe  Ansicht  durchführen  könnte»  Die  Salpetersäure 
kann  für  sich  ohne  Wasser  nicht  bestehen ,  und  kann  darum  aucli  als 
eine  3näre  Verbindung  von  1  M«  G.  Stickstoff,  6  M.  G.  Sauerstoff  und 
Im.  G.  Wasserstoff  angesehen  werden.  Ihre  Verbindung  mit  Ammoniak 
läfst  sich  auch  nicht  wasserleer  darstellen,  und  die  wasserleeren  salpe- 
tersauren Salze  wären  demnach  ebenfalls  3näre  Verbindungen  auslM.  G. 
Stickstoff,  6  M.  G.  Sauerstoff  und  1  M.  G.  Metall.  —  Auch  müfste 
dann  diese  Ansicht  bei  den  meisten  übrigen  organischen  Säuren,  weil 
sie  sich  nicht  im  völlig  wasserleeren  Zustande  darstellen  lassen,  ange- 
nommen werden. 

Wasserhaltige  Kleesäure  zersetzt  sich  ,  mit  Salpetersäure  er- 
hitzt, nach  und  nach  vollständig  in  Kohlensäure  und  Wasser. 
Die  krjstallisirte  zersetzt  sich  rait  rauchendem  Vitriolöl  in,  der 
Hitze,  das  Hydrat  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  in  gleiche  Vohi- 
mina  Kohlenoxydgas  und  Kohlensäure,  während  die  Schwefel- 
säure das  Wasser  zurückhält.  Braunstein  bildet  mit  der  erhitzten 
Lösung  Kohlensäure  und  kleesaures  Mähganoxjdul  (Bei  Zusatz 
von  Schwefelsäure  anstatt  Wasser  entwickeU  sich  bei  gewöluili- 
cher  Temperatur  Kohlensäure  mit  Heftigkeit,  es  bleibt  schwefel- 
saures Manganoxydul).      Aehnlich  verhält  sich  Bleihyperoxyd. 

Die  krystallisirte  Kleesaure  löst  sich  mit  knistern- 
dem Geräusche  in  8  Theilen  kaltem  und  ihrem  glei- 
chen Gewicht  kochendem  Wasser,  die  aus  Zucker  darge- 
stellte noch  salpetersäurehaltige  ist  weit  löslicher  in  Wasser. 
Ist  auch  in  Weingeist  löslich. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit:  Die  Kleesäure  mufs  völlig  un- 
gÄärbt  seyn  (jedoch  färbt  sich  die  ganz  weifse  öfters  rait  der  Zeit 
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bräunlich},  Darf  nicht  an  der  Luft  feucht  werden ,  mufs  geruch- 
los sejn ;  darf  den  Korkstöpsel ,  womit  das  Gefafs  verschlossen 
ist,  nicht  gelb  färben  5  darf  weder  mit  Barytsalzen  einen  w^eifsen, 
noch  mit  Hydrothionsäure  eineu  braunen  Niederschlag  bilden , 
mufs  sich  beim  Erhitzen,  unter  theilweiser  Zersetzung,  bis  auf 
weniges  Kohlige  verflüchtigen,  und  übrigens  die  oben  S.  6y6  an- 
gezeigten Eigenschaften  besitzen. 

Anwendung:  Als  Arzneimittel  wird  die  Kleesäure  nicht  ge- 
braucht. —  Dient  aber  als  das  empfindlichste /2fc'<2^e/ij  az^Ä^a/^, 
welchen  sie  jeder  Säure,  selbst  Schwefelsäure,  entzieht,  und 
damit  ein  weifses,  in  Wasser  unlösliches ,  nur  in  starken  Mine- 
ralsäuren lösliches  Pulver ,  kleesauren  Kalk,  bildet. 

§.  661.  Mit  den  Basen  bildet  die  Kleesäure  die 
kleesauren  Salze,  Die  Affinität  der  Kleesäure  zu  den 
Basen  ist  sehr  beträchtlich ,  sie  übertrifft  zuweilen  die 
der  stärkste Q  Mineralsäuren.  Die  kleesauren  Salze 
sind  meistens  in  Wasserunlöslich  oder  schwerlöslich; 
die  löslichen  ,  so  wie  die  freie  Säure,  g-eben  mit  Kalk- 
wasser und  Kalksalzen  weifse  Niederschläge ;  sie  zer- 
legt nämlich   die  Verbindungen  der  Salz-,   Salpeter- 

und  Schwefelsäure  mit  Kalk,  trübt  selbst  die  Gipslösung; 
der  Niederschlag  ist  nur  in  starken  Mineralsäuren  auf-- 
löslich    (siehe  oben).      Jedoch    zerlegt    überschüssige 

Schwefelsäure  kleesauren  Kalk  (vergl.  Braconnotsherehung 

der  Kleesäure  S.  ^74)»  besonders  wenn  Weingeist  zugleich 

mit  wirkt  (Vergleiche   Magazin   für  Pharmacle.   Bd.  7.  S    235). 

Mit  reinen  Alkalien  bildet  sie,  zum  Theil  schwerlösli- 
che, saure  Salze.  In  der  Hitze  werden  sie  zerlegt, 
bilden  Kohlensäure  (zum  Theil  auch  Kohlenoxjdgas); 
es  bleibt  reine  oder  etwas  kohlenhaltige,  auch  kohlen- 
saure Base,  wenn  diese  fix  ist,  oder  reducirtes  Metall. 
Gegen  Vitriolöl  und  Braunstein  verhalten  sich  die  klee- 
sauren Salze  wie  die  Säure. 

Doppelt  hie  e  säur  es  Kali  (Kali  b  i- oxalicum). 

Synonyme:  Sauerkleesalz  (Oxaliuni,  Sal  Acetosellae,  Oxalas 
Potassae  acidulus). 

Das  Sauf-rkleesalz   ist  schon    im    I7teu   Jahrhundert  bekannt 
gewesen  j   ^cAce/c  erforschte  aber  erst  1784  dessen  wahre  Natur. 
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— -  Es  findet  sicli  vorxügUcli  rein  und  reiclilialtig  in  Oxalis  Aceto- 
sella  f  corniculata  und  stricta, 

§.  662,  Man  bereitet  das  Sauerkleesalz  im  Gro- 
fsen  durch  Auspressen  des  frischen  Sauerklee^s,  Er- 
hitzen des  ausgeprefsten  Saftes  und  Abdampfen  des 
von  dem  geronnenen  Satzmehl  klar  geseiheten,  zur 
Krystallisation.      Das    Salz   wird    durch    wiederholtes 

Krystallisiren  gereinigt.  —  Künstllcli  läfst  sich  Sauerkleesalz 
darstellen,  wenn  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von  Klee- 
säure ,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht ,  mit  concentrlrter  Lö- 
sung von  einfach  kohlensaurem  Kali  versetzt  wird  (wobei  ein 
Ueberschufs  von  Kali  zu  vermeiden  ist ,  weil  sich  sonst  das  Salz 
wieder  löst).  Nach  12  bis  24  stündigem  Hinstellen  sondert  man 
das  Flüssige  von  dem  Nlederschhig  ab  ,  löst  diesen  in  der  gering- 
sten Menge  heifsen  Wassers  und  läfst  erkalten.  —  Hiebei  ent- 
steht doppelt  kleesaures  Kali,  welches  als  schwerlöslich  bei  seiner 
Bildung  niederfällt;  wird  zu  viel  Kali  zugesetzt,  so  entsteht 
leichtlösliches,  neutrales,  kleesaures  Kali ,  und  der  Niederschlag 
verschwindet. 

§.  663.  Die  Eigenschaften  des  doppelt  klee- 
sauren Kali^ssind:  Es  krystallisirt  in  weifsen,  durch- 
scheinenden, schiefen  rhombischen  Säulen;  schmeckt 
stark  .  sauer  (wirkt  wahrscheinlich  wie  die  Säure  giftig ''). 
Ist  luftbeständig.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Kali  ==  48 
-f-  2  M.  G.  Kleesäure  =  72  -4-  2  M.  G.  Krystallisations^ 
Wasser  =  18;  hat  also  die  Zahl  138.  —  Ist  in  40 
Theilen  kalten  und6  Theilen  kochendem  Wasser  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  :  Aufser  der  beschriebenen  äufse- 
ren  Beschaffenheit  mufs  es  sich  in  der  angegebenen  Menge  Wasser 
lösen  ,  und  beim  Verkohlen  nur  einen  hellgrauen  alkalischen  Rück- 
stand hinterlassen;  ist  dieser  schwarz,  stark  kohlenhaltig,  so 
enthält  es  Weinstein.  Verkohlt  es  sich  nicht  und  ist  der  Rück- 
stand, nach  dem  Erhitzen,  nicht  alkalisch  ,' so  ist  es  saures  schwe- 
felsaures Kali,  welches  sicli  durch  sein  Verhalten  gegen  Baryt- 
und  Bleioxydsalze  zu  erkennen  gibt.  Uebrigensmufses  die  ^.  661 
angeführten  allgemeinen  Elgenschafteii  der  kleesaureii  Salze  be- 
sitzen. - 

Anwendung :  Als  Arzneimittel  wird  das  Kleesalz  selten  an«? 
gewendet.  Es  ist  jedoch  Bestandtheil  des  puh.  Nitri  qxnlici 
p%arni    Suecic.   —      Dient,  wic  dje  Säure  als  Heagens  aufiialliL« 
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Wird  in  Apotheken  gewöhnlich  zum  Tilgen  der  Flecken,  welche 
von  MetallsaUen  (Tinte  u.  s.  w.)  herrühren,  vorräthig  gehalten. 

Als  Reagens  auf  Kalk  wird  auch  das  neutrale  oder  einfach 
kleesaure  Kali,  so  wie  kleesaures  Ammoniak ,  angewendet.  Die 
Darstellung  des  ersten  s.  S.  674«  Das  letztere  wird  durch  un- 
mittelbares Sättigen  der  Kleesäure  mit  reinem  oder  kohlensaurem 
Ammoniak  bereitet.  Die  neutralen  kleesauren  reinen  Alkalien 
,  sind  leicht  löslich  in  Wasser.  —  Fast  alle  übrigen  neutralen 
kleesauren  Salze  sind  unlöslich  oder  schwerlöslich  In  Wasser 
(s.  §.  661). 

Der  kleesaure  Kalk  (dessen  Vorkommen  und  Bildung  siehe 
S.  673  \\.  678)  Ist  ein  weifses  geschmackloses  Pulver.  Wird  es 
erhitzt  und  gerieben ,  so  wird  es  stark  electrisch  und  phosphorescirt 
im  Dunkeln.  Es  ist  das  unlöslichste  kleesaure  Salz,  doch  ist  es  In 
starken  wässerigen  Mineralsäuren  löslich,  —  Andere  lösliche 
Salze  nehmen  auch  öfter  eine  bedeutende  Portion  dieses  Salzes 
auf^  so  entsteht  In  einer  sauren  kleesauren  Eisenoxydlösung,  nach 
eigener  Erfahrung,  auf  Znsatz  von  etwas  Kalkwasser  oder  eines 
Kalksalzes  kein  Niederschlag,  bis  eine  beträchtliche  Menge  genom- 
men wird,  was  bei  Analysen  zu  beachten  ist.  — '  Ueber  seine 
Zerlegung  durch  Schwefelsäure  und  die  Anwendung  desselben  zur 
Darstellung  der  Kleesäure  s.  S.  674. 

//.     Weinsäure  ^    Weinst  einsäure    (Acidum 

tartaricumj, 

Synonyme:  Wesentliches  Weinsteinsalz  (Sal  essentiale 
Tartari). 

Die  Weinsteinsäure  wurde  ebenfalls  von  Scheele  1769  zu- 
erst aus  dem  Weinstein  abgeschieden.  —  Sie  findet  sich  nur  Im 
Pflanzenreich;  frei  in  den  Tamarlpden,  unreifen  Trauben,  auch  an 
Kali  gebunden  als  Weinstein  in  den  Trauben,  den  Maulbeeren , 
dem  Sauerampfer  und  vielen  andern  Pflanzen, 

S-  664.  Man  bereitet  sich  die  W^einsäure  durch 
Zerlegung  des  Weinsteins :  Reine  feingepulverte  und 
geschlencimle  Kreide  wird  in  einem  geräumigen  zinner- 
nen oder  verzinnten  Kessel  mit  6-^8  Theilen  Wasser 
zum  Kochen  gebracht,  und  so  lange  in  kleinen  Portio- 
nen gepulverter   gereinigter  Weinstein   zugesetzt,    als   • 

Aufbrausen   erfolgt   (wozu  auf  i  Thell  Kreide  gegen  4  Theile 

erfordert  werden).     Die   erkaltete  Flüssigkeit  wird  von 
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dem  Niederschlag  abgesondert,  letzterer  mit  kaltem 
Wasser  wohl  ausgewaschen,  mit  eben  so  viel,  als  man 
Kreide  anwendete,  englischer  Schwefelsäure,  welche 
vorher  mit  ihrem  8  bis  lOfacben  Gewicht  Wasser  ver- 
dünnt wurde,  in  einem  steinernen  oder  gläsernen, 
auch  metallenen  Gefäfs,  unter  fleifsigem  Umrühren, 
digerirt,  oder  eine  Zeit  lang  gekocht,  dann  filtrirt; 
der  Rückstand  wohl  ausgewaschen  und  alles  Flüssige  in 
gjclinder  Wärme  zur  Trockne  verdampft.     Der  erzeugte 

Gips  wird  geprefst ,  •wicderliolt  mit  W^asser  angerührt  und  ge- 
prefst,  bis  er  gescli macklos  ist.  Das  Abdampfen  kann  im  Grofsen 
in  kupfernen  oder  verzinnten  Gefafsen  gescliehen;  die  Metalllheile 
entfernt  man  durcli  Hydrotliionsäure,  die  entweder  hinein  geleitet 
wird,  oder  es  wird  etwas  weniges  Sclivvefelcalcium  (S.  448)  mit 
W^asser  angerührt,  und  in  die  concentrirte  wässerige  Lösung  der 
Weinsäure  gebracht.  Die  abfillrirte  Flüssigkeit  darf  durch  Hj- 
drotbionsäure   nicht   gefärbt   werden.       Die     trOckene    SälU*e 

löst  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  1  ^/^  Theilen 
Wasser,  filtrirt  und  überläfst  die  helle  Flüssigkeit,  am 
besten  in  mäfsig  warmer  Luft  (in  einer  Dörre  u.  s.  w.) 

der  KrjStallisation.  Sollte  die  Flüssigkeit  braun  gefärbt  sevn, 
so  mufs  sie  mit  einer  verhältnifsmäfsigen  Menge  gepulverter  frisch- 
geglühter Kohle  digerirt  werden  ,  oder  man  erhitzt  sie  zum  Kochen, 
und  setzt  tropfenweise  vorsichtig  Salpetersäure  zu,  bis  sie  entfärbt  ist. 

Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  Kreide  erhal- 
tenen Niederschlag  abgegossen  wurde,  ist  neutrales 
weinsaures  Kali,  und  wird  als  solches  benutzt.  Oder 
man  zerlegt  sie  ebenfalls,  um  alle  Weinsäure  zu  ge- 
winnen. Sie  wird  mit  einer  Lösung  von  reinem  salz- 
sauren Kalk  versetzt ,  so  lange  ein  Niederschlag  ent- 
steht, welcher,  wie  oben,  gewaschen  und  mit  Schwe- 
felsäure zerlegt  wird.  Zu  2^/5  Theilen  weinsaurem  Kalk  ist 
4  Theil  einfaches  Schwefelsäurehydrat  nöthig,  oder  man  bedarf, 
wenn  der  Weinstein  auf  die  angeführte  'Art  vollständig  zerlegt 
wurde  ,  und  der  durch  Kreide  und  salzsauren  Kalk  erhaltene 
Niederschlag  vereinigt  Ist,  bei  accurater  Arbeit ,  genau  noch  ein-^ 
mal  so  viei  concentrirte  Schwefelsäure  als  Kreide  genommen 
wurde.  Auch  lafst  sich  das  neutrale  weinsaure  Kali  durch  Blei- 
3i  ucker  ^erlegen.     Doch  ist  diese  Methode  nicht   wohl  practisch ; 
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es  sey  denn,  man  habe  ^um  Hauptzweck,  zugleicli  essigsaures  Kali 
2u  bereiten.  Denn  der  erhaltene  Niederschlag  ist  nicht  reines 
"Weinsaures  Bleioxjd,  sondern  enthält  zugleich  6tel  essigsaures 
Bleioxjd,  und  die  Flüssigkeit  enthält  freie  Essigsäure  (s.  Repert, 
für  die  Pharm.  Bd.  IX.  S.  176).  —  Im  Grofsen  kann  die  Wein- 
säure auch  vortheilhaft  aus  rohem  Weinstein  bereitet  werden. 
Die  'ii\\.^iQ  Schiller  sehe  Methode,  den  Weinstein  durch  Schwefel- 
säure in  der  Hitze  zu  zerlegen  ist  durch  Fabroni  wieder  in  Anre- 
gung gebracht  worden.  Man  erhitzt  ein  Gemische  von  1  Theil 
concentrirter  Schwefelsäure  und  3  Theilen  Wasser  zum  Kochen, 
setzt  nach  und  nach  so  viel  gepulverten  Weinstein  zu,  als  nöthig 
ist,  um  die  Seh wefehäure  durch  das  Kali  zu  sättigen  und  noch 
etwas  im  Ueberschufs  (also  ungefähr  auf  1  Theil  Schwefelsäure- 
hjdrat  4%  Theile  Weinstein).  Nachdem  alles  gelöst  ist,  läfst 
man  erkalten,  es  fallt  etwas  Gips,  dann  unzersetzter  Weinstein 
und  schwefelsaures  Kali  nieder;  durch  Abdampfen  krvstallisirt 
noch  mehr  von  diesen  Salzen,  zuletzt  bleibt  eine  sjrupdicke Flüs- 
sigkeit ,  die  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt. 
Es  ist  eine  Verbindung  von  saurem  schwefelsaurem  Kali  und, 
Weinsäure.  Durch  Alkohol  löst  man  die  Weinsäure  ,  welcher 
das  saure  schwefelsaure  Kali  zurückläfst.  Der  Weingeist  wird 
durch  Destillation  getrennt.  * —  Schon  öfter  hat  man  eine  voll^ 
ständige  Zerlegung  des  Weinsteins  mit  Aetzkalk  versucht ,  aber 
nie  ganz  reussirt.  Nach  Osann  gelingt  es  aber,  das  einfach  wein- 
saure Kali  durch  Aetzkalk  vollständig  zu  zerlegen.  Man  neutra- 
lisirt  1  Theil  Weinstein  mit  Kali,  setzt  der  kochenden  Lösung 
8  Theile  gepulverten  Y>.d}^  (nicht  Hydrat)  zu,  kocht  eine  Stunde 
und  (iltrirt  schnell  kochcndheifs ;  die  Lösung  enthält  Aetzkali,  das 
als  solches  benutzt  werden  kann.  Der  Rückstand  ist  weinsaurer 
Kalk  mit  überschüssigem  Kalk.  Man  soll  letzlenn  mit  Salz-  oder 
Essigsäure  entfernen.  Besser  möchte  es  seyn  ,  das  Ganze  mit  hin- 
reichend Schwefelsäure  zu  versetzen,  und  wie  oben  bei  Anwen- 
dung von  Kreide  u.  s.  w.  zu  verfahren.  Die  vollständige  Zerle- 
gung des  weinsauren  Kali's  auf  angeführte  Art  möchte  aber  immer 
schwierig  seyn  (.Kästners  Archiv..  Bd.  5.  S.  107  u.  200).  —  Die 
auf  angegebene  Art  erhaltene  Weinsäure  enthält  immer  noch  etwas 
Gips;  um  sie  chemisch  rein  zu  erhalten,  muls  sie  in  Weingeist 
gelöst,  filtrlrf. ,  von  dem  Filtrae  der  Weingeist  abdestillirt ,  der 
Rückstand  in  Wasser  gelöst,  verdampft  und  krjstallisirt  werden. 
Diese  Reinigung  Ist  aber  zum  medicinischen  Gebrauch  nicht  nö- 
thig. — '  Die  Aetiolögie  ist  der  Scheidung  der  Kleesäure  aus 
kleesaurem  Kali  ähnlich;  die  Weinsäure  läfst  sich  aber  mit  Kalk- 
salzen und  Behandeln  des  weinsauren  Kalkes  mit  Schwefelsäure 
erhalten ,  welches  bei   Klcesäure ,   wegen  gröfserer  AfHnität  der- 
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selben  zum  Kalk  §.  661  nicht  so  gut  geht.  Schwefelsäure  zer- 
legt in  der  Hitze  den  Weinstein  (aber  etwas  schwierig  S.  64)  und 
scheidet  Weinsäure  ab,  Alkohol  zerlegt  ihre  Verbindung  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali.  —  Aetzkalk  zerlei^t  den  Weinstein 
unvollständig,  das  einfach  weinsaure  Kali  nach  Ojö/z/^  vollständig. 
Die  übrige  Scheidung  ist  wie  bei  der  ersten  Darstellungsart. 

§.  665.  Die  Eigenschaften  der  Weinsäure  sind: 
Sie  krystallisirt  in  farblos  durchsichtigen  ,  geraden 
rectangulären  Säulen  mit  abgestumpften  Seiten-  und 
Randkanten  oder  in  ungleich  öseitigen  Säulen  mit  2 
Flächen,  die  auf  den  breiten  Seitenflächen  aufgesetzt 
sind,  zugeschärft,  gewöhnlich  (im  Kleinen)  tafelartig, 
von  1,75  spec.  Gewicht.  Sie  ist  geruchlos,  hat  einen 
angenehmen,  aber  stark  sauern  Geschmack;  ist  luft- 
heständig.  —  Läfst  sich  für  sich,  wie  die  Kleesäure, 
ohne  Wasser  nicht  darstellen.  —  Die  an  Bas,en  ge- 
bundene wasserleere  Säure  besteht  aus  4M.  G.  Kohlen- 
stoffe 24  -f-  2  M.  G.  Wasserstoff—  2  -f-  6  M.  G.Sauer^ 

Stoff  =  48  (oder  aus  3  M.  G.  Kohlensäure  und  1  M.  G.  Kohlen- 
wasserstoff);  hat  also  die  Zahl  74.  —  J^\'e^  krystallisirte 
besteht  aus  IM.  G.  Weinsäure  =.  74  -f-  1  M.  G.  Wasser 
=  9,  und  hat  daher  die  Zahl  83.  Nach  f/r^  enthält  die 
krystallisirte  Weinsäure  kein  Wasser.  Nach  Berzelius  ist  sie  ein 
Hydrat,  welches  sein  Wasser  nur  in  Verbindung  mit  einigen 
Basen  fahren  läfst.  Die  reine  Säure  besteht  nach  ihm  aus  4  M.  G. 
Kohlenstoff,  'i^^  M.  G.  Wasserstoff  und  5  M.  G.  Sauerstoff,  und 
hat  die  Zahl  Q&y5,  —  Sie  sclimiizt  in  gelinder  Hitze,  ohne  ihr 
W^asser  fahren  zu  lassen,  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
durchscheinenden  festen  Masse,  die  an  der  Luft  feucht  wird. 
In  stärkerer  Hitze  wird  sie  zerlegt,  bei  Ausschlufs  der  Luft  ent- 
wickelt sie,  anfser  den  S.  670  genannten  Gasarten,  brenzliche  Wein- 
säure Cnach  Göbel  2iVic\i  Ameisensäure)  und  brenzliches  Oel,  und 
hinterläfst  eine  lockere  Kohle.  An  der  Luft  stark  erhitzt,  schäumt 
sie  und  entflammt  sicii  ^  sie  verbrennt,  wenn  sie  rein  ist,  voll- 
ständig. Erhitzte  Salpetersäure  verwandelt  sie  unter  Bildung  von 
Kohlensäure  in  Aepfel  - ,  Klee-  und  Essigsäure  (P').  Wird  die 
wässerige  Lösung  mit  Braunstein  oder  Braunstein  und  VitriolÖl  er- 
hitzt, so  liefert  sie  Kohlensäure  und  Ameisensäure  —  Döbereiner. 

— -  Die  Weinsäure  erfordert  hui  gewöhnlicher  Tem- 
P|ratur   anderthalb    Theile   Wasser   zur   Lösung;    in 
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der  Hitze    weniger    als    ihr    gleiches    Gewicht.     'Die 

verdünnte  wässerige  Lösung*  schimmelt  nach  einiger  Zeit.  — 
Auch  in  Weingeist  ist  sie  löslich.  Derselbe  raubt  ihr,  wenn 
er  absolut  ist,  die  Fähigkeit  zu  krystallisiren ,  welche  sie  nur 
durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser  und  Abdampfen  wieder  erhält. 
Der  gewöhnliche,  noch  Wasser  haltende,  Spiritus  Vini  rectifica- 
tissimus  raubt  aber  der  Weinsäure  ihre  Krystallisalionsfähigkeit 
nicht  so  leicht,  und  ihre  Reinigung  mit  Weingeist  ist  also  nicht 
so  schwierig. 

Prüfung  auf  ihre  Reinkeit:  Sie  niufs  schön  weifs,  trocken 
und  geruchlos  sejn,  darf  an  der  Luft  nicht  feucht  werden,  mufs 
sich  leicht  in  anderthalb  bis  2  Theilen  Wasser  vollständig  lösen. 
Ihre  verdünnte  Lösung  darf  weder  durch  salzsauren  Baryt  getrübt 
noch  durch  Hydrothionsäure  gefärbt  werden  j  auch  in  Weingeist 
mufs  sie  sich  leicht  und  vollständig  lösen.  Beim  Glühen  unter 
dem  Luftzutritt  (vor  dem  Löthrohr)  mufs  sie  ohneRückstand  ver- 
brennen (Ein  geringer  Rückstand  an  Gips  ist  aber  ihrer  medicini- 
sehen  Anwendung  nicht  nachtheilig).  Eine  Verunreinigung  mit 
Kleesäure,  die  einige  angeben ,  möchte  nicht  leicht  vorkommen, 
da  diese  weit  theuerer  ist.  Man  entdeckte  dieses,  wenn  der  Lö- 
sung salzsaurer  Kalk  zugesetzt  wird,  wo,  im  Fall  Kleesäure  vor- 
handen wäre,  ein  unauflöslicher  Niederschlag  von  kleesaurem 
Kalk  erfolgen  w^ürde.  Reine  Weinsäure  fällt  die  Lösung  von  salz- 
saurem Kalk  nicht  (s.  unten  weinsaure  Salze). 

Anwendung :  Die  AVelnsäure  wird  gewöhnlich  in  Pulverform 
mit  kohlensaurer  Magnesia  oder  Natron  aispuli^is  aerophorusn.  s.  w. 
in  Lösungen  als  kühlendes  Getränke  u.  s.  w.  gegeben.  Es  müssen 
Basen  und  alle  Salze  vermieden  w^erden,  auf  welche  die  Wein- 
säure zerlegend  wirkt,  wenn  sie  als  freie  Säure  wirken  soll  (siehe 
^.  Q6Qi').  —  Sie  ist  ferner  Reagens  auf  Kali,  bildet  nämlich 
mit  den  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  der  Kalisalze  einen  kry- 
stallinischen  Niederschlag  ( ff^einstein). 

§.  666.  Mit  Basen  bildet  die  Weinsäure  die  wein-- 
sauren  Salze,  Die  Weinsäure  hat  auch  beträchtliche,, 
aber  meistens  geringere  Affinität  zu  den  Basen  als  die 

Kleesäure  (Sie  zerlegt  nicht  den  salz-,  salpeter-  und  schwefel- 
sauren Kalk,  unterscheidet  sich  dadurch  leicht  von  der  Kleesäure). 

In  der  Kälte  zerlegt  sie  alle  Kalisalze,  und  bildet  mir 
den  nicht  zu  verdünnten  Lösunfi^en  derselben  schwer- 
lösliches  doppelt  weinsaures  Kali  (Weinstein).  Die 
Weinsäuren  Salze  sind  tlieils  löslich,  iheils  unlöslich  in 
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Wasser.  Mit  reinen  Alkalien  bildet  die  Weinsäure  gerne 
schwerlösliche  saure  Salze,  diese  vereinigen  sich  leicht 
mit  andern  Basen  zu  neutralen  Doppelsalzen.  Alle 
leichtlösliche,  kalihaltige,  weinsaure  Neutralsalze  wer- 
den durch  freie  Säuren  partiell  zerlegt ,  es  bildet  sich 
Weinstein  (s.  O.).  Eine  Ausnalime  raaclit  der  hrechwelnsteln 
und  Eisenweinstein  (§.  678  u.  680).  ■ —  Rose  fand,  dafs  die 
Weinsäure  viele  Oxyde,  Magnesia  Alauneide,  Yttererde,  Man- 
ganoxydul,  Kobalt-,  Antimon-,  Zinn-,  Blei-,  Elsen-,  Nickel-, 
Kupfer -Oxyd  u.  s.  w.  in  ihren  Auflösungen  vor  dem  Fällen  durcli 
Alkalien,  schützt,  so  dafs  die  Salzlösungen  derselben,  wenn  man 
sie  mit  Weinsäure  versetzt,  weder  durch  reine  noch  kohlensaure 
Alkallen  gefällt  werden  {Gilberts  Annalen  neue  Folge  Bd.  1 3,  S.  74)» 
In  der  Hitze  werden  alle  weinsauren  Salze  zerlegt;  sie 
liefern  ,  bei  Ausschlufs  der  Luft ,  die  oftgenannteu 
Gasarten,  öfters  brenzliche  Weinsäure  u.  s.  w.,  und 
hinterlassen  viele  Kohle. 

fVeinsaures  Ammoniak ,  neutrales ,  ist  im  flüssigen  Zu- 
stande, mit  Bernsteinöl  vermischt,  in  Schweden  officinell.  TV^ird 
durch  Neutrallsiren  des  wässerigen  kohlensauren  Ammoniaks 
(S.  36o)  mit  Weinsäure  erhalten:  zu  6  Unzen  Flüssigkeit  setzt 
man  i  Drachme  Bernsteinöl.  —  Das  neutrale  Salz  krystallisirt 
in  Prismen^  ist  leicht  löslich.  —  Das  saure  weinsaure  Ammoniak 
ist  etwas  schwerlöslich. 

Einfach  weinsaur es  Kali   (Kali  tartaricum).  , 

Synonyme :  Tartarisirter  W^elnsteln,  auflöslicher  W^einsteln 
(Tartarus  tartarisalus,  Tartarus  solubills ,  Sal  vegetablle,  Tartras 
Potassae), 

Das  neutrale  weinsanre  Kali  war  im  I7ten  Jahrhundert  schon 
Lemery  bekannt. 

§.667.  Man  erhält  das  einfach  weinsaure  Kali, 
wenn  eine  wässerige  erhitzte  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali  (1  Thell  in  6  —  8  Thellen  Wasser)  so  lange  mit  ge- 
reinigtem Weinsteinpulver  versetzt  wird,  als  noch  Auf- 
brausen entsteht,  und  bis  die  Flüssigkeit  vollkommen 

neutral  ist  (d.  h.  weder  Lakmus  noch  Rhabarbar  ändert  u.  s.  w. 

S.  227  u.  28).  Die  klare  reine  Lösung  wird  zur  Krjstalli- 
sation  ,    oder   gewöhnhcher  zur  Trockne  verdampft. 
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Beim  Sattigen  der  Kalilösung  mit  Weinstein  mufs  ein  geräumiges 
Gefäfs  (von  Zinn,  Porcellan  u.  s.  w»)  genommen,  und  der  Wein- 
stein nur  in  kleinen  Mengen  unter  Umrühren  zugesetzt  werden; 
man  prüft  die  Flüssigkeit  öfters  ,  ob  sie  neutral  ist;  im  Fall  siie 
sauer  reagirt,  versetzt  man  sie  wieder  mit  wenig  Kali,  bis  sie 
neutral  ist  (zu  i  Theil  einfach  kohlensaurem  Kali  braucht  man  fast 
3  Theile  Weinstein).  Die  neutrale  Flüssigkeit  verdünnt  man  noch 
inlt  6  —  8  Theilen  Wasser,  und  stellt  sie  24  Stunden  an  «inen 
kühlen  Ort.  Es  scheidet  sich  weinsaurer  Kalk  ab,  von  dem  die- 
selbe durch  Abglefsen  und  Filtriren  getrennt  wird  (Sollte  sich  der 
weinsaure  Kalk  nicht  leichter  durch  Erhitzen  der  verdünnten  Lö- 
sung scheiden  lassen?,  da  kalkhaltiges  weinsaures  Kali  sich  nach 
Lassonne  beim  Erwärmen  trübt.  Auch  ich  bemerkte  öfter ,  dafs 
sich  die  klare  Flüssigkeit  des  Weinsäuren  Kali's  beim  Erhitzen 
trübt,  und  erst  nach  längerer  Zeit,  beim  Abdampfen  wieder  auf- 
hellt!). Die  klare  Flüssigkeit  verdunstet  man,  zuletzt  unter 
tlelfsigem  Umrühren ,  bis  sie  eine  noch  feuchte  bröckelnde  Masse 
ist,  w^elche,  auf  Papier  ausgebreitet,  bei  mäfsiger  Wärme  (in  der 
Dörre)  ausgetrocknet  wird.  Oder  man  verdampft  sie  bis  zur 
Sjrupsdicke  und  überläfst  sie  bei  mäfsiger  Wärme  der  Kristalli- 
sation ,  welche  nach  mehreren  Tagen  erfolgt.  Das  trockene  Salz 
mufs  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden.       Als  Ne— 

benproduct  erhält  man  diese  Verbindung  hei  Bereitung 

der  Weinsäure  (§.  664).  Wenn  die  Lösung  des  kohlensauren 
Kali's  nur  halb  mit  Weinstein  gesättiget  ist,  so  kann  auch  zugleich 
doppelt  kohlensaures  Kali  erhalten  werden  (S.  SSy). 

§.  668.  Die  Eigenschaßen  des  neutralen  wein- 
sauren Kali's  sind:  Es  krjstallisirt  in  farhlos  durch- 
sichtigen, geraden  rhombischen  Säulen  mit  2  Flächen 
zugeschärft.  Nach  Bernhardi  ist  die  Kernform  das 
Tetraeder  (in  Apotheken  wird  es  gewöhnlich  als  eine 
weifse  pulverige  Salzmasse  erhalten).  Schmeckt 
milde  salzig,  etwas  bitterlich.  —  Besteht  aus  1  M.  G. 
Kali  =  48-1-  1  M.  G.  Weinsäure  ==  74;   hat  also  die 

Zahl  122.  —  Wird  durch  Hitze  zerstört.  Säuren  schlagen 
daraus  Weinstein  nieder  (siehe  den  vorhergehenden  ^.).  — 
An  der  £uft  wird  es  feucht,  ohne  völlig  zu  zerfliefsen; 
löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  seinem  glei- 
chen Gewicht  Wasser.   In  Weingeist  ist  es  wenig  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:     Das   Salz   mufs  schön   welfs 
seyn,    sich   leicht   und  vollständig   in    der    angegebenen   Menge 
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Wasser  lösen ;  die  Lösung  mufs  neutral  seyn ,  sie  darf  beim  Ver- 
dünnen mit  lo  Tlieilen  Wasser  nach  einiger  Zeit  keinen  weifsea 
pulverigen  Niederschlag  bilden;  mit  Hydrothionsäure  sieh  nicht 
färben ,  Silbersolution  und  salzsaure  Barjtlösung  dürfen  in  der 
mit  freier  Salpetersäure  versetzten,  und  von  dem  niedergefallenen 
Weinstein  abgesonderten  Flüssigkeit  keine  Niederschläge  bilden 
(geringe  Trübungen  schaden  jedoch  der.  medicinischen  Anwen- 
dung nichts). 

Medicinische  Anwendung  :  Das  neutrale  weinsaure  Kali  wird 
in  Lösungen  gegeben  (Es  in  Pulver-  oder  Pillenform  zu  geben, 
ist,  w^egen  dem  Feuchtwerden  desselben,  weniger  angemessen; 
wenigstens  n'iufs  es  dann  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen  an  tro- 
ckenen Orten  aufbewahrt  werden).  Das  Salz  ist  leicht  zerlegbar; 
Säuren,  mehrere  Neutral  -  und  Mittelsalze ,  Glaubersalz,  Koch- 
salz, Bittersalz  u.  s.  w.  zerlegen  es, 

I 
Do pp  elt  weiiis aur  es   Kali  (Kali  hi-'tartaricum), 

Synonyme :   PVeinstein  (Tartarus ,  Tartras  Potassae  acldulus). 

Der  A/Veinstein  ist  wohl  so  lange  bekaunt  als   der  Wein  aus 

Trauben.      Die  Reinigung  des  Weinsteins   erfand  man   aber   erst 

im  i8ten  Jahrhundert;   Scheele  entdeckte  zuerst    1769    seine  Be-, 

standtheile. 

§.  669.  Der  Weinstein  setzt  sich  beim  Gähren 
und  Lagern  der  Traubenweine  in  krystallinischen 
Rinden  als  roher  VTeinstein  (Tartarus  crudiis)  ab. 
Der  aus  rothen  Weinen  ist  roth  gefärbt,  rother  TVein-^ 
stein  (Tartarus  ruber),  aus  weifsen  Weinen  ist  er 
mehr  oder  weniger  hellgrau,  weifser  Weinstein  (Tar- 
tarus albus).  Der  rohe  Weinstein  enthält ,  aufser 
doppelt  weinsaurem  Kali,  noch  weinsauren  Kalk  und 
fremdartige  färbende  extractive  Theile,  Hefe  u.  s.  w. 
um  ihn  zu  reinigen,  wird  er,  gewöhnlich  mit  Zusatz 
von  etwas  magerem  Thon,  Holzasche,  Eiweifs  oder 
frischgeglühter  Kohle  in  kochendem  Wasser  gelöst, 
heifs  filtrirt  und  krystallisirt.  Diese  Operation  wird 
so  oft  wiederholt,  bis  die  Krystalle  völlig  weifs  sind. 
Diese  heifsen  gereinigter  TV  einst  ein  ,  TV  einst  einluy- 
stalle  {Tartarus  depuratus y  Crystalli  Tartari),  Beim 
schnellen  Erkalten  der  heifsen  gesättigten  Lösung  des 

I 
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Weinsteins  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit  eine  aus  zarten  Krystallen  bestehende  pulverige 
Haut,  welche  sonst  Weinsteinrahm  {Cremor  T'artari') 
genannt  wurde;    jetzt  versteht  man  hierunter  reines, 
Weinsteinpulver. 

'^'"^:  §.  670.  'Die  Eigenschaften  diesy^em^iems  smA.: 
Er  bildet  weifse,  durchscheinende,  rectanguläre  und 
ungleich  sechsseitige  Säulen  mit  2  Flächen  zugeschärft 

(Meistens  sind  die  Kiystalle  undeutlich,    und  hängen  zum  Theil 

xusammen).  Hat  einen  schwach  säuerlichen  Geschmack 
(das  Pulver  fühlt  sich  auf  der  Zunge  sandig  an) ;  röthet 
Lakmus ,  ist  luftbeständig.  —  Besteht  aus  1  M.  G. 
Kali  =  48  -H  2  M.  G.  Weinsäure  =  148  -f-  1  M.  G. 
Wasser  =  9 ;  hat  also  die  Zahl  205.  —   Durch  Hitze  wird 

er  zerstört  und  liefert  dieselben  flüchtigen  Producte  wie  Wein- 
säure *(Roher  Weinstein  liefert  aber  keine  brenzliche  Weinsäure), 
Der  Rückstand  ist  kohleuhaltiges  kohlensaures  Kali  (Sal  Tartari 
S.  382).  Dasselbe  wird  beim  Verpuffen  des  Weinsteins  mit 
Salpeter    erhalten,    (weifser    und    schwarzer  Flufs    S.   384)«   -— 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  (bei  i5°  R.)  erfordert  der 
Weinstein  180,  in  der  Kochhitze  14  Theile  Wasser 
zur  Lösung.     In  Weingeist  ist  er  unlöslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Die  Kristalle  müssen  schön 
weifs  seyn,  nicht  ins  Grünliche  oder  Bläuliche  spielen,  ihre  wäs- 
serige Lösung  darf  nicht  4urch  Hydrothionsäure braun,  und  durch 
blausaures  Eisenoxydulkali  braunroth  oder  blau  gefärbt  werden  ^ 
beim  Einäschern  mufs  der  Weinstein  reines  kohlensaures  Kali 
hinterlassen.  —  Der  käufliche  gereinigte  W^einsteln  enthält  jedoch 
immer  2  —  3  Procent  weinsauren  Kalk,  von  dem  er  kaum  zu 
trennen  ist,  der  aber  seiner  medicinischen  Anwendung  nicht 
schadet.  Die  grobe  Verfälschung  mit  Quarzkörnern  w^ird  durch 
Behandeln  mit  hinreichend  kochendem  Wasser,  dem  man  etwas 
Kalilösung  zusetzen  kann,  leicht  entdeckt ,  wo  der  Quarz  zurück- 
bleibt. 

Anwendung  :  Häufig  gibt  man  den  Weinstein  innerlich  in 
Pulverform.  Soller  in  Wasser  gelöst  werden,  so  bedarf  er  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gegen  200  Theile.  ■ —  In  der  Phar- 
macie  wird  derselbe  zur  Bereitung  der  Weinsäure,  neutralem 
weinsaurem  Kali  und  mehreren  weinsauren  Doppelsalzen  verwen- 
det, die  jetzt  beschrieben  werden. 
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Wein  säur  es  Ammoni  ak-  Rali   (Kali  ammoniato- 

tartaricu  m). 

Synonyme  :  Ammöniaklialtiger  auflÖslisclier  Weinstein  (Tar- 
tarus ämmoniatus  ,  Tartarus  solubilis  iammoniacalis ,  Tartras  Po- 
tassae  et  Ammoniae). 

Der  wahre  auflösliche  Weinstein  war  schon  itn  i  yten  Jahr-» 
hundert  bekannt.  Bucholz  lehrte  ihn  aber  erst  i8o5  in  reiner 
Gestalt ,  in  Kr jstallform  ,  bereiten« 

§.  671.     Zur  Darstellung  des  Weinsäuren  Kali«« 

Ammoniaks  wird  Weinstein  mit  Ammoniak  gesättiget ^ 

•und  die  neutrale  Verbindung  krystallisirt.  Man  bringt 
Weinsteinpulver  mit  seinem  doppelten  Gewicht  W^asser  bis  fast 
zum  Kochpuncte  ,  und  setzt  so  lange  trockenes  kohlensaures  Am- 
moniak zu,  als  noch  Brausen  entsteht ,  und  bis  letzteres  selbst  durck 
den  Geruch  zu  bemerken  ist.  Die  Lösung  wird  heils  durch  dichte 
Leinwand  kolirt  und  erkalten  lassen,  wo  das  Salz  nach  einigen 
Tagen  anschiefst.  Die  von  den  Krjstallen  abgegossene  Flüssigkeit- 
wird schnell  verdampft,  und  w^enn  sie  sich  trübt,  wieder  mit 
Ammoniak  versetzt  und  krvstalllsiit.  So  verfahrt  man,  so  lange 
noch  Krjstalle  zu  erhalten  sind.  Diese  werden  zwischen  Fliefs- 
papier,  so  schnell  als  möglich,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet und  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen  an  einem  kühlen  Ort 
aufbewalirt,  — -  Nach  Ge/7Zyy?  wird  der  Weinstein  mit  Aetzammoniak 
neutralisirt  und  über  die  Lösung  W^eingeist  von  85  Procent  ge-» 
gössen  ,  nach  der  Art  wie  man  beim  schwefelsauren  Kupferam- 
moniak  verfährt  (S.  6o8).  Es  schiefsen  nacb  einigen  Tagen  schone 
Krjstalle  von  weinsaurem  Ammoniak  -  Kali  an  (Archiv  des  Apo- 
thekervereins  im  nördlichen  Deutschland.  Bd.  XL  S.  Syo).  — 
Das  Abdampfen  der  gesättigten  Flüssigkeit  zur  Trockne  ist  weni- 
ger zu  empfehlen,  weil  walircnd  desselben  immer  ein  Theil  zer«^ 
legt  wird^  und  Weinstein  sich  ausscheidet. 

§.  672.  Die  Eigenschaften  dieses  Doppelsalzes 
sind:  Es  krystallisirt  in  geraden  rhombischen  SäuleUj 
mit  2  auf  den  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetzten  Flä- 
chen zugeschärft.  Schmeckt  kühlend,  slechendsalzig. 
—  Besteht  aus  2  M.  G.  Weinsäure,    1  M.  G.  Kah  und 

1  M.  G.  Ammoniak  (und  Wasser  ?).  — -  An  trockner  war- 
mer Luft  verwittert  es,  und  läfst  eirien  Theil  Ammoniak  fahren. 
Säuren  scheiden  daraus  Weinstein  j  fixe  Alkaljeii  entwickeln  Am* 
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moniak.  In  der  Hitze  wircl  es  zerlegt.  •^-  Es  ist  in  2  Thei- 
len  kaltem  und  fast  seinem  gleichen  Gewichte  kochen- 
dem Wasser  lösh'ch. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Der  aramoniaVli  altige  Wein- 
stein mufs  neutral  und  in  Wasser  lelclit  löslich  seyn  ;  fixe  Alkalien 
müssen  Ammoniak  entwickeln ,  er  mufs  sich  übrigens  wie  reines 
weinsaures  Alkali  verhaltet!. 

Anwendung:  Wie  das  neutrale  >Veinsaure  Kali.  Säuren, 
fixe  Alkalien  und  die  bei  WeiusauremKali  bemerkten  Salze  müssen 
vermieden  werden. 

Weinsaures  Natron-^ Kali  (Kali  natronato- tarta- 

ricuni), 

S/nonyme:  Seignettesalz  (Tartarus  natronatus,  Sal  poly- 
chrestura  Seignette,  Tartras  Potassae  et  Sodae). 

Der  natronisirte  Weinstein  wurde  1672  von  Seignette  ent- 
deckt; aber  geheim  gehalten*  Geoffroy  und  Boulduc  entdeckten 
ihn  1731  aufs  Neue* 

§.  673.  Diese  Verbindjung  wird  durch  Sättigung 
des  Weinsteins  mit  Natron  und  Krystallisiren  der  neu- 
tralen Lösung  erhalten.  Eine  wässerige  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  wird  mit  Weinstein,  nach  der  beim  einfach  wein- 
sauren Kali  angeführten  Art  (S.  685),  neutralisirt.  Zu  einem 
Theilkrystallisirtcn  einfach  kohlensauren  Natrons  bedarf  man  gf'gen 
anderthalb  Theile  Weinstein.  Der  neutralen  Lösung  setzt  man 
noch  ^2  des  angewendeten  kohlensaures  Natron  zu  und  reinigt 
sie  eben  so  durch  Verdünnen  und.  Hinstellen;  dampft  sie  zum 
Krystallisationspunct  ab ,  welcher  nach  S.  187  durch  Erkälten  zu 
erkennen  ist.  Die  Krjslalle  schiefsen  nacht  einigen  Tagen  an;  die 
Lauge  wird  ferner  verdampft,    so  lange  sie  Krystalle  liefert.   — 

Durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  läfst  sich  Seig- 
nettesalz bereiten,  wenn  Weinstein  mit  Kali  neutrali- 
sirt und  mit  seinem  gleichen  Mischungsgewichte  Glau- 
bersalz oder  Kochsalz  versetzt  wird.  Durch  Krystalli- 
sation  trennt  man  den  vitriolisirten  Weinstein  oder  das 
Digestivsalz  von  deiii  Seignettesalz.  Weinstein ,  dessen  Zahl 

2o5  ist  §.  670,  wird  nach  S,  685  mit  Kali  neutralisiit,  und  die 
Lösung  mit  einem  M.  G.  Glaubersalz  ==  162  oder  Kochsali  ==  62 
versetzt.  Man  dampft  ab,  es  krystallisirt  zuerst  schwefelsaures 
Kali  oder   Chlorkaliura ;    spater    schiefst  Seignettesalz  an.      Die 


691 

Krystalle  des  letzteren  werden  durch  Auslesen  von  den  anhän- 
genden fremden  möglichst  befreit ,  und  durch  wiederholtes  Lösen 
und  Krystallisiren  gereinigt. 

Erklärung  bedarf  die  erste  Bereitungsart  kaum.  Es  ent- 
steht, wie  bei  Zusatz  von  Kali  oder  Ammoniak,  durch  Versetzen 
des  Weinsteins  mit  kohlensaurem  Natron  ein  neutrales  Doppel- 
salz, die  Kohlensäure  entweicht.  Der  Ueberschufs  von  kohlen- 
saurem Natron  dient  dazu,  den  rüekhaltigen  weinsauren  Kalk  zu 
zerlegen  und  ausgezeichnetere  Krystalle  zu  bilden,  welche  man 
bei  völlig  neutraler  Flüssigkeit  schwierig  erhält.  Wird  neutrales 
weinsaures  Kali  mit  einem  Natronsalz  vermischt,  so  tritt  das  Na- 
tron an  ein  halbes  M.  G.  Weinsäure,  bildet  ■vveinsaures  Natron- 
kali, und  das  halbe  M.  G.  Kali  geht  mit  der  Säure  des  zerlegten 
Natronsalzeä  iri  Verbindung. 

§.  674.  Die  Eigenschaften  des  Weinsäuren  Na- 
tronkali's  sind:  Es  krystallisirt  in  ansehnlichen  wasser- 
hellen ,  geraden  rhombischen,  6,  8  und  lOseitigen 
Säulen  ;  hat  einen  nicht  unangenehmen ,  niildesalzigen 
Geschmack.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Kali  =  48  -{-  1 
M.  G.  Natron  =  32  +  2  M.  G.  Weinsäure  =  148  +  ID 
M.  G.  Wasser  =  90;  hat  also  die  Zahl  318,.—  An  der 
Luft  verwittert  es  schwach,  schmilzt  in  der  Hitze  leicht  in  seinem 
Krjstalllsationswasser,  und  wird  in  stärkerer  Hit:^e  zerlegt.  Gegen 
Säuren  u.  s.  w.  verhält  es  sich  wie  die  übrigen  weinsauren  Neu- 
trals«lze.  —  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfordert 
es  lYs  Theilehei  30°  R.  nur  Yg  Wasser  zur  Lösung; 
in  höherer  Temperatur  schmilzt  es  in  seinem  Krystalli- 
sationswasser.  Brandes^ 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  :  Es  mufs  die  angegebene  äufsere 
Beschaffenheit  haben;  neutral  seyn;  leichtlöslich  in  W^asser,  im 
Uebrigen  wird  es  wie  einfach  weiasaures  Kali  geprüft. 

Medicinische  Anwendung :  Wie  einfach  weinsaures  Kali. 
Die  dort  angegebeneu  Substanzen  zerlegen  ^s  ebenfalls  ,  aufser  die 
Natronsalze. 


Wein-  und  h  or ax s aur  es  Natronhali    (Kali  et  Nä- 
trum   h  or  ax  ato^tar  tar  icum), 

Synonyme:  Boraxweinstein,  äuflÖslicher  W^einsteinrahni 
(Tartarus  boraxatus,  Cremor  Tartari  solubilis  ,  Tartras  Polassae 
boraxatus). 

Der  Böraf^ Weinstein  wurde  von  le  Fevre.   iy32  entdeckt. 

I  44* 
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§.  675.  Man  bereitet  das  wein-  und  boraxsaure 
Natronkali,  indem  ein  Gemenge  von  1  Theil  Borax 
und  3  Theilen  gereinigtem  Weinstein  in  20  Theilen 
heifsem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  einige  Tage  zum 
Ablagern  an  einen  kühlen  Ort  hingestellt,  und  die 
klare,  vom  Bodensatz  abgegossene  Flüssigkeit  zur  Tro- 
ckne verdampft  wird.  Man  verdampft  die  Lösuno- ,  unter 
fleifsigem  Rühren,  in  einem  gläsernen,  steinernen  oder  silberneix 
Gefäfs  so  weit ,  bis  sie  eine  zähe,  schwerknetbare  Masse  Lüdet , 
die  beim  Erkalten  schnell  erhärtet.  Noch  warm  wird  diese  schnell 
in  einer  trockenen  steinernen  Reibschale  zerrieben,  und  das  Pulver 
in  wohlverstopl'ten  Gel'afsen  aufbewahrt. 

ErJdärung :  Borax  und  Wcinstei/i  bilden  mit  einander  ein 
leichtlösliches  Zvvillingssal/  (S.  23o).  Das  Verdiinnen  und  Ab- 
ladern der  Flüssigkeit  dient  zur  A.bscheidung  des  in  dem  Wein- 
stein enthaltenen,  von  dieser  Verbindung  schwierig  zu  trennenden 
weinsauren  Kalks. 

§.  676.  Die  Eigenschaften  des  Boraxweinsteins 
sind:  Es  ist  eine  durehscheinende  Masse  von  gummi- 
artigem Ansehen;  unkrystallisirbar;  sehmeckt  sauer 
und  salzig,  reagirt  sauer.  —  Bestandlheile:  Borax- 
säure, Weinsäure,  Kali  und  Natron.      Die  Art,   wie  die 

Bestandtheile  im  Boraxweinstein  verbunden  sind,  ist  noch  nicht 
genau  ausgemittelt.  Bucholz  hielt  ihn  für  eine  Verbindung  von 
saurem  boraxsaureoi  Natron  und  einfach  welnsaurem  Kali ,  gegen 
welche  Ansicht  aber  Vogel  gegründete  Einwendungen  macht 
CSckweiggers  Journal.  Bd.  i8.  S.  189).  Nach  Souhe.iran  (Magaz. 
für  Pharm,  Bd.  8.  S.  221)  spielt  die  Boraxsäure  gegen  die  Wein- 
säure die  Rolle  einer  Base  (Vergl.  auch  S.  6i)  und  der  auflösli- 
che  Weinsteinrahm,  müfste  also  als  eine  Verbindung  von  einfach 
weinsaurem  Kali ,  wein-  und  boraxsaurem  Natron  und  weinsaurer 
Boraxsäure  angesehen  werden.  —  Zerfliefst  an  der  Luft. 
Hat  die  fatale  Eigenschaft,  im  gepulverten  Zustande  nach  einiger 
Zeit  fest  zusammenzubacken,  so  dafs  es,  ohne  die  Gefäfse  zu  zer- 
brechen ,   oft  nicht  aus  denselben  herausgebracht  werden  kann.  — 

Ist  in  gleichen  Theilen  kaltem  und  ^/r,  heifsem  Wasser 
löslich.  Die  Lösung  schimmelt  leicht,  und  die  concentrirte  setzt 
in  kurzer  Zeit  eine  beträchtliche  Menge  eines  weifsgrauen  Nieder- 
schlags ab,  welcher  von  Bucholz  für  saures  weinsaures  Natro-:) , 
von  f^ogel  für  weinsauren  Kalk  angesehen  wird.     Die  beträchtli- 
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clie  Menge  Niedersclilag,  welche  sicli  öfters  aus  der  Lösung  niif 
der  Zeit  ausscheidet ,  läfst  bezweifeln,  dafs  derselbe  nur  wein- 
saurer Kalk,  sey'f  auch  zeichnet  sich  derselbe  durch  einen  deutli- 
chen sauren  Geschmack  aus.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  eine  von 
mir  vor  lo  Monaten  bereitete  sehr  concentririe  Lösung  zwar  auf 
der  Oberlläche  Schimmel  ansetzte,  aber  keine  Spur  von  Nieder- 
schlag bis  jetzt  bildete.  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure 
zerlegen  den  Boraxweinstein  kaum,  bilden  keinen  Weinstein; 
Weinsäure  aber  bildet  damit  Weinstein.  J^  Wein^^eist  ist  der 
Boraxweinstein  unlöslich. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angegebenen  Eigenschaften. 
Er  mufs  schön  welfs  und  leicht  in  Wasser  löslich  sejn ;  die  Lö- 
sung darf  durch  Hydroth ionsäure  nicht  gefärbt  werden. 

Anwendung .  Wird  in  wässerigen  Lösungen  innerlich  ge- 
geben. Denselben  in  Pulver-  oder  Pillenform  zu  verschreiben, 
ist  wegen  seiner  Zerfliefsllchkeit  nicht  angemessen.  Als  Pulver 
läf^t  rnan  besser  ein  blofses  Gemenge  von  i  Theil  Borax  und  3 
Thellen  Weinstein  verfertigen,  jedoch  wird  auch  dieses  bald  feucht. 

Li  Frankreich  wird  der  auflösliche  Weinsteinrahm  durch 
Lösen  eines  Gemenges  von  i  Theil  Boraxsäure  und  4  Thellen 
Weinstein  in  Wasser,  und  Abdampfen  der  Lösung  zur  Trockne 
bereitet.  Dieser  ist  nach  Souheiran  eine  Verbindung  von  unge- 
fähr gleichen  M.  G.  einfach  weinsaurem  Kali  und  weinsaurer  Bo- 
raxsäure. Er  ist  nicht  so  zerfliefsllch  an  der  Luft,  aber  noch 
leichter  löslich  In  Wasser,   als  der  vorhergehende. 

Vf^einsaurer  Kalk  findet  sich  häufig  im  rohen  W^elnstein; 
wird  bei  Bereitung  der  Weinsäure  ^.  664  erhalten.  —  Der  im 
rohen  Weinstein  vorkommende  bildet  nach  Walchner  glänzende 
durchscheinende  Kectangulär  ~  Octaeder  ;  der  durch  Niederschla- 
gen u.  s.  w.  erhaltene  ist  ein  weifses  ,  aus  seidenglänzendeii 
Nadeln  bestehendes  Pulver 5  geschmacklos.  Nur  in  600  Thellen 
kochendem  Wasser  löslich  ,  geht  mit  weinsaurem  Kali  und  Natron 
Verbindungen  ein  ,  wodurch  er  leichter  löslich  wirdj  die  Lösun- 
gen dieser  Doppelsalze  trüben  sich  öfter  beim  Erhitzen,  und  hel- 
len sich  beim  Erkalten  wieder  auf.  Auch  in  freier  W^einsäure 
und  andern  Säuren  ist  er  leichter  löslich,  darum  diese  so  schwie- 
rig vollkommen  davon  zu  trennen  sind.  —  Wird  zur  Bereitung 
der  Weinsäure  verwendet. 

TVeinsaures    Antimo  n  o  xy  dulhali    (Kali    stihiato- 

t  ar  t  ar  ic  um). 

Synonyme :  Brech  weinstein  (Tartarus  emeticus ,  Tartarus 
slibiatus  ,  Tartras  oxyduli  Stibii  et  Potassae). 

Der  Brechweinstein  wurde  i63i  von  Mynsicht  entdeckt. 
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§.  677.  Die  heste  Bereitungsart  des  Brechwein- 
steins (deren  es  eine  sehr  grofse  Menge  gibt)  möchte  die  VOn 
BucJlolz,    liier  in   den  Mengenverlialtnissen   etwas  abgeänderte, 

seyn.  Es  werden  3  Theile  reines  Spiefsglanzpxydul 
(S.  503)  mit  4  Theilen  gepulvertem  gereinigtem  Wein- 
stein, oder  4  Theiie  schwefelhaltiges  (S.  504),  mit  5 
Theilen  Weinstein  in  einer  steinernen  Reib-  oder 
Abrauchscjiale  niit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
geriehen, das  Genienge  his  auf  60 — 70*^  R.  erhitzt, 
und  einige  3tunden,  unter  Ersetzung  des  verdunsten- 
den Wassers,  oder  überhaupt  so  lange  erhitzt,  bis 
dasselbe  sich  nicht  mehr  sandig  anfühlt,  und  eine  Probe 
sich  bei  Anwendung  von  reinem  Oxydul  bis  auf  eine 

geringe      Spur      (sieb      ausscbeidenden     weinsauren     Kalks), 

oder  bei  Anwendung  von  schwefelhaltigem  Oxydul 
bis  auf  den  Schwefel  in  15  Theilen  kaltem  WaSser  löst, 
iäann  wird  es  mit  6-— 8  Theilen  kochendem  Wasser 
Übergossen ,  y^  bis  y^  Stunde  gekocht  und  heifs  filtrirt. 
Die  von  den,  nach  dem  Erkalten,  angeschossenen 
Krystallen  abgegossene  Flüssigkeit  wird  ferner  ver- 
dampft, so  lange  sie  Krystalle  liefert;  und  die  unkry- 
stallisirbare  Mutterlauge  weggeschüttet.  Sämmtliche, 
mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschene,  Krystalle  wer- 
den in  15  Theile  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gelöst,  und  das  klare  Filti^at  langsarn  zur  Krystallisa- 
tion  verdampit.  Fallen  die  zuletzt  erhaltenen  Krystalle 
gelb  aus,  so  müssen  sie  durch  wiederholtes  Lösen  und 
Krystallisiren  gereinigt  werden  (Das  Abdampfen  der 
Lauge  zur  Trockne  liefert  ein  unsicheres,  ja  selbst  ge- 
fährliches Präparat).  Auf  gleiche  Art  verfährt  man  mit 
Spiefsglanzglas  (S.  518)  oder  Spiefsglanzsafran  (S.  519) 
nur  ist  dieser  Brechweinstein  etwas  schwieriger  zu  rei- 
nigen. Nach  der  Pharm.  Gallica  wird  basisch  schwe-' 
feisaures  Spiefsglanzojcydul ,  welches  man  durch  Ko- 
chen von  2  Theilen  gepulvertem  Spiefsglanzmetall  mit 
3  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure,  bis  eine  weifs- 
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graue  Masse  entstanden  ist,  und  Aussüfsen  des  Rück- 
standes mit  Wasser  erhält,  mit  eben  so  viel  gereinig- 
tem Weinstein  und  hinreicliendem  Wasser  gekocht, 
oder  wie  oben  vorgeschrieben  behandelt,  wo  man  sehr 
reine  Brechweinsteinkrystalle  erhält.  —  Die  ältere 
Londner  Pharmacopöe  von  1809  läfst  ein  Gemenge 
von  1  Theil  Salpeter  und  2  Theilen  Schwefelantimon 
in  eine  warme  Mischunsf  von  2  Theilen  concentrirter 
Schwefelsäure  und  24  Theilen  Wasser  nach  und  nach 
in  kleinen  Mengen  eintragen;  es  entsteht  Aufbrausen, 
Entwickelung  von  salpetrichter  Säure  und  ein  weifs- 
graues  Pulver,  basisch  schwefelsaures  Antimonoxydul, 

setzt   sich  ab    (hierauf  soll  kolirt  werden,    wozu?    und  durch 

was?  Ist  wohl  ein  Druckfehler?).  Dann  wird  alles  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand,  mit  Wasser  voll- 
kommen gewaschen,  und  noch  feucht  mit  2  Theilen 
gereinigtem  Weinstein  und  Wasser  wie  oben  behandelt. 
Neuere  Versuche  über  die  beste  Darstellung  des  Brech- 
weinsteins nach  letzterer  Methode  gaben  folgendes 
Mengenverhältnifs  als  das  zweckmäfsigte  an :  2  Theile 
feingepulvertes  Schwefelantimon  werden  mit  eben  so 
vielSalpeter  vermengt  und  in  eine  kochende  Mischung 
von  2  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  und  20 
Theilen  Wasser  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen 
eingetragen;  unter  beständigem  Rühren  wird  alles  zur 
Trockne  vei'dampft,  der  trockene  Rückstand  wieder 
mit  20  Theilen  Wasser  verdünnt,  zum  Kochen  erhitzt 
und  das  unauflösliche  wohl  ausgewaschen.  Dieses 
wird  mit  eben  so  viel  Weinstein ,  als  Schwefelantimon 
angewendet  wurde,  vermengt  mit  Wasser  zu  Brei  an- 
gerührt und  übrigens  wie  vorher  verfahren.  —  Auch 
mit  Algarothpulver  (S.  524)  erhält  man  wie  schon 
Bucholz  zeigte,  einen  sehr  schönen  Brechweinstein. 
Es  werden  nach  Henry  100  Theile  mit  145  Theilen 
Weinstein  und  der  nöthigen  Menge  Wasser  in  einem 
gxifseisernen  Gefäfse  hinreichende  Zeit  gekocht  und  die 
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bis  auf  1,21  spec.  Gewicht  verdampfte  Flüssigkeit  heifs 
filtrirt,  Im  Üebrigen  verfahrt  man  bei  beiden  letzten 
Arten  wie  vorher.  Die  schwierig  krystallisirende  saure 
Mutterlauge  wird  weggeschüttet ,  die  Krystalle  mit 
wenig  Wasser   abgespühlt,   nochmals  gelöst  und  kry- 

StalliSirt.  —  Das  DIgeriren  des  basischen  schwefelsauren  oder 
salzsauren  Spiefsglanzoxjduls  mit  Kalilauge  ist  unnöthig',  denn  die 
geringe  Menge  Säure  scliadet  der  Brechvveliisteinbildung  nicht  oder 
kaum  merklich  und  sie  hält  die^  fremde  Metalle  in  Auflösung,  da- 
her der  nach  diesen  Methoden  gleich  anfangs  heraus  krjstallisi- 
rende  Brechweinstein  bei  accurater  Arbeit  völlig  weifs  und  frei 
von  ^Veinstein  und  weinsaurem  Kalk  ist;  das  Digeriren  des  Breies 
geschieht  am  besten  im  YV^asserbad  ,  oder,  wenn  es  keine  Eile 
hat,  ki^nn  es  auch  in  der  warmen  Stube,  in  der  Dorre,  in  der 
Sonnenwärme  u.  s.  w.  geschehen  ,  nur  erfördert  die  Vereinigung 
der  Stoffe  alsdann  ,  und  wenn  wenig  gerieben  wird,  längere  Zeit, 
Das  Kochen  und  Abdampfen  kann  im  Grofsen  in  reinen  kupfer- 
nen oder  gufseisernen  (nicht  zinnernen)  Geschirren  geschehen. 
W-enn  aber  alles  hinlänglich  digerirt  w^urde,  so  ist  dieses  Kochen 
unnÖthig.  Im  Gegenlheil ,  man  erhält  den  Brech  Weinstein  gleich 
anfangs  reiner,  wenn  die  aufgeschlossene  Masse  nur  mit  kochen- 
dem Wasser  angerührt  und  helfs  filtrirt  wird  (Ueber  Brechwein- 
steinbereitung vergleiche  übrigens  noch  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  7. 
S.  256,  Bd.  9.  S.  167  u.  Bd.  i5.  S.  242  ff.). 

Erklärung :  Spiefsglanzoxydul  bildet  mit  Weinstein  ein  ba- 
sisches Doppelsalz,  welches  als  Brech  Weinstein  krystallisirt;  Spuren 
von  Schwefelsäure,  Salzsäure  u.  s.  w.,  die  dem  Spiefsglanzoxydul  an- 
hängen, werden, entfernt,  die  Säure  tritt  an  das  Kali.  Zugleich  erzeugt 
sich  eine  Verbindung  von  neutralem  (?)  weinsaurem  Antiraonpxv- 
dul ,  welche  unkrjstalllsirbar  ist,  und  an  der  Luft  zerfliefst,  oder 
nach  den  letztern  Methoden  eine  saure  Mutterlauge,  die  schwie- 
rig krystallisirbar  Ist,  und  die  Kali,  Splefsglanzoxydul,  Wein- 
säure und  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  im  Ueberschufs  enthält. 
Diese  unl<rystailisirbare ,  oder  schwierig  krystalllsirbare  Lauge 
enthält,  bei  Anwendung  von  unreinem  Oxydul,  die  fremden  Me- 
talle, Arsenik  u.  s.  w.,  und  mufs  schon  aus  dem  Grunde  vom 
J^rechwelpstein  entfernt  werden  (Ueber  die  Bildung  des  Antimon- 
oxyduls aus  Schwefelspiefsglanz  mit  Salpeter  und  Schwefelsäure 
St  S,  5o4). 

§.  678.  Die  Eigenschaften  des  Brecliweinsteins 
siqd:  Er  krystallisirt  in  weifsen,  glänzenden,  durch- 
sichtigen, rectangulären  Säulen  mit  4  auf  den  End- 
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kanten    aufgesetzten  Flächen    (oft  an  beiden  Enden) 

zugespitzt,  die  Zuspitzung"  ist  gewöhrilicli  unvollständig,  so 
dafs  die  beiden  breiten  ZuspItzungsHächen  noch  eine  Kante 
bilden.  Oft  bleibt  noch  ein  Rest  der  Endflaclie  der  Säule. 
An  der  Luft  werden  die  Krystalle  porcellan artig,  un- 
durchsichtig und  mürbe,  ohne  zu  zerfallen.  Der  Ge- 
schmack ist  eigenthümlich,  schwach  süfslich,  hinten- 
nach  stechend,  metallisch,  ekelhaft.  Bewirkt  in  ge- 
ringen Dosen  (von  1  —  4  Gran)  Erbrechen;  wirkt  in 

gröfsern  (zu  Ya  Unze)  selbst  tödtlich  (Als  Gegenmittel  ge- 
gen Vergiftung  mit  Brecliweinsteln  schlägt  Sauveton  China  vor. 
Magazin  fiir  Pharmae.  Bd.  12.  S.  199).       Röthet  LakmuS.    — 

Besteht  nach  The  aar  d  m  96  aus  16  Kali,  38  Spiefs- 
glanzoxydul ,  34  Weinsäure  und  8  Wasser.  Nach 
Phillips  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  12.  S.  i66)  besteht  der 
Brechweinstein  aus  IM.  G.  Kah  =  48,  2  M.  G.  Wein- 
säure •=.  144  (Derselbe  nimmt  aber  die  Zahl  der  Weinsäure  = 
66  an,    vergl.  S.  683.     Also   2   M.  G.  =   182)  3  M.  G.  Anti- 

monoxjdul=:  156  und  3  M.  G.  Wasser  =  27;  hat  also 

die  Zahl  285  (oder  2  63,  Weinsäure  =  66  genommen).  Wal- 
quist  fand  dieselben  Bestandtheilverhältnisse  von  Weinsäure,  An- 
timonoxydul  und  Kali,  aber  nur  2  M.  G.  TVasser.  Nach  Göhel 
(Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen  Deutschland.  Nr.  11. 
S.  346)  besteht  der  Brech Weinstein  im  loo  aus  4^74  Anti- 
monosvdul  ,     io,5   Kali,    45,5   Weinsäure   und   3,2   "Wasser.  — 

Man  kann  den  Brech  Weinstein  ansehen  als  aus  2  M.  G. 
einfach  weins^urem  Antimonoxjdül  und  1  M.  G.  Anti- 
mdnoxjdulkali  mit  3  (oder  3)  M.  G.  Wasser  bestehend. 
—  Der  Brechweinstein  löst  sich  in  14  bis  15  Theilen 
kaltem  und  2  Theilen  kochendem  Wasser.  Nach  Brandes 
erfordert  er  bei  7°  R.  18,9944,  bei  17^  12,658,  hei 
25^8,256,  bei  30°  7,092,  bei  48°  5,6,  bei  50°  4,83, 
bei  60°  3,21 ,  bei  70°  3,02,  bei  30°  2,78  Thelle  Was- 
ser zur  Lösung.   Salpeter-,    Salz-    und   Schwefelsäure 

schlagen  aus  der  kalten  concentrirten  wässerigen  Lösung  basisches 
Salpeter-,  salz-  und  schwefelsaures  Antimonoxjdül  nieder;  bil- 
den aber  keinen  Weinstein.  AVeil  die  W^einsäure  an  das  Anti- 
monoxvdul    gebunden  und  ein  M.  G.   Antimonoxjdül,    mit  Kall 
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verbunden  ,  die  Rolle  einer  Säure  spielt.  Slärkere  Säuren  zerle- 
gen diese  Verbindung  und  scblagen  Antlraonoxydul  in  Verbindung 
mit  etwas  Säure  nieder  oder  bilden  damit  eine  lösliche  Verbin- 
dung, nur  auf  Zusatz  von  Weinsäure  entsteht  AA  einstein.  Setzt 
mau  der  Brechweinsteinlosung,  so  lange  als  Trübung  entsteht, 
Schwefelsäure  zu,  fillrlrt  und  dampft  in  gelinder  Wärme  ab,  so 
trübt  sich  die  Flüsslj;kelt  aufs  Neue,  durch  Absetzen  von  basisch 
schwefelsaurem  Antimonoxvdul ,  und  zuletzt  krvslallisirt  in  un- 
deutlichen Kürnern  ein  leicht  lösliches  Salz,  aus  saurem  schwefel- 
saurem Kali  und  welnsaurem  Antimonoxvdul  bestehend.  Essier- 
säure  trübt  dieBrechwelnstelnlösun«  nicht  und  erzeugtauch  keinen 
Weinstein.  Alkalien  fällen  Antimonoxvdul.  Wässerige  llydro- 
th ionsäure  fiirbt  die  verdünnte  Lösung;  braunroth  ;  hvdrothionsaures 
Gas,  so  wie  die  mit  släikern  Säuren  versetzte  wässerige  Hydro- 
thionsäure  fällen  einen  orangefarbenen  Niederschlag  (Schwefel- 
antimon -Niederschlag  S.  296).  Auf  glühende  Kohlen  geworfen, 
bilden  sich  metallische  Kügelchen  von  Antimon.  In  verschlosse- 
nen Gefäfscn  geglüht,  liefert  er  kallumhaltiges  Antimon,  welches 
sehr  pyrophorisch  ist  (ß.  382). 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Der  Brcchwelnstein  mufs  schön 
Welfs  und  lufibeständig  sevn,  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
vollständig  in  1.5  Thellen  Wasser  lösen  (^bedarf  er  mehr,  so  ent- 
hält er  freien  AVelnstein  oder  "Weinsäuren  Kalk  u.s.w.).  AVässe- 
rlge  Hydrothlonsäure  darf  die  verdünuleLösung  desselben  anfangs 
nur  braunroth  färben  ,  die  völlig  klare  Flüssigkeit  trübt  sich  erst 
n.'ich  einigen  Stunden  an  der  Luft;  fällt  sie  sogleich  rothe  Flocken, 
so  enthält  er  freien  AVeinsteln.  Die  mit  Säuren  versetzte  Lösung 
darf  durch  blausaurcs  Eisenosydulkall  nicht  blau  gefällt  werden 
(NB.  nur  schwächere  Säuren,  wie  AA  ein  -  und  Essigsäure  dürfen 
iu  jrerinoer  Menoe  zugesetzt  werden  ,  der  blaue  Niederschlao-  mufs 
sogleich  erscheinen,  erscheint  er  erst  nach  einiger  Zeit,  so  kann 
er  auch  von  dem  Eisenoxvdul  des  zerlegten  blausauren  Elsenoxy- 
dulkali's  herrühren.  Flafshoff^).  Die  Prüfung  des  Brechwein- 
steins auf  Arsenikgehalt  ist  wie  bei  den  übrigen  Antimonpräpara- 
ten (s.  S.  5o2).  Der  krystallisirte  ist  immer  frei  von  Arsenik  — 
Serullas.    ' 

Anwendung:  Als  Brechmittel  u.  s.w.  Innerlich  in  Lösun- 
gen. Darf  nicht  mit  den  oben  ,  und  bei  den  Splefsglanzoxydul,- 
so  wie  bei  den  weinsauren  Salzen  anüezeliiten ,  ferner  mit  China 
und  allen  gerbestofthaliigen  Substanzen  ,  welche  zerlegend  auf 
ihn  einwirken  ,  vermischt  werden.  W  ird  auch  äufserlich  iu  Lo- 
sungen ,   und  mit  Fett  vermengt  ,  angewendet. 
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TJ^einsaures    Eiseno xjr d- Kali   (Kali  ferro-'tarta-' 

ric  um). 

Synonyme:  Eisenwelnsteiu  oder  Stalilwelnstein  (Tartarus 
ferratus  seu  chalybeatus  ,  TartrasPotassae  et  oxvdiFerri).  Im  un- 
reinen Zustande  Elsenkugeln   (Globuli  martlales). 

Den  Eisenweinstelu  Lesclirieb  zuerst  ^ngehts  Sala  im  An^diTi^ 
des  ijten  Jahrhunderts;  die  Stahlkugeln  scheinen  in  der  Mitte  des 
iSten  Jahrhunderts  zuerst  bereitet  worden  zu  sevn. 

§.  679.  Das  reine  weinsaure  Eisenoxydkali  be- 
reitet man  ,  indem  1  Theil  Eisenfeile  mit  4  Theilen 
gereinigtem  Weinstein  und  6  Theilen  Wasser  anhal- 
tend, unter  dem  Luftzutritt,  unter  beständiger  Erse- 
tzung des  verdunsteten  Wassers  gekocht  wird,  bis  das 
anfangs  entstandene  weifse,  schwer  lösliche,  wein- 
saure Eisenoxydalkali  sich  in  weinsaures  Eisenoxyd- 
kali umgewandelt  hat,  und  eine  dunkelbraune  Toll- 
kommene  Lösnnof  entstanden  ist.  Diese  wird  filtrirt 
und  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  verdunstet. 
Nach  Hänle  wird  die  Auflösung  sehr  befördert,  wenn 
in  das  Gemenge  einige  reine  Silbermünzen  (Kronen- 

thaler)  geworfen  werden.  Man  erhitzt  fast  bis  zum  Sieden, 
es  entsteht  bald  beträchtliche  Gasentwickelung,  die  Bildung  von 
weinsaurem  Elsenoxvdulkali  und  unter  Luftzutritt  EisenoAvd  ist 
in  weit  kürzerer  Zeit  vollendet   (Magaz.  f.  Pharm.   Bd.  12.  S.  108). 

Die  Stahlkuo^eln  werden  entweder  durch  ein  ahn- 
liebes  Verfahren  aus  1  Theil  Eisenfeile  und  3  Theilen 
rohem  Weinstein  erhalten,  oder  man  rührt  das  Ge- 
menge mit  Wasser  in  einem  irdenen  Geschirr  zu  Brei 
an,  setzt  es,  unter  öfterm  Umrühren  und  Eimeuerung 
des  verdunsteten  Wassers,  der  Einwirkung  der  Luft  in 

gelinder    Wärme   (am  besten   der  Sonnenwärrae  oder    in   einer 

Dörre)  aus,  bis  eine  schwarzbraune,  zähe,  gleichsam 
harzartig  glänzende  Masse  daraus  geworden  ist,  wel- 
che bei  gelinder  Wärme  zur  Pillenmasseconslstenz  ver- 
dampft wird,  w^oraus  man  noch  warm  Kugeln  von 
1' — 2Lothformt,  die  vollends  ausgetrocknet  werden. 

Erklärung :  Eisen  bildet  mit  AVeinstein  zuerst,  unter  W  as- 
serstoiFgasentwickelung  ,     weiusaures    Eisenoxvdull^ali ,     welches 


700  ' 

eine  grauweifse,  scliWerlöslicTie  Verliindung-  ist;  unter  dem  Zutritt 
der  Luft  zielit  das  Eisen  allmäldig  noch  /^  ^I-  ^-  Sauerstoff  an, 
wandelt  sich  in  Oxyd  um,  welches  nun  mit  Weinsäure  und  wein- 
saureni  Kali  den  oßicinellen  Stalilwelnstein  bildet.  Die  Beförde- 
rung^ der  eeoenseiti"en  Einwirkuno-  der  Stoffe  durch  hinzuoesel/.tes 
Silber  oründet  sich  auf  die^^irkun^-  der  galvanischen  Kette  0^.  i63). 
Das  Silber  bildet  den  negativen  Pol  und  Eisen  den  positiven.  Hier- 
durch wird  letzteres  mehr  geneigt  sich  zu  osvdiren.  —  Auf  ähn- 
liche Art  liefse  sich  wohl  die  Auflösung  mancher  andern  Metalle 
beschleunigen. 

§.  680.  Die  Eigenschaften  des  wein  sauren  Ei- 
senoxyd-Kali^s  sind:  Es  ist  eine  dunkelo'eibhraune 
Salzmasse,  von  süfslich,  schwach  alkalischem,  nicht 
merklich  zusammenziehend  eisenhaftem  Geschmack; 
reagirt  alkalisch.  —  Die  Bestandtheile  sind  wie  bei 
Brecliweinsteiii  und  der  Eisenweinstein  mufs  als  eine 
Verbindung  von  weinsaurem  Eisenoxyd  undEisenoxjd- 
kali  anoesehen  werden.  —  Wird  an  der  Luft  etwas 
feucht  j  löst  sich  in  4  TheilenWasser  zu  einer  dunkelgelb- 
braunen Fliissiokeit.  Ist  nur  weni«'  in  Weinsfeist  löslich. 

Säuren  schlag,en  aus  ihm  Elsenoxyd  nieder  und  bilden  keinen 
AVeiustein  (ausgenommen  AVeinsäure,  vergl.  ]Magaz.  fiir  Pharmac. 
Bd.  j.  S.  267).  Ueberschüsslg  zugesetzte  Säuren  lösen  das  Ei- 
senoxyd wieder  auf,  die  Flüssigkeit  schmeckt  jetzt  sehr  herb  ad- 
stringlrend. 

Die  Stahlkugeln  sind  mehr  braunschwarz,  von,  aus 

dem  rohen  gerbestofihaltigen  Weinstein  herrührenden  ,   gerbestoff- 

haltlgen  Eisenoxyd.  —  Sind  etwas  weniger  löslich  in 
Wasser  ;  bilden  mit  8  — 10  Theilen  desselben  ein 
gallertartiges  Magma,  und  lassen,  bei  Zusatz  von  mehr 
Wasser,  etwas  Eisen  und  ünreinigkeiten  zurück. 

Die  Reinheit  dieser  Präparate  erhellt  aus  ihren  Eigenschaften. 
Der  Eisenweinstein  mufs  leicht  und  vollkommen  in  AVasser  lös- 
lich sevn.  Auch  die  Eisenkugeln  ,  die  ein  glänzendes  schwarzes 
Ansehen  haben  müssen,  dürfen  beim  Lösen  in  12 — 16  Theilen 
kaltem  AVasser  nur  wenig  L'nlösliclies  zurücklassen.  Auf  Kupfer- 
gehalt  prüft  man  den  Eisenweinstein  ,  wenn  etwas  davon  einge- 
äschert, und  die  Asche,  mit  Ammoniak  übergössen,  diesem  eine 
blaue  Farbe  ertheilt. 


701 

Anwendung :  Der  Sfahlwelnslein  vs  ird  innerlicli  in  Piilver- 
und  Pillenforra,  auch  in  Lösungen  gegeben;  darf  niclit  mit  Sub- 
stanzen vermischt  werden,  welche  die  Eisenoxydsalze  (S.  070) 
und  die  neutralen  Tveiusaureu  Salze  (S.  684)  zerlegen.  —  Die 
Stahlkugeln  werden,   in  ^A' asser  gelöst,   zu  Bädern  gebraucht. 

TVeinsaures  Quecksilberoxydid  (Hfdrargyrwn  tartaricum 
oxydiilatuni ,  Tartras  HfdrargyriJ  wird  nacb  dcv  Phann.  Gallic. 
erhalten  ,  indem  die  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxj- 
dul  (S.  634)  ßiit  einer  Lösung  von  neutralem  weinsaurem  Kali 
£,efä]lt  ,  der  Niederschlag- wold  aus^esüfst  und  o-etroctnet  wird. — 
Ein  Wycifses  Pulver  oder  weifse  olänz^nde  Blättchen,  am  Lichte 
wird  es  gelh.  —  Bestellt  (wahrscheinlich)  aus  gleichen  M.  G. 
Weinsäure  und  Ouecksilberoxjdul.  —  Wird  bei  uns  nicht  an- 
gewendet. ^ 

///.     Citronensäure  (Acidinn  citricum). 

Scheele  entdeckte  die  Citronensäure  1784.  —  Sie  findet 
sich  vorzüglich,  mit  wenig  Aepfelsäure  vermischt,  in  Citronea 
und  Pomeranzen  ,  den  Ahlkirschen  (von  Prunus  Padus) ,  den 
Preifselbeeren  (von  ^  accinium  Vitis  idea),  den  Moosbeeren  (voq 
Yaccin.  Oxvcoccvos).  Mit  mehr  Aepfelsäure  vermischt,  in  dem 
Safte  der  Stachel  -  und  Johannisbeeren  ,  den  Heidelbeeren  ,  den 
Sauerkirschen,  Erd  -  und  Himbeeren  u.  s.  ^v.  (die  unreifen  Trau- 
ben enthalten  nach  eigener  Erfahrung  keine  Citronensäure.  \  ergl. 
Mas^az.  für  Pharm.  Bd.  7.  S.  i65. 

§.  681.  Man  erhält  die  Citronensäure  gewöhn- 
lich aus  dem  Citronensaft.  Derselbe  wird  durch  Auf- 
kochen und  mehrtäo'Ioies  Abladern  oereini^t  ,  dann 
zum  Kochen  erhitzt,  und  so  lange  reine  geschlemmte 
Kreide  zugesetzt,  als  Aufbrausen  entsteht.  Der  ISie— 
derschlag  wird  mit /^e//i^/?^  Wasser  wohl  ausgewaschen, 
getrocknet  und  mit  ^/-  seines  Gewichtes  Vitriolöl,  wel- 
ches vorher  mit  8  — 10  Theilen  Wasser  verdünnt 
wurde,    digerirt,    und  weiter  wie  hei   der  Weinsäure 

veriahren.  In  England,  wo  die  Citronensäure  im  Grofsen  be- 
bereitet wird,  behandelt  man  das  Gemenge  mit  Vitriolöl  kalt, 
die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  in  bleiernen  Kesseln  bis  zu  1,1 3  ver- 
dampft, dann  -im  Wasserbad  in  flachen  Kesseln  bis  zur  schwachen 
Syrupsdicke  abgeraucht  und  bis  sich  ein  Krvstallhäuichen  bildet. 
Der  Kessel  wird  dann  sogleich   abgenommen  (sonst   verkohlt   die 
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Säure)  und  zum  Krystallisiren  Eingestellt,  Die  erlialtenen  Kry- 
stalle  werden  durch  wiederholtes  Lösen  und  Krystallisiren  gerei- 
nigt (Nach  Göbel  erfordern  48  Theile  guter  Citronensaft  STheile 
Kreide,  welches  4/2  Theile  citronensauren  Kalk  gibt,  dieser  er-" 
fordert  2/4  SchWelelsäure.  Oder  74  Theile  trockuer  citronen- 
saurer  Kalk  erfordern  4ö  C^)  Schwefelsäure.  In  England  nimmt 
man  auf  \o  Theile  citronensauren  Kalk,  9  Theile  concentrirte 
Schwefelsäure  von  i,845  spec.  Gewicht).  —  Eben  SO  ver- 
fahrt man  mit  den  übrigen  gereinigten  citronensäure- 
haltenden  Säften,  wie  Johannisbeersaft  u.  s.  w.  Oder 
man  neutralisirt  den  Citronensaft  mit  Kali,  und  zerlegt 
ihn  mit  essigsaurem  Bleioxyd  (Bleizucker)  (sollte  hier  nicht 
sechstel  essigsaures  Bleioxyd,  wie  Lei  der  Weinsäure,  mit  nie- 
derfallen?), und  zerlegt  das  citroneusaure  Bleioxyd  wie 
bei  der  Kleesänre  S.  674  angezeigt  wurde.    —     Die 

Citronensäure  schiefst  bei  der  ersten  Krystallisation  gewöhnlich 
in  gelben  Krystallen  an,  die,  wie  erwähnt,  durch  wiederholtes 
Lösen  und  Krystallisiren  gereinigt  werden  müssen.  Sollte  sie  noch 
kalk-  oder  schwefelsäurehaltig  sejn  ,  und  deshalb  nicht  krystalli- 
siren,  so  muJs  sie  im  ersten  Fall  vorsichtig  mit  Schwefelsäure 
versetzt  werden,  so  lange  dadurch  noch  Trübung  entsteht,  im 
2ten  noch  etwas  Kreide  zugesetzt  und  die  wieder  filtrirte  Lösung 
•verdampft  werden* 

ErMärüng  :  Äehnlich  Wie  bei  Jer  Weinsäure  und  Kleesäure. 
Der  Niederschlag  von  citronensaurem  Kalk  mufs  darum  mit  hei- 
fsem  Wasser  gevvaschcn  werden,  weil  er  in  heifsem  weniger  lös- 
lich ist  als  in  kaltem ,  und  dadurch  gleichzeitig  der  äpfelsaure  Kalk 
besser  entfernt  wird.  , 

§.  68^.  Die  Eigenschaften  der  Citronensäure 
sind:  Sie  krystallisirt  in  weifsen,  durchsichtigen,  ge- 
raden rhombischen  Säulen,  mit  2  Flächen  zugespitzt 
und  mehreren  Abänderungen,  von  1,617  specifischem 
Gewicht.  Schmeckt  angenehm,  aber  sehr  stark  sauer; 
geruchlos ;  luftbeständig.  In  gelinder  Wärme  ver- 
wittert sie,  uud  läfst  nur  einen  Theil  Wasser  fahren. 
Man  kann  sie  ebenfalls  nur,  an  Basen  gebunden,  was- 
serleer erhalten.  —  Die  waisserleer«  Citronensäure 
besteht  aus  4  M.  G.  Kohlenstoff  =  24  -{-  2  M,  G.  Was- 
serstoff =  2  -f-  4  M.  G.  Sauerstoff  =  32   (oder  aus 
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2  M.  G.  ölblldendem  Gas  ==  i4  -f-  2  M,  G.  Kohlensäure  =  44); 
hat  also  die  Zahl  58.  —  Das  durch  Erwärmen  erhal- 
tene Hydrat  besteht  aus  1  M.  G.  Citronensäure  ==:  58 
4-  Ya  M.  G.  Wasser  =  6  ;  hat  also  die  Zahl  64.  — 
Die  krjstaUisirte  Saure  enthält  auf  1  M.  G.  Säure  =  58, 
Yg  M.  G.  Wasser  =  12 ,  und  hat  die  Zahl  70.    NacK  Ure 

und  Phillips  (Magaz.  für  Pliarmac.  Bd.  7.  S.  807  u.  3  16)  enthält 
die  krvstallisirte  Säure  2  M.  G.  Wasser.  —  Durch  Erhitzen  wird 
sie  zerlegt  und  liefert  durcTi  trockene  Destillation  ähnliche  Pro- 
ducte  wie  die  Weinsäure,  nur  keine  brenzllche  Weinsäure,  son- 
dern nach  Lassaigne  eine  eigenthüm liehe  ,  hrenzliche  Citronen- 
säure,    Erhitzte   Salpetersäure  verwandelt  sie  in   Kleesäure  und 

Essigsäure  (?).  —  Die  Citronensäure  löst  sich  in  y^  kah- 
tem  und  y^  heifsem  Wasser.  —  Auch  in  Weingeist 
ist  sie  löslich. 

Frllfung  auf  ihre  Reinheit  :  Sie  mufs  schön  weifs  seyn ,  die 
angeführte  Krvstallform  haben,  sehr  leicht  in  W^asser  löslich; 
die  nicht  verdünnte  wässerige  Lösung  darf  mit  essigsaurem,  salz- 
saurem oder  einem  andern  Kalisalz  keinen  krjstallinischen  Nieder- 
schlag, Weinstein,  bilden.  Sie  darf  die  Lösung  von  salzsaurem 
Kalk  ,  desgleichen  von  salzsaurera  Barjt  nicht  fällen.  Metallge- 
halt gibt  Hjdrothionsäure  zu  erkennen.  Beim  Verbrennen  darf 
sie  nichts  Coder  nur  eine  Spur  Kalk)  hinterlassen. 

Medicinische  Anwendung :  Die  reine  Citronensäure  wird 
bei  uns  selten  als  Arzneimittel  benutzt;  in  England  wird  sie  häufig 
angewendet  und  verdient  aruch  in  mancher  Hinsicht  einen  Vorzug 
vor  der  W^^einsäure.  Dagegen  wird  der  Citronensaft  häufiger  in 
Deutschland  gebraucht.  Auch  als  eine  Kit  potio  Riveri  mit  koh- 
lensaurem Kali  (s.  S.  386).  —  Derselbe  mufs  schön  klar  sejn, 
angenehm  sauer  schmecken,  und  schwach  nach  Citronen  riechen. 
Seine  Stärke  mufs  so  S€yn  ,  dafs  eine  Unze  wenigstens  y^  Drackme 
einfach  kohlensaures  Kali  sättiget.  Uebrigens  mufs  ersieh  als  eine 
wässerige  Lösung  von  Citronensäure,  mit  wenig  Aepfelsäure  und 
extractiven  Theilen  vermischt ,  verhalten.  Darf  also  auf  die  oben 
angeführten  Stoffe  nicht  reaglren 

§.  683.  Mit  den  Basen  hildet  die  Citronen-säure 
Aiecüronensauren  Salze.  Die  Citronensäure  steht  in 
ihrer  Affinität  zu  den  Basen  derfelee-  und  Weinsäure 
nach.  Die  citronensaurcn  Salze  sind  entweder  in 
Wasserlöslich,  die  meisten  aber  unlöslich oderschwer- 
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löslich.  Die  leichtlöslichen  Neutralsalze  bilden  auf 
Säurezusatz  kein  sch^yerlösliches  saures  Salz.  Mit 
Kalksalzen  gehen  sie  in  der  Kälte  einen  geringen ,  in 
der  Hitze  einen  stärk  ern  Niederschlag  (citronensauren 
Kall),  welcher  in  viel  Wasser  und  Essigsäure  lös- 
lich ist. 

Ofi'icluell  ist  kein  reines  citronensaures  Salz.      Daseien  Avird 
das  unreine  citronensaure  Kali  ( Kali  citratiun)    und  der  unreine 
citronensaure  Kalk    ( Calcaria    citrata,    Lapides  cancroruni   ci~ 
trati) ,   so  wie  das  unreine  citronensaure  Kisenoxyd  (Ferrum  ci-^ 
iralum)  als  Arzneimittel  angewendet.   —      Man  bereitet  das  erste 
durch  Siittififen    des  Citronensaftes   mit  einfach  kohlensaurem  Kali 
und  Abdampfen  der   neutralen  Flüssigkeit    zur   Trockne^    TTobei 
zuletzt  sehr  gelinde  Wärme  angewendet  werden  mufs.  Eine  gelb- 
braune,  unkrystallisirbare  Salzmasse,    die  au  der  Luft  zerfliefst, 
daher    sie   in    wohlverschlossenen    Gefäfsen    aufbewahrt    werden 
mufs.     —       Citronensaft    und   einfach   kohlensaures  Kali    "werden 
öfters  im  gelösten  Zustande  verschrieben   (s.  obenj) ,    so  dafs   man 
eine  bestimmte  Menge  des  erstem  mit  letzterm  saturiren  soll,   oder 
umgekehrt.      Hiebei  ist  es  in    der  Regel  Zweck   des  Arztes,    dafs 
die    sich  beim  Vermischen   vom  Kall  ausscheidende    Kohlensäure 
wenigstens  zum  Tlieil  in   der  Fliisslokeit  bleibe.      Daher   soll   die 
Mischung  nur  in  der  Kälte  bereitet  werden.       Man  kann  den  Ci- 
tronensaft auch  noch  mit  dem  etwa   dabei  verschriebenen  ^Y^^^^^ 
verdünnen,  ehe   Kali   zugesetzt   wltd.      Gew'öhnlich  wird  vorge- 
sehrieben ,   man  soll  so  viel  als  nöthig  Kali  zu   der    vorgeschriebe- 
nen Menge  Citronensaft  setzen ,    oder  umgekehrt.      Eine  Satura- 
tion kann  aber  auf  diese  Art  unmöglich  genau    gemacht  werden. 
Man  raufs  daher  den  vorräthigen  Citronensaft  prüfen,    wie   viel  er 
Kali  in   der   Wärme  neutralisirt.       Besser  ist    es  ,    der  Arzt   ver- 
schreibt auf  eine  Unze   Citronensaft   V2  Drachme    einfach  kohlen- 
saures Kali,    denn  eine  genaue  Neutralisation  ist  hier  doch   nicht 
Hauptzweck. 

Der  unreine  citronensaure  Kalk  wird  wie  das  citronensaure 
Kali  bereitet.  Man  saturirt  den  Saft  mit  gepulverten  Krebssteinen 
oder  Austerschalen,  und  dampft  alles  zur  Trockne  ab.  —  Graues 
geschmackloses  Pulver.  —  Das  citronensaure  Eisenoxvd  bereitet 
man  durch  Digestion  von  Eisenfeile  mit  Citronensaft  und  Ab- 
dampfen der  kolirten  Flüssigkeit.  Ist  dem  äpfelsauren  Eisen 
^.687  ähnlich.  —  Soßst  ist  keine  Verbindung  der  Citroneu- 
säure  officinell. 
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Schleimsäiire  (Acidum  mucösum)  i   Milchzucker  säure  (Acidum 

saccharolacticum)» 

A'VIrd  durch  Beliaudeln  des  Milchzuckers  oder  Gummi's  mit 
Salpetersäure,  ähnlich  der  Kleesäure  {^.^'j^^^  nebst  derselben 
erhalten.  —  Weifses ,  sandiges,  schwach  säuerlich,  ähnlich 
dem  Weinstein,  schmeckendes,  in  Wasser  sehr  schwerlösliches 
Pulver.  Röthet  Lakmus.  —  Ist,  nicht  oßicluell.  Durch  Hitze 
wird  sie  zerstört  und  zum  Theil  in  eine  eigene  Säure,  brenzliche 
Schleimsäure ,  umgewandelt. 

Honigsteijisäure  (Acidum  melliliticum)  macht  den  Hauptbe- 
standtheil  des  Honigsteins  aus.  Krjstallisirt  aus  ihrer  Losung  in 
gelblich  oder  bräunlich  gefärbten ,  büschelförmig  vereinigten  Na- 
deln, diegeruchlos  ,  von  süfslichsaurem,  etwais  bitterra  Geschmack 
sind.  Salpetersäure  zersetzt  sie  nicht;  in  der  Hitze  wird  sie  zer- 
stört j  in  Wasser  ist  sie  wenig  löslich.  —      Nicht  officinelK 

IF'^     Chinasäure   (Acidum  chinicum)^ 

DieEigenlhümlichkelt  dieser  Säure  wurde  zuerst  von  Vauqueliii 
genau  erörert. —  Sie  kommt  in  den  verschiedenen  China-Arten, 
an  Kalk,   Cinchonin  und  Chinin  gebunden,   vor. 

§.  684.     Man  erliält  die  Chinasäure,  wenn  Chinai 

kalt,  am  besten  mit  der  realschen  Presse,  ausgezogen,  der 
Auszug  verdampft,  wiederholt  filtrirt,  und  zuletzt  zur 
Syrupsdicke  gebracht  wird.  Man  stellt  denselben  an 
einen  warmen  trockenen  Ort,  wo  nach  einiger  Zeit 
sich  Krystalle  von  chinasaurem  Kalk  bilden ,  welche 
gewaschen,  in  Wasser  gelöst,  und  so  lange  als  ein 
Niederschlag  entsteht,  mit  Kleesäure  versetzt  werden. 
Das  zur  schwachen  Syrupsdicke  verdampfte  Filtrat 
wird  der  freiwilligen   Verdunstung  überlassen.      Öder 

man  digerirt  den  zur  Trockne  verdampften  Chinaauszüg  mit  W^ein- 
geist,  löst  das  Unlösliche  in  Wasser,  läfst  es  krystallisiren  und 
verfährt  wie  vorher.  — -  Bei  Bereitung  des  Cinchonlns  und  Chi- 
nins (§.  76(9  u.  772}  kanu  man  die  Chinasäure  gelegentlich  aus 
der  über  dem  durch  Kalk  gebildeten  Niederschlag  befindlichen 
Flüssigkeit  erhalten. 

T>[e  Chinasäure  hat  folgende  Eigenschaften^  Sie 
krystallisirt  schwierig  in  bräunlichen  Blättchen  von 
stark  saureni  Geschmack;  geruchlos,  — *     M.  G.  nach 

Geisers  Pharmucie.     /.  4r5 
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BÖbereiner  111.  —  Wird  in  der  Hitze  zerstört.  Liefert 
durch  trockne  Destillation  eine  eigenlliümliche  Säure,  brenzli- 
che    Chinasäure  ,      welche     die    Eisenoxjdsaize    grün    fällt.    — 

Ist  sehr  leicht  löshch  in  Wasser  und  WeingeisL  — 
Bildet  mit  Basen  die  chinasauren  Salze,  Diese  sind 
fast  sämmtlich  in  Wasser  löslich.  Die  Chinasäure  und 
deren  Salze  fällen  kein  Metallsalz,  ausgenommen  ba- 
sisch essigsaures  Bleioxyd.  —  Ofiicinell  ist  die  Chinasäure 
an  sich  nicht,  auch  kein  reines  chinasaures  Salz.  Der  cliinasaure 
Kalk  macht  aber  einen  vorzüglichen  Bestandtheil  des  i^a/^^ere^Ve/fi/z 
Chinaexlracts  aus.  Er  ist  ferner  in  allen  wässerigen  Auszügen 
der  China,  nebst  chinasaurera  Cinchonia  und  Chinin  enthalten. 
Die  geistigen  Auszüge  der  China  enllialten  nur  chinasaures  Cin- 
chonin  und  Chinin  nebst  andern  extractiven  Thellen,  — -  Ueber 
die  medicinische  Wirksamkeit  der  Chinasäure  ist  nichts  bekannt. 


V,     Aepfelsäure  (Acidum  malicum), 

Synonyme i  Vogelbeersäure,  Spiersäure  (Acldum sorbicum). 

Die  Aepfelsäure  entdeckte  Scheele  iy85  im  unreinen  Zu- 
stande; die  reine  Säure  stellte  lAxeist  Donai^an  1810  dar;  der- 
selbe hielt  sie  aber  für  eine  von  der  Aepfelsäure  verschiedene  ei- 
genthümliche ,  J^ogelheersäure  ;  Braconnot  n.  ^,x\vAitn  aber  spä- 
ter ihre  Identität  mit  der  Aepfelsäure  dar.  - —  Die  Aepfelsäure 
findet  sich  ziemlich  häufig  im  Pflanzenreiche,  theils  frei,  theils 
an  Basen  gebunden.  Im  Safte  der  Aepfel,  Vogelbeeren,  Pflau- 
men, Hollunderbeeren ,  Sauerachbeeren  u.  s,  w. ;  an  Kali  gebun^ 
den  im  Safte  sehr  vieler  Pflanzen;  an  Kalk  gebunden  vorzüglich 
im  Safte  det  sogenannten  fetten  Pflanzen^  wie  Hauslauch,  die 
Gattutigen  Sedum ,  Mesembriantheraum,  Crassula,  Portulacca 
Ü4  s.  w,  — -  Sie  bildet  sich  nebst  Kleesäure  bei  Behandlung  der 
meisteö  organischen  Stoffe  mit  Salpetersäure  ;  vorzüglich  wenn 
wenig  Sälpetersäufe  auf  dieselben  (»invvirkt  (bestimmt  scheint  es 
noch  nicht  ausgemacht ,  ob  die  künstlich  erzeugte  Aepfelsäure  mit 
der  natürlich  vorkommenden  identisch  ist).  . 

§«  685.  IMe  reine  Aepfelsäure  erhält  man,  wenn 
durch  Ablagern  und  Abkochen  geklärter  Saft  von 
Vogelbereri  (Sorbus  aucuparia)  SO  lange  ein  Niederschlag 
entsteht,  mit  essigsaurem  Bleioxjd  (Bleizucker)  versetzt 
witd«     Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  wolil 
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ausgewaschen,  dann  auf  einem  Filter  verbreitet,  so 
lange  mit  kochendem  Wasser  ausgelaugt,  als  noch 
aus  dem  Filtrat  beim  Erkalten  äpfelsaures  ßleioxjd 
heraus  krystallisirt.  Den  Rückstand  auf  dem  Filter 
zersetzt  man  mit  Schwefelsäure.  Die  von  dem  schwe- 
felsauren Bleioxyd  i^befreite  Flüssigkeit  wird  wieder 
mit  Bleizucker  versetzt,  das  äpfelsaure  Bleioxyd  mit 
heifsem  Wasser  wie  oben  ausgelaugt,  und  so  fort  ver- 
fahren, bis  alles  in  krystallisirtes  äpfelsaures  Bleioxyd 
I  verwandelt  ist.  Das  äpfelsaure  Bleioxyd  wird  jetzt 
mit   verdünnter  Schwefelsäure    durch  Rochen   zerlegt 

(Za  484  Tlieilen  reinem  äpfelsaurem  Bleioxyd  sind  49  TheUe 
einfaches   Schwefelsäure  -  Hydrat    nöthig).        Durch     die    VOri 

dem  Bleivitriol  abfiltrirte  Flüssigkeit  läfst  man  Hydro- 
thionsäure  strömen,  um  den  Bleigehalt  vollends  zu 
entfernen,  verdampft  das  Filtrat,  und  überläfst  die 
zur  Syrupsdicke  gebrachte  Flüssigkeit  der  freiwilligen 
Krystallisation  an  trockener  Luft.  —  Donavari.  — • 
Nach  Vogel  wird  der  durch  Bleizucker  aus  dem  Vogel- 
beersaft erhaltene  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  ,  mit  Wasser  gekocht ,  heifs  filtrirt  und 
das  reine  äpfelsaure  Bleioxyd,  welches  aus  dem  Filtrat 

jherauskrystallisirt,  mit  Hydrothionsäure  zerlegt.  — 
Andere  ßereitungsarten. 

Die  unreine  Aepfelsäure  erhält  man  durch  Neu- 
tralisiren  des  Aepfelsaftes ,  oder  des  Saftes  der  Pflau- 
men ,  Berberitzen  u.  s.  w.  mit  Kali ,  Niederschlagen 
der  Aepfelsäure  mit  Bleizucker,  Zerlegen  des  Nieder- 
schlags mit  verdünnter  Schwefelsäure,  und  Abdampfen 
des  Filtrats  zur  Syrupsdicke.  *—  Aus  dem  Safte  von 
Haüslauch  erhält  man  diese  auf  ähnliche  Art.  Näm- 
hch  durch  Niederschlagen  desselben  mit  Bleizucker 
und  Zerlegen  des  Niederschlags  mit  Schwefelsaure. 

Die  künstliche  Aepfelsäure  erhält  man  ,    indem 

gleiche  Theile  Zucker  und  verdünnte  Salpetersäure 

(S.  337)  erhitzt  werden,  bis  die  Mischung  braun  wird. 

^ie  Kleesäure  wird  durch  Digestion  mit  Kreide  ent- 

45* 
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fernt,  und  der  saure  apfelsaure  Kalk  mit  Weingeist 
gefällt,  damit  gewaschen,  in  Wasser  gelöst ,  mit  Blei- 
zucker versetzt  und  der  Niederschlag  mit  Schwefelsäure 
zerlegt. 

Erklärung :  Wenn  Vogelbeersaft  mit  Bleizucker  gefällt  wird, 
so  entsteht  äpfelsaures  Bleioxjd,  zugleich  fallen  färbende  extractive 
T'lieile  nebst  phospborsaurem  Bleioxjd  mit  nieder.  Bei  Behan- 
deln dieses  Niederschlags  mit  kochendem  Wasser  löst  sich  das 
äpfelsaure  Bleioxyd,  wiewohl  schwierig,  und  krystallisirt  beim 
Erkalten  wieder  heraus.  Die  übrigen  Verbindungen  bleiben  un- 
gelöst. Die  weitere  Zerlegung  ist  der  bei  der  Kleesäure  u.  s.  w. 
gleich.  Bei  der  Behandlung  des  äpfelsauren  Bleioxyds  mit  Hy- 
drothionsäure  entsteht  Schwefelblei  und  die  Aepfelsäure  tritt  an 
das  Wasser,  —  Man  erhält  die  Säure  unrein  ,  wenn  nicht  auf 
die  zuerst  angegebene  Art  verfahren  wird;  weil  sie  in  den  Pflan- 
zen immer  mit  Kalk ,  Wenigstens  zum Theil  verbunden,  vorkömmt, 
und  es  lüfst  sich  der  letzte  Antheil  Kalk  nach  den  frühern  Berei- 
tungsarten der  Aepfelsäure  nicht  vollständig  davon  trennen.  — 
Die  künstliche  Aepfelsäure  erzeugt  sich,  ähnlich  der  Kleesäure j 
es  bildet  sich  Kohlensäure  und  Wasser  (S.  676);  nur  wird  hier 
wegen  Mangel  an  Salpetersäure  nicht  aller  Wasserstoff  entfernt , 
und  die  noch  übrigen  Elemente  des  Zuckers  treten  gröfstentheils 
als  künstliche  Aepfelsäure  (?)  zusammen. 

§*  686.  Die  Eigenschaften  der  Aepfelsäure  sind: 
Die  reine  Säure  krystallisirt  schwierig  in  farblosen, 
kugelförmig  vereinten,  sechsseitigen  Säulchen ,  die  hei 
gelinder  Wärme  schmelzen;  ist  geruchlos,  undschmeckt 
sehr  sauer.  Die  unreine  Säure  stellt,  im  möglichst 
entwässerten  Zustande,  einen  bräunlichen  Syrup,  oder, 
völlig  ausgetrocknet,  eine  firnifsartig  glänzende  Masse 
dar,  welche  schwach  nach  gehratenen  Aepfeln  riecht, 
xmd  stark  sauer  schmeckt.     Eben  so  verhält  sich  die 

künstliche,  sie  liefs  sich  aber  bis  jetzt  durch  kein  Mittel  zum 
Krystallisiren  sbringen ,  daher  sie  w^ohl  eine  von  der  natürlich 
vorkommenden  Aepfelsäure  verschiedene  Säure  ist,  die  noch  wei- 
ter Jintersucht  zu  werden  verdient.  Im  völliff  wasserleeren 
Zustande  läfst  sie  sich  nicht  darstellen.  —  Die  Bestand-* 
theile  der  reinen,  Wasserleeren,  an  Basen  gebundenen 
Aepfelsäure  sind  nach  Frommherz  3,5  M.  G.  Kohlen- 
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Stoff  =  21  -I-.  6  M.  G.  Sauerstoffe  48  +  3,5  M.  G, 
Wasserstoff  =  3,5;  ihre  Zahl  ist  also  72,5  (Was  kaum  von 

der  früher  angenoramen  [nämlich  ys»]  abweicht).  —  lu  der  Hitze 
■wird  sie  zerlegt;  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  die  oft  ge- 
nannten Gasarten,  brenzliches  Oel  und  zwei  eigenthüraliche  Säu- 
ren, brenzliche  Aepfelsäure  und  eine  der  Benzoesäure  ähnliche 
Säure.  MitVitriolöI  gelinde  erwärmt,  liefert  sie  nur  Kohlenoxjdgas. 

—  Die  Aepfelsäure  zerfliefst  an  der  Luft;  ist  in  jedem 
Verhältnifs  in  Wasser  löslich;  auch  leicht  löslich  in 
Weingeist. 

§.  687.  Mit  Basen  hildet  die  Aepfelsäure  die 
äpfelsauren  Salze,  Diese  sind  meistens  in  Wasser 
löslich,  werden  durch  Bleizucker  gefällt.     In  der  Hitze 

werden   sie   zerstört. Reine  äpfelsaure  Salze  sind  keine 

oilicinell. 

Der  äpfelsaure  Kalk  im  unreinen  Zustande  wird  durch  Aus-* 
pressen  der  oben  S.  706  genannten  fetten  Pflanzen  und  Klären  des 
Saftes  erhalten,  ferner,  wenn  unreine  Aepfelsäure  mit  Kreide 
saturirt  wird,  —  Eine  guramiartige  Masse ,  nicht  kiystallisirbar; 
sclimeckt  fade  ssrizig;  ist  leicht  in  kaltem  Wasser  Jöslich.  Wein- 
geist fällt  das  Salz  aus  der  wässerigen  Lösung  als  eine  schmierige 
Materie.  —  Der  Saft  von  Hauslauch  (Sempen'ivuni  tectorum) , 
und  andern  fetten  Pflanzen  wird  als  ein  äufserliches  Mittel  zum 
W^aschen  u.  s.  w.  gebraucht. 

Aepfelsaures  Bleioxyd  wird  bei  Bereitung  der  Aepfelsäure 
(S.  706)  erhalten.  Das  reine  einfach  saure  Salz  krystallisirt  aus 
der  heifsen  wässerigen  Lösung  in  kleinen,  talkartigen,  silberglän- 
zenden Blättchen.  Durch  doppelte  Affinität  erhält  man  es  anfangs 
als  einen  weifsen  ,  flockig-n,  voluminösen  IViederscliIag,  der  erst 
nach  einiger  Zelt  in  der  Flüssigkeit  krystallisirt.  Das  unreine 
äpfelsaure  Bleiosyd  erscheint  als  ein  welfses  Pulver  ;  geschmack- 
los,  schwer  löslich  in  kaltem,  etwas  leichter  löslich  in  heifseni 
W^asser ,  auch  in  Essigsäure  fast  unlöslich.  —  Nach  Kauquelin 
und  Braconnot  soll  das  unreine  äplelsaure  Bleioxvd  in  Essigsäure 

.  leicht  löslich  seyn  ,  womit  aber  meine  Versuche  im  Widerspruch 
stehen  (s.  Dissertatio  de  Calendula  off.  Heidelberg,  i8i8),  —- 
Nicht  officinell. 

Aepfelsaures  Kisenoxyd  Ist  im  unreinen  Zustande  als  ]Sisen-= 
cxtract  (^extractum  Ferri  pomatum  et  cydoniafiinf)  officinell,  •«-= 
Man  bereitet  es  am  zweckmär^igslen  nach  Michaelis  und  M{icho!zf 
indem  Quitten  pdei  säuerliche  Aepfel  auf  ei|ieRj  Jieibei^en  jt^pjrie-i. 
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rieben,  und  der  zerrieben«  Brei,  mit  dem  6ten  Theil  Eisenfeile 
gemengt ,  so  lange  (2  —  3  Tage)  in  gelinder  AVärrae  unter  öfterm 
Rühren  in  Berührung  gelassen  -wird,  bis  eine  schwarzbraune, 
stark  eisenhaft  schmeckende  Masse  entstanden  ist ,  und  sich  kein 
WasserstofFgas  mehr  entwickelt.  Das  Gemenge  wird  dann  noch 
/{j  bis  y4  Stunde  in  einem  eisernen  Gefäfse  gekocht,  kolirt  und 
geprefst;  der  Rückstand  nochmals  mit  etwas  Wasser  erhitzt,  ge- 
prefst,  alles  Flüssige  klar  geseiht  und  in  gelinder  Wärme,  am 
besten  im  AVasserbad ,  zur  Extractdicke  verdampft.  —  Auch 
erhält  man  das  Eisenextract  durch  anhaltendes  Digeriren  und  Ko- 
chen von  1  Theil  Eisenfeile  mit  4  Theilen  Aepfel-  oder  Quitten- 
saft,  und  Abdunsten  der  klaren  Flüssigkeit  zur  Extractdicke.  — 
Auf  letztere  Art  wird  weit  schw^ieriger  eine  gesättigte  Verbindung 
erhalten  ,  als  auf  die  erste;  denn  der  Saft  wirkt  nur  sehr  schwach 
auf  das  metallische  Eisen  ,  wenn  nicht  zugleich  Luft  zutreten 
kann.  Der  Brei  gestattet  aber  den  Luftzutritt  weit  mehr  ,  die 
Oxydation  des  Eisens  erfolgt  darum  viel  schneller  (S.  565)  ,  und 
man  erhält  eine  möglichst  mit  Eisenoxyd  gesättigte,  äpfelsaure 
Verbindung.  Die  gegenseitige  Einwirkung  der  Stoffe  liefse  sich 
Wühl  durch  Silber,   wie  beim  Eisenweinstein  C^.  699),  befördern. 

—  Das  Eisenextract  ist  eine  schwarzbraune,  mit  der  Zeit  öfters 
körnig  krystallinisch  w^erdende,  an  der  Luft  zerfliefsliche  Salz- 
masse, von  süfsera  und  zusammenziehend  eisenhaftem  Geschmack. 

—  Enthält  aufser  äpfelsaurem  Eisenoxyd ,  Zucker  ,  Gummi  und 
sonstige  extractive  Theile.  —  Seine  Güte  erkennt  man  an  seinem 
süfseu  und  stark  eisenhaften  Geschmack,  es  darf  nicht  brandig 
riechen  und  schmecken.  Ein  polirtes  Eisen  in  dasselbe  gesteckt, 
darf  sich  nicht  verkupfern;  oder  etwas  davon  eingeäschert,  Am-^ 
moniak  blau  färben.  Mufs  sich  in  Wasser  leicht  lösen,  die  Lö- 
sung ist  jedoch  immer  etwas  trübe.  — -  Wird  für  sich  in  Pillen- 
form und  Mixturen  gegeben.  —  Darf  mit  keinen  gerbestofflialti-^ 
gen  u.  s.  w.  Substanzen  (s»  S.  571)  gegeben  werden.  —  Ist  Be" 
standthel!  der  Tinct.  Martis  pomata  und  cjdoniata. 

Von  der  Pilzsäure f  einer  der  unreinen  Aepfelsäure  ähnli- 
chen, krystallisirbaren ,  syrupartigen  Säure,  die  in  mehreren 
Schwämmcrj  vorkommt,   ist  nichts  officinell. 

Die  Milchsäure,  welche  riach  BeJ'zelius  in  den  meisten  thie- 
rischen  Flüssigkeiten  vorkommt,  und  sich  beim  Sauerwerden  der 
Milch,  so  wie  beim  Sauerwerden  des  mit  Wasser  vermengten 
Reises  u.s.  W.  erzeugt,  ist  nach  neuester  Erfahrung  \  on  yinselmino 
und  Berzelius  eine  verlarvte  Essigsäure.   • 

Auch  die  Menispermsäure ,  welche  Boullay  in  den  Samen 
von  Meiiispermum  Cocculus  gefunden  zu  haben  glaubte,    ist  nach 


711 

neuem  Untersuchungen  von  Casaseca  (Magaiiu  für  Pharnä'acle. 
Bd.  i4.  S.  67)  blos  mit  organischen  Theilen  verunreinigte  Schwe- 
felsäure, 

Igasiirsäure, 

So  nennen  Pelletier  und  Caweiitoa  eine  eigenthiimliche,  in 
mehreren  Strychnos-^  Arten  (den  Krähenaiigen ,  den  Jgnatius- 
Bohnen  u.  s,  w.)  vorkommende  Saure,  —  Es  ist  ein  bräunlicher 
Svrup,  der  schwierig  krystallisirt ,  von  herbem,  saurem  Ge- 
schmack: in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich.  Liefert  mit 
Alkalien  leicht  lösliche  Salze.  Diese  fällen  nicht  die  Eisen-, 
Quecksilber-  und  Silbersalze j  mit  Kupferoxvdsalzen  bilden  sie 
einen  grünlich  weifsen  Niederschlag.  Ihre  Eigenthümb'chkeit  mufs 
auch  noch  durch  mehrere  Versuche  bestätiget  werden, 

yi,     Essigsäure   (Acidura  acetieum). 

Der  rohe  Essig  ist  schon  den  Alten  bekannt  gfwesen.  D?e 
verdünnte  Essigsäure  durch  Destillation  vom  Essig  zu  scheiden  , 
kannte  man  bereits  schon  im  iiten  Jahrhundert.  Die  Säure  durch 
Frost  zu  concentriren  ,  lehrte  Stahl  zw  Ende  des  ijten  Jahrhun- 
derts j  derselbe  zerlegte  auch  zuerst  die  essigsauren  Salze  mit 
Schwefelsäure  1723,  und  erhielt  so  durch  Destillation  eine  con- 
centrirte  Säure,  welche  Bereitungsart  von  U'^estendorff  vaehY  in 
Aufnahme  gebracht  -wurde.  Lowitz  lehrte  1793  zuerst  die  Dar-? 
Stellung  der  möglichst  wasserfreien  Essigsäure.  —  J)ie  Essigsäure 
kommt  ziemlich  häufig  im  Pflanzen-  und  Thierreicli,  theils  frei, 
theils  an  Basen  gebunden,  vor.  —  Sie  bildet  sich  bei  der  sauren 
Giihrung  {ß.  220  u.  670),  bei  der  trockenen  Destillation  organi- 
scher Körper  (S.  670")  und  beim  langsamen  Verbrennen  desVN^ein- 
geistes  und  Aethers  an  der  Luft  in  Berührung  mit  erhitztem  fein 
•zertheiltem  Platin  oder  Platin-Suboxjd  ,  Davj  ,  D  öh  er  einer  ,  auch 
andern  erhitzten  Körpern.  Selbst,  wenn  Aetherdämpfe  der  Flamme 
«nner  Kerze  oder  von  Weingeist  vorsichtig  genähert  werden,  bil- 
det sich  Essigsäure  (Magaz.  für  Pharm.   Bd.  17.  S.  216). 

§.  688.  Den  rohen  Essig  erhält  man  durch 
saure  Gähriing ,  wenn  wässerige,  weingeisthaltige 
Flüssigkeiten  (Wein  ,  Bier  u.s.  w,),  bei  I-fuflzutritt,  einer 
Temperatur  von  -f-  16  bis  24P  R.  ausgesetzt  werden. 
Stickstoffhaltige  organische  Substf^nzen ,  wie  Hefe, 
Kleber,  oder  auch  fertiger  Essig,  Essigmutter  u.  s.  w., 
so  wie  überhaupt  viele  feste,  ^iwas  zprtheilt^,  organi-^ 
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sehe  Substanzen  (Weintrester,  Sägespane,  KartofFel- 
schale),  befördern  die  Essiggährung  sehr.  Die  der 
Gährung  ausgesetzten  Flüssigkeiten  überläfst  man  in 
Gefafsen,  welche  nicht  völlig  damit  angefüllt  werden 
dürfen  ,  und  welche  durch  kleine  Oeffnungen  der 
Luft  Zutritt  gestatten,  in  Flaschen,  Fässern,  so  lange 
bei  angemessener  Temperatur  sich  selbst,  bis  sie  keine 
Kohlensäure  mehr  entwickeln ,  sich  völlig  geklärt,  und 
einen  rein  sauren  Geruch  und  Geschmack  angenom- 
men haben,  worauf  sie  von  dem  Bodensatz  abgelassen, 
und  in  verschlossenen  Gefafsen  an  einem  kühlen  Ort 
aufbewahrt  werden. 

Man   hat  viele  Vorschriften  zur  Essigberellung.     Hier  stehe 
die  von  Rüde:    Es  werden  16  Loth  Weinstein,    2  Pfund  Honig, 
6^/2  Pfund  starker  Brandtvveln  und  5o  Pfund  reines  Wasser   der 
E<isiggahrung  überlassen.      Oder  16  Loth  Weinstein,    i^/^Vinu\ 
Zucker,  6  Pfund  starker  Brandtwein  und  60  Pfund  Wasser  wer- 
den mil;  wenig  Sauerteig  der  Gährung  überlassen.    —      Den  rein- 
sten Essig  erhält  man  aber  am  einfachsten  ,   wenn  blos  BiancUwein 
mit  Wasser  (i  Theil  des  ersten  auf  6  bis  8  Theile  Wasser)  oder 
Lutter  (3.    2o4) ,    wie  man    ihn   bei    der   gewöhnlichen    Brandt- 
weinbrennerei aus  Kartoffeln  oder  Getraide  erhält,    in  Fässer  ge- 
bracht wird,    worin  sich  dem  Volumen   nach,    (aufgelockert)    ^/^ 
bis  ^/3  g'"tc  Weintrester  befinden.      Die   Gährung   geht  rasch   von 
statten,  die  rückständigen  Trester  können  bei  gehöriger  Vorsicht, 
viele   Jahre  lang,    ohne  Erneuerung ,  benutzt  w^erden.  — -      Auch 
fertiger  Esssig  befördert  die  saure  Gährung  sehr  ;    man   setzt  dem 
Gemische  von  Wasser  und  Weingeist  etwa    y^  warmen  Essig  zu, 
lind  überläfst   es  der  Gährung.      Daher    in  Essigfabriken    zweck- 
mäfsig  immer  nur  ein  Theil  von  dem  fertigen  Essig  abgelassen  und 
sogleich  neues  Gut  aufgegossen  wird.      Die  Gährung  geht  so,  bei 
gut  geregelter  Temperatur  j     sehr  rasch  ,    der  Essig  wird   vorzüg- 
lich  rein,    und  verstärkt    sich    durch    Säuerung   des  nocli   in   ihm 
enthaltenen  Weingeistes  immer  mehr  (Ein  Gemische  von  reinem 
"Wasser  und  reineiiQ  Weingeist  geht  sehr  langsam  in  Essig  über). 
Die  Temperatur  bei    der   Essigbereitung  mufs  gleichförmig  und 
zwar    hinreichend  seyn,     damit  Gährung   erfolge,    aber   nicht  zu 
hoch,   weil  sonst  bei  zu  rascher  Gährung  viele  Essigsäure   in   die 
Luft  zerstreut,  und  der  Essig  schwach  wird;   sie  darf  in  ^der  Re- 
gel   20°    R.    nicht   übersteigen.       An   dunkeln    Orten    erfolgt    die 
Essiggährung  regelmäfsiger  als  an   hellen.  .—     (Folgende  kleine 
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Schrift  gibt  melirere  Vorscliriften  zur  Fabrikation  des  Essigs : 
Döbereiner,  Anleitung  zur  kunstmäfsigen  Bereitung  der  Essige. 
Jena  i8iö).   — 

Durch   Destillation    erhält  man  aus  dem  rohen 

Essig,  den  destillirten  Essig  (Rectum  destillatum). 
Eine   mit  vielem  Wasser  verdünnte   Essigsäure.     Die 

Destillation  verrichtet  man  gewöhnlich  in  der  Blase  (S.  199)  mit 
zinnernem  Kühlapparate.  Besser  wäre  es  ,  sie  in  grofsen  gläser- 
nen Apparaten  oder  wenigstens  in  Apparaten  mit  gläsernem  oder 
porcellanenem  Helm  und  Kühlröhre  l\i  veranstalten,  denn  die  Es- 
sigsäure löst  in  der  Regel  beim  Destilliren  etwas  Zinn  auf.  — 
Man  destlllirt,  so  lange  noch  reine  Säure  geht.  Anfangs  erhält 
man  eine  wässerige,  zuweilen  weingeisthaltige ,  später  erscheint 
sie  immer  s'arker.  Man  unterbricht  die  Destillation ,  so  wie  das 
Uebersehende  brenzlich  zu  riechen  besinnt.  Dieses  wird  durch 
Zusatz  von  etwas,  etwa  ^/^q  frisch  geglühter  Kohle  sehr  verhindert. 

Einen  weit  concentrivteren  destillirten  Essig 
(Acetum  concentratiim)  erhält  man ,  wenn  ein  essig- 
saures Salz,  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser  ver- 
setzt, in  einem  Destillirapparate  durch  Schwefelsäure 
zerlegt  wird.  —  Nach  der  preufsischen  Pharmacopöe 
werden  16  Theile  einfach  kohlensaures  Kali  mit  de- 
stillirtem  Essig  neutralisirt,  die  Flüssigkeit  bis  auf  40 
Theile  verdami^ft,  und  mit  einem  Gemische  von  12 
Theilen  Vitriolöl  und  eben  so  viel  Wasser  nebst  einem 
Zusatz  von  2  Theilen  Braunstein  in  einem  gläsernen 
Apparate  bis  zur  Trockne  destillirt.  Nach  Bucholz 
werden  8  Theile  einfach  essigsaures  Bleioxyd  (Blei- 
zucker) mit  einem  Gemische  von  2^/^  englischer 
Schwefelsäure  und  4  Theilen  Wasser  bis  zur  Trockne 
destillirt.  Ein  Gemische  von  1  Theil  dieser  Säure  und 
11  Theilen  Wasser  substituiren  den  destillirten  Essig. 
*—  Folgender  Apparat  ist  bei  letzterm  Gemenge  zweckmäfsig: 
Einen  geräumigen  Kolben,  desses  Hals  4 — iy4'  hoch  Ist,  und 
der  von  dem  Gemische  nur  zur  Hälfte  erfüllt  wird,  überklebe 
man  am  Halse  und  dem  obern  Theile  der  Wölbung  mit  Papier  , 
rühre  gröbliches  Kohlenpulver  mit  dünnem  Kleister  zu  einem  Bi  ei 
an,  überziehe  damit  1  bis  2  Linien  hoch  Papier,  und  lege  es  aul 
die  mit  Papier  beklebten  Theile  des  Kolbens.  Ferner  bestreiche 
man  wieder  einen  Bogen  Papier  mit  dem  Kohlenbrei,   lege  einen 
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zweiten  darauf,  und  bedecke  damit  den  zu  dem  Kolben  passendefn 
Helm,  drücke  es  überall  sanft  an,  und  lasse  alles  trocken  werden. 
Es  ist  nun  der  Hals  des  Kolbens  mit  einer  doppelten  Lage  Papier 
und  Kohlenpulver  umgeben,  welches  ein  schlechter  Wärmeleiter 
ist,  eben  so  der  Helm;  das  Papier  bildet  am  Helm  -eine  Kappe, 
die  nach  dem  Trocknen  beliebig-  abgenommen  werden  kann.  In 
den  Kolben  wird  zuerst  die  verdünnte  Schwefelsäure  gebracht, 
dann  Bleizucker  unzerstofsen  zugesetzt.  Das  Geraenge  digerirt 
man  im  Sandbade  i  —  2  Tage  bei  gelinder  Wärme ,  und  schüttelt 
öfters,  der  Helm  wird  unlutirt  aufgesetzt  (^man  kann  eine  Probe 
der  hellen  Flüssigkeit  herausnehmen,  und  sehen,  ob  auf  Sclnve- 
felsäure  -  Zusatz  kein  Niederschlag  entsteht,  in  diesem  Falle  raufs 
noch  länger  digerirt  oder,  wenn  es  nöthig  Ist,  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt werden  ,  was  aber,  wenn  diese  gut  Ist,  beim  angegebenen 
Mengenverhältnifs  nicht  der  Fall  seyn  wird  (s.  M.  G.  der  Schwe- 
felsäure S.  288  und  des  Bleizuckers  ^.  706).^  Dann  destillirt  man, 
nachdem  der  Helm  mit  Maadelklcie  u.  s.  W.  auflutirt  und  eine, 
eine  Woulfesche  Röhre  enthaltende  Vorlage,  deren  inneres  Ende 
auf  die  tiefste  Wölbunc;  des  Bodens  und  deren  äufseres  auf  den 
Boden  einer  geräumigen  hohen  unlutirt  untergestellten  Flasche 
reicht  ,  nach  S.  2o3  angepafst  wurde.  Die  Vorlage  hält  man  mit 
"Wasser  immer  kalt.  Gegen  Ende  der  Arbelt  wird  das  Destillat 
öfters  abgenommen  (nach  S.  2o3)  und  mit  salzsaurer  Barjllösung 
auf  Schwefelsäuregehalt  geprüft.  Man  erhält  so,  bei  der  ersten 
Destillation,  fast  das  ganze  Quantum  Essigsäure  chemisch  rein. 
Die  zuletzt  erscheinende.  Welche  etwas  schweflichte  Saure  ent- 
hält, läfst  mau  eine  Zeit  lang,  leicht  bedeckt,  an  der  Luft  stehen, 
und  setzt  sie  bei  der  nächsten  Destillation  zu.  —  Die  Destillation 
geht  auf  diese  Art  sehr  leicht ,  und  man  braucht  auch  %it^en  das 
Ende  derselben  nur  mäfsige  Hitze  anzuwenden.  Die  Hohe  des 
Kolbenhalses  macht  ein  Aufspritzen  der  Masse  und  Verunreinigung 
des  Destillats  unmöslich  ,  und  der  anijebrachte  schlechte  Wärme- 
leiter  verhindert  die  Verdichtung  der  Dämpfe,  bevor  sie  in  die 
Vorlage  gelangen. 

Man  erhält  jetzt  auch  sehr  wolilfeii  destlllirten 
virid  concentrirten  Essig  durch  Reinigung  des  bei  der 
trockenen  Destillation    erzeugten  Holzessigs.  —     Der 

von  dem  Theer  getrennte  Holzessig  wird  eine  Zeit  lang  der  Luft 
ausgesetzt,  von  dem  neu  erzeugten  Harze  gelrennt ,  mit  Zusatz 
von  Kohle  destillirt,  und  nach  Stoltze  (dessen  gründliche  Anlei- 
tung zur  Reinigung  des  Holzessigs  etc.  Halle  und  Berlin  182b), 
mit  Braunstein  und  Kohlonpulver,  oder  VilriolÖl ,  oder  dem  zur 
Chlorbereitung  erforderlichen  Geraenge  von  Kochsalz,  Braunstein 
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und  Vitrlolöl  versetzt  und  so  lange  digerirt ,  bis  aller  Brenzllclie 
Gerucli  verschwunden  ist,  hierauf  nochmals  destlUirt.  —  Oder 
man  sättigt  den  durch  Destillation  gereinigten  Holzessig  mit  Kalk, 
verdampft  die  Lösung  zur  Trockne,  zerstört  die  brenzllchen 
Theile  durch  vorsichtiges  Verkolilen  derselben,  und  zerlegt  das 
wieder  in  Wasser  gelöste  und  durch  Filtriren  gereinigte  Salz  mit 
Schwefelsäure.  Im  Grofsen  kann  man  die  Kohlenmeiler  mit  eide 
oder  Kalk  an  den  Orten  bedecken ,  wo  durch  den  Zug  der  Holz- 
essig hingeleitet  wird,  es  entsteht  essigsaurer  Kalk,  durch  die 
Hitze  des  Kohlenmeilers  werden  zugleich  die  meisten  brenzliclien 
Theile  zerstört  und  man  erhalt  so  auf  die  wohlfeilste  Art  essig- 
sauren Kalk,  von  Welchem  die  Essigsäure  durch  Schwefelsäure 
getrennt  wird. —  Besser  ist  es  aber,  den  essigsauren  Kalk  durch 
schwefelsaures  Natron  zu  zerlegen  ,  das  durch  doppelte  Affinität 
erzeugte  essigsaure  jNatron  durch  Filtriren  und  Auswaschen  vom 
Gips  zu  befreien,  zur  Trockne  zu  verdampfen  und  in  gufseiserneii 
Gefäfsen  {>orsichtig  zu  schmelzen  ,  bis  es  ruhig  wie  Oel  fliefst. 
Dann  wird  es  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  krystallisirt  ;  das 
krjstallisirte  Salz  wird  gepulvert,  Schwefelsäure  so  zugesetzt, 
dafs  sie  auf  den  Boden  des  Gefäfses  kommt ;  sie  zerlegt  nach  und 
nach  das  essigsaure  Natron;  es  bildet  sich  als  Nebenproduct  wie- 
der schwefelsaures  Natron,  von  welchem  die  Essigsäure  durch 
Destillation  getrennt  wird  (^  Di n gier  polytechn.  Journal.  Nr.  36. 
S.  43i).  Nach  3Iill  zerlegt  aber  das  schwefelsaure  Natron  in  keinem 
Verhältnifs  den  essigsauren  Kalk  vollständig  und  die  Flüssigkeit 
enthält,  je  nach  dem  angewendeten  Mengenverhältnifs  der  Salze, 
aufser  essigsaurem  Natron,  immer  noch  essigsauren  Kalk  und 
schwefelsaures  Natron.  Man  leitet  daher  auch  die  essigsauren 
Dämpfe  in  Fafser ,  worin  sich  diese  nebst  dem  brenzlichen  Oel 
(Theer  u.  s.  w.)  condensiren,  sättigt  den  von  dem  gröfsten  Theil 
des  brenzlichen  Oels  mechanisch  gerf^inigten  Holzessig  mit  koh- 
lensaurem Natron.  Zur  vollständigen  Reinigung  des  Holzessigs  von 
allem  Empvreuma  fand  ich  fein  poröse  thierische  Kohle  (Knochen- 
kohle u.  s.  w.)  am  zweckmäfsigsten.  Dieses  ist  neuerdings  von  j5er- 
ze/n^i'bestätiget  worden.  Man  braucht  dem  schon  ziemlich  gereinig- 
ten Holzessig  nur  sehr  wenig  thierische  Kohle  ,  welche  bei  Bereitung 
des  Berlinerblan's  abfällt ,  zusetzen  und  kurze  Zelt  zu  digeriren  ,  so 
verliert  er  jede  Spur  von  Erapjreuma.  Man  kann  ihn  mit  viel  Wasser 
vermischen,  ohne  dafs  er  den  geringsten  Beigeschmack  erhält, 
auch  bräunt  er  sich  nie  mit  der  Zeit  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  1.5. 
S.  178). 

Nach  Döhereiner  erhält  man  selir  reine  Essigsäure,  wenn 
Alkoholdämpfe  mit  Platinsuboxyd  (S.  663)  in  Berührung  kommen. 
Der   Alkohol  verbrennt  langsarti  und  bildet   Essigsäure.     Durch 
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scliickiiclje  Vorriclitung  kann  die  gebildete  Essigsäure  cöndensirt 
und  aufgefangen  werden  (^Döbereiners  Essiglämpcheu  S.  663). 
Derselbe  glaubt,  dafs  sich  auf  diese  Art  Essigsäure  vortlieilhaft 
im  Grofsen  bereiten  lasse  {Schweiggers  Journal  n.  R.  Bd.  ly, 
S.  120  u.  264). 

Eine  /völlig  oder  möglichst  was  serleere  Essig- 
säure erhält  man  durch  Zerlegung  eines  wasserleeren 
essigsauren  Salzes  mit  geglühtem  doppelt  schwefel- 
sauren Kali.  Es  werden  nämlich  1  M.  G.  trockenes 
essigsaures  Kali  =  99,  oder  durch  Erhitzen  entwässer- 
tes essigsaures  Natron  =  83,  oder  krys^allisirtes  ein- 
fach essigsaures  Bleioxyd  (Bleizucker)  =  190  (welches 
vorher  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  seinem  Kry- 
stallisationswasser  befreit  wurde)  mit  1  M.  G.  doppelt 
schwefelsaurem  Kali  =  128  genau  gemengt,  und  in 
einem  Destillir- Apparate  bis  zur  vollständigen  Zerle- 
gung des  essigsauren   Salzes   erhitzt  (Es  ist  aber  besser, 

mehr  doppelt  schwefelsaures  Kali  zu  nehmen,  umdieBerührungs- 
puncte  zu  vermehren  ,  z.  B.  anstatt  128,  i5o — 200.  Ein  Ucber-^ 
schufs  ist  niemals  schädlich).  —  Den  Bleizucker  entwässert  man, 
indem  man  ihn  bei  gelinder  Warme  schmilzt  und  fleifsig  rührt, 
wobei,  besonders  anfangs,  nur  sehr  schwache  Hitze  gegeben 
werden  darf,  und  das  Gefäfs  öfters  vom  Feuer  entfernt  werden 
mufs,  bis  er  wieder  fest  wird,  wo  man  das  Feuer  allmählich 
etwas  vermehrt,  und  ihn  so  lange  gelinde  erhitzt,  bis  er  in  mäßi- 
ger Hitze  staubig  trocken  Ist.  Man  erleidet  so,  bei  gut  regiertem 
Feuer,  äufserst  w^enig,  und  zwar  nur  anfangs,  etwas  Verlust  an 
Säure.  Das  doppelt  schwefelsaure  Kali  mufs  in  schwacher  Roth- 
glühhltze  so  lange  geschmolzen  werden  ,  bis  es  nicht  mehr  schäumt, 
sondern  ruhig  wie  Oel  fliefst.  Man  destillirt  aus  einer  Retorte  mit  ' 
Vorlage  verbunden,  die  vollkommen  trocken  sejn  müssen  ,  bei  ge- 
linder Hitze.  Um  bei  der  ersten  Destillation  sogleich  eine  ganz 
reine  Säure  zu  erhalten,  wende  man  das  S.  i63  angeführte  Bad  von 
salzsanrem  Kalke  an;  die  Destillation  geht  zwar  langsam,  aber  die 
Zerlegung  erfolgt  vollständig,    die  erhaltene  Säure  ist  höchst  rein. 

Eine  mehr  wasserhaltige  Säure  erhält  man,  wenn  Blei—  . 
Zucker  oder  ein  anderes  essigsaures  Salz  mit  Vitriolöl 
zerlegt  wird  ;     oder  durch  trockene  Destillation  des 
essigsauren     Kupferoxyds ,     destillirlen     Grünspans , 
Grünspanspiritus ,   Spiritus  Jleruginis  sonst   genannt. 
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Auch  durch  Frost  lälst  sich  der  Essig  concentriren. 
Das  Wasser  gefriert,  und  die  Säure  wird  abgegossen, 
bis  zuletzt  in  starker  Kälte  kein  Wasser  mehr  gefriert. 
—  Nicljt  practiscli,  man  liat  grofsen  Verlust.  —  Sollte  die 
auf  eine  oder  die  andere  Art  erhaltene  Säure  mit 
schweflichter  Säure  u,  s.  w.  verunreinigt  seyn,  so  mufs 
sie  mit  etwas  Braunsteinpulver  geschüttelt,  bis  sie  nicht 
mehr  schweflicht  riecht,  und  dann  nochmals  rectificirt 
werden. 

Erklärung :  Die  Aetiologie  der  Essiggäliruug  s.  §.  855.  — 
Der  rohe  Essig  enthält  aufser  Essigsäure  und  Wasser  meistens 
noch  mehrere  organische  nicht  flüchtige  Stoffe  gelöst.  Diese  Llei- 
ten  bei  der  Destillation  zurück  ,  und  ^ine  sehr  verdünnte  Essig- 
säure destillirt  über.  —  Werden  essigsaure  Salze  mit  Schwefel- 
säure erhitzt  und  destillirt,  so  entstehen  schwefelsaure  Salze, 
und  Essigsäure  geht  rein ,  oder  nach  dem  gröfsern  oder  geringern 
Wasserzusatz  ,  damit  verraisclit  über.  Dei  der  trocknen  Destilla- 
tion des  Holzes  erzeugt  sich  aufser  andern  Producten  auch  Essig- 
säure,   diese  ist  schwer  von  dem  anhängenden  brenzlichen  Oel   zu 
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trennen,  man  verharzt  es  durch  Aussetzen  an  die  Luft  (s.  Harz), 
oder  indem  es  mit  den  oben  genannten  Substanzen  in  Berührung 
kommt,  und  scheidet  das  Harz  durch  Destillation.  —  Beim  be- 
hutsamen Erhitzen  eines  harz-  und  ölhaltigen  essigsauren  Salzes 
w^erd^n  die^e  Substanzen  verkohlt.  Die  Reinigung  durch  Kohle 
gründet  sich  auf  die  S.  207  angegebene  Eigenschaft  derselben.  Die 
Bildung  der  Essigsäure  beim  langsamen  Verbrennen  von  Alkohol 
ist  der  Einwirkung  starker  Säuren,  Salpetersäure  u.  s.  w.  auf  or- 
ganische Substanzen  (S.  671)  ähnlich  j  wegen  schwacher  Einwir- 
kung des  Sauerstoffs  der  Luft  auf  den  Weingeist  wird  bei  diesem 
Verbrennen  nicht  alles  in  Kohlensäure  und  Wasser  umgewandelt 
(S.  6yi),  sondern  ein  Thell  wird  nur  in  Essigsäure  verändert.  — 
Wenn  doppelt  schwefelsaures  Kali  mit  einem  essigsauren  Salz« 
erhitzt  wird,  so  verbindet  sich  das  zweite  M.  G.  Schwefelsäure 
mit  der  Base  des  essigsauren  Salzes,  es  entsteht  neutrales  schwe- 
felsaures Kali,  ein  neues  schwefelsaures  Salz,  und  die  freiwer- 
dende Essigsäure  destillirt  über. 

§.  689.  Die  Eigenschaften  der  Essigsäure  sind : 
Die  möglichst  entwässerte  krystallisirt  bei  0^  bis  -f-  \2^ 
Reaumur  in  farblos  durchsichtigen  Blättchen  und  Spie- 
fsen  (vorzüglich  beim  Oeffnen  der  Gefäfse  S.  189). 
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Frisch  bereitete  Essigsäure  scliien  mir  anfangs  zuweilen  niclit  so 
leicht  zu  krjstallisireny  wurde  aber  mit  der  Zelt  leichter  krystal- 

hsii  bar  ?  Jq  höherer  Temperatur  schmilzt  sie  zu  einer 
wasserbellen,  leicht  beweglichen,  tropfbaren  Flüssig- 
keit von  1,063  spec.  Gewicht.  Raucht  an  feuchter 
Luft;  hat  einen  durchdringenden,  erweckenden,  flüch- 
tig sauren  Geruch  und  sehr  sauren  Geschmack  (wirkt 
auf  der  Zunge  schwach  ätzend).  Ist  sehr  flüchtig,  de- 
stillirt  etwas  früher  über  als  Wasser.  —  Bestand theile : 
4  M.  G.  KohlenstofF=  24  -|-  3  M.  G.  Wasserstoff  =  3 

-1-3  M.  G.  Sauerstoff  =  24  (oder  gleiche  M.  G.  Kohlen- 
oxjd   =:   i4,    Kohlensäure  =  22  ,    Ölbildendes   Gas  =  7   und 

Kohlenwasserstoff  =  8);     hat    also    die    Zahl    51.     — 

Die  auf  angegebene  Art  durch  doppelt  schwefelsaures  Kali  erhal- 
tene Essigsäure  halte  ich  für  w^asserfrei.  Gewöhnlich  wird  sie 
für  ein  Hydrat  angesehen.  W^enigstens  erhielt  ich  schon  Essig- 
säure, die  weniger  als  ein  M.  G.  W^asser  erhielt.  Perhins  schied 
durcfi  einen  Druck  von  1100  Atmosphären  das  W^asser  aus  einer 
\  o  Proeeut  TVasser  haltigen  Säure.  Schweiggers  Journal  n.  R. 
Bd.  9.  S.  36 1).  —  Die  Essigsäure  läfst  sich  an  der  Luft  ent- 
zünden ,  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  zu  Kohlensäure  und 
Wasser.  —  Die'  concentrirteste  Essigsäure  löst  ätherische  Oele, 
Canipher ,  mehrerö  Harze  u.  s.  w. 

Mit  Wasser  vermischt  sich  die  Essigsäure  in  jedem 
Verhältnifs  unter  beträchtlicher  Verdichtung,  so  dafs 
eine  Säure,  welche  30  Procent  Wasser  enthält,  das 
gröfste  specifische  Gewicht,  närnlich  1,079,  und  eine 
solche,  welche  aus  gleichen  Theilen  höchst  concen- 
trirter  Säure  und  Wasser  gemischt  ist,  dasselbe  spec. 
Gewicht  als  die  concentrirteste  hat;  sie  verliert  hier- 
durch ihre  Krystallisationsfähigkeit  und  etwas  von 
ihrer  Flüchtigkeit,  destillirt  nämlich  schwerer  über  als 
Wasser.     Der  concentrirte  ,  destillirt e  und  rohe  Essiq 

sind  Verbindungen  derselben  mit  Wasser.  Im  sehr  ver- 
dünnten wässerigen  Zustande,  mit  noch  andern  organischen  Stoffen 
vermischt,  wie  im  rohen  Essig,  verdirbt  sie  unter  Luftzutritt;  es 
bilden  sich  Infusorien  (Essigälchen) ,  die  sich  immer  vermehren 
und  nach  und  nach  eine  schleimig  häutige  Masse  (Essigmutter) 
bilden;    zuletzt  verschwindet  alle  Säure,    der  Essig  wird  sehaal. 
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Dieses  Verderben  wird  verliindert  durch  Aufkochen ,  durch  gutei 
Verschllefsen   der   Gefiifse    und  durch   öfteren  Zusata  vou  wenig 

Weingeist.  —  Man  hat  verschieden  gefärbten  rohen 
Essig,  welche  Farbe  von  den  Pflanzensäften  herrührt, 
wie  rothen  und  weifsen  VTeinessig ,  Bieressig  u.  s.  w. 

Der  Weinessig  enthält  aufserdera  etwas  Essignaphtha^  welcher 
ihm  den  angenehmen  erquickenden  Geruch  ertheilt. 

Prüfung   auf  Reinheit:    Die   reine  wasserleere  Sänre  raufs 
w^asserhell,  leicht  kryslallisirbar  und  entzündlich  seyn.      Sie  darf 
niclit  brenzlich  oder  schweflicht  riechen,   im  verdünnten  Zustande, 
weder    mit   Barvtsalzen  ,    noch    mit  essigsaurem    Silberox\d  einen 
weifsen   Niedejsehlao;   bilden,    noch   weniger   durch    Hvdrothion- 
säure  gefärbt  werden;    sich  beim  Erhitzen    leicht  und   vollständig 
verflüchtigen.   —      Die  verdünnten  Säuren   müssen  sich  gegen   die 
Reagentien    eben   so    verhalten ,    und  die   gehörige  Concenlratioii 
haben  ,   welche  am  besten  durch  ihre  Sättigungscapacität  erforscht 
wird.      Von  einfachem  destillirtem  Essig  soll  die  Unze  wenigstens 
1  Scrupel  einfach  kohlensaures  Kali  sättigen,    von  concentrirtem, 
nach  zuletzt  angegebener  Art  bereiteten  ,  bedarf  man  zu  i  Theil  koh- 
lensaurem Kali  nur  2  Theile,   und  4  Tlieile  nach  der  preufs.  Pharraa- 
copöe  verfertigte  Essigsäure  sättigen  ein    Theil  koldensaures  Kali. 
—   Der  rohe  Essig  enthält ,   noch  wie  oben  und  S.  JI7  angegeben 
worden,    fremde  Theile,    er    darf  aber  nicht   mit  Mineralsäuren 
oder  scharfen  Pflanzenstoffen  absichtlich  verfälscht  werden.     Salz- 
saure  Barjtlösung   soll  keinen  Niederschlag   hervorbringen   (eine 
geringe  Trübung  ist  aber  kein  Zeichen  der  Verfälschung,   weil  in 
vielen  Pflanzensäften  schwefelsaure  Salze  enthalten  sind,    die   zum 
Theil   von   dem  Essig   gelöst   werden).      Bleizuckerlösung  bildet 
gewöhnlich  einen  weifsen  Niederschlag,   der  auf  Zusatz   von  Sal- 
petersäure wieder  verschwinden  mufs.   Entsteht  kein  Niederschlag, 
so  soll  der  Essig  Salpetersäure  enthalten;   dieses  ist  aber  unrichtig. 
Der  aus  Brandtwein  und  Wasser  mit  Trestern  ohne  weiteren  Zu- 
satz bereitete  Essig  gibt  mit  Bleizucker  keinen  Niederschlag.     Die 
Salpetersäure  dürfte  übrigens  durch  StrycJinin  ^.  jSo  zu  entdecken 
sejn,   wenn  ein  mit  Kali  neutralisirter  und  durch  Abdampfen  stark 
concentrirter  Essig  mit  etwas  Strychnin  versetzt  und  Schwefelsäure 
zugegossen  w^ird;    wo  bei  Salpetersäuregehalt  eine  rothe  Farbe 
entsteht.      Sie   gibt  sich   übrigens  auch   durch  die  rothen  Dämpfe 
zuerkennen,    welche   sich   beim  Uebergiefsen   eines   solchen    zur 
Trockne  verdampften  Salzes  mit  Schwefelsäure  und  Erhitzen  ent- 
wickeln.     Scharfe  Pflanzenstoffe  entdeckt  man   durch   den    lange 
anhaltenden  brennenden  Gesehmaick;  sicherer,  wenn  etwas  Essig 
mit  Kali  ueutralisirt  und  die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  concen- 
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trlrt  wird,  wo,  im  Fall  der  Essig  auf  diese  Art  verfalsclit  ist, 
dieselbe  einen  brennenden  Geschmack  hat,  gegentheils  sie  nur 
salzig  schmeckt.  Seine  Farbe  ist,  wie  erwähnt,  zufällig;  mian 
erhält  auch  ganz  wasserhellen  Essig  aus  Brandtwein  ,  welcher  zum 
pharmaceutischen  Gebrauch,  wenn  er  übrigens  rein  ist,  der  beste 
ist.  Die  Concentration  des  rohen  Essigs  mufs  wenigstens  so  seyn, 
dafs  eine  Unze  /^  Drachme  reines,  trockenes,  einfach  kohlen- 
saures Kali  sättiget. 

Anwendung :  Die  wasserleere  Essigsäure  wird  gewöhnlich 
zum  Riechen  bei  Ohnmächten  u.  s.  w.  benutzt  i^Cadet  de  Vaiix* s 
Essigsalz  ist  nichts  als  kleinkrystallisirtes  schwefelsaures  Kali, 
welches  mit  reinster  Essigsäure  befeuchtet  in  geschliefenen  Gläsern 
aufbewahrt  wird.  —  Ueber  englischen  Gewiirzessig,  s.  unten). 
Der  concentrirte  Essig  wird,  mit  Wasser  verdünnt,  innerlich 
und  äufserlich  verwendet.  —  Dient  auch  zur  Darstellung  meh- 
rerer essigsauren  Salze,  eben  so  benutzt  man  den  dcstillirten  Essig. 
Der  rohe  Essig  wird  als  Getränke  u.  s.  w.  gebraucht.  —  Ferner 
•iur  Bereitung  der  medicinischen  Essige  ( Aceta  medicata)  (S.  i  71), 
der  Sauerhonige  (Oxymella)  (S.  167)  u.  s.  w.  —  Dient  aufser- 
dem  häufig  in  der  Oecouomie  und  Tecknik. 

§.  690.  Mit  den  Basen  bildet  die  Essigsäure  die 
essigsauren  Salze,  Die  neutralen  sind  alle  in  Wasser, 
meistens  auch  in  Weingeist  löslich.  In  der  Hitze  wer- 
den sie  (bis  auf  essigsaures  Ammoniak)  zerstört.  — 
Je  nachdem  die  Affinität  der  Essigsäure  zu  den  Basen 
gröfser  oder  geringer  ist,  geben  sie,  neben  denen 
S.  670  erwähnten  Gasarten  u.  s.  w.  brenzliches  Oel  und 
brenzlichen  Essigäther ;  ein  Theil  Säure  entweicht  un- 
zerlegt,  der  Rückstand  ist  kohlenhaltige,  kohlensaure 
oder  reine  Base,  oder  reducirtes  Metall.  Mit  Schwe- 
felsäure und  andern  starken  Säuren  übergössen,  ent- 
wickeln sie  Essigsäure.  Die  verdünnten  wässerigen 
Lösungen  der  meisten  essigsauren  Salze  schimmeln  mit 
der  Zeit. 

EssigsCtütes  Ammoniak ^  f Hiesiges  (^Liquor  ämmö" 

niaci   acetici'). 

Synonyme:  Minderers  Geist  j  im  verdünnten  Zustande  (Spi- 
ritus seu  Liquor  Mindereri ,  Acetas  Ammoniae  dilutus). 
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Diese  Flüssiglceit  LesclirieL  zuerst  Boerliaai^e  1^32  und  führte 
sie  als  Arzneimittel  ein;  später  empfahl  Minderer ,  vorzüglich  in 
Schottland,  das  Mittel,  und  nachher  benannte  man  es  nach  seinem 
Namen, 

§.  691.  Nach  der  preufsischen  Pharmacopöe 
bereitet  man  das  flüssige  essigsaure  Ammoniak,  wenn 
3  Theile  trockenes  einfach  kohlensaures  Ammoniak 
mit  concentrirtem  Essig  (S.  713)  vollkommen  gesätti- 
get, und  der  neutralen  Flüssigkeit  so  viel  Wasser  zu- 
gesetzt wird 5  bis  das  Ganze  24  Theile  beträgt.    Dabei 

ist  zu  bemerken,  das  man  reines,  selbstbereitetes  kohlensaures 
Ammomak  anwende;  denn  das  käufliche  ist,  wie  S.  3Go  ange- 
führt Wurde,  öfters  ungleich  an  Ammoniakgehalt  und  zuweilen 
bleihaltig.  Man  erhält  also  ein  ungleiches  Product  in  der  Stärke, 
und  zuweilen  ein  metallhaltiges.  —  Kennt  man  die  Stärke  des 
concentrirten  Essigs  durch  eine  Probe  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak, so  sättige  man  ihn  m\l ßüssigem  AetzamTnoniak  (Salmiak- 
geist) geuau,  setze  der  Flüssigkeit  etwas  frischgeglühte,  gröb- 
lich gepulverte  Kohle  (etwa  /aot^'S  /ao)  zu,  und  filtrire  sie  nacll 
1, —  3  Stunden;  das  Filter  wird  mit  Wasser  nachgewaschen  und 
überhaupt  so  viel  Wasser  zugesetzt,  bis  das  oben  angegebene 
Verhältnifs  lierauskommt;  d.  h.  dafs  in  8  Theilen  so  viel  Essig- 
säure enthalten  ist ,  welche  hinreicht,  ein  Theil  trockenes  kohlen- 
saures Ammoniak  zu  sättigen.  Bemerkt  man  genau,  wie  viel  Sal- 
miakgeist zur  Neutralisation  nöthig  w^ar,  so  braucht  man  später 
nur  beide  Flüssigkeiten  in  dem  gefundenen  Verhältnifs  zu  rnischen. 
Der  Zusatz  von  Kohle  ist  nöthig,  um  deii  Beigeruch,  der  vöni 
Salmiakgeist  herrührt,  zu  entfernen  (Nach  dieser  Methode  ver- 
fertigte ich  schon  2  0  Jahre  lang  das  essigsaure  Ammoniak).  — ^ 
Gleiche  Theile  dieser  stärkern  Flüssigkeit  und  Wasser 
geben  nach  mehreren  neuen  Pharma copöen  das 
"verdünnte  essigsaure  Ammoniak  oder  den  Spiritus 
Minderer!,  Nach  Bucholz  verhält  sich  aber  die  Stärke  des  iiäch 
der  preufsischen  Pharmacopöe  bereiteten  essigsaiiren  Ammoniaks 
zu  dem  mit  destillirtem  Essig  örhalteneri,  welches  die  ursprüngliche 
Vorschrift  dieses  Mittels  ist,  wie  6  zu  i  !  —  Bei  einem  so  häufig 
•angewendeten  Mittel  ist  es  wirklich  riothwendig,  dafs  mehr  Ueber- 
ein^timmung  in  den  Vorschriften  wäre,  sonst  erhält  man  in  jödeni 
kleinen  Staate,  unter  demselben  Namen ,  ein  anderes  Product.  — 
Mit  gewöhnlichem  destillirtem  Essig  läfst  sich  nur  schwierig  eine 
neutrale  Flüssigkeit  erhalten  ,  auch  verdirbt  sie  mit  der  Zeit. 

%    Geiäerä  Phärmacie:     /.  ^Ö 
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§.  692.  Die  Eigenschaften  des  flüssigen  essig- 
sauren Ammoniaks  sind:  Es  ist  eine  wasserhelle  Flüs- 
sigkeit von  sch\yacli  erwärmendem  und  etwas  stechend 
salzigen  Geschmack  (die  verdünnte  Flüssigkeitschmeckt 
fade  salzig).  Im  fast  wassei  leeren  Zustände  krystallisirt  es 
schwierig   in  Nadeln;    die   an  der  Luft  zerflielsen;     hat    einen 

ohstärtigen  Geruch.  —  Bestandtheile:  Gleiche  M.  G. 
Essigsäure  und   Ammoniak,   mit  mehr  oder  weniger 

Wasser  verbunden. In  der  Hitze  ist  es,   unter  theilwei- 

ser  Zersetzung  vollständig  Üüclitlg.  Anfangs  entweiclit  Ammo- 
niak,  AdLwn  saures ,   essigsaures  Ammoniah. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Die  Flüssigkeit  raufs  wasser- 
hell und  neutral  sevn  (darf  weder  Lakmus  -  noch  Hhabarberpapier 
ändern).  Concentrirte  Schwefelsäure  mufs  Essigsäure,  Kali  oder 
Kalk  mufs  Ammoniak  entwickeln.  Hvdrothion säure  darf  keine 
Farbe  veranlassen.  Essigsaures  Silberoxyd  und  Barytsalze  dürfen 
keine  Niederschläge  veranlassen.  Beim  Erhitzen  mufs  es  sich  leicht 
und  vollständig  verflüchtigen.  Das  specifisclie  Gewicht  der  con- 
centrirten  Flüssigkeit  ist  i,o4. 

Medicinische  Anwendung  t  "Wird  häufig  innerlich  in  Mixtu- 
ren gegeben.  Darf  nielit  mit  stärkern  Mineralsäuren  oder  mit 
fixen  Alkalien  vermischt  werden.  Desgleichen  zerlegen  es  viele 
Mittelsalze,  welclie  eine  stärkere  Säure  enthalten,  wie  schwefel-, 
Salpeter-  und  salzsaure  Erd-  und  Metallsalze* 

Essig  saures  Käti    (Kali  aceticum)^ 

Synonyme :  Geblätterte  Weinsteinerde  (Acetäs  Polassae  vel 
Lixivae ,  Terra  foliata  Tartari,   Arcanum  Tartari). 

Das  essigsaure  Kali  beschrieb  zuerst  Raymund  Lullius  im 
i3ten  Jahrhundert»    —      Es  findet  sich  in  einigen  Mineralquellen. 

§.  693.  Man  bereitet  das  essigsaure  Kali  durch 
Sättigen  des  destillirten ,  am  besten  concentrirten , 
Essigs  mit   kohlensaurem  Kali  und   Abdampfen    zur 

Trockne.  Die  Saturation  des  Kali's  mufs  vollständig  seyn ;  so, 
dafs  noch  eher  etwas  Essigsäure  vorsticht;  das  Abdampfen  mufs^ 
zuletzt  in  sehr  gelinder  Wärme  (wohl  am  zweckmäfsigsten  in 
salzsaurem  Kalkbad  [S,  i63])  geschehen.  Ist  das  kohlensaure  Kali 
nicht  völlig  rein,  so  lasse  man  die  trockene  Salzmässe  auf  einem 
Filter  zerfliefsen ,  und  dampfe  das  Filtrat  wieder  ab.  Bei  An- 
wendung von  gewohnlichem  destillirtem  Essig,   und, Wenn  auch 
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das  Kali  nicht  rein  ist,  fallt  das  Salz  braun  aus.  Man  koclit  in 
diesem  Falle  die  Lösung  mit  etwas  frischgeglühter ,  am  besten 
thierisclier  Kohle,  oder  dampft  sie  zur  Trockne  ab,  läfst  das  Salz 
einige  Minuten  über  lebhaftem  Feuer  schmelzen,  filtrirt ,  sättigt 
das  wasserklare  Filtrat  mit  concehtrirtem  Essig,    und  verdampft 

aufs  Neue  zur  Trockne.  Durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft erhält  man  dieses  Salz,  wenn  gleiche  M*  G* 
schwefelsaures  Kali  =  88  und  einfach  essigsaures  Blei- 
oxyd (Bleizucker)  =  190,  jedes  in  seinem  sechsfachen 
Gewichte  Wasser  gelöst,  kochendheifs  vermischt  werden. 

Man  kocht  nach  Tr  omms  der  ff  x\oc\\  eine  Zeit  lang  anhaltend, 
um  das  anfangs  mit  niedergefallene  schwefelsaure  Kali  Wieder  zu 
lösen  und  die  vollständige  Zerlegung  des  essigsauren  Bleioxjds  zu 

bewirken.  Die  Flüssigkeit  trennt  man  von  dem  erzeug- 
ten Niederschlag  durch  Äbgiefsen,  Auswaschen  des- 
selben und  Filtriren.  Sie  wird  geprüft,  ob  sie  noch 
mit  schwefelsaurem  Kali  oder  essigsaurem  ßleioxyd 
Niederschläge  bildet,  und  in  diesem  Falle  mit  einem 
oder  dem  andern  Salze  versetzt,  bis  keine  Trübung 
entsteht.  Welches  jedoch,  wenn  die  angewendeten  Jngredien- 
zien  in  dem  angegebenen  Verhältnifs  rein  angewendet  werden, 
nicht  der  Fall  sejn  wird.  Nimmt  man  nach  Trominsdorff  Vfetii^et 
essigsaures  Bleioxyd,  nämlich  auf  88  Theile  schwefelsaures  Kalij 
1  lo  Bleizucker ,  so  erfolgt  die  Zerlegung  des  letztern  schnelle'!* 
vollständig,  schon  iu  einigen  Minuten ;  der  Niederschlag  ist  aus 
schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaurem  Bleioxyd  gemischt 
(  T/o/?2/72Jc^o/^  Taschenbuch  1825.  S.  1  ff.)*     Man  leitet ietzt 

hydrothionsaures  Gas  durch  die  klare  Flüssigkeit,  bis 
eine  filtrirte  Probe  nicht  mehr  davon  gefärbt  wird^ 
Das  wasserhelle  Filtrat  wird  verdampft,  und  wie  oben 

angegeben,  gereinigt.  —  Weniger  vortheilhaft  erhält  man 
es  durch  Zerlegung  des  neutralen  wcinsaurenKali's  mit  Bleizucker-* 
lösung  (s.  S.  681). 

Einer  Erklärung  nach  der  ersten  Bereitungsart  bedarf  es 
nicht.  -^  Bei  Anwendung  von  essigsaurem  Bleiöxyd  und  schwe- 
felsaurem Kali  entsteht,  durch  doppelte  Affinität,  schw^efelsaurei 
Bleioxyd  (S.  56o)  und  essigsaures  Kali;  ersteres  ist  unlöslich  und 
wird  durch  Filtriren  von  dem  essigsauren  Kali  getrennt.  Die 
letzten  Spuren  Bleioxyd  weiden  düfch  die  Hydrothionsäurc  ent- 
fernt. *—   Durch  Verdanrpfen  lur  Trockne  oder  fast  nur  Trackne 

*  ^  46* 
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und  Zerfliefsenlassen  auf  einem  Filter  AVerden  die  fremden,  schwe- 
rer löslichen  Salxe  enifernt. 

§.  694.  Die  Eigenschaften  des  essigsauren  Kali's 
sind:  Es  krjslallisirt  schwierig  in  langen  dünnen  Na- 
deln und  Säulen.  Gewöhnlich  erhält  man  es  beim 
gelinden  Abdampfen  in  weifsen,  sich  fettig  anfühlen- 
den Schuppen.  Hat  einen  erwärmenden,  etwas  ste- 
chend und  angenehm  salzigen  Geschmack.  —  Besteht 
aus  gleichen  M.  G.  Kali  =  48  und  Essigsäure  =  51 ;  hat 

also  die  Zahl  99.  —  In  der  Hitze  wird  es  zerstört  s.  §.  690. 
An  der  Luft  zerfliefst  es  leicht;  ist  sehr  leicht  in  Wasser 
löslich.  Ein  Theil  in  2  Theilen  Wasser  gelöst,  ist  das 
flüssige  essigsaure  Kali  (Liquor  Kali  acetici ,  Acetas 
Potassae  liqaidus ,  Liquor  terrae  foliatae  Tartari)^  — 
Auch  In  Weingeist  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Es  raufs  schön  welfs  und  voll- 
kommen neutral  seyn  ,  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  , 
mit  Säuren  übergössen  ,  darf  die  concentrirte  Lösun^;^  keinen  Wein- 
stein Lüden.  Die  Prüfungen  auf  Salz-  und  Schwefelsäure  und 
Metallgehalt  sind  wie  bei  essigsaurem  Ammoniak  (S.  722).  Das 
auf  die  zuletzt  angegebene  Art  bereitete  mit  Hjdrothionsäure  ge- 
reinigte Salz  enthält  öfter  hvposchweflichte  Säure  J  ein  solches  gibt 
mit  Silbersolution  einen  wx^fsen  schnell  schwarzbraun  werdenden 
Niederschlag. 

Medicinische  Anwendung :  Das  essigsaure  Kali  wird  innerlich 
in  Mixturen  gegeben.  Es  darf  ra^lt  keiner  starken  Mineral-  und 
W^einsäure,  ferner  mit  keinem  Salz  vermischt  w^erden ,  welches 
eine  stärkere  Säure  als  Essigsäure,  und  eine  schwächere  Base  als 
Kali  enthält.  —  In  Pulver-  und  Pillenform  kann  es  wegen  seiner 
Zerfliefslichkeit  nicht  gegeben  werdeu.  —  Uebergiefst  man  in 
einem  trockenen  verschliefsbaren  Glas  1  Theil  mit  V2  Vitriolöl, 
so  erhält  man  das  saure  Riechsalz. 

E^si  g  s  aur  es  Natron    (Natrum  aceticum), 

Synonyme  i  Krysjalllsirbare  geblätterte  Welusteinerde  (Terra' 
foliata  Tartari  crystallisabilis ,  Acetas  Sodae). 

Dieses  Salz  wurde  1767  von  Friedr.  ilfi?jer  dargestellt. 

§.  695.  Man  erhält  das  essigsaure  Natron  auf 
gleiche  Weise  wie  das  essigsaure  Kali.    Entweder  durch 
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Saturation  des  kohlensauren  Natrons  mit  Essigsäure, 
oder  durch  doppehe  Wahlverwandtschaft;  indem 
gleiche  M.  G.  krystallisirtes  schwefelsaures  Natron  r=  162 
(S.  423)  und  einfach  essigsaures  Bleioxjd  =  190  in 
Wasser  gelöst,  kochendheifs  vermischt  und  eine  Zeit 

lang  gekocht  werden.  Die  Cautelen  bei  Bereitung  dieser 
V^erbindung;  sind  deneu  bei   essigsaurem  Kali  angegebenen    gleich. 

Die  völh'g  reine  Salzlösung  wird  zum  Krystallisations- 
punct  verdampft  und  erkalten  lassen.  Man  dampfe  vor- 
sichtig ab,  bis  die  fb'issigkeit  eine  etwas  dickflüssige  Bescljaffen- 
heit  hat ,  und  lasse  sie  in  flachen,  irdenen  Gefafsen  krvstallisiren. 
Versetzt  man  die  Lösung  mit  wenig,  etwa  ^/^2  ^^s  angewendeten, 
kohlensaurem  Natron ,  so  krvstallisirt  sie  leichter, 

§.  696.  Die  Eigenschaften  des  essigsauren  Na- 
trons sind :  Es  krystallisirt  beim  langsamen  Verdunsten 
der  Lösung  in  wasserhellen  ,  schiefen  rhombischen 
Säulen,  mit  abgestumpften  scharfen  Seitenkanten  und 
Ecken,  gewöhnlich  in  undeutlich  ausgebildeten,  lan- 
gen gestreiften  Säulen  oder  Spiefsen  (über  die  Anomalien 

bei  der  Krjstallisation  dieses  Salzes  s.  S.  189);  Schmcckt  an- 
genehm kühlend,  salzig.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Na- 
tron rzr  32  -H  1  M.  G.  Essigsäure  =  51  -f-  6  M.  G.  Was- 
ser =z  54;  hat  also  die  Zahl  137.  —  An  warmer  Luft 
zerfällt  dasselbe,  es  bleibt  wasserleeres  Salz,  welches 
aus  gleichen  M.  G.  Natron  und  Essigsäure  besteht;  also 
die  Zahl  83  hat.  —  Es  erfordert,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  2,8  Theile,  in  der  Kochhitze  weniger  als 
sein  gleiches  Gewicht  Wasser  zur  Lösung.  Ist  auch  in 
Weingeist  löslich. 

Die  Prüfung  auf  seine  Reinheit  ist  wie  beini  essigsaurem 
Kali;  es  inufs  luftbeständig  sejn  ,  oder  in  trockener  warmer  Luft 
zerfallen,  nicht  zerfliefslich ,  sonst  ist  es  kalihaltig.  —  Es  wird, 
wie  jenes  Salz  angewendet,  kann  aber  auch,  da  es  nicht  zerfliefs- 
lich ist,  in  Pulverform  gegeben  werden.  Es  müssen  dieselben 
Substanzen  wie  bei  essigsaurem  Kali,  so  wie  auch  Kalisalze  mit 
schwächerer  Säure  vermieden  werden. 

I 
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Essigsaurer  Barjt  (Baryta  acetica). 

Wird  erhalten  durch  Zerlegen  des  kohlensauren  (ß.  4^3) 
oder  hydrothlonsauren  Baryts  (S.  435)  mit  Essigsäure  und  Kry- 
stallisiren  der  klar  filtrirten  Lösung.  —  KrystalHsirt  in  unregel- 
mäfslg  achtseitigen  Säulen;  verwittert  an  der  Luft;  ist  in  Wasser 
leicht  Jöslich.  —  Dient  als  Reagens  auf  Schwefelsäure,  wie  die 
übrigen  löslichen  Barytsalze. 

Essigsaurer  Kalk  (Calcaria  acetica). 

Kann  auf  gleiche  Art  durch  Zerlegung  des  kohlensauren 
Kalks  mit  Essigsäure  erhalten  werden.  Wircl  im  Grofsen  bei  der 
Holzessigbereilung  erhalten  (s»  S.  71 4)«  KrystalHsirt  in  seiden- 
glänzenden  Säulen  und  Nadeln ;  phosphorescirt  stark,  wenn  er 
bis  auf  97°  R.  erhitzt  und  im  Dunkeln  gerieben  wird.  Ist  leicht 
in  Wasser  löslich;  die  Lösung  eflorescirt  leicht  beim  Verdampfen. 
• —  Nicht  ofßcinell.  Dient  aber  zur  Darstellung  der  reinen  Essig- 
saure und  nieh^erer  essigsaurer  Sähe ,  wie  essigsauren  Natrons , 
Bleizuckprs  u.  s.  w.  »ins  brenzlicher  Essigsäure  (s.  S.  71 5). 

Essigsaure  Alaunerde  ( Aliunina  acetica)* 

Wird  durch  Auflösen  des  Alaunerdehydrats  in  Essigsaure 
bereitet.  Im  Grofsen  erhält  man  diese  Verbindung  durch  Digesr 
tion  des  nassen  Thons  mit  Essig  oder  brenilicher  Essigsäure 
(Holzessig),  -r-  Schwierig  in  Nadeln  krystallislrbares  Salz;  rea- 
girt  sauer  ,  sclimeckt  herb  siifslich.  An  der  Luft  zerfllefslich. 
Nicht  ofiicinell,   —    Wird  in  der  Färberei  als  Beitze  angewendet. 

Basisch  essigsaures  Kohaltoxyd  und  salpetersaures  Zinkoxyd 
geben  das  Rinnmannsche  Grün,  Man  erliitzt  ein  Gemenge  von 
1  Theil  des  ersten  und  2  Thellen  des  zweiten  Salzes  in  einem  Glas--' 
kölbchen  über  der  Weingeistlampe.  Das  Salz  fliefst  anfani^s  rosen- 
roth  ,  dann  purpufroth  und  zuletzt  blau;  es  entsteht  Verpuffung 
und  der  j^tzt  trockene  Rückstand  hat  eine  grüne  Farbe  ange^ 
nommen. 

EiSsigsaures  Zinkoxfd   (^Z  ine  um  ace(ieuni). 

Die  Verbindung  war  schon  fJTenzel  bekannt, 
§,  697,  Man  bereitet  das  essigsaure  Zinkoxyd 
durch  Auflösen  des  Metalls  in  Essigsäure  und  KrystalU- 
siren  der  gesättigten  Auflösung.  Oder  durch  doppelte 
iVahlverwandtschaft;  ii^. dem  gleiche  M-  G.  krystaflisir- 
tes  schwefelsaures  Zinkoxyd  =  143  (S.  541)  und  ein- 
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fach  essigsaures  Bleioxjd  =  190  (S.  732),  in  Wasser 
gelöst,  vermischt  werden.  Die  Flüssigkeit  trenpt  man 
von  dem  Niederschla«:  durch  Filtriren  und  Waschen 
des  letztern,  und  entfernt  die  letzte  Spur  Bleioxyd  durch 
hineingeleitete  Hydrothionsäure. 

§.  698.  Die  Eigenschaften  des  essigsauren  Zink- 
oxjds  sind  :  Es  krystallisirt  in  weifsen,  glänzenden, 
vier-  und  sechsseitigen  Blättchen  von  talkartigem 
Ansehen  und  Perlmutterglanz  (die  Lösung  hat  die  Ei- 
genschaft, beim  freiwilligen  Verdunsten,  in  schönen 
moosartigen  Dentriten  zu  efloresciren);  ist  lufthestän- 
dig  ;  schmeckt  herb  metallisch.  -—  Bcstandtheile: 
Gleiche  M.  G.   Zinkoxjd  und  Essigsäure   (Wasser?). 

—  An   der  Luft  erhitzt,     verbrennt    es    mit  blauer  Flamme.   — 

In  Wasser  ist  es  leicht  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Es  mufs  weifs  sejn.  Die  Lo- 
\  sung  darf  durch  Hydrothionsäure  nur  weifs  gefällt  werden  ,  bei 
vorherrschender  Säure  darf  sie  nichts  fällen  ,  eben  so  wenig  dür- 
fen Barytsalze  sie  fällen.  Ammoniak  mufs  es  weifs  fällen,  der 
Niederschlag  mufs  in  überschüssig"  zugesetztem  Ammoniak  wieder 
verschwinden.  Beim  Verbrennen  mufs  es  reines  Zinkoxjd  hinter- 
lassen. 

Medicinische  Anwendung  :   Wird,  jedocl»  selten,  wie  schwe- 
felsaures Zinkoxvd  gebraucht. 

Essigsaures     B  l  e  i  o  x  y  d, 

a)  Sechstel  essigsaures   Bleioxyd  {^Plunibuni  parte 

s e X  t  a  ac eticu n\). 

Synonyme:    UeJDerbasisch  essigsaures  Bleioxvd^ 

Von  ^<2^.yc  zuerst  beobachtet,   von  i?5rze/äfj  genau  bestimmt. 

§.  699,  Das  sechstel  essigsaure  Blcioxyd  erhält 
man,  wenn  Bleizucker  oder  Bleiessig  anhaltend  mit 
überschüssigem  Bleioxyd  (Glätte  u.  s.  w^.)  gekocht  wird, 
oder  durch  Zersetzung  dieser  Salze  jnit  überschüssi- 
gem Ammoniak.  —  Ein  weifses,  geschmackloses, 
in  Wasser  fast  unlösliches  Pulver,  oder  kleine  atlas- 
glänzende,   federartige  Jvi'jstalle,   ^-^     Besteht   aus  6 
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M.  G.  Bleioxyd>r=  672  -[-  1  M.  G.  Essigsäure  =  51  -f-  3 
M.  G.  Wasser  =  27;  hat  also  die  Zahl  750.    BeiinEmfer- 

«en  des  Wassers  unter  der  Luftpumpe  mit  Schwefelsäure  wird  es 
rötlilich.  —  Für  sich  nicht  ofüciuell;  ist  aber  Bestandtheil  des 
raeisien  Bleiweifses. 

Kohlensaures  und  sechstel  essigsaures  Bleioxyd  (^Plumbum  sexta 
parte  aceticuin  et  carbonicunf)» 

Synonyme :   Bleiweifs  (Cerussa). 

Das  Bleiweifs  war  den  Alten  bekannt;  die  Fabricatlon  des- 
selben im  Grofseu  wurde  aber  erst  im  i5tea  Jahrhundert,  vor- 
züglich in  Venedig,  betrieben. 

§.  700.  Das  Bleiweifs  wird  im  Grofsen  bereitet, 
indem  Essigdämpfe,  in  Verbindung  mit  atmosphäri- 
scher Luft,  auf  metallisches  Blei  bei  mittlerer  oder 
etwas  erhöhter  Temperatur  einwirken.  Gewöhnlich 
werden  spiralförmig  gewundene  Bleiplatten  in  Topfe  gestellt, 
welche  zum  Theil  mit  Essig  angefüllt  sind,  so  dafs  das  Blei  den 
Essig  nicht  berührt;  man  bedeckt  sie  noch  leicht  mit  ßleiplatten  , 
schichtet  sie  in  Kästen,  welche  in  Lohe  oder  Pferdemist  gegraben 
werden,  sp  dafs  noch  atmosphärische  Luft  durchströmen  kann; 
der  Mist  erwärmt  sich,  Essig  verdampft  langsam ,  zerfrifst  in  Ver- 
bindung mit  atmosphärischer  Luft  die  Bleiplatten,  und  wandelt 
sie  in  Bleiweifs  um,  welches  von  dem  noch  nicht  oxydirten  Blei 
abgeschlagen  wird.  Letzteres  wird  Tyieder  geschmolzen  ,  in 
Platten  ausgedehnt,  und  wie  vorher  behandelt.  Oder  man  setzt 
die  Bleiplatten  ,  auf  ähnliche  Art  zugerichtet,  in  erwärmten  Essig- 
stuben den  Dämpfen  der  in  saurer  Gährung  befindlichen  Flüssig- 
keit, welche  zur  Essigbereitung  (S.  712)  dient,  aus,  und  ver- 
fährt wie  vorher.  —  Die  zweckmäfsigste  Temperatur  zu  Bil- 
dung des    Bleiweifses    nach    dieser    Methode    ist    36°    Reaumur. 

Auch  erhält  man  sehr  schönes  zartes  Bleiweifs,  wenn 
eine  wässerige  Lösung  von  Bleizucker  anhaltend  mit  /^ 
Glätte  gekocht  wird,  und  man  durch  die  filtrirte  Flüs-* 
sigkeit  Kohlensäure  strömen  läfst.  Die  saure  Flüssigkeit 
wird  wieder  mit  Glätte  wie  vorher  behandelt  und  das  basisch 
essigsaure  Bleioxjd  durch  Kohlensäure  zerlegt,  welche  Operation 
noch  mehrmals  wiederholt  wird.  Das  dazu,  nöthige  kohlensaure 
Gas  kann  aus  brennenden  Kohlen  aufsefansen  werden.  Es  bildet 
sich  auch  Bleiweifs ,  wenn  feingepulverte  Glätte  mit  einer  wässe- 
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rigen  Losung  von  kolilen saurem  Kall  und  etwas  Essig  lange  der 
Luft  ausgesetzt  wird. 

Erklärung:  Treffen  wässerige  Essigdämpfe,  in  Berülirung 
mit  atmosphärischer  Luft  (uud  Kohlensäure"),  auf  Blei  ,  so  wird 
dieses  oxydirt ,  indem  Wasser  zerlegt  wird.  Essigsäure  wird 
auch  zum  Theil  zerlegt,  es  bildet  sich  Wasser  und  Kohlensäure, 
letztere  verbindet  sich  mit  dem  erzeugten  Oxyd  zu  kohlensaurem 
Bleioxjd  (es  tritt  wohl  auch  Kohlensäure  aus  der  Lohe,  oder  die 
bei  der  Essiggähning  erzeugte,  an  das  Bleioxyd),  welches  mit 
4lem  sicli  aus  i  Theil  Essiirsäure  und  6  Theilen  Bleiosyd  bilden- 
deu  sechstel  essigsauren  Bleioxyd  das  Bleiweifs  darstellt.  —  Auf 
nassem  Wege  wird  ebenfalls  das  essigsaure  Bleioxyd  durch  die 
Kohlensäure  zerlegt ,  und  es  erzeugt  sich  nach  Walchner  nur  rei- 
nes kohlensaures  Bleioxyd. 

§.  701.  Die  Eigenschaften  des^  Bleiweifs  es  sind: 
Es  ist  eine  weifse,  nach  der  ersten  Art  bereitet,  zu- 
sammenhängende, leicht  zerreibliche  Masse,  ausüber 
einander  geschichteten  Lamellen  bestehend  ,f6'c/zz'(?/'er- 
weifs  (Cerussa  in  laniellis  ^  Arnientwn  alhum).  Zer- 
rieben, oder  durch  Niederschlagen  nach  der  zweiten 
Methode  bereitet,  ist  es  ein  zartes,  schweres  Pulver, 
welches,  noch  feucht,  gewöhnlich  in  stumpfen  Kegeln 
geformt,  als  venetianisches ,  englisclies ^  holländi- 
sches u.  s.  w.  Bleiweifs ,  oder  mit  wenig  Gummiwasser 
angerührt,  in  platten  viereckigen  Tafeln  als  Kremser— 
weifs  im  Handel  yorkoramt.  Ist  geschmacklos,  fast 
unlöslich  in  Wasser.  —  Bestandtheile  :  Kohlen- 
saures und  sechstel    essigsaures  Bleioxvd.      Das  durch 

Niederschlagen  aus  3tel  essigsaarem  Bleioxyd  mit  Kohlensäure  er- 
haltene enthält  kein  sechstel  essigsaures  Bleioxyd  (Vgl.  Walchner 
im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  ij.  S.  i4o)  gehört  also  zu  S,  56o.  — 
Beim  Erhitzen  wird  es  gelb  ,  Kohlen-  und  Essigsäure  entyveichenj 
vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  liefert  es  ein  Bleikorn.  Mit 
Schwefelsäure  Übergossen  entwickelt  es  Kohlen-  und  Essigsäure. 
Prüfung  auf  seine  B.einheit  :  Es  mufs  rein  Aveifs  sevn;  sieh 
in  Salpeter"  und  Essigsäure  leicht  und  t^o/Z^'^ä/Jö^/^^auflösen.  Bleibi 
eiu  Rückstand,  so  ist  es  verfälscht.  Die  concentrirte  Auflösung 
mit  Salzsäure  oder  mit  Kochsalzlösung  yersetzt,  mufs  bis  auf  einen 
kleinen  Hinterhalt  als  Chlorblei  gefällt  werden  ;  hiuterläfst  die  von 
dem  Niederschlag  abfillrirte  Flüssigkeit  beim  Abdampfen,  ein 
|zerfliefsliches  Salz  (salzsauren  Kalk)  ,  so  ist  es  verfälscht,  —   Sehr 
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häufig  wird  das  Blelweifs  verfälscht,  die  gewölinll^heii  Zusätze 
sind:  Schwerspath,  Gips  oder  Kreide.  —  Das  reipste  ist  das 
Scbieferweifs,  ilim  ist  zuweilen  das  Venetiani3che  gleich.  Das 
Holländische  ist  fast  immer  vermischt.  Zuweilen  soll  gar  schwe- 
felsaures Bleioxyd  oder  Chlorblei  anstatt  Bleiweifs  iqi  Handel  vor- 
kommen. Diese  unterscheiden  sich  sogleich  durch  ihre  Unauf- 
löslichkeit oder  Schwerauflöslichkeit  in  Säuren.  Kupfergehalt 
^ibt  sich  durch  Digestion  mit  Salmiakgeist  zu  erkennen,  welcher 
dadurch  blau  gefärbt  wird,  —  Nur  das  reinste  Bleiweifs  darf 
zum  pharmaceutischen  Gebrauch  genommen  werden. 

Anwendung :  Das  Bleiweifs  wird  äufserllch  als  Pulver  ge- 
braucht. —  Dient  in  der  Pharmacie  zu  mehreren  Bleipräparaten 
CBleiwelfssalbe,  Bleivveifspflaster).  —  In  der  Technik  als  be- 
kannte Malerfarbe. 

» 

b)   Drittel  essigsaures  Bleioxyd  (Plumbum  tertia 

parte  ac  e  ticum). 

Synonyme :  Basisch  oder  neutrales  essigsaures  Blei  ,  Blei- 
cssig,  Bleiextract  (Subacelas  Plumbi,  Acetum  saturninum,  Ex- 
tractum  Saturni}. 

Diese  Verbindung  War  schon  im  i5ten  Jahrhundert  Basilins 
Valentinus  hekannl^f  aber  Thenard  unterschied  zuerst  i8oa  das 
drittel  essigsaure  Bleioxjd  von  dem  einfachen. 

§.  702.  Man  bereitet  sich  zum  pharmaceutischen 
Gebrauche  das  drittel  essigsaure  Bleioxyd ,  indem  de- 
stillirter  oder  reiner  roher  Essig,  aus  Brandtwein  und 
Wasser  bereitet,  mit  feingepulverter  Glätte  oder  Massikot 

(Mennige    ist  weniger   tauglich)     im    üeberschufs    SO    lange 

gekockt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagirt,  (d.h. 

bis  sie  geröthetes  Lakmus  bläut,  Rhabarbarpapler  bräunt  u,  s.  w.). 
Die  Yon  dem  noch  Ungelösten  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wird  verdampft,  bis  sie  ein  spec.  Gewicht  von  1,5  hat. 

Einen  etwaigen  Kupfergchalt  entfernt  man  durch  hineingelegtes  Blei. 

Auch  läfst  sich  die  Verbindung  durch  Kochen  oder 
Digeriren  einer  wässerigen  Bleiiuckerlösung  mit  Glätte 
darstellen.  Nach  Müller  (Archiv  des  Apothekervereins  im  nördl. 
Deutschland.  Nr.  H-  S.  SSy)  werden  2  Thelle  Bleizucker  und  * 
Theil  fein  gepulverte  Glätte  mit  4  Theilen  Wasser  unter  öfterm 
Schütteln  bei  mäfsiger  Wärme  oder  gewöhnlicher  Temperatur 
digerirt,  bis  fast  alle  Glätte  aufgelöst  ist.   —     Ein  M.  0,  Essig- 
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saure  nimmt  bei  anlialtendem  Dlgeviren  oder  Kochen  3M.G.  Blei- 
oxyd auf ,  welches  der  Bleiessig  ist,  doch  darf  die  Einwirkung 
nicht  zu  lange  dauern ,  sonst  entsteht  bei  überschüssiger  Glatte 
sechstel  essigsaures  Bleioxyd. 

§.  703.  Die  Eigenschaften  des  drittel  essig- 
sauren Bleioxyds  sind:  Es  krystallisirt  schwierig  in 
weifsen,  undurchsichtigen  Blättchen,  stellt  gewöhn- 
lich eine  weifse,  unkrystallisirhare,  oft  gummiartige 
Salzmasse  dar.  In. der  Pharmacie  ist  es  nur  im  flüssi- 
gen Zustande  gebräuchlich,  welches  wasserhell,  oder, 
bei  Anwendung  von  rohem  Essig,  mehr  oder  weniger 

gelb  oder  bräunlich  gefärbt  ist  (specifisches  Gewicht  siehe 
oben,  doch  welchen  die  Vorschriften  in  dieser  Hinsicht  sehr 
von    einander    ab,     es  wird    von    i,36,     1,42   bis    i,5  verlangt ")  j 

etwas  dickflüssig  ;  von  süfsem  und  herbem  Ge- 
schmack;   reagirt  alkalisch  (s.  §,  702),    wirkt  giftig. 

Gegengifte:   Schwefelsaure  Alkalien  (S.  558) Bestandtheilc: 

3  M.  G.  Bleioxyd  =  336  -f-  1  M.  G.  Essigsäure  —  51 ; 

hat  also  die  Zahl  387.  Das  olEcinelle  Präparat  enthält  fast 
immer  eine  veränderliche  Menge  einfach  essigsaures  Bleioxjd  bei- 
gemischt. —  Die  Lösung  setzt  mit  der  Zeit  etwas  sechstel  essig- 
saures und  kohlensaures  Bleioxvd  ab  (daher  die  Niederschläge  in 
den  Standgläsern  von  Extractum  Saturni)  ,  gle-chzeitig  entsteht 
einfach  essigsaures  Bleloxjd.  Schneller  noch  wird  es  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser,  besonders  Kohlensäure  haltigem,  in  die  ge- 
nannten Verbindungen  zerlegt  ( Aq,  Goulardi),       Jn    Wcinffeist 

ist  es  unlöslich. 

Seine  Reinheit  und  Güte  erhellt  aus  den  angeführten  Kigen- 
Ächaften.  Die  Flüssigkeit  mufs  klar  sejn  ,  das  verlangte  specifi- 
sche  Gewicht  haben,  stark  alkalisch  reagiren,  mit  Ammoniak  im 
Ueberschuls  versetzt,  sich  nicht  blau  färben. 

Medicinische  Anwendung :  Aeufserlich  ,  mit  Wasser  ver- 
mischt. 4  Theil  in  34  Thellen  Wasser  gelöst,  ist  das  Goulard'^ 
sehe  Wasser  (Aqua  saturnina  j  Aqua  i'egeto-mineralis  Goulardi, 
Subacetas  Plumbi  dilutus).  —  Darf  nicht  mit  Substanzen  ver- 
mischt werden ,  w^elche  mit  Bleioxydsalzen  Niederschläge  bilden 
CS.  558),  und  die  essigsauren  Salze  zersetzen  C^.  720),  schon 
Kohlensäure  zersetztes  (S.  729).  —  Miteiweifs-  und  käsehal- 
tigen  Substanzen  (Milch  u.  s.  w.)  ,  so  wie  mit  den  meisten  Extracten 
gerinnt  es.     Der  Bleiessig  ist  Ingredienz  von   Ceratum  Saturni» 
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c)    Einfach   essigsaures  Bleioxfd   (^Plutnhum  ace" 

ticurn), 

Synonyme  :   Bleizacher  (Saccliaiura  Saturn! ,  Acetas  PliimLi). 
Der    Bleizucker   war  ebenfalls  schon   im   i5ten  Jahrhundert 
Basilius  Valentinus  bekannt. 

§.  704.  Man  bereitet  das  einfach  essigsaure 
Bleioxyd  im  Grofsen  ,  durch  Auflösen  des  Metalls  in 
Berührung  mit  Luft,  besser  des  Oxyds  (Glätte  oder 
Massikot) ,  kohlensauren  und  sechstel  essigsauren 
Bleioxyds  (Bleiweifs)  in  Essigsäure  (destillirtem  Essig), 
und  Krystallisiren  der  überschüssige  Säure  enthal- 
tenden Flüssigkeit. Es  ist  besonders   darauf  zu  sehen, 

dafs  hinreichend  Essigsäure  vorhanden  ist,  sonst  entsteht  drittel 
essigsaures  Bleioxjd ,  dieses  bildet  sich  vorzüglich  bei  Anwen- 
dung von  reinem  Oxyd,  nicht  so  leicht  wenn  Bleiweifs  genommen 
wird ,  in  jedem  Fall  mufs  die  Säure  bedeutend  vorherrschen. 
Gegenwärtig  erhält  man  vorzüglich  schönen  Bleizucker  aus  gerei- 
nigtem Holzessig  (S.  71 5).  Bei  der  Bleiweifsfabrication  wird  er 
auch  als  Nebenproduct  aus  den  an  den  oxydirten  Bleiplatten  sich 
verdichtenden  und  wieder  in  die  Gefäfse  zurückfliefsenden  Dämpfen 
erhalten  (S.  728).  —  Ist  das  im  Handel  vorkommende  Salz  nicht 
rein,  so  mufs  es  durch  wiederholtes  Lösen  in  anderthalb  Theilen 
kochendem  Wasser  und  Krystallisiren  gereinigt  werden. 

§•  7'05.  Die  Eigenschaften  des  einfach  essig- 
sauren Bleioxyds  sind:  Es  krystallisirt  in  weifsen, 
durchsichtigen,  geraden  rhomboidischen  Säulen ,  mit 
zwei  auf  den  schmalen  Endkanten  aufgesetzten  Flächen 
zugeschärft,  oder  in  Nadeln;  schmeckt  widerlich  süfs 
und  zusammenziehend,  wirkt  giltig,  Gegengifte  siehe  Blei- 
essig §.  703»  Röthet  schwach  Lakmus.  —  Bestand- 
theile:  1  M.  G.  Bleioxyd  =  112  -hl  M.  G.  Essigsäure 

—  51  4-  3  M.  G.  Wasser  =  T! -,   hat  also  die  Zahl  190. 

—  An  der  Luft  verwittert  es  schwach',  und  verliert  dabei  etwas 
Essigsäure 5  ist  dann  nicht  mehr  ohne  Trübung  in  Wasser  löslich. 
In  der  Hitze  schmilzt  es  leicht  und  läfst  beim  vorsichtigen  Erwär- 
men das  Krystallwasser  fast  ohne  allen  Verlust  an  Säure  fahren 
(S.  716);  es  bleibt  wasserleeres  Salz,  aus  gleichen  M.  G.  Bleioxyd 
und  Essigsäure  bestehend.  In  stärkerer  Hitze  wird  es  zerlegt, 
liefert  in  trockener  Destillation  vorzüglich  viel  brenzlichen  Essig- 
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geist  (siehe  essigsaure  Salze  §.720,  es  bleibt kolilenlialtiges  Metall. 
—  Der  ßleizncker  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  anderthalb  Theilen  Wasser.   Die  wässerige  Lösung 

wird  «ach  TValchner  (Magaz.  für  Pharmac.   Bd.  17.  S.  i4o)  durch 

Kohlensäure  tollständig  zersetzt.  Aucli  in  Weingeist  ist  er 
löslich. 

Präfang  auf  seine  Reinheit:  Er  mufs  schon  krystallislrt  und 
weifs  seyn  ,  sich  leicht  und  vollständig  in  YV^asser  lösen  (soll  zu- 
■yveijen  mit  gröblich  gepulvertem  Schwerspath  vermengt  werden). 
Die  Lösung  mufs  durch  Schwefelsäure  vollständig  gefällt  werden. 
Verflüchtigt  sich  die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  beim 
Verdampfen  nicht  vollständig,  so  enthält  er  fremde  Salze.  Eben 
so  mufs  Hjdrothionsäure  alles  Feuerbeständige  als  Schwefelblei 
fällen.  Beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  darf  sich  nur  Essigsäure, 
keine  rothen  Dämpfe,  entwickeln.  Beim  Glühen  in  verschlosse- 
nen Gefäfsen  darf  er  nur  kohlenhaltiges  Blei  hinterlassen. 

Anwendung :  Der  Bleizucker  wird  (mit  Vorsicht!)  innerllcli 
In  Pulverform  und  in  Lösungen  gegeben,  häufig  aber  äufserlich  in 
wässerigen  Lösungen.  Ist  fast  eben  so  leicht  zersetzbar  als  der 
Bleiessig.  —  Dient  in  der  Pharmacie  zu  mehreren  Präparaten 
(zur  Darstellung  der  Essigsäure  und  mehrerer  essigsauren  Salze). 

Es  sigsaur  s  s  Ei  s  eno  xy  dul  (^Ferrum  aceticum  oxy" 

dula  t  um'). 

Dafs  sicli  Eisen  in  Essigsäure  auflöst,  ist  schon  lange  be- 
kannt. 

c 

§.  706.  Das  essigsaure  Eisenoxjdul  erhält  man 
durch  Auflösen  des  Metalls  oder  einfach  Schwefeleisens 
in  Essigsäure  und  Krystallisiren  der  gesättigten  Auflö- 
sung. Es  schiefst  in  grünen  Säulchen  an,  die  einen 
herben  eisenhaften  Geschmack  haben.  An  der  Luft 
wird  dieLösung  schnell,  unter  Absatz  von  Oxyd,  braun. 

Ist  im  reinen  Zustande  nicht  oilicinell,  macht  aber  einen  Bestand- 
thell  der  längst  bekannten  gemeinen  Eisentinctur  {Tinctura  Martis 
adstringens')  aus;  welche  bereitet  wird,  indem  man  einen  Thell 
Eisenfeile  mit  6  Theilen  rohem  Essig  kocht  und  die  gesättigte 
Auflösung  bis  auf  den  vierten  Thell  verdampft;  diese  witd  mit 
etwas  Zlinmetwasser  versetzt.  —  Ist  jetzt  wenigmehr  gebräuchlich. 
Die  Tinct,  Acetatis  Ferri ,  Pharm.  Edinb.  et  Dublin,  ist  eine 
Lösung  des  essigsauren  Eisenoxjrduls  in  Weingeist  j  wird  erhalten 
durch  Digestion  eines  Gemenges  von  1  Thell  Eisenvitriol  und  a 
Theileu  essigsaurem  Kall  in  20  Theilen  recllficirlera  Weingeist. 
I 
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Essigsaures  Eisenoscjrd   {^Ferrum  aceticum  oxy" 

datiint). 

Synonyme  (mit  Essignaplitlia  vermischt):  Klaproth'sche 
Eisentinctur  CTinct.  Ferri  acelici  aetlierea ,  Acetas  oxjdl  Ferri 
liquidus). 

Diese  Verbindung  wurde  von  Klaproth  1802  besclirieben. 

§.  707.  Man  erhält  das  essigsaure  Eisenoxjd, 
wenn  das  nach  S.  569  aus  salzsaurem  oder  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  hereltete  Eisenoxjdhydrat,  nach- 
dem es  wohl  ausgewaschen  und  durch  Einschlagen  in 
vielfach  gelegtes  Fliefspapier  und  gelindes  Pressen 
von  dem  gröfsten  Theil  seiner  Feuchtigkeit  befreit  ist, 
so  dafs  es  eine  bröckelnde  Masse  bildet,  mit  3  —  4 
Theilen  nach  S.  713  bereitetem  concentrirlem  Essig, 
oder  mit  6  Theilen  nach  derpreufsischenPharmacopöe 
bereiteten,  in  ^ßZ//2<i^r  Wärme  digerirt  wird,  bis  alles 
oder  fast  alles  Eisenoxyd  aufgelöst  ist.     Worauf  man 

nllrirt.  Man  bringt  das  Gemenge  am  besten  in  einen  gläsernen 
Mörser,  und  erwärmt  gelinde,  unter  fleifsigem  Reiben,  wo  die 
Auflösung  bald  erfolgt.  Im  Nothfall  kann  auch  trockenes  Eiscn- 
oxydullijdrat  genommen  werden,  nur  mufs  dann  länger  digerirt 
werden.  Eine  bedeutende,  bis  zum  Kochpunct  des  Wassers  ge- 
steigerte Wärme  mufs  man  vermeiden ,  weil  sonst  die  Verbindung 
zerlegt  wird.  —  Die  Essigsäure  nimmt  nämlich  in  gelinder 
W^ärme,  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  das  Eisenoxjdhy- 
drat auf 5  in  stärkerer  Hitze  zerlegt  sich  aber  diese  Verbindung 
leicht.  Ist  die  Essigsäure  viel  mehr  concentrirt,  als  hier  vorge- 
schrieben ist ,  so  greift  sie  selbst  feuchtes  Eisenoxjdhydrat  Wenig 
an.     Deshalb  ist  eine  bestimmte  Verdünnung  nothwendig. 

§.  708.  Die  Eigenschaften  des  essigsauren  Ei- 
senoxyds  sind:  Es  ist  nur  in  flüssiger  Form  darstellbar. 
Bildet  eine  dunkelbraune,  fast  undurchsichtige  Tinctur, 
von  herb  saurem  und  stark  eisenhaftem  Geschmack, 
und  saurem  Geruch'.  —  Bestandtheile :  Eisenoxyd 
und  Essigsäure.  Letztere  vorwaltend.  Ist  in  der  Hitze 
sehr  leicht  zerlegbar.  —  9  Theile  dieser  Tinctur ,  und 
ein  Gemische  von  1  Theil  Essignaphtha  mit  2  Theilen 
höchstrectificirtem  Weingeist,  ist  die  officinelle  äther" 
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haltige  essigsaure  Eisentinctur,     Die  in  woLlverscLlosse- 

nen  Gefafsen  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden  mufs. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit  und  Güte  :  Die  Tinctur  mufs 
dunkelbraun,  fast  undurchsiclitig,  aber  klar  sejn.  Durch  den 
Geruch  und  Geschmack  müssen  sich  ihre  Bestandtheile  zu  erken- 
nen geben.  Wird  etwas  davon  verdampft  und  der  Rückstand 
geglüht,  so  mufs  es  reines  Eisenoxjd  seyn  (S.  568).  Färbt  Hy« 
drothionsäure  den  in  Säuren  aufgelösten  Rückstand,  so  ist  die 
Tinctur  unrein. 

Medicinische  Anwendung :  Die  Tinctur  wird  innerlich  ge- 
geben. Sie  darf  mit  keinen  Substanzen  ,  welche  auf  die  Elsen- 
oxjdsalze  CS.  Sji)  oder  die  essigsauren  Salze  (S.  720)  zerlegend 
wirken ,  gegeben  werden. 

Essigsaures      Kupferoxyd. 

a)    Basisch  essigsaures  Kupferoxjd    {^Cuprum  suh- 

aceticuni). 

Synonyme:    Grünspan,    Spangrün  (Aerugo,    viride  Aeris). 
Der  Grünspan  war  sclion  den  Alten  bekannt. 

§.  709.  Man  bereitet  den  Grünspan  im  Grofsen, 
indem  erhitzte  Kupferbleche  mit  sauer  gährendeii 
Weinlrestern  geschichtet,  und  4  —  6  Wochen  hegen 
gelassen  werden.  Der  erzeugte  Grünspan  wird  abge- 
kratzt, gewöhnlich  mit  Essig  zu  Brei  angerieben,  und 
in  Formen  gedrückt.  Oder  man  schichtet  Kupfer- 
platten  mit  in  Essig  getränkten  dicken  Tüchern  und  ver- 
fährt wie  vorher.  Das  Kupferoxyd  erzeugt  sich  liier  auf  ähn- 
liche Weise,   wie  das  Bleioxyd  bei  der  Bleiweifsfabrikation. 

S.  710.  jy'ie  Eigenschaf ten'des  Gvür\s^[iXis  smAi 
Er  ist  eine  feste,  zusammengebackene  Masse  von  blau- 
grüner  Farbe.  Nach  Berzelius  g\hx  es  zweierlei  Arten 
Grünspan;  der  nach  der  ersten  Art  bereitete  ist  hlau, 
der  nach  der  zweiten  mehr  grün.  Er  ist  leicht  zer- 
reibhch;  schmeckt  schwach  metallisch  nach  Kupfer- 
oxyd: Die  Bestandtheile  des  blauen  sind  nach  Berzelius 
und  Phillips  1  M.G. Kupferoxyd  ==  80  -|-  1  M.  G.Essig- 
säure =:=  51  -f.  6  M.  G.  Wasser  r=  54;  hat  also  die  Zahl 
185.   Die  grüne  Art  enthält  nach  Berzelius  mehr  Säure 
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und  weniger  Wasser  (Die  Mengenverliältinsse  der  Restand- 
tlieile  mögen  wohl  nach  der  Bereitungsart  etwas  ab^veicl^en).  — 
In  Wasser  ist  er,  unter  theilvveiser  Zerlegung,  partiel  löslich. 
Anfangs  schwillt  er  sehr  in  Wasser  auf ,  wobei  man  die  nadeiför- 
mige Strucktur  der  krjstallinischen  Masse  erkennt.  Wird  er  wie- 
derholt mit  neuen  Mengen  Wasser  kalt  behandelt,  so  erhält  man 
mehrere  basische  Verbindungen  ,  theils  lösliche  ,  blaue,  theils  un- 
lösliche, die  Berzelius  näher  untersuchte,  erhitzt  man  ihn  zuletzt 
mit  W^asser  ,  so  bleibt  ein  brauner  Rückstand,  der  nur  wenig 
Essigsäure  enthält.  Aehnlich  zersetzend  wirken  viele  organische 
Substanzen,  wie  Zucker,  Honig  etc. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Der  Grünspan  mufs  trocken 
seyn,  eine  schöne,  satte,  blaugrüne  Farbe  besitzen,  sich  in  ver- 
dünnter Essig-  und  Schwefelsäure  vollständig  auflösen.  Beim 
Glühen  in  verschlossenen  Gefäfsen  nur  mit  etv\'as  Kohle  gemengtes 
Kupfer  hinterlassen. 

Anwendung  :  Für  sich  wird  der  Grünspan  selten  als  Medica- 
fnent  gebraucht.  Kommt  aber  als  Ingredienz  zu  Salben  QCera 
viridis).  Dient  zur  Bereitung  des  Grünspansauerhojiigs  (^Oxymel 
Aeruginis ,  Unguentum  Aegfptiacuni).  —  In  der  Technik  wird 
^er  als  Malerfarbe  verwendet.  Mit  Weifsem  Arsenik  und  Essig  be- 
reitet man  daraus  das  Wiener  grün  oder  Mitisgrün ,  eine  Art 
Scheel' sches  Grün.  Dieses  erhält  man  ,  indem  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kupferoxvd  mit  dem  gleichen  Gewicht  Bleizucker 
zerlegt,  die  Lösung  des  erhaltenen  essigsauren  Kupferoxyds  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd  getrennt,  erhitzt,  filtrirt,  kochend  mit 
gepulvertem  \veifsen  Arsenik  versetzt  und  so  lange  gekocht  wird, 
bis  die  Blasen  auf  der  Oberfläche  schön  grün  erscheinen.  Je  we- 
niger Arsenik  genommen  wird,  um  so  dunkler  wird  die  Farbe, 
Sie  wird  durch  Filtriren  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  vor- 
sichtig getrocknet.  —  Das  Schweinfurier  Grün  ist  eine  ähnliche 
Verbindung.  Man  erhält  es,  wenn  i  Theil  Grünspan  in  einem 
kupfernen  Gefäfs  in  reinem  Essig  warm  aufgelöst  und  der  Lösung 
^in  Theil  in  heifsem  Wasser  gelöster  weifser  Arsenik  zugesetzt 
wird.  Es  bildet  sich  eiii  schmutziggrüner  Niederschlag,  den 
man  in  Essig  auflöst.  Man  fährt  fort  zu  kochen,  wo  sich  nach 
einiger  Zeit  die  reine  Farbe  in  krystallinischen  Körnern  ablagert. 
Verlangt  man  sie  mehr  ins  Bläuliche  gehend  ,  so  behandelt  man 
sie  mit  der  Lösung  voü  y^o  Pottasche  in  gelinder  Wärme, 

b)  Neutrales  essigsaures  Kupferoxvd  (^Cuprum 

aceticum'). 
Synonyme:  Destlllirter  Grünspan,  Grünspanblumem  (Flores 
viride  Aeris  ,  Acetas  oxydi  Cupri). 
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Aucii  diese  Verbindung  ist  schon  länge  tekannt.  —  Proust 
zeigte  aber  zuerst  die  Verschiedenheit  des  neutraleu  essigsauren 
Kupferoxjds  von  dem  basischen. 

§.  711.  .  Das  neutrale  essigsaure  Kupferoxyd 
wird  durch  Auflösen  des  Grünspans  in  Essigsäure  und 
Krystallisiren  der  filtrirten  Flüssigkeit  erhalten. 

§.712.  Die  Eigenschaften  des  neutralen  essig-^ 
sauren  Kupferoxjds  sind  :  Es  bildet  dunkelgrüne, 
schiefe  rhomboidlsche  Säulen,  mit  2  Flächen  zuge-^ 
schärft;  hat  einen  herben,  widerlich  metallischen  Ge- 
schmack. —  Besteht  aus  1  M.  G.  Kupieroxyd  =  80 
-f*  2  M.  G.  Essigsäure  =  102  -f-  2  M.  G.  Wasser  =  18; 

hat  also  die  Zahl  200.  —  An  der  Luft  werden  die  Kry- 
stalle  naeh  und  nach  undurchsichtig  und  dunkelgrün;  beschlagen 
dann  mit   einem    hellgrünen  Pulver.      In   verschlossenen    Gefäfsea 

o 

erhitzt,    entweicht,    uebst    wenig  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd, 

Essigsäure  (Grünspaiispiritus).  —  Ist  in  13,4  kaltem  und  5 
kochendem  Wasserlöslich.  — 

Anwendung :  Als  Arzneimittel  selten.  Ehedem  zur  Berel-^ 
tung  der  concentrirten  Essigsäure.   —     Dient  als  Malerfarbe. 

Essigsaures  Quechsilberöxydul  (Hydr ar g yrufri 
aceticutn    o  xy  dulatum)* 

Die  Verbindung  des  Quecksil]3ers  mit  Essigsäure  kannte  schoft 
Le  Fehur  im  lyten  Jahrhundert,  Stahl  und  Marggra^ erwe'iler-' 
ten  unsere  Kenntnisse  über  dieselbe,  1809  unterschied  aber  zu- 
erst Stromeyer  genau  das  essigsure  Quecksilberoxjdul  vom  essig^ 
sauren   Quecksilberoxjd. 

§.  713.  Man  erhält  das  essigsaure  Quecksilber- 
I  oxydul  durch  Zerlegung  des  kohlensauren  Quecksilber- 
oxyduls  mit  Essigsäure;  oder  indem  essigsaures  tCali 
mit  salpetersaurem  Quecksilbefoxydul  im  gelösten  Zu- 
stande vermischt  wird.  Reines  kohlensaures  Qaecksilber- 
oxydul,  durch  Zerlegung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls 
(S.  633)  mit  einfach  kohlensaurem  Kali,  und  Auswaschen  de& 
'Niederschlags  erhalten,  wird  mit  8  Theilen  VVasser  zum  Köchen 
terhitzt  und  nach  und  nach  so  iiel  concentrirter  Essig  (S.  71  3}  zu- 
;gesetzt,  bis  allet  aufgelöst  ist^   die  oxjdfreie  heifslihrirte Flüssig  - 
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keit  läfst  man  erkalten.  — -  Oder  saures  salpetersaures  Queck- 
silberoxjdul  (S.  634)  wird  mit  6  bis  8  Theileu  Wasser  verdünnt 
und  mit  seinem  gleichen  M.  G.  essigsaurem  Kali,  welches  in  8 
Theilen  Wasser  gelöst  ist,  und  etwas  freie  Essigsäure  enthält, 
kochendheifs  vermischt  und  erkalten  lassen  (4  Theile  des  aufge- 
lösten Quecksilbers  erfordern  i  Theil  essigsaures  Kali.  Es  ist 
aber  besser,  man  vermehrt  die  Menge  des  letztern).  Das  ausge- 
schiedene Salz  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  ,  im  Dunkeln 
bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und,  vor  dem  Licht  geschützt, 
aufbewahrt. 

Erklärung :  Kohlensaures  Quecksilberoxjdul  wird  durch 
Essigsäure  zerlegt,  die  Kohlensaure  entweicht ,  und  das  essigsaure 
Quecksilberoxydul  krystallisirt  aus  der  heifsen  ,  freie  Säure  hal- 
tenden Lösung  beim  Erkalten  heraus.  —  Die  Zerlegung  des  sal- 
petersauren Quecksilberoxyduls  durch  essigsaures  Kali  geschieht 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  wobei  sicli  salpetersaures 
Kali  und  essigsaures  Quecksiiberoxydul  erzeugen. 

§.  714.  Die  Eigenschaften  dies essi^sdiViveriQnecV'- 
silberoxyduls  sind :  Es  krjstallisirt  in  weifsen ,  silber- 
glänzenden ,    biegsamen ,     sich    fettig    anfühlenden , 

leichten  Blättchen;  werden  bei  der  zweiten  Methode  die 
Salzlösungen  kalt  gemischt,  so  erscheint  es  in  weifsen  sehr  kleinen 
glimmerartigen  zusammengebackenen  Blättchenj  hat  einen  wi- 
drigen Metallgeschmack.  — -  Bestandtheile:  Gleiche 
M.  G.  Quecksiiberoxydul  =  208  und  Essigsäure  =  51 ; 

hat  also  die  Zahl  259.  Durch  Licht  wird  es  leicht  geschwärzt, 
mufs  darum  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden.      In  der  Hitze  wird 

es  zerstört.  —  In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  schwer  lös- 
Hch ,  erfordert  bei  gewöhnlicher  Tempei-atur  333 
Theile,    beim  Erwärmen   des  Wassers  vermehrt  sich 

seine  Löslichkeit  sehr.  —  Durch  kochendes  Wasser  wird 
es  partiell  in  saures  und  basisches  Salz  und -Quecksilber  zerlegt. 
In  kaltem  Alkohol  ist  es  unlöslich ,  erhitzter  zerlegt  es  aber  und 
scheidet  Oxydul  aus. 

Die  Prüfung  ergibt  sich  aus  den  angegebenen  Eigenschaften. 
Beim  Erhitzen  mufs  es  sich  vollständig  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung:  Das  essigsaure  Quecksiiberoxy- 
dul wird  innerlich  in  Pulver-  und  Pillenform  verwendet.  Das- 
selbe in  Lösungen  zu  geben,    geht  nicht   wohl,    wegen  seiner 


•' 
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,  Scliwerlösliclikeit.  — '  Wird  selir  leicht  durch  Säuren,  Alkallen 
und  viele  Salze  zerlegt  (siehe  essigsaure  und  Quecksilber oxydul- 
Salze). 

Es si gsaures  Qu  ecksilher  o xyd   {Hy  dr ar gyrum 
acetic  um    oxydatum), 

Geschichte,  siehe  vorher, 

§.  715.  Das  essigsaure  Quecksilberoxyd  wird 
durch  Auflösen  des  rothen  Quecksilberoxjds  in  Essig- 
säure (concentrirtem  Essig  S.  713)  und  Abdampfen 
der  Auflösung  zur  Trockne  oderKrystallisiren  bereitet. 
Eine  weifse,  Salzmasse,  beim  Erkalten  der  heifsen 
concentrirten  Lösung  krystallisirt  es  in  der  Boraxsäure 
ähnlichen  Blättchen ,  die  nicht  biegsam  und  leichtzer- 
reiblich  sind ;  von  widerlich  metallischem  Geschmack. 
—  Bestandlheile  :  1  M.  G.  Quecksilberoxyd  =  216  -|- 
2  M.  G.  Essigsäure  =  102 ;  hat  also  die  Zahl  318.  Er- 
fordert  bei    gewöhnlicher  Temperatur  nur  4  Theile 

Wasser  zur  Lösung.  Durch  kochendes  Wasser  wird  es  par- 
tiell zerlegt ,  es  scheidet  sich  rothes  0:xjd  aus.  Auch  schon  beim 
Zutritt  der  Luft  erleidet  die  Lösung  diese  Veränderung,  loo 
Theile  Alkohol  lösen  5/^,  die  Lösung  wird  auch  leicht  zerlegt. 
Enthält  häufig  etwas  Oxjdulsalz ,  welches  sich  durch  Kochen  des 
Oxyds  mit  Essigsäure  und  Wasser  erzeugt. 

Jetzt  wird  das  essigsaure  Quecksllberoxjd  kaum  mehr  ange- 
wendet. Es  war  Bestandtheil  der  Key ser' sehen  Pillen,  Worin 
aber  viel  Oxjdulsalz  enthalten  ist. 

Essigsaures  Silherbxyd 

Wird  durch  Auflösen  des  Silberoxjds  in  Essigsäure,  ödet" 
beim  Zusammenbringen  einer  heifsen  ,  concentrirten  ,  wässerigeft 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxjd  und  essigsaurem  Kali  er- 
halten. —  Krystallisirt  in  perlräutterglänzenden  ,  biegsamen  Na- 
deln 5  schmeckt  scharf  metallisch;  ist  sch^iVerlÖslith  in  Wasser; 
besteht   aus    gleichen  M.  G.    Silberoxyd  und  Essigsäure,    enthält 

i  kein  Kr jstallisatiönswasser.  —  Salpetersäure  zerlegt  das  Salz 
selbst  durch  Sieden  nicht.  Trommsdörff.  Wird  leicht  in  der 
Hitze  zerlegt,   Wobei  reine  Essigsäure  destlllirt,    und  Silber  zu- 

1  rückbleibt.  —  Nicht  ofiGcinell.  Dient  aber  als  Reagens  auf  Säls^- 
sä^re,  besonders  bei  essigsauren  Salzen. 
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J^IL  Ameisensäure  (Acidum formicicum). 

Die  Säure  der  Ameisen  wurde  schon  früher  von  den  Ghemi- 
kern  für  eine  eigenthümliche  gehalten.  Fourcroy  glaubte,  es  sey 
«iiie  mit  ätherischem  Oel  verunreinigte  Essigsäure.  -Gehlen  u.  a. 
thaten  aber  Ihre  Eigenthümlichkeit  bestimmt  dar.  —  Diese  Säure 
findet  sich  in  den  Ameisen.  —  Nacli  Döbereiners  neuester  Erfah- 
rung bildet  sich  dieselbe  auch  bei  Einwirkung  des  Braunsteins  auf 
wässerige  AVeinsäure  in  der  A'Värme.  Sie  soll  sich  auch  durch 
Gährung  erzeugen ,  wenn  der  gährenden  zuckerigen  Flüssigkeit 
Eisen  zugesetzt  wird,  und  nach  Go^e/  bei  der  trockenen  Destil- 
lation der  Weinsäure  und  weinsaurer  Salze  neben  brenzlicher 
Weinsäure. 

§.  716.  Man  erhält  die  Ameisensäure  aus  den 
Ameisen,  durch  Destillation  derselben  mit  Wasser, 
oder  durch  Destilliren  des  ausgeprefsten  Saftes.  Das 
Destillat  Avird  vom  Oel  getrennt,  mit  kohlensaurem 
Kali  oder  Natron  neutralisirt,  durch  Kohlenpulver  ge- 
reinigt ,  zur  Trockne  verdampft  ,  und  mit  doppelt 
schwefelsaurem  Kali,  nach  Art  der  Essigsäure  (S.  716), 
die  reine  Säure  duich  Destillation  getrennt.  —  Künst- 
lich wird  die  Ameisensäure  nach  Döbereiner  erzeugt, 
indem  ein  Gemenge  von  1  M.  G.  krjstallisirter  Wein- 
säure =  83  ,  2y2  M.  G.  Braunstein  z=:  1 10  und  2  y,  M.  G. 
Vitriolöl  =  123 ,  welches  vorher  mit  2  bis  3  Theilen 
Wasser  verdünnt  wurde,  in  einem,  mit  einer  pneuma- 
tischen Röhre  versehenen  Destillirapparate  erhitzt  wird, 
wo  die  Säure  überdestillirt. 

Erklärung :  Die  Darstellung  der  Säure  aus   den  Ameisen  Ist 
der  Reinigung  des  Holzessigs  ähnlich.  —   Wenn  ,   nach  Döbereiner, 
wässerige  Weinsäure    mit  Braunstein   und   Schwefelsäure  erhitzt  1 
wird,   so  wird  sie  gänzlich  zerlegt  ,   In  Kohlensäure  ,   Ameisensäure  1 
und  Wasser.      Es  treten  nämlich  2  M.  G.    SaaerstofF  von  2  M.  G. 
Manganhyperoxjd    mit   2    M.  G.   Wasserstoff   der  Weinsäure   zu 
Wasser  zusammen.      2  M.  G.  Kohlenstoff  der   Weinsäure  bilden 
mit  4  M.  G.  Sauerstoff  derselben  2  M.  G.  Kohlensäure,    2  M.  G.l 
Kohlenstoff  bleiben  an  2  M.  G.  Sauerstoff  als  Kohlenpxjd  gebun- 
den,   welches  in  Verbindung  mit  1  M.  G.  Wasser  noch  ein  orga-lit 
iilsches  Gemische,   die  Ameisensäure,  bildet. 
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§.  717.  Die  Eigenschaften  der  Ameisensäure 
sind:  Es  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropf- 
bare wasserhelle  Flüssigkeit,  welche  noch  nicht  zum 
Krystallisiren  hat  gebracht  werden  können.  Schwerer 
als  Wasser.  Hat  einen  sehr  sauren  Geschmack,  und 
eigenthümlich  durchdringend  stechend  sauren,  der 
Essigsäure  ähnlichen  Geruch.  Ist  in  der  Hitze  leicht 
und  vollstäjdig  flüchtig.  —  Bestandtheile  (Die  reine 
Säure  hat  man  noch  nicht  wasserleer  darstellen  kön- 
nen [?]),  in  ihrem  wasserfreien  Zustande,  an  Basen 
gebunden,  2  M.G.  Kohlenstoffe  12  -f-  3  M.G.  Sauer- 
stoffe 24  -f-  1  M.  G.  Wasserstoffe  1  (oder  2  M.  G.  Koh- 
lenoxyd  ==28  und  1  M.  G.  Wasser  e  9)  ;  hat  also  die  Zahl  37. 
—  Wird  die  wässerige  Ameisensäure  mit  Yitriolöl  erliitzt,  so 
zei  fällt  sie  gänzlicli  in  2  M.  G.  Kolilenoxvdgasund  1  M.  G.  W^asser. 
Salpetersaures  Silberoxyd  und  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
"Werden  durch  sie  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zerlegt, 
wobei  Silber  und  Quecksilber  sich  metallisch  ausscheiden. 

Die  reine  Ameisensäure  ist  nicht  officinell.  Allein  in  Ver- 
bindung mit  V^^eingcist  und  ätherischem  AmelsenÖl  constituirl  sie 
den  Anieisengeist  (Spiritus  Formicariim).  —  Seine  Reinheit 
und  Aechtheit  lassen  sich  durch  die  angegebenen  Eigenschaften 
der  Ameisensäure,  und  seine  Güte  durch  den  Geruch  und  Ge- 
schmack,  so  wie  durch  das  specifische  Gewicht  erkennen. 

Mit  Basen  bildet  die  Ameisensäure  die  ameisen sauren  Salze , 
welche  zum  Thell  den  essigsauren  ähnlich  sind,  zum  Theil,  Tvie 
der  ameisensaure  Baryt  und  das  ameisensaure  Kupferoxyd,  davon 
abweichen.  Durch  trockene  Destillation  liefern  sie  nur  Kohlen- 
säure und  Kohlenoxyd,  keine  brenzliche  Säure  oder  brenzHchen 
Aether.   —      Kein  ameisensaures  Salz  ist  bis  jetzt  officinell. 

Die  sich  beim  langsamen  Verbrennen  von  Weingeist  oder 
Aether  (S.  2  3?)  erzeugende  Lampen-  und  Aether  säure  isf.  nach 
Daniell  -Essigsäure,  welche  mit  einer  verbrennlichen  Substanz 
■verbunden  ist.  Die  beim  langsamen  Verbrennen  des  Weingeistes 
mit  Platinsuboxyd  gebildete  Essigsäure  (S.  71  5)  ist  reiner. 

FIIL    Mohnsäure  (Acidum  papavericum), 

Synonyme:  Mekonsäure,   Opium- Säure. 

Die  Säure  des  Opiums  wurde  zwar  schon  von  frühern  Che- 
mikern bemerkt.  Sertürner  ihat  aber  erst  i8o5  die  Eigenthüm- 
lichkeit  derselben  dar.   —   Sie  findet  sich  im  Milchsaft  von  Schlaf- 
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mohn  (TPapaver  somniferum),  im  Opium  und  wahrscKeinlicK  in 
mehreren  andern  Papaverarten. 

§.  718.  Man  erhält  die  Mohnsäure  gelegentlich 
bei  Bereitung  des  Morphiums  mit  Ammoniak  (§.  746). 
Die  von  dem  Morphium  befreite  Flüssigkeit  Avird  mit 
salzsaurem  Baryt  gefallt,  der  Niederschlag  mit  Wein- 
geist gewaschen,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zer- 
setzt, und  das  Filtrat  zum  Krystallisiren  verdampft.  — 
Oder  die  zur  Trockne  verdampfte  Säure  wird  vorsich- 
tig sublimirt.  —  Andere  Bercitangsarten.  —  Die  Eigen-' 
Schäften  der  Mohnsäure  sind:  Sie  krjstallisirt  in  glim- 
merartigen Blättchen.  Durch  Sublimation  erhält  man 
sie  in  weifsen  langen  Nadeln.  Ist  geruchlos ;  schmeckt 
anfangs  sauer,    dann  unangenehm   bitter,   ob  sie  giftig 

wirkt,  darüber  sind  die  Meinungen  getheilt.  Sertürner  behaup- 
tet, sie  sey  sehr  giftig,  während  die  Versuche  von  F^ogel  und 
Sömmering  das  Gegentheil  beweisen  (Auch  die  spätem  Versuche 
von  Fenoglio  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  y.  S.  199)  zeigen,  dafs  die 
Mohnsäure  in  einer  Dosis  von  4 — 8  Gran  keine  bemerkbare  Wir- 
kung auf  die  thierische  Oeconomie  äufsert}.  —   BeStandtlieile; 

Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Mischungs- 
gew^icht?  —  Beim  langsamen  Erhitzen  läfst  sie  sich 
fast  ohne  Zerlegung  sublimiren.  —  In  Wasser,  auch 
in  Weingeist  ist  die  Mohnsäure  leicht  löslich.  —  Nicht 
für  sich  olQcinell.      Ist  aber  Bestandtheil  des  Opiums. 

Mit  Basen  bildet  die  Mohnsäure  meistens  in  Wasser  lösliche 
Verbindungen  ,  mohnsaure  Salze.  Ihre  Verbindung  mit  Elsen- 
oxyd ist  blutroth ;  ähnlich  dem  schwefelblausauren  Eisenoxjd 
(S.  591)  (unterscheidet  sich  aber  davon,  dafs  es  von  salzsaurem 
Goldoxjd  nicht  entfärbt  wird),  dient  daher  als  Reagens  auf  Ei- 
senoxjd j  so  vi^Ie  Eisenoxydsalzc  Reagentien  auf  Mohnsäure  und 
deren  Verbindungen,  z.B.  Opium,  sind,  indem  sie  dessen  Lö- 
sung- braunroth  fäiben. 

IX,     Gallussäure   (Acidum  gallicum). 

Synonyme:    Galläpfelsäure. 

Genau  erforschte  die  Gallussäure  zuerst  Scheele.  —  Sie 
kommt  in  vielen  Pflanzen  vor;  vorzüglich  in  solchen,  welche  zu- 
gleich elsenbläuenden  GerbestofF  (§.  827)  enthalten.  Am  häufigsten 
in  der  Galtung  Eiche  (Quercus);  besonders  in  den  Galläpfeln. — 
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§.  719.  Nach  Scheele  wird  die  Gallussäure  dar- 
gestellt, indem  man  den  wässerigen  Auszug  der  Gall- 
apfel (am  Jjesten  mit  der  Realschen  Presse  bereitet), 
mehrere  Monate  an  einen  luftigen,  etwas  warmen  Ort 
hinstellt.  Derselbe  schimmelt  mit  der  Zeit,  und  läfst 
graue,  sandartig  krystallinische  Häute  fallen,  die  sich 
immer  erneuern.  Wenn  sich  keine  solche  Niederschläge 
mehr  bilden,  giefst  man  das  Flüssige  ab,  wäscht  die 
unreine  Gallussäure  mit  kaltem  Wasser,  löst  sie  in 
kochendem  Wasser  oder  Weingeist,  und  bringt  das 
Filtrat  durch  Abkühlen  und  Verdampfen  zum  Kry- 
stallisiren.  —  Die  braun  gefärbten  Krjstalle  reinigt 
man  durch  nochmaliges  Lösen  in  8  Theilen  kochen- 
dem Wasser,  Digeriren  der  Lösung  mit  y^  gereinigter 
Thier kohle  (S.  344)  und  Krystallisiren  des  Filtrats.  — 
Oder  man  schlägt  die  Lösung  mit  Bleizuckerlösung 
nieder,  zersetzt  den  gewaschenen  Niederschlag  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  (Hjdrotliionsäure  möchte  vielleiclit 
vorzuziehen  sejn) ,  und  behandelt  die  Flüssigkeit  noch- 
mals m,ii;  thierischer  Kohle.  —  Sublimirt  man  die 
unreine   Säure  in  gelinder  Hitze,    so   erhält   man   die 

Suhlimirte  Gallussäure,  Auch  aus  dem  Galläpfelpulver  kann 
durch  vorsichtiges  Subllmiren  etwas  Gallussäure  erhalten  werden. 
—  Andere  Bereitungsarten. 

§.  720.  Die  Eigenschaften  der  Gallussäure  sind: 
Sie  krystallisirt  aus  ihren  Lösungen  in  feinen,  weifsen, 
seidenolänzenden  Nadeln.  Durch  Sublimation  erhält 
man  sie  in  weifsen,  glänz*enden,  locker,  zusammen- 
gehäuften Blättchen  und  Spiefsen.  Geruchlos.  Die 
nicht  suhlimirte  schmeckt  anfangs  schwach  sauer, 
dann  herbe  zusammenziehend;  röthet  sehr  schwach 
Lakmus    (nach  Berzelius  röthet  dlfev  reine  suhlimirte  Säure  gar 

nicht  Lakmus),  die  nicht  suhlimirte  stärker.  —  Bestand- 
theile:  6  M.  G.  Kohlenstoffe  36  -f-  3  M.  G.  Wasser- 
stoffe 3  -j-  3  M-  G.  Sauerstoffe  24,  (oder  3  M.  G.  ölbil- 
dydes  Gas  und  3  M.  G.  Kohlenoxjd) ;    hat  also  die  Zahl  63. 


744 

-—  Die  Säure  ist  leiclil  zersetzbar.  In  versclilossenen  Gefäfen 
l^fst  sie  sich  bei  vorsicbtig  regiertem  Feuer  gröfstentbeils  unzer- 
setzt  C')  sublimiren.  Docli  wird  immer  ein  Theil  zersetzt,  es 
bleibt  Kolile  zurück.  Die  sublimirte  Säure  verändert  sich  auch 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft,  siewird  braun, 
und  bedeckt  die  Wandungen  des  Glases  mit  einem  dunkelbraunen 
Ueberzug  (vielleicht  vom  brendichen  Oel  herrührend?),  #Die 
nicht  sublimirte  krystalUsirte  Säure  ist  bei  gleichen  Umständen 
haltbar  (Sollten  beide  Säuren  nicht  verschieden  seyn?).  Salpe- 
tersäure verwandelt  sie  in  Kleesäure;  wässerige  Alkalien  zerlegen 
sie  schnell,  sie  fiirbt  sich  damit  bei  Luftzutritt  voriiber<>ehend 
violett,  dann  braun  und  setzt,  besonders  bei  Zusatz  von  Säuren 
J>raune  Flocken  ab  (z,  B.  mit  Ammoniak  und  Kalkwasser).  Diese 
J>raune  Substanz  ist  nach  Döhereiner  Ulmin  (Humussäure;  bei 
Kalkwasser  humussaurer  Kalk).  —  Nach  demselben  reducirt 
sie  Quecksilber-  und  Silberoxyd  selbst  in  Verbindung  mit  Säuren 
nassem  Wege.  —  Die  Gallussäure  löst  sich  in  24Thei- 
len  kaltem  und  2  Theilen  kochendem  Wasser  (Die 
sublimirte  ist  löslicher).     In  Weingeist  ist  sie  leichter 

löslich  als  in  Wasser.  —  Für  sich  ist  sie  nicht  officlnell, 
ist  aber  Bestandtheil  vieler  officlnellen  Substanzen.  — ^  Mit  Basen 
bildet  die  Gallussäure  die  gallussauren  Salze.  Die  gallussauren 
Alkalien  sind  schwierig  darstellbar  und  sehr  leicht  zu  zerlegen  s.  o. , 
doch  liefert  uns  die  Natur  diese  Verbindungen  gebildet.  Zu 
schweren  Metalloxyden  hat  die  Gallussäure  meistens  grofse  Affi- 
nität,  und  bildet  in  der  Regel  unauflösliche,  häufig  eigenthümllch 
gefärbte  Verbindungen.  Daher  sie  als  Reagens  auf  mehrere  Me- 
talloxyde angewendet  wird.     Sie  fällt  nämlich  : 

Brechweinstein  weifs ,  als  gallussaures  Antimonoxydul. 
Wismulhsalze  gelb  ,   gallussaures  Wismuthoxyd. 
Zinnoxydulsalze  weifs,   gallussaures  ZinnoxyduL 
Bleioxydsalze  weif s ,   gallussaures  Bleioxyd. 
Eisenoxydsalze  hlauschwari,  gallussaures  Eisenoxyd  (Tinte). 

Die  sublimirte  Säure  bildet  mit  Eisenoxydsab.en  nur  eine 
bräunliche  Färbung,  die  sich  an  der  Luft  nach  und  nach  verän- 
dert. Die  nicht  sublimirte  bildet  sogleich  einen  blauschwar^en 
Niederschlag,  der  aber,  wenn  sie  schön  w^eifs  ist,  bald  in  bräun- 
lichgrün übergeht.  Gallustinctur  bildet  einen  bleibend  blau- 
schwarzen Niederschlag.  Ei^enoxydulsalze  werden  von  Gallus- 
säure nicht  iferändertj  als,  insofern  sie  sich  durch  Anziehen  von 
Sauerstoff  in  Oxydsalze  umwandeln,  wobei  sie  seh  warzblau  ge- 
fglit  werden  (Wegen   der  Schwierigkeit  völlig  oxydfreie  Eisen- 
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oxydulsalze  zvl  eilialten ,  werden  aucli  diese  in  der  Regel  soglelcli 
melir  oder  weniger  dunkel  gefärbt).  Die  schwarzen  Nieder- 
schlage von  gallussaurem  Elsenoxyd  sind  in  Säuren  leicht  löslich, 
daher  auf  Zusatz  derselben  sie  verschwinden,  und  bei  Gegenwart 
freier  Sauren  keine  Niederschläge  durch  Gallussäure  in  Eisenoxyd- 
salzlösungen  entstehen. 

Quecksilberoxjdalsalze ,  graugelb ,  gallussaures  'Quecksil- 
beroxjduL 

Qaecksilheroxydsalze ,    orangegelb,    gallussaures  Quecksll- 

beroxjd. 

* 

Subllraatlösung  und  CjanquecksilberlÖsung  werd-en  nicht 
durch  Gallussäure  gefallt.   — 

Gallust inctur  ersetzt  als  B.eagens  in  den  meisten  Fällen  die 
reine  Gallussäure.  Man  bereitet  sie  durch  Dlgerlron  eines  Theils 
gepulverter  Galläpfel  mit  6  Thellen  Weingeist.  Odrjr  durch 
Ausziehen  der  Galläpfel    mit  Weingeist   in   der  Real'schen  Presse. 

Durch  weinige  Gährung  des  mit  AVasser  befeuchteten  Gall- 
äpfelpulvers, Auspressen  der  helfsen  Masse  und Filtriren  der  Flüs- 
sigkeit, erhält  man  als  Rückstand  auf  dem  Filter  ein  gelblich wei- 
fses  Pulver,  welches,  welter  gereinigt,  bräunlich weifs  erscheint, 
und  schwach  saure  Eigenschaften  besitzt.  Braconnot  hält  es 
für    eine    elgenthümliche    Säure    und    nennt    es    acide    ellagique, 

X,     Brenzliche  VF  einsäure   (Acidum  pfro^ 

tartaricum), 

Synonyme,  im  verdünnten  Zustande;  Brenzliche  A^V^einsteln- 
flüsslgkelt,  "VVelnstelngelst  (Liquor  p jro  -  tartaricus  ,  Spiritus 
Tartarl). 

Die  brenzliche  Weinsäure  wurde  zuerst  von  Rose  genau  als 
clgenthümlich  erkannt   (Ihre  Bildung  s.  S.  683).    ' 

§.  721.  Man  erhält  die  brenxlicbe  Wieinsäure 
darcli  trockene  Destillation  der  Weinsäure  oder  des 
gereinigten  Weinsteins  ,  roher  Weinstein  liefert  nur  Essigsäure 
(nach  Göhel  Ameisensäure),  in  Verbindung  mit  ibrenzli— 
cbem  Oel,  von  welchem  sie  durch  Abnehmen  ge- 
schieden wird.  — -  Eine  bräunliche  Flüssigkeit  von 
Jbrenzlichem   Geruch   und  saurem    und   brenzlichem 
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Geschmack.  Wird  in  der  Pharmacie  nur  in  diesem 
tropfbar  flüssigen  ,  mit  brenzlichem  Oel  und  Essigsäure 
(Ameisen«  äure)  vermischten  Zustande  angewendet.      Will 

man  sie  rclii  erlialten,  so  dampft  man  sie  zum  Krvstallisiren  ab, 
und  reini.'^t  die  Krystalle  durch  wiederlioltes  Lösen  und  Belian- 
dein  mit  iKoLlenpulver.  Oder  bindet  sie  an  ein  Alkali,  und  zer- 
legt das  ]mit  Kolde  gereinigte  Salz  durch  Schwefelsäure  in  der 
^Vä'rrae.  —  Die  reine  Säure  krjstallisirt  in  weifsen  Nadeln  und 
Schuppen  j  ist  gerucliloSj  schmeckt  sehr  sauer  j  löst  sich  leicht  in 
Wasser;  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  4  Theile.  Be^;- 
«ieht  uacli  Göbel  aus  5  M.  G.  Kohlenstoff,  3  M.  G.  Wasserstoff 
und  4  M.  G.  Sauerstoff;  hat  also  die  Zahl  ß5  (Archiv  des  Apo- 
thekervereins im  nördl.  Deutschland.  Bd.  XII.  S.  y4)«  —  Bildet 
mit  Basen  die  brenzlich  weinsauren  Salze,  die  theils  in  A^^asser 
löslich,  theils  darin  unlöslich  sind,  und  in  der  Wärme,  mit 
Schwefel; >äure  vermischt,  brenzliche  Weinsäure  liefern.  —  Kein 
brenzlich  weinsaures  Salz  ist  ofEcinell. 

Den  officinellen  Liquor  pyro-tartaricus  prüft  man  auf  seine 
Aechtheit  dadurch,  dafs  man  etwas  davon  gelinde  verdunstet, 
wo  ein  kr  ystallinischer  Rückstand  bleiben  mufs  ,  welcher  sich  bei 
vermehrte:r  Hitze  vollständig  als  brenzliche  Weinsäure  in  Nadeln, 
die  sich  durch  ihren  sauren  Geschmack  auszeichnen,  sublimirt. -— 
Oeftei's  ist  diese  Flüssigkeit  nichts  als  brenzliche  Essigsäure. 

XI,     Bernsteinsäure   (Acidum  succinicum), 

Synonyme:  Bernsteinsalz  (Sal  succini). 

Die  f  )ernsteinsäure  führte  schon  Agricola  Im  i6ten  Jahrhun- 
dert an  ;  iloile  erkannte  aber  erst  später  ihre  saure  Natur. 

§.  722,  Man  erhält  die  ßernsteinsäure  durch 
trockene  Destillation  des  Bernsteins,  wo  sie,  nebst 
Wasser,    Essigsäure  und  brenzlichem  Oel,    übergeht. 

Man  iülit  €  ine  Retorte,  kupferne  oder  eiserne  Blase  mit  gläsernem 
Helm  versehen,  bis  '^  mit  Bernstein  an,  lutirt  eine,  mit  pneu- 
matischer Röhre  versehene  Vorlage  an,  oder  legt  eine  gewöhnli- 
che unlutirt  vor,  und  gibt  nachund  nach  verstärktes  Feuer,  bis 
zum  SchiDielzen  des  Inhalts,  erhält  dasselbe  mäfsig  stark,  bis  der 
Bernslein  nicht  mehr  schäumt,  sondern  mit  einer  spiegelnden  Flä- 
che fliefst,  läfst  dann  erkalten.  Nach  Barth  erhält  man  noch 
einmal  so  viele  Säure ,  wenn  der  Bernstein  vorher  mit 
etwas  Schwefelsäure   geröstet   wird.    Man  verfährt  nach 


747 

üfe^^er  auf  folgende  Welse:  2  Pfund  gröLlIcli  gepulvert  er  Bern- 
stein werden  mit  lo  Dracliraen  VilriolÖl ,  welches  vorher  mit  eben 
so  viel  Wasser  verdünnt  wurde,  in  einem  flachen  iidenc  n  Gefäfs, 
unter  beständigem  Umrühren  ,  so  lange-^i^ei  gelindem  F  euer  ge- 
röstet, bis  derselbe  eine  kaffebrauue Farbe  angenommen  h  at,  dann 
wird  er  auf  die  oben  angeführte  Art  destilllrt.  —  Die  erhaltene 
Säure  reinigt  man  von  auhängendem  Oel  durch  Einsch  lagen  ia 
vielfach  gelegtes  Löschpapier  ,  welches,  nachdem  es  ein  ige  Zeit 
mit  Gewichten  beschwert  wurde,  erneuert  wird,  bis  es  1  :ein  Oel 
mehr  anzieht.  Die  Flüssigkeit  verdampft  man  zum  Krjsta  llisiren, 
und  reinigt  die  krystallisirte  Säure  eben  so.  Zum  pharr  aaceuti- 
schen  Gebrauch  wird  sie  auf  diese  Art  hinreichend  rein.  -  —  Will 
man  sie  chemisch  rein  erhalten,  so  sublimirt  man  sie  bei  ;  >ehr  ge- 
lindem Feuer,  wozu  gewöhnliche  Medicingläser  taugli  ch  sind. 
Oder  kocht  sie  mit  Kohlenpulver;  minder  vortheilhaft  mi  t  Salpe- 
tersäure, und  befreit  sie  davon  durch  Abwaschen  und  I  Irhilzen, 
oder  sättigt  sie  mit  Alkalien,  reinigt  das  Salz  mit  Kohlei  apulver, 
fällt  es  mit  Bleizucker,  und  zerlegt  den  Niederschlag  mit  Schwe- 
felsäure. —  Der  Rückstand  bei  der  trockenen  Destillati  on  (das 
Bernstein-Colophonium,  Colophon.  Succini')  wird  zu  ^e  rnstein- 
Firnlfs  (Premix  Succini)  benutzt.  Derselbe  wird  zu  d(  im  Ende 
in  eben  so  viel  gutem,  recht  dicken  Leinölfirnifs  durch  1  Erhitzen 
gelöst,  und  der  heifsen  Lösung  so  viel  Terpentinöl  zugesetzt, 
bis  eine  dünne  sjrupartige  Flüssigkeit  entsteht;  wozu  i  mgefähr 
das  Doppelle  der  angewanjlten  Menge  Bernstein-Colophonium 
nöthig  ist. 

Beisenhirfz  eT\\\e\i  auch  aus  Essig,  welcher  aus  Johani  lisbrod, 
Honig,  Brandtwein,  Essig  und  Wasser ,  durch  Gährung  bereitet 
und  mitKalk  neutralisirt  wurde,  durch  trockene  Destillation  neben 
Essigsäure  u.  s.  W.  etwas  Bernsleitisäure  (Vergl.  auch  Jc^hn  im 
Magaz.  für  Pharm.  Bd.  g.  S.  291). 

Ob  die  Bernsteinsäure  Educt  oder  Product  der  tro<  3]£enen 
Destillation  des  Bernsteins  sey,  ist  noch  nicht  ausgemach  %.  Es 
bilden  sich  nebst  Bernsteinsäure  die  schon  S.  670  erwähntei  1  Pro- 
ducte.  Da  durch  Seh  wefelsäurezusatz  ihre  Menge  vermehrt  wird, 
und  man  auch  auf  nassem  YVege,  wiewohl  nur  eine  sehr  geringe 
Menoe  aus  dem  Bernstein  erhält,  so  scheint  sie,  wenigstens  zum 
Theil,  auch  Educt  zu  sejn.  Nach  Lichtenberg  gibt  der  ß'egra~ 
hene  Bernstein  mehr  Säure  als  der  aus  dem  Meer  gefischte  oder 
ausgeworfene. 

§.  723*  Die  Eigenschaften  der  Bernstein  säure 
sind:  Sie  krjstallisirt  in  weifsen  Blättern ,  Tafeln  oder 
in  dreiseitigen  Säulen ,  zuweilen  in  Form  von  ScJamet- 
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terllngMflügeln  u.  s.  w.  Durch  Sublimation  erhält  man  , 
sie  in  glänzenden  Blättern  und  Sjiiefsen  (die  zum  phar- 
inaceal;iscben  Gebrauche  ist  mehr  oder  weniger  gelb- 
lich gefärbt).  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  und  rea- 
girt  scliwach  sauer  (die  oiFicinelle  riecht  und  schmeckt 
zugleich  nach  Bernsteinöl).  Schmilzt  leicht  in  der 
Hitze  Kind  verflüclitigt  sich  in  höherer  Temperatur  un- 
verändert in,  die  Lungen  stark  zum  Husten  reitzenden 
Dämpfen.  —  Bestandtheile:  4  M.  G.  Kohlenstoff  = 
24  -f.  J2M.G.  Wasserstoff  =r  2  h~3  M.G.  Sauerstoff =24 

(oder   ;i    M.   G.    Kolilensäure    und    2    M.  G.    Ölbildendes    Gas); 

hat  aliJO  die  Zahl  50  (Die  krystalllsirte  Säure  enthält  nach 
ßerzelins  i\oc\\  Wasser).  —  An  der  Luft  schnoil  erhitzt,,  ent- 
zündet sie  sich,  und  brennt  mit  blafsblauer  Flamme.  Salpeter- 
säure verändert  sie  nicht.  Schwefelsäure  und  Braunstein  zersetzen 
sie   in    der  Hitze  und  bilden  Essigsäure  (?).      Die   Bernstein— 

säure  ist  in  24  Theilen  kaltem  und  2  Tlieilen  heifsem 
Wasseit*  loslich.     Auch  in  Weingeist  ist  sie  löslich. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit:  Die  Bernitelnsäure  nuifs  die 
angegebienen  Eigenschaften  besitzen  J  sie  niufs  sich  beim  Erhitzen 
unter  AA'elfscn  reitzenden  Dämpfen  ,  bis  auf  eine  gerlngeSpur  kon- 
liges  (von  Bernsteinöl  herrührend),  vollständig  verflüchtigen  ,  mit 
Kalk  oder  Kall  zusammengerlebeu ,  darf  sie  kein  AnuTioniak  ent- 
wickeli}.  Die  concentrirte  wässerige  Lösung  darf,  mit  wenig 
Kali  o  :1er  salzsaurem  Kali  versetzt,  keinen  krystalllnischen  Nie- 
derschlag (Weinstein)  bilden,  mit  salzsaurem  Kalk  darf  sie  eben- 
falls k.'sinen  Niederschlag  (klee-  oder  schwefelsauren  Kalk)  geben, 
noch  den  salpetersauren  Baryt  fällen.  Zum  medicin Ischen  Ge- 
hraucl)  darf  die  Bcrnstelnsäure  nicht  völlig  von  Bernsteinöl  befreit 
seyn  ,  indem  ihre  Wirksamkeil  mit  von  diesem  abhängt.  Doch 
darf  a  nch  nicht  zu  viel  damit  vermengt  seyn,  sie  mufs  den  Gehalt 
desselben  durch  den  Geruch  zu  erkennen  geben-,  übrigens  aber 
fast  "W'eifs  oder  nur  gelb  ,    nicht  braun  gefärbt  seyn. 

^4riwendiing :  Die  Bernsteinsäure  wird  innerlich  ip  Pulver- 
form und  in  Lösungen  gegeben,  sie  darf,  w^enn  sie  als  freie  Säure 
•wirken  soll,   nicht  mit  Basen  in  Verbindung  kommen. 

§.  724.  Mit  Basen  hildet  die  Bernsteinsäure  die 
h  ernst  eins  auren  Salze,  Diese  sind  theils  in  Wasser 
löslich,  theils  unlöslich,  die  löslichen  hernsleinsauren 
Neutralsaize  gehen  mit  Eisenoj^ydsalzen  einen  hraun- 
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bernsteinsaure  Ammoniak. 


Bernsteinsaures  Ammoniak  (Am mgniacum  y uc c i- 

n  i c  u  m). 

Synonyme  :  bernsteinsäurelmltiger  Hlrscliliorngelst  (S^oiritus 
seu  Liquor  cornu  Cervi  succinatus,   Succinas  AmmoniaelifjuLiJus"). 

Diese  Verbindung  wurde  bereits  im  i^ten  Jalirhunde;rt  als 
Arzneimittel  eingefiilirt. 

§.  725.     Das  flüssige    bernsteinsanre  Ammoniak 
erluilt  man  durch  Neutralisireii  der  Bernsteinsäure  mit 

Hirschliorngeist  (S.  357).  Man  erwärmt  das  Gemenge  ge- 
linde zur  leichtern  Entwicklung  der  Kohlensäure.  Die  Bernstein- 
säure darf  in  keinem  Fall  vorherrschen.  Zu  diesem  Mittel  soll 
immer  das  durch  trockene  Destillation  thlerischerTheile  erhaltene 
flüssige,  brenzllche  ,  kohlensaure  Ammoniak  genommen  werden; 
dieses  durch   sogenanntes  künstliches  zu  ersetzen,    ist  unrecht.  — 

Die  Eigenschaften  dieser  Flüssigkeit  sind:    Sie  ist  hell 

weingelb,    riecht  nach  Bernstein-  und  Hirschhornöl, 

schmeckt  salzig  und  brenzlich.  Verdampft  man  die  Flüs- 
sigkeit, so  läfst  sie  sich  krvstaljisiren.  Durch  wiederholtes  l^ö- 
sen  und  Krjsfallisiren  erhält  man  Rhomboeder,  oder  vierseitige 
Säulen,  die  luftboständig  und  in  Wasser  leichtlöslicli  sind.  Wahr- 
scheinlich aus  gleichen  M.  G.  Bernsteinsäure  und  Ammoniak  be- 
stehend. 

Prüfung  auf  Reinheit  und  Güte:  Das  flüssigebernsteinsaure 
Ammoniak  mufs  klar,  nicht  zu  stark  gefärbt  und  neutral  sevn 
(Wenn  Ammoniak  sehr  wenig  vorherrscht,  so  ist  dieses  kein  Feh- 
ler). Mit  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  darf  es  nicht  den 
Geruch  nach  Essig-  oder  Salzsäure  entwickeln.  VVelnsäure  darf 
damit  keinen  Weinstein  bilden*  eben  so  wenig  darf  Kali ,  wenn 
die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  versetzt  ist,  AVeinstein  bilden;  salz- 
saures Eisenoxyd  mufs  einen  braunrolhen  Niederschlag  bilden, 
essigsaures  Blcloxyd  einen  weifsen ,  der  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
wieder  verschwinden  mufs,  Tuchen.  Beim  Abdampfen  mufs  sich 
alles,  bis  auf  eine  Spur  Kohliges,  verflüchtigen.  Das  specifische 
^Gewicht  mufs  i,o6  betragen. 
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Möt  Ucinische  Anwendung:  Als  Tropfen,  oder  in  Mixturen: 
"Wird  dl  iicli  die  meisten  Säuren  und  Basen ,  so  wie  durch  viele 
Salze,  d  ie  eine  stärkere  Säure  oder  Base  enthalten  ,  zersetzt  (siehe 
S.  722)   ,  soll  daher  mit  diesen  Substanzen  nicht  vermischt  werden. 

So]  Iten  andere  bernsteinsaure  Alkalien  (Kali,  Natron  u.  s.  w.) 
verlangt  werden,  so  lassen  sie  sich  leicht  durch  Neutralisation 
derselbe  n  mit  Bernsteinsäure  und  Krystallisiren  bereiten. 

XII,      Benzoesäure  (Acidum  benzöicum)i 

S  ynonyme :  Benzoeblumen  (Flores  benzoes). 

I  )ie Benzoesäure  scheint  schon  im  löten  Jahrhundert  bekannt 
gewes  en  zu  seyn  j  doch  lehrte  sie  zuerst  Blaise  de  P^igenere  duTch 
Destil  latlon  aus  dem  Benzoeharze  abscheiden.  —  Sie  findet  sich 
in  den  1  Benzoeharz  (von  StyraxBenzoin)  ,  den  verschiedenen  Arten 
StoraJ : ,  dem  peruvianischen  und  Tolu- Balsam,  dem  Drachen- 
blut, im  Zimmt  ,  den  Vanillen  ,  Toncabolinen,  Kalmus ,  Stein- 
klee, Anis,  der  Myrrhe;  nach  /^ö^e/ auch  in  mehreren  Grasarten, 
Anth(  ixanthum  odoratum,  Holcus  odoratus  (Hierochloe  borealis)/; 
dem  l^Iarn  der  Kinder,  Pferde,  Kühe,  Kameele.  —  Sie  bildet 
sich,  wenn  das  ätherische  Oel  der  bittern  Mandeln  (wohl  auch 
andet  er  ätherischen  Oele,  Terpentinöl  u.  s.  w.)  mit  wässerigem 
Chlö]"  oder  SauerstofFgas  in  Berührung  kommt;  Stange  (dafs  sich 
bei  ^er  trockenen  Destillation  des  Fetts  sehr  wenig  Benzoesäure 
und  keine  eigene  Fettsäure  erzeuge,  scheint  sich  nach  den  neue- 
sten ,  von  Buchner  angestellten  Versuchen  zu  bestätigen.  Derselbe 
erhielt  nebst  Essigsäure  etwas  weniges  unreine  Benzoesäure  [?]}. 

§.  72ß,     Man  erhält  die  Benzoesäure  auf  rheh- 
rey^e   Arten:    1)  aus  Benzoe:    a)  durch  Sublimation 

in  gelinder  Wärme.  Gepulverte  Benzoe  wird  auf  ein  flaches 
irclenes  Geschirr  ausgebreitet,  eine  hohe  kegelförmige  Tüte  von 
Fl  iefs  -  öder  Durckpapier  darübergestellt  und  gelinde  Hitze  ge- 
geben.  I)ie  Säure  sublimirt  auf,  und  das  Oel  zieht  sieh  in  das 
Pjipier.  Man  erneuert  die  Tüten,  wie  sie  mit  Oel  getränkt  er- 
söheinen,  so  oft  als  noch  reine  Säure  aufsteigt.  So  wird  meistens 
niir  tirenig  Säure  erhalten.  Bei  schicklicher  Vorrichtung  und  gut 
rt  gierter  Arbeit  erhält  man  aber  eine  bedeutende  Menge  sehr  reine 
Sä.ure  (Die  Vorrichtung  zur  Sublimation  der  Benzoesäure  nach 
Farines  s.  im  Magaz.  für  Pharm»  Bd.  11.  S.  261}.  Erhitzt  man 
aber  das  Harz,  mit  Vitriolöl  gemengt,  so  gibt  es  öfter  mehr  aus. 
b)  Durch  trockene  Destillation  des  Harzes.  Benzoe 
wird  so  lange  in  einer  Retorte  mit  nicht   luftdicht  angepafster 
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Verrlage  erhitzt,  als  noch  etwas  Flüclitiges  übergelit.  Die  Saure 
wird  sehr  unrein  erhalten,  undist  schwer  zu  reinigen,   c)  DurCO 

Digestion  des  Harzes  mit  Wasser.  Gibt  sehr  wenig  Säure. 
d)  4  Theile  Benzoepulver  und  1  Theil  Kalk  werden 
mit  50  Tlieilen  Wasser  einige  Stunden  lang  i^ekocht, 
fiitrirt,  das  Filtrat  bis  auf  6  Theile  verdampft,  und 
der  erkalteten  Flüssigkeit,  so  lange  ein  Niederschlag 
entsteht,  Salzsäure  zugesetzt,  der  mit  wenig  Wasser 
gewaschene  Niederschlag  wird  in  der  geringsten  Menge 
kochendem  Wasser  gelöst,  heifs  fiitrirt  und  erkaltea 
lassen.  Die  Säure  schiefst  gröfstentheils  an,  den  Resü 
erhält  man  durch  gelindes  Verdunsten  und  Krystaili— 
siren  aus  der  Flüssigkeit,  e)  Aehnlich  verfährt  maa 
mit  einem  Gemenge  von  löTheilenßenzoe,  JYg  Thei— 
len  krystallisirtem  einfach  kohlensaurem  Natron,  Was- 
ser und  Schwefelsäure.  Nach  Bucholz  ist  es  zweckmäfsig, 
das  genannte  Gemenge  von  Benzoepulver  und  Natron  mit  Wasser 
nur  zu  einem  dünnen  Brei  anzurühren,  denselben  unter  bestän  li- 
gem  Umrühren  einige  Stunden  nicht  ganz  bis  zum  Kochen  zu  (;r- 
liitzen  ,  damit  das  Harz  nicht  schmelze;  dann  noch  lo — 12  The;  Je 
^Vasser  zuzusetzen  j  alles  ^/^  Stunde  kochen  lassen,  und  das  ]  ns 
auf  2  —  3  Theile  verdampfte  Filtrat  mit  hinreichender  verdünntier 
Schwefelsäure  zu  zerlegen;  übrigens  wie  vorher  bei  Kalk  anrje- 
geben ,    zu    verfahren.      Auf    ähnliche  Weise    verfährt    Büchner, 

f)  Man  löse  1  Theil  Benzoe  in  4  Theilen  Alkohol, 
setze  der  filtrirten  Lösung  12  Theile  Wasser  zu,  ziehe 
hei  gelinder  Wärme  (am  hesten  im  Wasserbad)  d  en 
Weingeist  ab,  und  filtrire  den  Rückstand  heifs.  Beim 
Erkalten    kr jstallisirt    aus    den^    Filtrat   Benzoesäure. 

Den  R.est  erhält  man,  wie  oben  angegeben  wurde.   —     Die  .'luf 

eine  oder  die  andere  Art  auf  nassem  Wege  erhalt«  ;ne 
Säure  reinigt  nian,  indem  sie  in  40' — 50  Theilen  ko- 
chendem Wasser  gelöst,  mit  ^/^  bis  ihrem  gieic^hen 
Gewicht  frisch  geglühter  Kohle  y^  —  ^^  Stunde  ge- 
kocht und  heifs  fiitrirt  wird,  g)  Stoltze  löst  die  Benzoe 
in  3  Theilen  Alkohol  hei  gewöhnlicher  Temperatur ^ 
sättigt  das  Filtrat  rnit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  ,    welche  bis  zur  entstehenden  Trübung  mit 
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Weingeist  versetzt  wurde.  Setzt  hierauf  Wasser  zu, 
und  destillirt  den  Weingeist  ab.  Versetzt  den  filtrirten 
Rückstand  mit  gefällter  Thonerde,  welche  aus  einer  Ahun- 

lösung  durch  genaue  Zerlegung'  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Na- 
tron erhalten  wurde,  und  die  ohne  weitere  Reinigung-  zugemengt 
"wird,  bis  die  Flüssigkeit  entfärbt  ist,  filtrirt,  wuscht 
die  Thonerde  wohl  aus,  und  zerlegt  das  benzoesaure 
Natron  mit  Schwefelsäure.      Die   Säure  fällt    sogleich 

o 
ganz  weifs   aus.       Archiv    des   Apothekervereins  im  nördlichen 

Deutschland.  Nr.  i3.  S.  287.  —  2)  Aus  frischem  Pferde- 
harn bereitet  man  die  Benzoesäure,  wenn  derselbe 
bis  zu  Hälfte  oder  zu  ^/^  eingekocht  und  kalt  mit  Salz- 
säure, so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  vermischt 
wn^d.  Den  Niederschlag  reinigt  man  entweder  auf  die 
angegebene  Art  durch  Krystallisation.  Oder  er  wird 
gewöhnlich  mit  wenig  Benzoeharz  vermengt,    und  in 

gelinder  Hitze  sublimirt,  um  der  Säure  den  Geruch  der  ge- 
wöhnlichen Benzoeblumen  zu  geben. 

ErJclärung :  Die  Benzoesäure  ist  in  dem  Benzoehatze  schon 
gebildet ,  und  zwar  (gröfstentheils)  frei  vorhanden.  Durch  Sub- 
linoatlon  oder  Destillation  wird  sie,  als  eine  flüchtige  Substanz, 
davon  getrennt.  Wasser  löst  ebenfalls  einen  Theil;  da  sie  aber 
schwerlöslich  in  Wasser  ist,  und  durch  bloses  Wasser  nicht 
leicht  vom  Harze  getrennt  werden  kann,  so  setzt  man  Alkalien 
(Kalk,  Natron)  zu,  welche  daralt  leichtlösliche  Salze  bilden. 
Slai'kere  Säuren  zerlegen  diese  Verbindung,  und  die  Benzoesäure 
scheidet  sich  aus  der  concentrlrten  Lösung  fast  vollständig  aus, 
weil  sie  In  kaltem  Wasser  sehr  schwerlöslich  Ist.  Im  Harn  ist 
die  Säure  an  Alkalien  bereits  gebunden  ,  und  wird  durch  Säuren 
auf  gleiche  Welse  abgeschieden.  —  Beim  Vermischen  der  gei- 
stigen Lösung  des  Benzoeharzes  mit  Wasser  und  Abdestllllrert 
des  W^eingelstes  scheidet  sich  das  Harz  in  Klumpen  aus,  die  Säuref 
ist  in  dem  heifsen  Wasser  gelöst ,  und  krjstalllsfrt  aus  der  heifs 
filtrirten  Flüssigkeit  beim  Erkalten.  Da  aber  die  Benzoesäure 
beim  Verdampfen  ihrer  wässerigen  und  selbst  der  geistigen  Lö- 
sung; sich  zum  Theil  mit  verflüchtiget,  so  mufs  dieses  iii  gelinder 
Wärme  geschehen  (deu  Weingeist  benutzt  man  wieder  iu.  einer 
neuen  Arbeit). 

§.  727.     Die     £igenschaften     der    Benzoesaure 
sind:   Sie  krystallisirt  in  etwas  biegsamen,   weifsen, 
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perlmutterglänzenden  Blättehen  und  Nadeln.  Ist  ge- 
ruchlos (gewöhnlich  hat  sie  aber  den  Geruch  de^  Beh- 
zoeharzes,  vön  beigemischten  Oel  herrührend ,  die  aus 
Pferdeharn  hat  noch  meistens   einen   widerlichen  Beigeruch  ilacli 

Harn);    schmeckt  anfangs  schwach  stechend  süfslich, 

erregt  später   ein   anhaltendes  Brennen  im  Schlünde; 

röthet  schwach  Lakmus.     Schmilzt  in  gelinder  Wärmfe 

wie  Oel  ^  und  yerflüchtigt  sich  in  höherer  Temperatur 

in  verschlossenen  Gefäfsen  ohne  Zerlegung  j    wobei  sie 

stark  phosphorescirt.  Auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ist  die  trockene  sublirairte   Säure,    wenn  sie   offen    an   der   Luft 

liegt,  etwas  flüchtig.  —  Bestaudtheile :  15  M.  G.  Köhlen- 
stofF=:  90  4-  6  M.G.  Wasserstoff  ==  6  -|-  3M.G.  Sauer- 
stoffe 24;  hat  also  die  Zahl  120  (Nach  ^re  besteht  sie  aus 
4  3  M.  a  Kohlenstoff,  6  M.  G.  Wasserstoff  und  4  M,  G.  Sauer- 
stoff; ihre  Zahl  ist  so  ii6).  An  der  Luft  erhitzt,  entwickelt  sie 
weifse  stechend  riechende  Dampfe,  und  entzündet  sich  in  höherer 
Temperatur  ,  verbrennt  dann  mit  heller  Flamme.  Salpetersäure 
wirkt  nicht  zersetzend  auf  die  Benzoesäure,  sie  lost  sich  därih , 
so  wie  in  VitriölÖl,    reichlich.      Wasser   fällt   sie  zum   Theil   aus 

diesen  Lösungen  unverändert.  • —  In  Wasser  iSt  die  Ben- 
zoesäure schwerlöslich;  sie  erfordert  nach  Bouillon 
Lagrange  ungefähr  150,  nach  Bucliotz  200  Theile, 
nach  iandern  weit  mehr  kaltes  Wasser  (wahrschieinlich  ist 
sie  im  letztern  Fall  nicht  reih).  Kochendes  Wasser  erfor- 
dert sie  nach  Bucholz  24 Yq  Theile.  In  Weingeist  ist 
sie;  viel  leichter  löslich.  Im  gelösten  Zustande  ist  sie 
flüchtiger  als  trocken,  daher  sich  beim  Verdampfen 
ihrer  Lösungen  ein  Theil  mit  verflüchtigt. 

Prüfung  auf  ihte  R'eirilieit :  Sie  toufs  schon  weifs,  krj- 
stallisirt  und  eigentlich  geruchlos  seyo ,  beim  Erhitzen  sich  voll- 
Ständig  verflüchtigen.  Eine  Verfälschung  mit  Gips  haben  TVurzer 
■und  /iFiiVi/r /er  beobachtet  (zuin  pharmaCeutischen  Gebrauch  besitzt 
sie  gewöhnlich ,  wie  erwähnt,  den  Getuch  nachBenzoe.  Bouillon 
Xao-/a«^e  unterscheidet  daher  auch  die  durch  Sublimation  erhal- 
tefte  von  der  auf  andere  Weise  bereiteten.  Erstere  enthalte  äthe- 
risches Benzoeöl,  die  aus  dem  Harz  durch  Kryslallisation  erhal- 
tene enthalte  Harz,  und  die  aus  Harn  bereitete  thierisches  übel- 
riechendes Extract.  Nur  die  erste  sey  eigentlich  ofBcinell.  Diese 
Geigers  PharmaCie,     /.  4o 
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Angabe  scheint  aber  nicht  durchgehends  richtig',    wie  man   schon 
aus    den  hier   angezeigten  verschiedenen   Bereitungsarten  ersehen 

]^ann~^^  Eine  Harz  u-  s.  w.  haltende  Benzoesäure  wird  beim 

Erhitzen   kohlige   Theile  hinterlassen.     Im  Uebrigen  erhellt  ihre 
Reinheit  aus  den  angeführten  Eigenschaften. 

Medicinische  Anwendung:  Wird  innerlich  in  Pulverform 
gegeben ,    darf   nicht   mit   Basen  und  Eisenoxvdsalzen    vermischt 

werden. 

Mit  Basen  bildet  die  Benzoesäure  die  benzoesauren  Salze. 
Diese  sind  meistens  in  Wasser  leichtlöslich.  Durch  die  meisten 
Säuren  werden  sie  zerlegt,  und  die  Benzoesäure  aus  der  nicht 
zu  verdünnten  Lösung  als  ein  weifses  Pulver  niedergeschlagen. 
Mit  Eisenoxjdsalzen  geben  die  Lösungen  der  benzoesauren  Salze 
e'men  fleischfarbenen  Niederschlag  (henzoesaures  Eisenoxyd). — 
Kein  benzoesaures  Salz  ist  bis  jetzt  officinell.  —  Sie  dienen  aber 
als  Reagentien  auf  Eisenoxyd  und  zur  Trennung  desselben  von 
Mangan,  wie  bernsteinsaure  Salze  (S.  748). 

Die  Kafnpher säure,  welche  durch  wiederholtes  Destilliren 
des  Kamphers  mit  Salpetersäure  als  eine.  In  weifsen  Blättern  und 
Spiefsen  kiystallisirende,  säuerlich  bitterlich  schmeckende,  in 
Wasser  schweilÖsliche  Substanz  erhalten  wird;  so  wie 

Die  Korksäure,  welche  durch  Einwirken  der  Salpetersäure 
auf  Kork,  als  eine  sublirairbare,  in  weifsen  Nadeln  krystallisi- 
rcnde,  schwach  sauer  schmeckende,  lu  Wasser  schwerlösliche 
Masse  erhalten  wird,   sind  nicht  officinell. 

XllL     Talgsäure    (Acidum  sehacicum), 

^j/ionjwe;  Margarinsäure,  Fettwacl)s(AdlpocIre). 

Fourcroy  Warf  die  Talgsäure  als  Fettwachs  mit  andern  Sub- 
stanzen zusammen.  Chevreul  lehrte  zuerst  i8i3  ihre  saure  Natur 
und  anderweitige  Eigenschaften  kennen.  —  Sie  findet  sich  in 
Leichen,  welche  langsam,  bei  abgehaltener  Luft  verwesen  •  auch 
nach  Casaseca  in  den  Kokkelskörnern  (wahrscheinlich  in  mehre- 
ren alten  fettigen  Samen).  —  Bildet  sich  bei  der  trockenen  De- 
stillation der  meisten  Fettärten ,  des  Wachses  und  beim  Erhitzen 
derselben  mit  wässerigen  fixen  Alkallen  ,  oder  schweren  Metall- 
oxydcn  undWasser;  so  wie  bei  Behandlung  des  Talgs  mit  Vitrlolölj 
oder  Salpetersäure. 

§.728.  Man  erliält  die  Talgsaure,  wenn  Talg- 
seife  (gemeine  Hausseife)  mit  verdünnter  Salzsäure  er- 
hitzt, und  die  ausgeschiedene  Talg-  und  Oelsäure  mit 
kochendem  Wasser  wiederholt  gewaschen   wird,    bis 
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dieses  rein  abläuft;  der  letzte  Äntheil  Wasser  wird 
durch  gelindes  Erhitzen  verjagt,  und  der  Rückstand 
in  kochendem  absolutem  AJköhol  gelöst.  Aus  dem 
heifsen  Filtrat  schiefst  die  Talgsäure  in  Krystalleri  an , 
welche  durch  Pressen  zwisclien  Löschpapier ,  und 
nochmaliges  Löseii  in  Weingeist  gereinigt  wird.  In 
beträchtlicher  Menge  erhält  man  sie  auch  bei  der  tro- 
ckenen Destillation  der  Fette  (besonders  fester  Arten), 
Bussf  und  Lecanu^    und  des  Wachses,    Frommlierz, 

Man  destilllit  bei  gelinder  Wartne  und  nimmt  das  Destillat  ab, 
wenn  das  Üebergelieiide  beim  Erl< alten  iiiclit  üiehr  butterartig  er- 
starrt,  "Wäscht  dasselbe  tvobl  mit  Wasser,  löst  es  in  lieifsem  Al- 
koliol  und  läfst  erkalten.  Durch  wiederholtes  Lösen  der  nieder- 
gefallenen Talgsäure  und  KrvstallisireTi  wird  sie  gereinigt  (Mägaz. 
für  Pharmac.  Bd.  12.  S.  iy4  u.  Bd.  i5»  S.  61).  —  Andere  Be- 
reitungsarten.   — . 

S-  *29.  Die  Eigenschaften  der  Talgsäure  sind: 
Sie  krystallisirt  in  weifsen  perlmutterglänzenden  Blätt- 
chen und  Nadeln,  die  sich  fettig  anfühlen  lassen.  Im 
festen  Zustande  ist  sie  etwas  schwerer,  im  flüssigen 
leichrei*  als  Wasser.  Schmilzt  bei  ungefähr  48^  R.  zu 
einer  farblosen  ölartigen  Flüssigkeit.     Oec/ew/ macht heu- 

erdings  einen  Unterschied  zwischen  Stearinsäure  und  Margarin- 
säure.      Erstere  schmilzt  erst  bei  56°  K.      Ist  fast  geschmack- 

und  geruchlos;  röthet  in  der  Hitze  schwach  Lakmus. — 
Bestandtheile:  32  M.G.  Kohlenstoffe  192  -}-  32  M.G. 
Wasserstoffe  32  -j-  5  M.  G.  Sauerstoffe  40;   hat  ako 

die  Zahl  2o4.  —  Beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefäfseri 
sublimirt  sie  zum  Theil  unverändert ,    zum  Theil  "vi'ird  sie  zerstört. 

—  In  Wasser  ist  sie  unlöslich;  aber  leichtlöslich  in 
heifsem  absolutem  Weingeist,  woraus  sie  beim  Erkal- 
ten krystallisirt.  —      -^^  ^'^^  i^^  *^i^  Talgsäure  nicht  offitinell. 

Mit  Basen  bildet  sie  die  talgsaiireii  Salze,  Mei- 
stens feste,  seifen-  oder  pflasterartige  Producte.  Die 
talgsauren  reinen  Alkalien  sind  in  WaSser  und  Weingeist 
löslich;  mit  erdigen  Alkalien,  Erden  und  schweren 
Metalloxyderi  entstehen  unlösliche  Verbindutigen.  Die 
meisten  Säureri  zerlegen  dieselbe.  ^ 
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XIF,     Oelsäure  (Acidutn  oleacicum). 

Diese  Säure  wurde  aucli  von  Chevreul  eiudeckt.  —  Sie 
bildet  sich  unter  gleichen  Umständen,  vyie  die  Talgsäure  aus  dem 
flüssigen  Fett ,  auch  beim  Ranzidwerdeil  desselben.  i 

§.  730.  Man  erhält  die  Oelsäure  bei  Bereitung 
der  Talgsäure  {$,  728).  Sie  ist  in  dem  kalten  Wein- 
geist gelöst,  und  bleibt  beim  Verdunsten'  desselben 
zurück.  Durch  wiederholtes  Lösen  in  heifsem  Wein- 
geist krystallisirt  die  Talgsäure  heraus,    und  sie  wird 

von  derselben  völlig  befreit. Andere  Bereitungsarten.— 

§.  731.  Die  Eigenschaften  der  Oelsäure  sind: 
Sie  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  erstarrt 
aber  bei  -I-  2  bis  6  und  8°  R.  zu  einer  weifsen,  aus 
Nadeln  bestehenden  Masse  ,  die  sich  fettig  anfühlt. 
Schmeckt  und  riecht  widerhch  rancid  (soll  jedoch  im 
reinsten  Zustande  geruchlos  seyn) ;  röthet  stark  Lakmus. 
wirktgiftig?  —    Bestandtheile :  Kohlenstoff,  Wasserstofl 

und  Sauerstoff  (wahrscheinlich  enthält  sie  weniger  Kohlenstoff 

als  die  Talgsäure).  Mischungsgewicht  284.  —  In  Wasser 
ist  die  Oelsäure  kaum  löslich;  aber  leichter  löslich  in 
Weingeist  als  Talgsäure. 

Mit  Basen  bildet  sie  die  Ölsäuren  Salze:  Diese 
sind  in  der  Regel  mehr  schmierig  als  die  talgsauren 
Verbindungen.     Sonst  sind  sie  jenen  ziemlich  analog. 

§.  732.  Officinelle  Gemische  von  talg-  und 
Ölsäuren  Salzen  sind  die  Fettseifen  und  Bleipflaster. 
Dahin  gehören : 

Die  Kaliieife  (Sapö  kalinus), 

S/noTiftne  :  Schmierseife,  Seifenleim  5  im  gefärbten  Zustande 
grüne  und  schwarze  Seife. 

Die  Bereitung  der  Seife  ist  sehr  alt.  Sie  soll  eine  Erfindung 
der  Gallier,  iiii  ersten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  sejn. 
CAef/e«/ klärte  den  Vorgang  bei  der  Seifenbereitung   zuerst  auf, 

S.  733.  Man  bereitet  die  Kaliseife,  indem  feste5 
oder  flüssiges  Fett  (Talg,  Oel)  mit  einer  hinreichenden 
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Menge  wässerigen  Kali's  (Meisterlauge  (S.  377)  aus 
Holzasche  und  Kalk  bereitet)  so  lange  gekocht  wird, 
bis  sich  beim  Erkalten  kein  Fett  mehr  ausscheidet, 
und  eine  durchscheinende  ,    gallertartig   zähe  Masse 

entstanden  ist.  Das  Fett  wird  anfangs  mit  starker  Lj^uge  ge- 
kocljt ,  dann  nach  und  nach  melir  verdünnte  zugesetzt,  bis  alles 
saponificirt  ist.  Gemeiige  von  austrocknenden  und  schwierigblei- 
benden Oelen  geben  die  schönsten  Seifen  der  Art.  Colin  nahm 
16  TheileRüböl,  8  Theile  Leinöl  und  6%  Theile  Poltasche,  die 
durch  Kalk  ätzend  gemacht  wurde  ,  die  erhaltene  Seife  war  schön 
Laib  durchsichtig,  an  der  Luft  unveränderlich.  Ein  üeberschufs 
von  Lauge  mufs  vermieden  werden ,  sonst  zerfliefst  die  Seife  ^n 
der  Luft  und  ist  sehr  ätzend  (Vergl.  a,uch  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  lo.  S.  344). 

ErkläJ'ung  :  AVerden  Fette  anhaltend  mit  wässerigen  Alkalien 
erwärmt  oder  gekocht,  so  wandeln  sich  erstere  in  Talg-  und 
Oelsäiire  um  (ob  hiebei  eine  Veränderung  in  dem  Mengenver- 
hältnifü  ihrer  Bestandtheile  vorgehe,  oder  dieselben  Elemente  nur 
auf  eine  andere  Art  sich  ordnen,  wodurch  das  Product  neue  Ei- 
genschaften erhält  (S.  667),  wie  bei  der  Stärkezuckerbereitung 
durch  Schwefelsäure  u.  s.  w. ,  ist  noch  unausgemacht).  Die  er- 
zeugten Säuren  treten  zu  öl-  und  talgsaurem  Kali  in  Mischung, 
welches  die  Seife  ist. 

§.  734.  Die  Eigenschaften  der  Kaliseife  sind: 
Sie  ist  eine  schmierige ,  schlüpfrig  zähe  Masse;  erhär- 
tet an  der  Luft  nicht  (die  mit  flüssigen  Oelen  bereitete 
ist  aber  schmieriger,   als  die  aus  festem  Fett  erhaltene, 

wegen  gröfserera  Gehalt  an  Ölsaurem  Kali).  Weifs  (gewöhn— 
heb  wird  die  zum  Hausgebrauch  anzuwendende  Schmier- 
seife gefärbt,  mit  Braunstein  {sehwarze  Seife') ,  oder 
Eisen- und  Kupfervitriol,  oder  Indig  in  Aetzkali  auf- 
gelöst igrüne  Seife),  Die  reine  Seife  ist  eigentlich  fast 
geruchlos,    gewöhnlich  riecht  sie   aber   unangenehm 

(von   rancider  BeschafFenheil  der  Fette  und  eigenthiimlichen  0üch- 

tigen  Säuren  herrührend).  —  Bestandtheile:  Talg-  und 
ölsauresKali  und  Wasser.  —  In  Wasser  und  Wein- 
geist ist  sie  leichtlöslich.  Zusatz  von  viel  Wasser  trübt  die 
Lösung  und  es  scheidet  sich  doppelt  öl-  und  talgsaures  Kali  aus. 
Die  meisten  Säuren  zerlegen  sie,  und  scheiden  Talg-  undOelsäure 
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ab.  Erdigalkalisclie,  Erd-  und  Metallsalze  sclilaqen  daraus  un- 
lösliche öl-  upd  talgsanre  Verbindungen  (S.  755)  nieder  ([Wir- 
kung des  sogenannten  harten  Wassers,  des  IVIecrwassers  und  der 
Mineralwässer). 

MediciniscJie  Einwendung :  Die  grüne  Seife,  aus  Hanfö]  be- 
reitet ^   wird  zu  Salben  verwendet. 

N  atr  o  n- S  e  if  e    (Sapo   Jiatrinus)    gibt   es   zweierlei. 

a)      O  el s ei fe   (Sapo   oleaceas), 

Synonyme  :  Im  reinen  Zustande,  medieinische  Seife  (Sapo 
medicatus)  j  weniger  rein  venellsehe,  spanische,  ^licantische Seife 
(Sapo  ver^etus ,  hispanicus,   alicantjnus). 

§.  735.  Die  reine  n:iedicinische  Seife  erhält  man, 
wenn  ein  Theil  reine  Aetznatronlauge  (S.  413),  deren 
spec.  Gewicht  sich  ZAiin  Wasser  =  4  :  3  verhcHlt,  mit  2 
Theilen  reinem  QHvenöl  (Provenceröl)  ,  oder  nach 
mehreren  Pharmacopöen  Mandelöl ,  in  einem  por- 
cellanenen  oder  steinernen  Geschirr  einige  Stunden 
anhaltend  geriehen  ,  dann  qnter  öfterm  Rühren ,  einer 
gelinden  Wärme  ausgesetzt  wird,  bis  die  Masse  dick, 
salbenartig  ist,  wo  sie  in  Papierkapseln  ausgegossen 
und  in  gelinder  Wärme  getrocknet  wird.  Kürzer  und 
wohl  auch  besser  verfährt  man,  das  Gemenge  über 
dem  yTasserbad  unter  fleifsisrem  Rühren  so  lanffe  zu 
erhitzen,  bis  eine  harte  Seife  daraus  geworden  ist. 
Scheidet  sich  noch  etwas  Gel  aus,  so  setzt  man  etwas 

Natronlauge  zu.  Die  Verbindung  erfolgt  in  einigen  Stunden- 
bei  zu  langsamer  Einwirkung  der  Stoffe  zieht  das  Natron  zum  Theil 
wieder  Kohlensäure  an  ,  €s  wird  nicht  alles  Oel  gebunden  und 
rancid,   die  Seife  ist  schmierig  und  von  widerlichem  Geruch.    — 

Auch  kann  man  nach  Bacholzznevst  aus  Oliven-  oder 
Mandelöl  und  Aetzkalilau^e  durch  Kochen  Kaliseife 
bereiten,  diese  mit  Kochsalz  zerlegen,  und  die  ent- 
standene Natronseife  auswaschen  und  trocknen.     Man 

verfahrt  wie  ^.  733  bei  der  Kaliseife  angegeben  wurde:  Zu  i  M.G. 
verbrauchtem  Kali  bedarf  man  i  M.  G.  Kochsalz,  also  zu  ^y  tro- 
ckenem Hydrat  62  Kochsalz.  Die  erieugte  Natronseife  schwimmt 
auf  der  Salzlauge,  sie  läfst  sich  mit  Wasser,  worin  etwas  Kochsalz 
gelöst  ist,  waschen.      Zuletzt  wird  sie  mit  reinem  Wasser  gewa- 
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sehen  ,  bis  sie  sich  darin  löst,  dann  in  gelinder  Wärme  verdampft 
und  getrocknet.  —  Im  Grofsen  bereitet  man  in  Italien, 
Frankreich  und  Spanien  aus  dem  hei  Bereitung  des 
Ohvenöls  zuletzt  erhaltenen  unreinen  Oel  und  Soda- 
lauge auf  ähnliche  Weise,  die  venetische  oder  spani- 
sche Seije,  In  Frankreich  setzt  man  dem  Olivenöl  etwas  C/b) 
austrocknendes  Oel  (Mohnöl  u.  s.  \v.)  zu,  wodurch  die  Seife  ge- 
schmeidiger wird.   —      Tafelseife ,   marmorirle  Seife, 

Erklärung:  Wie  bei  Kaliseife.  Das  Product  wird  aber 
durch  Austrocknen  an  der  Luft  fest;  indem  die  Natronseife  einen 
Theil  Wasser  leichter  fahren  läfst ,  überhaupt  Natron  mit  Fetten 
festere  Seifen  bildet  als  Kali.  —  Wird  nach  Bucholz  Kaliseife 
mit  Kochsalz  versetzt,  so  tritt  das  Natron  des  Kochsalzes-  an  die 
Talg-  und  Oelsäure  zu  Natronseife;  die  Salzsäure  verbindet  sich 
mit  dem  Kali  zu  salzsaurem  Kali.  Die  Natronseife  ist  in  Salz- 
lösungen unlöslich;  daher  scheidet  sie  sich  aus,  und  läfst  sich  mit 
salzhaltigem  Wasser  waschen. 

§.  736.  Die  Eigenschaften  der  medicinischen 
Seife  sind:  Es  ist  eine  weifse,  feste,  im  frischen  Zu- 
stande knetbare  Masse;  die  aber  in  warmer  Luft  nach 
und  nach  zu  einer  durchscheinenden  hornartigen 
Masse  austrocknet,  so  dafs  sie  sich  pulvern  läfst.  Hat 
einen  schwachen  eigen thümlichen  Geruch  (von  fremden 
Beimischungen  herrührend  [?])  und  einen  unangenehmen, 
etwas  scharfen  Geschmack.  —  Bestandtheile:  Oel- 
und  talgsaures    Natron    und   Wasser,    ungefähre — lo 

Theile  Natron,   5o  —  70  Theile  Oel-  und  Talgsäure  und  20 — 3o 

Theile  Wasser.  —  Gegen  Lösungsmittel  verhält  sie 
sich  der  Kaliseife  §.  734  gleich,  doch  erfordert 
sie  etwas  mehr  Wasser  zur  Lösung.       Kochsalzhaltiges 

Wasser,  so  wie  andere  Neutralsalze  von  reinen  Alkalien,  Glau- 
bersalz, Salmiak  U.S.  w.,  scheiden  die  Seife  aus  ihrer  Lösung  ab. 
Hierauf  beruht  die  Abscheidung  derselben  und  der  Hausseife 
(S.  760)  durch  Kochsalz.  Nach  J^auquelin  wird  sie  hiebei  partiell 
zerlegt,  in  doppelt  öl-  und  salzsaures  Natron,  und  das  Wasser 
wird  alkalisch.  Dieser  Angabe  widerspricht  Herrmann  (Magaz. 
für  Pharm.  Bd.  i4«  S.  34  und  Schweiggers  Journal  n.  R.  Bd.  17, 
S.  196).  Wird  eben  so  leicht  wie  Kaliscife  durch  Säuren  und 
vi  die  Salze  zerlegt. 
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Prüfung  auf  Heinheit:  I)ie  medicinlsclie  Seife  mufs  sclion 
Weifs  und  trocken  seyn ;  d^rf  keine  ölige  Flecken  auf  PapitT 
machen,  fast  geruclilos  sejn  ^  nicht  ätzend  d\K^\'i^c\\  schmecken, 
oder  stark  alkalisch  reagiren  ,  sich  in  rßinem  Wasser  und  Wein- 
geist leicht  und  vollständig  lösen. 

Medizinische  Anwendung :  Die  raediciuische  Seife  wird  in- 
nerlich in  Pilienform  gegeben  ,  äufserlicli  kommt  sie  zu  Salben  und 
Pflaster  u.  s.  w.  Sie  darf  mit  keipen  sauren  Substanzen,  keinen 
erdigalkalischen,  erdigen  und  metallischen  Salzen  vermischt  werden. 

Die  "veneti^che  und  spanische  Seife  unterscheidet 
sich  von  der  medicinisphen  durch  geringere  Kleinheit. 
Sie  mi]if^  ebenfalls  schön  vy^eifsf  und  trocken  seyn  (das  Färben  der 
Seife  ist  unreinlich),  darf  nicht  widerlich  rancid  riechen,  und 
mufs  leicht  löslich  sejn.  —  Sie  wird  äufserlicH  zum  Wa§ehen  , 
zupflastern,  Seifenspiritus  u.  3.  w.  verwendet. 

Seife  i'on  Crotonöl  bereitet  man  sich  auf  gleiche  Weise,  wie 
4ie  medicinische  mit  Aetznatron  upd  Crotonöl.  —  Wird  inner- 
lich, in  Wasser  gelöst  oder  in  Pillenform,  gegeben. 

Die  Spiefs  glänz  seife  (Sapo  stibiatus  vel  antimoniatus)  ist 
ein  Gemenge  von  medicinischer  Seife  und  einer  Lösung  des  Gold- 
schwefels in  Aetzkali.  —  Man  bereitet  sie,  indem  ein  Theil  oran- 
gefarbener Spiefsglanzschwefel  in  eben  so  viel  oder  überhaupt 
genau  so  viel  als  nöthig  ist^  Aetzkalilauge  durch  Kochen  gelöst 
und  der  verdünnten  Lösung  6  Theile  medicinische  Seife  zugesetzt 
>yird.  Das  Ganze  wird  zur  Pillenmasse- Consistenz  bei  gelinder 
Wärme  verdampft.  Wird  die  Masse  gegen  Ende  wieder  rolh , 
so  setzt  man  in  kleinen  Mengen  so  lange  Aetzkalilauge  zu,  bis  sie 
weifsgrau  ist,  und  vervyahrt  die  fertige  Seife  in  wphlverschlosse- 
nen  Gefäfsen.  — u  Es  ist  eine  weifsgiaue  Masse  von  Pillenraasse- 
Gonsistenz,  schmeckt  seifenartig,  schwefiicht  und  scharf  alkalisch. 
An  der  Luft  wird  sie  bald  roth,  wobei  sich  Spiefsglanzschwefel 
ausscheidet.  —  In  Walser  ist  die  frische  Spiefsglanzseife  voll- 
kommen löslich.  Auch  in  Weingeist  ist  sie  leicht  löslich.  Die 
Lösung  derselben  in  wässerigem  Weingeist  ist  die ßüssige  Spiefs- 
glanzseife ( Liquor  Saponis  stibiati ,  Sulphur  auratfim  liquidum). 
— :  Die  Spiefsglanzseife  wird  in  Pillen  gegeben  oder  in  Wein- 
geist gelöst.  Sie  wird  fast  durch  jede  Säure  und  die  ^pieisten 
Salze  zerlegt.  . 

b)      Tal gse.ife  (Sapo  sehaceus). 
Synonyme:   Gemeine  Hausseife  (Sapo  domesticus). 

§.  737.  Die  bei  uns  gebräuchliche  Hausseife 
wird   im  Grofsen    in  Seifensiedereien   bereitet.     Ge- 
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wohnlich  bereitet  man  aus  Talg  und  Kalilauge  (nach 
§.  733)  Kaliseife,  und  scheidet  diese  (Seifenleim)  mit 
einer  angemessenen  Menge  Kochsalz  (wie  §.  735  an- 
gegeben wurde).  —  Die  Hausseife  hat  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  Oelnatronseife,  ist  aber  noch  härter  (Nach 

Chevraid,  weil  sie  vorzüglich  aus  stearinsaurem  Natron  besteht). 

In  Wasser  und  Weingeist  ist  sie  etwas  schwerer  löslich, 
als  die  Oelseife;  die  concentrirte  geistige  Losung  der- 
selben erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  festen,  gallert- 
artigen, durchscheinenden  Masse  (0-podeldoc), 

Die  Hausseife  mufs  ^ich ,  hinsichtlich  ihrer  Güte,  wie  die 
Oelseife  verhallen.  —  Sie  wird  äufserllch  zu  Pulver  u.  s.  w. , 
wie  die  veiietische  verwendet.  Ferner  zur  Bereitung  des  Opo- 
deldocs. 

Durchsichtige  Seife  erhält  man  nach  j^ä/z/e  (Magaz.  f.Pharm. 
Bd.  19.  S-  162),  wenn  eine  sehr  concentrirte  geistige  Seifenlö- 
sung langsam  erhärtet.  Man  bringt  2  Unzen  ganz  trockene,  ge- 
schabte, reine,  weifse  Talgselfe  in  ein  Kölbchen  ,  setzt  2  Unzen 
gewölinlichen  Weinalkohol  zu  und  erhitzt  gelinde,  bis  die  Seife 
gelöst  ist,  dann  setzt  man  nach  und  nach  noch  4  Unzen  geschabte 
Seife  zu  und  hält  alles  so  lange  helfs ,  bis  säramtllche  Seife  gelöst 
ist  und  eine  Probe,  auf  ein  kaltes  Blech  gebracht,  erstarrt  und 
hell  bleibt.  Dann  setzt  man  60  Tropfen  wohlriechende  Oele 
(Zimmt-,  Lavendel-  und  Küramelöl)  zu  und  filtrirt  mit  der  Vor- 
sicht ,  dafs  sowohl  der  Trichter  als  die  Blechkapseln,  in  welche 
filtrirt  wird,  mit  kochendem  Wasser  umgeben  sind,  um  das 
schnelle  Abkühlen  zu  verhindern.  Die  Seife  trocknet  bald  voll- 
kommen aus.  Man  schabt  die  dünne  Rinde,  welche  die  Ober- 
fläche trübt,  ?ib,  wo  die  Seife  ganz  durchsichtig  erscheint.  — 
Dient  zu  Seifenschaum  beim  Rasiren  u^  s.  w. 

Mandelseife.  Darunter  soll  eigentlich  die  aus  Mandelöl  und 
Natron  nach  ^.  ^35  bereitete  Seife  verstanden  seyn.  Ks  wird 
aber  darunter  auch  eine  sehr  lockere  Hausseife  verstanden.  — 
Völlig  ausgetrocknete  und  geschabte  Hausseife  wird  unter  bestän- 
digem Umrühren  in  hinreichender  Menge  Milch  oder  Mandelmilch 
in  der  Hitze  gelöst,  bis  alles  eine  schäumige  dicke  Masse  ist, 
welche  man  mit  wohlriechenden  Oelen  versetzt  und,  in  Papier- 
kapseln gegossen ,  In  gelinder  Wärme  austrocknet. 

Cacaoseife  wird  aus  Cacaoöl  mit  Natron,  wie  die  medicinl- 
sche  Seife,  bereitet. 
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Die  TVächsseife  wird  auf  gleiche  Art  mit  gelbem  oder  wel- 
fsem  Wachs  bereitet.  Das  Waclis  bildet  liiebei  weder  Oel-  noch 
Talgsäare   (Vergl.  jedoch  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  18.  S.  52). 

Mit  erdigen  Alkalien  und  Erden  bilden  Talg-  und  Oelsäure 
schmierige,  klebende,  in  Wasser  und  Weingeist  unlösliche  Ver- 
bindungen (Kalkseife  u.  s.  w.  §.  729).  Aus  deni  Grunde  löst 
sich  die  Seife  in  gemeinem  Brunnenwasser  nicht  klar,  weil  diese 
Verbindungen  aus  den  in  dem  Wasser  enthaltenen  Salzen  gebildet 
werden. 

Bleipflaster  (Empjastra  P lumhi) ,  durch  Kochen  eines 
Bleioxjds  mit  Wasser  und  Oel  bereitet,    gibt  es  zweierlei: 

a)      Blei  weif spf  las  t  er     (^Emplastr  um    Ceras  Sa  e'), 

Synonyme:  Weifsgekochtes  Pflaster,  Froschlaichpflaster 
(Emplastrum  album  coctum,  de  spermate  Ranarura), 

Die  Bleipflaster  sind  schon  den  Alten  bekannt  gewesen.  Ihre 
Bereitungsart  war  aber  oft  durch  unnöthige  Znsätze  u.  s,  w.  sehr 
langwierig.  Den  Vorgang  beim  Kochen  der  Fette  mit  Blcioxyd 
und  Wasser  kennt  man  aber  erst  seit  ChevreaV s  Entdeckung  der 
Talg-  und  Oelsäure  genau. 

§.  738.  Das  Bleivveifspflaster  wird  bereitet,  in- 
dem 9  Theile  Baumöl  in  einem  geräumigen  kupfernen 
Kessel  bis  zum  Sieden  erhitzt,  und  hierauf  16  Theile 
feingepulvertes  ,  reines  BJeiweifs  unter  beständigem 
Rühren  zugesetzt  werden.  Man  kocht  das  Gemenge 
unter  öfterm  Zusatz  von  wenig  Wasser  und  imnier- 
währendem  flühren,  bis  es  die  gehörige  Consistenz 
hat,  worauf  es  malaxirt  und  ausgerollt  wird.     Der  Kessel 

mufs  sehr  geräumig  sejn;  höchstens  %  darf  von  dem  Gemenge 
erfüllt  werden.  Beim  Zusetzen  von  Wasser  mufs  im  Anfang  vor- 
sichtig verfahren  ,  und  wenn  etwas  stark  erhitzt  wurde,  am  besten 
der  Kessel  vom  Feuer  entfernt  werden.  Das  anfängliche  Erhitzen 
des  Oels  mit  Bleiweifs  ohne  Wasser  befördert  zwar  die  Pflaster- 
bildung, doch  darf  es  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  sonst 
fällt  das  Pflaster  grau  aus.  Man  mufs  Sorge  tragen  ,  dafs  bestän- 
dig Wasser  in  dem  Gemische  ist;  daher  von  Zeit  zu  Zeit  zugesetzt 
werden  mufs,  oder  man  läfst  beständig  so  viel  nachtröpfeln,  als 
verdampft;  doch  wenn  zu  viel  W^asser  immer  dabei  ist,  geht  die 
Pflasterbildung  langsam  vor  sich.  Es  mufs  beständig  mit  einem 
breiten  hölzernen  Spatel  gerührt  und  das  Feuer  nur  mäfsig  unter- 
halten werden  ,    dafs  CS  Äwar  immer  kocht,    aber  nicht  zu   stark, 
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weil  die  Masse  leicht  übersteigt  und  anbrennt.  Daber  man,  wo 
es  nöthigist,  das  Feuer  schnell  dämpft,  oder  den  Kessel  abbebt. 
Sollte  zufällig-,  bei  Mangel  an  Wasser,  das  Pflaster  etwas  grau 
geworden  seyn ,  so  läfst  sieb  dieses  einigerraaafsen  verbessern  , 
wenn  man  etwas  viel  Walser  znsetzt,  und  unter  heftigem  Umrüh- 
ren das  Pflaster  einige  Zeit  stark  kocht.  Die  Consistenz  erkennt 
man  daran,  wenn  das  heifse  Pflaster  zähe,  in  einer  zusammenhän- 
genden Masse,  nicht  in  zertheilten  Tropfen  vom  Spatel  iliefst, 
und  eine  Probe  nach  dem  Erkalten  fest  und  schwer  knetbar,  fast 
brüchig  ist.  Man  verdampft  dann  den  Rest  des  Wassers  in  sehr 
gelinder  Hitze.  Alle  Künsteleien  ,  Zusatz  von  Zinkvitriol  u.  s.  w. 
taugen  nichts,  und  sind  unnöthig,  wenn  reines  Bleiweifs  (am 
besten  geschlemmtes  Schieferweifs)  genommen  wird.  —  Man 
erhält  eine  gleiche  Verbindung  ,  wenn  Bleizuckerlösung  oder 
Bleiessig  mit  Seifenspiritus  vermischt  wird, 

Erklärung  :  Das  Bleioxvd  bewirkt  in  der  Kochhitze,  in  Ver- 
bindung mit  Wasser,  ähnlich  den  Alkalien  ,  die  Bildung  von 
Oel  -  und  Talgsäure,  welche  damit  das  verlangte  Product  bilden; 
die  Kohlen  -  und  Essigsäure  des  Bleiweifses  entweichen  (ob  das 
V\^asser  hiezu  wesentlich  mit  beiträgt  oder  nur  die  zu  grofse  Er- 
hitzung des  Oels  verhindert,  war  bisher  unentschieden.  Die 
Nolh  wendigkeil  der  Gegenwart  von  ^'^asser  zur  Bildung  der  Blei- 
pflaster ist  aber  neuerlich  dargethan  ,  indem  Oel  und  Bleioxyd 
bis  auf  83°  R.  erhitzt ,  gar  nicht  auf  einander  wirken,  während 
bei  Gegenwart  von  Wasser,  bei  gleicher  Temperatur ,  schnell 
Pflasterbildung  Statt  hatte.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  16.  S.  69). 
Zugleich  erzeugt  sich  eine  zuckerartige  Materie  (^cÄee/''i'cÄe^  ^ö/}), 
welche  durch  W^aschen  mit  Wasser  davon  getrennt  und  durch 
hineinzuleitende  Hjdroth ionsäure  bleifrei    erhalten  werden    kann» 

§,  739,  Die  Eigenschaften  des  Bleiweifspflasters 
sind:  Es  ist  eine  glänzend  weifse,  feste  Masse,  in  der 
Kälte  etwas  brüchig,  in  der  Wärme  der  Hand  wird  es 
zähe  und  knetbar,  dafs  es  sich  streichen  läfst  (durch 
langes  Liegen  wird  es  härter  und  spröder).  Ge- 
schmacklos, von  schwachem,  eigenthümlichem  Ge- 
ruch; unlöslich  in  Wasser  und  Weinofeist.  —  Bestand- 
theile:  Oel- und  talgsaures  Bleioxyd,     In  der  Hitze  wird 

es  zerstört  und  hinterläfst  in  verschlossenen  Gefäfsen  ein  Bleikorn, 

Seine  Gä^«  erhellt  ans  den  angeführten  Eigenschaften:  Ein 
graues  Pflaster  ist  entweder  verbrannt  oder  m4t  schmutzigen  Hän- 
den  ausgerollt,      Ist  es  weich  und  fettig  anzufühlen,    so  ist   es 
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sdilecLt  gekoclit,    und   walirsclieinllcli  verfälchtes  Bleiwelfs  ge- 
nommen worden.     Auch  dqrf  es  Wasser  nicht  milchig  machen. 

Das  Bleiweifspflaster  wird  äufserlich  angewendet.  Dient 
aucli  als  Basis  zu  andern  Pflastern. 

b)     Silber glättpflaster  (Emplastrum  Litkargyri)» 

Synonyme :  Einfaches  Diachjlon- Pflaster  (Enjplastrum  dia- 
clijlon  simplex"). 

§.  740.  Das  Silberglättpflaster  wird  auf  gleiche 
Art,  wie  das  Bleiweifspflaster,  durch  Kochen  von  5 
Theilen  feingepulverter  Glätte  und  9  Theilen  Olivenöl 
mit  Zusatz  von  Wasser,  bis  Pflaster^ Gonsistenz  er- 
folgt, bereitet.  Die  Pflasterbildung  geht  hier  weit  schneller 
vor  sich  ,  w^eil  reines  Oxyd  angewendet  wird.  —  Anstatt  Baumöl 
^kann  auch  Schweinefett  oder  Repspl  (Rüböl)  genommen  werden. 
Nur  kein  austrocknendes  Oel ,  wie  Leinöl ,  Mohnöl  u,  s.  w. 

§.  741.  Die  Eigenschaften  des  Silberglättpfla- 
sters sind  denen  des  Bleiweifspflasters  gleich;  nur  ist 
die  Farbe  desselben  etwas  grau,  einiger  in  aafsen  silber- 
glänzend. -»^     ßestandtheile,  wie  Bleiweifspflaster. 

E§  darf  nicht  braun  aussehen,  und  raufs  die  gehörige  Coa- 
slstenz  haben.  —  Wird,  wie  das  Bleiweifspflaster,  äufserlicb 
angewendet,  und  dient  mehreren  zusammengesetzten  Pflastern, 
wie  Gumnjipflaster,   Quecksilberpflaster,  als  Basis. 

Das  Mutterpßaster ,  Emplastrum  matvis ,  Onguent  de  la 
mere ,  Chocoladepßaster  j  Nilrnherger  Pßaster  u.  s.  w.  gehört 
gewissermaafsen  hierher.  Man  bereitet  es,  indem  Wachs,  mit 
Talg  nnd  Oel  zerlassen  und  mit  Mennige  oder  Glätte  so  lange 
ohne  Wasserzusatz  erhitzt  wird,  bis  es  eine  chocoladcbraune 
Farbe  angenommen  hat;  worauf  es  in  Papierkapseln  ausgegossen 
wird  (^Nach  einigen  Vorschriften  kommt  noch  Kampher  hinzu). 

Quecksilberseife  (Pflaster)  (Sqpo  Hydrargyri)  wird  nach 
der  Ilussisclien  Pharmacopoe  erhalten  ,  indem  eine  wässerige  Lö- 
sung von  venelischer  Seife j  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht, 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  versetzt  wird  ,  welcher  mit 
,,  Wassrn-  wohl  ausgewaschen  und  durch  Pressen  vom  Wasser  be- 
freit wird. —  Eine  beim  Niederschlagen  weilse,  durch  Aussüfsen 
mit  warmem  Wasser  leicht  blaugrau  werdeqde,  weiche  salben- 
aitlge  Masse;  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Ist  Öl-  und 
talgsaurcs  Quecksilberoxydul.  —    Wird  in  Verbindung  mit  Sal- 
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mialcgeist  als  Liniment  zu  Einreibungen  benutzt.  ->—  Nacb  Plepen- 
hring  setzt  man  der  so  erhaltenen  Quecksilberseife  in  der  Wärme 
so  lange  Aetzkalilösung  zu ,  bis  sie  in  Wasser  Jöslicli  ist.  Die 
so  bereitete  Quecksilberseife  ist  eine  schwarzgraue ,  etwas  weiche 
salbenartige  Masse,  die  unter  Abscheidung  von  Qaecksilberoxy-, 
dul  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  ist.  Es  ist  ein  blofses  Ge- 
menge von  Kaliseife  und  Qaecksilberoxjdul. 

Die  übrigen  schweren  Metalloxjdc  bilden  mit  Oel-  und 
Talgsäure  ähnliche  pflasterartige  Verbindungen ,  von  denen  aber 
keine  ofiicinell  ist. 

Stearo-Ricin-,  Mar  gar  it  säure  (Acidericihique,  margaritique) 
u.  Oleo-BicinsäureC^cide  elaiodique)  sind  def  Oel-,  Margärin- u, 
Talgsäure  ähnliche  Säuren  ,  welche  von  Bussy  und  Lecanu  aus  dem 
Ricinusöl  durch  trockene  Destillation  und  Verseifung  auf  ange- 
führte Art  erhalten  wurden.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  ab- 
gehandelten Fettsäuren  vorzüglich  durch  ihre  grofse  Schärfe  und 
durch  das  Mengenverhältnifs  ihrer  Elemente  fSie  sollen  die  Ur- 
sache der  grofsen  Schärfe  und  heftigen  Wirkung  von  alt  gewor- 
denem Ricinusöl  sejn,  Vergl.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  18.  S.  5o). 

u4mh  erfett  säure  durch  Behandeln  des  Fetts  von  grauem  Am- 
ber (Ambra  grysea)  mit  Salpetersäure  zu  erhalten.  Eine  in  wei- 
fsen  Blättchen  krjstallisirende,  in  Wasser  sehr  schvyer,  in  Wein- 
geist leicht  lösliche  schwachsaure  Substanz. 

Gallenfettsäure f  auf  gleiche  Art  aus  Gallenfett  zu  erhal- 
tende ^  in  welfsen  Nadeln  krystallisirende ,  in  Wasser  sehr  schwer- 
lösliche, schwache  Säure.   —      Sind  nicht  ofiicinell. 

Delphinsäure  i  Pkoceninsäure  ,  welche  bei  der  Zerlegung 
von  Kaliseife  aus  Delphinfeit  mit  wässeriger  Weinsäure,  Destilli- 
ren der  von  Talg-  und  Oelsäure  abfiltrirten  Flüssigkeit,  Saturiren 
des  Destillats  mit  Barytwasser,  Zerlegen  der  bis  auf  weniges 
Flüssige  verdampften  Verbindung  mit  Phosphorsäure,  und  Ab- 
scheiden der  Delphinsäure  von  dem  phosphorsauren  Baryt,  durch 
Ablagern  erhalten  wird,  ist  eine  gelbe  ölartige  Flüssigkeit,  leich- 
ter als  Wasser,  von  eigenthümlich  gewürzhaftem  Geruch  und 
stechend  saurem  gewürzhaftem  Geschmack.  Röthet  Lakmus.  Ist 
in  der  Hitze  flüchtig.  Macht  den  riechenden  Theil  des  Delphin- 
fetts aus. 

Buttersäure  wird  aus  frischer  Butter  auf  ähnliche  Art  erhal- 
ten ,  macht  den  riechenden  Theil  der  Butter  aus  (Nach  Chevreul 
enthält  die  Batter  noch  2  verschiedene  Säuren,  die  er  acidc  ca- 
Drique  und  caproi'que  ßcnnl}. 
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Im  Hammeltalg  ist  eine  älinlidie,  riecliende  Säure  Hircin 
süure  enthalten.  • —  Diesen  und  älnilichen  flüchtig'en  Sauren  ver- 
danken die  Fette  ihren  eigenthüralichen  Geruch.  —  Mit  Basen 
bilden  dieselben  Salze,  welche  noch  nach  den  Säuren  riechen. 
Sollten  sie  nipht  Verbindungen  von  ätherischen  Oelenund  Säuren 
sejn  ^  —  Keine  dieser  Säuren  findet  bis  jetzt  arzneiliche  An- 
wendung. 

Sahadillsäure  j  welche  auf  ähnliche  AVeise  aus  dien  Sabadlll- 
samen  von  (Veratrum  Sabadilla)  erhalten  wird,  gehört  auch  hier- 
her. Sie  krjstallisirt  in  perlmutterglänzenden  Nadeln  ,  ist  leicht 
schmelzbar,  sonst  kommen  ihre  Eigenschaften  mit  der  Butter- 
säure u.  S.W.  überein  (Ist  wohl  nichts  anders  als  Oel-  und  Talg- 
ssure?)» 

Folgende  stickstofffreie  organische  Säuren  sind  noch  proble- 
matisch und  näher  zu  untersuchen: 

Ci'otonsäure  (^Acidiuri  crötönitum')  von  Pelletier  und  Ca{>entou 
i8i8  zuerst  dargestellt.  Sie  glaubten,  die  Samen,  aus  welchen 
sie  sie  erhielten ,  sereri  von  Jatfopha  Curcas  und  nannten  sie 
Jatrophasnure  (ß\  die  erste  Ausgabe  des  Handbuchs).  Später 
berichtigte  Caventou  diesen  Irrthum  uiid  zeigte,  dafs  es  die  Samen 
von  Crotou  Tiglium  waren  (Fdagaz.  für  Pharm.  Bd.  9.  S.  248).  — 
Man  erhält  die  Säure  auf  gleiche  Art  wie  dieDelphlnsänre  (s.o.), 
nur  dafs  der  crotonsaure  Barvt  mit  Phosphorsäure  versetzt  und 
die  Crotonsaure  in  eine  erkältete  Vorlage  destilllrt  wird.  —  Eine 
sehr  flüchtige,  in  der  Kälte  krystalllsirende,  scharf  und  stechend 
riechende  Säure ^  der  Dunst  reiit  die  Augen  und  Nase  stark; 
schmeckt  scharf  uild  Wirkt  schon  in  geringen  Dosen  sehr  giftig. 
Die  crotonsauren  Salze  sind  theils  löslich,  theils  unlöslich  in 
"VVasser.  Crotonsaures  Ammoniak  gibt  mit  Eisenvltriollosung 
einen  isabellgelben,  mit  Blei-,  Kupfer-  und  Silbersalzeri  einen 
weifsen  Niederschlags  Nach  Ca^'ew/o«^^  spätem  Versuchen,  de- 
ren genaue  Kesultate  derselbe  aber  bis  jetzt  nicht  bekannt  machte, 
scheint  die  so  erhalt(:;ne  Säure  keine  einfache  organische  Substanz, 
sondern  eine  Verbindung  eines  seht-  flüchtigen  Stoffs,  der  vlel- 
lelclit  nicht  sauer  ist  und  den  wirksariienTheil  ausmacht,  mit  einer 
flüchtigen  Säure  (etwa  Essigsäure  ?)^ü  seyri.     A.  a.  O.   — • 

Gallert  säur  e ,  Pectic  säure  {^Aciddnt  pecticum  j  Acide  pecti- 
que)^  Diese  Säure  entdeckte  i?/-aco>«/2o^  1825.  Sie  ist  sehr  all- 
gemein im  Pflanzenreich  verbrertet ,  in  vielen  VVurzelny  Kartoffeln, 
Möhren,  Sellerie,  Zwiebeln,-  GrindvirurZeln,  Gichtröseri^  Rüben, 
ScorzionereU  ü.  s.  w. ;  in  den  Stengeln  und  Blättern  krautartiger 
Gewächse,  in  den  Rinden  der  Bäume,  in  den  Obstarten,  Aepfel, 
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Birnen,  Pflaumen,  Johannisbeeren,  den  Kürbisfrücliten  u.v.a. — 
Es  ist  der  Stoff,   den  man  früher  im  unreinen  Zustande  unter  dem 
Namen   Pflanzengallerte  kannte,    an  dem  Braconnot  die  Eigen- 
schaften einer  Säure  wahrnahm.   —      Man  erhält  die  Gallerlsäure, 
indem  die  Pflanzentheile  mit  schwach  alkalischem  Wasser   ausge- 
zogen und  die  Lösung  durch  Säuren  u.  s.  w.   zerlegt  wird.      Z.B. 
aus  McUiren  :   Diese  werden  zerrieben  ,    der  Saft  ausgeprefst ,    der 
Rückstand  mit  reinem  destillirten  (nicht  kalkhaltigen)  Wasser   so 
lange  gewaschen,   bis  es  ungefärbt  abläuft.      Dann  werden  auf  5o 
Theile  des  geprefstes  Rückstandes  3oo  Theile  \Vasser  und  i  Thcil 
Aetzkali  genommen  und   /^  Stunde  gekocht,   heifs  kolirt  und  ge- 
prefst.      Die  Flüssigkeit  gesteht  beim  Erkalten   zu   einer  Gallerte. 
Man  schlägt  die  Gallertsäure  mit  einer  Säure   (Salzsäure)    nieder, 
oder  besser,   man  versetzt  das  gallertsaure  Kali  mit  einer  verdünn- 
ten Lösung  von  salzsaurem  Kalk,    so   lange  ein  Niederschlag  ent- 
steht,  wäscht  die   erhaltene  Gallerte  mit  kaltem  Wasser,    erhitzt 
sie  dann  mit  etwas  Wasser  und  setzt  Salzsäure  zu,    um  den   Kalk 
und  Stärkmebl  aufzulösen  ,   wäscht  den  Rückstand  aufs  Neue  mit 
kaltem  Wasser  und   trocknet   ihn  in   gelinder   Wärme.  —      Die 
Eioenschaften  dieser  Säure  sind:    Sie  erscheint  trocken  in  durch- 
sichtigen  Lamellen  ;  in  kaltem  W^asser  ist  sie  kaum  löslich  ,  schwillt 
auch  wenig  darin  auf,   in   heifsem  ist   sie    etwas  löslicher.      Beim 
Niederschlagen   aas  ihrer  Verbindung   mit   Alkalien    erscheint  sie 
als    eine  farblos    durchsichtige   Gallerte,     die   säuerlich    schmeckt 
und  Lakmus    röthet;    auch    jetzt   in  heifsem  Wasser  löslicher   ist. 
Säuren,    die  meisten  Salze,    Alkohol,    Zucker  u.  s.  w. ,    schlagen 
sie  als  Gallerte  nieder.     In  reinen  Alkalien  Ist  sie  in    der  Wärme 
leicht   löslich.      Die  Lösungen   schmecken   fade,    nicht    alkalisch, 
sind  neutral;   sie  zerlegt  selbst  kohlensaure  Alkalien  und  scheidet 
die   Kohlensäure    ans,    Alkohol    macht   diese   Lösung  gallertartig 
gerinnen,    auch  ein  Ueberschufs  von  Kali  oder  Natron  macht  die 
Lösung  gerinnen  ,   daher  ein  solcher   bei  ihrer   Bereitung'  zu  ver- 
melden  ist.      Ammoniak  macht  die  Lösung  nicht  gerinnen.  —  Die 
Bestandtheile  sind:  Kohlenstoff,   Wasserstoff  und  Sauerstoff.    Das 
M.  G.  ist  272.   — ■   Braconnot  schlägt  diese  Säure  vor,  zur  Berei- 
tung verschiedener  Arten  Pflanzen-Gele',   denn  schon  ein  sehr  ge- 
ringer Theil  ist  hinreichend,  Zuckersäfte  u.  s.  w.  zu  gelatinisiren. 
Man  nimmt  sie  zu  diesem   Zweck   in   Gallertform,    wie  sie  beim 
Bereiten  erhalten  wird,   mischt  z.  B.  1  Theil  mit  3  Theilen  reinem 
oder  einem  aromatischen  Wasser,  setzt  wenig  Kali-  oder  Natron- 
lösung zu,  bis  alles  flüssig  ist,    löst  in    der  Flüssigkeit  3  Theile 
Zucker,  etwas  Citronenzucker  u.  s.  w.,    färbt    sie  nach  Belieben  , 
und  setzt  ein   Wenig  Salz^  oder   Schwefelsäure  zu,    worauf  das 
Gemische  beim  Erkalten  zu  Gele  g'esteht.     Auf  diese  Art  können 
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allerlei  äromätl^clie  Gele's  bereitet  werden   (Magazin  für  Pharmac. 
Kd.  11.  S.  253  u.  Bd.  i4.  S.  364). 

Hümiusäure ,  so  nennt  Dr.  Sprengel  den  Stoff,  der  die 
Hauptriiasse  der  meisten  Torfarten  und  der  Üammerde  ausmacht. 
Im  unreinen  Zustande  kennt  rban  sie  unter  der  Benennung  Torf- 
Substanz,  Humus  oAhy  Moder ^  Vlrriin  ü.  s.  "W.  Sie  bürdet  sich 
beim  Verwesen  vieler  organischen  Substanzen  unter  Einflufs  von 
Luft  und  Feuchtigkeit;  bei  Einwirkung  von  Luft  und  Wärnie  auf 
viele  Pflanzeiiextracie,  sogenannter  oxydirter  Extraclivstoff.  Man 
erhält  sie  nach  Sprengel  am  besten  aus  dem  Torf.  Dieser  wird 
zuerst  mit  Salzsäure  behandelt  ^  dann  der  ungelöste  Rückstand  mit 
einem  Alkali,  am  besten  Amriioniak.  Die  dünkelbraune  Flüssig- 
keit ^versetzt  man  mit  überschüssiger  Salzsäure,  wäscht  den  nach 
einigen  Tage^i  sieh  bildenden  Niederschlag  aus,  und  trocknet  ihn. 
—  Die  Huraussäure  ist  trocken ,  eine  schwarze  glänzende,  dem 
Gagat  ähnliche  Masse,  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Die 
beim  Niederschlagen  erhaltene  noch  feuchte  {Humussäurelijdrat) 
stellt  eine  schlüpfrige ,  schwarzbraune  M^sse  darj  Welche  gegen 
95  Procent  Wasser  tnthält,  in  reinem  (nicht  säurehaltendem) 
Wasser  ist  diese  löslich  ,  bedarf  3— ^-öooo  Theile  kaltes  u.  1 00 —  1 60 
Tbeile  kochendes,  auch  in  Y^eingeist  ist  sie  löslich^  die  Lö- 
sung schmeckt  säuerlich  zusammenziehend,  röthet  Lakmus.  In 
der  Hitzt  wird  sie  zerstört.  Ihre  Bestandtheile  sind  5 80  Kohlen- 
stoff, 399  Sauerstoff  und  21  Wasserstoff  in  iooo.  •— ^  Mit  Basen 
bildet  sie  die  humussauren  Salze.  Die  Humussäure  hat  stärkere 
Affinität  zu  den  Basen  als  die  Kohlensäure,  sie  zerlegt  die  kohlen- 
sauren Salze.  Die  humussauren  reinen  Alkalien  sind  sehr  löslich 
in  Wasser,  die  Lösungen  sind  dunkelhraun ,  stärkere  Sauren 
schlagen  die  Hurtiussäure  in  braunen  Flocken  nieder;  die  übrigen 
bumnssauren  Salze  sind  sch'^erlöslich  oder  unlöslich  in  Wasser. 
Die  Humussäure  hat  selir  grofse  Affinität  zu  Eisenoxjdf  von  dem 
es  sich  schwierig  trennen  läfst.  —  Nicht  ofiicinell.  Es  finden 
sich  aber  in  allen  officinellen  Pflanzenextracten  mehr  oder  weniger 
liuniussaure  Salze,  von  welchen  ihre  dunkle  Farbe  abzuleiten  ist. 
•— -  Auch  sind  die  huraussaure  Verbindungen  als  Dünger,  Torf 
11.  s.  w.  in  der  Öeconomie  wichtig  (Vgl.  die  Abhandig.  Sprengeis 
in  Kastners  Archiv.  Bd.  7.  S.  i63  u.  Bd.  8.  S.  l45> 

jinemonsäure ,  von  Grofsniann  und  Hef  er  beobachtet  und 
von  Schwarz  als  Säure  erkannt.  Findet  sich  in  Anemone  nemo- 
rosa ,  Pnsatilla  und  Wahrscheinlich  in  noch  mehreren  dahin  geliö- 
rigen  Pflanzen.  Wird  erhalten  durch  Destillation  der  frischen 
Pflanzen  mit  Wasser,  Wo  sie  sich  nebst  Anemonenkampher  (§.  812) 
nach  einiger  Zeit  ablagert  5  durch  Waschen  mit  Wässer  und  Aus- 
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setzen  an  die  Luft  wird  sie  von  jenem  befreit.  Nacli  dessen 
neuesten  Versuchen  scheint  sich  diese  Saure  vielleicht  aus  dem 
Anemonkampher  unter  Luftzutritt  zu  bilden.  —  Die  Eigen« 
Schäften  derselben  sind:  Es  ist  ein  weifses  lockeres  Pulver,  ge- 
ruchlos, von  säuerlichem  Geschmack,  röthet  Lakmus,  schwer- 
löslich in  Wasser  ,  unlöslich  in  Weingeist.  In  der  Hitze  wird  es 
zerstört,  vetbrennt  anfangs  mit  heller  Flamme,  dann  glimmend 
und  verbreitet  einen  brenzlichen  ,  gebranntem  Zucker  ähnlichen 
Geruch,  eine  Kohle  hinterlassend,  die  beim  fortwährenden  Er- 
hitzen unter  Luftzutritt  verschwindet.  Bestandtheile?  Misehungs- 
gewicht  ?  Conceotrirte  Schwefelsäure  färbt  es  braunroth,  Salpeter- 
säure löst  es  mit  gelber  Farbe  auf.  Kalilösung  färbt  es  dunkel  pome- 
ranzenfarbig; ein  Theil  löst  sich  mit  gelber  Farbe.  Säuren  schla- 
gen aus  der  Lösung  gelblichweifse  Flocken  nieder.  Der  unge- 
löste Rückstand  enthält  Kali.  Aehnlich  verhalten  sich  die  übri- 
gen Alkalien.  Eine  sehr  geringe  Menge  Alkali  ist  hinreichend 
das  Pulver  gelb  zu  färben   (Magaz.  für  Pliarm.  Bd.  io.  S.  188). 

Tannensäure  (Acidiim  ahieticum) ,  Fichtensäure  (Acidurri 
pinicum) ,  die  Baup  \\\  den  Harzen  dieser  Bäume  fand,  sind 
krjstallisirbare  säuerreagirende  Substanzen,  deren  nähere  Be- 
schreibung noch  zu  erwarten  ist. 

Die  Coccogninsäure ,  Coniinsäure ,  Kramer  (sehe  SäuPä 
(aus  Extractum  Ratanhiae),  ^vq  Maulhe erholz säure,  Ahornsäure; 
Stocklachsäure  j  Seidenwurmsäure  u.  m.  a.  sind  noch  zu  wenig 
untersucht  j  um  über  ihre  Eigenthümlichkeit  etwas  bestimmen  zti 
können. 

Bei  Bereitung  der  Weinsäure  erhielt  ein  französischer  Fa- 
bricant  eine  Säure,  die  er  als  eigenthnmlich  ansieht ,  Gay-Lussac 
beschäftigt  sich  mit  deren  Untersuchung  (Magazin  für  Pharmäe. 
Bd.  17.  S.  71). 

Von  den  stickstoffhaltigen  organischen  Säureh  ,  welche 
vorzüglich  im  Thierreiche  vorkommen  ,  ist  bis  jetzt  keine  officinell. 
Dahin  gehören: 

Die  Allantoissäiire }  sonst  Amniossäure  genannt,  kommt  irt 
der  Allantois- Flüssigkeit  vor.  Bildet  weifse  ,  perlmutterglän- 
zende Nadeln^  >  von  schwachsaurem  Geschmack  j  schwerlöslich  in 
W^asser. 

Harnsäure i  Urin-  dilev  Blasensteins äure,  findet,  sich  im 
menschlichen  Harn,  vielen  Blasensteinen  und  arthritischert  Con- 
cretionen.  Weifse  perlmutterglänzende  Blättchen ,  geschmacklos^ 
röthet  schvväch  Lakmus,  ist  sehr  schwerlöslich  in  Wasser.  Bildet 
mit  Basen  meistens  schwerlösliche  Verbindungen.  —  Durch  tro- 
ckene Destillation  derselben  erhält  man  die  hrenzliche  HarnsäurSi 

Geigers  Fharmacie'.     L  4y 

4. 
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Rosige  Säure  findet  sich  im  kritischen  Harn,  in  dem  soge- 
nannten sedimentum  latericium.  Ein  scliarlachrothes  Pulver, 
ziemlich  löslich  in  Wasser,  bildet  mit  Alkallen  lösliche  Salze. 

Purpur-  und  erythrische  Säure  werden  durch  Einwir- 
ken der  Salpetersäure  auf  Harnsäure  erhallen,  Erslere  bildet 
perlmutterglänzende  Schuppen,  welche  mit  Alkalien  zum  Theil 
purpurfarbene  Lösungen  darstellen  ;  letztere  farblose  Rhomboeder 
von  stechend  siifsem  Geschmack  j  bildet  mit  Alkalien  farblose  Aum 
Theil  siifs  schmeckende  Salze,  deren  wässerige  Lösung  beim 
Verdampfen  gelb,   dann  roth  wird. 

Cholsäure»  Findet  sich  in  der  Galle.  Bildet  nadeiförmige, 
schwach  seidenglänzende,  weifse  Krystalle  von  siifsem  und  schar- 
fem Geschmack;  Lakmus  röthend;  schwerlöslich  In  Wasser.  Mit 
reinen  Alkalien  leichtlösliche  Salze  gebend. 

(Ueber  Cyanurin-  und  Melaninsäure  s.  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  15.  S.  71). 

Käsesäure  bildet  sich  beim  Faulen  des  Käses  oder  Klebers. 
Erlheilt  dem  Käse  den  eigenthümliehen  gewürzhaften  Geschmack. 

Schwefelsenf  säure  von  Henry  und  Garot  dargestellt,  erhalt 
man  flach  denselben ,  Wenn  das  fette  Oel  von  Senf  (vorzüglich  von 
gelbem)  in  der  Kälte  mit  Weingeist  von  38°  Baume'  (=  o,83  spec. 
Gewicht)  behandelt  und  der  Weingeist  abdestillirt  wird.  Neben 
Fett  ist  eine  eigenthümliche  Säure  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  w^el- 
che  in  gelblich weifsen  glänzenden  Blättchen  krjstallisirt ,  etwas 
schweflicht  riecht  und  schwach  bitter  und  reilzend  schmeckt;  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich  ist.  Die  Lösung  entfärbt 
Lakmus,  ohne  es  viel  zu  röthen.  Ihre  Beslandtheile  sind  im 
Hundert  49)5o  Kohlenstoff,  8, 3o  Wasserstoff,  1 1,91  Sauerstoff, 
42,96  Stickstoff  und  17^33  Schwefel.  Das  M.  G.  ist  54o?  Mit 
Blasen  bildet  sie  die  sckwefelsenf sauren  Salze»  Die  schwefelsenf- 
sanreh  Alkalien  bilden  •warzenförmig  vereinigte  Blättchen,  sind 
in  Wasser  leicht  löslich«  Eisenoxydsalze  färben  sie  (so  wie 
auch  die  freie  Saure)  schön  roth;  mit  Bleiessig,  Quccksilber- 
oxvdul-  und  Oxjdsälzen  bilden  sie  weifse  Niederschläge,  wel- 
che letztere  sich  zum  Theil  schwärzen  ,  salpetersaures  Silberoxjd 
bildet  einen  Weifsen  käsigen  Niederschlag  (Nach /^or/iewa/^/zistes 
eine  verlarvte  Schwefelblausäure). 

fj^urstsäurej  Thiersäure,  Fettsäure  u.s.  VT.  Eine  problema- 
tische Säure.  Bildet  sich  bei  eiiier  Art  Gährung  des  Bluts  u.  s.w.j 
in  den  Blut*  und  Leberwürsteri.  Wirlit  äufserst  giftigt  und 
ist  die  Ursache  der  tödtllchen  Wirkung  sauergewordener  ge- 
räucherter Würste  (?).     Indessert  ist  es  noch   nicht   entschieden, 
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ob  diese  Wirkung  einer  eigenthiimliclien  Säure  oder  einer  andern 
durch  Gährung  erzeugten  organisclien  Substanz  zuzuscbreiben  sey 
(s.  Kerner,  Das  Fettgift  und  seine  Wirkungen  auf  den  tliieri- 
sclien  Organismus  u.  s.  w.  Stuttgart  u.  Tübingen,  1822).  Nach 
Buchners  neuesten  Versuchen  kotamt  die  giftige  Wirkung  alter 
Würste  u.  s.  w.  von  einer  durch  Fäulnifs  gebildeten  scharfen 
Fettsäure,  die  Aehnlichkeit  mit  Gel-  und  Talgsäure  hat  (Vergl. 
dessen  Toxicologie  2te  Auflage  S.  129),  gehörte  also  nicht  in 
diese  Reihe. 


Zweite  Abtheilung^ 
Organische    Salzbasen. 

§.  742.  Die  organischen  Salzbasen  kennt  man 
erst  seit  der  Entdeckung  des  Morphiums  durch  Ser-^ 

türner  im  Jahr  1816  (zwar  wurde  das  Morphium  vom  Ser- 
türner  schon  i8o4  dargestellt,   aber  erst  1816  als  Alkali  erkannt. 

Früher  kannte  man  nur  organische  Säuren  und  mehr 
oder  weniger  indifferente,  keine  ausgezeichnet  hasi- 
sche, salzfähige ,  organische  Stoffe.  —  Die  orga- 
nischen Salzbasen  kommen  nur,  so  weit  sie  bis  jetzt 
bekannt  sind,  als  natürliche  Gebilde  im  Pflanzenreich 
vor.  —  In  ihren  Eigenschaften  weichen  sie  zum  Theil 
sehr  von  einander  ab,  so  dafs  es  schwer  ist,  dieselben 
im  Allgemeinen  kurz  anzugeben. 

§.  743.  Sie  werden  hier  eingetheilt  1)  in  orga- 
nische Alkalien ,  2)  in  salzfähige  organische  Basen, 
die  nicht  alkalisch  reagiren.  Alle  bis  jetzt  untersuch- 
ten organischen  Salzbasen  sind  stickstoffhaltig. 

Organische     Alhalieui. 
Synonyme;   Alkaloide. 

§.  744.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  or- 
ganischen Alkalien  sind:  Sie  sind  gröfstentheils  kry- 
stallisirbar,  weifs,  luftbeständig,  geruchlos;  die  mei- 
sten sind  auch  an  sich  geschmacklos  oder   fast  gö- 
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geschmacklos,  doch  schmecken  einige  sehr  bitter  oder 
scharf,  oder  scharf  und  bitter.  Fast  alle  sind  unlös- 
hch  oder  schwerlöslich  in  Wasser.  Ihre  Geschmack- 
losigkeit steht  zum  Theil  im  Verhältnifs  mit  ihrer  Ün- 
löslichkeit  oder  Schwerlöslichkeit.  In  Alkohol  sind 
sie  in  der  Regel  leicht  löslich ,  zum  Theil  auch  in  Aether. 
Diese  Lösungen  schmecken  bitter,  scharf,  oder  scharf 
und  bitter ;  sie  reagiren  alkalisch ,  d.  h.  sie  stellen  die 
blaue  Farbe  des  gerötheten Lakmus  wieder  her,  ändern 
das  Blau  des  Violensafts  u.  s.  w.an  Grün  und  das  Gelb 
der  Rhabarber  und  Kurkuma  in  Roth  und  Braun.  Sie 
stumpfen  die  Säuren  ab;  neutralisiren  sie  zum  Theil 
vollständig,  und  bilden  damit  meistens  krjstallisir- 
bare,  leicht  lösliche,  geruchlose  Salze,  von  bitterem, 
scharfem  oder  bitterscharfem  Geschmack.  Ihr  Mi- 
schungsgewicht ist  meistens  sehr  grofs;  sie  bedürfen 
nämlich  nur  wenig  Säure  zur  Salzbildung.  —  Ihre 
Bestandtheile  sind  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff 
und  Stickstoff. 

§.  745.     Die  bis  jetzt   entdeckten    organischen 
Alkalien  theile  ich  in  3  Ünterabtheilungen : 

1)  In  rein  bittere  ^  narkotisch  giftige. 
5)  In  scharfe  und  bitter  scharfe  giftige. 
3)  In  bittere  nicht  giftige. 

Der  Gescliraack  kann  ,  wie  aus  den  allgemeinen  Eigenscliaf- 
ten  derselben  erhellt ,  zum  Theil  nur  im  gelösten  Zustande  oder 
in  Verbindung  mit  Säuren  erforscht  werden. 

Erste  Unterabtheilung. 
Rein  bittere,  narkotisch  giftige  Alkalien. 

t,     Morphium. 

Die  Entdeckung  des  Morphiums  s.  o.  S.  771.  Dasselbe 
kannte  man  im  unreinen  Zustande  als  Magisterium  Opii  bereits  im 
ijten  Jährhundert.  -—     Es  findet  sich  im  Opium  und  dem  Milch-    I 
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saft  des  bei  uns  wachsenden  Molins  (Papaver  somniferum,  Orien- 
tale, wahrscheinlich  auch  in  andern  Papaverarteu). 

§.  746.  1)  Man  erhält  das  Morphium  aus  dem 
Opium.  1)  Indem  dasselbe  mit  verdünnter  Essigsäure 
ausgezogen,  filtrirt,  uud  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
gefällt  wird.  Merck  verdampft  die  essigsaure  Auflö- 
sung zu  wiederholten  Malen  vorsichtig  zur  Trockne 
und  löst  sie  wieder  in  Wasser,  bis  die  Flüssigkeit  sehr 
wenig  sauer  mehr  reagirt  (hierdurch  wird  Opian  und  Ex- 
iraciivstofF  abgeschieden)  und  schlägt  das  Morphium  mit 
Ammoniak  nieder.  2)  Man  digerirt  das  wässerige 
Opium -Extract  mit  Magnesia.  Hottot  zieht  Opium 
zu  wiederholten  Malen  mit  kaltem  Wasser  aus,  ver- 
dampft die  vereinigten  Auszüge  bis  zu  einem  spec. 
Gewicht  von  1,104,  versetzt  die  halb  erkaltete  Flüs- 
sigkeit vorsichtig  mit  Aetzammoniak,  bis  sie  neutral 
ist  oder  nur  kaum  alkalisch  reagirt,  wozu  auf  aPfd,  Opium 

etwa  2  Drachmen  erfordert  werden,    filtrirt  und  SetZt  ZU  dein 

Filtrat  Ammoniak,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht. 

Auch  hier  mufs  ein  Ueberscliufs  vermieden  werden,  sonst  löst 
sich  ein  Thell  Morphium   wieder  auf.      Zu  obiger  Menge  Opium 

bedarf  man  ungefähr  17  Drachmen.  Die  auf  beide  Arten  er- 
haltenen Niederschläg^l^rden  mit  Wasser,  dann  mit 
kaltem  wässerigen  Weingeist  gewaschen,    getrocknet, 

mit  absolutem  Alkohol  (auch  90  bis  96  procentiger  ist  hin- 
reichend stark)  gekocht  und  heifs  filtrirt.  Das  Filtrat 
überläfst  man  der  freiwilligen  Verdunstung.  Das  nie^ 
dergefallene  und  herauskrystallisirte  Morphium  wird 
durch  wiederholtes  Lrösen  in  starkem  Alkohol  und 
Krystallisiren  gereinigt.  Oder  man  löst  das  unreine 
Morphium  in  Essigsäure   auf,   behandelt  die  Lösung 

mit  thierischer  Kohle  (die  thierische  Kohle  [Knochenkohle] 
reinigt  mau  zu  diesem  Zweck  ,  indem  man  sie  mit  ^  Salzsäure 
und  so  viel  W^asser,  dafs  ein  dünner  Brei  daraus  wird,  einige 
Stunden  digerirt,   dann  mit  kochendem  Wasser  vollkommen  aus-» 

wäscht),  und  schlägt  aus  dem  Filtrat  das  Morphium 
nieder,  welches  durch  Lösen  in  absolutem  Alkohol  und 
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freiwilliges  Verdunsten  der  Losung  krystallisirt  wird. 

JVinkler  behandelt  das  unreine  Morphium  mit  dem  Sfachen  Ge- 
wicht Schwefelätherweingeist  (§.  802)  kalt,  um  Opian  und  fär- 
bende Theile  zu  entfernen,  wäscht  das  Ungelöste  mit  wenig  kal- 
tem Weingeist,  löst  es  in  36  Theilen  kochendem  von  823  spec. 
Gewicht,  filtrirt  und  läfst  erkalten. 

Häufig  erhält  man  nach  Merchs  Erfahrung  nach  den  gewöhn- 
lichen Verfahrungsarten,  besonders  bei  Anwendung  von  Essig- 
säure ein  sehr  mit  Opian  verunreinigtes  Morphium.  Daher  das 
wiederholte  Abdampfen  der  sauren  Flüssigkeit  nothwendig  ist. 
Wird  Opium  mit  Wasser  ausgezogen,  so  fällt  dieses  grÖfstentheils 
wegj  aber  die  Essigsäure  extrahirt  Opium  besser.  In  jedem  Fall 
ist  es  nothwendig  zur  vollkommenen  Reinigung  das  Morphium 
mit  Aether  zu  behandeln,  der  das  Opian  löst  und  Morphium 
Wenig  angreift.  —  Oder  man  behandelt  es  mit  einem  wässerigen 
reinem  Alkali,  welches  Morphium  löst  und  Opian  zurückläfst; 
(durch  Säuren  schlägt  man  das  Morphium  nieder,  und  reinigt  es 
wie  angegeben. 

Wittstock  zieht  Opium  wiederholt  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser  aus,  setzt  zu  dem  Auszug  Zinnsolu- 
tion  (S.553),  um  färbende  Theile  zu  entfernen,  schlägt 
das  Morphium  mit  Ammoniak  nieder  und  reinigt  es 
durch  Wiederauflösen  in  Salzsäure  und  Krystallisireu 

{Schuharts  Lehrbuch  der  theoretischen  Chemie.   3te  Auflage"). 

Nach  Rohinet  läfst  siolx^as  Morphium  auch  mit 
salzhaltigem  Wasser  aus  deni^pium  erhalten.  Man 
macerirt  Opium  zu  wiederholten  Malen  mit  der  sechs- 
fachen Menge  einer  Kochsalzlösung  von  1,1155  spec. 
Gewicht,  bis  es  erschöpft  ist.  Der  Auszug  wird  ver- 
dampft, wo  sich  das  unreine  Morphiumsalz  als  eine 
braune  harzige  Masse  auf  der  Oberfläche  ausscheidet, 
welche  man  in  Alkohol  löst  und  krystallisireu  läfst. 
Was  nach  Merck  etwas  schwierig  geschieht  und  nur  durch  Be- 
handeln der  extractartigen  Masse  mit  wenig  Alkohol,  Waschen 
der  letzt  in  eine  krvstalllnlsche  Substanz  verwandelten  und  durch 
wiederholtes,  Lösen  derselben  in  Wasser  und  Krystallisiren  er- 
reicht wird.     Diese  Krystalle  sind  salzsaures  Morphium; 

(Robinets  vermeintliches  codesaures  Morphium)  gleichzeitig  bildet 
sich  mohnsaures  Natron,  w^as  nach  Rohinet  zuletzt  aus  dem  gei- 
stigen Auszug  erhalten  wird,    nach  Merck  abey  grÖfstentheils   in 
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dem  ungelösten  Opium-Rückstand  enthalten  ist.  DaS  salzsaure 
Morphium  wird  nun  mit  Alkalien  zerlegt  und  durch 
Lösen  in  Alkohol  und  Krystallisiren  gereinigt  (die  neue- 
sten Abliandliingen  über  Darstellnng  des  Morphiums  s.  im  Magaz. 
für  Pharm.  Bd.  9.  S.  60  u.  281  ,  Bd.  i3.  S.  i42,  Bd.  i4'  S.  33 1, 
Bd.  i5.  S.  147  und.  Bd.  17.  S    72). 

Erklärung :  Das  Morplilum  ist  im  Opium  an  Mekonsäure 
gebunden,  und  als  solches  oder  in  Verbindung  mit  Essigsäure, 
Salzsäure  in  Wasser  lösli.ch.  Alkalien  oder  Magnesia  zerlegen 
diese  Verbindung,  das  Morphium  fallt  mit  Opian,  Harx  u,  s.  w. 
verunreinigt,  als  unlöslich  nieder,  und  wii-d  durch  Waschen , 
Krystallisiren  u,  s.  w.  auf  die  angeführte  Art  gereinigt. 

§.  747.  Die  Eigenschaften  des  Morphiums  sind: 
Es  krystallisirt  in  weifsen,  glänzenden,  durchsichti- 
gen, rectaugularen  Säulen,  die  entweder  gerade  oder 
schief  abgestumpft,  auch  mit  2  Flächen  zugeschärft 
sind,    zum  Theil  schiefst  es  auch  in   kubischen   (?) 

(wahrscheinlich    kurzen    reclangulären)    Säulen    und  ,     nach 

Merck,  in  Octaedern  an.  Es  ist  geruchlos;  hat  (nach 
eigenen  Beobachtungen)  im  feiuzertheilten  Zustande  einen 
starken  und  anhaltend  bittern  Geschmack;  ist  luftbe- 
ständig (zieht  jedoch  im  feuchten  Zustande  Kohlensäure  an).  -?• 
Bestandtheile  nach  Dumas  undPelletier  (annäherungsweise) 
39  M.  G.  Kohlenstoffe  234  h-  22  M.  G.  Wasserstoff  r= 
22  -f-  1,3  M.  G.  Stickstoffe  18  -|-  6  M.  G.  Sauerstoff 

=  48  ;  hat  also  die  Zahl  322.  Nach  Göl^el  bestehen 
loo  Theile  Morphium  aus  64,8  Kohlenstoff,  6  Stickstoff, 
3,9  Wasserstoff  und  25  Sauerstoff.  Nach  Bussy  ans  6g  Kohlen- 
stoff, 4j5  Stickstoff,  6,5  Wasserstoff  und  20. Sauerstoff.  Brandes 
Analyse  gab  72,0  Kohlenstoff,  5,5  Stickstoff,  5,5  Wasserstoff  und 
17,0  Sauerstoff.  Döhereiner  fand  zuerst  Stickstoff  in  einem  nicht 
völlig  reinen  Morphium,  und  Peltenhofer  will  Schwefel  darin 
gefunden  haben.  Letzterer  ist  jedoch  in  den  spätem  Analysen 
nicht  aufgefunden  worden.  —  Jq  gelinder  Hitze  Schmilzt 
das  Morphium ,  beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer 
krystallinischen    Masse.      In    stärkerer   wird   es   zerstört. 

An   der  Luft   erhitzt ,    brennt   es,        Coneentrirte    Sqlpeter^äurß 
färbt  es  roth.      Salzsaures  Eisenoxrd färbt  es  dunkelblau  >    die 
Farbe  verseh windet  bald;  Robinet,  ^^    fis igt  i« kaltem  Was-^ 
I 
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ser  kaum ,  auch  nur  sehr  wenig  in  helfsem  löslich. 
Nach  Merck  Vösen  500  Theile  kochendes  Wasser  1 
Theii  Morphium;  heim  Erkalten  der  Lösung  fallt  es 
gröfstentheils  in  kleinen  Krystallen  heraus.  Erfordert 
nach  Bucholz  24  Theile  kochenden  Weingeist  von  85 
Procent  Gehalt.  Nach  Pettenkofer  hedarf  es  40  Theile 
kalten  und  30  Theile  heifsen  ahsoluten  Alkohol  zur 
Lösung.  Von  96procentigem  Weingeist  erfordert  es 
nach  Merck  in  der  Kälte  90  Theile.  Die  Lösung 
schmeckt  sehr  hitter,  reagirt  allialisch ,  und  wirkt 
sehr  hetäubend  giftig.     In  Aether  ist  es  (nach  eigenen 

Versuchen)  unlöslich  oder  kaum  löslich,  wenigstens  erfor- 
dert 1  Theil  über  2000  Theile  Aether  von  0,725  spec.  Gewicht, 

auch  in  ätherischen  Oelen  ist  es  kaum  löslich.  Alka- 
lien lösen  es  nach  Rohinet  ziemlich  leicht  auf,    daher 

beim  Niederschlagen  eines  Morphiumsalzes  ein  Ueberschufs  zu  ver- 
meiden ist.  Selbst  Kalkwasser  löst  es  beträchtlich, 
so  dafs  man  beim  Hindurchleiten  von  Kohlensäure  durch  raor- 
phiumhaltiges  Ralkwasser  neben  kohlensaurem  Kalk  viel  Mor- 
phium erhält. 

Prüfung  auf  Reinheit  :  Das  Morphium  mufs  schön  weifs  und 
krystallisirt  seynj  die  Krystalle  müssen  die  angezeigte  Gestalt 
haben ,  kejne  breite  Nadeln  bilden ,  bitter  schmecken  ,  Aether 
darf  kaum  etwas  davon  lösen.  Durch  salzsaures  Eisenoxvd  müssen 
sie,  so  wie  ihre  weingeistige  Lösung,  hlau  gefärbt  werden.  Mit 
Essigsäure  mufs  es  ein  in  Wasser  leichtlösliches  bitteres  Salz  lie- 
fern; an  der  Luft  entzündet,  mufs  es  mit  heller  Flamme,  ohne 
Rückstand  zu  lassen  ,   verbrennen. 

Anwendung :  Das  reine  Morphium  wird  jetzt  auch  für  sich 
als  Arzneimittel  benutzt,  und  besonders  einige  Verbindungen  desr 
selben  mit  Säuren.       Es  ist  ferner  Bestandtheil  des  Opiums,    s.  o. 

§.  748.  Säuren  neutrah'sirt  das  Morphium  voll- 
Ständig,  und  hildet  danlit  die  Morphiumsalze,  Sie 
v/erden  durch  unmittelhares  -Auflösen  des  Morphiums 
in  den  verdünnten  Säuren  erhalten.  Diese  sind  mei- 
stens krjstallisirbar  und  leicht  löslich  in  Wasser, 
schmecken  widerlich  bitter,  den  Krähenaugen  ähnlich, 
weiden  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blau  gefärbt,  und 
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wirken  schon  in  geringen  Mengen  narkotisch  (schlaf- 
machend), in  wenig  hedeutenden  Mengen  seihst  tödt- 
lich.  Durch  anorganische  Alkalien  (wohl  auch  andere  an- 
organische Salzbasen?)  werden  sie  zerlegt. 

Bekannt  sind  his  jetzt: 

Kohlensaures  Morphium,  Krystallisirt  in  rectan- 
gulären  Säulen  mit  4  Flächen  zugeschärft,  hat  Glas- 
glanz. Ist  nach  Bueholz  schwerlöslich  in  Wasser, 
nach  Choulant  erfordert  es  nur  4  Theile  (?).  Schmeckt 
schwach  bitter.  —  Besteht  aus  22  Morphium,  2S 
Kohlensäure  und  50  Wasser  (Chloulant)  ,  wäre  hiernach 

ein  saures  Salz.  Verliert  in  gelinder  Wärme  die  Säure. 
Diese  Versuche  verdienen  wiederholt  zu  werden. 

Phosphor  saures  Morphium  krystallisirt  in  Wür-- 
feln. 

Schwefelsaures  Morphium  krystallisirt  in  büschel- 
förmig vereinten ,  zarten,  farblosen  Prismen,  die  luft- 
beständig sind,  sehr  bitter  schmecken,  und  sich  leicht 
in  Wasser  lösen.  —  Besteht  im  wasserleeren  Zustande 
aus  IM.  G.  Morphium  =:  322  -f-  1  M.G.  Schwefelsäure 

=  40;  hat  also  die  Zahl  362.  Wird  als  Arzneimittel  ange- 
wendet. —  Es  existirt  auch  ein  saures  schwefelsaures  Morphium. 

Salzsaures  Morphium,  krystallisirt  in  ähnlichen, 
zarten,  seidenglänzenden,  büschelförmig  vereinigten 
Prismen,  schmeckt  ebenfalls  sehr  bitter;  luftbestän- 
dig. —  Ist  in  16  —  20  Theilen  Wasser  löslich;  auch 
leichtlöslich  in  Weingeist. 

Salpetersaures  Morphium,  bildet  ähnliche ,  in 
Wasser  sehr  leicht  lösliche  Krystalle. 

Weinsaures  Morphium  krystallisirt  in  verästelten 
Prismen ;  ist  leicht  iu  Wasser  löslich. 

Citronensaures  Morphium  wird  im  unreinen  Zustande  unter 
dem  Namen   schwarze  Tropfen  (black  drops)    schon  lange  ange 
wendet.     Nach  Dr.  Porter  wird  es  unter  der  Benennung"  Liquor 
citratis  Morphii  auf  folgende  Art  bereitet:   2  Theile  Opium  und 
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4  Theile  krystallislrte  Citronensäure  werden  in  einem  steinernen 
Mörser  mit  24  Theilen  Wasser  angerieben  ,  24  Stunden  macerirt 
und  dann  filtrirt  CV^ergl.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  11.  S.  i83). 

Essigsaures  Morphium  krystallisirt  in  zarten, 
büschelförmig  vereinten  Prismen  ,  die  sehr  bitter 
schmecken;  in  Wasser  leicht,  etwas  weniger  in  Wein- 
geist löslich  sind.  Verliert  mit  der  Zeit  leicht  einen  Theil 
Säure  und  ist  dann  nur  theilweise  löslich  in  Wasser.  W^ird  als 
Arzneimittel  angeweudet.  Nicht  selten  ist  dieses  Salz  mit  Opian 
(%f.  773)  verunreinigt,  oder  besteht  fast  ganz  daraus,  dann  ist  es 
geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser  und  wird  weder  in  Alkalien 
gelöst  noch  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blau  gefärbt  (Vgl.  Merck 
im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i3.  S.  142). 

Mohnsaures  Morphium  ,  welches  im  Opium  enthalten  ist, 

krystallisirt  nicht  ,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Weingeist,  färbt  Eisenoxydsalze  roth.  Daher  diese  ein 
Prüfungsmittel  auf  Opium  sind  (S.  742). 

//.     Strfchnin  (Strychnium), 

Dieses  organische  Alkali  wurde  i8i8  von  Pelletier  und 
Caventou  entdeckt.  Es  findet  sich  in  den  Ignatiusbohnen  (von 
Strjchnos  Ignatia  oder  Ignatia  üraara),  den  Krähenaugen  (von 
Strvchnos  Nux  voraica)  ,  dem  Schlangenholz  (Strjchnos  colubrina), 
dem  Upasgifi  (von  Strvchnos  tieute). 

§.  749.  Man  erhäh  das  Strychnin  nach  PelL  u.  C. 
aus  den  Ignatiusbohnen  ,  indem  die  zerkleinerten 
Bohnen  erst  mit  Aether  ausgezogen  werden,  um  das 
Fett  zu  entfernen;  dann  werden  sie  wiederholt  mit 
Weingeist  behandelt ;  bis  sie  erschöpft  sind.  Die 
weingeistigen  Auszüge  werden  durch  Destilliren  und 
Abdampfen  in  die  Enge  gebracht,  mit  wässerigem  Kali 
versetzt,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  oder  mit 
Magnesia  digerirt.  Das  erhaltene  Unlösliche  wird  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  mit  Alkohol  gekocht 
und  filtrirt ;  aus  dem  mit  wenig  Wasser  versetzten 
Filtrat  krystallisirt  das  Strychnin  beim  freiwilligen 
Verdampfen.  —     Aehnlich  verfährt  man  mit  Krähen- 
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äugen,  nur  mufs  die  wässerige  Lösung,  um  die  fär- 
benden öligen  Theile  zu  entfernen,  so  lange  ein  Nie- 
derschlag entsteht,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt, 
und  das  von  dem  Niederschlag  durch  Filtriren  befreite 
Flüssige  mit  Hjdrothionsäure  vom  ßleigehalt  befreit 
werden  (wobei  sich  dieselbe  ebenfalls  entfärbt),  bevor  siemit 
Kali  oder  Magnesia  versetzt  wird.  —  Einfacher  erhält 
man  das  Strychniti  aus  den  Krähenaugen,  wenn  die- 
selben fein  geraspelt  mit  Wasser  befeuchtet  werden, 
dals  sie  stark  zusammenballen.  Man  läfst  sie  so  meh- 
rere Stunden  kalt  anziehen  ,  und  extrahirt  sie  mit 
kaltem  Wasser  in  der  Realschen  Presse.    Die  Masse  mufs  • 

gleichförmig  {verbreitet  und  ganz  locher  in  die  Presse  ^ebraclit 
werden,  damit  das  AVasser  (jedocb ,  wie  immer  bei  der  Presse, 
langsam)  durchdringe;  man  läfst  so  lange  Wasser  durchlaufen, 
bis  dieses  nur  noch  mäfsig  bitter  schmeckt.       Der  AuSZUff  wird 

zur  Trockne  verdampft,  und  mit  Weingeist  digerirt, 
so  lange  dieser  etwas  aufnimait.  Das  Filtrat  wird  bis 
auf  weniges  Flüssige  verdunstet ,  mit  reiner  Magnesia 
versetzt,  digerirt,  in  gelinder  Wärme  fast  zur  Trockne 
verdampft,  dann  mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen, 
und  durch  Einschlagen  zwischen  Fliefspapier  und 
Pressen  die  Feuchtis^keit  mÖ2flichst  entfernt.  Der  tro- 
ckene  Rückstand  wird  mit  gewöhnlichem  Alkohol  be- 
handelt, so  lange  dieser  etwas  löst,  und  das  Filtrat 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Corr/oZ  zieht 
die  Krähenaugen  mit  kaltem  Wasser  aus,  ab<T  er  macerirt  diesel- 
ben 8  Tage  damit  und  wiederholt  die  Operation  3mal.  Rohiquet 
macht  hiergegen  den  gegründeten  Einwurf,  dafs  der  Auszug  leicht 
in  Gährung  gehen  und  zum  Theil  verderben  könne  (also  ist  die  , 
oben  angegebene  Methode  vorzuziehen).  Pen  Auszug  verdampft 
er  nur  zur  Syrupsdicke,  vermischt  ihn  mit  Alkohol ,  destillirt  den 
W^eingeist  von  dem  Filtrat  ab  und  nimmt  den  zur  Extractdicke  ver- 
dampften Rückstand  mit  kaltem. Wasser  auf,  filtrirt  um  das  Fett 
abzuscheiden,  erwärmt  das  Filtrat,  versetztes  mit  Kalkmilch  im 
Ueberschufs ,  behandelt  den  getrockneten  und  gewaschenen  Nie- 
derschlag mit  starkem  Alkohol  in  der  Hitze,  filtrirt  und  dampft 
ab;  macerirt  das  unreine  Strvchnin  mit  etwas  schwachem  Alkohol, 
um  die  färbende  Theile  und  Brucin  jtu  entfernen,  löst  sie  in  star- 
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kern  kocliendem  Alkohol  und  überläfst  die  Lösung  der  freiwilli- 
gen Verdunstung,   wo  das  Strjcbnin  schön  heraus  kr;)stallisirt. — 

Henry  verfahrt  auf  ähnliche  Art;  nur  kocht  derselbe 
die  gej3ulverten  Krähenaugen  wiederholt  mit  Wasser, 
versetzt  den  zur  Syrupsdicke  verdampften  Auszug  mit 
Kalk  etwas  im  üeberschufs,  behandelt  die  Masse  mit 
Weingeist,  destillirt  denselben  von  dem  Filtrat  ab, 
und  reinigt  das  Strychnin  durch  wiederholtes  Lösen  in 
Weingeist  und  Krystallisiren ;  oder  durch  Auflösen 
desselben  in  sehr  verdünnter  Salpetersäure,  Behandeln 
der  Flüssigkeit  mit  thierischer  Kohle ,  Fällen  des 
Strychnins  mit  Ammoniak,  Lösen  des  gewaschenen 
Niederschlags  in  Weingeist  und  Krystallisiren.  TVittstock 

kocht  die  Krähenaugen  einmal  mit  Brandtwein  aus  und  trocknet 
sie,  wodurch  sie  leichter  zu  pulverisiren  sind.  Das  Pulver  wird 
wiederholt  mit  Brandtwein  behandelt,  der  Weingeist  von  sämml- 
lichen  Auszügen  abdestillirt.  Der  Rückstand  mit  Wasser  ver- 
mischt, Kalk  zugesetzt,  der  getrocknete  Niederschlag  mit  Alkohol 
von  o,835  ausgezogen,  der  Weingeist  vom  Filtrat  abdestillirt, 
w^o  das  Strjchuin  heraus  krystallisirt.  Aus  der  Mutterlauge  er- 
hält mau  beim  fernem  Verdunsten  noch  etwas  Strychnin  und  später 
Brucin.      Ersteres  wird,   wie  angegeben  ,  gereinigt. 

Erhlärung :  Aehnlich  wie  bei  Morphium.  Das  Strychnin  ist 
in  den  Pflanzen  an  eine  Säure,  Igasursäure  (S.  711),  gebunden, 
von  der  es  durch  Alkalien  und  Magnesia  getrennt,  als  schwerlöslich 
in  Wasser  ausgeschieden,  und  auf  ähnliche  Art  gereinigt  wird. 

§.  750.  T>\e  Eigenschaften  des  Strychnins  sind: 
Es  krystallisirt  in  sehr  kleinen,  weifsen,  glänzenden, 
vierseitigen  Prismen  mit  eingedrückten,  vierseitigen 
Pyramiden  zugespitzt.  Ist  luftbeständig,  geruchlos; 
schmeckt  sehr  bitter,  mit  feinem  unangenehmen, 
gleichsam  metallischen  Nachgeschmack.  Wirkt  schon 
in  sehr  kleinen  Dosen  äufserst  giftig. —  Bestandtheile: 
Nach  Durrtas  und  Pelletier  (annäherungsweise)  50  M.  G. 
Kohlenstoffe  300,  23M.G.  Wasserstoff  =  23,  3M.G. 
Sauerstoff  r=:  24  und  27;  M.  G.  Stickstoffe  35.  Das 
Mischungsgewicht  desselben  ist  also  382.  —  Es  ist 
nicht  schmelzbar,   nicht  flüchtig  und  wird  durch  Kitze 
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leicht  zerstört.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  es  schön 
amarantroth,  dann  gelb.  Desoxydirende  Substanzen ,  wie  Hj- 
drotbionsäure  etc.,  macben  die  rotbe  Farbe  wieder  verscbwinden, 
nicbt  aber  die  gelbe,  wo  es  scbon  zerstört  ist.  Nacb  Wutslock 
färbt  sieb  reines  Strycbnin  mit  Salpetersäure  gelb  und  nur,  wenn 
es  Brucin  entbält,  rotb ;  nacb  Pelletier  und  Caventou  w^ird  rein- 
stes Strjcbnin  von  Salpetersäure  nicbt  gefärbt ,  und  die  rotbe 
Färbung  kommt  von  einem  demselben  innig  anbängenden  braunen 
Farbestoff    ( Strychno  -  chromine).     Es    erfordert    7000 

Theile  kaltes  und  2500  Theile  kochendes  Wasser  zur 
Lösung.  Die  lOOfach  verdünnte  Lösung  schmeckt 
noch  merklich  bitler.  In  Weingeist  ist  es  leicht  lös- 
lich; unlöslich  in  Aether. 

Man  schlägt  das  Strjcbnin  und  einige  der  im  folgenden  ^. 
Lescbriebenen  Strjebninsalze  als  Arzneimittel  vor.  Gröfste  Vor- 
sicht biebei. 

§.  751.  Das  Strychnin  neutralisirt  die  Säuren 
vollständig,  und  bildet  mit  ihnen  die  Strfchninsalze , 
welche  durch  Auflösen  des  Strjchnins  in  verdünnten 
Säuren  und  sehr  gelindes  Verdunsten  der  Lösungen 
erhalten  werden.  Die  Strychninsalze  sind  meistens 
krystallisirbar  und  leicht  löslich  in  Wasser,  schmecken 
überaus  bitter  und  v/irken  äufserst  giftig;  in  der  Hitze 
sind  einige  etwas  flüchtig,  Ferrari,  Sie  werden  durch 
dieselben  Körper  zerlegt,  welche  die  Morphiumsalze 
S.  776  zerlegen.  —     Man  kennt  bis  jetzt: 

Das  phosphorsaure  Strychnin,  welches,  mit 
etwas  vorwaltender  Säure,  in  vierseitigen  Säulen  kry— 
stallisirt. 

Schwefelsaures  Stryclinin ,  neutrales ,  krystalli— 
sirt  in  kleinen,  durchsichtigen  Würfeln,  welche  an 
der  Luft  etwas  undurchsichtig  werden.  —  Aus  1  M.  G. 
Strychnin  =  382  -f-  1  M.  G.  Schwefelsäure  =;=  40  be- 
steht; also  die  Zahl  422  hat.  —  Ist  in  weniger  als 
10  Theilen  Wasser  löslich.  Schmilzt  in  gelinder  Hitze, 
verflüchtigt  sich  zum  Theil  und  wird  in  höherer  zer- 
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stört.  —     Durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  bildet  sich 
ein  saures  Salzy  welches  in  Nadeln  krystallisirt. 

Hjdriodsaures  Strychnin  krystallisirt  in  weifsen 
Nadeln. 

Salzsaures  Strjchnin  schiefst  in  zarten ,  warzen- 
förmig vereinten  Nadeln  an ,  die  in  Wasser  leicht  lös- 
lich sind. 

Salpetersaures  Strfchnin  krystallisirt  in  perl- 
mutterglänzenden ,  hüschelförmig  vereinten  Nadeln. 
Leichter  löslich  in  Wasser  als  in  Weingeist;  unlöslich 
inAether.  Wird  beim  Erhitzen  schnell  zerstört.  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  färben  es  roth  (s.  oben). 

Blausaures  Strjchnin  ist  krystallisirbar  und  leicht 
in  Wasser  löslich. 

Essigsaures  Strfchnin  krystallisirt  schwierig  und 
ist  leicht  löslich  in  Wasser. 

///.     Brucin  (Brucium), 

Dieses  organlsclie  Alkali  Wurde  ebenfalls  von  Pelletier  und 
Ca^entou  1819  entdeckt.  —  Es  findet  sich  in  der  falschen  An- 
giistnra-Rinde  (von  Brucea  antidysenterica?).  Auch  in  den  oben 
genannten  Strjchnos-Arten  fanden  Pelletier  und  Cai^entou,  neben 
Strjrchnin ,  Brucin, 

S-  752.  Man  erhält  das  Brucin,  indem  die  Rinde 
anfangs  wie  die  Strychnosarten  behandelt  wird.  Dann 
wird  der  Auszug  mit  Magnesia  versetzt,  das  Unlösliche 
ausgewaschen ;  in  der  Flüssigkeit  ist  das  Brucin  ent- 
halten. Man  sättigt  diese  mit  Kleesäure,  dampft  sie 
ab,  und  wäscht  das  trockene  kleesaure  Brucin  mit  bis 
auf  0^  R.  erkältetem  absolutem  Alkohol.  Löst  es  in 
Wasser,  versetzt  es  mit  Kalk  oder  Magnesia,  dampft 
zur  Trockne  ab,  digerirt  den  trockenen  Rückstand 
mit  Alkohol,  filtrirt,  versetzt  das  Filtrat  mit  wenig 
Wasser,  und  überläfst  es  der  freiwilligen  Verdunstung. 
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Bei  Bereitung  des  Strjclinins  erhält  man  das  Brucln  aus  der  gei- 
stigen Mutterlauge  (S.  780),  wenn  durch  langsames  Verdunsten 
kein  Slrychnin  mehr  lierauskrvstallisirt,  indem  man  diese  mit' 
Salz-  oder  Schwefelsäure  neutralisiit,  die  \'om  Weingeist  be- 
freite Flüssigkeit  mit  Kalkmilch  zerlegt,  den  gewaschenen  Nie- 
derschlag mit  Alkohol  auszieht,  wieder  mit  Säure  neutralisirt , 
der  freiwilligen  Verdunstung  überläfst  ,  durch  Umrühren  die  re- 
gelmäfsige  Kristallisation  des  Salzes  zu  hindern  sucht,  das  aus- 
geschiedene Brucinsalz  durch  Krvstaliisation  reinigt,  mit  Ammo- 
niak zerlegt  und  wie  vorher  verfährt.  TVittstock  a.  a.  O. 

Erklärung :  Wie  bei  Strjchnin.  VVeil  aber  das  ßrucin  in 
Wasser  löslicher  ist ,  so  wird  es  mit  Kleesäure  verbunden.  Das 
kleesaure  Brucin  ist  in  kaltem  absolutem  W^eingeist  unlöslich  und 
wird  so  auf  angeführte  Art  von  fremden  Theilen  befreit  u.  s.  Yf, 
Die  Abscheidung  desselben  von  Strjchnin  gründet  sich  auch  auf 
dessen  leichtere  Löslichkeit. 

§.  753.  Die  Eigenschaften  des  Brucins  sind :  Es 
krystallisirt  in  weifsen ,  durchsichtigen ,  geschoben 
vierseitigen  Säulen,  welche  zuweilen  einige  Linien  dick 
sind;  häufig  aber  in  unregelrnäfsigen,  zusammenge- 
häuften, perlmutterglänzenden  Blättchen.  Bei  Fällung 
eines  Brueinsalzes  mit  Ammoniak  erhält  man  es  anfangs  als  ein 
flüssiges  Oel^  welches  erst  nach  einiger  Zeit  in  Berührung  mit 
Wasser   kristallinisch   wird,    tVittstocL      Ist    luftbeständig, 

geruchlos,  und  schmeckt  sehr  bitter.  Wirkt  giftig, 
doch  minder  energisch  als  Strychnin.— -  Bestandtheile: 
52  M.  G.  KohlenstofF=  312  -f-  25  M.  G.  WasserstofF= 
25  -+-  6  M.  G.  Sauerstoff  r=  48  -f-  2  M.  G.  Stickstoff  = 

^%\f   hat  also    die    Zahl  413.    In  gelinder  Hitze  schmilzt 

es,  in  höherer  Temperatur  wird  es  zerstört.  Concentrirte  Salpe- 
tersäure färbt  es  rorh  und  gelb.  Nach  TVittstock  werden  beson- 
ders  die    Brucinsalze    durch    Salpetersäure   blutroth    gefärbt.    — 

Es  erfordert  850  Theile  kaltes  und  500  Theile  heifses 

Wasser  zur  Lösung  Cmit  färbenden  organischen  Theilen  ver- 
unreinigt, ist  es  weit  leichter  in  Wasser  löslich).  In  Weingeist 
ist  es  leichtlöslich,  aber  unlöslich  in  Aether.  —  Wird 
wie  das  Stryehnin  als  Arzneimittel  vorgeschlagen. 

§.  754.  Mit  Säuren  bildet  das  Brucin  die  Brucin^ 
salze,     Sie  sind  zum  Theil  neutral,    zum  Theil  sauer; 

I 
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meistens  krystallisirbar  und  leicht  löslich  in  Wasser. 
Schmecken  sehr  bitter,  und  wirken  giftig. 

Phosphorsaures  ßrucin  ist.  bei  vorherrschender 
Säure  krystallisirbar ;  bildet  grofse  tafelartige  Krj- 
stalle,  die  leicht  in  Wasser  löslich  sind. 

Schwefelsaures  Brucin  schiefst  im  neutralen  Zu- 
stande in  langen  vierseitigen  Nadeln  an,  die  aus  i  M.G» 
Brucin  =  412  -f-  1  M.  G.  Schwefelsäure  =  40  bestehen ; 
also  die  Zahl  452  haben.  —  In  Wasser  ist  es  leicht 
löslich.  —  Das  saure  schwefelsaure  Brucin  schiefst 
in  gröfsern  Krystallen  an,  die  etwas  schwerer  löslich 
sind. 

Salzsaures  Brucin  krystallisirt  in  vierseitigen, 
schief  abgestumpften  Säulen. 

Das  neutrale  salpetersaure  Brucin  ist  nicht  kry- 
stallisirbar; das  saure  krystallisirt  in  4seitigeu  Säulen. 

Kleesaures  Brucin  krystallisirt  bei  vorwaltender 
Säure  in  langen  Nadeln. 

Essigsaures  Brucin  ist  nicht  krystallisirbar. 
IV.     Solanin   (Solaniuin), 

Dieses  Alkali  wurde  1821  von  Desfosse  entdeckt.  -^  Es 
findet  sich  in  dem  Nachtschatten  und  Bittersüfs  (Solanum  nigrura 
et  Dulcamara),  Solanum  verbascifolium  und  -wahrscheinlich  in 
mehreren  andern  Arten  von  Solanum. 

§.  755.  Man  erhält  das  Solanin  dinxh  Nieder- 
schlagen des  filtrirten  Saftes  der  Nachtschattenbeeren 
mit  Ammoniak,  Lösen  des  mit  Wasser  gewaschenen 
Präcipitats  in  Weingeist,  und  freiwilliges  Verdunsten 
der  filtrirten  Lösung.  Aus  den  Beeren  von  Solanum  ver-* 
bascifolium  durch  Ausziehen  derselben  mit  Weingeist, 
Abdampfen  des  Auszugs,  Aufnehmen  des  Rückstandes 
mit  Wasser,  Behandeln  des  Fitrats  mit  Magnesia,  Aus- 
ziehen des  Niederschlags  mit  heifsem  Weingeist,  Be- 
handeln mit  thierischer  Kohle  und  Verdampfen. 
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Erklärung:    Aehnllch  der  Abscheidung  anderer  orgäriiscKer 
Alkallen. 

§.  756.  Die  Eigenschaften  des  Sölahiris  sind: 
Es  erscheint  beim  freiwilligen  Verdampfen,  aus  der 
Lösung  in  sehr  kleinen,  weifsen,  durchscheinenden j 
rectaugulären  Säulchen  oder  als  ein  weifses  Pulver; 
ist  luftbeständig,  geruchloSj  schmeckt  ekelhaft,  Schwach 
bitter;  wirkt  narkotisch,  brechenerregend.  -^—  Be- 
standtheile?  Mischungsgewicht  nach  Pajen  und  Che- 
vallier  ==  416  ungefähr.  — :.  Löst  sich  nur  in  8000 
Theilen  kochendem  Wasser  ;  ist  auch  in  Weingeist 
etwas  schwerlöslich.  —  Säuren  neutralisirt  es  voll^ 
ständig  und  bildet  damit  die  Solaninsalze ,  welche 
nicht  krystallisirbar ,    leicht  in   Wasser  löslich  sind, 

(^Paren  und  Chevallier  eiliielten  das  [saure?]  scliwefel saure  So- 
lanin in  krjstallinischen  Rinden),  bitter schmecketi  Und nar-^ 
kolisch,  ekelerregend  wirken,  Salpetersäure  röihet  dife 
Salze  nicht.      Verdienen  genauer  untersucht  zu  •werden. 

V,     j4 tropin   f^tröpiumj. 

Wurde  1819  von  Brandes  entdeckt.  —  Findet  sich  In  der 
Tollkirsche  (Atropa  Belladonna).  Vielleicht  auch  in  andern 
Atropa  -  Arten). 

§.  757.  Man  erhält  das  Ätropin  nach  Brandes, 
wenn  die  wässerige  Abkochung  der  Blätter  von  Atropa 
Belladonna  mit  Schwefelsäure  versetzt,  das  Flüssige 
von  dem  Niederschlag  abfiltrirt,  und  ersteres,  so  lange 
ein  Niederschlag  entsteht,  mit  wässerigem  Kali  ver- 
setzt wird.  Der  Niederschlag  wird  durch  wiederholtes 
Lösen  in  Alkohol  und  Krjstallisiren  gereinigt. ,  Nach 
Runge  wird  der  wässerige  Auszug  der  Blätter  mit 
feuchtem  Magriesiahydrat  (wie  es  durch  Fällung  au^ 
schwefelsaurer  Magnesia  mit  Kali  erhalteii  wird)  ver- 
mengt, alles  zur  Trockne  verdampft  (sollte  hier  nicht  vieF 
verloren  gehen  oder  zerstört  werden?)  und  d^r  Rückstand 
mit  starkem  Alkohol  extrahirt;  beim  Verdunsten  der 
tveingeistigeti  Lösung  bleibt  das  Atropin  zurück.- 

4  Geigers  Pharmacie,    I:  ÖCj 
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§.  758.  Die  Eigenschaften  des  Atropins  sind: 
Es  krystaJlisirt  beim  langsamen  Verdunsten  in  weifsen 
glänzenden  Nadeln;  öfters  scheidet  es  sich  aber  in  un- 
regelmäfsigen ,  wachsartigen  Klümpchen  aus ;  ist  kalt 
fast  geruchlos  und  geschmacklos.  Wirkt  narkotisch 
giftig. —  Bestandtheile?  Mischungsgewicht  95,5  (?).  ^— 

In  der  Hitze  wird  es  leicht  zerstört.   —    Ist  in  WaSSer  kaum, 

auch  in  kaltem  Weingeist  wenig  löslich,  leichter  in 
heifsem  Weingeist.  • —  Mit  Säuren  bildet  es  die  Atro- 
pinsalze y  die  zum  Theil  krystallisirbar  und  leicht  lös- 
lich in  Wasser  sind ,  mehr  salzig  als  bitter  schmecken, 
und  äufserst  narkotisch  wirken.  Schon  die  blofse 
Ausdünstung  ihrer  Lösungen  bewirkt  beim  Verdampfen, 
wenn  das  Gesicht  darüber  gehalten  wird,  anhaltende 
Erweiterung  der  Pupille,  heftigen  Kopfschmerz,  Be- 
täubung und  Zittern  der  Glieder.  Nach  neuern  Versuchen 
von  Brandes  enthält  das  auf  angeführte  Art  dargestellte  Atropln 
immer  noch  etwas  Magnesia.  Runge j,  dem  es  nur  schwierig  ge- 
lang, aus  einer  grofsen  Menge  Belladonna  etwas  Atropin  zu  er- 
halten, beschreibt  es  nur  ganz  kurz.  Ändern  Chemikern  wollte 
die  Darstellung  nicht  gelingen  ,  und  Wittstock  glaubt,  dafs  hie- 
bei  talgsaure  Magnesia  mit  im  Spiel  sej.  Es  verdient  daher,  so 
wie  die  daraus  dargestellten  Salze ,  einer  weitern  Prüfung. 

Daturin    ( Daturium). 

Brandes  erhielt  1819  auf  die  beim  Strychnin  angegebene 
Art  aus  den  Blättern  und  Samen  des  Stechapfels  ( Datura  Stra- 
monium)e\n  Alkaloid,  welches  in  dünnen,  vierseitigen  Prismen 
krjstallisirte  ;  geruch-  und  geschmacklos  war,  unlöslich  in  Was- 
ser ,  schwerlöslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in  heifsem  Weingeist ; 
mit  Säuren  krystalllsirbare,  bitter  schmeckende  ,  und  narkotisch 
wirkende  Salze  bildete.  Neuere  Erfahrungen  zeigten  auch  hier 
einen  Magnesiagehalt  im  Spiel,  und  Linbergson  (Nordische  Anna- 
len  der  Chemie  Nro.  VIII.  S.  147)  konnte  kein  Alkali  in  Datura 
Tatula  entdecken^  Daher  diese  Versuche  eine  genaue  Wieder- 
holung und  weitere  Ausarbeitung  verdienen. 

HroscYamin  ( HYoscyamium). 

Auch  im  Bilsenkraut  (von  Hyoscyamus  niger')  will  Brandes 
1820  ein  eigenes  sehr  narkotisches  Alkali  entdeckt  haben.     Die 
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darüber  belcannt  gemachten  Erfahrungen  zeigen  aber  ebenfalls ,  dafs 
es  diesem  Chemiker  nicht  gelang,  dasselbefrei  von  Erden  u.  s.  w* 
darzustellen ,  besonders  wegen  der  leichten  Zerlegbarkeit  des- 
selben. —  Auch  in  dieser  Pflanze  konnte  Linbergson  kein  Al- 
kali entdecken  (ebendas.  S.  60  IF.).  Unwahrscheinlich  ist  das 
Dasejn  eines  organischen  Alkali's  in  diesen  Pflanzen  nicht ,  die 
Versuche  verdienen  daher  wiederholt  zu  werden. 

Ob  das  Cicutin  (eigentlich  Coniin)  sich  als  organisches  Al- 
kali bestätiget ,  müssen  auch  erst  weitere  Versuche  entscheiden. 
Nach  Brandes  neuern  Versuchen  Ist  es  ein  flüchtiges  Princip  von 
höchst  betäubendem  Geruch  und  sehr  energischer  Wirkung.  Säu- 
ren binden  dasselbe,    so  dafs  der  Geruch  fast  ganz  verschwindet. 

Die  wirksame  Substanz  anderer  hierher  gehörigen  narkoti- 
schen  Pflanzen  ,  ^iQvon  Cicutai'irosa,  Oenant/iecrocatau,s.w,^ 
mehrerer  Chaeroph^llum-  odier  Myrrhisarten,  Sium,  Aetliusau,^, 
sind  bis  jetzt  (wenigstens  nicht  genau)  untersucht. 

Die  alkalischen  Eigenschaften  eines  Lactucin  in  Lactuca  vi^ 
rosa  werden  von  P/yz^  bestritten  ;  doch  verdienen  auch  hierüber 
weitere  Versuche  angestellt  zu  werden  ,  da  selbst  der  Milchsaft 
des  gemeinen  Lattigs  (Lactuca  sativa)  narkotische  Eigenschaften 
zeigt  (Vergl.  Lactucarium  und  Thrldace  §.  820). 

Zweite  Ünterabtheilüng. 
Scharfe  und  bitterscharfe   giftige  Alkalien. 

VI.     Delphinin  (Delphinium)* 

Dieses  organische  Alkali  wurde  fast  zu  gleicher  Zelt  1819 
von  Brandes,  Lassaigne  und  Feneulle  eulAecki,  —  Es  findet 
sich  in  den  Stephanskörnern  (von  Delphinium  Staphisagria). 

§.  759.  Man  erhält  das  Delphinin  aus  den  Ste^ 
phanskörnern,  auf  die  heim  Strychnin  (S.  778  iF.)  ange- 
gebene Art.  Oder  nach  Brandes  (etwas  unreiner), 
durch  Ausziehen  der  Samen  mit  85procentigem  Wein- 
geist. Aus  dem  heifsen  Filtrat  fällt  der  gröfste  Theil 
des  Delphinins  beim  Erkalten  nieder. 

§.  760.  Die  Eigenschaften  des  Delphinins  sind : 
Es  erscheint  im  möglichst  reinen  Zustande  als  ein 
glänzend  weilses,  lockeres  Pulver;  ist  luftbeständig, 
'  t  50* 
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geruchlos.  Schmeckt  nach  Lassaigne  und  Feneulle 
sehr  scharf  und  bitter,  nach  Brandes  ist  es  geschmack- 
los C«)   (vielleicht   wegen   anhängendem  Wachs  odef  Fett?).   — . 

Bestandtheile   und  M.  G.  sind   noch   nicht,  erforscht. 

(Nach  Feneulle  ist  das  Miscliungsgewicht  ==  1280*').  —  In  ge- 
linder Wärme  schmilzt  es  leicht,  und  wird  in  stärkerer  Hitze 
zerstört.  Erhitzt  man  es  vorsichtig  in  Verbindung  mit  fetten  Oelen, 
So  entwickelt  sich,  nach  Brandes,  ein  äufserst  schärfet,  dieLun-' 
geh  sehr  angreifender  Dampf.  Meine  Ideen  über  diese  Erschei- 
nungen und  Folgerung  daraus,  über  den  Geruch  narkotischer 
Substanzen,  die  Wirkung  der  durch  Gährung  bewirkten  Ausdün- 
stung von  Pflanzen,  welche  organische  Alkalien  enthalten  (s.  in 
Repertor.  für  die  Pharm.  Bd.  1  3.  S,  35 1  ff.).  —  An  der  Luft  ent^ 
zündet^  brennt  es  mit  heller  Flamme,  ohne  Asche  zu  hinterlassen. 

-^--  In  Wasser  ist  es  kaum  löslich.  Leicht  löslich  in 
Weingeist  nach  Lassaigne  und  Feneulle ;  nach  Brandes 
ist  es  in  kaltem  Weingeist  kaum  löslich ,  aber  leicht  in 
heifsem. 

§.  761.  Säuren  neutralisirt  das  Delphinin  voll- 
ständig, und  bildet  damit  die  Delphininsalze,  Diese 
sind  meistens  nicht  krystallisirbar,  an  der  Luft  zer- 
fliefslich ,  in  Wasser  leicht  löslich ,  schmecken  äufserst 
schärf  und  bitler;  wirken  giftig. 

Schwefelsaures  Delphinin  ist  nicht  krystallisirbar; 
gummiartig,  luftbeständig;  schmeckt  sehr  brennend; 
es  gibt  ein  saures,  neutrales  und  basisches  Salz* 

Salzsaures  Delphinin  krystallisirt  nicht,  zerfliefst 
an  der  Luft,  schmeckt  brennend  scharf. 

Saip  et  er  saures  Delphinin  verhält  sich  dem  salz^ 
sauren  ähnlich;  wird  leicht  durch  Abdampfen  zerstört, 
indem  es  sich  gelb  färbt. 

Kleesaures  Delphinin  krystallisirt  in  welfsen 
Blättchen^ 

Essigsaures  Detphinin  ist  nicht  krystallisirbar; 
Wird  durch  Abdampfen  als  eine  gummiartige  Masse 
erhalten. 
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Witt  stock  gelang  es  nicht;  das  Delpliinin  darzustellen.  Er 
glaubt,  dafs  das,  was  man  dafür  ansah,  nichts  als  talgsaure  Ma- 
gnesia sey»  Aehnlich  habe  man  sich  bei  Atropin,  Daturin  und 
Hyoscjamin  getäuscht  (^Schitbarts  l^QhihvxQh.  der  Chemie,  dritte 
Auflage.   4826). 

FH,     Veratrin   (Feratrium), 

Meifsner  entdeckte  dieses  Alkali  1818;  Pelletier  und.  Ca- 
t^5;i/oa  erhielten  dasselbe  1819  ebenfalls,  t—  Es  findet  sich  in 
den  Sabadillsaraen  (von  Veratrum  Sabadilla  Retz).  Nach  P*u.C. 
auch  in  der  weifsen  Niefswurz  (Veratrum  album)  und  Zeitlose 
(Colchicum  autumnale). 

§.  7(32.  Man  erhält  das  Veratrin  auf  ähnliche 
Art  wie  Stiychnin  u.  s.  w.  —  Die  Eigenschaften  des 
Veratrins  sind;  Es  ist  ein  weifses  Pulver,  lufibestän- 
dig,  gei'uchlos;  die  geringste  Menge,  in  die  Nase  ge- 
bracht, erregt  das  heftigste  Niesen ,  mit  Kopfweh  und 
üehelkeit  verbunden  ;  schmeckt  brennend  scharf, 
wirkt  sehr  giftig;  in  den  kleinsten  Dosen  schon  heftig 
brechenerregend  und  purgirend.  —  Bestandtheile : 
67  M.  G.  Kohlenstoff  r=:  402  ^-  50  M.  G.  Vi^asserstoff= 
50  -h  15  M.  G.  Sauerstoffe  120  -f-  2  M.  G.  Stickstoff 
=  28;  hfit  also  die  Zahl  600.  • —  Schmilzt  leicht  in 
gelinder  Wärme,  In  der  Hitze  wird  es  zerstört.  -^ 
Ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  und  erfordert 
1000  Theile  kochendes  zur  Lösim<T:.  In  Wein  «eist  ist 
es  leicht  löslich,  weniger  in  Aether^  nach  Meifsner 
greift  es  absoluter  Aether  kaum  an, 

§,  763.  Säuren  neutralisirt  das  Veratriii  voll-^ 
ständig,  und  bildet  damit  die  Feratrinsalze,  Diese 
sipd  meistens  nicht  krystallisirbar;  leicht  löslich  in 
Wasser,  schmecken  scharf  und  brennend,  und  wirken 
sehr  giftig.      Wasser  zerlegt  sie  zum  Theil  in  saure  un4 

i>aS]Sche  (?)  Salze,  Sonst  ähneln  sie  sehr  deuDelphinipsal^en; 
so  wie  überhaupt  die  grofse  Aehnlichkeit  heider  3ubstunzen  nicht 
zu  verkennen  ist  (Vergleiche  jedpdv  WiMstQA^Ms.  Be^ierkungJ, 
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VlII.     Emetin  (Emetium,  Fauqueline?). 

Das  Emetin  wurde  von  Pelletier  und  Caventou  1817  im 
unreinen  Zustande  entdeckt;  1820  stellten  dieselben  Chemiker 
die  reine  organisclie  Salzbase  dar.  —  Es  findet  sich  in  der 
Hypecacuanha ,  wovon  mehrere  im  Handel  vorkommen  (als  vou 
Callicocca  oder  Cephaelis  Ipecacuanlia,   Psjchotria  emetica  u.  a.). 

§.  764.     Im  unreinen  Zustande ,  d.i.  mit  Säure  und 

färbenden   extractiven   Theilen    verbunden,     erhält     man    das 

Emetin ,  wenn  die  zerkleinerte  Hypecacuanha  mit 
Wasser  heifs  ausgezogen,  der  wässerige  Auszug  zur 
Trockne  verdampft,  mit  Weingeist  digerirt,  und  der 
filtrirte  geistige  Auszug  durch  Destillation  und  Ab- 
dampfen zur  Trockne  gebracht  wird.  —  Dieses 
Emetin  ist  eine  dunkelbraune,  an  den  Kanten  durch- 
scheinende, feste,  zusammenhängende  Masse,  hat 
muschligen,  glänzenden  Bruch;  zieht  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  an,  ist  geruchlos,  schmeckt  ekelhaft  scharf 
und  sehr  bitter;  wirkt  schon  in  sehr  geringen  Dosen 
(zu  2  bis  4  Gran)  brechen  erregend ,  in  gröfsern  g^fiig  ^ 
oft  tödtUch.  —     Ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht 

löslich;  unlöslich  in  Aether.  -^  Wird  als  Brechmittel  in 
Heuern  Zeiten  angewendet,  und  kommt  iu  einigen  pharmaceuti- 
sclien  Conipositionen. 

Aus  dem  unreinen  Emetin  erhält  man  das  reine, 
indem  es  in  Wasser  gelöst,  die  färbenden  Theile  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  niedergeschlagen ,  das  Filtrat  mit 
Hydrothionsäure  iDehandelt ,  aufs  Neue  filtrirt ,  mit 
überschüssiger  reiner  Magnesia  digerirt  wird.  Das 
mit  sehr  kaltem  Wasser  gewaschene  Unlösliche  wird 
getrocknet,  mit  Weingeist  ausgezogen,  der  Auszug 
verdampft,  mit  einer  wässerigen  Säure  aufgelöst,  die 
Lösung  mit  gereinigter  thierischer  Kohle  behandelt, 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  oder  Kali  gefällt, 
4er  Niederschlag  gewaschen  und  getrocknet. 

§.  765.  Die  Eigenschaften  des  reinen  Emelins 
sind:    Es  ist  ein  weifses  Pulver,   luftbeständig,    ge- 
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ruchlos  und  fast  geschmacklos.  Wirkt  überaus  heftig 
brecjien erregend,  schon  ^/^^  Gran  ist  zum  Brechen 
hinreichend,  in  Dosen  von  2  bis  4  Gran  kann  es  tödt- 
lich  wirken.  —  Bestandtheile  im  Hundert;  64,57 
KohlenstoiF,    7,77  Wasserstoff,    22,95  Sauerstoff  und 

4,30  Stickstoff.    M.  G.?   In  der  Hitze  wird  es  zerstört. 

—  In  Wasser  ist  das  reine  Emetin  schwerlöslich;  aber 
leicht  löslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Aether. 

§.  766.     Säuren    neutralisirt    dr.s    Emetin    nicht 

VollstHndiff  (Stellt  aber  die  blaue  Farbe  von  Lakraus  u.  s.  yv. 
wie   die  übrigen  organischen  Alkalien  wieder  her).       Es    bildet 

damit  die  Emetinsalze,  Diese  sind  zum  Theil  kry- 
stallisirbar,  meistens  leicht  löslich  in  Wasser,  schme- 
cken sehr  bitter  und  scharf,  und  wirken  wie  Emetin. — 
Mit  Gallustinctur  und  gallussauren  Alkalien  geben  die 
Lösungen   derselben   einen  grauweifsen  Niederschlag, 

gallussaures  Emetin,  Diese  Verbindung  wirkt  nicht  mehr 
brechenerregend.  Daher  die  Gallussanre  und  gerbestoffhaltige  (?) 
Substanzen  als  Gegenmittel  gegen  die  giftige  Wirkung  des  Enjetins 
angewendet  werden  können. 

VioUn. 

So  nennt  Boullay  den  wirksamen  StofF  der  Veilchen  (Viola 
odorata),  welclien  er  ^us  allen  Theilen  der  Pflanze  ,  den  Wurzeln, 
Blätter,  Blumen  und  Samen  erhielt.  jMan  erhält  Ihn  auf  ähnliche 
Art,  wie  das  Emetin,  mit  dem  er  überhaupt  sehr  viel  Aehnlich- 
keit  hat,  sowohl  in  seinen  physischen  als  chemischen  Eigen- 
schaften, und  in  seiner  W^Irknng.  Weitere  Versuche  müssen 
über  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Stoffs  entscheiden. 

\  Aconitin. 

J5ra/i£/^j  hält  nach  einigen  Versuchen  die  scharfe  und  giftige 
Substanz  von  Aconitum  neomontanum  für  ein  organisches  Alkali. 
Seine  Eigenschaften  sind  indessen  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

Vielleicht  gehören  die  brechenerregenden  Substanzen  des 
Fallkrauts  von  Arnica  montana  (Arnicin)  ,  des  Bohnenbaums  von 
Cytissus  Laburnum  (Cytissin)  »  der  Meerzwiebel,  Scilla  maritima, 
(Scillitin)  u.  a.  hierher.  Es  sind  vielleicht  in  Wasser  leichtlös- 
liche Alkalien,  und  wurden  darum  nicht  im  reinen  Zustande  dar- 
gestellt (Die  Erfahrungen  Tilloy' s  über  das  Scülitin  s,  im  Magaz. 
für  Pharm.  Bd.   i;,  S.  i63). 
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DßiTTF  Unter ABTHEiujpfG. 
Bittere,    nicht   giftige   Alkalien. 

IX.     Cinchonin  (Cinchonium), 

Pelletier  und  Caventou  erkannten  i8?o  den  schon  i8ii  von 
(yomej  ziemlich  rein  dargestellten,  eigenthiimlichen ,  krjstallislr- 
baren  Stoff  der  braunen  China  für  ein  organisches  Alkali ,  und 
lehrten  dessen  Darstellung.  —  Das  Cinchonin  findet  sich  in  der 
grauen  und  braunen  China  (von  Cinchona  condaminea  ?) ,  ferner 
in  der  rothen  und  gelben  China  (von  Cinchona  oblongifolia  und 
Cordifolla?)  und  in  geringer  Menge  in  der  Köuigs-China  (von 
Cinchona  lancifolia?). 

§.  767.  Von  den  vielen  Darstellungsarten  des 
Ginchonins  sollen  hier  nur  diejenigen  abgehandelt 
werden,  welche  am  leichtesten  und  kür/.esten  die  voll- 
ständige Ausscheidung  und  Reinigung  desselben  lehren. 
Dahin  rechneich  die  Behandlung  der  China  mit  Was- 
ser, mit  Zusatz  von  Säuren.  Gute  graue  China  {China 
Huanuco)  1  Theil  werde  mit  5  Theileu  Wasser,  wel- 
ches mit  Yioo  concentrirter  Schwefelsäure  angesäuert 
wurde,  stark  ausgekocht  und  durchgeseiht,  den  Rück- 
stand koche  man  wieder  mit  4  Theilen  Wasser,  dem 
Yaoo  Schwefelsäm^e  /Aigesetzt  wurde,  welche  Operation 
noch  einmal  wiederholt  werden  kann  (Auch  läfst  sich 
die  braune  China  mit  Wasser,  welchem  ^/^qq  Schwefel- 
säure zugesetzt  wurde,  im  fein  gepulverten  Zustande 
mit  der  Realschen  Finesse  heifs  extrahiren.  Doch  wird 
sie  nicht  so  leichterschöpft,  als  die  gelbe  China  S.  798). 
Sämmtliche  Auszüge  danipfe  man  bis  auf  das  doppelte 
oder  3fache  (Jewicht  der  angewendeten  China  ab  ;  hl- 
trire  die  erkaltete  Flüssicfkeit  und  versetze  sie  kalt 
^\  Vso  t^'s  Vao  reinem  gebrannten  Kalk  ,  welcher 
gelöscht,   und  mit  Wasser  zu  Brei  angerieben  wurde 

(Henry  schreibt  ^  vor,  welclies  offenbar  bei  Weiteni  zn  viel  ist. 
Doch  raufs  etwas  überschüssig  zugesetzt  werden,  um  das  China- 
rotli     mit   %\i    fällen    und    in    W^eingeist    unlöslich    zu    machen). 

Das   öfters  wohl  umgerührte  Gemenge  läfst  man  ah- 
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setzen,  wascht  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser, 
befreit  ihn  durch  Pressen  von  dem  gröfsten  Theil 
Feuchtigkeit,  und  behandelt  ihn  wiederholt  mit  seinem 
sechs-  bis  achtfachen  Gewichte  heifsem  Weingeist  von 
85  Procent,  so  lange  als  dieser  noch,  kochend,  etwas 
aufnimmt.  Von  dem  klaren  Auszug  zieht  man  den 
Wein o eist  durch  Destillation  ab.  Es  schiefst  ein  Theil 
Cinchonin  inKrystallen  an,  welches  durch  wiederholtes 
Lösen  in  starkem  Weingeist  und  Krjstallisiren  gerei- 
nigt wird.  Den  gefärbten  Rückstand  wäscht  man  mit 
Wasser,  und  digerirt  ihn  mit  sehr  verdünnter  Schwefel- 
säure, welche  nur  in  kleinen  Mengen  nach  und  nach 
zugesetzt  wird,  so  lange  als  diese  noch  etwas  aufnimmt, 
und  neulralisirt  wird.  Ist  die  Flüssigkeit  gefärbt,  so 
behandelt  man  sie  mit  etwas  gereinigter  thierischer 
Kohle,  zerlegt  das  Filtrat  mit  einem  Alkali  oder  Ma- 
gnesia ,  löst  den  gewaschenen  Niederschlag  in  Alkohol, 
und  läfst  ihn  durch  Abdampfen  krystallisiren.  —  Die 
Flüssigkeit,  welche  von  dem  mit  Kalk  versetzten  Niederschlag  ab- 
gegossen wurde  ,  sowie  säramlliche  Abwaschtlüssigkeiten  ,  gebe 
man  zusammen,  versetze  sie  mit  wenig  Schwefelsäure,  so,  dafs 
diese  schwach  vorherrscht,  verdampfe  sie  bis  auf  y4bisy5,  setze 
wieder  etwas  Kalkh^drat  zu,  und  verfahre  mit  dem  Unlöslichen, 
wie  ehen  angegeben  wurde,  so  erhält  man  noch  etwas  Cinchonin 
und  zuletzt  unreines  Chinin.   —       Nach    StratmgJl    SoU    die 

China,  anstatt  mit  reiner  Schwefelsäure  und  Wasser, 
mit  einer  Mischung  von  1  Theil  concentrirter  Schwe- 
felsäure und  2  Theilen  Salzsäure  von  1,18  spec.  Gew. 
und  Wasser  in  dem  oben  angeführten  Verhältnifs 
(nämlich  zu  1  Theil  China  5  Theile  Wasser  mit  Yaoo 
Schwefelsäure  und  Yg^^  Salzsäure  vermischt)  ausge- 
kocht und  wie  vorher  verfahren  werden,  dadurch  wird 
der  zu  erhaltende  Rückstand  vermindert,  weil  der  salz- 
saure Kalk  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  -—  Oder  man  be- 
handelt graue  China  3mal  mit  Wasser,  dem  ^^q  Salz- 
säure von  1,18  specifischem  Gewicht  zugesetzt  wurde, 
wie   eben   angegeben,    in  steinerner  oder  gläsernen  Gefäfsen , 
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(wobei  die  Flüssigkeit  nur  einige  Stunden,  fast  bis  zum 
Siedepunct  erhitzt  wird) ,  und  verfährt  mit  Kaikhy drat 
u.  s.  w.  wie  angegeben  wurde  oder  setzt  den  Auszügen 
Yso  der  angewendeten  China  schwefelsaure  Magnesia 
(Bittersalz)  zu,  und  versetzt  sie,  so  lange  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  mit  verdünntem  wässerigem  Aetzkali. 
Der  JN^iederschlag  wird  wie  oben  angegeben  behandelt, 

und  überhaupt  mit  der  Flüssigkeit  u.  S.  w.  auf  ähnlicbe  Art  verfahren. 

Auch  Herrmann  behandelt  die  China  mit  Salzsäure  und 
Wasser  auf  die  angeführt.^  Art  und  verdampft  die  saure 
Flüssigkeit  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  von  1,1091 
{JVittstock  versetzt  die  Colatur  vor  dem  Verdampfen 
mit  etwas  Kali,  auf  6  Theile  angewendeter  Salzsäure 
2  Theile),  um  die  Säure  zum  Theil  abzustumpfen,  und 
verdampft  bis  auf  2  Theile  Flüssigkeit  von  1  Theil  an- 
gewendeter China),  dann  wird  filtrirt,  wo  viel  unlöslich 
gewjordenes  Chinaroth  u.s.  w. zurückbleibt,  und  wie  oben 

angegeben  mit  Kalk ,  Alkohol  u.s.  w.  verfahren.  Zur  Rei- 
nigung des  Cinchonins(und  Chinins)  versetzt  Herrmann  den  sauren 
bis  auf  1,1091  verdampften  Auszug  mit  Zinnsolution  (S.  553),  bis 
er  eine  helle  weingelbeFarbeangenomraen  hat ,  dann  wird  so  lange 
Schwefelkalilösung  zugesetzt ,  bis  alles  Zinn  ausgeschieden  ist. 
Der  Auszug  ist  nach  einigen  Tagen  fast  wasserhell  (hiebci  ist  aber 
ein  Ueberschufs  von  Schwefelleberlösung  zu  vermeiden,  weil 
sonst  ein  Theil  oder  alles  Chinaalkali  mit  gefällt  werden  kann). 
Aus  dem  Filtrat  schlägt  derselbe  das  Cinchonln  (und  Chinin)  mit 
Aetzkali  nieder ,  und  behandelt  den  wohlgewaschenen  Niederschlag 

mit  Alkohol  u.  s.  w.  —  Ferner  man  verfahre  mit  China, 
Schwefelsäure  und  Wasser  wie  angegeben ;  löse  in  dem 
klaren  Auszug  Yi 2  der  angewendeten  China  Alaun, 
versetze  denselben  mit  y^  so  viel  als  China  genommen 
wurde,  einfach  kohlensaurem  Kali  in  seinem  fünffachen 
Gewichte  Wasser  gelöst,  oder  setze  überhaupt  so  lange  Kali- 
lösung zu,  als  ein  Niederschlag  entsteht.  Der  ausgewaschene 
Niederschlag  wird  weiter  wie  oben  behandelt.  Wird 
Mon  Stratin gh  als  sehr  vortheilhaft  geschildert;  die  Behandlung 
mit  Salzsäure  u.  s,  w.  möchte  aber  noch  zweckraäfsiger  seyn.  — 
Auch  aus  ausgekochter  China  läfst  sich  noch  Cinchonln  erbalten, 
wenn  dieselbe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angefeuchtet  mitwar- 
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mem  Wasser,  dem  ^/^^^  Scliwefelsäure  oder  Salzsäure  zugesetzt 
Wurde,  in  der  Realsclien  Presse  ausgezogen  wird,  so  lange  das 
Durclilaufen de  bitter  schmeckt.  Oder  wenn  dieselbe  mit  schwach 
mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  vermischtem  Wasser  digerirt 
wird.     Den  Auszug  behandelt  man  auf  die  angegebene  Art. 

Erklärung :  CInchonin  ist  in  der  China  an  Chinasäure  ge- 
bunden, aber  die  Verbindung  ist  zum  Theil  leicht  zerlegbar, 
beim  Ausziehen  mit  Wasser  bleibt  basisch  chinasaures  Cinchonin 
zurück.  Man  setzt  deshalb  Säure  zu,  um  ein  lösliches  Ginchonin- 
salz  zu  erhalten.  Alkalien  oder  Magnesia  zerlegen  diese  Verbin- 
dung, und  scheiden  Cinchonin  als  in  Wasser  fast  unlöslich  aus. 
Der  überschüssig  zugesetzte  Kalk  oder  Magnesia  nimmt  zugleich 
einen  Theil  der  fremden  färbenden  Theile  auf,  welche  durch 
Weingeist  schwierig  davon  zu  trennen  sind.  Die  übrige  Schei- 
dungsart^äst  wie  bei  Morphium  u.  s.  Wi 

§.  768.  Die  Eigenschaften  des  CInchonins  sind: 
Es  krystallisirt  in  zarten,  weifsen,  glänzenden,  durch- 
scheinenden, vierseitigen  Prismen,  oder  feinen  Na- 
deln, von  stark  Jichtbrechender  Kraft;  ist  geruchlos, 
fast  geschmacklos  ,  erst  später  entwickelt  sich  ein 
schwacher  bitterer  Chinageschmack.  —  Luft  bestand  ig, 

(doch  soll  es,   wahrscheinlich  feucht,  etwas  Kohlensäure  anziehen). 

—  Bestandtheile:  40  M.  G.  Kohlenstoff -^  240 -|- 20 
M.  G.  Wasserstoffe  20  -}-  3  M.  G.  Sauerstoff r=  24  -^ 
2  M,  G.  Stickstoffe:  24;  hat  also  die  Zahl  312.  — 
Schmilzt  in  gelinder  Hitze,  sublimirt  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  zum  Theil  unverändert,  (in  stärkerer  Hitze  wird 
es  zerlegt,  und  entwickelt  Ammoniak).  Verbrennt,  an  der  Luft 
entzündet,    mit  heller  Flamme,    ohne    einen  Rückstand  zu  lassen. 

—  Ist  in  kaltem  Wasser  kaum,  und  nur  in  2500  Thei- 
len  kochendem  löslich.  Auch  in  kaltem ,  etwas  wasser- 
haltendem Weingeist  ist  es  schwerlöslich,  leichter  in 
heifsem,  noch  leichter  in  absolutem  Weingeist.  Die 
Lösung  schmeckt  bitter  nach  China,  und  reagirt  alka- 
lisch. Das  mit  färbenden  Theilen  und  Chinin  ver- 
menc^te  Cinchonin  ist  auch  in  wässerisem  Weingeist 
leicht  löslich.     In  Aether  ist  es  sehr  wenig  löslich. 

§.  769.  Säuren  neutralisirt  das  Cinchonin  voll- 
Ständig  ,    und    bildet    mit  ihnen   die  Qjnchoninsalzc, 
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Diese  sind  meistens  krystallisirbar,  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Weingeist,  unlöslich  in  Aether;  schmecken 
Litter  wie  China.  Anorganische  Alkalien  und  Gallus- 
tinctur  fallen  sie.  —  Daher  darf  kein  Cinclioninsalz  mit 
diesen  Substanzen  gegeben  werden. 

Schwefelsaures  Cinchonin ,  einfach.  Dessen  Berei- 
tung kommt  zum  Theil  bei  der  Darstellung  des  Gincbonins  vor. — 
Man  versetzt  nämlicb  sämmtllches,  durch  Alkohol  erhaltene  un- 
reine Cinchoniu  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wie  dort  angege- 
ben wurde,  und  vermeidet  vorzüglicK  einen  Ueberschufs  der- 
selben. Krystallisirt  und  reinigt  es  wie  dort  erwähnt.      Dasselbe 

krystallisirt  in  weifsen,  perlmutterglänzenden,  kurzen, 
rhomboidischen  Säulen,  öfter  auch  in  unregelmäfsi- 
gen,  weifsen,  glänzenden  i3iättern;  ist  iuftbeständig, 
schmeckt  bitter,  wie  graue  oder  braune  China,  jedoch 
stärker.  —  Besteht  aus  1  M.  G.  Cinchoniu  =  312 -f- 
1  M.  G.  Schwefelsäure  =  40  -f-  2  M.  G.  Wasser  =  18; 

hat  also  A\e  Zahl  370.  Schmilzt  etwas  über  der  Kochhitze 
des  W^assers,  und  wird  in  höherer  Temperatur  zei  stört.  Ver- 
brennt, an  der  Luft  entzündet,  mit  heller  P'lamme,  ohne  Rück- 
stand zu  lassen.  —  Ist  ziemlich  löslich  in  Wasser,  erfor- 
dei*t  bei  gewöhnlicher  Temperatur  54  Theile ,  leicht 
löslich  in  Weingeist,  erfordert  bei  gewöhnlicher  Tem- 
jDeratur  öYa  Theile  von  0,85  spec.  Gewicht  und  IIV2 
Theile  absoluten.  Unlöslich  in  Aether.  - —  Mit  mehr 
Schwefelsäure  entsteht  ein  saures  Salz,  Dieses  kry- 
stallisirt in  farblos  durchsichtigen,  rhomboidischen 
Octaedern  und  besteht  aus  1  M.  G.  Cinchonln  =  312 
-f-  2  M.  G.  Schwefelsäure  =  80  4-  8  M.  G.  Krystallisa- 
tionswasser  ==  72;  hat  also  die  Zahl  464.  An  trocke- 
ner Luft  verwittert  es;  ist  sehr  leichtlöslich,  bedarf 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  die  Hälfte  Wasser 
und  kaum  sein  gleiches  Gewicht  Alkohol  zur  Lösung. 

Concentrirte  freie  Schwefelsäure  zerstört  aber  leicht  das  Cinchonln, 
indem  sie  es  braunroth  färbt,  dann  verkohlt ,  daher  bei  Bereitung 
dieses  Salzes  und  des  Ciuchonins  nie  viele  Schwefelsäure  vorherr- 
schen darf,  weil  diese  beim  Abdampfen  leicht  eine  braunrqthe 
Färbung  bewirkt.    " 
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Salzsaures  Cinchonin  krystallisirt  in  astig  aus- 
einaüderlaiifenden ,  weifsen,  glänzenden  Nadeln.  Ist 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  schwer  in  Aether 
löslich. 

Salpetersaures  Cinchonin  ist  nicht  krystallisirhar ; 
bildet  ölige,  wachsartig  erstarrende  Tropfen.  In  Be- 
rührung mit  kaltem  Wasser  nehmen  diese  nach  einigen 
Tagen  eine  kristallinische  Form  an. 

Kleesaures  Cinchonin  bildet  ein  weifses,  schwer 
lösliches  Pulver. 

Weinsaures  Cinchonin  ist  dem  kleesauren  ähn- 
lich, doch  leichter  löslich. 

Essigsaures  Cinchonin  reagirt  immer  sauer,  und 
bildet  beim  gelinden  Verdunsten,  wobei  es  neutral 
wird,  nur  eine  krystallinisch  körnige  und  blätterig 
glänzende  Masse.  Wird  durch  Wasser  partiell  in  saures 
und  basisches  Salz  zerlegt. 

Gallussaures  Cinchonin  ist  ein  in  kaltem  Wasser 
fast  unlösliches,  weifses  Pulver,  oder  bildet  durch- 
sichtige Körner. 

Die  Reinheit  des  Clnchonins  und  seiner  Salze  erhellt  aus  den 
angeführten  Eigenschaften.  Dasselbe  niufs,  so  wie  die  angeführ- 
ten Salze,  leicht  schmelzen,  und  sich  beim  Erhitzen  an  der  Luft 
flararaendentzünden ,  und  ohne  eineu  Rückstand  zu  lassen,  voll- 
ständig verbrennen. 

Jetzt  wird  vorzüglich  das  schwefelsaure  Cinchonin  als  Arz- 
neimittel angewendet,  entweder  in  Pulverform,  oder  gelost  in. 
Mixturen*  Man  vermeide  die  oben  angeführten  Substanzen,  wel- 
che es  zerlegen,  belzumischeu.  Ein  empündliches  Reagens  auf 
Cinchoninsalze  ist  Gallustinctur ,  welche  sie  aus  ihrer  Lösung 
als  einen  graulichweifsen  Niederschlag  fällt  ( Gerbestoffhaltiges 
Cinchonin),  Daher  Gallastirictur  als  ein  Prüfungsmiüel  für  die 
Güte  der  Chinaarten  anzuwenden  ist.  Die  wässerigen  Auszüge 
müssen  dadurch  reichlich  gefällt  Werden,  Gallussäure  fällt  die 
Cinchoninsalze  nichts 
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XI,     Chinin  (Cliinium ,  Quinin), 


Dieses  Alkali  wurde  ebenfalls  von  Pelletier  und  Cai^entou 
fast  gleichzeitig-  mit  dem  CInclionln  entdeckt.  —  Es  findet  sich 
in  der  gelben  China  und  Königschina,  ferner  mit  Cinclionin  ver- 
mischt in  der  rothen  China  (auch  in  geringer  Menge  in  der  grauen 
uud  braunen). 

§.  770.  Die  Darstellung  des  Chinins  aus  Königs- 
china ist  der  des  Cinchonins  gleich.  Die  Ausscheidung 
geHngt  leichter  (die  Königschina  läfst  sich  hesser  in 
der  Realschen  Presse  vollständig  erschöpfen).  Die  Me- 
thode, die  China  mit  salz-  und  schwefclsäurehaltigem  oder  ein- 
facher mit  blos  salzsäurebaltigem  Wasser  zu  exlrahiren  und  den 
Auszug  mit  Kalk  zu  zerlegen  (s.  oben  S.  793),  möchte  zur  Dar- 
stellung des  Chinins  die  zweckmäfsigste  sejn.  —  Um  es  rein 
ZU  erhalten,  mufs  man  es  mit  Schwefelsäure  neutralisi- 
ren,  wieder  mit  Kalkhydrat  u.  s.  w.  zerlegen,  den  aus- 
gewaschenen Niederschlag  in  Weingeist  lösen  und  ver- 
dampfen. Da  das  Chinin  weit  leichter  in  Weingeist  löslich 
ist  als  das  Cinchonin,  so  bedarf  man  zu  dessen  Ausziehung 
nur  52  procentigen ,  und  es  läfst  sich  das  Cinchonin ,  welches 
ebenfalls  in  der  Königschina  vorkommt  mit  wässerigem  Weingeist 
von  Chinin  trennen.  Letzteres  löst  sich  darin,  während  ersteres 
gröfstentheils  ungelöst  bleibt.      Die   übrige  Reinigung  ist  wie  bei 

Cinchonin.  Vorthcilhaft  wendet  man  jetzt  zur  Darstel- 
lung des  Chinins  (und  Cinchonins)  die  gelhe  China 
(China  flava  dura  et  fibrosa)  an.  Man  erschöpft  diese 
mit  salzsäurehaltigem  (oder  schwefelsäurehaltigem) 
Wasser,  verdampft  den  sauren  Auszug,  wie  angeführt, 
filtrirt,  setzt  Kalkmilch  zu  und  behandelt  den  gewa- 
schenen Niederschlag  mit  kochendem  Alkohol  bis 
nichts  mehr  gelöst  wird.  Den  Weingeist  destillirt  man 
bis  auf  Ya  oder  mehr,  je  nach  seiner  Stärke  ab  und 
läfst  erkalten,  wo  der  gröfste  Theil  Cinchonin  heraus- 
krystallisirt ,  liefert  die  Flüssigkeit  beim  fernem  Ver- 
dampfen noch  mehr  Krystalle,  so  dampft  man  w^eiter 
ab,  zuletzt  fällt  (etwas  cinchoninhaltiges)  Chinin  als 
eine  harzartige  Masse  nieder,  welche  mit  Schwefel- 
säure u.  s.  vv.  auf  schwefelsaures  Chinin  benutzt  wird. 
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Eine  mögllclist  vollständige  Trennung  des  CInclionins  von  Chinin 
gelingt  am  leichtesten  durch  Aether  ,  welcher  Chinin  löst  und 
Cinchonin  fast  völlig  ungelöst  zurnckläfst.  Hlebei  erhält  man  oft 
viel  von  der  S.  802  beschriebenen  harzhaltigen  Verbindung,  wel- 
che auf  die  dort  angegebene  Art,  oder  nach  Herrmann  mit  Zinn- 
salz und  Schwefelleber  (S.  389)  gereinigt  wird.  —  Die  Erklä- 
rung ist  wie  bei   Cinchonin. 

§.  771.  Die  Eigenschaften  des  Chinins  sind: 
Es  krystallisirt  aus  seiner  Lösung  in  völlig  wasser-^ 
freiem  Weingeist  beim  freiwilligen  Verdampfen  in  sei- 
denartig glänzenden  Nadeln,  büschelförmig;  gewöhn- 
lich ist  es  nicht  krystallisirt,  sondern  bildet  nur  eine 
poröse,  Schmutzigweifse  Masse  (im  luftleeren  Raum  über 
Feuer  geschmolzen,   nimmt  es  auch  beim  langsamen  Erkalten  eine 

krjstallinische  Textur  an).  Ist  luftbeständig,  Nichtleiter 
der  Electricität  ,  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter, 
schmilzt  leicht  in  der  Hitze  und  verflüchtigt  sich  h^i 
vorsichtigem  Erhitzen  zum  Theil  unverändert.  —   Be- 


standtheile:  45  M.  G.  Kohlenstoff  =  270  -f-  25  M.  G. 
Wasserstoif  =  25  4-  5  M.  G.  Sauerstoff  r=  40  +  2  M.  G. 
Stickstoff  =  28;  hat  also  die  Zahl  363  (Nach  Baup  ist  das 

M.  G.  36o).  —  Durch  Hitze  wird  es  zerstört.  Entwickelt  in 
trockener  Destillation  Ammoniak,  und  verbrennt,  an  der  Luft 
entzündet,   mit  heller  Flamme.  —      Es     verbindet    sich    mit 

Wasser  zu  einem  durchscheinenden,  leicht  schmelz- 
baren Hfdrat  von  harzartigem  Ansehen ;  als  ein  sol- 
ches erhält  man  es  immer  hei  seiner  Bereitung  mit 
"wasserhaltendem  Weingeist.  Erfordert  zur  Lösung 
200  Theile  kochendes  Wasser.  In  Weingeist  ist  es 
weit  leichter  löslich  als  Cinchonin,  dieLösung  schmeckt 
viel  bitterer  und  reagirt  bedeutend  alkalisch.  Auch  in 
Aether  ist  es  leicht  löslich  (Unterschied  vom  Cinchonin). 

§.  772.  Mit  Säuren  bildet  dqs  Chinin  die  Chinin^ 
salze.  Diese  sind  neutral ,  meistens  krystallisirbar 
und  etwas  schwerer  löslich  in  Wasser,  als  die  Cincho- 
ninsalze;  in  Weingeist  sind  sie  leicht  löslich,  schme- 
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cken  viel  bitterer  als  die  CInclioninsalze.    Im  üebrigen 
verhalten  sie  sich  jenen  gleich. 

Schwefelsaures  Chinin,   einfach,  wird  bei  der Dar- 

slellan^^  des  ChiDins  durch  Behandeln  des  unreinen  Chinins  mit 
Schwefelsäure,  wie  bei  Cinchonin  (S.  796)  angegeben  wurde^ 
erhalten  und  gereinigt.  Da  das  einfach  schwefelsaure  Chinin  ziem- 
lich schwerlöslich  in  kaltem  Wasser  ist ,  so  lafst  es  sich  leicht  rei- 
nigen. Man  kann  entweder  die  geistige  Lösung  des  nach  S.  798 
erhalteneu  unreinen  Chinins  von  der  der  Weingeist  gröfstentheils 
durch  Destillation  getrennt  wurde  geradezu  mit  Schwefelsäure 
neutralisiren  und  etwas  (ungefähr  /^^  der  angewendeten  China) 
nach  S.  773  gereinigte  Thierkohle  zusetzen,  oder  das  ausgeschie- 
dene Chinin  mit  dem  3ofachen  Gewicht  Wasser  erhitzen,  mit 
Schwefelsäure  neutralisiren,  gereinigle  Thierkohle  zusetzen  und 
kochendheifs  filtriren;  beim  Erkalten  des  Filtrats  krvstallisirt  der 
gröfste  Thcil  schwefelsaures  Chinin  heraus;  enthält  die  Flüssig- 
keit noch  Weingeist,  so  entfernt  man  Ihn  durch  freiwilliges  Ver- 
dunsten. Das  Salz  reinigt  man  von  der  Mutterlauge  durch  vor-, 
sichtiges  Abgiefsen ,  wäscht  es  wiederholt  mit  kaltem  Wasser 
(was  ohne  bedeutenden  Verlust  geschehen  kann),  und  trocknet 
es  an  freier  Luft.  Kürzer  wird  es  durch  Auspressen  von  der 
Mutterlauge  befreit,  aber  es  hat  dann  nicht  die  schöne,  lockere, 
zarte,  krystallinische  BeschaflPenheit,  sondern  ein  mehr  pulveriges 
Ansehen  ,  und  mufs  nochmals  krvstallisirt  werden.  Es  versteht 
sich,  dafs  wenn  die  Lauge  durch  Zinnsolution  u.  s.w.  entfärbt 
"Wurde,  der  Zusatz  von  Kohle  unnöihigist.  Auch  kann  aus  guter 
Königschina  ,  wenn  der  saure  Auszug  stark  verdampft  und  dann 
filtrirt  wurde,  ehe  er  mit  Kalk  behandelt  wird;  ohne  Kohle  eia 
Theil  schwefelsaures  Chiniu  durch  Waschen  mit  Wasser  blendend 
"weifs  erhalten  werden.  Sämmtliche  Mutterlaugen  und  Abwasch- 
flüssigkeiten werden  verdampft  und  auf  schwefelsaures  Chinin  be- 
nutzt, indem  man  sie  wiederholt,  wie  angeführt,  reinigt  oder  sie 
bei  einer  neuen  Arbeit  zusetzt.  Guilhert  behandelt  die  China  an- 
fangs mit  sehr  verdünntem  wässerigem  Ammoniak,  entzieht  ihr 
damit  die  färbenden  Theile,  Fett,  Harz  u.  s.  w.  und  erhält  danit 
mit  Schwefelsäure  direct  aus  derselben  ein  reines  weifses  Salz. 
Eben  so  kann  man  mit  Aetzkäli  oder  Natronlauge  verfahren.  Hie- 
bei  möchte  jedoch  ein  Verlust  an  Chinin  nicht  zu  vermeiden  seyn, 
(Die  letzten  Krjstallisationen  enthalten  auch  schwefelsaures  Cin- 
chonin ,  welches,   als  viel  leichter  in  Wasser  löslich,  erst  zuletzt 

krjstallisirt).  —   Dasselbe  bildet  Sehr  feine,  weifse,  sei- 
deoglänzende,  etv/as  biegsame  Nadeln  und  zarte  Blatt- 
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chen,  ist  so  leicht  und  locker  wie  Magnesia;  schmeckt 
sehr  bitter.  Ist  leicht  schmelzbar ;  phosphorescirt  bei 
80^  R.  im  Dunkeln  durch  Jleiben.  —  Besteht  aus  1 
M.  G.  Chinin  =  363  -j-  1  M.  G.  Schwefelsäure  =  40  -|- 
8  M.  G.  Wasser  =  72 ;  hat  also  die  Zahl  475.  An  tro- 
ckener Luft  verwittert  es  und  verliert  Y^  seines  Kry- 

Stallisationswasser.    Durch   Hitze   wird   es   zerstölt.    — 

In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  schwerlöslich,  erfordert 
nach  Baiip  740  Theile,  leichter  in  heifsem,  von  wel- 
chem es  30  Theile  bedarf.  In  Weingeist  ist  es  leichter 
lösh'ch,  es  bedarf  bei  gewöhnlicher  Temperatur  60 
Theile  von  0,85  spec.  Gewicht,  in  der  Hitze  weit  weni- 
ger. Wenig  löslich  inAether.  - —  Wird  es  mit  mehr 
Säure  versetzt,  so  bildet  es  ein  saures  Salz,  doppel— 
schwefelsaures  Chinin^  das  meistens  in  kleinen  Nadeln 
anschiefst,  die  rectanguläre  Säulen  sind,  und  aus  1 
M.  G.  Chinin  ^  363  -f-  2  M.  G.  SchwefelsÄure  =  80  -f- 
16  iM.  G.  Wasser  =  144  besteht;  also  die  Zahl  587  hat. 
Ist  viel  leichter  in  Wasser  löslich ,  erfordert  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nur  11  Theile.     In  der  Hitze 

schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser.  Daher  krvstallisirt 
es  schwierige  und  raufs  bei  Bereitung  des  einfach  schwefelsauren 
Chinins  ein  Leberscl»ufs  au  Säure  vermieden  werden.  —  Coufcn- 
trirte  freie  Schwefelsäure  zerstoit  beide  Sal/e  leicht,  färbt  sie  in 
der  Hitze  roth  und  verkohlt  sie.  Auch  aus  dem  Grunde  darf  bei 
Bereitung-  des  einfach  scl.wefelsauren  Chinins  keine  Säure  tor- 
herrschen (S.  796).   —     Ueber  Verfälschung  dieses  Salzes  s.  n. 

Salzsaures  Chinin  krvstallisirt  in  weifsen,  perl- 
mutterglänzenden Nadeln,  die  sehr  bitter  schmecken. 
Ist  etwas  schwerer  in  Wasser  löslich  als  salzsaures 
Cinchonin. 

Salpetersaures  Chinin  verhält  sich  dem  Salpeter- 
säuren Cinchonin  sehr  ähnlich. 

Kleesaures  Chinin  verhält  sich  dem  kleesauren 
Cinchonin  fast  gleich.     Eben  so 

TVeinsaures  und  gallussaures  Chinin. 

Ceigirs  Pharfnacie,     /.  61 
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Essigsaures  Chinin  krystalllsirt  in  seidenglanzen- 
den  Nadeln.  Ist  schwerlöslich  in  kaltem,  leichtlöslich 
in  heifseni  Wasser. 

Die  Prüfung  auf  die  ReiiiLeit  der  Chininsalze,  ist  wie  bei 
Cinclioiiin.  Mau  hat  das  schwefelsaure  Chinin  bis  jetzt  mit  Gips, 
Kreide,  Magnesia,  Zucker,  Mannastoff  und  Talgsäuie  verfälscht 
angetroffen.  Die  drei  ersten  geben  sich  beim  Eihitzen  zu  erken- 
nen ,  sie  bleiben  beim  Verbrennen  zurück  ,  oder  durch  Behan- 
deln mit  Weingeist.  Zucker  und  Mannastoff  werden  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen,  und  die  Talgsäure  gibt  sich  zu  erkennen, 
wenn  das  verdächtige  Chiuinsalz  mit  säurehaltendcm  Wasser  be- 
handelt wird,  Avo  sie  zurück  bleibt  (Vergl.  auch  Magaz.  f.  Pharm. 
Bd.  6.  S.  78,  Bd.  11.  S.  36,  Bd.  i3.  S.  71,  Bd.  16.  S.  60  und 
Bd.  17.  S.  72). 

In  allen  Cbinaarten  sind  ,  wie  S.  792  und  708  angeführt  wurde  , 
beide  Alkalien  enthalten.  In  der  grauen  und  braunen  herrscht  aber 
Cinchonin  vor  ^  in  der  Königschiaa  Chinin.  Die  rothe  und  gelbe  ent- 
halten von  beiden  bedeutend.  Man  trennt  das  Chinin  von  Cinchonin 
zuletzt  durch  Waschen  mit  wässerigem  Weingeist  (S.  798) ,  oder  besser, 
durch  Behandeln  mit  Aether  (S.  799)  ;  dieser  löst  Chinin ,  und  läfst 
fast  alles  Cinchonin  zurück;  oder  man  saturirt  das  Gemische  mit  Schwe- 
felsäure ;  es  schiefst  zuerst  beim  Verdunsten  schwefelsaures  Chinin , 
dann  schwefelsaures  Cinckonin  an.  Herrscht  aber  die  Säure  vor,  so 
erhält  man  meistens  nur  eine  gummiartige ,  bittere  ,  unkrsstallisirbare 
Masse  (S.  800).  In  diesem  Falle  stumpft  man  die  Saure  mit  wenig 
Kalk  u.  s.  w.  ab.  Oefters  hat  man,  besonders,  um  die  letzten  Antheile 
Chinin  oder  Cinchonin  zu  erhalten,  viele  Schwierigkeiten,  um  die  fär- 
benden Theile  vollständig  davon  zu  trennen.  Zwar  werden  sie  g  öfs- 
tentheils  entfernt,  wenn  man  dem  Chinauszug  von  dem  Fäilungsmiltel 
(Kalk,  Maguesia ,  Alaunerde)  etwas  überschüssig  zusetzt,  sie  verbindea 
sich  damit  sehr  innig,  und  werden  durch  Weingeist  nur  zum  Theil 
wieder  davun  aufgenommen  ;  dieser  Theil  geht  aber  in  die  Verbindung 
mit  Säuren  über,  und  hängt  den  zuletzt  durch  Verdunsten  zu  erhalten- 
den Salzen  so  innig  an ,  dafs  sie  durch  die  gewöhnlichen  Entfärbungs- 
mittel, wi«  tUierische  Kohle  u.  s.  w. ,  nicht  abgeschieden  werden.  Zu- 
gleich ändern  sie  die  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  derselben. 
Die  Salze  sind  unkrystallisirbar,  braun,  sehr  leicht  löslich  in  AVasser; 
Cinchonin  verliert  seine  KrjstaÜisationsfribigkeit ,  ist  löslicher  in  Wasser, 
und  schmeckt  stark  bitter  ;  Chinin  ist  öfters  unlöslich  in  Aether.  Diese 
färbende  Substan?  macht  die  Analvse  der  Pflanzen  oft  schwierig.  So 
fand  ßiichoh ,  Sohn,  in  der  braunen  China  kein  Chinin;  er  bemerkte 
aber  die  alkalischenEigenschaften  der  braungefärbten  Substanz  ■  Trommsd. 
n.  Journ.  d.  Pharm.  Bd.  6.  St.  2.  S.  91  ff.}.  Thiel  hielt  diese  braune 
Substanz,  welche  er  in  bedeutender  Menge  aus  brauner  China  erhielt, 
für  ein  neues  organisches  Alkali ,  und  beschrieb  dessen  Eigenschaften 
und  Verbindungen  mit  Säuren  (Magazin  für  Pharmac.  Aprilheft  1823. 
S.  79  ff.).  Auch  Pelletier  und  Caventou  wollten  in  dem  in  der  rothen 
China  erhaltenen  Chinin  abweichende  Merkmale  gefunden  haben  ,  und 
Grüner  will  in  China  flava  und  China  nova    2   neue   Alkalien    entdeckt 
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haben  (Archiv  des  Apotheker -Vereins  im  nördlichen  Deutsehlafid'. 
Bd.  1*2.  S.  156).  —  Früher  schon  hatte  ich  bei  Behandlung  der  bereits 
mit  der  Realschen  Presse  ausgezogenen  braunen  China  mit  Schwefel- 
säure u.  s.  w  ein  gleiches  Product  erhalten  (Repert.  für  die  Pharmac. 
Bd.  XI.  S.  177  IT.),  aus  welchem  ich  später  durch  Behandeln  desselben 
mit  Aether  ,  Weingeist  und  Wasser,  dann  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
schwefelsaures  Chinin  in  Krjstallen  erhielt  (ebendas.  Bd.  13.  S.  362). 
Erst  kürzlich  hatte  ich  Gelegenheit,  wieder  ein  solches  unkr^stallisirba- 
res  schwefelsaures  Chinaalkali  zu  untersuchen,  welches  dem  von  Thiel 
beschriebenen  völlig  gleich  war.  INach  mehreren  vergeblichen  Versu- 
chen ,  dasselbe  zu  entfernen,  gelang  es  auf  folgende  Art:  Die  wässerige 
Lösung  wurde  mit  Bleizncker  im  Ueherschufs  versetzt,  eine  Zeit  lang 
digerirt ,  dann  filtrirt.  Das  Filtrat  war  etwas  entfärbt,  und  der  Isieder- 
schlag  von  schwefelsaurem  Bleiosyd  bräunlich.  Man  liefs  durch  das 
FiltfatHydrotliionsäure  ,  bis  zum  Üeberscluifs  ,  strömen;  nach  6  Stunden 
wurde  wieder  filtrirt,  das  Filtrat  war  wieder  bedeutend  entfärbt.'  Es 
wurde  jetzt  mit  Knochenkohle  digerirt,  und  nach  12  Stunden  filtrirt; 
nunmehr  erschien  die  Flüssigkeit  nur  schwach  blafsgelb  gefärbt;  sie 
wurde,  so  lange  ein  rsiederschlag  entstand,  mit  Salmiakgeist  versetzt. 
Der  völlig  weifse  käsige  IN'iederschlag  mit  Wasser  gewaschen.  Trocken 
stellte  derselbe  eine  blafsgelbe  ,  durch  die  Wärme  der  Hand  knetbare, 
harrige  ,  bittere  Masse  dar.  Sie  wurde  mit  Aether  behandelt ,  und  löste 
sich  darin  schnell,  unter  Abscheidung  von  Cinchonin  (bei  einem  frühern 
Versuch  war  die  nicht  gereinigte ,  säurefreie  Substanz  in  Aether  unlös- 
lich). Beim  Verdunsten  des  Aethers  blieb  reines  Chinin,  welches,  so 
wie  das  Cinchonin  mit  Schwefelsäure  neutralisirt ,  schön  krvstallisirte 
Salze  lieferte.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  ist  es  jedoch  nicht 
nöthig  ,  beide  Alkalien  durch  Aether  zu  trennen,  sondern  man  sättigt 
die  gereinigte  Mischung  mit  Schwefelsäure  und  trennt  die  Salze  durch 
Kristallisation  (s.  S.  800).  Später  gelang  mir  die  Reinigung  noch  ein- 
facher:  Die  mit  überschüssigem  Bleizucker  versetzte  und  damit  digerirte 
wässerige  Lösung  der  schwefelsauren  Verbindung  wurde  filtri»'t,  und 
geradezu  mit  feingepulverter,  frischgeglühter  Knochenkohle  uigerirt , 
bis  eine  Probe  des  Filtrats  nicht  mehr  durch  Hydrothionsäure  gefärbt 
wurde.  Die  Knochenkohle  zerlegt  nach  S.  315  das  Bleisalz  und  entfärbt 
zugleich  die  Flüssigkeit ;  diese  erscheint  jetzt  fast  wasserklar ,  man  be- 
darf aber  etwas  mehr  thierische  Kohle,  als  wenn  die  Reinigung  vorher 
mit  Hjdrothionsäure  eingeleitet  wurde.  Uebrigerrs  Terfährt  man  wie 
oben.  Die  von  dem  Niederschlag  abfiltrirte  ammoniakhaltige  Flüssigkeit 
enthält  noch  Chinin  gelöst  ,  bei  bedeutenden  Mengen  ist  es  der  Mühe 
werth  ,  sie  durch  Abdampfen  in  die  Enge  zu  bringen,  und  aufs  Pseue  mit 
Ammoniak  zu  versetzen,  es  entsteht  wieder  ein  Niederschlag,  der  rei- 
nes Chinin  ist.  Wenn  nämlich  die  ammoniakhaltige  Flüssigkeit  ver- 
dampft, so  entweicht  etwas  Ammoniak,  die  Flüssigkeit  reagirt  sauer, 
und  Chinin  bleibt  durch  die  Essigsäure  gelöst;  daher  entsteht  beim  Ver- 
dampfen wenig  oder  keine  Trübung.  Anstatt  mit  Ammoniak,  kann  die 
gereinigte  Flüssigkeit  auch  gleich  anfangs  mit  Kali  oder  Natron  gefällt 
werden  (Durch  Behandeln  dieser  unreinen  Verbindung  mit  Zinnsalz  und 
Schwefelleberlösung  nach  Z^ez'/ma/zn  (S. 794)  möchte  die  Reinigung  eben- 
falls gelingen).  —  Die  braune  färbende  Substanz  hängt  den  Chinaalka- 
lien  so  fest  an  ,  dafs  ein  Theil  derselben  beim  Entfärben  mit  thierlscher 
Kohle  mit  niederfällt.  Man  gewinnt  dasselbe  (mit  etwas  brauner  Sub- 
stanz_vermischt)  durch  Behandeln  der  Kohle  mit  kochendena  Alkohol. — 
Die  Natur  der  braunen  Substanz  ist  harzig.  Aus  dem  Bleiniederschlag^ 
rhält  man  sie  zum  Theil  mit  Alkohol.     Diese  ist  braunroth  ,  geschmack- 
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los  (sie  schmeckt  nur  bitter,  wenn  sie  Chinin  enthält),  fast  unlöslich 
in  "Wasser,  leichtlöslich  in  "W^eingeist;  Aetli^r  färbt  sich  damit  gelb 
und  läfst  den  gröfsten  Theil  uagelöst  zurück.  Mit  Gallustinctur  trübt 
sie  sich,  eben  so  mit  Thierleimlösung  ;  Brechweinstein  uod  Eisensalze 
läfst  sie  unverändert.  Wird  die  thierische  Kohle  ,  welche  die  China- 
salze entfärbte,  mit  Weingeist  und  Aetznatron  digerirt,  so  erhält  man 
einen  braunen  Auszug.  "Wird  der  Weingeist  an  der  Luft  verdun- 
stet, so  trübt  sich  derselbe,  es  sondern  sich  braune  Flocken  ab; 
diese,  wohl  gewaschen  und  in  W^eingeist  gelöst,  trüben  Gallustinctur, 
schlagen  die  Leimlösung  nieder,  färben  EisenvitriollÖsung  grünlich- 
braun,  trüben  schwach  die  Brechweinsteinlösung.  Verhalten  sicU  also, 
obgleich  nicht  mit  Säuren  behandelt ,  dem  veränderten  Chinaroth  ähn- 
lich. Es  sind  also  zweierlei  Harze ,  welche  dem  Chinin  uod  Cinchonia 
anhängen;  ein  gelbes  in  Aether  lösliches,  und  ein  braunes  in  Aether 
unlösliches.  Vielleicht  mögen  sie  auch  zum  Theil  durch  die  Operation 
veränderte  organische  Substanzen  seyn  ?  (Vergl,  auch  Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  7.  S.  44). 


Zweifelhafte  or ganis che  Alkalien  jind  noch: 

Cornin, 

Aus  der  Rinde  und  dem  Holz  von  Cornus  florida  von  Car" 
penter  in  Amerika  erhalten.  Die  Verbindung  mit  Schwefelsäure 
ist  ein  graulich  weifses,  sehr  bitteres  ,  in  Wasser  lösliches  Product, 
welches  als  Fiebermittel  sehr  gerühmt  wird  (Magazin  für  Pharm. 
Bd.  i5.  S.  i46).  Welter  wurde  über  diese  Substanz  bis  jetzt 
nichts  bekannt.  Soll  es  wohl  mi?;  dem  von  Rigalelli  (Magaz.  für 
Pbarm.  Bd.  i6.  S.  6o  u.  Bd.  i8.  S.  38)  bereiteten,  bis  jetzt  ge- 
heim j,^;haltenen  Fiebermittel  identisch  sejn?  und  liefern  andere 
Cornusarten,  Cornus  mascula,  sanguinea  u.  s.  w.  ein  organisches 
Alkali? 

Jalappin, 

Unter  diesem  Namen  hat  Hume  ein  organisches  Alkali  Le- 
schrleben, das  er  aus  der  Jalappenw^urzel  erhielt  (Magaz.  f.  Pharm. 
Bd.  7^  S.  iQO).  Nach  Dulk  ist  es  nichts,  als  eine  krystallisirbare 
Verbindung  von  Jalappetiharz  mit  Essigsäure  (Berliner  Jahrbuch 
der  Pharm.  Bd.  27.  iste  Abtheiiung  S.  4i)' 

Aesculini 

Aus  den  Fruchten  von  Aesculus  Hippocastänum  von  CäniO" 
nsri  erhalten.  Eine  blafsgelbe  Substanz,  von  anfangs  süfslichem, 
dann  siechendem  Geschmack,  reagirt  alkalisch,  ist  in  Alkohol 
und  Aether  löslich,  in  der  Hitze  wird  sie  zerstört  und  verbrennt 
an  der  Luft  mit  heller  Flamme.  Bildet  mit  Schwefelsäure  dem 
Asbest   ähnliche  Krystalle   (Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  5.  S.  3o3). 
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Andern  Chemikern    gelang  die   Darstellung  dieses   Alkali's   niclil 
und  nach  Chereau  ist  es  nichts  als  unreiner  Gips. 

Rhaharharin, 

Von  Carpenter  aus  der  Rhabarbar  erhalten.  —  Das  schwe- 
felsaure Rhabarbar  in  (welches  derselbe  allein  beschreibt)  erhält 
man,  indem  i  Theil  zerlsleinerteRhabarbar  mit  8  Theilen  Wasser 
dem  V24  der  angewendeten  Rhabarbar  conccntrirte  Schwefelsäure 
zugesetzt  wurde  ^/^  Stunde  gekocht,  ausgeprefst  und  der  Rück- 
stand noch  2mal  so  behandelt  wird.  Dem  Auszug  setzt  man  hier- 
auf so  lange  gepulverten  Kalk  zu,  bis  er  schwach  alkalisch  reagirt, 
der  rotlie  Niederschlag  wird  gevvaschen ,  getrocknet,  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  alkoholische  Auszug  bis  auf  y^  abdestlllirt  und 
der  Rückstand  mit  Schwefelsäure  genau  ueutrallsirt,  dann  in  ge- 
linder Wärme  zur  Trockne  verdampft.  —  Das  so  erhaltene  schwe- 
felsaure Rhabarbarln  ist  eine  bräuniichrothe  Masse,  mit  glän- 
zenden Theilchen  untermengt,  schmeckt  stechend  zusammen- 
ziehend, riecht  nach  Rhabarbar,  und  ist  In  Wasser  leicht  löslich. 
Es  enthält  nach  Carpenter  die  wirksame  Substanz  der  Rhabarbar 
und  verbält  sich  in  der  Wirkung  zur  W^urzel  wie  das  schwefel- 
saure Chinin  zur  Chinarinde  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i5.  S.  i44)« 
—  Schon  früher  hat  Nani  zu  Mailand  ein  ähnliches  Verfahren 
zur  Darstellung  des  schwefelsauren  Rhabarbarlns  bekannt  gemacht 
(Magaz.  für  Pharm.  Bd.  5.  S.  197).  Die  Versuche  verdienen  wies- 
derholt  und.  mehr  ausgeführt  zu  werden, 

Chelidonin, 

Godefroy  versetzte  den  Saft  von  Chelldoniura  majus  mit  Am- 
lak  und  erhielt  einen  braunen  Niederschlag,  der  mit  Alkohol 
behandelt,  diesem  eine  gelbe  Farbe  und  bittern  Geschmack  mit- 
theilte. Beim  Verdampfen  der  Lösung  erhielt  man  einen  krystal- 
llnisch  körnigen  Rückstand  von  bittevm ,  dem  Chinin  ähnlichen 
GeEchmack.  Mit  Schwefelsäure  und  Essigsäure  bildete  der  Nie^ 
derschlag  ebenfalls  krvstalllnische,  sauer  und  bitter  schmeckende 
Verbindungen.  —  Weitere  Versuche  über  diese  Substanz  fehle^i 
noch  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  9.  S.  274)^ 

Dlgitalin» 

Von  Morin  aus  Digitalis  purpurea  erhalten.  Man  zieht  das 
Kraut  mit  Aether  aus,  destillirt  den  Aether  ab,  nimmt  den  Rück-^ 
stand  in  Wasser  auf.  Es  scheidet  sich  grünes  Harz  aus  ;  das 
Filtrat  wird  mit  Bleioxjd  versetzt,  jalles  zur  Trockne  verdampft, 
mid  der  Rückstand  mit  Aether   digerirt,    welcher    das   Dlgitalin 
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aussieht,  das  bejm  Verdampfen  desselben  zur üclv bleibt.  Die  Ei- 
genschaften desselben  sind:  Es  ist  eine  braune  extractartige  Sub- 
stanz, vvelclie  aber  beim  vorsichtigen  Verdampfen  ihrer  Losung 
(auf  einer  Glasplatte)  mikroscopisch  federartige  Krystalle  bildet ,_ 
deren  Kernforra  die  rhombische  Säule  ist ;  zerfliefst  leicKt  an  der 
Luft,  schmeckt  bitter,  reagirt  schwach  alkalisch;  wirkt  schon  in 
sehr  geringen  Dosen  giftig.  i  Gran  in  wenig  ^Vasser  gelost 
tödtete  in  kurzer  Zeit  ein  Kaninchen.  —  PViitstock  gelang  es 
nicht,  das  Digilalin  darzustellen,  und  nach  Dalong  Ist  das  wirk- 
same Erincip  der  Digitalis  in  Aetlier  unlöslich,  daher  die  Existenz 
eineg  Digitalins  allerdings  noch  sehr  problematisch  ist. 

Bacon  will  In  der  Eibischwurzel  (Althaea  off.  )  ein  organi- 
sches Alkali  gefunden  haben.  Man  erhält  es  ,  indem  die  Wurzel 
mit  kaltem  Wasser  extrahirt,  der  Auszug  verdampft  und  der  tro- 
ckene Rückstand  wiederholt  mit  kochendem  Alkohol  behandelt 
wird.  Die  weingeistige  Lösung  trijbt  sich  beim  Erkalten,  das 
Althäin  fällt  nieder,  wird  in  Wasser  gelöst  und  In  gelinder  Wärme 
h\s  zur  Svrupsdicke  verdampft ,  es  kryslallisirt  unreines  Althäin 
heraus.  Dieses  wird  kalt  mit  Magnesia  behandelt,  filtrirt  und  das 
Filtrat  verdampft,  wo  das  reine  Althäin  in  Krjstallen  erhalten 
wird.  Diese  sind  sehr  kleine  Würfel  und  rhombische  Octaeder, 
von  schöner  smaragdgrüner  Farbe  ,  glänzend  ,  durchsichtig, 
haben  wenig  Geschmack  und  keinen  Geruch;  sind  an  der  Luft 
unveränderlich  ,  leichtlöslich  in  W^asser ,  die  Lösung  reagirt  alka- 
lisch, unlöslich  in  Alkohol.  Bilden  mit  Essigsäure  ein  krystalli- 
slrbares  Salz.  —  Weitere  Versuche  fehlen  noch  (Magaz.  für 
Pharm.  Ed.  16.  §.  i4o). 

Corydalin. 

Von  Wachenroder  in  Corjdalls  tuberosa  entdeckt.  Wird 
auf  die  bei  Strychnin  (S.  778)  xx.  s.  w.  angegebene  Art  erhalten. 
—  Die  Eigenschaften  sind:  Es  krjstallisirt  schwierig  in  weifsen 
Prismen,  oder  zarten  Schuppen,  oder  erscheint  als  ein  graulich- 
weifses  Pulver  von  schwach  bitterem  Geschmack.  In  gelinder 
Hitze  schnailzt  es,  In  starker  wird  es  zerstört,  entwickelt  brenz- 
llch  ammonlak^lische  Dämpfe,  und  hinterläfst  eine  schyvaramige 
Kohle,  die,  beim  Zutritt  der  Luft  geglüht,  vollständig  verschwin-» 
det.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  es  dunkelroth.  In  Wasser 
ist  es  schwerlöslich,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aethey,  die  Lö- 
sungen schmecken  sehr  bitter  und  reagiren  schwach  alkalisch.  In 
Alkalien  ist  es  unlöslich j   mit  Salz-  und  Schwefelsäure  bildet  es 
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unkrvstallisirbare,  selir  Litter  scliineckende  und  wenig  sauer  rea- 
girende   Salze  (^Kästners  Archiv  für  die  ges:  Naturkunde.  Bd.  8. 

S.4i7)- 

Salicin. 

Fontana  will  in  der  Rinde  von  Salix  alba  eine  Substanz  ge- 
funden haben  ,  die  mit  Säuren  Verbindungen  eingeht.  Weitere 
Nachrichten  fehlen  bis  jetzt» 

Pariglin    (Smilacin), 

In  der  Sarsaparille  von  Pallota  gefunden.  —  Wird  er- 
halten, indem  man  die  zerkleinerte  Wurzel  mit  heifsem  Wasser 
wiederholt  infundirt,  die  Auszüge  mit  Kalkmilch  im  Ueberschufs 
versetzt,  den  Niederschlag  mit  kohlensäurehalligem  W^asser  be- 
handelt, trocknet  und  mit  kochendem  starkem  Alkohol  auszieht. 
Den.  Auszug  durch  Destillation  von  Weingeist  gröfstentheils  befreit 
und  den  Rückstand  in  gelinder  W^arme  (bei  28°  R.)  verdunstet, 
wo  das  Pariglin  niederfällt. —  Die  Eigenschaften  sind:  Es  ist  ein 
weifses  lockeres  Pulver ,  an  der  Luft  unveränderlich,  schmeckt 
scharf  und  bitter  ,  wenig  adstringirend,  ekelerregend;  riecht  ei- 
genthüralich',  ist  unlöslich  in  kaltem,  wenig  löslich  in  heifsem 
AVasser,  auch  schwerlöslich  in  kaltem  aber  leicht  löslicb  in  hei- 
fsem Alkohol  (im  unreinen  gefärbten  Zustande  ist  es  weit  lösli- 
cher), reagirt  schwach  alkalisch.  Schmilzt  in  der  Hitze  und  wird 
in  höherer  Temperatur  zerstört.  Soll  nicht  stickstoffhaltig  seyn. 
Mit  Säuren  bildet  es  Salze,  wirkt  (innerlich  genommen)  ekelerre- 
gend, schweifstreibend.  —  Planche  erhielt  bei  WiedeHiolung 
dieser  Versuche  abweichende  Resultate.  Auch  Pfaff  fand  bei 
seiner  Analyse  der  Sarsaparille  kein  organisches  Alkali  (Magaz, 
für  Pharmac.  Bd.  9.  S.  i4o.  Pffaffs  Srstem  der  Mater,  medic.). 
Eben  so  wenig  gelang  es  Wittstock  {^Schuharts  Lehrb.  der  theor. 
Chemie,  3te  Auflage).  Es  ist  also  das  Pariglin  noch  sehr  pro- 
blematisch. Das  von  Folchi  in  der  Sarsaparille  gefundene  Smi- 
lacin weicht  von  dem  hier  beschriebenen  Pariglin  etwas  ab, 

O  r  g  an  i  s  c  h  e    Salzhasen,    die    nichtalka- 
lisch    r  e  a  g  i  r  e  n  *). 

1,     Opian  (Opianujn), 

Synonyme :  Narkotin ,  Desrosnesches  Salz. 


*)    Unter  dieser  Rubrik  finden  sich  auch  manche  stickstoffhaltige  kry» 
stallisirbare  Substanzen  des  Pflanzenreichs ,   die   wenig   oder   keine 
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Desrosne  entdeckte  es  i8o3.  Dieser  Stoff  yyurde  später 
b^ufig  mit  Morph lum  vei  wecliselt;  Robiqiiet ,  Sertürner  ii.  a., 
neuerdings  besonders  Rohinet  j  zeigten  die  Verscliiedenlieit  beider 
Substanzen.  —  Findet  sich  nebst  Morphium  u.  5.  w.  im  Opium 
und  dem  Milchsaft  mehrerer  Papaverarten.. 

§.  773.  Man  erhält  das  Opian  bei  Bereitung  des 
Morphiums  mit  Essig-  oder  Salzsäure.  Zerlegen  der 
sauren  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  oder  Magnesia  u.s.w. 
mit  demselben  vermengt.  Das  morphiumhaltige  Opian 
wird  mit  einem  wässerigen  Alkali  oder  Aether  behan- 
delt, so  lange  diese  noch  etwas  lösen.  Im  ersten  Fall 
nimmt  das  Alkali  das  Morphium  auf  und  läfst  Opian 
zurück,  im  zweiten  nimmt  der  Aether  Opian  auf  und 
läfst  Morphium  zurück.  Beim  Verdampfen  des  Aethers 
bleibt  krystallisirtes  Opian.  Oder  man  behandelt  das 
Ppium  oder  das  w  ässerige  Extract  desselben  mit  Aether 
so  lange  dieser  etwas  aufnimmt,  destillirt  denselben 
¥om,  Auszug  ab  und  reinigt  das  rückbleibende  Opian 
(durch  Lösen  in  Alkohol  und  Krjstallisiren,  und  wenn 
es  säurehaltend  ist,  Zerlegen  mit  Ammoniak,  Lösen 
des  gewaschenen  Niederschlags  in  Alkohol  und  liry- 
Stallisiren.   —     Andere  Bereitungsarten. 

§.  774.  Die  Eigenschaften  des  Opians  sind:  Es 
krystallisirt  in  farblos  durchsichtigen  ,  büschelförmig 
vereinigten  ,  geraden  rhombischen  Säulchen  oder 
plattgedrückten  ansehnlichen  Nadeln,  Ist  luftbestän- 
dig, geschmack-  und  geruchlos;  wirkt,  innerlich 
genommen,  selbst  in  bedeutender  Menge,  nicht  merk- 
lich narkotisch.  Nur  in  Verbindung-  mit  Essiasäure  oder  Schwe- 
feisäure  oder  in  Olivenöl  gelöst,   soll  es  in  einer  Dosis  von  3o — 4o 

Qran  Hunde  tödten?  —  Bestandtlieile  im  Hundert:  66,88 
K-ohlenstoff,  5,91  Wasserstoff,  7,21  Stickstoff  und  18 
Sauerstoff.     Schmilzt  leicht    in   der   Hitze  und  wird  in 


Affinität  zu  den  Säuren  zeigen ,  sich  aber  gIeichwo]il  iu  ihren  übri- 
gen ^Eigenschaften  den  salzbildungsfähigen  Basen  anscbliefsen ,  und 
deshalb  hier  angereiht  wurden. 
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höherer  Temperatur  zerlegt,  verhält  sich  hier  dem  Morphium  ähn- 
lich. In  Wasser  ist  es  unlöslich,  in  Weingeist  etwas 
schwierig-  löslich,  erfordert  in  der  Kähe  120  Theile 
von  Qöprocentigem,  und  24  Theile  in  der  Hitze;  auch 
in  Aether  ist  es  löslich  ;  erfordert  100  Theile  von  0,725 
in  der  Kälte  und  40  Theile  in  der  Hitze.  Diese  Lö- 
sungen schmecken  sehr  hitter  und  reagiren  nicht  alka-- 
lisch,  Ist  auch  in  ätherischen  Oelen  löslich.  In  Aväs- 
serigen  Alkalien  ist  es  unlöslich;  concentrirte  Säuren 
lösen  es  leicht,  die  Lösungen  schmecken  bitterer  als 
die  Morphiumsalze ,  reagiren  aber  alle  sauer  und 
werden,  wenn  die  Säure  flüchtig  ist  (wie  Essigsäure) 
durch  Abdampfen  zerlegt  (Die  salzsaure  Verbindung 
stellt  eine  gummiartige,  unkrjstallisirbare,  in  Wasser 
leichtlösliche  Masse  dar  und  wird  durch  Abdampfen 
nicht  zerlegt).  Weder  das  reine  Opian,  noch  irgend 
eine  seiner  Verbindungen  wird  durch  salzsaures  Eisen— 

Oxyd    blau    gefärbt.    Als   Arzneimittel  wird   das   OpIan 

nicht  angewendet.  Magenclie  hält  es  für  eine  höchst  giftige  Sub- 
stanz, welcher  Meinung  aber  die  Versuche  von  Orfda  (Magazin 
für  Pharm.  Bd.  ii.  S.  294)  entgegen  stehen;  wonach  es  sich  bei 
Menschen  selbst  in  sehr  starken  Dosen  unwirksam  zeigte.  In 
jedem  Fall  ist  es  ein  unsicheres  Mittel,  und  seine  Unterscheidung 
vom  Morphium  (S.  776)  von  grofser  Wichtigkeit. 

II,     Mejiisperrnin   ( Menispermium  ^  Picrotoxin), 

Boullay  entdeckte  dasselbe  1812;  später  glaubte  derselbe 
es  sey  ein  organisches  Alkali,  was  aber  von  Casaseca  widerlegt 
wurde.  —  Es  findet  sich  in  den  Kokkelskörnern  (von  Menis- 
permura  Cocoilus?). 

§.  775.  Man  erhält  das  Menispermin,  wenn  die 
entschälten  *)  Kokkelskörner  mit  Wasser  ausgekocht, 
der  Ausz^ug  zur  Honigdicke  verdampft,   mit  Magnesia 


*)  Boullay  zog  anfangs  den  Bitterstoff  aus  den  Schalen  {Schweiggers 
Journ.  Bd.  7.  S.  366).  Da  diese  aber  fast  gar  nicht  bitter  schme- 
cken ,  so  können  sie  kaum  eine^  Spur  davon  enthalten. 
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oder  Baryt  (vorthellhafter  wohl  Kalk)  versetzt,  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Alkohol  extra- 
hirt  und  die  geistige  Lösung  verdampft  wird;  oder 
man  zieht  das  wässerige  Extract  mit  Weingeist  heifs 
aus;  Läfst  den  Auszug  einige  Tage  ablagern,  wo  sich 
fettes  Oel  ausscheidet,  verdampft;  behandelt  den 
Rückstand  mit  Magnesia  u.  s.  w.  wie  vorher.  Zur  Rei- 
nigvmg  wird  das  Menispermin  mit  Thierkohle  behan- 
delt wie  die  organischen  Alkalien;  auch  kann  das  Ex- 
tract vorher  durch  Bleizucker  und  Hydrothionsäure 
wie  bei  Stryqhnin  entfärbt  werden.  "FKütstock  prefst 
die  entschälten  Kokkelskörner  vorher  aus,  zieht  den 
Rückstand  3 mal  mit  Alkohol  von  0,835  aus,  destillirt 
den  Weingeist  ab,  löst  den  Rückstand  in  Wasser, 
nimmt  das  Oel  ab,  filtrirt  und  krystallisirt  das  Me- 
nispermin durch  gelindes  Verdampfen  der  Flüssigkeit. 
Die  Krystalle  reinigt  man  durch  nochmaliges  Lösen  in 
schwachem  Weingeist  und  Krystallisiren. 

§.  776.  Die  Eigenschaften  des  Menispermins 
sind:  Es  krystallisirt  in  weifsen,  durchsichtigen,  vier- 
seitigen Säulchen  oder  Nadeln,  ist  luftbeständig,  ge- 
ruchlos, schmeckt  aufserordentlich  bitter  und  wirkt 
giftig.    —      ßestandtheile :    Kohlenstoff,    Wasserstoff, 

Sauei'Stoff  und  Stickstoff  (?)  XBoullay  bemerkte  bei  seinen 
flühern  Versuchen  keinen  StIkstofF).       Unschmelzbar.     Durch 

Hitze  wird  es  zerstört.  In  Wasscr  ist  CS  scliwerlösbar, 
100  Theile  nehmen  in  der  Kochhitze  1  Theil  auf. 
Leichtlöslich  in  Weingeist,  etwas  weniger  in  Aether. 
Die  Lösungen  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch. 
Mit  Säuren  verbindet  eS  sich  zum  Theil  und  bildet 
salzartige  Producte,  diß  sauer  reagiren  und  sehr  bitter 
schmecken ;  namentlich  löst  es  sich  leicht  in  Essig- 
säure ;   kohlensaures  Kali   schlägt   es   aus  der  Lösung 

nieder.  Die  saUartlgen  Verbindungen  sind  noch  wenig  untersucht 
und  manche  (auch  in  der  ersten  Aufl.  dieses  Handbuchs  S.  676  m.  676 
beschriebene!    wo  es  als  ein  Alkali  angenommen  wurde)  scheinen 
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blose  Geraenge  zu  sevn.  In  Alkalien  ist  es  ebenfalls  leicht 
löslich.  —  '  Bis  jetzt  wurde  es  noch  nicht  als  Arznei- 
mittel anere  wendet. 


•o 


///.     Piper  in  (Piperium). 

Von  Oerstedt  ^820  entdeckt  und  für  ein  organlsclies  Alkali 
gehalten  ,  was  später  Pelletier  widerlegte.  Findet,  sich  in  Piper 
nigrum,  longum  CGubeba?)  und  wahrscheinlicli  noch  mehreren 
Plefferarten. 

§.  777.  Man  erhält  das  Piperin  aus  dem  schwar- 
zen Pfeffer,  indem  er,  gröblich  gepulvert,  mit  Wein- 
geist heifs  (in  der  Realschen  Presse)  erschöpft,  von 
dem  Auszug  der  Alkohol  durch  Destillation  getrennt 
und  der  Rückstand  über  dem  Wasserbad  einige  Zeit 
mit  wiederholtem  Zusatz  von  wenigem  Weingeist  er- 
hitzt wird,  um  die  ätherisch  öligen  Theile  zu  entfer- 
nen. Dann  mit  Wasser  wohl  gewaschen,  die  unlösli- 
che harzartige  Substanz  wieder  in  6  —  8  Theilen  Alko- 
hol gelöst,  die  Lösung  mit  Kalkhydrat  versetzt,  heifs 
filtrirt  und  der  Rückstand  noch  mit  kochendem  Alko- 
hol gewaschen  wird.  Beim  Erkalten  und  freiwilligen 
Verdunsten  schiefst  das  Piperin  an.  Die  letzten  An- 
theile  müssen  durch  wiederhohes  Lösen  in  Weingeist 
und  Krystallisiren ,  so  wie  durch  Behandeln  mit  Thier- 

kohle  gereinigt  werden.  Man  kann  auch  das  Piperin  ohne 
Zusatz  von  Kalk  blos  durch  Behandeln  des  Pfeffers  mit  AVein- 
geist  auf  die  angeführte  Art  erhalten.  Es  krystallisirt  aber  schwie- 
riger, wegen  beigemischtem  Harz  und  Fett,  welche  durch  Kalk 
entfernt  werden.  Zusatz  von  Säuren  beim  Ausziehen  des  Pfeffers 
ist  unnütz. 

§.  778.  Die  Eigenschaften  des  Piperins  sind: 
Es  krystallisirt  in  weifsen,  durchsichtigen,  schiefen 
rhombischen  Säulchen ,  die  stumpfen  Seiterikanten 
sind  zuwejlen  abgestumpft.  Beim  schnellen  Krystalli- 
siren erhält  man  es  in  zarten,  lockern,  zusamnien- 
hängenden  Nadeln  (häufig  ist  es  von  anhängendem 
Harz  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt).     Die  Krystalle 
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sind  weich,  zerreiblich  und  etwas  klebend.  Schmeckt 
schwach  nach  Pfeffer,  ist  geruchlos  (hängt  ihm  noch 
ätherisches  Oel  an,  so  riecht  es  nach  Pfeffer).  Luft- 
beständig.  —  ßestandtheile:  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff, Sauerstoff  und  Stickstoff.  Pelletier  fand  keinen 
StickstofF,  aber  wiedeihoite  Versuclie  mit  ziemlicli  reinem  selbst 
von  Pelletier  verfertigtem  ,  und  fast  farblosem  von  Dr.  tVinkler 
aus  Piper  longum  erlialtenen  Piperin,  zeigten  mir,  dafs  sich  bei 
einem  bestimmten  Grade  der  Zersetzung  in  der  Hitze  viel  A.mmo- 
niak  entwickelte.  Die  Dämpfe  brannten  Kurkumapapier,  bilde- 
ten mit  Salzsäure  Avelfse  Nebel  von  Salmiak,  und  in  dem  Destillat 
konnte  selbst  durch  den  Geschmack  und  Geruch  der  Ammoniak 
gehalt  ^vahrgenommen  werden.   Daher  ein  beträchtlicher  Stickstoff- 

gehalt  nicht  zu  verkennen  ist.  Leicht  schmelzbar  in  der  Hitze, 
in  stärkerer  Hitze  wird  es  zerstört.  —  In  kaltem  VVasser  ist 
es  kaum  löslich,  etwas  mehr  in  heifsem;  ziemlich  leicht 
löslich  in  Weino:eist ,  weniger  leicht  in  Aether  und 
ätherischen    Oelen  ;     die    Lösungen    schmecken    sehr 

scharf  pfeilerartig  (Ich  habe  nie  geschmacklose  Lösungen  des 
Piperins  erhalten  und  möchte  kaum  glauben  ,  dafs  es  im  reinsten 
Zustande  geschmacklos  sev,  wie  Pe//e^/er  angibt ,  vielmehr  möchte 
der  geringe  Geschmack  des  festen  hrystallisirten  von  seiner 
Schwerlöslichkeit    in   Wasser    herrühren),      reasiren      weder 

sauer  noch  alkalisch.  Zu  Säuren  hat  das  Piperin  wenig 
Affinität,  concenlrirte  wässerige  Salzsäure  färbt  es  gelb, 
und  löst  etwas  auf,  die  Auflösung  trübt  sich  bei  Zu- 
satz von  VVasser.  Essigsäure  löst  es  in  beträchtlicher 
Menge  auf,  Wasser  fällt  aus  der  Auflösung  das  Piperin, 
doch  bleibt  noch  ein  Theil  gelöst;  beim  Verdampfen 
entweicht  die  Säure  und  Piperin  bleibt. 

jinwendung :  In  neuern  Zeiten  wird  das  Piperin  gegen  Fie 
her  u.  s.  w.  wie  das  Chinin  gebraucht.      Man   gibt  es   in   Pulver- 
form mit  Zucker. 

IF,     C  äffe  in   (Co ff  cum), 

T?«««'^  entdeckte  das  Caffein  1820  ,  Kohiquet  \^i\  \  Pelletier 
und  Caventou  hielten  es  anfangs  für  ein  organisches  Alkall,  über- 
zeugten sich  aber  später,  dafs  es  keine  alkalische  Eigenschaften 
besitzt.   —      Ist  in  den  Kaffeebobnen  enthalten. 
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§.  779.  Das  CafFein  erhält  man  aus  dem  unge- 
rösteten  Kaffee,  indem  man  ihn  mit  Wasser  auskocht, 
die  Abkochung  mit  essigsaurem  Bleioxjd  versetzt,  so 
lange  ein  Niederschlag  entsteht,  durch  das  Fihrat  Hy- 
drothionsäure  strömen  läfst,  bis  das  Blei  ausgeschie- 
den ist:  filtrirt  und  die  Flüssis^keit  mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt.  Beim  langsamen  Verdampfen  krystallisirt  das 
Caffei-i  heraus,  weiches  durch  nochmaliges  Lösen  in 
Weingeist  und  Krystallisiren  gereinigt  wird.  Oder 
man  zieht  den  Kaffee  mit  Weingeist  aus,  dampft  den 
Auszug  zur  Trockne  ab,  zieht  das  Exlract  mit  kaltem 
Wasser  aus,  versetzt  das  wässerige  Extract  mit  Ma- 
gnesia. Behandelt  den  Niederschlag  so  lange  mit 
Wasser,  als  dieses  etwas  aufnimmt,  dampft  zur  Tro- 
ckne, ab,  und  behandelt  das  Extract  wiederholt  mit 
starkem  Alkohol.  Beim  Abdestillireu  des  Weingeistes 
und  Verdampfen  krystallisirt  das  Caffein  heraus. 

S.  780.  Die  Eigenschaften  des  Caffeins  sind: 
Es  krystallisirt  in  seidenglänzenden,  durchsichtigen 
oder  undurchsichtigen  Nadeln,  von  bitterm Geschmack, 

geruchlos  (Nach  Rungp  schmeckt  es  ekelhaft,  süfslich  herbe 
lind  rieclit  eioentliiirnlich  ekelhaft).      Luftbeständiff.    — —       Be— 

standtheile  im  Hundert:  Kohlenstoff  46,51 ,  Wasser- 
stoff 4,81,  Sauerstoff  27,14  und  Stickstoff  21,54.  In 
der  Hitze  ist  es  zum  Theil  ohne  Veränderung  flüchtig 
(Nach  Range  ist  es  ohneZerstörun^^  nicht  flüchtig  und  wird  in  der 
Koclihitze  des  Wassers  bitter).  In  kaltem  Wasser  scliwer- 
lösiich,   aber  ziemlich  löslich  in  heifsem  ;  die  färbende  ex- 

tractlve    Tlieile    des    Caffeins    befördern    seine    Löslichkeit    sehr. 

In  Alkohol  ist  es  leichtlöslich,  die^Lösung  reagirt  we- 
der sauer  noch  alkalisch.  —  Säuren  befördern  seine 
Löslichkeit  in  Wasser,  ohne  dafs  dadurch  ihre  saure 
Eigenschaften  abgestumpft  werden. 

Medicinische  Anwendung  hat  man  bis  jetzt  von  dem  Caffein 
noch  keine  gemacht;  doch  da  man  früher  bereits  den  Kaffee  gef^en 
Fieber  empfahl,  so  läfst  sich  erwarten,  dafs  es  bald  als  Arznei- 
mittel benutzt  wird. 
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Ahgusturih, 


In  der  Seilten  AnguStura -Rinde  (von  Bomplaindia  trifoliata) 
will  i^ra/zf/c^  ein  organisches  Alkali  entdeckt  haben,  dessen  Be- 
schreibung aber  noch  nicht  bekannt  ist;  iyiz^ konnte  indessen  bei 
seiner  spatern  Analyse  der  Rinde  kein  Alkali  deutlicli  auffinden 
(^Dessen  Sjstem  der  Maler,  medic.  Bd.  j,  S.  7 3). 

Daphnin* 

Von  Vauqnelin  1808  entdeckt,  von  L.  G.  Gmelin  und  Bahr 
genauer  erforscht.  —  Findet  sich  in  der  Rinde  mehrerer  Däphne- 
arten  (Daphhe  Mezereum,  alpina) ;  wird  durch  Ausziehen  der 
Rinde  mit  Alkohol ,  Verdampfen  des  Auszugs ,  Aufnehmen  des 
Extracts  mit  Wasser,  Behandeln  des  wässerigen  Auszugs  mit 
Bleiessig  und  Hydrothionsäure,  wie  bei  CafFein  u.  s.  w. ,  Ab- 
dampfen des  Fihrats  zur  Trockne  ,  Auszielien  mit  Weingeist  und 
Krjstallisiren  erhallen.  —  Es  krystallisirt  in  farLlos  durchsich- 
tigen, büschelförmig  vereinigten  dünnen  Säulchen  ,  die  mäfsig 
bitter  und  etwas  herbe  schmecken,  und  weder  sauer  noch  alka- 
lisch reagiren.  Bestandtheile:  KohlensloflP,  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  (?).  In  der  Hitze  wird  es  zerstört  und  ent- 
wickelt saure  Dämpfe.  Ist  wenig  löslich  in  kaltem,  ziemlich  lös- 
lich in  beifsem  Wasser  ,  leichtlöslich  in  VV^eingeist  und  Aether; 
wird  durch  Alkalien  gelb  gefärbt,  wobei  es  seine  Krystallisations- 
fähigkeit  verliert,  die  durch  Säurezusatz  wieder  hergestellt  wird 
(Ueber  ein  flüchtiges,  von  Göbel  beobachtetes  Alkali  in  dem  Kel- 
lerhalssamen,  vergl.  Reperl,  für  die  Pharmac.  Bd.  8.  S.  2o3,  und 
über  Vauquelins  neue  Versuche  mit  Daphnearten ,  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  7.  S.  245  u.  Bd.  9.  S«  68). 

Saponin, 

So  nennt  Oshorn  einen  aus  Sapönariä  officinalis  erhaltenen 
Stoff,  den  man  nur  vor  und  zur  Zeit  der  BUithe  aus  der  Pflanze 
erhalte.  Es  soll  ein  dem  Picrotoxin  ähnlicher  Stoff  seyn  ,  der  in 
weifsen,  sirahlig  federartigen  Prismen  krjstallisirt ,  bitler  schmeckt, 
weder  sä^er  noch  alkalisch  reagirt,  in  der  VVärme  schmilzt  und 
Hl  stärkerer  Hitze  verkohlt;  in  kaltem  Wasser  leichtlöslich  ist, 
auch  in  Alkohol  und  Äethcr  löslich,  unlöslich  in  Terpentinöl. 
Weitere  Nachrichten  übrer  diese  problematische  Substanz  fehlen 
irocb. 

Zantitopicrit» 

Von  Chevallier  und  Pelletan  im  ZaÄthöxyluni  Cläva  Herculls 
(caribaeum  Lam)  entdeckt.     Man  erhält  es,  indem  die  Rinde  mit 
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Alkoliol  ausgeaogen ,  der  Auszug  verdampft,  der  Rüclistand  mit 
kaltem  Wasser,  dann  mit  Aether  behandelt  wird.  Das  in  beiden 
Mitteln  Unlösliche  wird  in  Alkohol  gelöst;  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten schiefst  das  Zanthopicrlt  in  Krystallen  an.  ■ —  Die  Eigen- 
schaften sind:  Es  krjstallisirt  in  grünlichgelben,  seidenglanzen- 
den  ,  verworrenen  Nadeln,  die  sehr  bitter  und  zusammenziehend 
schmecken,  die  Absonderung  des  Speichels  vermehren,  gerucldos 
und  luftbeständig  sind.  Bestandtheile?  Beim  Erhitzen  verflüch- 
tigt sich  ein  Theil ,  ein  Theil  wird  zerstört.  An  der  Luft  ent- 
zündet, brennen  die  Krystalle  mit  heller  Flamme.  In  Wasser 
sind  sie  löslich,  löslicher  noch  in  W^eingeist,  aber  unlöslich  in 
Aether,  die  Lösungen  r^agiren  weder  sauer  noch  alkalisch.  Die 
Substanz  wird  weder  durch  Säuren  noch  Alkalien  aus  ihren  Lö- 
sungen gefällt,  auch  die  meisten  Salze  fällen  sie  nicht,  nur  Gold- 
auflösung bewirkt  einen  orangefarbenen  ,  in  Wasser  und  Ammo- 
niak unlöslichen  Niederschlag,  aus  der  wenig  geistigen  Lösung 
fällt  ZinL'Solution  Goldpurpur.  —  Bis  jetzt  Wurden  noch  keine 
Versuche  über  die  medicinische  VVirkung  des  Zanthopicrits  ange- 
stellt, aber  auf  den  Antillen  benutzt  man  die  Rinde  von  Zantho- 
:xjlum  Clava  Herculis  als  Arzneimittel. 


Jamaicin, 

Von  Dr.  Hütten  seh  mich  in  der  Rinde  von  Geoffraea  inermis 
1824  entdeckt.  W^ird  aus  dem  geistigen  Auszug  der  Rinde  durch 
Behandeln  desselben  mit  Wasser  ,  Fällen  der  färbenden  Theile 
mit  Bleiessig,  Behandeln  des  Filtrats  mit  Hjdrothionsäure ,  Nie- 
derschlagen deS'Jamaicius  aus  dieser  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure, 
Zerlegen  des  schwefelsauren  Jamaicins  durch  kohlensauren  Barjt 
und  Wasser,  und  Verdunsten  des  Filtrats  erhalten.  —  Es  krj- 
stallisirt aus  seiner  Lösung  in  bräunlichgclben  und  durchsichtigen, 
quadratischen  Tafeln  von  bitterm  Geschmack,  geruchlos,  luftbe- 
sländig.  Bestandtheile:  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff.  In  der  Wärme  sind  die  Krjstalle  leichtschmelzbar, 
bei  starker  Hifze  Werden  sie  zerstört,  entwickeln  aramon-iakalische 
Dämpfe  und  verbrennen  bei  Luftzutritt ,  ohne  einen  Rückstand 
zu  lassen.  Chlor  färbt  sie  roth.  In  Wasser  ist  das  Jamaicin  leicht 
löslich,  etwas  weniger  leicht  in  Weingeist,  die  Lösungen  reagi- 
ren  weder  sauer  noch  alkalisch.  Sublimat  und  Gallustinctur  bil- 
den gelbe  Niederschläge.  Mit  Sauren  bildcZ  es  krystallislrbare, 
gelbe,  bitterschnieckeüde  Salze,  die  sauer  i  eägtren ,  aber  dJe 
Säure,  wenn  sie  flüchtig  ist,  in  der  Hitze  nicht  fahren  lasseri. 
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Mirinatmn* 


Von  demsethen  Chemiker  in  der  Rinde  von  Geoffraea  siurina- 
meiisis  gleichzeitig  entdeckt.  —  Wird  auf  ähnliche  Art  wie  das 
Jamaicin  erhalten.  Es  krvstallisirt  aus  seiner  wässerigen  Lösung 
in  glänzendvveifsen ,  lockern  baurawollenartigen  Nadeln,  ist  ge- 
schmacklos und  geruchlos,  luftbeständig,  Bestandtheile:  wie  Jamai- 
cin i —  leichtlöslich  in  Wasser  und  Weingeist  j  die  Lösung  ver- 
liält  sich  gegen  oben  genannte  Rea^entien  indifferent,  aber  Salpe- 
ter ich  te  Säure  färbt  sie  blau,  Chlor,  Hvdrothionsäüre, 
salzsaures  Zinnoxjdul,  Kali  und  Magnesia  zerstören  die  Farbe 
nach  und  nach.  Beim  Vei  dampfen  wird  die  blaue  Flüssigkeit 
bald  blutroth.  —  Mit  Säuren  bildet  das  Surinamin  krystallisir- 
bare,  weifso,  bitterlich  oder  rein  salzig  schmeckende  Verbindun- 
gen, die  leicht  in  Wasser  löslich  sind  —  (Vergleiche  Dissertatio 
inauguralis  chemica  sistens  analjsin  cheraicani  corticis  Geoffroyae 
jamaicensis  nee  non  surinamensis  etc.  auctore  G.  F. Hüttenschniid , 
Heidelbergae   1824,  und  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  7.  S,  25 1). 


Tiglin  und  Curcasin, 

So  nennt  Adrian  de  Jussieu  die  wirksamen  Bestandtheile  der 
Samen  von  Croton  Tigliura  und  Jatropha  Curcas.  Er  hält  sie  für 
harziger  Natur,  bat  aber  nichts  Näheres  über  dieselben  bekannt 
gemachte 

jimanitini 

Nach  Letellier  eiii  eigener  Stoff  der  das  VVirksäme  der  gifti- 
gen Schwämme  ausmacht.  Er  ist  nach  demselben  unkrystallisir- 
bar ,  geruch-  und  geschmacklos?  (die  Schärfe  soll  von  einem  an- 
dern Stoff  herrühren)  nicht  flüchtige  verliert  sich  weder  durch 
Kochen  mit  Wasser,  noch  durch  Trocknen  der  Schwämme.  Lös- 
lich in  Wasser,  aber  unlöslich  in  Aelher.  Mit  Säuren  geht  er 
krystallisirbare  Verbindungen  ein^  Wirkt  sehr  giftig.  - —  Ist  tioch 
sehr  problematisch.      (Magazin  für  Pharmacie  Bd^  16.   S.  iSj); 

Dafs  sich  die  Zahl  der  organischen  Salzbaseri  wohl  noch  be- 
trächtlich vermehre,  und  der  Arzueikunde  grofser  Gewinn  daraus 
erwachse,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Aber  die  Versuche  dieser  Art 
sind  zum  Theil  schwierig,  und  man  hat  sich  sehr  vor  Täuschun- 
gen zu  hüten.  Darum  ich  [auch  noch  manche  andere  problemati- 
sche übergehe. 
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Dritte  Abtheilüng* 

Stickstofffreie    oder    fast    Stickstoff- 
.freie  organische  Stoffe,    welche   sich 
mehr   oder    weniger    indifferent    ver- 
halten. 

§.  781.  Die  stickstofffreien  organischen  Verbin- 
dungen finden  sich  vorzüglich  im  Pflanzenreich,  odel* 
werden  durch  Kunst  aus  Pflanzenstoifen  erzeugt 
(siehe  auch  die  abgehandelten  Säuren  von  S.  6/3  bis  S.  769)3 
nur  wenige,  wie  einige  Fette  und  harzartige  Substan-^ 
zen,  sind  thierische  Producte*  Man  theilt  die  stick^ 
stofffreien ,  mehr  oder  weniger  indifferente  Stoffe  ein 
in  Verbindungen  mit  ^vorherrschendem Kohlenstoff  wuA 
Wasserstoffe  welche  meistens  sehr  verbrennlich  sind« 
Sie  sind  theils  flüchtig,  theils  nicht  flüchtig;  letztere 
sind  in  der  Regel  in  Wasser  unlöslich.  Ferner  in  Ver- 
bindungen mit  mehr  vorherrschendem  Kohlenstoff  und 
Sauerstoffe  diese  sind  sämmtlich  nicht  flüchtig  (rnit 
wenigen  Ausnahmen),  und  Werden  durch  Hitze  zerstört* 
Sie  sind  weniger  brennbar,  und  (bis  auf  Holzfaser)  alle 
in  Wasser  löslich* 


Erste  ÜHTERABTHEiLuafG. 

Verbindungen  mit  vorherrschendem  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff,  die  theils  flüch- 
tig, theils  nicht  flüchtig  sind,  meistens 
sehr  brennbar.  Die  nicht  flüchtigen  sind 
in  Wasser  unlöslich  oder  kaum  löslich. 

7.     Weingeist  (Spiritus  vini^  Alcohol)* 

Die  durch  Gährung  erzeugten  geistigen  Fliissigkeifen,  Weine, 
sind    seit    den    ältesten   Zeiten   bekannt.      Der  Abscheidung  des 
"Weingeistes  aus  Wein  durch  Destillation  erwähnte  zuerst  be^ 
Geigers  Pharmack»    L  Ö2 
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Stimmt  Alhiicasis  zu  Anfang  des  i^ten  Jalirhuntlerts  (der  Arak 
war  aber  den  Indlern  schon  früher  bekannt).  Lowitz  lehrte  Ihn 
zuerst  1796  wasserfrei  darstellen.  —  Der  \Yein  bildet  sich 
durch  geistige  Gährung  (S.  220)  zucker-  oder  stärkmehlhaltiger 
Stoffe  in  Verbinduns:  mit  Wasser  und  einer  stlckstofFhaltioen  ore,a- 
liischen  Substanz  (Ferment,  ^.  853),  bei  angemessener  Tempe- 
ratur (8—1 6^  R.). 

§.  782.  Die  Weine  bereitet  man  im  Grofsen 
durch  geistige  Gährung  aus  den  Säften  süfser  Obstarten, 
Trauben  u.  s.w.,  oder  aus  mehligen  Samen  der  Ge- 
Iraidearten,   welche   zuerst   gemalzt  werden  (d.  b.  man 

feucbtet  sie  mit  Wasser  an,  iiberlafst  sie  bei  gewöhnlicher  Tem-. 
peratur,  auf  Haufen  geschichtet,  sich  selbst,  wo  durch  die  Keim- 
kraft und  Einwirkung  des  Klebers  auf  Stärkraehl  dieses  in  Zucker 
umgewandelt    wird.       Die    fortschreitende  Gährung    wird    durch 

schnelles  Trocknen  gehemmt),  oder  meblio'en  Wurzeln 
(Kartoffeln  u.  s.  w.),  welche  mit  Wasser  und  Hefe  der 
Gährung  überlassen  werden  (Die  Erklärung  s.  §.  853). 

Die  Producte  der  geistigen  Gährung  heifsen 
^^eme  im  Allgemeinen.  Nach  der  Substanz,  woraus 
sie  gewönnen  werden,  erhalten  sie  eigene  Namen:  So 
aus  Trauben j  Weine;  aus  Getraide  (Gerste),  Bier; 
aus  Honig,  Meth;  aus  Aepfeln,  Cjder  n.  s.  w.  Von 
diesen  bedarf  der  Apotheker  jetzt  fast  nur  die  VTeine 
im  engem  Sinn  (aus  Trauben).  Diese  erhalten  nach 
ihrer  Farbe,  ihrer  Heimalh  und  sonstigen  Beschaffen- 
heit wiederum  verschiedene  Namen:  Rothe  Weine, 
weifseTf^eine ,  mwj.y/re72ö?^  (kohlensäurehaltige)  TV  eine, 
süfse  Weine  etc.     Gewöhnlich  benennt  man  sie  auch 

nach  ihrem  Vaterland  (Ueber  Sömmerin^s  Methode,  die 
Weine  durch  Verdunsten  in  Blasen  schnell  zu  veredlen,  s.  Magaz. 
für  Pharm.  Bd.  to.  8.  43).  —  Die  ßestandtheile  der  Weine 
sind  hauptsächlich  Wasser  und  Weingeist,  oft  auch 
naphthaarlige  Producte.  Ferner  mehr  oder  weniger 
tinzerlegter  Zucker,  extractive  und  färbende  Theile; 
wein-  und  äpfelsaure  Alkalien  u.  s.  w.  Zum  Arznei- 
gebfauch  dienen  in  Deutschland  besonders  die  weifsen  , 
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Rheinweine ,    die    weifsen    Franzweine ,    die   rothen 
Weine,  Spanischer  VTein  (Malagga), 

Die  Güte  der  Weine  gibt  der  Geruch  und  Geschmack  zu 
erlcennen.  Sie  müssen,  nach  Verhältnifs  ihrer  Qualität,  geist- 
reich sejn ,  doch  darf  ihnen  kein  Weingeist  beigemischt  seyn  j 
•welches  zum  Thell  durch  den  Geruch  zu  erkennen  ist;  fernet 
müssen  sie  abgelegen  seyn.  Junge  ^  kohlensäurehaltige  Welriti 
taugen  meistens  nicht  zum  Arzneigebrauch.  Auf  Zusatz  \o\\ 
Weinsäure  darf  sich  wenig  oder  kein  Weinstein  bilden.  Destillirt 
man  von  gewöhnlichem  -weifsen  W^ein  den  Geist  ab,  so  mufs 
eine  verhältnifsmäfsige  Menge  reiner  W^eingeist  erhalten  werden. 
Der  durch  Abdampfen  erhaltene,  im  Verhältnifs  unbeträchtliche 
Rückstand  darf  nicht  zu  viele  salzige  Thelle  enthalten ,  und  auf 
Zusatz  von  concentrlrter  Schwefelsäure  keine  Essigsäure  entwi- 
ckeln. Mit  H ahnemann* scher  Weinprobe  (S.  297)  darf  er  sich 
nicht  färben. 

Anwendung :  Rothe  Weine  werden  bei  Maglstralforraeln  zu- 
weilen gebraucht,  sie  dürfen,  besonders  wenn  sie  beträchtlich 
GerbestofF  enthalten  ,  nicht  mit  China  oder  Chininsalzen  gegeben 
werden  ,  weil  unlösliches  gerbestofFhaltiges  Chinin  entsteht.  -^— 
Die  übrigen  werden  zur  Bereitung  der  medicinischen  Weine 
(Vina  medicata)  und  einiger  Tincturen  (deren  Bereitung s.  S.  172) 
angewendet  (Vinum  martiatum ,  chinatum ,  Tincti  Opii  cro^ 
cata  etc.). 

§.  783.  Durch  Destillation  erhält  mati  aus  deti 
wein  igten  Flüssigkeiten  den  Weingeist  (Die  Darstel- 
lung dessselben  S.  S.  205).  Beim  Rectificiren  kann  man  nach 
Gröning  in  den  mit  Dampf  erfüllten  Raum  (in  den  Helm  u.  s.  w.) 
eitt  Thermometer  hängen ,  dieses  zeigt  durch  seine  Temperatur 
sogleich  den  Gehalt  des  Products  an  reinem  Alkohol  an,  weil 
jede  flüchtige  Substanz  nur  eine  bestimmte  Temperatur  zum  Köcheti 
bei  gewöhnlichem  Luftdruck  annimmt  (S.  94).  So  ist  z.  Ö.  der 
destillirende  Weingeist ,  wenn  das  Thermometer  auf  65**  R.  steht^ 
immer  guter  gewöhnlicher  Alkohol  j  steigt  es  höher,  so  geht  mehr 
wässeriger  Weingeist,  und  wenn  es  auf  80''  steigt,  geht  blosses 
Wasser.  Indessen  ist  der  Siedepunct  des  absoluten  Weingeistes 
von  Weingeist,  dessen  spec*  Gewicht  0,824  ist  j  nicht  merklich 
Verschieden.  Die  Destillation  wird  auch  sehr  befördert^  Wetin 
man  in  die  Blase  eine  Quantität  dünnen  Draht  (z.  B.  in  eine  Blase 
von  20  Maas  Inhalt,  10  Pfund  locker  aufgerollten  Messingdräht 
Von  y^  Linie  Dicke)  hängt,    sie  soll  fast  noch  einmal  sö  schnell 

1  62* 
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gehen  (Vergl.  aueli  S.  94  "•  290).  —  lieber  tlie  Desllllalion  des 
Weingeistes  bei  ge-svölniliclier  Temperatur  nach  P.  Decharme 
vergl.  Magazin  für  Pharm.  Bd.   i4.  S.   i25. 

Der  einfache  Weingeist  (Spiritus  {nni  simplex) 
(S.  204)  erhält  nach  den  Substanzen,  woraus  er  ge- 
wonnen wird,  oft  eigene  Nanien.  Aus  Traubenwein 
heifst  er  Weingeist ,  Coignac  u.  s.  w.;  aus  iMalz,  Kar- 
toffeln etc.,    Brandtwein;    aus  Zuckersyrup -/?«//z;    aus 

Palmwein  (Toddv)  der  aus  den  Blumenkolben  der  Cocospalme 

erlialten  wird'  für  sich  oder  hl  Verhindung  mit  Reifs  und 
Zucker  Syrup,  j^rak,  Rak  (Vergl.  Magaz.  fürPiiarm.  Bd.  8. 
S.  i3).  —  Der  so  erhaltene  Weingeist  hat  immer  einen 
eigenen  Beigeruch,  welcher  von  ätherischen  Theilen 
der  Substanzen,    woraus  er  gewonnen  wird,   herrührt. 

Der  Beiserucli  des  Kornbrandtweios  ist  sehr  unaniienelini 
(Fusel).  Man  befreit  ihn  davon,  wenn  er  mit  Irisch  geglühter 
Kolile  oder  Chlorkalk  (S.  4^4)  digerirt  und  abgezogen  wird. 
Zu  der  Kohle  wird  meistens  noch  ein  -wenig  Schwefelsaure  ge- 
setzt ;  von  Chlorkalk  bedarf  man  ungefiihr  ^^50  j  doch  kommt 
dieses  auf  den  Fuselgehalt  an  und  wird  am  besten  durch  kleine 
Proben  erforscht;  zu  viel  Cldorkalk  macht  den  Weingeist  salz- 
naphthahaltlg.  Man  rührt  den  Chlorkalk  mit  etwas  Wasser  an, 
setzt  Ihn  dem  Brandtwein  zu,  und  liifst  ihn  unter  Ileifsigem  Rühren 
einige  Stunden  stehen  ,  bis  der  Chlor-  und  Fuselgeruch  verschwun- 
den ist ,  Worauf  er  vom  Bodensatz  abgegossen  und  deslilllrt  wird.  — 

Das  specifische  Gewicht  des  Brandtweins  mufs  0,95 
bis  0,94  seyn  ,  oder  nach -ßt^Ä  10  Grade.  Man  bereitet 
in  der  Pharmacie  durch  Destillation  daraus  den  rectiticittöfe 
VTeingeist. 

Der  rectificirte  TVeingeist  (Spiritus  %nni  rectiß- 
catus  S.  ^05)  mufs  ein  spec.  Gewicht  von  0,88 bis 0,87, 
oder  nach  Beck  23—25  Grade  haben.  —  Der  höchst^ 
rectificirte  fVeingeist  {Spiritus  vini  rectificatissimus y 
gewöhnlicher  Alkohol  {Alkohol  ^ini')  mufs  ein  spec. 
Gew.  von  0,842  bis  0,840  oder  32^  nach  Beck  haben. 

Die  Yorrichlungen  ,    um  aus  dem  gegohrnen  Gut  sogleich  durch\ 
eine  DeJtillationW eia^eist  von   diesem  Gehalt  zu  bekommen, 
sind  S.  201  erwähnt. 
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Durch  Destillation  für  sich  läfst  sich  der  Wein- 
geist nicht  völlig  wasserleer  erhalten.  Weil,  wie  obea 
angeführt  wurde,  der  Siedepunct  des  wasserleeren  nicht  hoher 
liegt,  als  bei  Weingeist  von  0,824.  Nach  Sömmerings  und 
YeUns  Versuchen  liegt  der  Siedepunct  des  völlig  wasserleeren 
W^eingeistes  sogar  etwas  höher  als  des  2  bis2y^  Procent  Wasser 

haltigen.  Den  völlig  wasscrleeren y  absoluten  u4lkohol 
erhält  man  durch  Abziehen  des  höchstrectificirten 
W^eingeistes  über  Chlorcalciurn  (geschmolzenen  salz- 
sauren Kalk,  S.  452),  oder  geglühtes,  einfach  koh- 
lensaures Kali,   bei  gelinder  Hitze,    so  lange  derselbe 

noch  wasserfrei  übergeht.  Welches  durch  das  Areometer 
bestimmt  wird.  —  Es  werden  glei'.;he  Gewichtslheile  höchst 
rectificirter  Weingeist  und  Chlorcalciurn  genommen.  Nachdem 
letzterer  gelöst  ist,  wird,  wie  angegeben,  vorsichtig  destillirt. 
Oder  man  schüttelt  W^einfjeist  so  lange  mit  trockenem  einfach  koh- 
lensauren  Kali,  als  dieses  noch  davon  feucht  wird,  und  destillirt 
denselben  über  sein  drei-  bis  vierfaches  Gewicht  geglühtes  ein- 
fach kohlensaures  Kali,  so  lange  er  wasserfrei  übergeht.  Die 
Destillation  mufs  zwar  langsam  aber  doch  nicht  bei  zu  gelinder 
^Yärme  betrieben  werden,  sonst  möchte,  nach  Sömmerings  Er- 
fahrung,   eher    wasserhaltender    überdestilliren.        Man     erbält 

auch  nach  Söniniering  fast  wasserfreien  Alkohol  auf 
eine  sehr  einfache  Weise  durch  Verdunsten  desselben 
in  verschlossenen  Harnblasen  in  trockener  warmer  Luft 

(vergl.  S.  07).  Man  reinigt  eine  starke  Harnblase  (von  Rindern 
oder  Schweinen)  vorsichtig  von  allem  anhängenden  Fett ,  überzieht 
sie  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  Hausenblasenlösung,  füllt  sie 
lern  Abtrocknen  mit  \Veingeist  und  hängt  sie  wohlverschlossea 
lem  Raum  auf,  welcher  mit  trockener,  bis  auf  20  —  3o*^  R. 
'ärmter  Luft  umgeben  ist  (in  eine  Dörre,  oder  im  Winter  in  die 
Nä!ie  des  Stubenofens  u.  s.  w.).  In  6 — 12  Tagen,  nach  der  Menge 
und  Beschaffenheit  des  Weingeistes,  der  Beschaffenheit  der  Blase 
und  der  Temperatur,  wird  der  ATeingelst  bis  auf  QÜ  —  98  Prct. 
verstärkt  sevn.  So  wie  man  an  der  Blase  den  Geruch  des  \Vein- 
geistes  stark  bemerkt,  hat  er  seine  höchste  Stärke  erhalten  (Zur 
gröfsern  Reinheit  des  Products  kann  die  Blase  das  erste  Mal  mit 
Weingeist  gefüllt,  einige  Zeit  hingehängt  und  gewasclien  vyerden. 
Diesen  Weingeist  kann  mau  durch  Destillation  reinigen).  —  Mau 
erhält  so  ohne  alle  Kosten,  in  mehreren  Blasen,  in  kurzer  Zeit 
eine  beträchtliche  Ouantität  sehr  starken  Alkohol  (Vergl,  Magazii:} 
für  Pharmac.  Bd.  10.  S,  4^  u.  Bd.  n.  S,  i40' 
I 
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§.  784.  Die  Eigenschaften  des  Weingeistes  sind: 
Er  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbare, 
wasserhelle  Flüssigkeit  von  0,792 — 0,791  specifischem 
Gewicht.  Wird  in  der  Kälte  nicht  fest.  Huttpn  will  ihn 
aber  nach  einer  geheim  gehaltenen  Methode  bei  —  63°  R.  zum 
Gefrieren  gebracht  haben?  Ist  leicht  und  vollständig  flüch- 
tig; kocht  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  hei  61  bis  62^  R. 

(üeber  die  Veränderlichkeit  des  Küchpuncts  des  Alkohols  vergl. 
|iuch  V.  Yelins  Versuche  in  Kastners  Archiv  für  die  ges.  Natur«- 
lehre.  Bd.  a.u.  3.  und  ^oj/ocX- im  Magaz.  f. Pharm.  Bd.  1 2.  S.i  56), 
Bricht  das  Licht  stark ,  und  ist  Nichtleiter  der  Electri- 
cität.  Riecht  angenehm  geistig,  und  schmeckt  stark 
geistigbrennend ,  wirkt  berauschend.  —  Bestand- 
theile:  4  M.  G.  Kohlenstoffe  24  -f-  6  M.  G.  Wasser- 
stoffe 6  +  2  M.  G.  Sauerstoffe  16  (oder  4  M.  G.  ölbil- 

dendes  Gas  und  2  M.  G.  Wasser);  hat  also  die  Zahl  46.   — ^ 

Er  ist  sehr  entzündlich.  —  An  der  Luft  entzündet,  brennt 
er  für  sich  mit  blauer  schwach  leuchtender  Flamme,  wobei  er 
aber  viel  Wärme  entwickelt  (S.  235),  ohne  Rufsabsatz  zu  Koh^ 
lensäure  und  Wasser.  Beim  langsamen  Verbrennen  bildet  er 
Essigsäure  (Lampensäure)  S.  yiS  u.  "J^^.  Durch  eine  glüliende 
Röhre  geleitet,  zerfällt  er  in  Kohlenwasserstoff,  Kohlenoxvd, 
Wasserstoff,  Kohlensäure,  Wasser,  Essigsäure,  brenzliches  Oel 
und  Kohle.  Vitriolöl  verwandelt  ihn  in  der  Hitze  je  nach  dem 
Mengenverhältnifs  beider  in  Aether  und  W^asser  (§.  799),  oder 
in  Ölbildendes  Gas  und  Wasser  (S.  258).  Wird  er  mit  Vitriolöl 
und  Braunstein  erhitzt ,  so  erzeugt  er  Sauer  st  offäther ,  Kohlen-^ 
und  Essigsäure.  In  Verbindung  mit  viel  Wasser  geht  er  u. 
Luft-  und  VV^ärmezutritt  in  saure  Gährung  über  (S.  711). 


m 


Mit  Wasser  verbindet  sich  der  Weingeist  in  jedem 
Verhältnifs  unter  Verdichtung  und  Wärmeentwicke- 
lung (S.  96).  Absoluter  Alkohol  zieht  mit  Begierde 
Wasser  aus  der  Luft  an,  selbst  beim  Kochen  in  einem 

offenen  Gefäfs  (^.  Yelin),  Mufs  daher  wohhersehlossen  auf- 
bewahrt werden.  Die  oben  abgehandelten  Brandtwein- 
und  Weingeistarten  sind  solche  Verbindungen.  Sie 
können  als  Hydrate  des  TVeingeists  angesehen  werden. 
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Tabelle  über  den  Gehalt  des  wässerigen  fp^eingeistßs  an 
absolutem  Alkohol  bei  -f-  4q^  R, 


Spec.  Ge- 

Grade 

Procent- 

Spec.  Ge- 

Grade 

Procent- 

wicht  der 

nach 

geh 

alt. 

wicht  der 

na 

ch 

geh 

ah. 

Flüssig- 

Beck* 

Flüssig- 

Beck. 

. 

keit. 

keit. 

o>794 

—    45 

— 

100 

o,885 

— 

22 

— 

63 

0,794 

—  44 

— 

99 

0,890 

— 

21 

-T- 

61 

0,798 

-   43 

— 

98 

0,894 

— 

20 

59 

0,801 

-   42 

— i 

97 

0,899 

-T- 

^9 

57 

o,8o5 

—    4i 

— 

95 

0,904 

-?- 

18 

54 

0,809 

—    4o 

94 

0,909 

<7 

52 

0,81 3 

—   39 

— 

92 

0,913 

16 

-^ 

5% 

0,817 

—    38 

— 

90 

0,918 

TT- 

i5 

48 

0,821 

-    37 

89 

0,923 

i4 

- 

46 

0,825 

—    36 

— 

87 

0,928 

i3 

• 

44 

0,829 

—    35 

— 

86 

0,934 

— . 

13 

-r- 

4i 

o,833 

-    34 

84 

0,939 



1^ 

39 

0,837 

—    33 

83 

0,944 



10 



36 

o,84i 

—      32 

8i 

0,949 



9 



33 

o,84o 

—    3i 

80 

0,955 



8 



3o 

o,85o 

—    3o 

78. 

0,960 

7 

— 

27 

o,854 

—    29 

— 

76 

0,965 

,       

6 

■ 

25 

o,858 

—    28 

74 

0,97* 

-^ 

5 

21 

0,862 

—    27 

73 

0,977 



4 

~- 

«7 

0,867 

—    26 

7» 

0,982 

3 

i3 

0,871 

•—      25 

70 

0,988 

— 

2 



9 

^,876 

—    24 

— - 

67 

0,994 

-r- 

1 

-^ 

5 

H|88o 

—      23 

65 

1,000 

— 

Ö 
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fB.  Die  Procentangaben  sind  zum  Theil  ntjr  Annäherung 
gen.  —  Aehnliche  Tabellen  und  darauf  eingerichtete  Areometer 
haben  Baume ,  Richter  u.  a.  entworfen*  Richters  3cale  zeigt  die 
ProceiJte  des  Alkohols  aq. 

Die  Reinheit  und  Güte  des  Weingeistes  hängt  von  seineni 
specifischen  Gewicht  ab.  Er  mufs  ferner  wasserklar  upd  fusel- 
frei  se\n  (das  Fuselöl  entdeckt  sich  auch  beim  Zumischen  von 
weifsera  Vitriolöl ,  welches  den  fuselölhaltigen  Weingeist  roth 
färbt  j ;  überhaupt  keinen  Beigeruch  haben,  nicht  sauer  oder  ba- 
sisch reaglren  ,  und  nuifs  sich  beim  Jirhitz.eii  leicht  und  i>hu§ 
Rückslaud  verflüchtigen, 


824 

Man  wendet  den  Weingeist  häufig  in  der  Pharmacie  an.  Der 
lectificirte  dient  zur  Bereitung-  der  Tincturen  (S.  171),  geistiger 
Lösungen  (S.  167),  der  geistigen  Wässer  (S.  207)  und  aromati- 
schen Geister  (S.  208)  n.  s.  w.  Der  höchst  rectificlrte  wird  zu 
ähnlichen  Zweeken  benutzt,  zu  Lösungen  reiner  Har2;e,  Oele, 
Darstellung  der  Naphthen ,  des  Aethers  u.  s.  w.  -—  Absoluter 
W^eingeist  wird  zur  Darstellung  einiger  organischen  Alkalien  ,  und 
fils  Reagens  (auf  die  Aechtheit  des  Ricinusöls  u.  s.  w.)  gebraucht. 

Der  absolute  Weingeist  löst  in  der  Wärme  etwas  Phosphor 
^40  und  Schwefel  /^oo«  ^^'^  Verbindungen  sind  nicht  officinell. 
Buchner  schlägt  aber  die  Phqsphorlösung  anstatt  des  phosphor^ 
haltigen  Aethers  (§.  80  i)  vor  (Repertor.  für  die  Pharmac.  Bd.  9. 
Ö.  368), 

TVeingeist  und  Schwefelsäure' (Seh  wefelwein-^ 

säure). 

Saure  schwefelsaure  Mixtur  (Mixtura  sulphurico-acidaj, 

Maliers  Sauerelixir  (Elixirium  acidum  Halleri^  ^  Dippels 
ISauerelixir  (Elixirium  acidum  Dippelii') ,  Rabeis  Wasser  (Aqua 
Rabeliana), 

Diese  Mischungen  wurden  von  Rahel,  Ualler  und  Dippel 
als  Arzneimittel  eingeführt, 

§.  785.  Der  Weingeist  verbindet  sich  leicht  unter 
starker  Erhitzung  mit  Vitriolöl.  Die  Verbindung  he^^ 
reitet  man  durch  blofses  Mischen  des  Weingeistes  mit 
rectificirter  concentrirter   Schwefelsäure,   indem  letztere 

Jangsam  (ve^gl.  jedoch  unten)  und  vorsichtig  ersterem  nach   un 

nach  zugesetzt   wird.     Saure  Flüssigkeiten  ,    die  far, 
oder  mehr  oder  weniger  bräunlich  gefärbt  sind,  g 
und  mit  der  Zeit  etwas   ätherisch  riechen,     Hai 
Rabeis    und  Dippels  Sauerelixir   unterscheiden    si 
durch  das  Verhältnifs   ihrer  Theile:    ersteres  besteht 
aus    gleichen    Theilen    Weingeist    und    concentrirter 

Schwefelsäure   (ist   gewöhnlich   bräunlich   gefärbt),     daS    2le 

enthält  auf  5  Theile  Tf^eingeist  einen  Theil  concentrirte 
Schwefelsäure  und   das   3te   auf  1    Theil  Vitriolöl  3 

Theile    Weingeist    (beide  letzte  sind  meistens  farblos).     — 

Ein  Theil  Schwefelsäure  und  Weingeist  sind  in  diesen 
Gemischen  unverändert.     Ein  Theil  beider  tritt  aber 


825 

in  nähere  Wechselwirkung,  wodurch  eine  eigenthüm- 
liche  Säure,  Schwefelweinsäure ^  erzeugt  wird  (die  von 

Sertürner  entdeckt  wurde).  Nach  Buchner  erzeugt  sich  um  so 
mehr  Schwefelweinsäure,  je  raelir  Schwefelsäure  im  Verhältnlfs 
zum  Alkohol  vorhanden  ist,  und  je  schneller  die  Mischung-  ge- 
schieht.     Das    Haller' sehe   Elixir    enthält   '^    der   ano;e'Wendeten 

Säure  Schwefelweinsäure.  —  Man  erhält  diese  Säure  rein , 
wenn  das  Gemische  mit  kohlensaurem  Baryt,  Kalk 
oder  Bleioxyd  neutralisirl,  die  von  dem  unlöslichen 
ahfiltrirte  Flüssigkeit,  so  lange  ein  Niederschlag  ent- 
steht,  mit  Schwefelsäure  versetzt  wird.     Worauf  man 

das  Filtrat  gelinde  verdunstet.  Ueber  die  Theorie  der  Bil- 
dung dieser  Säure  siehe  Aetherbildung  ^.  799.  —    Die  Mi^en-^ 

Schäften  der  Schwefel  Weinsäure  sind  denen  der  Hypo- 
schwefelsaure  (S.  285)  sehr  ähnlich ,  sie  bildet  näm- 
lich, wie  jene,  nur  lösliche  Salze  (z.  B.  mit  Barji,  Kalk 

und  Bleioxyd).  —  In  der  Hitze  wird  sie  leicht  zerlegt,  wobei 
sich  Aether,  dann  Weinöl,  schweflichte  Säure  entwickeln,  und 
eine  kohlige  Substanz  bleibt  (scheint  eine  Verbindung  vonHvpo- 
schwefelsäure  mit  verändertem  [oxydirtem?]  Weingeist  zu  sejn). 
Die  Reinheit  dieser  Gemische  prüft  man  mit  Hjdrothionsäure, 
"welche  den  Metallgehalt  nach  S.  296  anzeigt.  Da  die  W^irksam- 
keit  dieser  Gemische  wohl  mit  von  der  gebildeten  Schwefelwein- 
s^ure  abhängt ,  so  sollte  man  ,  nach  ^McA^ze/'j- Vorschlag,  bei  glei- 
chen Thellen  Schwefelsäure  und  Weingeist  bleiben  und  beide 
schnell  mischen.  —     Wird  in  Tropfen   und  Mixturen  gegeben  5 

^Khnlicher  Temperatur  in  bedeutender  Menge.  — 
Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  werden  48  Gran 
lod  in  einer  Unze  durch  Schütteln  gelöst.  ■ —  Eine 
dunkelbraune  Tinctur.  Riecht  nach  lod,  schmeckt 
widerlich  herb  nach  lod.  -—  Zusatz  von  viel  Wasser  schei- 
det den  gröfslen  Theü  lod  wieder  ab.  Verwandelt  sich  mit  der 
Zeit  zum  Theil  in  Hydriodnaphtha. 

Anwendung:    Innerlich,    aber   mit   Vorsicht.     Wirkt  leicht 
giftig. 


Tf^e in  "eist  und  lod. 


lod"  Tinctur    (Tinctura   lodii), 

786.     Der  Weingeist  löst  lod  schon  bei  ge- 


826 


H^eingeist    und  Ammoniak. 


$,  787.  Weingeist  absorbirt  viel  Ammoniakgas 
bei  gewöhnllcber  Temperatur.  —  Ein  Gemische  von 
1  Theil  i^abniakgeist  und  2  Tbellen  böcbstrectificirfem 
Weingeist  ist  der  ofTiciuelie  weinige  Salmiakgeist  (Li- 
quor Animoiliaci  vinoSUS ^    Spirit.  Sal.  Ammoniac.  vinos).  -— 

Tf^eingeist  und  Kali» 
Kalitinctur    (Tinctura    halina)» 

Synonyme:  Scharfe  oder  tartarisirte  Spiefsglanztinctur, 
Weinsteimsalz-Tinctur  (^Tiuctura  Anlimouii  acris  seu  tartarisata, 
Tinct.  salis  Tartarl). 

Basilius  Valentinus  kannte  schon  im  i5ten  Jahrlnindert  die 
tarlarisir'te  Spiefsglanztinctur  ,  welche  mit  der  von  Hoffniaiin  1722 
eingefülirten  scharfen  Spiefsglanztinctur  übereinkommt.  —  Mau 
Jbereitele  sie  durch  Digeriren  des  Rückstandes,  welcher  beim  Ver- 
puffen von  gleichen  Theilen  Salpeter  und  Spiefsglanzmetall  erhal- 
ten wird,  mit  Alkohol.  Da  jedoch  hicbei  vom  Alkohol  keine 
Anlimontheile ,  sondern  nur  Kali  aufgenommen  wird,  so  löst  mau 
jetzt  letzteres  geradezu  in  Weingeist. 

§.  788.  Die  Kalitinctur  bereitet  man,  indem  ein 
Theil  trockenes  Aetzkali  mit  6  Theilen  höcbstrectifi- 
cirtem  Weingeist  in  gelinder  Wärme  digerirt  wird,  bis 

sich   nichts   mehr    löst.       Gutes  geschmolzenes   Aetzkali   löst 
sich  in  W^eingeist  schon  durch  blofses  Schütteln  in  einigen  Stunde 
unter  beträchtlicher  Erwärmung.     Man  wendet  aber  bei  Bere 
der  Kalitinctur  Wärme  an  ,  um  ihr  Farbe  zu  geben  ,   was  um: 
und    im    Grunde   zweckwidrig    ist.       Die     klare     Flüssi 

wird   vom  Bodensatz  abgegossen  ,    und   in   wohl 
schlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt.  —     Es  ist  eine 
bräunliche  Flüssigkeit,  die  mit  der  Zeit  immer  dun 

wird  (indem  das  Kali  nach  S.  672  zerlegend  auf  den  Weingeist 
wirkt,  wodurch  Kohlensäure,  Wasser  und  eine  harzige,  dunkel 
gefärbte  organische  Verbindung   erzeugt    wird);     riecht    nach 

Weingeist,  schmeckt  und  wirkt  sehr  ätzend  alkalisch. 
—  Die  Bestandlheile  erhellen  aus  dem  Angegebenen. 

Die  Güte   der  Tinctur  besteht  in   ihrem   Gehalt    an  Alkohol 
und  Aetzkali.  Ersteien  gibt  der  Geruch  die  Kntzündlichkeit  u.  s.  vv. 
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zu  erkennen,  letzteres  wird  anfser  dem  Gescliraack  (indem  man 
die  Tinctur  mit  viel  Wasser  verdünnt)  durch  Säuvezusatz  be- 
stimmt, von  welchen  die  gehöri^^e  Menge  neutralisirt  werden  mufs. 
Die  Farbe  allein  entscheidet  nichts. 

Anwendung :  DieSpiefsglanitinctur  wird  ,  mit  vielem  Wasser 
verdünnt,  innerlich  gegeben.  Sie  vertiägt  keine  Säuren  und  zer- 
legt fast  alle  Salze,   ausgenommen  kalihaltige. 

Gegen  Natron  verhalt  sich  der  Weingeist,  wie  gegen  Kali. 
Die  Verbindung  ist  nicht  officinell. 

Die  erdigen  Alkalien  (s.  228)  sind  schwerlöslich  oder  un- 
löslich in  Weingeist, 

§.  789.  Der  Weingeist  löst  ferner  viele  Salze. 
Von  den  anorganischen  sind  meistens  alle  an  der  Luft 
Zerfliefsliche  in  Weingeist  leiclitlöslich  (Scheidung  dersel- 
ben von  andern  durch  Weingeist)  Die  meisten  Organi- 
schen Säuren,  so  wie  alle  organische  Alkalien  sind  in 
Weingeist  löslich.  Sehr  viele  organischsaure  Salze 
mit  anorganischen  Salzbasen,  auch  solche,  die  nicht 
zerfliefslich  sind,  losen  sich  leicht  in  Weingeist.  — 
Mehrere  Lösungen  der  Art  sind  officinell,  wie  die  Lö- 
sung der  Oelnatron- Seife  (S.  758)  in  Weingeist,  Sei" 
fenspiritiis  (^Spiritus  saponis)^  der  Talgseife  in  Alko- 
hol, Opodeldoc.  —  Die  Vorschriften  zur  Bereitung  dieser 
Losungen    siehe   in   den   Dispensatorien.       Der     Weingeist    ist 

^^gs  beste  Lösungsmittel  der  Naphthen,  des  Aethers, 
^HB^ätherischen  Oele  und  der  meisten  Harze.  In  ge- 
^^^^Erer  Menge  löst  er  die  Fette.  Der  wässerige  Wein- 
^^^H  löst  die  Fette  nicht,  dagegen  löst  er  leicht  den 
^|Rracti\stofF(§,  821),  welcher  in  der  Regel  in  absolu- 
^m  Weingeist  unlöslich  ist,   ferner  den  Zucker  u.  s.  w. 

§.  790.  Der  Weingeist  geht  mit  vielen  Säuren 
beim  Erhitzen  (mit  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur)  öfter  auch  zugleich  durch  Einwirkung 
stärkerer  Säuren  innige  chemische  Verbindungen  ein. 
Wobei  er  und  die  damit  in  Mischung:  tretenden  Säuren 
;^  öfters  in  ihren  ßestandtheilen  verändert  werden.   Letz- 


828 

tere  verlieren  ihre  sauren  Eigenschaften.  Die  Pro- 
ducte  sind  meistens  sehr  flüchtige  Gemische,  von 
durchdringendem  Geruch  und  gewürzhaftem  Ge- 
schmack. Man  nennt  sie  Naphthen  oder  ^ether,  — 
Die  den  Pharmaceuten  interessirende  sind  folgende: 

a)     S alznaphtha  (Naphtha  muriatica), 
Ci)      Leichte   Salznaphtha» 

Synonyme:  Leichter  Salzäther. 

Die  Darstellung  einer  leichten  salznaphthahaltigen  Flüssig-' 
lielt  soll  schon  im  i3ten  Jahrhundert  bekannt  gewesen  seyn.  Im 
i5ten  Jahrhundert  beschrieb  aber  zuerst  Basilius  Valentinus  die 
Bereitung  derselben.  Boerhaave  gab  1732  und  Neumann  lySy 
verbesserte  Bereitungsarten  an.  ^7^7  gab  Baume,  1767  TVoulJ 
veränderte  Methoden  an,  welche  später  von  mehreren  Chemikern 
abgeändert  wurden.  1782  lehrte  Scheele  die  Darstellung  der 
leichten  Salznaphta  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  Wein- 
geist und  Zink-  oder  Zinnbutter  (S.  544  u.  554)?  welche  später 
von  TVestrumh  u.  a.  bezweifelt  wurde;  bis  endlich  Basse  i8oi 
die  Bereitung  der  leichten  Salznaphtha  aufser  Zweifel  setzte.  Gehlen 
verbesserte  diese  1  8o4.  1807  stellten  Thcnarcl  und  Boullay  meh- 
rere Versuche  über  Salznaphtliabildung  an,  und  verbesserten  die 
Bereitungsart  derselben  ebenfalls. 

§.  791.  Man  erhält  die  leichte  Salznaphtha , 
wenn  absoluter  Weingeist  mit  salzsaurem  Gas  (welches 
nach  S.  3i5  entwickelt  wird)  in  einem  erkälteten  Apparate 
geschwängert  wird  ,  so  lange  derselbe  noch  davon  au 
nimmt.  Die  mehrere  Tage  kalt  stehen  gelassene 
schung  destiilirt  man  bei  MÜchwärme,  in  einem  W 
feschen  Apparat,  dessen  erste  Flasche  leer  und 
einer  kaltmachenden  Mischung  umgeben  ist,  dess 
zweite  Flasche  Wasser  enthält,  so  lange  bei  dieser 
Wärme  {20  —  30^  R.)  etwas  übergeht.  Das  Destillat 
wird  mit  verdünntem,  kaltem,  wässerigem  Kali  und 
Wasser  gewaschen,  bis  es  nicht  mehr  Lakmus  röthet, 
und  nochmals  in  gelindester  Wärme  in  eine  stark  erkäl- 
tete Vorlage  rectificirt  (Nach  Funke  scheidet  einfach  wein- 
saures Kali  leicht  die  Naphtha  von  Weingeist.  Ob  wegen  der 
Schwerlöslichkeit  dieses  Salzes  in  Weingeist  die  Trennung  voll- 
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ständig  gesclilelit,  bezweifle  icli.  Vielleicht  mÖclite  essigsaures 
Kali  besser  seyn.  Oder  iiian  destillirt  folgende  Gemische: 
4  Theile  geglühtes  Kochsalz,  2  Theile  absoluter  Alko- 
hol, mit  eben  so  viel  rauchender  Schwefelsäure  ver- 
mischt; ferner  gleiche  Theile  doppelt  Chlorzinn  (S.  554) 
oder  Chlorantimon  (S.  521),  Chlorzink  (S.  544)  und 
absoluten  Alkohol ,    und   verfährt  dabei   wie  vorher. 

Nach  Düßos  erhält  man  Salznaphtha  durch  Destillation  von  glei- 
chen Theilen  Salzsäure  und  Essignaphtha  ^.  yg6  (die  Bildung 
erfolgt  aber  langsam  ,  das  nach  dieser  Vorschrift  bereitete  Prä- 
parat enthielt  noch  viele  Essignaphtha).      Die  Erklärung  s.  ^.  792, 

Die  Eigenschaften  der  leichten  Salznaphtha  sind:  Es 
ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von  ungefähr  0,870 
spec.  Gewicht;  riecht  durchdringend  gewürzhaft,  eini- 
germaafsen  knoblauchartig,  schmeckt  süfslich,  stark 
kühlend;  röthet  nicht  Lakmus;  ist  äufserst  flüchtig, 
kocht  schon  bei  10'^  R.  und  destillirt  über. —  Bestand- 
theile:    Oel    des   ölbildenden    Gases    und    Weingeist? 

Verbrennt  mit  grüner  und  gelber  Flamme  unter  Kohlensäure-  und 
W^asserbildung ,   wobei  Salzsäurefrei  wird.   —       Von    Wasser 

erfordert  sie  50  Theile  zur  Lösung.     Mit  Weingeist  ist 

sie  in  jedem  Verhältnifs  mischbar. 

Für  sich  ist  die  leichte  Salznaphtha  nicht  officinell  ,  sie 
macht  aj)er  einen  Bestandtheil  des  versüfsten  Salzoeistes  «ach  den 
Vorschriften  älterer  Pharraacopöen  aus. 


'o 


/S)      Schwere  Salznaphtha. 

Synonyme:   Schwerer  Salzäther,  schweres  SalzÖl  (^s.  auch  Oel 
ilbildenden  Gases  S.  3 20.  —  In  Verbindung  mit  Weingeist. 

Iz  na  p  hth  aw  eing  ei  st  (Spiritus  muri  atico-ae  t  he~ 

reus). 

Synonyme:  Versüfster  Salzgeist  (Spiritus  Salls  duicis). 
Diese     Verbindung    wurde     1774    ^on    Scheele    entdeclct. 
JVestrunih  schied  1781  zuerst  das  schwere  SalzÖl  rein  ab. 

§.  792.  Man  bereitet  das  schwere  Salzöl,  indem 
die  Mischung  zur  Chlorbereitung  (S.  308)  mit  eben  so 
viel  Alkohol,  als  man  Schwefelsäure  anwendete,  de- 
stillirt wird.      Die  Schwefelsäure  wird  vorher  mit  Alkohol  ge- 
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mlscTit,  und  nach  dem  Erkalten  dem  Gemenge  von  Koclisalz  und 
Braunstein  zuj^esetztj  worauf  bei  etwas  lebhafter  Wärme  vorsich- 
tig  destillirt  wird^     bis  nichts    Geistiges   mehr  übergeht.        Das 

Destillat  mengt  man  mit  Wasser  (3  —  4Theilen),  um  die 
Salznaphlha  abzuscheiden ,  welche  mit  wässerigem  Kali, 
gewaschen,  und  nochmals  rectificirt  w^ird.  —  Die 
Eigenschaften  der  schweren  Salznaphtha  sind:  Es  ist 
eine  farblose  oder  blafsgelbe  ölartige  Flüssigkeit, 
schwerer  als  Wasser,  riecht  angenehm  gewürzhaft, 
der  Salpeternaphtha  ähnlich,    schmeckt  gewürzhaft, 

reagirt  nicht  sauer.      Wird  auch  durch  Zutritt  der  Luft  nicht 

sauer.  Ist  ziemlich  flüchtig,  doch  weit  weniger,  als  die 
leicbte  Salznaphlha,  auch  nicht  so  flüchtig  als  Wein- 
geist.         Bestandtheile:   =  dem  Oel  des  ölbildendeu  Gases 

(S.  32o)  {Vogels  neueste  Versuche  bestätigen  die  Identität  der 
schweren  Salznaphtha  mit  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  \KaslnGrs 
Archiv  für  die  ges.  Naturkunde.  Bd.  7.  S.  343].  Sie  gehört  also 
eigentlich  nicht  hierher,  sondern  nur  ihre  Verbindung  mit  Wein- 
geist). •—  Bei  der  Zersetzung  verhält  sie  sich  wie  leichte  Salz- 
naphtha. —  In  Wasser  ist  sie  wenig  löslich.  Dagegen 
läfst  sie  sich  in  jedem  Verhältnifs  mit  Weingeist  mi— 
sAen.     Wasser  zerlegt   diese  Verbindung  zum  Theil. 

Die  genaue  Erklärung  des  Processes  bei  der  Salznaphtha- 
blldung  Ist  schwierig.  — ^  Die  leichte  Salznaphtha  bildet  sich 
wahrscheinlich,  indem  dem  Weingeist  durch  das  salzsaure  Gas, 
welches  grofse  Affinität  zum  Wasser  hat  (S.  3 16),  Wassersto^, 
und  Sauerstoff  zu  gleichen  M.  G.  entzogen  wird  ,  Wodurch  ö 
dendes  Gas  erzeugt  wird  (wie  bei  der  Schwefelsäure  S.  2 
welches  sich  mit  Salzsäure  zu  leichter  Salznaphtha  verbinde 
Die  schwere  Salznaphtha  erzeugt  sich  wahrscheinlich  durch 
Wirkung  des  Chlors  auf  den  Kohlenwasserstoff  des  Alkohols  , 
durch  ebenfalls  Wasser  abgeschieden  und  das  Oel  des  ölbildendcfn 
Gases  (S.  320)  erzeugt  wird.  Schwere  Salznaphtha  unterscheidet 
sich  also  von  leichter,  dafs  sie  noch  einmal  so  viel  Kohlenstoff 
enthält,  und  ist  daher  wie  auch  oben  angeführt  Wurde  keine  or- 
ganische Verbindung  (siehe  auch  Düßos  in  Trommsdorffs  neuem 
Journal  d.  Pharm«  Bd.  6.  St.  2.  S.  142  ff.). 

Für  sich  ist  die  schwere  Salznaphtha  nicht  officinell,    macht 
♦  aber  in  Verbindung  mit  Alkohol  den  salznaphthahaltigen  Wein* 
geist  aus. 
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§.  793.     Den  salznaphthahaltigen  Welögeist  (ver- 
siifsten  Salzoelst)  erhalt  man,    wenn  dem  Gemenge  zur 
Chlorbereitung  anstatt  1  Theil  4  Theile  Alkohol  zuge- 
setzt,   und   bei  gelinder  Hitze    Yg    des   angewendeten 
•Weingeistes  überdestillirt  werden.    Dem  Destillat  setzt  man, 

"wenn  es  sauer  ist,  unter  Schütteln,  wässeriges  eini'acli  kohlensau- 
res Kali  zu,  bis  es  nicht  mehr  Lakmns  röthet,  giefst  den  Geist  voa 
der  wässericren  Flüssigkeit  ab  und  rectificirt  Ihn  in  gelinder  Wärme. 

—  Die  Eigenschaften  des  versüfsteu  Salzgeistes  sind 
denen  des  schweren  Salzöls  äbnlicb.  Er  ist  farblos 
durchsichtig,  leicbt  flüssig  wie  Weingeist;  hat  den 
Geruch  und  Geschmack  der  schweren  Salznaphtha, 
und  verhält  sich  überhaupt  als  ein  Gemiscbe  von 
schwerer  Salznaphtha  und  Weingeist. 

Seine  Güte  erkennt  man  an  dem  reinen  stark  naphthaartlgeu 
Geruch  und  Geschmack.  Mit  3  —  4  Thcilen  Wasser  gemischt, 
mufs  er  sich  trüben  und  etwas  schwere  Salznaphtha  fallen  lasse«. 
Darf  nicht  Lakmus  röthen,  die  geistige  Quajaclinctar  nicht  blau 
färben,  und  mufs  sich  in  gelinder  W^ärme  vollständig  verflüchtigen. 

McdlciViische  Anweruhing :  Man  gibt  den  versüfsten  Sal/geist 
innerlich  in  Tropfen  und  Mixturen.  —  Wird  auch  äufserlich  zu 
Einreibungen  gebraucht. 

Ueber  die  Bereitung  der  Hydriodnaphtha  und  Hydrohrom" 
naphtha  siehe  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  9.  S.  i48  und  Bd.  i8. 
S.  17.  —  Die  Eigenschaften  beider  Naphthaarten  sind  der  schwe- 
ren Salznaphtha  ziemlich  analog.  Es  sind  farblose,  schwere, 
gewürzhaft  riechende  ,  flüchtige,  nicht  saure  Flüssigkeiten.  Die 
driodnaphtha  färbt  sich  in  kurzer  Zeit  roth.  Durch  Zerlegung' 
Verbindungen  mit  Chlor  u.  s.  w.  werden  Tod  oder  Brom 
Bis  jetzt  ist  keine  von  beiden  Naphthaarten  officinell. 


b)      Salpeternaphtha   (Naphtha  ni  tric  a)» 
Synonyme  :   Salpeteräther  (Aether  nitricus). 

In  Verbindung  mit  Weingeist   Salpeternaphtha^Wein^ 
geist  (Spiritus  nitric  o^  ae  ther  eus). —    Versüfs^er  Sal- 
petergeist, Spiritus  NItri  dulcis. 

Den  versüfsten  Salpetergeist  kannte  bereits  R.  Lull  Im  i3ten 
Jahrhundert.  Im  i5ten  Jahrhundert  lehrte  Basilius  Valentinus 
eine  bessere  Bereitungsart,  die  in  der  Folge  mehrere  Abänderun- 
gen erlitt.     Die  Salpeternapbtha  stellte  zuerst  Kunkel  1681    dar. 
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Baume,  Blach,  Thielebein,  Bucholz ,  T/ic/ißrc?  u.  m.  a.  bescLaf- 
tlgten  sich  mit  deren  Bereitung  und  erweiterten  unsere  Kenntnisse 
darüber. 

§.  794.  Die  Salpeternapbtha  läfst  sich  vorzüg- 
lich auf  zweierlei  Weise  darstellen:  1)  durch  blofses 
Vermischen  von  Salpetersäure  und  Weingeist,  oder 
üehereinanderschichten  heider  Theile,  und  Hinstellen 
des  Gemisches  oder  Gemenges  in  die  Kälte;  2)  durch 
Destillation  eines  solchen  Gemisches.  •—  Nach  Black 
werden  in  einem  starken  Glas  5  Theile  rauchende  Sal- 
petersäure, lYo  Theile  Wasser  und  6  Theile  höchst 
rectificirter  Weingeist  (ich  nehme  auf  4  Theile  Säure  6 
Theile  W^eingeist)  vorsichtig  übereinander  geschichtet, 
und  in  die  Kälte  gestellt,  bis  sich  die  Naphtha  gebildet 
hat.  Man  kann  auch  die  nach  S.  334  bereitete  con- 
centrirte  Salpetersäure  ohne  Wasserzusatz  vorsichtig 
dem  Weingeist  zumischen  und  die  Mischung  in  die 
Kälte   stellen;    wo    die   Naphthabildung   nach   3  —  6 

Tagen  erfolgt.  —  Die  Schlcluung  der  Theile  geschieht,  indem 
man  das  Wasser  mit  Vorsicht  an  den  Wänden  des  Glases  auf  die 
darin  befindliche  Säure  giefst,  die  "SVasserlage  darf  ungefähr  y^" 
Höhe  einnehmen.  Es  kommt  daher  auf  die  Gestalt  des  Glases  an  j 
ob  man  viel  oder  wenig  Wasser  nöthig  hat,  und  es  mufs,  damit 
man  nicht  zu  viel  braucht,  mehr  hoch  als  weit  sejn.  Auf  gleiche 
Art  schichtet  man  den  Weingeist  über  das  Wasser.  Das  Glas 
mufs  von  dem  Inhalt  fast  ganz  angefüllt  und  wohl  verschlossen 
werden.  Doch  möchte  es  gut  sejn  ,  wenn  der  Glasstöpsel  iij| 
vollkommen  hermetisch  schliefst.  Man  stellt  das  Glas  einer 
peratur  von  o  bis  -f-  6^  R.  aus.  Die  Säure  verliert  nael 
nach,  in  einigen  Tagen,  die  gelbe  Farbe,  wird  grün,  danrn 
es  steigen  Bläschen  durch  das  Wasser,  der  Weingeist  färbtl 
gelb;  zuletzt  sind  es  noch  2  Schichtungen.  Die  Vereinigung  kann 
man  bei  niederer  Temperatur  befördern,  wenn  das  Glas  von  Zeit 
zu  Zeit  vorsichtig  gelinde  bewegt  wird.  Beim  unmittelbaren 
Zumischen  der  Säure  zum  Alkohol  mufs  alle  Erhitzung  vermieden 
werden  ,  daher  beide  durch  W^asser  oder  Schnee  immer  möglichst 
kalt  erhalten  werden.  Die  Salpetersäure  setzt  man  in  kleinen 
Mengen,  doch  so  zu,  dafs  das  Mischen  in  möglichst  kurzer  Zeit 
vollendet  ist.  Man  kann  ohne  Gefahr  nur  in  kleinen  Mengen  ope- 
riren.     Das  Gemische  läfst  man,    ohne  es  zu  bewegen,    in  der 
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Kälte  (3—^6  Tage)  stehen,  bis  sich  die  Naphtha  abgescliiedeia 
hat.  —  Bei  Vorsicht  kann  auf  diese  Art  (im  Kleinen)  im  Sdramer 

Naphtha  bereitet  werden.  -^  Die  Naplitha  scheidet  man 
in  einem  Scheidetrichter  von  der  sauren  Flüssigkeit, 
wäscht  sie  mit  sehr  verdünnter  wässerigen  Kalilösung, 
Kalkwasser  und  reinem  Wasser,  bis  sie  Lakmus  nicht 
mehr  röthet,  und  verwahrt  sie  in  wohl  verschlossenen 
Gefäfsen  an  einem  kalten  Ort.     Das  Waschen  mufs  in  det 

Kälte,  und  möglichst  schnell  geschehen,  sonst  entweicht  viele 
V  Naphtha  in  Dämpfen.  — i-  Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  ist 
die  so  gereinigte  Naphtha  hinreichend  rein^  will  man  sie  voll- 
kommen rein  haben  ,  so  rectificirt  man  sie  noch  bei  MilchvVärme 
in  eine  stark  erkältete  Vorlage.  —  Durch  Destillation  er- 
hält man  sie  nach  Bucholz^  wenn  von  einem  Gemischö 
aus  16  Theilen  Alkohol  und  5  Theilen  concentrirtei* 
Schwefelsäure  über  8  Theile  Salpeter,  aus  einer Retortö 
in  eine  stark  erkältete  Vorlage,  welche  mit  einer  VVoul— 
feschen  Röhre  und  Flasche  versehen  ist,  12  Theile 
bei  sehr  gelinder  Wärme  übergezogen  werden.  Die 
Naphtha  wird  mit  Wasser  abgeschieden,  oder  nach 
Funke  mit  einfach  weinsaurem  (essigsaurem?)  Kali? 
und  auf  die  oben  angegebene  Art  gereinigt*  Nach 
Duroziez  (Journal  depharmac,  Avril  1823)  vermischt 
man  6  Theile  Alkohol  mit  3  Theilen  verdünnter  Sal-* 
petersäure  (Scheidewasser  S*  337),  übergiefst  das  Ge- 
mische in  einer  geräumigen  Tubulatretorte,  welche 
einer  stark  erkälteten  Vorlage  u.  s.  w. ,  wie  eben 
brieben ,  versehen  ist,  mit  1/^2  Theilen  concen-* 
fer  Schwefelsäure  j  welche  auf  einmal  zugesetzt  wirdj 
e  zu  schütteln  und  überläfst  das  Ganze,  ohne  zu 
erwärmen,  sich  selbst.  In  kurzem  kommt  die  Mi- 
schüg  zum  Kochen,  Naphtha  entwickelt  sich,  und 
sammelt  sich  in  der  Vorlage.  Man  reinigt  sie  wie  an- 
gegeben wurde.  Nach  Duflos  bildet  sich  auch  Salpeternaphtha, 
Wenn  ein  Gemische  von  i  Theil  Salpetersäure  Und  2  Theilen  Salz,- 
oder  Essignaphtha  destillirt  wird.  -^-  Noch  eine  Menge  Vor- 
schriften zur  Darstellung  der  Salpeternaphtha  gibt  es,  die  theils 
ein  besseres  Mengenverhältnifs   von   Salpetersäure  und  Weingeist 
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bezwecken,  tlieils  Handgriffe  bei  der  Arbeit  angeben.  Mnscbeinl 
die  Black' sehe  Methode,  wenn  man  im  Winter  operirt  und  Zeit 
bat)  dafs  sich  die  INaphtha  bilde,  die  vortheilhafteste. 

Erklärung:  Die  Salpetersäure  wirkt  unter  allen  Säuren  am 
schnellsten  verändernd  auf  den  Alkohol  ein  ,  und  verbindet  sich 
damit  zu  Naphtha.  Es  scheint,  dafs  ein  Theil  Sauerstoff  der 
Salpetersäure  sich  mit  einem  Theil  Wasserstoff  zu  Wasser  ver- 
binde, die  dadurch  hervorgegangene  salpetrichte  Säure  oder  Stick- 
oxjd  verbindet  sich  mit  dem  veränderten  AVeingeist  zu  Naphtha 
(Nach  Bitcholz  bildet  salpetrichte  Saure  mit  Weingeist  unmittelbar 
reine  Salpeternaphtha).  Diißos  (s.  a.  a.  O.  S.  i47)  glaubt,  die 
•Salpetersäure  entziehe  dem  Alkohol  allen  Wasserstoff,  welcher 
an  Sauerstoff  in  demselben  gebunden  gedacht  wird.  Der  Sauer- 
stoff desselben  trete  aber  wieder  an  die  salpetrichte  Säure,  und 
die  wieder  erzeugte  Salpetersäure  bilde  mit  dem  ölbildenden  Gas 
des  Alkohols  Naphtha.  Also  auch  Salpeternaphtha  ist  keine  or- 
ganische Verbindung?  —  Aufser  der  Naphtha  erzeugt  sich  aber 
anch,  bei  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Alkohol,  eineschwere 
ölartige  Verbindung,  Kohlensäure,  Aepfelsäure,  Kleesäure  und 
Essigsäure* 

§.  795.  Die  Eigenschaften  der  Salpeternaphtha 
Sind:  Es  ist  eine  bei  gewÖhnhcher Temperatur  tropf- 
bare Flüssigkeit,  von  blafsgelber  Farbe  (nach  Defeux 
rührt  die  gelbe  Farbe  von  einem  schweren,  gelben 
Oel  her,  und  reine  Salpeternaphtha  ist  farblos,  was- 
serhell). Spec.  Gewicht  0,909  ;  (Meifsner),  Riechl 
angenehm  durchdringend  ätherisch ,  den  borsdorfer 
Aepfeln  ähnlich,  schmeckt  stechend  gewürzhaft, 
und    kühlend.      Stumpft  die  Geschmacksnerven  gleichsai 

kurze  Zeit  ab.     Ist  äufserst  flüchtig,    siedet  schon 
17°  Reaumur.     Röthet  nicht  Lakmus.  —      Bestan% 
theile:  Salpetersäure  und  ölbildendes  Gas?  — ^     Wird 

durch  Luftzutritt  bald  sauer  (Nach  Duflos  erhält  sie  nicht 
durch  Anziehen  von  Sauerstoff  aus  der  Luft ,  sondern  durch  An- 
ziehen von  Wasser ,  säure  Eigenschaften,  Eine  völlig  wasserfreie 
Salpeternaphtha  Wi^d  nach  ihm  in  verschlossenen  Gefäfsen  nicht 
sauer,  währendeine  wasserhaltcnde bald  sauer  wird.  —  Monheim 
bebauptet  (Repertor.  für  die  Pharm.  Bd.  ii.  S.  ^^')  ,  man  könne 
der  Salpeternaphtha  und  dem  versüfsteh  Salpetergeist  die  Eigen# 
Schaft,  aii  der  Ltrft  sauer  zu  werden,   nehmen,   wenn  man  sie  in 
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geraumigen  ,  mit  atmospliärisclier  Luft  öder  Sauerstoffgas  gefüllten 
Flaschen  mehrere  Wochen  hinstelle,  und  die  Luft  öfter  erneuere, 
bis  keine  Säuerung  mehr  wahrgenommen  werde,  dann  die  Säurfe 
abstumpfe,  und  rectificire.  <S'/o/^ze  (Archiv  des  Apöthekervereins 
im  nördlichen  Deutschland.  Nro.  lo.  S.  266)  erwiedert  dagegen, 
dafs  durch  diese  Operation  die  Naphtha  zerlegt  werde,  und  die 
geringere  Säuerungsfähigkeit  des  so  behandelten  versüfsten  Sal- 
petergeistes (er  Wurde,  wenn  gleich  langsamer,  doch  wieder 
sauer)  komme  vom  Mangel  an  Naphthä  her.  Auch  mir  gelang 
es  nicht  j  auf  die  von  Monheim  vorgeschlagene  Art  versüfsteri 
Salpetergeist    zu    erhalten ,    der    nicht    mehr   sauer    wurde).    — 

Die  Salpeternaphtha  ist  sehr  verbrennlich  ^  sie  verbrennt^ 

an  der  Luft  entzündet,  mit  gelber  hell  leuchtendet"  Flamme; 
Durch  Alkalien  wird  sie  zei-^egt,  es  bildet  sich  salpetersaures  und 
essigsaures  Alkali,    und  flüchtige  ätherische  Gasarten   entweichen. 

Die  geistige  Quajactinctur  färbt  sie  blau.  - —  Voii 
Wasser  erfordert  sie  10,  nach  Thenard,  im  reinsten 
Zustande,  48  Theile  zur  Lösung.  Mit  Weingeist  ist 
sie  in  jedem  Yerhältnifs  mischbar.   —      Für  sich  ist  diö 

Salpeternaphtha  nicht  gebräuchlich.  Die  hannoverische  Phärmä- 
copöe  schreibt  zwar  vor  ,  sie  vorräthig  zu  halten ,  was  aber  seh  wie- 
rig  auf  lange  Zeit  gelingt.  — -  In  Verbindung  niit  Weingeist  ist 
sie  officinell. 

§.  796.  Den  salpeternaphthahaltigen  Weingeist 
(Spiritus  Nitri  dulcis)  bereitet  man  durch  Vermischen 
eines  Theils  Salpeternaphtha  mit  8  Theilen  reinem 
(fuselfreiem)  absolutem  Alkohol.  Oder  indem  Sälpe- 
pure  mit  einer  gröfsern  Menge  Weingeist  destillirt 
Auf  1  Theil  verdünnte  Salpetersäure  werdeii 
teile  Weingeist  genommen,    und  davon  5  Theilei 

►destillirt.  Auch  kann  man  den  tlückstand  von  der  Salpeter- 
naphthabereiturig,  nach  Black,  mit  3  Theilen  Weingeist  vermi- 
schen und  dcstillir^n.  Das  Destillat  schüttelt  man  mit 
verdünnter  Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Kali ^ 
bis  es  nicht  mehr  sauer  reagirt,  giefst  es  von  der  \väs- 
serigen  Flüssigkeit  ab  und  rectificirt  es.  Mufs  in  kleine 
IV ohl verschlossene  Gefäfse  vertheilt^  an  einein  kühlen 
Ort  aufbewahrt  werden.  —  Die  Eigenschaften  des 
^alpeternaphtha -Weingeistes  stimmen  mit  denen  der 
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reinen  Naphtha  gröfstentheils  überein*  Er  ist  schwach 
gelblich;  riecht  und  schmeckt  minder  stark  ätherisch 
als  die  Naphtha,  ist  nicht  so  flüchtig  und  lafst  sich  in 
jedem  Verhältnifs  mit  Wasser  mischen.  An  der  Luft  säuert 
er  sich  schnell  ^  nach  Dußös  um  so  langsamer ,  je  Wasserfreier 
et  ist.f 

Piräfung  auf  die  Reinheit  und  Güte  des  versüfsten  Salpeter- 
geistes. Er  mufs  den  starken  und  angenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Salpeternaphtha  in  hohem  Grade  besitzen,  darf  nicht 
Säuer  reagiren  (eme  geringe  saure  Reäction  scljadet  indessen  seiner 
Anwendung  nicht,  und  kann  nicht  vermieden  werden,  wenn 
das  Standgefäfs  Öfters  geöffnet  wurde,  und  zum  Theil  mit  Luft 
erfüllt  ist.  Der  durch  Vermischen  Von  i  Theil  Naphtha  und  8 
Theilen  Weingeist  bereitete  Wurde  mir  bei  weitem  w^eniger  leicht 
sauer,  als  der  durch  Destillation  erhaltene  Spir.  Nitr.  dulc.  und. 
hat  noch  das  Vorzügliche,  dafs  er  immer  von  gleicher  Stärke  ist). 
Mit  Wasser  vermischt  darf  er  kein  schweres  Oel  (Salzöl  S.  829) 
fällen  lassen  ,  beim  Verbrennen  keine  Salzsäure  frei  werden  lassen  ; 
mehr  sich  beim  ErWärmen  leicht  und  vollständig  verflüchtigen. 
t)as  specifische  Gewicht  desselben  soll  0,8 5  sejn. 

Medicinische  Anwendung :  Der  versüfste  Salpetergeist  wird 
innerlich  in  Tropfen  und  Mixturen  gegeben.  Bei  seiner  Verbin- 
dung mit  gefärbten  organischen  Auszügen  mufs  auf  die  Eigenschaft 
desselben,  die  Farbe  mancher  zu  verändern,  Rücksicht  genommen 
werden.  So  macht  er  Quajac  blau,  eine  Abkochung  von  China 
mit  Nelkenwurz  schmutziggrün  u.  s«  w. 

c)     Bssignaphtha    (N apktha  acetica)^ 

Synonyme:  Essigäther  (Aelhßr  aceticus,  Naphtha  Aceti' 
Die  Bereitung  der  Essignaphtha  lehrte  zuerst  Lauragais 
Scheele  erklärte  1782,  dafs  die  Bildung  der  Essignaphtha 
Anwendung  einer  Mineralsäure  (vorzüglich  Schwefelsäure) 
gelinge^  dieses  bestätigte  i8o5  Bucholz ,  1806  Schulze  nnd.  Ci 
tenherg  (Durch  wiederholte  Destillation  einer  Mischung  von 
Essigsäure  und  Weingeist  bildet  sich  jedoch  nach  und  nach  etwas 
Naphtha )  abet  immer  sehr  wenig,  während  eine  Spur  von  Schwe- 
felsäure die  Essignaphthabildung  auffallend  befördert). 

§.  797.  Die  Essignaphtha  wird  erhalten,  wenn 
1J2  Thrile  wasserleeres,  essigsam-es  Natron  mit  einer 
Mischung  von  7/^,  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure 
und  10  Theilen  Alkohol  in  einem  gläsernen  Apparate 
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bis  zur  Trockne  destillirt  wird.  —  Nach  Bucholz  wir(i 
ein  Gernische  von  9  Theilen  Alkohol  und  6  Theilen 
Vitriolöl  über  16  Theile  Bleizucker  abgezogen.  Die 
erhaltene  Naphtha  behandelt  man  mit  wässerigem  ein-^ 
fach  kohlensaurem  Kali,  bis  sie  nicht  mehr  sauer  rea-^ 
girt,  und  rectificirt  sie  bei  gelinder  Wärme.  Auch 
läfst  sich  aus  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  con- 
centrirtem  Essig  (S.  713)  und  Alkohol,  der  y^a  bis  ^/^q 
Vitriolöl  zugesetzt  wurde,    durch  Destillation  Essig- 

naphtha  bereiten.  Bei  Bereitung  der  Essignaplitha  muls  die 
Hitze  so  geleitet  werden ,  dafs  der  Inhalt  der  Retorte  immer  leb- 
haft kocht,  sonst  erliält  man  weniger  Naphtha.  Die  mit  einer 
Woulfeschen  Pvöhre  und  Voilegflasche,  nach  S.  2o3,  versehene 
Vorlage  mufs  durch  laufendes  Wasser  oder  Schnee  möglichst 
kalt  gehalten  werden.  Das  Destillat  wird  gegen  Ende  der  Oper?i- 
tion,  nach  ebendaselbst  angegebener  Art,  öfters  abgenommen 
und  geprüft.  Die  Naphtha  scheidet  man  mit  Wasser,  dem  nach 
und  nach  kohlensaure  Kalilösung  zugesetzt  wird,  bis  Scheidung 
erfolgt.  Die  Flüssigkeit ,  welche  zur  Scheidung  verwendet  wurde, 
liefert  durch  Destillation  noch  etwas  Naphtha  und  versüfsten  Essig- 
geist (s.  unten). 

Erklärung :  Keine  Essigsäure  bildet  mit  Alkohol  nur  sehr 
schwierig  etwas  Naphtha,  s.  oben.  Die  Schwefelsäure  bindet  den 
Weingeist,  dafs  er  eine  höhere  Temperatur  annimmt,  als  er, 
ohne  sich  zu  verflüchtigen,  für  sich  annehmen  könnte,  erzeugt 
Schwefelweinsäure  (S.  824),  welche  durch  Erhitzen  und  gleiche? 
zeitige  Einwirkung  der  Essigsäure  zerlegt  wird,  indem  der  Alko- 
.hol  in  Wasser  und  Ölbildendes  Gas   zerfällt  (S.  258).      Letzteres 

Bfcbindet  sich  mit  Essigsäure  zu  Essignaphtha   (siehe  auch  Dußcxs. 

^Hf.  O.  S.  i4i   und  Berliner  Jalirbuch  d^r  Pharpaaclej   J?ihrg,  2y^ 

j^Ke  Abtheilung,  S.  76. 

§.  798,  Die  Eigenschaften  der  Essignaphtha 
sind:  Es  ist  eine  tropfbare,  leicht  bewegliche,  farb-- 
lose  Flüssigkeit,  von  0,82  specif.  Gevviclit^  ^wcA(?Zs 
(nach  Meifsner  0,915) ;  riecht  angenehtn  ätherisch 
säuerlich;  schn^eckt  angenehn^  kühlend  gewürzhaft 5 
reagirt  nicht  sauer,   wird  auch  durch  Luftzutritt;  nicht 

sauer  (nach  Henry,  Magazin  für  Pharm,  pd»  ä  j,  S.  23^,  säuert 
sie  sich  bald  in  Berührung  mitLuft,  w^S  ich  je49cii  nich^  gofand)^ 
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ist  sehr  flüchtig,  kocht  schon  hei  50^  Reaumur.  — 
Pestandtheile:    Oelbildendes  Gas  und  Essigsäure?  — 

An  der  Luft  entzündet,  verbrennt  sie  mit  hellgelber  Flamme,  und 
verbreitet  den  Geruch  nach  Essigsäure.  Wird  durch  Destillation 
pder    anhaltendes    Digeriren    mit    wässerigem    Kali     zerlegt.     -^ — 

Die  Essignaphtha  erfordert  8  Theile  Wasser  zur  Lö-r 
sung.  —  1  Theil  Essignaphtha  und  3  Theile  Wein- 
geist   jbilden    den    essignaphthahaldgen    TVeingcist , 

\ersüfsten  Essiggeist  (Spiritus  acetico-aethereiis ,  Liquor  anodl- 
pus  vegetabilis).  -— -  Sie  löst  ferner  die  ätherischen  Oele,  viele 
Harze  u.  s.  w.  — -  Mit  3  Thellen  Weingeist  und  9  Theilen  essig- 
saurem Eisenoxyd  verrpischt  ,  ist  es  die  Tinctura  ferri  acetici 
^etherea  S.  734. 

Ihre  Reinheit  erhellt  aus  den  angegebenen  Eigenschaften. 
Sie  mufs  den  reinen,  angenehm  ätherischen  Geruch  und  Gc- 
spl^mack,  so  wie  das  angezeigte  specifische  Gevyicht  haben.  Darf 
sich  nicht  in  einem  gröfsern  Verhältnlfs  als  wie  1 — 8  mit  Wassei;* 
verbinden;  mufs  sich  leicht  und  vollständig  verflüchtigen.  Darf 
J^akmus  nicht  röthen ,  und  durch  Hjdrothionsäure  nicht  gefärbt 
wprden. 

Medicinische  Anwendung:  Die  Essignaphtha  wird  wie  die 
vorhergehenden  Naphtha- A^teu  und  Aether  innerlich  und  äufser- 
Ijch  verwendet. 

Viele  der  übrigen  organischen  Säuren  bilden  nait  Weingeist 
unter  Vermittelung  der  Schwefelsäure,  ebenfalls  naphthaartige 
Verbindungen.  Man  erhält  sie  theils  durch  Destillation ,  theils 
durch  Digestion  von  Säure,  Weingeist  und  Schwefelsäure,  und 
Abscheiden  der  Naphtha  mit  Wasser  u.  s.  w.  Sie  sind  theils 
Wohlriechend  und  flüchtig,  theils  vrenig,  oft  upangenehm  rie- 
chend, und  werden  durch  Hitze  zerstört.  —  Bekannt  sii 
Die  Kle&naphtha ,  Cilronennaphtha,  IVeinnapktha ,  Aep^ 
naphtha,  Ameisennaphtha ,  Benzoenaphtha.  —  Keine  die; 
BJaphthaarten  ist  bis  jetzt  ofiicinell. 

BrenzlichGr  ^ssiggeist  j»   krenzlicher  Essigäther» 

Wurde §chon  von  5ecÄer  bemerkt;  X)esrosne ,  Trommsdorff 
Uiid  Chenewix  erforschten  die  Flüssigkeit  genauer. 

Viele  essigsaure  Salze,  essigsaures  Kali,  Natron,  Kalk,  Blei- 
o^jd  u.  s,  w.  liefern  durch  trockene  Destillation  neben  brenzlicher 
Essigsäure,  brenzlichem  Oel  u.  s.  W.  eine  geistige  Flüssigkeit, 
welche,  nachdem  die  Säure  abgestumpft  ist,  durch  Destillation 
erlialten  wird,   -r-     Eine  wasserheUe,  ^opfbare  Flüssigkeit ,    von 
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0,7^  spec.  Gewiclit.  Riecht  durclidringend  ätherisch  ,  zugleicli 
etwas  kuoblauchaitig;  schmeckt  gewürzhaft,  kampherartig;  ist 
flüchtiger  als  Weingeist,  kocht  bei  48°  R.  • —  Bestandtheile  im 
Hundert:  55, 3o  Kohlenstoff,  36, 5o  SauerstoflF  und  8,20  Wasser- 
stoff (Macaire  und  Marcet).  Leicht  yerbrenulich ,  brennt  mit 
heller  blauweifser  Flamme.  Wird  durch  Schwefelsäure  nicht  in 
Aether  umgewandelt,  Chlorgas  bildet  damit  eine  Art  Naphtha. — 
Läfst  sich  in  jedem  Verhältnifs  mit  Wasser  und  Weingeist  ver- 
mischen. —     Nicht  officinell.  -r- 

Bren:^licher  Holzessi«geist, 

Macaire  und  Marcet  unterschieden  diese  Flüssilgkeit  zuerst 
1823  von  der  vorigen.  —  Man  erhält  den  Holz.essiggeist  bei  der 
trockenen  Destillation  des  Holzes  und  reinigt  ihn  von  Essigsäure, 
brenzlichen  Gel  u.  s.  w.  wie  den  brenzlichen  Essiggejst.  — r;:  Eine 
der  vorigen  sehr  ähnliche  wasserhelle ,  flüchtige,  leicht  j&ntzüud-r 
liehe  Flüssigkeit.  Unterscheidet  sich  durch  den  eigenen  pfefFermünz-^ 
ähnlichen  Geschmack,  den  stechenden,  ameisenähnlichen  Geruch, 
das  spec.  Gewicht,  welches  0,828  ist;  kocht  erst  bei  52,4°  R..  — r- 
Die  bestandtheile  sind  ine»  Hundert:  44j53  Kohlenstoff,  46,3* 
Sauerstoff  und  9,16  Wasserstoff.  Wird  durch  Chlor  gelb  ge-? 
färbt,  die  Mischung  entfärbt  sich  plötzlich,  und  es  bildet  sich 
eine  von  der  vorigen  verschiedene  Art  Naphtha,  von  vettigähnli-» 
chem  Geruch,  Salpetersäure  bildet  damit  eine  Naphtha  von  süfseni 
Geschmack.  Verbrennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  rein  blauer 
Flamme.  Ist  in  Wasser  unlöslich,  mischt  sich  in  jedem  Verhält-? 
nlfs  mit  Weingeist,  auch  in  Gelen  ist  er  unlövsUch.  -r-t  Nicht 
officinell. 
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IL     j4  et  her, 

Synonyme:  Schwefeläther,  Vitriplnaphtha  (Aether  sulphu« 
US,  Naphtha  Vitrioli). 

^  Schon  im  i3ten  und  i5ten  Jahrhundert  scheint  man  den 
ätherhaltigen  Weingeist  gekannt  zu  haben.  Valerias  Cwdiis  gab 
aber  erst  i544  eine  bestimmte  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Aethers, 
wonach  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Weingeist  und  Vi-? 
triolöl  destillirt  vyirdj  welches  Verfahren  heute  noch  gebrsiuchllch 
ist.  Später  scheint  die  Aetherbereitung  wieder  in  Vergessenheit 
gekommen  zu  sejn ,  bis  1729  Braheniiis  sie  ^uf§  Neue  beschrieb. 
—  Der  Aether  bildet  sieh  bei  Einwirkung  conceot<"irte^:  ^fchwe- 
feisäure  (auch  anderer  starker  Säuren,  wie  Phosphor-  uncl  Ar- 
seniksäure, ßoullay'}  auf  Weingeist  ip  d^jf  lliUe.  bei  ^pseppess^^ 
neu  MengeuverbaUnisseo. 
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S.  799.  Der  Aether  wird  bereitet ,  indem  ein 
Gemische  von  gleichen  Theilen  Vitriolöl  und  Weingeist 
in  einem  gläsernen  Apparat,  bis  zur  Erscheinung  von 
schweflichter  Säure  destillirt  wird.  Auf  den  Rückstand 
jn  der  Retorte  (oder  Kolben)  giefst  man  wieder  halb  so 
viel  Alkohol,  als  anfangs,  und  zieht  diesen  wieder  ab; 
welche  Operation  noch  einigemal  mit  derselben  Menge 
Weingeist  wiederholt  werden  kann.  Die  Mischung 
von  Weingeist  und  Schwefelsäure  mufs  beständig 
mäfsig  kochen  j,  und  die  Vorlage  wohl  abgekühlt  seyn. 
•srr-  In  weit  kürzerer  Zeit  erhält  man  eine  sehr  grofse 
Menge  Aether,  wenn  zu  der  kochenden  Mischung  von 
Weingeist  und  Schwefelsäure  beständig  so  viel  Wein- 
geist nachtröpfelt ,  als  überdestillirt.  Man  verbinde  eine 
im  Sandbßd  nicht  allzulief  liegende  ,  geräumige,  tubulirte Retorte 
init  einer  nach  S.  2o3  eingerichteten,  mit  Woulfescher  Röhre, 
deren  inneres  Ende  hier  auf  den  Boden  reichen  mufs,  und  geräu-;- 
migen  Vorlegflasche  versehenen  Vorlage.  Bringe  eine  Mischung 
von  2  Theilen  Alkohol  und  3  Theilen  englischer  Schwefelsäure 
\n  die  Retorte,  welche  nur  halb  damit  angefüllt  wird  (es  lassen 
sich  grofse  Mengen  Schwefelsäure  und  Weingeist  schnell  mischen, 
wenn  man  die  Säure  in  einen  Kessel  von  Gufseisen,  der  in  kaltem 
Wasser  steht,  bringt,  darüber  vorsichtig  den  Weingeist  lagert, 
indem  man  diesen  langsam  an  der  Wand  des  Kessels  herab-r 
laufen  läfst ;  nach  einigen  Minuten  rührt  raan  die  Flüssigkeiten 
schnell  mit  einem  eisernen  Spatel  durcheinander,  und  bedeckt 
den  Kessel;  die  Flüssigkeit  erwärmt  sich  kaum,  und  kann  sogleich 
^ur  Aetlierbereitung  benutzt  werden).  Eine  heberförmig  gehör 
gene  Glasröhre,  deren  kürzerer  Schenkel  ungefähr  i^  beträgt,  djHt 
längere  aber  wenigstens  3'  betragen  mufs,  und  der  in  eine  fei(P|p 
ßpitze  ausgezogen  ist,  wird  mit  dem  längern  Ende  vermittelet 
eines  durchbohrten  Korks  luftdicht  in  den  Tubulus  der  Retorte 
gepafst,  so  dafs  das  Ende  der  Röhre  ungefähr  \"  von  der  Flüssig- 
keit entfernt  ist.  Das  kurze  weitere  Ende  der  Röhre  versieht  man 
mit  einem  mit  Baumwolle  umgebenen  Korkstöpsel,  welcher  au 
einen  auswärts  gekrümmten  starken  P^isendraht,  der  spiralförmig 
um  die  Glasröhre  gewunden  ist,  befestigt  ist.  Mit  diesem  Draht 
kann  man  nach  Beliebten  den  Stopfer  lüften  oder  schliefsen,  und 
sp  da;^  Nachtröpfeln  reguliren.  Der  kürzere  Schenkel  der  Röhre 
Tvird  in  eine  Flasche  mit  Weingeist  getaucht.  Nachdem  die  Mi- 
schung in  der  Retorte  zum  Kochen  gebracht  wurde,  füllt  man dep 
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Heber  durch  EinLlasen  Ton  Luft  in  die  Flasche,  indem,  naclideni 
der  Stopfer  gelüftet  ist,  nach  S,  180  das  Entweichen  derselben 
nacb  oben  verhindert  wird,  oder  füllt  denselben  gleich  anfangs 
mit  Weingeist.  Das  kürzere  Ende  des  Hebers  mufs  immer  unter 
'Weingeist  getaucht  sevn,  daher  man,  wenn  es  nöthig  ist,  in  die 
Flasche  nachfüllt.  Man  regulirt  jetzt  das  Nachtröpfeln  so,  dafs 
die  Menge  der  Flüssigkeit  in  der  Retorte,  wenn  das  Destillat  nur 
Aether  und  Wasser  ist,  immer  gleich  erhalten  wird.  Wenn  1 
Theil  Weingeist  von  0,842  spec.  Gewicht  mit  2  Theilen  englischer 
Schwefelsäure  unter  bleibendem  Mengenverhältnifs  kochend  er- 
halten wird,  so  bildet  sich  nur  Aether  und  Wasser.  Anstatt  der 
angegebenen  Vorrichtung  verbindet  man  bequemer  eine  mit  einem 
Hahn  versehene,  in  eine  Spitze  ausgezogene,  3'  hohe  oder  höhere, 
kuleförmig  gebogene  Glasröhre  mit  einem  Gefäfs  mit  W^eingeist^ 
■wo  das  Nachtröpfeln  noch  leichter,  durch  Drehung  des  Hahns 
regulirt  w^erden  kann  (s.  auch  Repertor.  für  die  Pharmac.  Bd.  7, 
S.  1 1  8  ff.).  Die  Vorlage  wird  durch  laufendes  VVasser  ,  wo  man 
Fllefspapier  darüber  verbreitet,  oder  Schnee  u.  s.w.  möglichst  kalt 
erhalten.  Die  Vorlegflasche  mufs  den  Luftzugang  gestatten.  Es 
erzeugt  sich,  bei  gut  regierter  Arbeit ,  auf  diese  Art  immerfort 
nur  Aether  und  Wasser,  und  die  Schwefelsäure  läfst  sich,  solang 
man  will,  auf  Aether  benutzen,  ohne  merklichen  Verlust  zu  er- 
leiden. Anstatt  eines  gläsernen  Apparates  kann  auch  eine  mit  Blei 
ausgelegte  Blase  mit  Helm  und  Kühlröhre  zur  Aetherbereitung  ver- 
wendet werden.  —  Der  erhaltene  Aether  wird  vom  Was- 
ser geschieden,  und  wenn  er  etwas  säurehaltig  ist,  was 
kaum  ganz  vermieden  werden  kann,  mit  Kalkmilch 
oder  wässeriger  Kalilösung  geschüttelt,  bis  er  nicht 
mehr  Lakmus  röthet,    und   in   sehr  gelinder  Wärme 

rectificirt.  Die  Rectification  geschieht  im  Grofsen  am  vortheil- 
.«■aftesten  in  einer  gewöhnlichen,  wohl  gereinigten  Destillirblase. 
j>Jan  lutirt  mit  Mandelkleie  und  Blase,  legt  eine  geräumige,  mit 
Vorlegflasche  versehene  Vorlage  luftdicht  an,  verbindet  die  Vor- 
legflasche durch  2  Heber  nach  S.  206  mit  2  kleinen  Flaschen,  von 
denen  die  letztere  halb  mit  Weingeist  gefüllt,  und  nicht  lutirt 
wird  (s.  Repert.  für  die  Phurra.  a.  a.  O.  S.  112),  Die  Destillation 
geht  bei  gelindester  Wärme  (Milchwärrae)  äufserst  rasch,  das 
Kühlrohr  mufs  immer  mit  kaltem  Wasser  umgeben  sejn.  Nimmt 
die  Wärme  des  Helms  plötzlich  zu,  so  entfernt  man  schnell  alles 
Feuer.  — ^  Nach  dem  Erkalten  bringt  man  das  mit  Kalkmilch  ge- 
reinigte Abwaschwasser  in  die  Blase,  und  erhält  davon  noch  etwas 
Aether  und  ätherischen  Weingeist.     Zum  medicillischen  Ge- 
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brauche  ist  der  auf  diese  Art  erhaltene  Aelher  hinrei- 
chend rein.  Soll  er  völlig  von  Wasser  und  Weingeist 
befreit  werden,  so  zieht  man  ihn  bei  der  gelindesten 
fVärme  über  Chlorcalcium  (geglühten  salzsauren  Kalk) 
ab,  so  lange  sein  specifisches  Gewicht  noch  0,71  ist. 

Nach  Boullay  erhält  man  vermittelst  erliititer  concentrlrter 
wässeriger  Phosphor  säure  oder  Arsenihsäure ,  wenn  Weingeist 
damit  in  Berührung  kommt,  auf  ähnliche  Art,  jedoch  in  weit  ge- 
ringerer Menge  Aether,  der  dem,  durch  Schwefelsäure  erzeug- 
ten,  gleich  ist. 

Erklärung :  lieber  die  Aetherbildung  wurden  viele  Theo- 
rieen  aufgestellt.  Früher  glaubte  man  ,  die  Schwefelsäure  trete 
einen  Bestandtheil  an  den  Weingeist  ab,  und  bilde  damit  Aether. 
Maa  fand  aber,  dafs  die  Schwefelsäure  bei  der  Aetherbildung 
nicht  verändert  werde 5  daher  glaubten  Fourcroy  und  J^auquelin, 
die  Schwefelsäure  entziehe  dem  Weingeist  wegen  grofser  Affinität 
zum  Wasser  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  bilde  Wasser  und  scheide 
Kohle  ab,  und  ein  Theil  der  hierdurch  in  ihren  Mengenverhält- 
nissen veränderten  Elementen  desselben  bilde  Aether.  Spätere 
Beobachtungen  lehrten  aber,  dafs  bei  vorsichtig  reagirter  und 
nicht  zu  weit  getriebener  Destillation  sich  Aether  bilde,  ohne 
dafs  sich  eine  kohlige  (eigentlich  anfangs  harzige)  Substanz  aus^» 
scheide;  daher  nahm  Gay-Lussac  an  ^  die  Schwefelsäure  entziehe 
dem  Weingeist,  der  nach  S.  822  aus  4  M.  G.  ölbildendem  Gas 
und  2  M.  G.  Wasser  besteht,  bei  dem  gehörigen  Mengenverhält- 
nifs  beider,  und  der  hiezu  nÖthigen  Temperatur  1  M.  G.  Wasser, 
und  die  4  M.  G.  Ölbildendes  Gas  bilden  mit  i  M.  G.  Wasser 
Aether.  Es  behauptete  aber  schon  Dahit ,  dafs  bei  Einwirkung 
der  Schwefelsäure  auf  den  W^eingeisf  erstere  Sauerstoff  an  letzteren 
abtrete;  diese  Meinung  erhielt  durch  die  von  Sertürner  ent^dcckfl|^ 
S.  824  beschriebene  Schwefelweinsäure  Bestätigung.  Die  AetherB' 
bildung  denke  ich  mir  deshalb  folgendermaafsen  :  Kommt  Wein- 
geist und  Schwefelsäure  in  angemessenen  Verhältnissen,  nämlich 
t  M.  G.  Weingeist  r=  45  mit  2  M.  G.  Schwefelsäure  =:  80,  mit 
der  gehöriger  Menge  Wasser  verbunden,  zusammen,  so  entsteht 
Schwefelweinsäure,  indem  1  M.  G.  Sauerstoff  der  Schwefelsäure 
an  den  W^eingeist  tritt,  ihn  oxydirt,  w^elcher  mit  der  nun  ent- 
standenen Hyposchwelelsäure  (S.  285)  Schwefelweinsäure  bildet. 
Wird  diese  Säure,  in  Verbindung  mit  ungefähr  4  M.  G.  Wasser 
=  36,  zum  Sieden  erhitzt ,  so  zerfällt  sie;  der  Sauerstoff,  der 
von  der  Schwefelsäure  an  den  Weingeist  trat,  geht  wieder  an 
jene,  stellt  vollkommene  Schwefelsäure  her.    Der  Weingeist  kann 
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aber  als  solclier  nicTit  entwelclien,  tliells  wegen  der  durcli  die 
Schwefelsäure  bereits  erlittenen  Veränderung  und  der  xumKoclien 
der  Mischung-  noth wendigen  hohen  Temperatur,  die  den  Siede- 
punct  des  Wassers  weit  übertrifft ,  theils  auch  wegen  der  starken 
Affinität  der  Schwefelsäure  zum  Wasser  entzieht  diese  ihm  gleiche 
M.  G.  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und  er  mufs  in  Aether  und 
Wasser  zerfallen.  Indem  nämlich  i  M.G.Wasser  von  der  Schwe- 
felsäure entfernt  wird,  bleibt  i  M.  G.  mit  4  M.  G.  ölbildendem 
Gas  als  Aether  in  Verbindung.  Nach  meiner  Erfahrung  bilden 
sich  nur  Aether  und  Wasser,  wenn  i  Theil  Alkohol  von  o,845 
spec.  Gewicht  mit  2  Theilen  einfachem  Schwefelsaurehjdrat  zum 
Kochen  erhitzt  werden,  und  dieses  gegenseitige  Mcngenverhak- 
nifs  durch  beständiges  Nachtröpfeln  von  Weingeist  gleich  erhal 
ten  wird.  -^  L.  Gmelin  meint  zwar,  dafs  man  unter  diesen 
Umständen  die  Erzeugung  von  Schwefelweinsäure  nicht  anzuneh- 
men braucht,  und  sich  die  ÄLCtherbildung  nach  der  oben  von  Gay- 
JLussac  angegebenen  Theorie  einfacher  erklären  lasse.  Es  findet 
aber  die  Bildung  dieser  Säure  wirklich  Statt;  denn  schon  durch 
blofses  Stehen  des  Gemisches  von  Schwefelsäure  und  Weingeist 
erzeugt  sie  sich,  und  ihre  Bildung  wird  durch  Erhitzen  vermehrt, 
so  dafs  sich  die  grofste  Menge  erzeugt,  wenn,  nach  den  andern 
Vorschriften,  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  und  Weingeist 
die  Hälfte  des  sich  etwa  erzeugenden  Aethers  abgezogen  ist,  also 
wird  sie  sich  auch  bei  einem  Verhältnifs  von  4  Schwefelsäure  und 
3  Weingeist  bilden.  Schwefelweinsäure  entwickelt  aber  beim 
Erhitzen  anfangs  nur  Aether,  erst  später,  bei  überwiegender 
Schwefelsäure  erzeugen  sich  andere  Producte,  und  da  bei  der  an- 
gegebenen Procedur  das  Meugenverhältnifs  beider,  so  w^Ie  die 
Temperatur  immer  dieselben  bleiben,  so  kann  auch  nur  Aether 
pnd  Wasser  sich  bilden.  In  dem  Rückstand  fand  sich  keine 
Schwefelweinsäure  mehr  vor;  w^ohl  deshalb,  weil  sie  durch  fort- 
währende Einwirkung  der  Plltze  vollständig  zerlegt  wurde,  und 
da,  wie  das  Nachtröpfeln  unterbrochen  wurde,  zugleich  mit  der 
Feuerung  nachgelassen  wurde,  so  verminderte  sich  die  Hitze  all- 
mählich,  dafs'»uch,  bei  jetzt  überwiegender  Schwefelsäure,  diese 
doch  nicht  zerstörend  auf  den  sich  noch  eine  Zeit  lang  fortwährend 
bildenden  Aether  einwirken  konnte.  —  Es  scheint  mir  natur- 
gemäfser ,  der  4etherbildung  die  Erzeugung  von  Schwefelwein- 
säure vorhergehen  zu  lasen  ,  und  erstere  auf  letztere  zu  bedingen. 
Würde  blos  die  grofse  Affinität  der  Schwefelsäure  zum  Wasser 
sie  bedingen,  so  miifste  auch  Chlorca^clum  Aether  erzeugen . 
wenn  Weingeist  darüber  abdc^tillirt  wird;  welches  aber  nicht 
der  Fall  ist.  —  Auf  ähnliche  Art  wie  Schwefelsäure  scheinen 
Phosphor-  und  Arseniksäure  den  Weingeist  in  Aether  zu  ver- 
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wandeln.  Auch  (?ie  Phospliorsäure  bilde*  mit  Weingeist  eine 
der  Schwefelweinsäure  ähnliche  Phosphorweinsäure  (Vergl.  noch 
Dußos  im  Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharm.  Jahrg.  27.  iteAbfhlg. 
S  76  und  Fechner  in  Schweiggers  Journal  für  Chemie  n.  R, 
BI.  19.5.75). 

§.  800.  Die  Eigenschaften  des  Aethers  sind: 
Er  ist  eine  wasserhelle,  tropfbare,  sehr  bewegliche 
Flüssigkeit  von  0,71  spec.  Gewicht  bei  16°  R.  (der 
officinelle,  noch  etwas  Weingeist  und  Wasser  haltende 
Aether  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,74  bis  0,76).  Er 
hat  eine  stark  lichtbrechende  Kraft,  und  ist  Nichtleiter 
der  Electricität.  Bei  —  40°  R.  gefriert  er ;  ist  äufserst 
flüchtig,  kocht  schon  bei  28°  R.  (über  die  Veränderlich- 
keit des    Siedepuncts  siehe  Mqgaz.  für  Pharmac.    Bd.  i  2    S.  106), 

und  bringt  beim  Verdunsten   einen   hohen  Kältegrad 

hervor.  Zuckersaft  bindet  den  Aether  beträchtlich  ,  so  dafs  er 
in  dieser  Verbindung  viel  schwieriger  entweicht.      Riecht    an»- 

genehm,  durchdringend  ätherisch;  schmecht  kühlend 
und   etwas   scharf  gewürzhaft,   ätherisch.     Ist  höchst 

Verbrennlich.      Schon  in  beträchtlicher  Ferne  von  einem  Lichte 
entzündet  sich  der  Dunst  desselben.  —    Gefährlichkeit  und  Vor 
sieht  beim  Einfassen    von- Aether  bei  Lichte.       Röthet    nicht 

Lakmus.  —  Besteht  aus  4  M.  G.  Kohlenstoff  =  24  -4- 
5  M.  G.  Wasserstoff  =  5  -f-  1  M.  G.  Sauerstoff  =  8 

(oder  4  M.  G.  ölblldendem  Gas  und  1  M.  G.  Wa«iser);  hat 
also  die  Zahl  37.  —  Der  Aether  zersetzt  sich  in  zum  Theil  mit 
Luft  erfüllten  Gefäfsen  ,  die  öfters  geöffnet  werden,  mit  der  Zeit 
langsam';  er  wird  sauer,  und  specifisch  schwerer.  An  der  Luft 
entzündet,  brennt  er  mit  heller,  welfsgelber  FJamme  ,  die  nur 
dann  Rufs  absetzt,  wenn  der  Luftzutritt  etwas  gehemmt  ist,  zu 
Kohlensäure  und  Wasser.  Beim  langsamen  Verbrennen  (S.  2  35 
u.  741)  bildet  er  Essigsäure  (Lampensäure).  Mit  concentrlrter 
Salpetersäure  erhitzt  er  sich  äufserst  heftig,  VitriolÖl  bewirkt 
Entzündung  des  Geraisches.  Mit  gleichen  Theilen  Vitriolöl  de- 
stillirt,  liefert  er  Weinöl,   Ölbildendes  Gas  u.  s.  w. ,   ähnlich   dem 

Weingeist  (S.  258).  —  Der  Aether  hedarf  10  Theile 
Wasser  zur  Lösung.  Eben  so  nimmt  ein  Theil  Aether 
beim  Schütteln  mit  Wasser  y^^  davon  auf.  Deshalb  mufs 
der  mit  Wasser  geschiedene  Aether  rectificirt  werden. 
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Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Aelhers  :  Er  mufs  Wasserliell 
seyn  5  den  reinen  Aefhergeruch  und  Geschmack  besitzen  5  darf 
Lakmus  nicht  röthen  ;  mufs  das  angegebene  spec.  Gew.  besitzen. 
Der  Aether  zum  Arzneigebrauch  darf  höchstens  0,76  bei  16°  R. 
wiegen.  Er  darf  sich  nicht  in  stärkerem  Verhältnifs  als  1  zu  lo 
in  Wasser  lösen ,  mufs  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der 
Luft  schnell  und  ohne  Rückstand  za  lassen,   verflüchtigen. 

Anwendung:  Der  Aether  wird  in  Tropfen  und  Mixturen 
innerlich  gegeben.  Auch  äufserlich  zu  Einreibungen  ^  als  Erkäl- 
tunssmittel  u.  s.  w.  verwendet.  —  In  der  Pharmacie  hat  man 
noch  ätherhaltige  Producte,  wie  phosphor-  und  chloreisenhaUi- 
gen  Aether,  ätherischen  Weingeist. 

Aether      und     Phosphor. 
Phosphor  haltiger  Aether  (Aether  phosphoratus). 

Dafs  der  Phosphor  in  Aether  löslich  Ist,  war  schon  Frobeniiis 
bekannt.  In  der  Mitte  des  i$ten  Jahrhühderts  wurde  der  phos- 
phorhaltige  Aether  als  Arzneimittel  eingeführt.  Bucholz  hesi'immie 
1811  die  beste  Bereitungsart  desselben. 

§.  801.  Den  phospborhaltigen  Aether  bereitet 
man  nach  Bucholz,  indem  60  Theile  reinster  wasser- 
leerer Aether  von  0,71  spec.  Gewicht  mit  einem  Theil 
feingekörnten  Phosphor  (S.  268),  der  schnell  zwischen 
Druckpapier  getrocknet  wurde,  in  einem  verschlosse- 
nen Gefäfse,  ]3ei  gewöhnlicher  Temperatur   y^  Stunde 

geschüttelt  wird  (Erwärmung  verhindert  die  Löslichkeit  des 
Phosphors,    und  bewirkt   Oxydation  desselben).      Die  Lösung 

läfst  man  24  Stunden  an  einem  kühlen  Ort  stehen, 
und  giefst  das  klare  Flüssige  von  dem  ungelösten  Phos- 
phor ab.  Eben  so  verfährt  man  mit  gewöhnlichem 
Aether  von  0,74  spec.  Gewicht.  —  Die  Eigenschaften 
dieser  Verbindung  sind:  Es  ist  eine  klare,  kaum  gelb- 
lich gefärbte  Flüssigkeit,  welche  neben  Schwefeläther 
den  Geruch  von  phosphorichter  Säure  verbreitet ,  im 

Dunkeln  leuchten  die  Dämpfe. Mit  siedendem  Wasser 

in  Berührung  gebracht  entzündet  er   sich.   -—      Nach  jJucholz 

löst  1  Theil  wasserleerer  Aether  Yso  Phosphor;  ge- 
wöhnlicher Aether  aber  nur  ^240*  —    Die  Lösung  zersetzt 
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sicTi  bald  unter  Bildung  von  Phosphorsaure,    dalier  sie  nie  lange 
voiräthig  bereitet  werden  darf. 

Medicinische  Anwendung  i  Der  pliospliorlialtigeAetlier  wird 
innerlich  und  äufserlich  als  Arzneimittel  verwendet«  Da  Wasser 
die  Verbindung  zerlegt,  so  vermeide  man,  dasselbe  beizumischen. 
Gewöhnlich  glaubt  man ,  der  Phosphor  sej  weit  löslicher  in 
Aetlier,  und  verschreibt  V20  bis  ^/^q  ^"  Aether  zu  lösen.  Allein 
der  Arzt  erhält  keine  gesättigtere  Verbindung-  als  oben  angegeben 
wurde. 

Auch  der  Schwefel  Ist  in  Aether  etwas  löslich.  Die  Verbin- 
dung ist  aber  bis  jetzt  nicht  officinell. 

Aether  und  lod, 

lodhaltendef  Aether  (Aether  iodatus)  wird  wie  die  lod- 
tinctur  §.  826  bereitet.  Auf  i  Theil  Jod  werden  loTheile  Aether 
genommen.  Eine  dunkelbraune  Tincfcür  ,  die  nach  Jod  und  Aether 
riecht.      Wird  wie  die  Weingeistige  Lösung  angewendet. 

Atich  doppelt- iodquechsilherhaltiger  Aether  (Solutiö  Hy" 
drargyri  hi-iodati  in  Aethero)  ,  d.  i.  nach  Magendie  eine  Lösung 
von  1  Theil  doppelt  lodquecksilber  in  12  Theile  Aether  j  wird 
als  Arzneimittel  angewendet» 

Mit  Ammoniak  verbindet  der  Aether  sich  ebenfalls.  Den 
ammöniakhaltigien  Aether  (Aether  ammoniacatus)  erhält  man, 
nach  der  Schwedischen  Pharmacopoe ^  Wenn  dem  Gemenge  von 
f  Theil  Salmiak,  eben  so  viel  Kalkhydrat  und  Wasser,  1  Theil 
Aether,  zugesetzt,  und  in  gelindester  Wärme  der  ammoniakhal- 
tige  Aether  destillirt  wird*  —  Wasserhelle  Flüssigkeit ,  riecht 
nach  den  Bestandtheilen*  Mufs  an  kühlen  Orten  aufbewahrt  werden^ 


Aether     und     TV  eingeist, 

Aetherhalti ger    TV<^ingeist    (Spiritus    pini 
a  e  t  her  eus)^ 

Synonyme:  Schwefeläther- Weingeist,  Hoffmanhs  schmerl- 
stillende  Flüssigkeit ,  HoffmännischeTTO^^exi  (Spiritus  sulphurico- 
aelhereus ,  Liquor  anodinus  mineralis  Hoffmanni). 

Die  Geschichte  des  SchWefelätherweingeistes  fällt  mit  der  des 
Aethers  zusammen.  Hoffmann,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  1  Stert 
Jahrhunderts  lebte,  trüg  vieles  zu  seiner  Bek»>intmachung  bei^ 
Daher  er  nach  ihm  benannt  wurde* 
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§.  802.  Den  ätherhaltigen  Weingeist  erhält  man 
am  einfachsten  durch  Vermischen  von  3  Theilen  VVein- 
g^eist  mit  einem  Theil  Aether.  —  Auch  bereitet  man 
mn  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  1  Theil 
Vitriolöl  und  4  Theilen  Weingeist,  wobei  man,  -wie 
hei  der  Aetherbereituug  nach  älterer  Angabe  verfährt. 
Das  Destillat  wird  auf  die  beim  Aether  angegebene  Art 
gereinigt  und  rectificirt. 

§.  803.  Die  Eigenschaften  des  ätherhaltigen 
Weingeistes  sind  denen  des  Aethers  ähnlich,  nur  ri.echt 
und  schmeckt  er  etwas  weniger  nach  Aether,  zugleich 
nach  Weingeist,  ist  etwas  weniger  flüchtig;  mit  i^lei— 
eben  Theilen  Wasser  vermischt,  scheidet  er  eUWas 
Aether  ab,  in  jedem  gröfsern  Verhältnifs  ist ''er  mit 
Wasser  ohne  Trübung  mischbar.  Sein  spec.  Gewicht 
beträgt  0,820  bis  0,825. 

Seine  Pr/^/zf/z^  erhellt  ans  den  angegebenen  Eigenschaften.  Er 
mufs  rein  nach  Aether  und  Weingeist,  nicht  fuselig  oder  seit wef- 
licht  riechen,  nicht  Lakmus  röthen.  Mit  Wasser  vermischt,  darf 
er  nicht  milchig  werden,  und  schweres  Oel  absondern;  mufs;  sich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  und  vollständig  verÖüchtigen. 
W^ird  er  mit  seinem  gleichen  Volumen  essigsaurer  Kalilösung  (aus 
gleichen  Theilen  Sali  und  Wasser  bereitet)  geschüttelt,  so  mufs 
sich  der  vierte  Theil  als  Aether  absondern. 

Die  Ho£fmännische  Tropfen  werden  wie  der  Aether  ange- 
wendet. 

Aether      und      Chloreisen* 

Chlor  ei  senhalti  g  er  Aether  w  ein  g  eis  t  (Spiritus 
vini   aethereus  martiatus), 

Synonyme:  Eisenhaltiger  schmerzstillender  Liquor,  Bestu-^ 
schefs  Nerventinctur,  de  Lamotte's  Goldtropfen  (Spiritus  sul- 
phurlco-aethereus  martlatus ,  Liquor  anodinus  martiatus,  Tinctura 
loniQo 'weTs'iXidi  Bestuscheßl), 

Diese  Compositlon    wurde   1725  von   Bestuscheff  erfunden 

und  als  Geheimmittel  verkauft.      De  Lamotte  erhielt  das  Geheim- 

nifs  von  einem  Laboranten  bei  Bestuscheff,  und  verbreitete  es  in 

Frankreich.     Man  gläubig  lange,  die  Tinctur  sey  goldhaltig,  bis 

I 
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die  russisclie  Kaiserin  Katharina  das  Geheimnifs  den  Erben  Be- 
stusclieffs  abkaufte ,  und  die  Bereituno;  bekannt  machen  liefs.  Die 
Originalvorsclirift  ist  äufserst  umständlich  und  langwieiio^,  Klap- 
roth  ,  Bucholz,  Trommsdcrff  u.  a.  verbesserten  und  vereinfachten 
die  Darstellung  dieses  Mittels. 

§.  804.  Der  chloreisenhaltige  Aetherweingeist 
wird  am  einfachsten  auf  folgende  Art  bereitet.  Gleiche 
Theile  an  der  Luft  zerflossenes  salzsaures  Eisenoxyd 
(Eisenöl  S.  584)  und  Aether  werden  1 — 2  Stunden  an- 
haltend geschüttelt  und  die  wässerige  Flüssigkeit  durch 
einen  Scheidetrichter  von  dem  eisenhaltigen  Aether 
o^etrennt.  Oder  man  löst  1  Theil  trockenes  oder  kry— 
stallisirles  salzsaures  Eisenoxvd  (ebendas.)  in  4  Theilen 
Aether  durch  anhaltendes  Schütteln,  und  trennt  die 
durch  Absetzen  klar  gewordene  Flüssigkeit  von  dem 
ünc'elösten.  Dieser  auf  eine  oder  die  andere  Art  er- 
haltene,  Chloreisen  im  Maximum  haltende  Aether  wird 
mit  2  Theilen  VVeinalkohol  vermischt,  und  in  ver- 
schlossenen, weifsen,  etwas  hohen,  engen  Gläsern  so 
lange  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  bis  die  Flüssig- 
keit ganz  entfärbt  und  völlig  wasserklar  ist. 

£rklärunc^ :  Aether  nimmt  aus  salzsaurem  Eisenoxvd  Chlor- 
eisen  im  Maximum  auf,  und  scheidet  Wasser  ab.  Wird  die  (mi*^ 
W^eingeist  vermischte)  Verbindung  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt, 
so  wird  das  Chloreisen  im  Maximum  partiell  zerlegtj  ein  Theil 
Chlor  bildet  mit  Aether  (oder  Weingeist)  Salznaphtha,  und  farb- 
loses Chloreisen  im  Minimum  (einfach  Chloreiseu  S.  58 1)  bleibt 
ia  der  Flüssigkeit  gelöst, 

S.  805.  Die  Eigenschaften  des  chloreisenhalti- 
gen Aetherweingelstes  sind:  Er  ist,  frisch  bereitet, 
eine  farblose  Flüssigkeit ,  erhält  aber  mit  der  Zeit,  an 
einem  dunkeln  Ort  aufbewahrt,  wenn  das  Gefäfs  öfters 
geöffnet  wird,  eine  schöne  goldgelbe  Farbe ;  hat  neben 
dem  ätherischen  einen  starken  eisenhaften  Geschmack; 
verhält  sich  sonst  wie  ätherhaltiger  Weingeist.  —  Be- 
standtheile:  Einfach  Chloreisen,  Aether,  Weingeist 
und  etwas  Salznaphtha. 
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Prüfung  auf  seine  Reinheit  und  Güte:  Er  ihufs  entweder 
wasserhell  öder  goldgelb,  nicht  braungelb,  gefärbt  seyu;  darf 
keinen  acherartigen  Bodensalz  fallen  lassen,  Welches  der  Fäll  ist, 
wenn  er  nicht  dem  Lichte  ausgesetzt  wurde,  und  keine  freie  Salz- 
säure enthält.  Der  Geschmack  desselben  möfs  ätherisch:  und  herb 
eisenhaft,  nicht  sauer,  seyn,  wässerige  Alkalien ,  damit  gescbii t- 
teft,  müssen  einen  weifsen  oder  schmutzig  grttnen ,  keinen  gelben, 
Niederschlag  veranlassen,  Hydrolhionsäure  darf  ihn  ,  wenn  er 
mit  wenig  Säure  versetzt  wurde,  nicht  dunkel  färben'. 

Medicirii^cke  u4nwendnng :  Der  chloreisenhaltige  Aether- 
Weingeist  vilrd  innerlich  in  Tropfen,  auch  Mixturen  beigemischt, 
gegeben.  Darf  nicht  niit  Substanzen  vermischt  werden ,  welche 
mit  Chlor  unlösliche  Verbindungen  bilden  (S.  3 18)  und  die  Ei- 
senoxjdsalze  (S.  670)  zerlegen. 

Die  Lösung  des  Suhlimats  (S.  636)  in  Aether  wird  aucli  als 
Arzneimittel  angewendet. 

Der  Aether  löst  nocTi  andere  Chlormetalle,  wie  Chlprzink, 
Chlorgold  u.  s.  w.  Bis  jetzt  ist  sonst  keine  derartige  Verbindung 
ofTicinell.  Sielassen  sich  aber,  wenn  sie  verordnet  werden,  am 
einfachsten  durch  unmittelbares  Lösen  des  Chlormetalls  oder  salz- 
sauren Salzes  in  Aether  darstellen.  Insofern  nämlich  diese  Ver- 
bindungen in  Aether  löslich  sind. 

§.  806.  Der  Aether  löst  ferner  viele  Substanzen, 
welche  in  Weingeist  löslich  sind,  wie  einige  organi- 
sche Sänren,  Essigsäure,  Gallussäure,  Benzoesäure, 
Oel-  und  Talgsäüre;  mehrere  organische  Alkalien; 
ätherische  Oele  und  Fette ,  tVachs.  Viele  Harze, 
mehrere  in  Weingeist  lösliche  Harze  (sogenannte  Halb- 
harze?) sind  in  Aether  unlöslich,  dagegen  andere, 
^\^  in  Weingeist  unlöslich  sind,  sich  in  Aether  lösen 

(Cautchuc), 

Sauer  Sloffäther* 

So  nennt  Döhereincr  eine  von  ihm  entdeckte  Verbindung , • 
welche  man  erhält ,  wenn  ein  Gemenge  von  46  Theilen  absolutem' 
Alkohol,  123  Theilen  Vitriolöt  und  1 35  Theilen  Braunstein- 
pülver  in  einer  Retorte,  die  mit  einer  knieförmig  gebog^erien Rohre 
verbunden  ist ,  deren  Ende  in  ein  hohes  Cylindergläs  geht ,  wel- 
cbes  verschlossen  ist  und  eine  Sicherheitsröhre  enthält,  destrllirt 
wird.  Bas  Cylindergläs  v^ird  i'rt  ein  Gefäfs  mit  kaltem  Wasser 
ges»Jtzt  und  der  Inhalt  der  Retorte  bis  zum  Sieden  erwärmt,  dann 

%   Geigers  Pharmacie.     I.  .       ^^ 
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das  Feuer  entfernt.  Es  erfolgt  eine  heftige  Einwirkung;  man 
kühlt  die  Röhre  und  Flasche  beständig  mit  kaltem  Wasser  ab , 
bis  die  Einwirkung,  welche  nur  wenige  Minuten  dauert,  auf- 
bort. In  der  Vorlage  findet  sich  der  Sauerstoffather  unter  einer 
wässerigen  Flüssigkeit  j  man  versetzt  letztere  mit  noch  etwas  Was- 
ser, wo  sich  noch  etwas  Säuerstdifäther  fallen  läfst.  Diesen  schwe- 
ren Sauerstoflfather  scheidet  man  vom  Wasser,  und  rectificiri  ihn 
bei  gelinder  Wärme,  Wodurch  er  in  /e/cA^^w  Sauerstoffather  ver- 
wandelt Wird.  —  Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Eine  farb- 
lose Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  riecht  wie  eine  Mischung 
von  Essignaphtha  und  Salpeternaphlha.  Besteht  nach  D.  aus  i 
M,  G.  Kohlenstoff—  6  -f-  i/a  M.  G.  Wasserstoff  =  1%  4- 
1  M.  G.  Sauerstoff  =8;  hätte  also  die  2iahl  i5,5?  Mit  geistiger 
Kalilösung  (S.  701)  erhitzt,  bildet  f;r  eine  eigene  harzartige  Masse. 
Nach  /).  enthält  die  gewöhnliche  Salpeternaphtha  Sauerstoflfather. 
Sie  mufs  weit  mehr  von  dieser  Verbindung  enthalten  ,  wenn  dem 
Gemische  zur  Salpeternaphthabildung,  wie  einige  wieder  neuer- 
dings vorschreiben,  Braunstein  zugesetzt  wird.  —  Bis  jetzt  ist 
von  diesem  neuen  Aether  noch  keine  arzneillche  Anwendung  ge- 
ifnacht  worden  (Vergl.  auch  Dußos  im  Berliner  Jahrbuch  für  die 
Pharmacie^  2 ^^t«  Jahrgang,   isteAbthlg.  S.  84). 

///.     Aetherisches  Oel  {^Oleum  aethereum'), 

Synonyme:  Flüchtiges  Oel,  destilllrtesi  Oel  (Oleum  destll- 
Ütum). 

Die  ätherischen  Oele  sind  zum  Theil  schon  sehr  lange  be- 
gannt. Arnold  Bachuone  beschrieb  die  Darstellung  derselben 
durch  Destillation  im  i4ten  Jahrhundert.  Früher  hielt  man  die 
ätherischen  Oele  zusammengesetzt  aus  einem  eigenen  riechbaren 
Wesen,  Spiritus  Rectorß  und  Harz;  ersteres  sey  überhaupt  die 
Ursache  des  Geruchs  organischer  Körper.  Setzt  man  die  Oele 
der  Luft  aus ,  so  entweiche  der  Spiritus  Rector  ufld  Harz  bleibe. 
Geruchretche  Pflanzentheile  ,  wie  Hollunderblüthe,  Linden- 
l>lüthe  u.  s.  w.,  Welche  durch  Destillation  keift  Oel  liefern,  ent- 
halten nur  dfeses  riechende  Wesen  Ui  s.  W.  (Eine  Idee,  die  neu- 
erdings hie  und  da  wieder  geweckt  wurde).  Gren  und  Fourcroy 
bewiesen  ab,er,  dafs  die  Verharzung  der  ätherischen  Oele  durch 
Zutritt  des  Sauerstoffs  der  Luft  bewirkt  werde ,  und  dafs  der 
Geruch  den  ätherischen  Oelen,  als  solchen,  nämlich  als  einfachen 
organischen  Stoffen  (S.  666)  zukomme*  —  Die.  ätherischen 
Oele  kommen  theils  gebildet  in  den  Pflanzen,  wenig  in  Thier- 
thcilenvor,  (im  Mineralreich  kommt  das  Steinöl ,  wahrscheinlich 
organischen  Ursprungs,  vor)   theils  werden  sie  dui-ch  Kunst,  ge- 
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wöhullcli  durch  trockene  Destillation,  aus  andern  orgänischea 
Gebilden  erzeugt. 

§.  807.  Die  Bereitung  der  natürlich  vorkommen^ 
den  ätherischen  Oele  wurde  S.  205  im  Allgemeinen 
angegeben.  Die  Darstellung  der  durch  Kunst  erzeug- 
ten brenzlich  ätherischen  Oele  geschieht  durch  tro- 
ckene Destillation  (S.  211)  aus  andern  organischen 
Gebilden.  Man  erhält  letztere  öfters  als  Nebenpro- 
ducte;  z.  B.  bei  Bereitung  der  Beriisteihsäure  (S.  746) 
das  Bernsteinöl,  bei  Bereitung  des  brenzlich  kohlen- 
sauren Ainmoniaks  (S.  357)  das  Hirschhornöl  u.  s.  w. 
Diese  Oele  werden  zum  medicinischen  Gebrauche 
durch  Rectification  gereinigt.  Das  Bernsteinöl  rectifi- 
cirt  man  für  sich  in  einemi  gläsernen  Apparate,  so 
lange  noch  ein  farbloses  Oel  übergeht,  eben  so  ver- 
fahrt man  bei  der  Rectification  des  ätherischen  Thieröls. 

Letztere  erfordert  einige  Aufmerksamkeit ,  wenn  es  möglichst  rein 
erhalten  werden  soll.  Man  fülle  einen  reihen  Glaskolben ,  mit 
etwas  langem  Halse,  halb  mit  gutem  selbst  bereiteten  oder  we- 
nigstens nicht  zum  Theil  abdestillirten  braunen  Knochenöl  (Hirsch- 
hornöl) mit  der  Vorsicht  an,  dafs  der  Hals  iiicht  damit  beschmutzt 
w^erde ;  setze  einen  reinen  Helm  auf  und  lege  eine  reine  Vorlage 
(Medicinglas  u.  s.  w.)  vor;  letztere  darf  nicht  ganz  luftdicht  ange- 
pafst  werden  ,  damit  das  Oel  leichter  überdestillire.  Man  gibt 
nun  gelindes  Destillationsfeuef ,  so  lange  noch  wasserhelles  Oel 
übergeht,  nimmt  dieses  ab,  ehe  noch"  das  später  folgende  gelbe  es 
verunreinigt.  Das  gelbe  Oel  wird  mit  Zusatz  von  etwas  Wasser 
rectificirt,  so  lange  es  farblos  übergeht.  Oder  man  macht  mit 
frisch  geglühter  Kohle  und  gelb  gefärbtem  Thieiöl  kleine  Kugeln , 
die  man  vorsichtig,  ohne  den  Hals  zu  beschmutzen,  in  eine  Re- 
torte bringt  und  destillirt,  so  lange  ein  farbloses  Oel  übergeht»  — 

Wächsöl  bereitet  man,  indem  gelbes  Wachs,  mit  eben 
so  viel  gepulvertem  Kalk  gemengt,  destillirt  wird,  so 
lange  noch  etwas  Flüchtiges  übergeht.  Das  De- 
stillat ist   nebst  Wasser  u.  s.  w.   ein  Lutterartiges  Oel 

{Wachsbutter j  grofsentheils  a\is  Talgsäure  bestehend) ,  wel- 
ches wiederholt  für  sich  rectifi^cirt  wird,  bis  dasüeber- 
gehende  ein  flüssig  bleibendes  gelbliches  Oel  ist.  — 
X>2iS  philosophische  Oel  wird  erhalten,  indem  mit  Leinöl 
«  54* 
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getrdnlcte  Ziegel  einer  trockenetj  Destillation  unter- 
worfen werden.  Das  Asphaltol  bereitet  man  durch 
trockene  Destillation  des  Aspjialts.  -^  Auf  gleiche 
Art  lassen  sich  alle  übrigen  brenzlichen  Oele  erhalten. 

§.  808.  T^ie  Eigenschaften  der  ätherischen  Oele 
im  Allgemeinen  sind:  Sie  sind  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur tropfbarflüssig,  entweder  farblos  durchsichtig, 
oder  mannigfaltig  gefärbt.  Die  meisten  sind  specifisch 
leichter  als  Wasser,  einige  sind  jedoch  schwerer  als 
Wasser.  Sie  sind  in  der  Hitze,  ohne  Zerlegung,  und 
meistens  leicht  flüchtig.  Die  meisten  sind  in  ihrer 
Flüchtigkeit  dem  Wasser  nahe,  einige  sind  aber  weit 
flüchtiger,  einige  minder  flüchtig  als  Wasser.  Besitzen 
einen  durchdringenden  Geruch ,  welcher  aber  bei 
jeder  Art  Terschieden  ist,  theils  ist  dieser  angenehm 
aromatisch,  theils  widerlich;  eben  so  verschieden  ist 
bei  jeder  Art  der  Geschmack,  er  ist  bei  den  meisten 
aromatisch,  iheils  brennend,  theils  milde  süfslich; 
zum  Tlieil  bitter  oder  scharf,  welche  Schärfe  bis  zur 
höchsten  brennenden  gehen  kann.  —  Ihre  ßestand- 
theile  sind:  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  sie  enthalten 
meistens  wenig  Sauerstoff  (einige  sollen  gar  keinen 
enthalten.  Saussure,  Vgl.  jedocli  IJres  Versuche  im  Magaz. 
für  Pharmac,  Bd.  8.  S.  3o6).  -^  Sie  sind  selir  entzüudlicli  und 
TerLreuneu,  an  der  Luft  entzündet,  mit  Keller  stark  rufsender 
Flamme  für  sich ,  ohne  Docht,  fort,  Di'e  meisten  ziehen  aus  der 
Ijuft  SauerstofF  an,  und  verwandeln  sich  in  Harze,  wobei  sie 
meistens  braun,  auch  schwarz  werden  (einigebilden  In  Berührung 
mit  Luft  Benzoesäure).  Gegen  lod  verhalfen  sich  die  ätherischen 
Oele  »ach  ihser  Natur  sehr  verschieden.  Theils  losen  sie  dasselbe 
ruhig  ofme  Erwärmung  zu  einer  dicken  braunen  Flüssigkeit  auf, 
theils  lösen  sie  es  nur  unvollkommen  und  verharzen  sich  damit , 
theils  erhitzen  sie  sich  mit  lod,  es  entsteht  ein'*  Art  schwacher 
Verpuß'ung  unter  Bildung  van  violetten  loddämpfen;  der  Rück- 
stand ist  verharzt  ^  Tuchen,  Hiebei  bildet  sich  gleichzeitig  Hy- 
driodsäure  (Die  Dünste  von  lodtinctur  sollen  den  Geruch  aroma- 
tischer Blumen  [Rosen,  Nelken,  Violen,  Jasmin,  tleseden],  be-  i 
träehtlich  erhohen.  Chereaii).  Chlorgas  absorbiren  sie  betracht- 
liish  unter  Wärmeentv?ickelung,      Es   entsteht  eine  dicke  harz- 
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_  oder  fettarli'ge  Masse,  Salpetersaure  verliarzl  sie,  concenlrlite 
erhitzt  sich  meistens  damit,  die  Erhitzung  kann  bis  zur  Entzün- 
dung gehen,  (^Nelkenöl)  verdünnte  wandelt  sie  in  der  Hitze  zum 
Theil  in  Kleesäure.  Concentrirte  Schwefelsäure  erhitzt  sich  eben- 
falls mit  den  meisten  ätherischen  Oelenj  sie  werden  verkohlt  und 
verharzt. 

Die  ätherischen  Oele  sind  ein  wenig  in  Wasser 
löslich  ,  und  ertheilen  ihm  ihren  Geruch  und  Ge- 
schmack. Hierauf  beruht  die  Darstellung  der  destillir- 
ten  Wässer  (S.  206).  —  Phosphor  und  Schwefel  lösen 
sich  ebenfalls  in  den  ätherischen  Oelen,  in  geringer 
Menge  in  der  Kälte,  beträchtlicher  in  der  Hitze.  — 
Auch  viele  organische  Alkalien  sind  in  den  ätherischen 
Oelen  löslich.  —  In  Weingeist  sind  die  meisten  äthe- 
rischen Oele  sehr  leicht  löslich;  manche  vermischen 
sich  mit  absolutem  Weingeist  in  jedem  Verhältnifs. 
Auf  dieser  Löslichkeit  der  ätherischen  Oele  in  Wein- 
geist beruht  die  Darstellung  der  weinigten  destillirten 
Wässer  und  aromatischen  Geister  (S.  207  und  208).  — 
Auch  in  den  Naphthen  und  Aether  sind  die  ätherischen 
^  Oele  leicht  löslich^  —  Die  ätherischen  Oele  lösen 
ferner  den  Kampher,  die  Fette,  Wachs,  die  nieisten 
Harze  u.  s.  w. 

§.  809.  Man  kann  die  ätherischen  Oele  ein- 
theilen  in  y)  natürlich  vorkommende ^  durch  organi^ 
sehe  Thätigkeit  allein  erzeugte ,  s)  in  künstlich  er^ 
zeugte y  meistens  brenzlich  ätherischen  Oele  s.  o.  (Das 

Steinöl  gehört,  ob  es  gleich  natürlich  vorkommt,  zu  den  letztern, 
da  es  wahrscheinlich  auf  eine  mehr  chemische  Weise  aus  den  Re- 
sten vormals  organischer  Gebilde  durch  dieNatur  producirt  wird). 

Die  natürlich   vorkommenden  ätherischen   Oele   sind 

entweder  a)  leichter  als  Wasser,  leichte  ätherische  Oele 

oder  b)  schwerer  als  Wasser,  schwere  ätherische  Oele. 

Die   leichten  lassen  sich  aufserdem  hinsichtlich  ihres 

Geruchs  und  Geschmacks  eintheilen  «)  in  angenehm 

riechende y  stark  £^e würzhaft  und  (znm  Theil)  brennend 

schmeckende  ätherische  Oele ,  ß)  in  süfslich  und  milde 
I 
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angenehm  gewürzhafte  Oele  y  y)  unangenehm  rie- 
chende urid^  widerlich  bitter  schmeckende  ätherische 
Oele,  Difsscbvvjerensind  a)  rein  gewürzhafte ,  ß)  blau-- 
säurehaltige  y  r)  sehr  flüchtig  scharfe  Oele,  Die  künst- 
lich erzeugten  sind  entweder  a)  blausäarefreie  brenTr- 
liehe  Oele  j,  b)  blausäurehalf  ige  brenzliche  Oele, 

y)  a)  Ojflcinelle  natürlich  vorlwmmende  leichte 
ätherische  Oele  sind :  a)  angenehm  riechende  und  ge— 
würzhaft  schmeckeride : 

Cardamomöl  {oleum  Cardamomi),  Von  Alpinia  Car^ 

damomum  Roscoe ,  Amomwn  repens  L.  ßlafsfi^elbes  ,  £fe— 
würzhaft  kampherartiges,  stark  und  angenehm  nach 
Cardamomen  riechendes  und  brennend  gewürzhaft 
schmeckendes  Qel. 

Salbeföl  {oleum  Sahiae),  Von  Sabia  offlcinalis  Z. 
Gelbes,  oder  grünlichgelbes  Oel,  mit  dem  Alter  sich 
bräunend,  Geruch  etwas  unangenehm  gewürzhaft, 
in  der  Ferne  angenehmer  nach  Salbej.  Enthält 
Kampher. 

PfefferÖl  {ol,  Piperis),  Von  Piper  nigrum  L. 
Wasserhelles,  milde  gewürzhaftes,  gar  nicht  scharf 
schmeckendes  Oel,  das  den  Geruch  nach  Pfeffer  hat. 

Rosmarinöl  (oL  ^nthos).  Von  Rosmarlnus  off,  L, 
Fast  wasserhelles  sehr  dünnflüssiges  Oel,  von  durch- 
dringendem, in  Masse  etwas  betäubendem,  in  der 
Ferne  angenehmem  Geruch  nach  Rosmarin  und  ge- 
würzhaft brennend  kampherartigen  Geschmack.  Kam- 
pherhaltig. 

Rosenholzöl  (ol,  ligniRhodii),  Von  Corn^olmlus  Sco- 
pariiis ,  nach  andern  von  Qenista  canarlensis.  Smith  glaubt,  es 
komme   von    Liquidamhar   styracißua  ,    oder  einem  Aspalathus, 

Blafsgelbes  dünnflüssiges  Oel,  von  angenehmem  Ro- 
sengeruch und  scharf  gewürzhaftem  Geschmack. 

Kalmusöl     (ol,     Calami),      Von    Acorus   Calamus  L. 

Gelbes,  etwas  dickflüssiges  Oel  von  durchdringend  ge- 
würzhaftem Geruch  und  Geschmack  nach  Kalmus. 
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Rosenöl  (ol  Rosarum)  (Äther  der  Indler),  Von  Rosa 
centifolia,  moschata  u.  a,  Gelbes  dickflüssiges  Oel,  wel- 
ches schon  bei -I-  12  bis  16°  R.  butterartig  erstarrt. 
Riecht  durchdringend,  angenehm  nach  Rosen,  schmeckt 
milde  gewür^haft.     Besteht  aus  einem   flüssigen  und 

einem  festen  kampferartigen  Oel.    Ist  Läufig  verfälscht  mit 
Rosenholiöl  und  Wallrath.     I)as  beste  kommt  aus  der  Türkei. 

Lavendelöl  (ol,  La^^endulae) ,  von  Lamndula  Spica  Z. 
Ein  blafsgelbes,  dünnflüssiges  Oel,  von  starkem  Ge- 
ruch nach  Lavendel  und  brennend  gewürzhaftem  bit- 
terlichem Geschmack, 

Spicköl  (pL  Spicae)  ,  von  einer  breitblättengen  Varietät 
Aev  Lavand.  Spica.  jst  dem  vorigen  ähnhch,  riecht  je- 
doch minder  angenehm,    mehr  terpentinartig.     W^iid 

häufig  mit  Terpentinöl  verfälscht,  ' 

Pfeffermünzöl  {pL  Menthae  piperitae)  y  von  Mentha 
piperita  L,  Fast  wasserhelles  oder  blafsgelbes,  zuwei- 
len grünlich  gefärbtes,  mit  der  Zeit  sich  bräunendes, 
dünnflüssiges  Oel,  von  durchdringendem  Geruch  nach 
Pfeffermünze  und  brennend  gewürzhaftem  Geschmack. 
Hinterläfst  im  Munde  eine  nicht  unangenehme  Em- 
pfindung von  Kälte.  Dieses  Oel  hat  vorzüglich  die  Eigen- 
schaft, dafs  wenn  sein  Dunst  ^n  die  Augen  kommt ,  man  eine  Kühle 
an  denselben  empfindet. 

Krausemünz'öl  (oL  Menthae  crispae),  von  Mentha 
crispa  L,  Farbe  und  Consistenz  wie  Pfeffermünzöl, 
riecht  weniger  durchdringend,  etwas  unangenehmer, 
schmeckt  unangenehmer  gewürzhaft,  bitterlich;  hin- 
terläfst weniger  die  kühle  Empfindung  im  Munde. 

Melissenöl  (ol.  Melissae) ,  von  Melissa  officinalis  L. 
Blafsgelbes,  dünnflüssiges  Oel,  von  angenehmem  Ge- 
ruch der  Melisse,  den  Gitronen  ähnlich.  Wird  häufig  mit 

Citronenöl  verfälscht. 

Cretisches  Dostenol  (ol,  Origani  creticijj  von 
Origanum  creticum  L,  Kommt  gewöhnlich  als  ein  brau- 
nes, dünnflüssiges  Oel  im  Handel  vor.     Von  starkem 
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gewürzliaften>  Geruch  und  Geschmack,  nach  creti- 
schen  Doßten.  Oft  wird  das  gemeine  Dostenöl  {oL 
Origani  vulgaris)  datür  gegeben,  welches  ebenfalls 
einen  angenehm  gewürzhaften  Geruch  hat. 

Major anöl  (oL  Majoranae)  ,    von  Origanum  Majorana 

L,    Ein  blafsgelbes  Gel,  öfter  bräunlich  gefärbt,  von 

starkem  Geruch  und  Geschmack  nach  Majoran.  Nicht 
selten  wird  es  mit  Dqstenöl  u.  §.  \y.  verfälscht. 

Thymianöl  (ol.  Thjmi)^  von  Thymus  vulgaris  L, 
Blafsgelbes  oder  grünliches,  dünnflüssiges  Oel  (im 
Handel  kommt  es  stark  braun  gefärbt  vor).  Hat  den 
§tarken  gewürzhaften  Geruch  und  Geschniack  des 
Thymians. 

QuendelÖl    [oh  Serpilli),     von   Thymus  Serpillum  L, 

Blafsgelbes,  dünnflüssiges  Oel,  von  gewürzhaftem  Ge- 
ruch und  Geschmack  nach  Quendel. 

Citronenöl  {ol.  Citri) ,  vom  Citrus  medica  L,  (Wird 
durch  Abreiben  oder  Zerreifsen  der  Oberhaut  und  Auspressen 
derselben  aus   den  Citronen  erl^alten).      Kaum    oelbüch    ^-e— 

färbteSj>  sehr  dünnflüssiges  Oel,  von  angenehmem, 
starken  Geruch  nach  Citronen,  und  scharfem,  ge- 
würzhaften Geschmack.  Das  feinste  rectificirte  Citronenöl 
verbindet  sich  mit  salzsaurem  Gas  zu  einer  krjstallinischen,  kara- 
pherartigen  Masse,  künstlichem  Citronen- Kampher ,  welcher 
sph wach  nach  Thyraianöl  riecht,  ui^dsich,  zum  Thell  ohne  Zer- 
setzung, sublirairen  lafst.  --  Im  Handel  unterscheidet 
man  vom  Citronenöl  das  Cedroöl  {ol,  de  Cedro),  \vei- 
che§   einen  minder  angenehmen  Geruch  hat,  als  das 

Citronenöl.  Wird  vielleicht  durch  Destillation  erhalten ,  oder 
aus  einer  Varietät  der  Gitrone? 

Pomeranzenschalenöl  {ol.  corticum  Aiirantiorurn), 

kommt  von  Citrus  Aurantium  L,,    Citrus  vulgaris  Dec»  (wird  wie 

das  Citronenöl  erhalten).  Dem  Citronenöl  ähnhch,  riecht 
angenehm,  stark  nach  Pomeranzen,  schmeckt  ge- 
\yiirzhaft. 

PomeranzenhlüthenÖl  {qL  ßorum  Aurantiorum , 
oL  Napjiae,  oL  se^  esseritia  JVeroli),  wird  durch  Destil- 
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/ation  aus  den  PomeraDzeublütlien  erhalten.  Ein  gelbes,  etWaS 
dickflüssiges  Oel,  von  sehr  angenehmem  und  starken 
Geruch  nach  Pomeranzei^blüthe.    Ist  öfters  verfälscht. 

Bergamottöl  (ol.  [essentiaj  Bergamottae) ,    wird 

aus  den  Bergaraotten  C Citrus  Limetta  Bergamium)  ,  wie  das  Ci- 
tronenöl  erhalten,  ßlafsgelbes,  Sehr  dünnflüssiges  Oel, 
von  angenehmem,  dem  Pomeranzenöl  ähnlichen  Geruch. 
Unter  dem  Namen  ol,  Portugallo  wifd  eine  geringere  Sorte  in  den 
Handel  gebracht. 

Cajeputöl  {ol.  Cajeputi)  ^  von  Malaleuca  Leucadendron 
L.  Ein  gewöhnlich  hell  blaugrün  gefärbtes ,  sehr 
dünnflüssiges  Oel,  von  durchdringendem,  in  Masse 
etwas  unangenehmen,  in  kleinen  Mengen  angeneh- 
men, kampherartigen ,  dem  Rosmarinöl  ähnlichen 
Geruch,  und  gewürzhaft  kampherartigen  Geschmack; 
hinterläfst,  ähnlich  dem  Pfeffermünzöl,  eine  anhal- 
tende Kühle  im  Munde,  welche  neben  den  übrigen  angezeig- 
ten Eigenschaften  als  Kennzeichen  seiner  Aechtheit  dient.  Die 
grüne  Farbe  ist  nicht  wesentlich,  es  geht  bei  der  Destillation  fast 
farblos  über. 

Muskatnufsbl  {ol,  Nucistae  aethereum) ^  wird  durch 

Destillation    aus    den   Muskatnüssen  von  Myristica   moschata   Z. 

erhalten.  Gelbes,  etwas  dickflüssiges,  aromatisch,  nach 
Muskatnüssen  riechendes  und  schmeckendes  Oel.  Be- 
steht aus  einem  leichten,  flüssigen ,  und  einen  in  Was- 
ser zu  Boden  sinkenden,  bnlterartigen  Oel. 

Muskatblüthenöl  {oL  Macis),  aus  der  die  Muskatnufs 
umgebenden  netzförmigen  Haut ,  Macis ,  durch  Destillation  bereitet. 

Verhält  sich  dem  vorigen  ähnlich,  ist  aber  gewöhnlich 
bräunlich  gefärbt  und  riecht  angenehmer. 

ß)  Süfslich  und  milde  gewürzhßft  schmeckende  Oele. 

FenchelÖl  {oL  Foeniculi),  von  Anethum  (Meum)  Foe- 
niculum.  Blafsgelbes,  dünnflüssiges  Oel,  erstarrt  (jedoch 
schwieriger  als  das  folgende)  in  der  Kälte.  Riecht  gewürz- 
haft ,    nach  Fenchel,    schmeckt  milde,    gewürzhaft 
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SÜlslicn.  Läfst  sich  in  ein  flüssiges  und  festes ,  in  Blättern  trj- 
stallisirtes  ( Fenchelkamp  her)   trennen, 

AniesÖl  {pl,  Jtnisi) ,    von   Plmpinella  (Sison)  Anisum. 

Gelbliches,  etwas  dickflüssiges  Oel ;  erstarrt  schon 
bei  4-  6  bis  10^  R.  zu  einer  blätterig  krystallinischeu 
Masse.  Riecht  und  schmeckt  dem  vorigen  ähnlich, 
jedoch  etwas  unangenehmer  nach  Anies.  Audi  aus  diesem 

Oei  läfst  sich  leicht  ein  festes,  Anieskampher ,  abscheiden, 

Sternaniesöl  (ol,  j4nisi  stellati,   ol,  Badiarii) ,   von 

Sternanies  ( lUicium  anisatum  Z.J  erhalten.      Blafso'elbeS    Oel: 

riecht  angenehm  aniesartig,  schmeckt  milde  gewürz- 
haft, süfslich. 

/)  Mehr  unangenehm  zum  Theil  widerlich  riechende 
und  widerlich  bitter  schmeckende  Oele, 

Baldrianbl  {ol.  Valerianae) ,  von  Valeriana  off.  L, 
Blafsgelbes,  oder  grünliches,  dünnflüssiges,  mit  der 
Zeit  braun  und  dickflüssig  werdendes  Oel.  Von  durch- 
dringendem unangenehmem  Baldriangeruch,  und  ge- 
würzhaftem, bitter  kampherartigen  Geschmack.  Färbt 
sich  nach  Bonastre  mit  Salpetersäure  blau,  und  bildet  dann  Klee- 
säure. 

Galbanol  (oL  Galbani),  aus  Galhanum  (von  Buhon 
[Agasyllis ,  Selinuiri]  Galbanum?)  durch  Destillation  mit  Wasser 

zu  erhalten.  Ein  wasserhelles  oder  blafsgelblich  ge- 
färbtes Oel.  Riecht  durchdringend  nach  Galbanum, 
schmeckt  bitterlich  gewürzhaft,  kampherartig ,  hin- 
tennach  kühlend, 

Dlllol  [ol,  Anethi^y  von  Anethum  graveolens  (Pastinaca 
Jnethum).  Blafsgelb ,  riecht  etwas  widerlich  gewürz- 
haft nach  Dill,  schmeckt  gewürzhaft. 

Kümmelöl  (ol,  Carvi) ,  von  Carum  Carvi  L.  Blafs- 
gelbes ,  bald  bräunlich  werdendes ,  dünnflüssiges  Oel , 
von  durchdringendem  Geruch  nach  Kümmel ,  und 
scharf  gewürzhaftem  Geschmack* 
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Römisch  Kümmelöl  (oL  Cumini),  von  Cuminum  Cy~ 
minum  L,  Blafsgelbes,  dünnflüssiges  Oel;  von  starkem 
Geruch  und  Geschmack  des  römischen  Kümmels. 

Petersilienöl  [ol.  Petroselini) ,  von  Jpium  Petroseli^ 
num  L.  Blafsgelbes  Oel,  welches  sich  leicht  in  ein  flüs- 
siges und  festes,  in  langen,  weifsen  Nadehi  krystalli- 
sirendes  (Petersüienkainpher)  trennt.  Dieses  ist  schwerer 
als  Wasser  (Krystalllsirt  aus  dem  Petersilien wasser  mit  der  Zeit 

heraus).  Riecht  und  schmeckt  stark  nach  Petersi- 
liensamen. 

Lorbeeröl  {ol.  laurinum  aethereum) ,  aus  den  Lor- 

beeren  (von  Laurus  no/jilis)  durch  Destillation  mit  Wasser  zu  er- 
halten. Schmutzigweifses;  dickflüssiges  Oel,  von  star- 
kem Geruch  nach  Lorbeeren  und  bitterm  Geschmack. 

Erstarrt  schon  über  0.  Aus  der  geisti^^en  Lösung  der  Lor- 
beeren schiefsen  beim  Abdampfen  und  Erkalten  Krystalle  von 
Lorbeerkampher  ( Laurin)  in  durchsichtigen  rhombischen,  gelb- 
lich Weifsen,  seidenarligglänzenden  Säulcheu  oder  Nadeln  an,  die 
in  der  Hitze  flüchtig  sind. 

Rautenöl  (pLRutae) ,  von  Rata  graveolens  L.  Blafs- 
gelbes oder  grünliches,  etwas  dickflüssiges  Oel;  von 
unangenehmem  Geruch  nach  Rauten,  und  bitterlich 
scharfem  Geschmack. 

Rheinfarrnöl  {ol,  Tanaceti)  ^  von  Tanacetim  vulgare 
L.  Blafsgelbes,  mäfsig  dünnflüssiges  Oel.  Hat  den 
starken,  etwas  widerlichen  Geruch  der  Rheinfarrn- 
blumen  oder  Samen,  und  einen  bittern,  scharfen  Ge- 
schmack. 

TVermuthÖl    {ol,    Ahsinthil),     von  Artemisia   Ah  sin- 

thiiim  L.  Grünes,  zuweilen  gelbes  Oel,  wird  bald 
bräunlich;  riecht  stark  nach  Wermuth,  schmeckt  un- 
angenehm bitterlich  scharf. 

TViirmsamenöl  {ol.  semijiis  Cinae),  aus  Wurmsamen 
(von  Artemisia  contra  u.  s.  w.)  erhalten.  Blafsgelbes  Oel, 
von  durchdringendem  widrigem  Geruch  nach  Wurm- 
samen ,  und  bitterlich  kampherartigem  Geschmack. 
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Unter  dem  Namen  TP'urmsamenöl  ist  jetzt  cm  anderes  im 
Handel,  welches  aus  Nordamerika  kommt.  Buchner  beschreibt 
es  als  ein  blafsgelbes  Oel ,  leichter  als  Wasser;  riecht  wie  das 
mexikanische  Trauhenkraut ,  Chenopodium  anibrosioides  (Repert. 
iiir  die  Pharm.  Bd.  XII.  S.  438). 

Kamillenöl  [pl.  Chamoniülae) ,  von  Matricaria  Cha- 
momilla  L.  Ein  dunkelblaues,  in  Masse  undurchsich- 
tiges Oel,  dickflüssig,  etwas  zähe,  Avird  mit  der  Zeit 
braun.    Riecht  durchdringend  nach  Kamillen ,  schmeckt 

bitterhch  gewürzhaft.  Ist  häufig-  verfälscht  mit  Terpentinöl; 
gibt  sich  dann  durch  die  blassere  blaue  Farbe,  Dünnflüssigkeit 
und  den  Beigeruch  zu  erkennen.  —  Einige  Dispensatorien  er- 
lauben ,  bei  der  Destillation  den  Kamillen  ein  wenig  Cedroöl  zu- 
zusetzen, was  nicht  zu  loben  ist.  Bei  zTVcckmäfsiger  Destillation 
Cmiltelst  Dampf)  erhält  man  es  ziemlich  leicht  (Vergl.  Magaz.  für 
Pharm.   Bd.  17.  S.  161). 

Schaf garbenöl  (oI,  Millefolii),  aus  den  Blüthen  von 
Achillea  Millefoliani  L,  Dunkelgrünes  oder  grünlich- 
blaues ,  etwas  dickflüssiges  Oel;  verliert  mit  der  Zeit 
die  Farbe;  riecht  nach  Schafgarben,  schmeckt  ge- 
"würzhaft,  kampherartig. 

Terpentinöl  {oL  Terehinthlnae) ,  aus  Terpentin  (von 

Pinus  sylvestris,  Larix ,  Picea  etc.)  durch  Destillation  mit  Was- 
ser zu  erhalten.  Wasserhclles,  sehr  dünnflüssiges  Oel, 
von  durchdringend  widerlich,  balsamischem  Geruch, 
und  brennend  scharfem,  terpentinartigen  Geschmack. 
Wird  an  der  Luft  nach  und  nach  gelblich  und  dick- 
flüssig. Das  rectlficirte  setzt  häufig  Krjslalle  von  Terpentin- 
hampher ab,  welcher  in  seinem  reinsten  Zustande  in  glänzenden, 
farblos  durchsichtigen,  geruchlosen,  geraden  rhomboidischen 
Säulen  erscheint  (Die  nähere  Beschreibung  desselben  s.  im  Magaz, 
für  Pharm.  Bd.  16.  S.  63.  —  Nimmos  Reinigung  des  Terpen- 
tinöls mit  Alkohol,  wodurch  es  geruchlos  werden  soll,  siehe  ia 
Schweiggers  Journal  n.   R.    Bd.  6.   11.2.).  —      Besteht    nach 

tS'a/Y^.ywre  aus  87,788  P^ohlensloff  u.  11,646  Wasserstoff. 

Enthält  keinen  Sauerstoff?  (Vergl.  Ures  Versuche,  Maoazin  für 
Pharm.  Bd.  8.  S.  3o6).  —  Verbindet  sich  mit  salzsaurem  Gas  zu 
künstlichem  Kampher.  Diesen  erhält  man,  wenn  salzsaures  Gas 
langsam  in  Terpentinöl  geleitet  wird^    welches  mit  einer  kaltma- 
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eilenden  Mlsclmng  (S.  92),  Eis  oder  Sclmee,  umgeben^ ist,  so 
lange  noch  Gas  absorbirt  wird.  Es  erzeugt  sich  eine  flüssige  und 
eine  feste  Verbindung;  letztere  trennt  man  von  ersterer,  und 
prefst  sie  zwischen  vielfach  gelegtem  Fliefspapier  stark  aus.  Man 
sablimirt  nun  den  Kamplier  für  sich,  oder  mit  Zusatz  von  Kreide  J 
oder  löst  ihn  in  kaltem  Alkohol,  und  läfst  die  Lösung  erkalten, 
wo  er  herauskryslallisirt.  —  Eine  feste,  weifse  ,  durchschei- 
nende, körnig  krystallinische,  oder  in  Nadeln  krvstalllsirte Masse; 
leicht  sclimelzbar  und  flüchtig.  Riecht  nach  Kamplier  und  Ter- 
pentinöl ;  röthet  ///c/i^  Lakmus.  — -  Bestf.ht  nach  H.  Labillardiere 
aus  82,5  Kohlenstoff,  io,4  Wasserstoff  und  i5,2  Salzsäure  (oder 
4o5  feinstem  Terpentinöl  und  3^  Salzsäure).  —  Beim  Hindurch- 
leiten duich  eine  glühende  Röhre ,  und  beim  Verbrennen  entwi- 
ckelter Salzsäure.  Durch  wiederholte  Sublimation  ,  so  wie  durch 
Einwirkung  ätzender  Alkallen  wird  er  nur  schwierig  zerlegt.  — 
Im  reuieiL  Zustande  nicht  ofliclnell.  Aber  der  Liquor  antartriticus 
Potlii ,  welcher  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  gleichen 
Theilen  Terpentinöl  und  Kochsalz,  dem  vorsichtig  '/^  Theil  VI- 
trlolöl  zug;esetzt  wurde,  erhalten  wird,  ist  eine  solche  Verbin- 
dung im   unreinen  Zustande. 

Scvenhaumöl  {ol.   Sabinae) ,   ^on  juniperus  Sahina  L, 

Fast  wasserhelles,  dünnflüssiges  Oel,  von  durchdrin- 
gend widerlichem  Geruch  nach  Sevenbaurn,  und  un- 
angenehm bitterscharfem,  harzigem  Geschmack. 

JVacliolder'61  aus  Holz  und  Beeren  (oL  ligni  et 
haccarum  juniperi),  von  juniperus  communis  L.  Beide 
Oelarten  sind  wasserhell,  dünnflüssig,  nach  Wachol- 
derbeeren stark  riechend,  das  der  Beeren  riecht  ange- 
nehmer, als  das  vom  Holz;  schmeckt  bitterlich,  scharf 

balsamisch.  Setzt  auch  nicht  selten  Krjstalle  von  Wacholder- 
hampher ,  der  dem  Terpentlrikampher  sehr  ähnlich  ist,  ab.  — 
Ehedem  war  auch  das  brenzliche  Pfacholderholzöl  oflicineli. 

b)    Officinelle  j  natürlich  ^vorkommende ,  schwere, 
ätherische  Oele, 

«)    Rein  gewürzhafte  Oele, 

Zimmtöl    (ol.   Cinnamomi),      Es    gibt  zweierlei: 
Ceylanisches  Zimmtöl  {ol.  Cinnumomi  ceylanici) ,   von 
Lauras  Cinnamomum  L.     Gemeines  Zimmtöl  (ol.  Cassiae 
I 
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cinnamomeae)  ,  von  Laurus  Cassia  L.  (lieber  die  Destillation 
des  Zimratöls  im  Grofsen  s.  Magazin  für  Pliarmac.   Bd.  i.  S.  247)« 

Beide  sind  frisch,  hellgelb,  etwas  dickflüssig,  erste- 
YGs  ist  aber  meistens  bräunlich,  riecht  äufserst  durch- 
dringend angenehm,  nach  feinstem  Zimmt,  schmeckt 
sehr  angenehm,  scharf  aromatisch  ,  süfslich,  nach 
Zimmt.  Letzteres  riecht  minder  angenehm  zimmt- 
artig,  schmeckt  mehr  brennend  scharf,  nicht  so  an- 
haltend süfslich,  zimmtartig.  Beide  bestehen  eigent- 
lich aus  einem  schweren  und  leichten  Oel,  worein  sie 
sich  auch  bei  der  Destillation  öfters  trennen.  Aus 
dem  Cassienzimmtöl  schiefsen  mit  der  Zeit  häufig  na- 
deiförmige Krystalle  an  ,  die  theils  Zimmtkampher 
sind,  theils  auch  nach  Büchner ,  Benzoesäure,     Diese 

sclieint.  sich  auf  gleiche  Art  zu  bilden,  tvie  aus  blausaurehaltigem 
Oel  (Bildet  sich  dieselbe  auch  in   dem  ächten  feinen  TJymvaX'oX')'). 

SassafrasÖl  (oL  Sassafras)  ,  von  Laums  Sassajras  L, 
Gelbes,  meistens  bräunliches,  etwas  dickflüssiges  Oel, 
von  angenehm  fenchelartigem  Geruch,  und  scharfem 
gewürzhaftem  Geschmack. 

Nelkenöl  (ol,  QaryophyÜorum)  ^  von  Caryophyllus 
aromaticus  L.  Fast  farbloses,  mit  der  Zeit  gelb  und 
braun  werdendes ,  etwas  dickflüssiges  Oel.  Riecht 
durchdringend  nach  Nelken,  schmeckt  feurig  gewürz- 
haft. Entzündet  sich  leicht  mit  concentrirter  Salpetersäure.  Ver 
dünnte  bildet  in  der  Wärme  mit  demselben  Kleesäure, 

ß)  Blausäutehaltiges  y  schweres  Oel. 

Kirschlorheeröl  (ol,  LaurO'-Cerasi)^  von  Prunus 
Lauro-Cerasus  L.  Hellgelbes,  mit  der  Zeit  bräunlich 
werdendes,  etwas  dickflüssiges  Oel,  von  durchdrin- 
gendem Geruch  nach  bittern  Mandeln,  und  brennend 
scharfem ,  bittermandelölähnlichem  Geschmack.  Wirkt 
schon  in  wenigen  Tropfen  höchst  giftig.     In  Berührung 

mit  Luft  krystallisirt  es  schnell,   und  bildet  Benzoesäure  (Stange). 

—  Besieht  aus  älherischem  Oel  Und  Blausäure,  Letz- 
tere kann  ihm  durch  Destillation  mit  Alkalien .    so  wie  durch  Be- 
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hancleln  mit  einem  All^all  und  Elsensalz  u.  s.  w.  entzogen  werclen. 
Die  wässerige  Lösung  desselben  ist  das  Kirschlorbeer- 
wasser (Aqua  Lauro-Cerasi).  —  Dem  Kirschlor- 
beeröl  fast  ganz  gleich  sind: 

Das  Bittermandelöl  (oL  destillatum  Amy^dala-^ 

riinx    amararumj  j    von   Amygdalus  communis  var  amara  L. 

Das  Oel  der  Pßrsichblätter  und  Pfirsichkerne 
(ol.foliorum  et  nucleorum  Persicorum)  ,  yon  Amygdalus 

Persica  L. 

Das  Oel  von  der  Rinde  des  Ahlkirschbaums  (ol, 

COrticis    Pruni  Padi) ,   von  Prunus  Padus  L. 

Auch  die  übrigen  Arten  der  Gattungen  Amjgda^ 
lus  und  Prunus  enthalten  mehr  oder  weniger  von 
diesem  Oel. 

y)  Scharfes  schweres  Oel, 
Hierher  gehören  das  Oel  von  Knoblauch,  Allium 

satii^umj  Meerrettig ^  Codüearia  Armoracia;  Löffelkraut, 
Cochlearia  officinalis ;  ^Cnj  ,  Sinapis  alba  et  nigra  u.  a.  Die 
zwar  an  sich  nicht  in  Apotheken  aufbewahrt  werden, 
aber  officinelle  Verbindungen  liefern,  z.  ß.  aqua  et 
Spiritus  Cochleariae  u.  s.  w.  Sie  zeichnen  sich  durch 
eine  aufserordentliche  Flüchtigkeit  und  Schärfe  aus, 
die  so  weit  geht,  dafs  z.  B.  ein  Tropfen  Meerretligöi 
ein  grofses Zimmer  mit  dem  durchdringendsten  Geruch 
nach  Meerrettig  erfüllt.  Der  Dunst  erregt  Thränen 
der  Augen ;  auf  die  Haut  gebracht,  bewirken  sie  Röthe 
und  Entzündung.  —  Alle  bis  jetzt  untersuchten  Oele 
der  Art  enthalten  iS'cAt^^eZ  (Ueber  die  Eigenschaften  des 
fliiclitigen  Senföls,  die  Anwendung  des  Senfwassers  als  Arznei- 
nältel,  s.  auch  Magaz.  für  Pharm.  Bd.   12.  S.  8i). 

Wegen  der  grofsen  Flüchtigkeit  und  leichten  Zerstörbarkeit 
dieser  Oele  gelang  es  bei  vielen  flüchtig  scharfen  Pflanzen  bis  jetzt 

nicht,  Oel  aus  ihnen  zu  gewinnen.     Dahin    gehören :    Aron 
ivon  Arwn  maculatum") ,   TVasserpfeffer  iPolfgonwn 
Hrdropiper) ,  Meerzwiebeln  {^Scilla  maritima)  u.  a. 
I 
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Eben  aus  clemselbeii  Grutide  ,  und  wegen  der  lelcbten  Los- 
licL1(eit  mancher  ällierlsclien  Oele  in  Wasser,  konnte  man  von 
vielen  andern  geruelrreiclien  Pflanzen  wie  Lindenbläthe ,  weifsen 
Lilien,   Violen  u.  v.  a.  bis  jetzt  kein  ätherisches  Oel   abscheiden. 

Die  abgehandelten,  natürlich  vorkommenden,,  ätherischen 
Oele  "Werden  nicht  selten  verfälscht.  Die  Verfälschungen  oder 
Verunreinigungen  sind :  fettes  Oel,  fVallrath,  TVeingeist ,  ein 
wohlfeiles  ätherisches  Oel,  Kupfer.  —  Die  Verfälschung  mit 
einem  fetten  Oele  entdeckt  man,  wenn  das  Oel  mit  2  —  4  Theilen 
gewöhnlichem,  80  procenligera  Alkohol  gemischt  wird,  Wo  sich 
das  fette  Oel  ausscheidet,  weniger  leicht  RIcinusölj  oder  man 
tröpfelt  etwas  auf  Papier  und  erwärmt  dasselbe,  bleibt  ein  Fett- 
flecken, so  ist  es  verfälscht  (Es  kann  jedoch  bei  einem  alten  Oel 
ein  Harzfleck  zurückbleiben.  Was  kein  Zeichen  der  Verfälschung 
ist).  Die  Verfälschung  mit  Weingeist  entdeckt  man  mit  Wasser. 
Ein  weingeisthaltiges  Oel  wird  mit  Wasser  milchig  und  vermin- 
dert sich  beträchtlich.  Man  nimmt  hiezu  gleiche  Volumina.  Das 
Verschwundene,  an  das  Wasser  Getretene  ist  Weingeist.  Schwie- 
rig ist  die  Verfälschung  mit  einem  andern  wohlfeilem  ätherischen 
Oele  zu  entdecken  ;  hier  kann  nur  der  Geruch  und  Geschmack 
entscheiden.  Gewöhnlich  werden  die  ätherischen  Oele  mit  Ter- 
pentinöl verfälscht.  Aufser  den,  bei  den  einzelnen  angegebenen 
Kennzeichen,  entdeckt  man  dieses  auch  beim  langsamen  Ver- 
dampfen, das  feinere  ätherische  Oel  verflüchtigt  sich  zuerst,  und 
das  später  verdunstende  Terpentinöl  gibt  sich  durch  den  Geruch 
zu  erkennen.  Nach  Flafshoff  soll  man  das  ätherische  Oel  mit 
gleichen  Theilen  ;75procentigem  Weingeist  vermischen.  VV^enft 
es  acht  ist,  so  vereinigt  es  sich  damit  vollständig  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit,  ist  es  terpentinölhaltig,  so  wird  eS  milchig.  Bei 
Citronen  -  und  Pomeranzenöl  gelte  diese  Probe  nichf.  Indessen 
ist  zu  bemerken,  dafs  manche  Oele,  z.  B.  Pfeffermünzöl ,  sieh  mit 
gleichen  Theilen  V\^elngeist  völlig  klar  vermischen,  bringt  man 
mehr  Weingeist  hinzu,  so  entsteht  Trübung,  Welche  nur  bei  be- 
deutender Vermehrung  des  Weingeistes  aufs  Neue  verschwindet. 
Die  schweren  Oele  geben  sich  durch  das  Niedersinken  in  Wasser 
als  acht  zu  erkennen.  Zimmtöl  Wird  wohl  auch  mit  Bittermandelöl 
verfälscht.  Man  läfst  etwas  davon  an  der  Luft  verdunsten ,  der 
Geruch  des  Zimmtöls  verschwinxlet  bald,  und  der  vom  Bitter- 
mandelöl kommt  zum  Vorschein.  Kupfergehalt  mittelt  man  aus, 
wenn  das  Oel  mit  etwas  verdünnter  Salpetersäui'e geschüttelt  wird, 
in  das  vom  Oele  abgegossene  Wässerige  wird  ein  polirtes  Eisen 
gesteckt,  welches  sich  verkupfert,  oder  man  versetzt  die  Wässe- 
rigkeit mit  blausaurem  Eisenoxjdulkali  5  ist  Kupfer  vorhanden, 
so  entsteht  eine  braunrothe  Färbung  (S.  600). 
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Die  natürllcli  vorkommenden  ätherisclien  Oele  werden  in 
Pulverform  als  Oelzucker  (S.  i49)>  "vveiiiger  schicklich  in  Pillen- 
form innerlich  gegeben  j  ferner  in  Mixturen.  In  Weingeist  oder 
Fetten  gelost,  äufserlich  zu  Einreibungen  u.  s.w.  —  Sie  kommen 
zu  mehreren  Präparaten,  Pflastern,  Salben;  sind  Hauptbestand- 
theil  der  destilliiten  Wässer  und  aromatischen  Geister  (St  äo6  u. 
208),  Bestandthcil  mehrerer  Tincturen  u.  s.  w. 

sj    Künstlich  erzeugte  ätherische  Oele* 
a)    Rein  hrenzliche  Oele^ 
Brenzliches  TF einsteinöl  {oleum   Tartari  empf'^ 

reumaticum) ^  welches  bei  der  brenzlichen  Weinsäure  (S.  745) 
erhalten  wird.  Ist  ein  dunkelbraunes,  dickflüssiges, 
widrig  brenzlich  riechendes  und  scharf  brenzlich 
schmeckendes  Oel. 

Bernsteinöl  {ol,  SuCCini)  ,  dessen  Bereitung  s.  S.  ;45  u* 
85i.  Im  rohen  Zustande  dunkelbraun,  ins  Grünliche, 
von  starkem  unangenehmem  Geruch.  Das  rectificirte 
ist  blafsgelb,  fast  wasserhell,  dünnflüssig,  von  durch- 
dringendem Geruch  und  scharfem  brenzlich  ätheri- 
schem Geschmack,  wird  an  der  Luft  braun  und  dick^ 

flüssig.  Wird  innerlich  als  Oelzucker  ,  oder  in  Weingeist  und 
Aether  gelöst  gegeben.  Ist  Bestandlheil  der  aqua  Luciae  (eau  de 
Luce).  —  Mit  Salpetersäure  bildet  es  ein  orangefarbe- 
nes Harz,  künstlichen  Bisam  {Moschus  artificialis). 
Er  wird  bereitet,  indem  1  Theil  reines  rectificirtes 
Bernsteinöl  mit  3  Theilen  mäfsig  concentrirter  Salpe- 
tersäure in  einer  geräumigen,  gläsernen  oder  stein- 
zeugenen  Reibschale  gemischt  werden.  Es  entsteht 
Erhitzung  und  Aufblähen,  und  es  bildet  sich  ein  oran- 
gegelbes, weiches,  zähes  Harz,  welches  mit  Wasser 
wohl  ausgewaschen  wird.  Dieses  hat  einen  eigenthüm— 
liehen  bisamartigen  Geruch.  —  Ein  Theil  hievon  im 
8  Theilen  Alkohol  gelöst,  liefert  Aie  künstliche  Bis am-^ 
tinctur  {tinct,  Moschi  artißcialis).    Beide  sind  officinelL 

Philo  s  ophenöl  {ol,  philo  so phorum) ,  2m^  fettem  Oel 
durch  trockene  Destillation  zu  erhalten    (S.  85 1).      Ein   hell— 

■  Geisers  Pharmacie.     I.  V  ÖO 
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oder  dunkelbraunes,  etwas  dickflüssiges,  stinkendes 
Oel,  aus  brenzlichem  Oel,  viel  Oel-  und  Talgsäure, 
sogenannter  Fettsäure  (Benzoesäure  und  Essigsäure^ 

bestellend  ,    welches  in  der  Tbierar/nelkunde   verwendet  wird. 

Durch  wiederholte  Rectification  wird  es  iii  ein  fast 
wasserhelles,  sehr  durchdringend  riechendes  Oel  um- 
gewandelt, weiches  nach  Büchner^  innerlich  genom- 
men ,  giftige  Eigenschaften  besitzt  (?). 

Wachs6l{oh  Cerae),    dessen   Bereitung  siehe  S.   85i. 

Fast  wasserhelles,  dünnflüssiges  Oel,  von  durchdrin- 
gend brenzlich  ätherischem  Geruch  und  Geschmack, 
verdickt  und  färbt  sich  nur  iang'^am  mit  der  Zeit. 
W^ird  äufserlich  7u  Einreibungen  gebraucht.  * 

Hierher  gehört  auch  das  Pecköl  (ol.  Picis) ,  durch  trockene 
Destillation  aus  Pech  zu  erhalten,  welches  in  Schweden  zur  Gas- 
beleuchtung verwendet  wird, 

Asphaltöl  {ol,  Asphalti),  durch  trockene  Destillation 
des  mit  Sand  vermengten  Asphalts  zu  erhalten.      Gelbbraunes 

sehr  stinkendes  Oel,  aus  welchem  durch  Rectification, 

nach  S.  85i  bei  ätherischem  Thieröl  angegebener  Art,  (Jjj5  recti— 

ßcirte  Asphaltöl y  ol,  Asphalti  reclificatiim ,  erhalten 
wird.  Dieses  ist  fast  wasserhell,  dünnflüssig,  von 
durchdringend  widerlichem  Geruch ,  und  widerlich 
scharfem,    brenzlichem  Geschmack.     Wird  innerlich  in 

Tropfen  gegeben.  —  Schüttelt  man  es  mit  ^/y^  Vitriolöl  öfters, 
und  giefst  es  nach  8  Tagen  ab;  setzt  es  der  Luft  aus,  schüttelt 
CS  dann  mit  wässerigem  Kali  und  W^asser  ,  bis  dieses  nicht  mehr 
milchig  wird  ,  so  verliert  es  allen  Geruch  und  Geschmack.    Saussure, 

Steinkohlenöl  {ol.  Lithanthracis) ,  wir  d  durch  trockene 
Destillation  der  Steinkohlen  erhalten.  —  Ein  dem  Asphaltöl 
sehr  ähnliches  brenzh'ches  Oel. —  In  den  Gasleltungsröhren 

des  brennbaren  Gases  aus  Steinkohle  zur  Gasbeleuchtung  lagert  sich 
eine  krystallinische  Substanz  ab,  Steinkohlenkampher  ( Naphtha~ 
line) ,  w^elche,  durch  Sublimation  gereinigt,  in  welfsen  glänzen- 
den Blättchen  erscheint,  die  einen  starken  Geruch  nach  Stein- 
kohlenöl besitzen  ,  schwerer  als  Wasser,  lölcht  schmelzbar  und 
flüchtig ,  in  Wasser  unlöslich ,  aber  leichtlöslich  in  W^eingeist 
und  Aether  sind.  —  Mit  Schwefelsäure  bildet  diese  Substanz 
eine     eigenthümllche  ,     der     Schwefelweinsäure     ähnliche     aber 
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bei  gewohnlicher  Temperatur  feste  Saure,  SchwefelnaphtJialinsäiire 
(Magazin  für  Pharm.  Bd.  8.  S.  3o6  u.  Bd.  i5.  S.  i42). 

Steinbl,  Bergöl  (pl.  Petrae,   Petroleum)  y  kommt 

natürlich  vor.  Wird  wahrscheinlich  durch  unterirdisches  Aus- 
braten  aus  organischen   Stoffen,   Steinkohlen  u.  s.  w.  erzeugt.   — 

Es  gibt  mehrere  Sorten.  — •  a)  Schwarzes  Steinöl  (oL 
Petrae  nigruni),  Dunkelbräunschwarzes,  dickflüssi-^ 
ges  Oel,  von  äufserst  widrigem  Geruch,  verdickt  sich 
immer  mehr  an  der  Luft  und  heifst  dann  Bergtheer , 

PlSSUSpliatt»  TVird  zu  Salben  und  in  der  Tbierarzneikunde  , 
auch  als  Wagenschmiere,  und  Firnifs  auf  Eisen,  um  es  vor  dem 
Rosten  zu  schützen,   verwendet»  —      1))    Rothes  Steinöl   (oL 

Petrae  rubrum)  ist  mehr  oder  weniger  roth  oder  roth- 
gelb, und  dünnflüssig,  riecht  stark  und  unangenehm 
hrenzlich,  doch  nicht  so  widrig  als  das  schwarze, 
schmeckt  widerlich  scharf  hrenzlich.  Oft  ist  ihm  dierothe 
Farbe  künstlich  gegeben,  indem  man  gelbes  oder  weifs^s  Steinöl 
durch  Alkannawurzeln  laufen  läfst.      Alkalien    schlagen    dann    die 

Farbe  nieder.  —  c)  TVeifses  Steinöl  {pl,  Petrae  album), 
blafsgelb  oder  röthlichgelb,    sonst  dem  rothen  Steinöl 

gleich.       Beide  Arten   werden   zu  Einreibungen   verordnet.    — 

d)  Bergnaphtha  {Naphtha  montana).  Die  feinste 
Sorte  Steinöl;  farbloses,  wasserhelles,  sehr  dünn- 
flüssiges Oel,  von  0,76  spec.  Gewicht.  Riecht  minder 
unangenehm,  schwächer,  hat  einen  schwachen,  hrenz- 
lich ätherischen  Geschmack ;  sehr  flüchtig;  sehr  ent- 
zündlich. —  Besteht  nach  Saussure  aus  6  M.G.  Koh- 
lenstoff =  36  -}-  5  M.  G.  Wasserstoff  =  5;    hat  also  die 

Zahl  41    (Enthält  keinen  Sauerstoff?)»   An  der  Luft  wird 

es  nach  und  nach,  jedoch  sehr  langsam,  dick  und 
dunkel.  MitVitriolöl  läfst  es  sich  ohne  Erhitzung  mengen. 

Dies  dient  als  Kennzeichen  für  seine  Aechtheit,  denn  ein  mit  Ter- 
pentinöl vermischtes  Steinöl  wird  sich  damit  stark  erhitzen.  ,  Auch 
nimmt  ihm  Vitriolöl  seinen  Geruch,  jedoch  nur  zum  Theil,  wenn 
es  nach  S.  866  damit  behandelt  wird.  —  Unlöslich  in  Wasser. 
Ein  Tropfen  auf  Wasser  gebracht,  breitet  sich  sehr  aus  und  spielt 

mit  Regenbogenfarben.     Ja  absolutem  Weingeist  ist  das 

55* 

♦ 


Stein  öl  leicht  löslich,  aher  in  wasserhaltigem,  selbst 
höchst  rectificirtem ,  ziemlich  schwerlöslich. 

b)     Blausäurehaltiges  hrenzliches  Oel. 

Thieröly  Knochenöl  ^  Hirschhornöl  {ol.  animale 
foeditum^  ol,  COrnu  Cervi),  Die  Bereitung  s.  S.  35;  u.  85 1. 
Wie  es  durch  trockene  Destillation  thierischer  Tlieile 
erhalten  wird,  ist  es  ein  schwarzbraunes,  dickflüssi- 
ges, sehr  stinkendes  Oel.  Wird  unter  Salben  zu  Ein- 
reibungen verordnet.  Durch  Rectification  (S.  851)  er- 
hält man  das 

rectißcirte  ätherische  ThierÖly  Dippels  thierisches 
Oel  {ol,  animale  aethereum^  ol,  animale  Dippelii), 
Dieses  ist  ein  wasserklares,  sehr  dünnflüssiges  Oel, 
von  0,75  spec.  Gewicht;  riecht  äufserst  durchdringend, 
brenzlich,  ätherisch,  balsamisch,  nicht  so  widrig, 
als  unrectificirtes  Thieröl,  und  hat  einen  balsamisch 
scharfen,  hintennach  kühlend  bittern  Geschmack.  — 
Enthält  nach  Dobereiner  Blausäure  (wabrscbeinlich  blau- 
saures Ammoniak).  —  Unter  allen  ätheriscben  Oelen  wird  dieses 
am  schnellsten  durch  Luftzutritt  verändert.  Es  wird  nämlich 
schnell  gelb,  dann  braun,  endlich  schwarzbraun,  dickflüssig, 
und  ist  dann  dem  unrectificirten  Thieröl  gleich.  Mufs  daher  in 
sehr  wohl  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden,  am  besten 
in  kleinen  Gläsern  mit  Glasstöpseln  versehen  ,  die  mit  Siegellak 
U.S.W,  wohl  verpicht,  iii  Sand  gegraben,  oder  in  (alaunhaltiges) 
Wasser  gelegt  werden.  Oder  man  füllt  es  in  kleine,  an  einem 
Ende  zugeschmolzene,  am  andern  Ende  in  ein  Haarröhrchen  aus- 
gezogene Glasröhren,  indem  man  diese  erhitzt  und  in  das  Oel 
taucht,  dann  die  Spitze,  nachdem  das  Oel  eingedrungen  ist,  zu- 
schmilzt,   und  verwahrt  es   an    einem   dunkeln ,    kühlen  Ort.   — 

In  Wasser  ist  es  etwas  löslich  (1  Theil  erfordert  80 
Theile  Wasser),  und  ertheilt  diesem  Geruch  und  Ge- 
schmack. Mit  Alkalien  bildet  es  seifenartige  Gemische. 
In  Weingeist  und  Aether  ist  es  sehr  leicht  löslich.  — 

Die  Güte  des  ätherischen  Thieröls  erhellt  aus  den  angeführten 
Eigenschaften.  Es  mufs  wasserhell  oder  nur  blafsgelb  gefärbt 
sejn  (Ein  braunes  Oel  ist  zum  Arzneigebrauch  untauglich}.  Im 
Übrigensich,  wie  angeführt ,  verhalten. 
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Man  wendet  das  ätlierisclie  ThlerÖl  innerlich  an ;  rahZucker 
abgerieben,  oder  in  Weingeist,  Aether  u.  s,  w.  gelöst.  Mafs 
schnell  verbraucht  werden,  weil  es  sonst  dunkel  wird.  -—  Eine 
Verbindung  dieses  Oels  mit  Terpentinöl  ist  unter  dem  Namen 
Chabertsöl  in  neuern  Zeiten  gegen  den  Bandwurm  eingeführt 
w^orden.  Man  erhält  es,  indem  4  Unzen  Terpentinöl  mit  lo 
Drachmen  2  Scrupel  gewöhnlichem  Knochenöl  (Hirschhornöl)  ge- 
mischt, und  nach  einigen  Tagen  hievon  4  Unzen  abdeslillirt  wer- 
den, — .  Ein  karmoisinrothes  Oel  von  widerlichem  Geruch  und 
Geschmack  (Repert.  für  die  Pharm.  B.  XII.  S.  3 18). 

Zu  den  künstlicherzeugten  ätherischen  Oelen  gehört  auch 
noch: 

1)  das  Fuselöl,  welches  bei  der  weinigten  Gährung  der 
Getraidearten  und  Destillation  der  Maische  erhalten  wird.  Ein 
butterartiges  Oel  von  unangenehmem  Geruch  und  Geschmack,  er- 
theilt  dem  Brandtwein  den  Fuselgeruch.  Es  gibt  mehrere  Arten 
Fuselöl.  Das  Getraidcfuselöl  ist  nach  Gehlen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  dick,  butterartig  und  besteht  aus  krvstallinischen 
Blättchen,  etwas  schwerlöslich  in  Weingeist^  die  concentrirte 
Lösung  erstarrt  beim  Erkalten.  —  Das  Kartoffelfuselöl  ist  nach 
Pellelan  ein  farblos  durchsichtiges,  dünnflüssiges  Oel ,  von  durch- 
dringend widerlichem  Geruch  und  brennend  scharfem  Geschmack; 
spec.  Gewicht  0,821  ;  erst  in  einer  Kälte  von  —  i6°  R.  erstarrt 
es  in  Blättchen;  kocht  bei  100°  R.j  bewirkt  in  geringen  Dosen. 
Ekel  und  Schwindel  ^  in  gröfsern  bei  Thieren  öfter  den  Tod 
(Wirkung  des  Kartoffelbrandtweins)«  Vitriolöl  färbt  es  roth  und 
verdickt  es  ,  wobei  sich  ein  Bisamgeruch  verbreitet  (Aus  dem 
Grunde  färbt  Vitriolöl  fuselölhaltigen  Weingeist).  Es  bildet  sich 
beim  Erhitzen  etwas  Aether.  Daher  enthält  dieses  Fuselöl  wohl 
noch  Weingeist.  Aetzkali  und  Ammoniak  werden  in  grofser  Menge 
davon  aufgenommen ,  die  Farbe  ändert  sich  ins  Grünliche  und 
Rothe.  In  Wasser  ist  es  etwas  löslich,  die  Lösung  schäumt  stark 
beim  Schütteln.  In  Weingeist  ist  es  sehr  leichtlöslich  (Magazin 
für  Pharm.  Bd.  11.  S.  i53).  —  Das  Tf^einhefenölisl  dem  vori- 
gen selw  ähnlich.  Ein  dünnflüssiges,  gelbliches  Oel,  welches 
den  Geruch  des  Hefenbrandtweins  in  hohem  Grade  besitzt.  Gegen 
Vitriolöl  u.  s.  w.  verhält  es  sich  Avie  das  Kartoffelfuselöl.  In 
Wasser  ist  es  sehr  wenig  löslich.  Ein  Tropfen  ertheilt  aber  einer 
grofsen  Menge  den  Hefenbrandtweingeruch. 

3)  Das  Weinöl  (ol.  ^ini) 3  welches  bei  der  Aetherberer- 
tung,  wenn  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol 
etwas  zu  stark  ist ,  sich  bi'det.  Ein  blafsgelbes  oder  bräunliches, 
dickflüssiges  Oel,  fühlt  sich  fettig  an  ,  riecht  schwach  nach  Aether, 
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sclimeclct  schwach  siifsllch  ätherisch.  Ist  nicht  sonderlich  fiiich- 
lig ;  wird  durch  Destillation  partiell  zerlegt.  Hinterläfst,  auf  Pa- 
pier getröpfelt ,  einen  Fettflecken.  Enthält  in  der  Regel  Hjpo- 
schwefelsäure  (S,  2  85)  oder  eine  der  Schwefel  Weinsäure  (S  824) 
Analoge  Säure;  das  durch  Kali  u.  s.w.  davon  befreite  VV^einÖl 
setzt  in  der  Kälte  Kiystalle  ab.  — .  Für  sich  nicht  officinell. 
Mancher  Aether  und  ätherhaltige  Weingeist  enthält  aber  Weinöl. 
Ein  solcher  wird  beim  Vermischen  mit  Wasser  milchig. 

IF,     Kampher   (Camphora), 

Der  Karapher  Wurde  durch  die  Araber  nach  Europa  gebracht. 
Man  nannte  ihn  früher',  so  wie  die  meisten  von  selbst  ausschwi- 
tzenden ,  und  an  der  Luft  erhärtenden  Pflanzensäfte,  Gummi 
(Gummi  Camphorae),  —  Er  findet  sich  in  allen  Theilen  des 
vorzüglich  in  Japan  wachsenden  Kampherbaums  (Laurus  Cani- 
phora),  auch  In  den  Wurzeln  von  Lauras  CInnamomum  und  viel- 
leicht andern  Laurusarten. 

§.  810.  Der  Kampher  wird  in  Japan  aus  dem 
Kampherlorbeerbaum  erhalten.  Die  Wurzel ,  der 
Stamm,  die  Aeste  und  Zweige  des  Baums  werden  klein 
zerschnitten,  und,  mit  Zusatz  von  Wasser,  in  eiser- 
nen Töpfen,  die  mit  einem  mit  Reifsstroh  oder  Binsen 
ausgefütterten  Deckel  (Helm)  bedeckt  sind,  so  lange 
erhitzt,  bis  aller  Kampher  sublimirt  ist.  Er  hängt 
sich  in  gelblichen  Körnern  an  das  Stroh,  und  wird  so 
als  roher  Kampher  (Camphora  cruda)   nach  Europa 

gebracht,    wo  er  (ehedem  allein  In  Holland)  mit  ZuSatZ  VOn 

Kalk  oder  Thon  in  grofsen  gläsernen  Kolben ,  bei  vor- 
sichtig regiertem  Feuer  nochmals  sublimirt,  oder  raffi- 
nirt  wird.  Er  setzt  sich  in  hohlen  Kuchen  an  der 
obern,  kühl  gehaltenen  Wölbung  des  Kolbens  an.  Er 
läfst  sich  auch  in  einem  Destillirapparate  überdestilli— 
ren,  wo  mau  ihn,  noch  flüssig,  in  beliebige  Formen 
ausgiefsen  kann.  Oder  er  wird  in  Weingeist  gelöst, 
mit  Wasser  niedergeschlagen,  gewaschen  und  zusamt 
mengeschmolzen. 

§.  811.     Die  ^^^^n^cÄ<2/]^ö^  des  Kamphers  kom- 
men ziemlich  mit  denen  der  ätherischen  Oele  überein. 
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Er  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen,  dafs  er  bei  ge- 
wöhnh'cher  Temperatur  fest  ist,  und  sich  nicht  wie  die 
ätherischen  Oele  durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  oder 
durch  Salpetersäure  in  Harz  umwandelt.  Der  Kampher 
krystallisirt  aus  seinen  Lösungen  in  weifsen,  durch- 
scheinenden Octaedern  und  Nadeln.  Im  Handel  kommt 
er  gewöhnlich  in  weifsen,  durchscheinenden,  convex- 
concaven  Kuchen,  von  i  bis  2  Pfund  Gewi-^.ht,  vor,  die 
ein  krystallinisch  körniges  Gefüge  haben.  Er  ist  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest  (s.  o.),   weich  und  etwas 

zähe,    läfst  sich  nur   mit, Zusatz  von  etwas  Weingeist  oder  Oel 

pulvern.  Er  ist  leichter  als  Wasser  ,x  von  0,9857  spec. 
Gewicht.  Verflüchtigt  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur langsam,   ohne  Rückstand  zu  lassen.    Kleine  Stück- 

clien  Kamplier  auf  reines  Wasser  geworfen,  /eigen  eine  eigene 
rotirende  Bewegung-  (Lieber  die  Ursache  der  rotii enden  Bewe- 
gung   vergl.    Schweigger  -  Seidel    in    Schweiggers  Journal   n.  R. 

Bd.  14.  S.  285).  Schmilzt  bei  140^  R.;  kocht  in  stärke- 
rer Hitze,  und  subJimirt  oder  destiliirt  in  verschlosse- 
nen Gefäfsen  unverändert  über;  riecht  stark  und  eigen— 
thümlich,  nicht  ganz  angenehm,  gewürzhaft;  schmeckt 
aromatisch  bitterlich,  hintennach  eine  Kühle  imMunde 
lassend.  —  Bestandtheile:  73,8  Kohlenstoff,  14,4 
Wasserstoff  und  11,8  Sauerstoff,  Thomson  {ßach  Göbel 
74,57  Kohlenstoff,  11,24  Wasserstoff  und  14,09  Sauer- 
stoff). —  Der  Kampher  ist  sehr  entzündlich  ,  er 
brennt,  angezündet,  für  sich  an  der  Luft  fort,  selbst 
auf  Wasser  schwimmend,  mit  heller  stark  rufsender 
Flamme.  —  Er  erfordert  nach  Brandes  530  Theile 
Wasser  zur  Lösung  ,    und   ertheilt   demselben  seinen 

Geruch  und  Geschmack.  Das  JKampherwasser  (Jqua  cam- 
phorata)  "wird  von  einigen  als  Arzneimittel  vorgeschlagen.  Es 
hat   wohl  bestimmt   wie   jedes   aromatische  W^asser    medicinische 

Wirkung.  —  In  conccntrirter  Salpetersäure  ist  er  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  grofser  Menge  löslich, 
die  Verbindung  erfolgt  ohne  W^ärmeentwickelung;  das 
Product  ist  dickflüssig,    gelb,    ölartig  (saurem  Kam-' 
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pherbl),     Wasser*  trennt  die  Verbindung  und  scheidet 

den  Kampher  unverändert  ab.  Durch  wiederholte  Destilla- 
tion mit  Salpetersäure  wird  er  in  Kamphersäure  S.  y54  umgewandelt. 

Möglichst  entwässerte  Essigsäure  (S.  716)  lost  ihn 
ebenfalls  leicht,  Wasser  Verlegt  die  Verbindung.     Die 

Lösung  des  Kamphers  in  Essigsäure  in  Verbindung  mit  ätherischen 
Oelen  ist  unter  dem  Namen  englischer  Gewärzessig  gebräuchlich. 
Man  bereitet  ihn,  indem  lo  Gran  Kampher  ,  24  Tropfen  Nelkenöl 
und  16  Tropfen  Bergamottöl  in  einer  Unze  reinster  Essigsäure 
(Aeidura  acetlcuni)  durch  Umschüiteln  gelöst  werden.  —  Der 
^eyN'6\\uV\.c\ie  Kampheressig  (Acetum  camphoratum)  ist  zumThell 
ein  Gemenge.  Es  wird  Kampher  mit  arabischem  Gummischleim 
abgerieben,    und   nach  und  nach   destillirter  Essig  zugesetzt.    — 

In  Weingeist  ist  der  Kampher  ebenfalls  sehr  leichtlöslich. 
Die  Lösung  von  1  Thell  Kampher  in  12  Theilen  rectificirtera  Wein- 
geist Ist  der  gewöhnliche  Kampher geist  ( Spiritus  Viiii camphora" 

tns)>  Auch  in  denNaphten,  Aether  und  den  ätheri- 
schen Oelea  ist  der  Kampher  leicht  und  reichlich 
löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit :  Er  mufs  schön  welfs  und  durch- 
sichtig, nicht  gelb  gefärbt  seyn ,  sich  leicht  und  vollständig  vex'- 
flüchtigen,  und  die  übrigen  angeführten  Eigenschaften  besitzen. 

Anwendung:  Der  Kampher  wird  innerlich  in  Pulverformund 
Mixturen  gegeben.  Man  mufs  ihn  mit  wenig  Weingeist  abrel-r 
Ijen  ,  und  zu  wässerigen  Mixturen  mufs  er  mit  Gummischleim , 
Eidotter  u.  s.  w.  gebunden  werden.  Aeufserlich  wird  er  für  sich, 
oder  mit  Specles  gemengt ,  oder  auf  Leinwand  u.  s.  w.  gerieben  , 
angewendet.  Wird  aufserdcra  öfters  Salben,  Pflastern  zugesetzt, 
oder  in  Essig,  Weingeist  (s.  o.),  Aether  u.  s.  w,  gelöst,  ange- 
wendet. 

Auf  Sumatra  und  Borneo  sammelt  man  aus  dem  hohlen 
Stamm  eines  Baums  (Pterigium  teres  Correae)  einen  äufserst 
kostbaren  Kampher,  der  aber  nicht  nach  Europa  kommt.  Ob 
dieser  mit  dem  beschriebenen  identisch  ist,  oder  nicht,  müssen 
"Weitere  Erfahrungen  entscheiden. 

S,  812.  Die  aus  vielen  ätherischen  Oelen  durch 
Ablagern  mit  der  Zeit  oder  Verdunstung  oder  Luft- 
zutritt sich  fest,  meistens  in  krystallinischer  Form  aus- 
scheidenden Substanzen  sind  wohl  bei  jeder  Art  ver- 
schieden, und  so  gäbe  es  eine  Menge  Kampherarten, 
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wie  aus  Salhey ,  Rosmarin,  Petersilien ,  Sassafras , 
Nelken,  Lavendel ,  PJ  eff er  münze  ,  Muskatnufs  {Mf— 
risticin,  John),  der  Toncahohne  {Coumarin)  u.  v.  a. , 
von  deuen  einige  bereits  angezeigt  und  beschrieben  sind. 
Manche  derselben  haben  in  ihrem  reinsten  Zustande 
keinen  Geruch  und  nähern  sich  den  Harzen  (souresines 
von  Souheiran).  Oft  scheint  auch  diese  ausgeschiedene 
Substanz  nicht  eine  einfache  organische  (S.  666)  zu 
seyn,  sondern  gemischt,  z.  ß.  mit  Benzoesäure  siehe 
S.  750.  —  Von  ausgezeichneten  und  eigenthümlich 
wirksamen,  kampherartigen  Substanzen,  aus  offici- 
nellen  organischen  Substanzen,  werden  hier  noch  an- 
geführt. 

Alantkamjjiher ,  von  Lefehure,  Hoffmann  u.  a.  entdeckt. 
-r-  In  Alant  ( Inula  Helenium  L.)  vorkommend.       Wird  durch 

Destillation  der  Alantwurzel  mit  Wasser,  öder  aus  der 
geistigen  Tinctur  durch  Herauskrystallisiren  (mit  Harz 
vermengt)  erhalten.  —  Eine  feste,  in  weifsen  Säulcben 
oder  Würfeln  krystallisirende  Substanz.  Durch  Subli- 
mation erhält  man  sie  in  talkartigen  Blättchen;  riecht 
und  schmeckt  eigenthümlich  aromatisch,  nach  Alant; 
leicht  schmelzbar  und  flüchtig  in  der  Wärme.  —  In 
Wasser  und  kaltem  Weingeist;  auch  in  Aether  und 
ätherischen  Oelen  löslich. 

Birkenkampher  (BetLiUn)  ,  von  ZowzVz  entdeckt ;  findet  sich 
in  der  Oberbaut  der  Birkenrinde  (Betida  alba)  ,  und  wird  duicb 
vorsicbtiges  Erhitzen  der  Rinde  erhalten.  —  Weifse ,  äufserst 
lockere,  baumwollenartige  Flocken,  die  beim  Erhitzen  mit  aro- 
matischem Geruch  verdampfen. 

Bernsteinkampher ,   von  V^ogel  entdeckt;    steigt  bei  der  tro- 
ckenen Destillation  des  Bernsteins,    wenn  sich  keine  Säure   mehr 
entwickelt,  zuletzt  auf. —  Gelbe  glänzende  Blättchen,  geschmack- 
und  geruchlos.      Leicht  schmelzbar  und  flüchtig;    sehr  schwerlös- 
lich in  Weingeist,  leichter  in  Aether  und  Oelen. 

Tabakskampher  ,  von  Hermbstädt  entdeckt.  —  In 
Nicotiana  Tabacum  etc.  Wird  durch  Destillation  des  fri- 
schen Tabaks  mit  wenig  Wasser  erhalten.  Aus  dem 
Destillat  krystallisirt  der  Tabakskampher  nach  einiger 
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Zeit  heraus.  —  Durcli  Nledersclilagen  des  Destillats  mit  Blei- 
zucker,  und  Zerlegen  des  Niederschlags  mit  wässeriger  Schwefel- 
säure erhält  man  den  Rest.  —  Krystallisirt  in  weifsen  Blätt- 
chen; riecht  und  schmeckt  stark  nach  Tabak;  erregt 
Niesen,  und  wirkt,  innerh'ch  genommen,  schwinde!-, 
ekel-  und  hrechenerregend.  Schmilzt  leicht,  und 
verflüchtigt  sich  unzersetzt  in  der  Wärme;  reagirt 
weder  sauer  noch  basisch   (s.  jedoch  meine  Bemerkungen  bei 

Delphinin  S.  788).  — •  Ist  jivenig  löslich  in  Wasser,  die 
Lösung  wird  durch  ßleizucker  gefällt.  Leicht  in  Wein- 
geist löslich. 

Hasehüurzliampher  {A sarin).  Von  Gö>5;  entdeckt. — 

In  Asarum  europaeum  L.  vorhanden.  Wird  durch  Destilla- 
tion der  Haselwurz  mit  Wasser  erhalten.  Aus  dem 
Destillat  schiefst  der  Haselwurzkampher  nach  einiger 
Zeit  an.  —  Durchsichtige,  perlmutterglänzende  vier- 
seitige Blättchen.  Riecht  gewürzhaft  kampherartig, 
schmeckt  scharf  kampherartig,  wirkt  brechenerregend. 
Schmilzt  bei  der  Kochhitze  des  Wassers,  und  ver- 
flüchtigt sich  in  höherer  Temperatur  in  scharfen,  zum 
Husten  reitzenden  Dämpfen. 

Anemonen—  oder  Pulsatillenkampher  (Anemonin). 

Von  Hey  er   entdeckt.  — ■      Findet  sich  in  Anemone  pratensis  und 

Pulsatilla.  Wird  wie  der  Haselwurzkampher,  aus  dem 
frischen  Kraut  erhalten.  — '-  Krystallisirt  in  weifsen 
Blättchen  und  Nadeln,  die  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur geruchlos  und  anfangs  geschmacklos  sind,  dann 
aber  ein  anhaltendes  Brennen  und  mehrere  Tage  Ge- 
fühllosigkeit der  Zunge  hinterlassen.  Wirkt  giftig. 
Schmilzt  leicht  in  der  Hitze,  und  verflüchtigt  sich  in 
stechend  riechenden,  die  Augen-  und  Geruchsnerven 

stark  angreifenden  Dämpfen.  Das  frische  Kraut  von  Ane- 
mone Pulsatilla  ist  fast  geruchlos;  zerstampft  man  es,  so  entwi- 
ckelt sich  ein  sehr  stechender  Geruch,  welcher  auch  während 
dem  Abdampfen  desExtracts  im  Wasserbad  fortwährend  sieb  ver- 
breitet. Bei  der  Destillation  des  Krauts  mit  Wasser  destillirt  zu- 
gleich Anemoiisäare  (S.  7 68)  mit  über,    —      Xll    WasSCr    und 
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kaltem  Weingeist  ist  derAnemonenkampher  sehr  wenig 
löslich,  aber  leicht  löslich  in  heifseni  Weingeist. 

Die  übrigen  scharfen  Anemonen  und  scharJen  Ranunkeln 
enthalten  wohl  denselben  oder  einen  ähnlichen  flüchtigen  Stoff? 
Bei  Anemone  nemorosa  ist  dieses  von  Schwarz  bestätigt  worden, 
doch  scheint  der  Kampher  von  etwas  ab  weichender  Natur  zu  sejn  j 
er  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  riecht  und  schmeckt  über- 
aus scharf;  säuert  sich  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Ane- 
monsäure. Ueberläfst  man  aber  das  Wasser  in  wohl  verschlosse- 
nen Flaschen  sich  selbst,  so  lagern  sich  Blättchen  ab,  die  dem 
Heyerschen  Anemonkamplier  ganz  gleich  sind;  aber  keinen  bren- 
nenden Geschmack  besitzen. 

CantharidenkampJicr  (Cantharidiii),  Von  Robiquet 
entdeckt,  von  Dana  für  ein  organisches  Alkali  gehalten,  welches 
von  L.  Gmeliu ,  der  dessen  flüchtige  kampherartige  Natur  bewies, 
widerlegt  wurde.  —  Findet  sich  in  den  Canthariden  (^Ljtia 
vesicatoria}  ^    den    blauen   Canthariden    (Ljtta   Gigas?)    und  der 

Kartoffeißiege  iLytta  vittata').  -^  Wird  erhalten,  indem 
die  Spanischen  Fliegen  nfit  Wasser  ausgezogen,  der 
Auszug  verdampft,  das  Rückbleihende  mit  Weingeist 
ausgezogen,  wieder  verdunstet,  und  mit  Aether  dige- 
rirt  wird.  Das  heim  Verdunsten  des  Aethers  Zurück- 
bleibende wird  mit  kaltem  Weingeist  gewaschen.  — 
KrystaHisirt  in  kleinen  glimmerartigen  ßlättehen ; 
schmilzt  leicht  in  der  Wärme  und  verflüchtigt  sich  in 
höherer  Temperatur  unverändert.  Wirkt  äuiserst  rei— 
tzend  auf  die  thierische  Haut,  Yj^o  Gran  damit  in  Be- 
rührung gebracht,  erregt  schon  Blasen.  Reagirt  weder 
sauer  noch  basisch.  —  Ist  im  reinen  Zustande  in 
Wasser  unlöslich,  aber  in  Verbindung  mit  gelbfärben- 
der Materie  darin  löslich.  Auch  in  kaltem  Weingeist 
unlösHch,  löslich  in  heifsem  Weingeist,   leicht  löshch 

in  Aether ,  auch  in  fetten  Oelen.  Denselben  oder  einen 
ähnlichen  scharfen  Stoff  enthalten  wohl  noch,  viele  Käferarten ^ 
z.  B.  die  Maiwiirmer  (^Meloe  proscaraheus)  u.  a.  (Vgl.  Archiv  des 
Apothekervereins  im  nördl.  Deutschland.  Bd.  12.  S.  2i4- 

Die  blasenziehende  Eigenschaft    der  Seidelbastrinde  scheint 
von  einem  scharfen  Harze  herzurühren?   (Vergl.  Magaz.  £  Pharm, 
Bd.  ;.  S.  245  u.  Bd.  9.  S.  68). 
I 
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"Der  ßiichtige  scharfe  Stoff  (JPrincipium  acre  volatile)  ist, 
wie  aus  dem  hier  und.  bei  den  atherisclien  Oelen  Angefüliilen  her- 
vorgeht, seiner  Natur  nach  sehr  verscljieden.  Er  ist  kein  für  sich 
bestehender,  allen  scharfen  PflanAcn  zukommender  identischer 
Stoff.  Bei  vielen  Pflanzen  gelang  es  noch  nicht,  ihn  isolirt  dar- 
zustellen, weil  er  zum  Tlieil  sehr  leicht  zerlegbar  ist.  Siehe  auch 
S.  863. 

V,     Fett   (A  d  e  p  s). 

Die  flüssigen  und  festen  Fette  sind  schon  längst  bekannt, 
auch  kannte  man  schon  lange  den  Unterschied  zwischen  schmierig 
bleibenden  und  austrocknenden  flüssigen  Fetten,  und  benutzte 
diese  Eigenschaft  der  letztern  zu  Firnissen  u.  s.  w%  Braconnot 
und  Chevreul  zeigten  aber  vor  lo  Jahren,  dafs  alle  natürlich  vor- 
kommende flüssige  und  feste  Fette  zunächst  aus  flüssigem  und 
festem  Fett  bestehen.  —  Die  Fette  kommen  häufig  im  Pflanzen- 
und  Thierreich  vor. 

§.  813.  Die  Pflanzenfette,  welche  meistens  In  den 
reifen  Samen  vorkommen,  werden  nach  S.  146  bereitet. 
Die  Thiertette,  welche  im  Zellgewebe  ,  und  in  eigenen  Höhlen 
dej>  Körpers  sich  finden,  werden  ausgelassen,  d.  h.  man  zer- 
schneidet die  häutige  feste  Substanz  in  kleine  Würfel,  bringt  sie 
in  einem  Kessel  mit  w^enig  Wasser  zum  Kochen,  und  kocht  so 
lange  unter  fleifslgem  Rühren  ,  bis  das  ausgeschiedene  Fett  wasser- 
hell ist,  welches  heifs  durch  einen  Seiher,  grobe  Leinwand  oder 
Hanf  kollrt  wird.  Den  Rückstand  behandelt  man  wiederholt  mit 
Zusatz  von  YV^asser,  so, lange  noch  Fett  ausschmilzt.  Hiebei  hat 
man  sich  sehr  zu  hüten ,  dafs  nicht  fort  erhitzt  wird  ,  wenn  das 
Wasser  verdampft  ist,  sonst  brennt  das  Fett  leicht  an. 

S-  814.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Fette 
sind.  Sie  sind  h^i  gewöhnlicher  Temperatur  entweder 
flüssig  oder  fest.  Die  festen  sind  in  der  Regel  noch 
unter  dem  Kochpunct  des  Wassers  schmelzbar.  Die 
flüssigen  sind  im  reinen  Zustande  farblos  durchsichtig, 
immer  etwas  weniges  zähe  und  dicklich,  die  festen  weifs, 
zum  Theil  krystallinisch.  Alle  sind  leichter  als  Wasser; 
fühlen  sich  schmierig,  fettig,  an;  geruchlos  (die  mei- 
sten haben  aber  einen  eigenthümlichen  Geruch,  der 
von  besondern  flüchtigen  Säuren  (S.  766)  oder  ätheri- 
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scliem  Oel  herrührt);  fast  geschmacklos,  nur  milde 
ölig  schmeckend  (haben  sie  einen  Beigeschmack,  so 
rührt  dieser  von  fremden  Stoffen  her,  zeigt  öfter  ver- 
dorbene Beschaffenheit  an).  —  Bestandtheile:  un- 
gefähr gleiche  Zahlen  M.  G.  Kohlenstoff"  und  Wasser- 
stoff' und  wenig  (etwa  y^  M.  G.  ?)  Sauerstoff".  —  Die 
flüssigen  Oele  enthalten  im  Verhältnifs  etwas  mehr 
Sauerstoff  und  Wasserstoff",  während  die  festen  Fette 
mehr   Kohlenstoff"  und  weniger    Sauerstoff"  enthalten. 

Dalier    brennen    letztere    aucli    heller    als    erstere    (S.    2  35).   — 
An  der  Luft  trocknet  einiges  Fett  aus,  anderes  bleibt 
schmierig  und  wird  meistens  rancid.    Das  Fett  ist  ohne 
Zersetzung  nicht  flüchtig.      Es  kocht  Lei  ungefähr  24o°  R. 
und  destiliirt  in  veischlossenen  Gefafsen  ,   unter  Bildung  von  meh- 
reren Gasarten ,  Y\"asser,  Essigsäure  (Fettsäure?)  (S.  yyo),  theils 
in  Oel-  und  Talgsäure  (S.  y56  u.  754),   theils  in  brenzllches  Oel 
verwandelt  (o/.  philosophorum  S.  865)  über,    unter  Riicklassung 
von  weniger  Kohle.      Durch  wiederholte  Destillation  wird  reines 
brenzliches  ätherisches  Oel  erzeugt.      Beim  Hindurchleiten   durch 
eine  glühende  Röhre  bildet  sich   vorzüglich   viel  Ölbildendes    Gas 
und  KohleuwasserstofFgas    (Daher  das  Oelgas  besonders   tauglich 
zur  Beleuchtung  ist).      Das  Fett  läfst  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  Masse  mit  einem  flammenden  lyÖrper   nicht    entzünden. 
W^ird  es   aber  beim   Luftzutritt  über   seinen   Siedepunct   erhitzt, 
so   entflammt  es   sich ,     und   brennt    mit    heller    starkleuchtender 
Flamme,   die  nur  dann  Rufs  bildet,    wenn   der   Luftzutritt    nicht 
hinreichend  gestattet  ist.     Da  das  Fett  nur,    wenn  es  verdampft, 
an  der  Luft  brennen  kann  ,   so  ist  ein  Docht  zur  Unterhaltung  des 
Brennens    nöthig.      Wird   dieser   nämlich   zum  Glühen  gebracht, 
so   entzündet  sich    das   ihm  anhängende   Fett.     Durch    die   Haar- 
röhrcheuanziehung  (S.  5o)  des  Dochts  kommt  immer  wieder  mit 
dem   fast  glühenden  Theil   desselben  und  dem   brennenden   Fett 
beues  Fett  in  Berührung,   welches  über  seinen  Siedepunct  erhitzt, 
und  durch  Luftzutritt  entzündet  wird.      Ein  dünner,   breiter  oder 
hohler  Docht  bietet  der  Luft  mehr  Oberfläche  dar  ,    als  ein  dich- 
ter Cvlinder ,    daher   verbrennt   das  Fett  an  solchen   vollständig, 
ohne  Rufsbildung  (^Argandsche  Lampe),    während  ein  Theil  des 
destillirenden  Oels  bei  einem  gewöhnlichen  Docht  wegen  Mangel 
an  Sauerstoff  nicht  verbrennen  kann,    und  Rauch  und  Rufs  bildet. 
Concentrirte    Salpetersäure  verkohlt  und  verharzt   das  Fett ,    mit 
oft  bis  zur  Entzündung  gehender  Erhitzung.     Wird  Fett  mit  ver- 
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tliinntfir  Salpetersäure  erwärmt,  z.  B.  8  Thelle  Scliweinefett  mit  i 
Tliell  Scheidevvasser ,  so  erliäilet  dasselbe;  ist  jetzt  in  Talg- 
oJcr  Oelsäure  umgewandelt  (S.  754).  D^s  Unguentum  oxy-ge-" 
jiatum  ist  eine  solche  Verbindung.  Vitriolöl  erhitzt  sich  ebenfalls 
damit  und  zerstört  es  beim  Erhitzen.  Wird  dem  Oel ,  z.B.  Baum- 
öl, ^  Vitriolöl  unter  beständigem  Reiben  in  einem  Glasraörser 
in  selir  kleinen  Mengen,  wobei  alle  Erhitzung  zu  vermeiden  ist, 
zugesetzt,  so  verdickt  sich  die  Masse,  wird  blauschwarz,  trübe. 
Man  läfst  das  Gemenge  unter  Öflerm  Rühren  2  —  3  Tage  stehen, 
wäscht  es  vollkommen  mit  kaltem  Wasser  aus.  Dieses  ist  saure 
Seife  {_Sapo  acidus^.  Eineweifse,  beinahe  feste  Masse ,  löslich 
in  Alkoliol  und  Aether.  Ist  w^ohl  giöfstentheils  Talg-  und  Oel- 
säure  (Die  Umwandlung  der  Fette  durch  Behandeln  mit  xAlkalien 
und    Metalloxyden    in  Talg-  und    Oelsäure   siehe   S.  767  fF. }.    — 

Das  Fett  ist  völlig  unlöslich  in  Wasser.  Die  fetten  Oele 
lösen  etwas  Phosphor.  Nach  Bucliolz  lösen  100  Theile 
Mandel-,  Mohn-  und  Olivenöl  hei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 2,  8,  in  der  Kochhitze  des  Wassers  4  Theile 

Phosphor.      Beim  Lösen  des  Phosphors  in  Fetten  wirft  man  den- 
selben in  ganzen  Stücken  in  die  Oele,    die  in  einem  verschliefsba- 
ren  Gefäfs ,    am  besten    im   Wasserbad,     erwärmt  werden,    und 
schüttelt  öfter.    Festes  Fett  wird  zuerst  geschmolzen  urtd  dann  mit 
Phosphor  warm  in  Berührung  gesetzt.      Hiebei    hat  man  sich  vor- 
zusehen,  dafs  der  flüssige  Phosphor   nicht   mit  Luft  in  Berührung 
komme,   sonst  entzündet  er  sich.  Die  phosphorhaltigen  Fette 
leuchten  im  Dunkeln  ,  und  riechen  nach  phosphorich- 
ter  Säure.    —     Auch  der  Schwefel  löst  sich  in  fetten 
Gelen,   jedoch   nur  in  geringer  Mengen  in  der  Kälte, 
hedeutend  aher  in  der  Hitze,    wobei  das  Oel  dick  und 
dunkel    wird.     Schwefelbalsame,     Man    bereitet    den 
gewöhnlichen,  indem  Leinöl  in  einem  irdenen  Gefäfs 
bis  zum  schwachen  Sieden  erhitzt  wird ,  in  welches  in 
kleinen  Portionen  nach  und  nach  unter  beständigem 
Rühren  ,   y^  Schwefel  getragen  wird.   Man  erhitzt  noch 
solange,  bis  aller  Schwefel  gelöst  ist,  und  das  Ganze 
eine  dicke,    in  der  Kälte  klebende,    gelatinös   erstar- 
rende,   dunkelbraune  Masse  von  widerlichem  Geruch 
ist.     Schwefelhaltiges  Leinöl  {ol.  Lini  sidphuratum , 

corpus  p,  balsamo  Sulphuris).      Hiebei  ist  Vorsicht  nötliig,    dafs 
sich  die  Mischung  nicht  entzünde.      Man  mufs  deshalb  einen  wohl 
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passenden  Deckel  bei  der  Hand  haben  ,  den  man  in  diesem  Fall 
sogleicli  aufsetzt  ,  und  dafs  Gefäfs  vom  Feuer  entfernt.  —  Wird 
äufserllch  verwendet.  —  Dle^nt  als  Basis  für  die  übrigen  Sclnve- 
felbalsame.  Ein  Theil  desselben  in  2  Thellen  Terpentinöl  durcli 
Digestion  gelöst ,  ist  das  schwefelhaltige  Terpentinöl  (^oleiun  Te- 
rehinthinae  siilphuratum  (balsamus  Sidpharis  terehinthinatiis)  ^ 
"Welcbes  äufserllch  und  auch  in  der  Thierarznelkunde  innerlich 
verwendet  wird,  —  Wird  anstatt  Terpentinöl  Aniesöl  genom- 
men ,  so  entsteht  das  schwefelhaltige  Aniesöl  {pl.  Anisi  sulphura- 
tum ,   balsamus  Sulphuris  anisatus).   Wird  innerlich  angewendet. — 

Mit  flüssigem  Ainiiioniak  bildet  fettes  Oel  eine  dickliche 
salbenarlige  Verbindung,  ßüchtiges  Liniment  [Lini- 
mentwn  volatile);  wird  durch  Schütteln  eines  Theils 
Salmiakgeist  mit  3  Theilen  Oliven-,  Mandel-  oder 
Mohnöl  erhalten.  —  Kalter  absoluter  Weingeist  löst 
nur  wenig  Fett  (Ausnahme  macht  das  Ricinitsöl^  wel- 
ches sich  in  jedem  Verhältnifs  damit  vermischt).  In 
der  Hitze  löst  absoluter  Weingeist  weit  mehr  Fett;  beim 
Erkalten  der  Lösung  krystallisirt  festes  Fett  gröfsten— 
theils  heraus.  In  wässerigem  Weingeist  sind  die  Fette 
unlöslich.  —  Aether  löst  in  der  Wärme  ebenfalls  die 
fetten  Oele.  Mit  den  ätherischen  Oelen  sind  die  Fette 
in  der  Regel  in  jedem  Verhältnifs  mischbar.  —  Den 
Kampher  lösen  sie  ebenfalls  leicht.      Ein  Thell  Kampher 

in    8    l'lieilen    Olivenöl    gelöst    ist    das    oleum   camphoratum.   — • 

Auch  (\\e  meisten  Harze  verbinden  sich  mit  den  Fetten 

(Salben  und  Pflaster}. 

§.  815.  Nach  Che(^reul  theilt  man  die  Fette  ein 
1)  m  flüssiges  Fett  und  2^  festes  Fett, 

1)    Flüssiges  Fett, 

D^s  flüssige  Fe^^  erhält  man  entweder  aus  flüssi^ 
gen  Oelen,  indem  man  sie  (z.  B.  Olivenöl)  erkältet, 
bis  sie  zum  Thell  fest  werden,  das  flüssige  durch  Ab- 
giefsen  und  Pressen  vom  festen  trennt,  aufs  Neue  er-» 
kältet,  und  wie  vorher  verfährt,  bis  das  ausgeschie- 
dene flüssige  bei  einer  Temperatur  von  —  8^  R.  nicht 
mehr  erstarrt.  Aus  festen  Fetten  (z.  B.  Talg)  wird  es 
I 
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durch  gelindes  Erwärmen  und  Pressen  zwischen  Fliefs- 
papier  erhahen.  Das  eingesogene  Oel  scheidet  man 
vom  Papier  durch  Kochen  mit  Wasser,  und  trennt  den 
letzten  Antheil  festes  Fett  durch  Erkälten  wie  vorher*  — 
Oder  man  löst  das  Fett  in  heifsem  absolutem  Alkohol, 
läfst  erkalten,  wo  festes  Fett  herauskrystallisirt;  durch 
Verdampfen,  wiederholtes  Lösen  in  Alkohol  und  Schei- 
den des  festen  Fettes  durch  Krystallisation  und  Erkäl- 
ten erhält  man  das  reine  flüssige  Fett.  —  Die  Eigen- 
schaften desselben  sind:  Es  ist  ein  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssiges ,  farblos  durchsichtiges ,  ge- 
schmack- und  geruchloses  Oel;  erstarrt  erst  bei  ■— r  8 
bis  20^  R.  oder  in  höhern  Kältegraden.  Verhält  sich 
sonst  im  Allgemeinen  ,  wie  §.  814  angegeben.  —  Man 
unterscheidet  a)  reines  flüssiges  schmierig  bleibendes 
Oelh)  flüssiges  austrocknendes  Oel, 

a)    Reines  flüssiges ,    schmierig  bleibendes   Oel 

(Eläine,     Chevreul), 

Flüssiges  Oel,  welches  bei  —  8 bis  12^  R.  butter- 
artig erstarrt  (manches  erstarrt  in  weit  höhern  Kälte- 
graden nicht).  Bleibt  an  der  Luft  schmierig,  verdickt 
sich  nur  mit  der  Zeit  salbenartig,  wird  im  unreinen 
Zustande  leicht  rancid.  Bildet  mit  Alkalien  weiche 
Seifen  ,  Ölsäure  Alkalien.  —  In  der  Natur  vorkommende 
officinelle  Oele,  welche  vorzugsweise  das  flüssige 
schmierig  bleibende  Fett  enthalten,    sind: 

Baumöl y  Olivenöl  {oL  olivarum).  Aus  den  Früchten 
von  Olea  europaea.  Wird  im  Grofsen  durch  Auspressen  der 
reifen  Oliven,  das  unreinere  durch  Kochen  des  Rückstands  vom 
Auspressen  mit  Wasser  erhalten.  —  Blafsgelb  oder  grün- 
lichgelb, riecht  im  reinen  Zustande  fast  gar  nicht, 
schmeckt  milde.  Das  beste  ist  das  sogenannte  Jung— 
fernöl.  Das  im  Handel  vorkommende  ProvencerÖl 
wird  für  vorzüglich  geschätzt.  Das  ordinäre  Baumöl 
ist  dunkelgrünlichgelb,  oder  bräunlichgelb ,  von  ran- 
cidem  Geruch  und  Geschmack.     Das  Baumöl  erstarrt 
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schon  über  0^  R.  zu  einer  weifsen  kömigeü  Massö. 

Zur  Relniguno^  des  Olivenöls  von  rancidem,  festemFett  undFarbe 
soll  man  nach  Mather  12  Thelle  mit  1  Theil  gebranntem  Kalk 
mengen,  und  eine  Zeit  lang  unter  fleifsigem  Schütteln  digeriren  , 
dann  abgiefsen  ,  ^4  kohlensaure  Natronlösung  zusetzen  und  wie 
vorher  verfahren  ,  was  noch  einmal  wiederholt  wirdj  dann  mit 
reinem  Wasser  wohl  waschen.  —  Oder  nach  Piussan  mit  ge- 
waschener thierischer  Kohle  behandeln.  Ein  solches  gereinigtes 
Oel  ist  weit  dünnflüssiger  und  eignet  sich  besonders  für  Uhrmacher 
zum  Einschmieren  (Magnesia  möchte  wohl  ähnlich  wirken?).  — 
Das  Olivenöl  bleicht  sich  mit  der  Zeit,  selbst  an  dunkeln  Orten, 
in  nicht  vollkommen  verschlossenen  Flaschen.  —  Poutet  hat  als 
Prüfungsmittel  für  die  Aechtheit  des  Olivenöls  eine  Auflösung  von 
12  Thcilen  Quecksilber  in  i5  Theilen  Salpetersäure  von  1,287  ^" 
der  Kälte  vorgeschlagen.  Man  vermischt  i  Theil  der  voti  den 
ausseschiedenen  Krvstallen  abareoossenen  Flüssiokeil  mit  €2  Tliei- 
len  Oel,  und  schüttelt  das  Gemenge  öfters  anhaltend.  Nach  13 
bis  24  Stunden,  oder  spater,  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  wellsen, 
festen  Masse,  wenn  das  Oel  acht  ist;  ist  ihm  fremdes  Samenöl  (?) 
beigemischt,  so  steht  dieses  flüssig  darüber.  Nach  meiner  Erfah- 
rung wird  überhaupt  schmieriges  Oel  durch  dieses  Mittel  fest, 
aber  austrocknendes  nicht.  —  Es  bildet  sich  hiebei  Oel-  und 
Talgsäure,  in  dem  Olivenöl  ist  mehr  festes  Fett  als  in  den  austrock- 
nenden ,  daher  mehr  Talgsäure  gebildet  wird  und  die  Masse  erstarrt 
(lieber  Rousseau's  Prüfung  mittelst  der  Electricität  s*  Magazin  für 
I^harra.  Bd.  10.  S.  296).  —  Das  Olivenöl  wird  in  der  Medicia 
innerlich  (wozu  das  reinste  geruchlose  genommen  werden  mufs), 
und  äufserllch  verwendet.  Dient  in  der  Pharmacie  häufig  zu 
Aufgufsölcn  ,  Pflastern,  Salben  und  Seife  etc. 

Bilsensamenbl  {pL  seminunx  Hyoscyami),    Aus  den 
Samen  von  Hyoscyamus  niger  nach  S«   i^y  zu  erhalten.    GelbeS 
mildes  Oel  5  wird  bald  rancid. 

Behennufsöl  {oL  nucum  Behen),    Von  Guilandina 
moringa  L,  —     Weifsgelbes,  dickflüssiges,  mildes  Geh 

Mandelöl  {oL  Amf  gdalaruni).  Aus  den  Mandelkernen 
(von    /imjgdalus    communis  Z.)    erhalten,    r-^       Blafsg"elbes  < 

ziemlich  dünnflüssiges,  sebr  mildes  Gel.  Hält  sich 
(vorsichtig  und  reinlich  bereitet)  ziemlich  lange  unverändert. 

Wird  meistens  nur  innerlich  gegeben  in  Emulsionen  u.  s^  w. 
Das  Mandelöl  aus  hittcrn  Mandeln  geprefst  (ol.  Amygdalarum. 
amararum  expressum)  ist,  wenn  es  Xa/i  bereitet  wird,    dem  aus 

%Geigers  Pharmacie.     /.  ÖO 
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süfsen  Mandeln  erhaltenen  gleich;  wird  es  aber  warm  geprejsf, 
dann  entlialt  es  zugleich  blausäurelialtiges  ätherisches  (Jet,  und 
ist  auch  in  seiner  Wirkung  sehr  verschieden. 

RepS"  oder  Rübsenöl  (ol,  Napi),  Von  Brassica 
Napus  L,  —  Braunlich  gelbes,  etwas  dickflüssiges  Oel, 
riecht  und  schmeckt  in  der  Regel  unangenehm  rancid. 

Ist  das  gewöhnliche  Breruiöl  in  hiesiger  Gegend.  Das  Oel  läfst 
sich  reinigen,  wenn  es  diuc\i  Jrischgeglühte  Kohle  (in  der  Real- 
schen  Presse)  filirirt  wird.  Oder  man  versetzt  es  mit  ^^q  ^^^^"^^^^^ 
welches  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen,  unter  fleifsigera  Schütr 
teln  oder  Schlagen,  zugesetzt  wird,  das  Gemenge  wird  noch 
einige  Stunden  oder  öfter  des  Tags,  wohl  durcheinander  gear- 
beitet und  ablagern  lassen.  Das  anfangs  dicke  schmulz'ggrüne 
Gemenge,  hellt  sich  bald  völlig  auf,  und  das  Oel  läfst  sich  klar 
abgiefsen.  Auch  durch  Schütteln  mit  reinem  Sand,  Salz  und 
Wasser  läfst  es  sich  etwas  reinigen;  läfst  sich  wohl  auch  auf  die 
bei  Baumöl  S.  881  angegebene  Art  reinigen.       Das    VÖlliff    SfC— 

reinigte  Repsöl  ist  blafsgelb,  fast  geruch-  und  ge- 
schmacklos, milde.  Dient  in  diesem  Zustande  anstatt  Oli- 
venöl zu  Pflastern  und  Salben.  Diesem  Gel  Sehr  ähnlich 
ist  dasjette  Senföl  (oLSinapis),  was  ganz  milde  und 

fast  geruchlos  ist  CVergl.  Fonlenelle  im  Magazin  für  Pharmac. 
Bd.  12.  S.  82> 

Parrenkraiitwurzelöl  (ol,  rad,  Filicis  Maris),    Von 

Aspidium  Filix  Mas  durch  Ausziehen  mit  Aether  zu  erhalten.  Die 
wohl  geröliilgtej  gesunde,  innen  grüne  Wurzel  wird  schnell  ge- 
trocknet und  mit  schwach  erwärmtem  Aether  (am  einfachsten  in 
der  Realschen  Presse)  ausgezogen^  der  Aether  durch  Destillation 
Und  Abdampfen  entfernt.  Der  Rückstand  ist  das  unreine  harz- 
und  zum  Theil  auch  extracthaltige  Oel  von  Peschier»  Will  man 
es  reinigen,  so  behandelt  man  es  2  -^  3mal  mit  seinem  1 /^fachen 
Gewicht  Welligelst  von  ö,85  spec.  Gewicht,  welcher  die  Beimi- 
schungen aufnimmt.  — ■  Ein  duukelbräunlichgrünes,  dick- 
flüssiges Oel  von  widerlich  rancidem,  scharfem  Ge- 
schmack und  eigenthümlich  rancidem  Geruch;  erstarrt 
bei  O*'  R.  butterartig.  Das  harzhaltige  Oel  ist  etwas 
mehr  zähe  und  schmeckt  schärfer.  —    Letzteres  wird  (in 

PlUenform)  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  den  Bandwurm  ge- 
braucht. Peschier  (Vergl.  Magäz.  f.  Pharm.  Bd. 7.  S.  38,  Bd.  i3* 
S,  i88  u.  Bd.  1;.  S,  ;{5). 
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*  EierÖlipl,  OVOrum),  -i  Aus  dem  Dotter  der  Hühner^ 
eiery  von  welchem  durch  vorsichtiges  Erwärmen  unter  beständi- 
gem Umrühren  das  TVasser  verdampft  wird  ,  bis  etwas ,  zwischen 
den  Fingern  gedrückt,  Oel  von  sich  gibt,  durch  Auspressen  er- 
halten. Hochgelbes,  dickflüssiges  Oel,  erstai'rt  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.    Wird  sehr  bald  räncid  und 

mit  der  Zeit  entfärbt. 

Fischthran  {adeps  Ceti),  Aus  dem  WallfiSchgeschleehte, 
den  Robben   u.  s.  w.  erhalten.      Bräunliches,    dickflüssiges 

Oel,  von  sehr  widrigem  Geruch  und  Geschmack.  ^— 
Hierher  gehört  das  jetzt  als  Arzneimittel  angewendete 
Stockßschleber-Oel  {pL  jecoris  Aselli)  Berger-Leber^ 
thran,  welches  eine  Art  Thran  ist.  Aus  der  Leher  des 
Stockfischs  und  Dorsch  {Gadus  Morrhua  und  callans). 
Man  hat  zweierlei  Arten :  1)  Weifser  oder  blanker 
BergCT-Leberthran  von  hell  goldgelber  Farbe,  mildem 
Thrangeruch  und  mildem,  fettigem,  schwach  thrän-^ 

artigem  Geschmack.     Wird  aus  der  Leber  durch  freiwilliges 

Ausfliefsen  erhallen.  2)  Brauner  Leberthrari,  von  dun- 
kelbrauner Farbe,  widerlich  schaVfem  Thrangeschmack 

und  Geruch,  ist  meistens  trübe.  Wird  durch  Auskochen 
erhalten  (Vergl.  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  i5.  S.  löo}.  Nur  der 
helle  taugt  zum  Arzneigebraueh  und  wird  innerlich  als  ein  vorzüg- 
liches Mittel  gegen  Gicht  u.  s.  w.  angewendet.        , 

Ochsenfüfsefett  {axungia  pedüm    Tauri)      Witi 

erhalten,  indem  die  von  der  Haut  und  von  allem  Talg  sorgfältig 
gereinigten  Ochsenfüfse  zerhackt,  und  mit  Wasser  einige  Stuti- 
deri  gekocht  werden.  Das  Fett  schwimmt  auf  dem  Wasser,  und 
wird    nach    dem   Erkalten    abgenommen.    -^       Wasserhelles^ 

etwas  dickflüssiges  Oel,  geruch-  und  geschmacklos^ 
gesteht  nur  in  starker  Kälte  zu  einer  dünnen  salben- 
artigen Masse.     Hält  sich  sehr  lange,  ohne  rancid  zu 

werden.  — ^  Dient  zu  Salben^  wo  rancid  werdendes  Fett  zu 
vermeiden  ist. 

b)  Plüssiges  austrocknendes  ÖeU 

Unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  j   dafs  es  in 
dünnen  Lagen ^  der  Luft  ausgesetzt  j   bald  Häute  iAehtj 
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und  zu  einer  harten,  glänzenden,  etwas  zähen  Masse 

austrocknet*  Wird  darum  zu  Firnissen  verwendet,  und  taugt 
nicht  zu  Salben,  die  aufbewahrt  werden,    weil  sie  Häute  ziehen, 

auch  nicht  zu  Pflastern.  Wird  in  sehr  Starker  tKälte  noch 
nicht  fest.  Ist  im  reinen  Zustande  geruch-  und  ge- 
schmacklos, wird  nicht  leicht  rancid.  Bildet  mit  Al- 
kalien schmierige  Seifen.  —  Natürlich  vorkommende, 
öfficinelle  austrocknende  Oele  sind: 

Leinöl  {oL  Lim),    Aus  Linum  usitatissimum  L.  BräuU- 

lichgelhes ,  etwas  dickflüssiges  Oel.  Riecht  und 
schmeckt  eigenthümlich ,  unangenehm.  Trocknet 
leicht  *an  der  Luft.  Wird  es  eine  Zeillang  gekocht, 
so  wird  es. dunkelbraun  und  zähe,  dickflüssig,  trock- 
net jetzt  noch  leichter  {Buchdrucherfimifs),  Erhitzt  man 
es  mit  Yi  6  Glätte ,  so  ist  es  der  gewöhnliche  Leinölßrnifs, 

——  W^ird  seilen  innerlich,  mehr  aufserlich  angewendet  (Seine 
Verbindung  mit  Schwefel  zu  Schwefelbalsam  s.  S.  878.  —  Seine 
Verfälschung  mit  RepsÖl  könnte  mau  nach  Poutets  Verfaliren  er- 
kennen ;  aber  das  ächte  raufs  hier  ßu.tsig  bleiben,  das  mit  schmie- 
rigem Oel  versetzte  wird  im  Verhältnifs  des  Zusatzes  eine  feste 
Verbindung  bilden. 

Mohnöl  (ol  Papaveris),    Aus  dem  weifsen  und  schwar- 
^aen  Mohn  (von  Papaver  somnijerwn  L,")  erhalten.    Blafs<^elbes, 

ziemlich  dünnflüssiges,  fast  geruch-  und  geschmack- 
loses ^   mildes  Oel.     Trocknet  minder  schnell  an  der 

Luft  als  LeinÖL  Läfst  sich  leicht  am  Sonnenlicht  zu  einem  was- 
serhellen Oel  bleichen.  Bleicht  sich  auch  mit  der  Zeit  an  dunkeln 
Orten  unter  Luftzutritt.  —  Wird  innei-lich  und  aufserlich  in 
der  ArZneikunde  verwendet,  Ist  im  südlichen  Deutschland  das 
gewöhnliche  Oel  für  Salat  u.  s.  W. 

Ricinus  Öl  {oL  Rieini^   Palmae  Christi).    Aus  den 

Samen  von  Ricinus   communis  L.  durch   Auspressen  zu  erhalten, 

Vergh  S.  147.  Blafsgelbes  (oft  im  Handel  braun  vor- 
kommendes), zähes  dickflüssiges  Oel.  Geruchlos  und 
von  mildem  Geschmack.  Wird  bald  rancid  und  nimmt 
dann  einerl  äufserst  scharfen,  kratzenden  Geschmack 
«in,  der  im  Schlünde  lange  anhält.  Hiebei  bilden  sich  die 
S.  jßS  erwähnten  eigentKümlichen  Säuren.  Jn  der  Kälte  erstarrt 
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es  langsam.  Trocknet  langsam  an  der  Luft  aus.  Ist  mit 
absolutem  Alkohol,   auch  mit  Aether,  in  jedem  Ver* 

hältnifs  mischbar.  Seine  Verfälschung  mit  einem  andern  fet- 
ten Oel  läfst  sich  also  leicht  entdecken,  wenn  man  es  mit  glei-^ 
chen  Theilen  absolutem  Weingeist  schüttelt,  wo  sich  nichts  aus- 
scheiden darf.  Soll  auch  zuweilen  mifc  Crotonöl  verfälscht  vor- 
kommen. Der  äufserst  scharfe  Geschmack,  und  wenn  es  hell- 
«  gelb  ist,  auch  der  scharfe  Dunst,  den  es  beim  Erwärmen  entwi«' 
ekelt,  so  wie  seine  heftig  purgirende  Eigenschaft,  zeigeu  diese 
Verunreinigung  an.  ---  Wird  innerlich  ,  als  Laxirmittel ,  gegen 
den  Bandwurm  u.  s.  w.,  gegeben.  —  Uebep  sogenanntes  känst" 
liches  Ricinusöl  s,  Mngm.  iüf  Phakvnii  ßd.  J*  S.  59. 

Crotonöl  (^w QU  Croton  Tigliimi).  Ein  gelbes ^  dick-» 
flüssiges ,  äufserst  scharfes  ^  in  absolutem  Alkohol 
leichtlösliches  Oel,  welches  schon  in  der  Gabe  zu 
einem  Tropfen  heftig  purgirt.  Enthält  einen  scharfen 
flüchtigen,  heftig  pnrgireuden  SlofR    Wird  jetzt  als  Arz- 

«einjittcl  gebraucht. 

SpringkÖrneröl  (pL  Eupfiorbiae  Lathj'ris),  Denx 
Crotonpl  ähnlich,  doch  dünnflüssiger,  hlafsgelb  ge- 
färbt. Ist  minder  scharf  als  das  vorige.  Wird  ebenfalls 
als  Purgirmittel  angewendet,  gewirkt  in  einer  Dpsis  vQn  4"^8 
Tropfen  P,uigiren, 

2)    Festes  Fett ,  Talg  (Stearine,  Chevreul). 

Wird  erhalten,  wenn  das  nach  Ahscheidjug  des 
flüssigen  Fetts  (S.  879)  durch  Pressen  erhaltene  feste 
wiederholt  bei  gelinde  vermehrter  Wärme  zwischen 
Fliefspapiergeprefst,  in  Terpentinöl  heifs  gelöst,  die 
erkaltete  Masse  wieder  gepreist,  und  das  flüchtige  Oel 
verdampft  wird.  Oder  das  aus  Talg,  Schmalz  u,  s.  vv, 
durch  heifse  Lösung  in  Alkohol  und  beim  Erkalten 
lierauskr vstallisirte ,  feste  Fett  wird  durch  wiederholtes 
Lösen  in  Alkohol  und  Krystallisiren  gereinigt.  -^  Das 
feste  Feit  \idXio\QVidiQ  Eigenschaften:  Y^^  krjstallisirt 
Zuweilen  aus  seiner  Lösung  im  ff iiadratis^hep  Säden; 
ist  weifs,  trocken,  brüchig,  fettig  ^«'»"^"^^—  '  ^ 
risirhar;  schmilzt  bei  un^.ß|K,  äs^^^T'^'^'^T'  ^"^""^"^ 
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scheidet  neuerllcK  Stearine  von  Margarine,  Letztere  scliroilzt 
leichter  als  Erstere.  Geschüiack-  und  geruchlos.  Wird 
im  reinen  Zustande  an  der  Luft  nicht  rancid.  --^  Nar- 
türlich  vorkommende  officinelle  Fette  mit  vorherr- 
schendem festen  Fett  sind: 

Lorheerbl y  ausgeprefstes  (oL  laurinum  ungidnO' 

SllTnj,    Aus  deo  Lorbeeren  durch  Pressen  und  Auslvochen  erhallen. 

Ein  dunkelgrünes  Fett  von  Salhenconsistenz,  riecht 
§tark  nach  Lorheeren  von  ätherischem  Oel  herrührend 

und  schmeckt  bitter.  Wird  zuMeilen  nachgekiiuslelt,  — 
Dient  zum  Einreihen,  zu  Salben  (über  Laurin  s.  S.  85g'). 

Cacaobutter  oder  Oel  [ol,  seu  hutyrum  Cacao). — - 

Aus  den  Cacaobohneriy on  Theöhroma  Cacao  L.  nach  S.  i46  zu 

erhalten.  Fastweifses,  festes,  ziemlich  leichtbrüchfges 
Fett,  welches  aber  durch  die  Wärme  der  Hand  schnell 
ölartig  schmilzt.  Riecht  nach  Cacao  (von  ätherischem  Oel 
herrührend);  schmeckt  milde.  Hält  sich  unter  allen 
Fettarten  fast  am  längsten  unverändert.  —  Dient  zu  Sal- 
ben, vorzüglich  da,  wo  rancide  Beschaffenheit  der  Fette  sehr  zu 
vermeiden  ist.         "- 

Muskathiitter  oder  Oel  [ol.  seu  baUamiim  Nucistae), 

Durch   Auspressen    aus   den  Muskatnüssen    (von    Mjristica   nio- 

*cÄa/a /,.)  erhalten.  Gelb,  brüchig,  riecht  und  schmeckt 
nach  ätherischem  Muskatöl  (Kommt  gewöhnlicli  in 
viereckigen,  pfundschweren  Tafeln  vor,  die  aufsen 
braun,  innen  gelb  marmorirt  sind.  Ist  häufig  nach- 
gekünstelt). Wird  zu  Einreibungen  angewendet.  —  Ein  ähnr 
liches  festes  Fell  liefert  das  Macis  (Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  7,  S.  220). 

Hierher  gehören  noch  das  Palmöl  oder  Kokosnufsöl ,  von 
Cocos  niicifera  und  den  Früciiten  anderer  Palmen ,  ein  meistens 
gelbes  butterartiges  Oel,  das  den -Geruch  nach  Violenwurzeln  hat 
(Reinstes  Cocosoufsöi  ist  farblos  und  geruchlos);  — r  Die  Galam- 
Butter  (Aus  der  Frucht  einer  Pfianze  aus  der  Familie  der  Sapo- 
ten'^),  ein  röthliches,  festes  Fett,  das  einen  der  Gacaobutter 
ähnlichen  Geruch  hat.  —  f^egetäbilischer  Talg  yon  f^ateria  in- 
dica ,  ein  welfsgelbliches,  ziemlich  festes  Fett  (Vergl.  Magaz  für 
Pharm.  Bd.  8.  S.  21,  Bd.  i3.  S.  i36  u.  i4o). 
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Talg,  ünschlitt  {Sevum).  Davon  sind  officinelle 
Arten:  Hammeltalg  {^Sevum  ovillum) ,  Ochsentalg 
[Sevumbovmumjj  Hirschtalg  {SeDum  cervinum).  Wer- 

deu  durch  Auslassen  (S.  876)  der  Fette  dieser  Tlilere  erlialleu. 
Diese  Talgarten  unterscheiden  sich  wenig  von  einander. 
Hammel-  und  Hirschtalg  sind  aber  etwas  fester  und  im 
reinen  Zustande  weifser  als  Ochsentalg.  Uebrigens 
sind  sie  alle  drei  h€\.  gewöhnlicher  Temperatur  ziem- 
lich fest,  ein  wenig  zähe.  Sie  zeichnen  sich  durch 
eigene  Gerüche  aus,  die  nach  Chevreul  von  besondera 
flüchtigen  Säuren  (S.  7651  herrühren.  Werden  an  der 
Luft  bald   rancid   und   gelb.     Bilden  mit  Natron  feste 

harte  Seife  (S.  760).  —  Werden  zu  Salben  und  Pflaster 
benutzt. 

OchsenmarJifett  [Axungia  niedullae  Bovis).  Dnrcli 

Auslassen   des  Oclisenmarks.      Gelblich  weifses ,    ziemlich 

hartes   brüchiges   Fett.     Schmilzt  leicht  in  der  Hand, 

riecht  eio^enthümlich;  schmeckt  milde.     Wird  zu  feinen 

Salben  und  Pomalen  verwendet. 
I  Butter  [Butfrum  Taccinum),    Bereitung  ist  bekannt. — 

I  Weich,  salbenartig,  zartfettig  anzufühlen;  mehr  oder 
weniger  weifs  oder  gelb;  riecht  eigenlhümlich  angenehm 
iiacli  ßutiersäure  (S.  ;65);  schmeckt  milde  angenehm. 
Enthält  noch  Käse  und  Wasser,  welche  durch  Aus^ 
lassen  entfernt  werden.      Wird  bald  rancid.  - —     Mufc 

darum  immer  frisch  sevn.   —  •  Dient  zu  Salben. 

Schweineschmalz  (adeps  suilhij  axungia  Porci), 

Yom  Schwein  CSus  Scrop ha   L.').      Weifs  ,    kömig,    VOU  Sal- 

benconsistenz,  riecht  schwach,  schmeckt  milde;  wird 

bald    rancid.    —      Dient  zu  Salben  und  Pflas»ern. 

Ip  ■  Pferdeschmalz  oder  Kamnifett  (axungia  Equf).  Hundsjett 
(axungia  Canis")  j  sind  bei  gewölinliclier  Temperatur  fast  flüssig; 
rieclien  widerlich.  —  Haasenfett  (axungia  Leporis')  ist  gelb, 
salbenartig,  von  eigenthümlichem  Geruch. — •  Gänsejetl  (axungia 
Anseris').  "Weifses,  salbenartiges,  zartes  Feit,  und  noch  meh- 
rere andere  Feltarten  ,  die  in  ihren  plivsischeii  Eigenschaften  mehr 
oder  weniger  von  einander  abweichen  ,  werden  in  Apotheken 
aufbewahrt,  jedoch  meist  selten  niehr  gebrcjuchj, 
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Wallrath  (Cetaceum,  sperma  Ceti), 

§.  816.  Der  Wallrath ,  welcher  sich  im  Kopfe  des 
Macrels,  Physeter  macrocephaJus  und  im  Thran  findet,  und 
durch  Krystallisalion   und  Pressen  u.  s.  \v.  rein  erhalten   wird, 

schliefst  sich  dem  festen  Fett  oder  Talg  in  seinen  Ei- 
genschaften an,  zeichnet  sich  aber  noch  durch  fol- 
gende Eigenschaften  aus.  Er  ist  eine  feste,  weifse, 
in  perlmutterglänzenden  Blättchen  krystallisirende 
Substanz  (im  Handel  kommt  er  in  weifsen  krystalhni- 
schen  Bruchstücken  vor).  Härter  als  Talg,  fühlt  sich 
mehr  schlüpfrig  fettig  an.  Schmilzt  bei  40^  R.  Im 
reinsten  Zustande  ist  er  geruch-  und  geschmacklos, 
riecht  und  schmeckt  aber,  wie  er  im  Handel  vor- 
kommt, schwach  ,  jedoch  nicht  unangenehm  nach 
Thran.  Hält  sich  übrigens  lange  unverändert.  —  Er 
besteht  dem  gröfsten  Theile  nach  aus  einem  eigen- 
thümligen  Fett,  JVallrathfett ,  welches  die  angege- 
benen Eigenschaften  hat,  und  wenig  gelbem  riechen- 
den Oel.  —  Bildet  mit  Alkalien  Seifen,  wird  aber 
dabei  nur  zum  Theil  in  Oel  -  und  Talgsäure  umge- 
wandelt. Der  nichtsaure  Theil  ist  aber  etwas  verändert,  Che- 
yreid  nennt  dieses  Fett  Ethal.  Es  ist  weifs ,  durchscheinend  wie 
^Wachs  ,  krjstalUsirt  beim  langsamen  Erkalten  sternförmig.  Wird 
weder  durch  Alkalien  nocl)  bei  vorsichtiger  trockener  Destillation 
verändert  (Vergl.  Magailn  für  Pharmacie.  Bd.  17.  S.  i5o).  Das 
Wallrath  hat  Aehnlichkeit  mit  Talgsäare  (S.  754).  Es  wird  zum 
Theil  innerlich  als  Pulver  mit  Zucker  abgerieben,  oder  als  Emul- 
sion mit  Gummi  oder  Eigelb  gegeben ;  theils  äufserlich  zu  Salbca 
und  Pflastern  verwendet. 

Das  Gallenfett  und  Amberfett  sind  dem  Wallrath  ähnlich. 
Ersteres  findet  sich  in  den  Gallensteinen  und  nach  L.Gmelin  in  der 
Galle,  dem  Gehirn  und  wahrscheinlich  in  mehreren  thierischea 
Thellen  ;  letzteres  macht  die  Hauptmasse  der  grauen  Ambra  aus. 
Beide  lassen  sich  tiicht  saponificiren. 

Cas forin.  Von  Bizio  im  Biehergeil  entdeckt,  >vird  durch 
heifses  Digeriren  des  Biebergeils  mit  starkem  Weingeist  erhalten 5 
aus  dem  heifs  filtrirten  Auszug  fällt  es  beim  Erkalten  und  Ver- 
dampfen heraus  und  wird  durch  wiederholtes  Lösen  und  Krj- 
stallisiren gereinigt.   —     Krjstallisirt  in  büschelförmig  vereinigten, 
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vierseitig;eii  SaulcKen ,  von  weifser  oder  gelbllclier  Farbe.  Ist  an- 
fangs fast  gesclimacklos ,  erregt  aber  später  eine  eigentbümlich 
kratzende  Empfindung  im  Munde,  ist  gerucblos,  leicht  scbmelzbar 
in  der  Wärme  und  beim  vorsichtigen  Erhitzen  zum  Theil  flüch- 
tig, gröfstentheils  wird  es  aber  zerstört.  In  kaltem  Wasser  un- 
löslich, wenig  löslieh  in  lieifsem,  auch  wenig  löslich  in  kaltem 
Weingeist,  leichter  in  heifsem,  leichler  in  Aelher  löslich,  aucli 
in  ätherischen  Oelen  löslich.  In  wässerigen  Alkalien  kaum  lös- 
lich in  der  Kälte,  aber  löslich  in  der  Hitze,  beim  Erkalten  schein 
det  es  sich  wieder  aus.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  in  der 
Kälte,  Wasser  scheidet  es  wied-^r  ab,  erhitzte  zerstörtes;  auch 
Salz-  und  Essigsäure  lösen  es  auf,  beim  Verdampfen  entweicht 
die  Säure.  Salpetersäure  Ter  wandelt  es  in  eine  eigenthümliche 
Säure,  Castorinsäure ,  Brandes  Qlagaz.  f.  Pharm.  Bd.  9.  S.  69, 
l^d.  i3.  S.  171  ,  ArcLiv  des  Apothekervereins  im  nördl.  Deutschi. 
Bd.  n.  S.  HO  u.  Bd.  16.  S.  293  ff.}. 

VI.     Wachs   (Gera). 

Das  durch  die  Bienen  gesammelte  TS^achs  ist  schon  sehr  lange 
bekannt.  —  Es  findet  sich  in  dem  Blüthenstaub  vieler  Pflanzen, 
Woraus  es  von  den  Bienen  gesammelt  wird.  Als  Ueberzüg  meh- 
rerer Früchte,  wie  JMvrica  cerifera,  Croton  sebiferum  u.  a.  In 
dem  grünen  Theil  der  meisten  Pflanzen  mit  Fett,  Harz  u.  s.w. 
verbunden.  L.  Gmelin  fand  es  auch  im  thierischen  Körper,  -'~ 
John  zerlegte  das  Bieneuwachs  in  Cerin  und  Myricin. 

§.  817.  Das  Wachs  wird  aus  den  ßienenzellen 
durch  Ausschmelzen  gewonnen.  —  Es  ist  eine  feste, 
schwer  knetbare,  etwas  zähe,  schwach  klehende, 
nicht  fettio^e  Masse,  von  mehr  oder  weniger  «elber  Farbe, 
geibes  Wachs  y  Ceracitrina,  mattglänzead,  von  kör- 
nig splitterigem  Bruch,  leichter  als  kaltes,  schwerer 
als  heifses  Wasser;  riecht  eigenthümlich,  nicht  un- 
angenehm ,  ist  geschmacklos ;  schmilzt  bei  50^  R. 
Wird  durch  Licht,  in  Verbindung  mit  Wasser,  ge- 
bleicht, wobei  es  mehr  durchscheinend  weifs,  und 
härter  wird,  auch  den  eigenthümlichen  Geruch  etwas 
verliert,    w eifs es  Wachs  [Cera  alba).     Das  Wachs  läfst 

sich  auch    durch   wässeriges   Chlor,    so    wie    durch    Kochen    niit 
verdünnter    Schwefel-,    Salz-    und    Salpetersäure    bleichen.    ^- 

Besteht  nach  John  aus  2  uähern  Bestandtheilen,  Cerin 
I 
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und  Mfricin,  —  Das  Cerin  löst  sich  iu  16  Theilen 
belfsem,  absolutem  Alkohol;  die  Lösung  bildet  beim 
Erkidtea  von  sich  ausscheidendem  Cerin  eine  weifse 
Gallerte;  in  kaltem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich.  In 
Aether  löst  es  sich  noch  leichter  als  in  Alkohol.  — 
Mfricin  ist  nur  in  123  Theilen  heifsem  Alkohol  lösHch, 
das  Gelöste  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  einzelnen 
Flocken  ^us..  Im  üebrigen  sind  beide  Bestandtheile, 
im  Ansehen,  Geruch  u.  s.  \v.  einander  fast  gleich  ,  nur 
bat  Myricin  nach  Buchouz  eine  etwas  weichere  Consi- 
stenz  als  Cerin ;  nach  John  soll  es  härter  seyn  ?    Sollte 

eine  geringe  Belmisclrung  von  Fett  oder  Harz  (etwa  wie  Vogel- 
leim) nicht  den  Unterschied  der  Löslichkeit  u.  s.  w.  dieser  Sub- 
stanzen bewirken  ?  (Die  neuesten  Versuche  über  beide  Substanzen 
von  Boudet  und  Boisseiiot  s.  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  18.  S.  52). 

Aufserdem  enthält  das  Wachs  eine  riechende  Substanz 
lind  ein  wenig  schmieriges  Fett.  —  Das  übrige  Ver- 
halten des  Wachses  ist  wie  bei  Fett.  In  der  Hitze  liefert  es 
Talgsäure  und  brenzliches  Oel  (S.  866).      Mit  Alkahen  bildet 

es  zwar  harte  Seifen,    wird  aber  dabei  nicht  in  Oel- 

und  Talgsäure  umgewandelt.   Nach  eigenen  Versuchen 

wird  gelbes  Bienenwachs  nur  langsam  mit  Aetznatron  in  eine  harte 
Seife  verwandelt.  Diese  ist  in  heifsem  natronhaltigen  Wasser , 
selbst  wenn  es  Kochsalz  enthält,  löslich,  beimErkalten  trübt  sich 
die  Lösung.  Mit  reinem  kalten  Wasser  gewaschen,  bildet  die 
Seife  mit  heifsem  Wasser  eine  milchige  Flüssigkeit,  welche  beim 
Erkalten  schleimig  gallertartig  gesteht.  In  "Weingeist,  selbst  wäs- 
serigem, ist  sie  leicht  löslich,  die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einem  opalisirenden  gallertartigen  Magma  ,  welches  Weit  min- 
der feste  Consistenz  hat,  als  die  aus  Talgseife  bereitete.  Die  mit 
Salzsäure  ausgeschiedene,  mit  Wasser  und  wässerigem  Weingeist 
gereinigte  Wachssubstanz  hat  keine  Aehnllchkeit  mit  Talgsäure. 
Sie  ist  glanzlos  ,  weifs ,  knetbar,  zähe,  wie  unverändertes  weifses 
W^achs ,  reaglrt,  erhitzt,  nicht  lakmusrölhend ,  verbreitet  beim 
Erhitzen  Wachsgeruch.  Bienen  wachs  scheint  also  beim  Saponi- 
ficiren  keinen  Talgsäure  zu  bilden.  Hiergegen  sprechen  aber  die 
angeführten  Versuche  von  Boudet  und  Boissenot  a.  a.  0,  wonach 
Cerin  etwas  Talgsäure  bildet,  aber  das  Myricin  nicht.  Nach 
Chei>reul  bildet  auch  das  Waphs  von  Myrica  cerifera  durch  Sa- 
ponification  Talgsäure. 


891 

Das  Waclis  wird  zuweilen  verfälscht,  z.  B.  mit  Harz,  Erb- 
senmehl, Schwefelpulver  u.  s.  \v.  Das  Hari  läfst  sich  mit  wäs- 
serigem Weingeist  ausziehen  ,  die  beigemengten  Substanzen  schei- 
den sich  beim  Schmelzen  ab.  Weifses  Wachs  wird  mit  Talg  ver- 
setz!:*, der  Geruch  und  die  weichere  Consistenz  geben  es  zu  er- 
kennen ;  ferner  die  Bildung  von  sogenannter  Themard* scherV^^ii^ 
ßäure  (unreine  Benzoesäure?)  bei  der  trockenen  Destillation, 
welche  mit  Bleisalz  einen  Niederschlag  gibt.  Wachs  bildet  keine 
derartige  Säure,  Frommherz  a.  a.  O.  —  In  der  Pharmacie  wird 
das  Wachs  2u  Salben  und  Pflaster,  Wachsschwamra ,  Wachs- 
papier u.  s.  w.  verwendet.  .;  .; 

Die  Wachsarten  aus  mehreren  Pflanzen,  z.  B.  aus  Mjricaf 
cerifera,  Croton  sebiferum,  Celastrus  ceriferus,  Feld  (Magazin, 
für  Pharm.  Bd.  li.  S.  129),  sind  nicht  bei  uns  in  Apotheken  ge- 
bräuchlieb. " 

VII,     H  ar  z  (Re  sin  a). 

Die  Harze  sind  zum  Theil  schon  sehr  lange  bekannt.  Vielev 
von  selbst  aus  den  Pflanzen  ausfliefsende  und  erhärtende  Harze, 
hiefsen  früher  Gummi  (s.  Gummi  ^.  84o)«  —  Die  Harze  kom-, 
men  vorzüglich  Im  Pflanzenreich  vor,  selten  im  Thierreich  oder 
Mineralreich.  — •  Sie  bilden  sich  in  der  Regel  aus  den  ätheri- 
schen Oelen,  durch  Zutritt  der  Luft  (S  852).  Nach  Saussure 
entzieht  der  Sauerstoff  der  Luft  den  ätherischen  Gelen  Kohleui* 
stolf,  bildet  Kohlensäure  und  Wasserstoff,  womit  er  Wasser 
bildet  J  letzterestritt  wohl  häufig  in  chemische  Verbindung  mit 
dem  erzeugten  Harze.  Wirkt  die  Luft  nur  allmählich  auf  die 
ätherischen  Gele,  so  gehen  sie  nach  und  nach  in  einen  dickflüssi- 
gen Zustand  über ;  bilden  die  natürlichen  Balsame,  welche  als 
Gemische  von  ätherischem  Gel  und  Harz  anzusehen  sind.  Diese 
erhärten  nach  und  nach  unter  Luftzutritt  vollständig  zu  Harzen,  — - 
Aehulich  scheinen  lod,  Ghlor  und  Salpetersäure  die  ätherischen 
Gele  in  harzartige  Substanzen  zu  verwandeln.  —  Auch  die  aus- 
trocknenden fetten  Gele  verändern  sich  an  der  Luft  auf  gleiche  Art. 

§,  818,  Die  Harze  kommen  entweder  schon 
durch  die  Natur  von  den  Pflanzen  ausgeschieden  vor,, 
und  werden  so  gesanimelt,  oder  man  verjagt  von  den 
natürlichen  Balsamen  das  ätherische  Gel.  So  wird 
z.  B.  Terpentin  mit  Wasser  in  der  Blase  destiilirt,  so 
hmge  noch  Gel  übergelit.  Der  Rückstand  ist  Harz, 
welches  etwas  Wasser  aufgenommen  hat,  gekocIiHr 
I 
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Terpentin,  Terehinthina  cocta.  Wird  dieses  für  sich 
geschmolzen,  bis  alles  Wasser  verjagt  ist,  so  erhält 
man  A^s  Geigenharz  (Cölophonium),  Aus  harzigen 
Pflanzentheilen,  Wurzeln,  Rinden,  Hölz^rfl  %s.^w, 
zieht  man  das  Harz  nach  S.  198  aus.  "   ;  , 

§.  819^  T>ie  Eigenschaften  der  Harze  im  Allge-*| 
meinen  sind:  Sie  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
entweder  fest ,  hart  und  spröde,  oder  elastisch  zähe,, 
oder  weich,  entweder  schmierig,  oder  elastisch  kle-; 
bend;  farblos  durchsichtig  oder  verschiedenartig  ge- 
färbt, durchscheinend,  bis  fast  undurchsichtig,  un- 
krystalhsirbar  (s.  u.).  Das  spec.  Gewicht  ist  dem  des 
Wassers  sehr  nahe,  entweder  sind  sie  leichter,  mei- 
stens aber  etwas  schwerer  als  Wasser.  Sie  sind  Nicht- 
leiter der  Electricität,  und  werden  durch  Reiben 
«lectriscb.     In  reinem  Zustände   sind   sie    geruchlos 

(der  Geruch  diär  ineistcri  Harze  kommt  von  beigemlsclitem  ätheri- 
schen Oel  her);  theils  geschmacklos,  theils  bitter  oder 
scharf  schmeckend.  Mehr  oder  minder  leicht  schmelz- 
bar in  der  Wärme,  nicht  flüchtig.  Durch  Hitze  wer- 
den sie  zerstört.  Bonastre  beobachtete  bei  einer  Gattung 
Elemi ,  dem  Harz  des  Mekkahalsams  wndi  din^Gvn  ^  dafs  eins  die- 
ser», aus  2  oder  mehreren  Arten  zusammengesetzten  Harze  in  der 
Hitze  «Jublimirbar  seye,  und  dabei  blätterige  Krjstalle  bildete; 
aus  ihrer  geistigen  Lösung  kryslallisirten  sie  in  kleinen  Spiefschenl 
Er  nennt  diese  Art  Harze  U nterhatze  ^ söits  resine).  Journal  de 
-pharm.  Avril  48^3.     Haben  sie  vielleicht  Analogie  mit  PellelierS 

Olivil?  —  Das  Harz  ist  meistens  luftbeständig,  doch 
zieht  manches  etwas  Wasser  an,  wird  weich  und  zähe. 
— -  Die  Bestandiheile  der  Harze  sind  :  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff;  letzteren  enthalten  sie  in 
gröfserm  Verliältnifs,  als  die  abgehandelten  indiffe- 
renten organischen  Stoffe.  In  trockener  Destillation  lie- 
fern sie  die  S.  670  erwähnten  flüchtigen  Producte,  und  hinter- 
lassen eine  leichte,  lockere  glänzende  Kohle.-  An  der  Luft  entzün- 
det,  brennen  sie  für  sich  fort,   mit  heller  starkrufsender;  Flamme. 

T-  Die  geschmacklosen  und  mehr  oder  minder  farb- 
losen Harze  sind  in  Wasser  für  sich  völlig  unlöslich. 
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Die  bittern  und  scharfen  Harze,  so  tvie  die  meisten 
gefärbten  Harze  sind  etwas  weniges  lösb'cb;  die  wässe- 
rige Lösung  der  letztern  trübt  sich  zum  Theil  an  der 
Luft,  und  setzt  in  Wasser  und  Weingeist  unlösL'che 
Flocken  ab.  Die  reinen  wässerigen  Alkalien  lösen  viele 
Harze  leicht  auf,  und  bilden  damit  in  Wasser  und 
Weingeist  lösliche  Verbindungen,  Harzseifen,  Nach  Otto 

Unverdorben  verhalten  sich  die  Harze  gegen  die  Alkalien  gleich- 
sam als  Säuren  und.  bilden  damit  salzartige ,  in  Wasser  lösliche 
Verbindungen  (die  genannten  Harzseifen).  Auch  mit  den  Erderi 
und  schweren  Metalloxvden  bilden  sie  salzartige  Producte,  die  in 
Vi'asser  und  "Weingeist  unlöslich  sind  (Vgl.  Trommsdorffs  neues 
Journalder  Pharm.   Bd.  8.  St.  i.  S.  2i).  —      Officinell  ist  die 

Quajakseife  (Sapo  quajacinus).  Man  bereitet  sie, 
indem  so  viel  gepulvertes  Quajakharz  in  erhitzte  Kali- 
lauge getragen  wird,  als  diese  aufnimmt.  Die  kolirte 
Flüssigkeit  wird. in  gelinder  Wärme  zur  Pillenmasse- 
Consistenz  verdauipft.  —  Dunkelbraune,  ins  Grün- 
liche sich  neigende  Masse,  von  scharfem,  alkalischen 
und  kratzenden  Geschmack  und  Geruch  nach  Quajak. 
—  Leicht  in  Wasser  und  Weingeist   löslich.    Wird  in 

Pillenforni  verordnet.  —  Die  Starkeische  Seife  (Sapo  Starkeji) 
ist  eine  ähnliche  Verbindung.  Es  wird  nämlich  Terpentinöl  mit 
trockenem  Aetzlcali  anhaltend  digerirt  oder  raehrmal  darüber  ab-^ 
destillirt.  Hier  verharzt  sich  das  ätherische  Oel  nach  und  nach, 
und  bildet  mit  Kali  eine  Harzseife.  Kürzer  erhält  man  eine  gleiche 
Verbindung,  wenn  Terpentin  mit  Aetzkalilauge  gekocht  wird. — 
Eine    braune  ,     schmierige    Masse  ,     schmeckt    scharf    alkalisch  ; 

schmeckt  und  riecht  nach  Terpentin.  —  Die  Harzseifen  un- 
terscheiden sich  noch  unter  sich,  dafs  sie  theils  in 
wässerigen  Alkalien  löslich  sind  Quajakseife ,  theils  un- 
löslich ,  Geigenharzseife.  —  Die  Jalappenseife  ist  ein  bloses 
Gemisch  von  gleichen  Theilea  Jalappenharz  und  raedicinischer 
Seife,   welche  in  Weingeist  gelöst  und  zur  Pillenmasse-Conslstenz 

verdampft  werden.  —  In  Weingeist  lösen  sich  die  mei- 
sten Harze  leicht.  OfTicinelle  Producte  der  Art  sind  manche 
Tincturen  (S.  167).  Nur  wenige  sind  darin  schwcrlöslich 
oder  unlöslich.  Wasser  fällt  die  geistige  Lösung  der 
Harze  meistens   milchig.    —     In  den  Naphlhen  und 
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Aelher  sind  viele  Harze  löslich.   Manche,  die  in  Wein-* 

geist  leichtlöslich  sind,  sind  aber  in  Aether  unlöslich, 

sogenannte  Halbharze.     Einige    in   Weingeist  unlösliche 

Harze  löst  Aether.   — -     In  ätherischen  Oelen  sind  diö 

meisten  Harze  leichtlöslich,  Firnisse,  —  Auch  in  fetten 

Oelen    sind    viele   löslich;  fette  Firnisse,  Ferbindungen  zu 
Salben  und  Pßastern, 

§.  820.  Die  Harze  welchen,  wie  aus  den  ange- 
führten Eigenschaften  erhellt,  unter  sich  sehr  von  ein- 
ander ab.  Man  kann  sie  eintheilen:  1)  m  Hartharze, 
Die  hc\  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  brüchig 
sind.  Diese  sind  a)  leicht  in  Weingeist  und  Aether 
löslich,  b)  Leicht  löslich  in  Weingeist ,  unlöslich  in 
kaltem  Aether,  c)  Schwerlöslich  in  Weingeist,  Hin- 
sichtlich des  Geschmacks  unterscheiden  sich  diese, 
a)  als  geschmacklose,  ß)  bitter  schmeckende,  y)  scharf 
schmeckende  Harze,  2)  Weichharz,  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  welch,  a)  Entweder  schmierig  und 
leichtlöslich  in  Weingeist  und  Aether,  b)  Elastisch , 
stark  klebend  und  schwierig  in  Weingeist  löslich.  Es 
ist  wieder  or)  geschmacklos ,  ß)  bitter,  y)  scharf,  — • 
3)  Elastisches  Harz,  Bei  gewöhnlicher  Temperatur* 
hart  aber  biegsam,  sehr  elastisch,  ist  nicht  in  Tfein^ 
geist  löslich,  —  4)  Gefärbtes  Harz.  Hart  oder* 
weich,  verschiedenartig  intensif^  gefärbt ^  ist  meistens 
leicht  löslich  in  'Weingeist  und  Aether,  Wird  'aus 
seiner  Lösung  durch  mehrere  erdige  und  Metallsalz0 
farbig  gefällt, 

1)  Hartharz,  welches  a)  leicht  in  Weingeist 
und  Aether  loslich  ist,  et)  Von  geschmacklosen  sind 
officinell. 

J)2i^  Fichtenhär:^  (resina  Pirii)  ^  von  Piniis  sylvestris ^ 
Abies,  Picea.  Weifsgelbes^  von  selbst  ausfliefsendes  ^ 
an  der  Luft  erhärtendes  Harz,  resina  alba,  Ist  ge-^ 
wohnlich  noch  zähe  und  riecht  stark  nach  Terpentin 
von  ätherischem  Oel  herrührend«     Schmilzt  man  es 


895 

unter  öfterm  Zusatz  von  Wasser,  welches  wieder  ver- 
jagt wird,  unter  Umrühren,  so  gibt  es  das  Pech,  ge-- 
meine  Schuster-  oder  Burgundische  Pech  [Pix 
burgundicä),  Gelbbräunhche,  kalt  brüchige,  in  der 
Wärme  der  Hand  sehr  zähe  und  klebend  werdende 
Masse.  Der  gekochte  Terpentin  (s.  S.  891)  ist  weifs- 
gelb;  enthält  noch  Wasser,  undurchsichtig,  in  der 
Kälte  spröde.  Das  Colophonium y  welches  daraus  nach 
S.  892  bereitet  wird,  ist  entweder  hellhräunlichgelh 
(Colophonium,  alburn)  oder  dunkelbraun  {Colophonium 
commune)^  durchscheinend,  in  der  Kälte  spröde, 
leicht  pulverisirbar,    leicht  schmelzend  in   der  Hitze; 

fast  geruch-  und  geschmacklos.  Die  übrigen  Eigenschaf- 
ten siehe  oben.  —  Dieses  Harz  wird  in  Apotheken  häufig  zu 
Salben  und  Pflastern  verwendet. 

Die  natürlich  vorkommenden  Harze,  welche  dieses  oder  ein 
ähnliches  Hartharz  zum  vorwaltenden  Bestandtheil  enthalten, 
werden  im  zweiten  Bande  beschrieben ,  dahin  gehören:  Benzoe , 
Mastix,   Sandarak ,   Weihrauch  u.  m,  a. 

|5)  Bitterschmeckendes  Hartharz  ist  im  reinen 
Zustande  keines  officinell.  Harzige  Gemische,  die  das 
bittere  Hartharz  enthalten,  sind:  Stinkasant,  Saga- 
pen  u.  s.  w.  —  Drastisch  bitteres  Hartharz  enthält 
der  Lerchenschwamm, 

y)-  Von  scharfem  Hartharz  ^  welches  leicht  in 
TVeingeist  und  Aether  löslich  ist ,  sind  ojficinell : 

Quajakliarz  {Resina  Quajaci),     Von  Quajacum  offi- 

cinale  und  sanctum ,  iheils  von  selbst  ausfliefsend,  iheils  durch 
Ausbraten  aus  dem  Holz  erhalten  ,  indem  es  an  einem  Ende  ange- 
zündet und  das  am  andern  Ende  ausfliefsende  Harz  gesammelt 
wird;  theils  mit  Weingeist  aus  dem  Holz  und  Rinde  nach  S,  198 
erhalten. —  Nach  Buchner  (Repert.  für  d.  Pharm.  B.!!!.  S.  281  fF.) 
ist  das  reine  Quajakharz  zwar  geschmacklos,  allein  das  natürlich 
vorkommende  und  künstlich  erhaltene  enthält  den  kratzenden  Be- 
standtheil, und  verdankt  diesem  wohl  mit  seine  med  leinische  Wir- 
kung. —  j)as  von  selbst  ausfliefsende  Harz  ist  hell 
gelblichbraan,  ins  Grünliche;  durchsichtig  oder  durch- 
sch^nend,  gibt  ein  hellgraues,  an  der  Luft  grün  wer- 
I 


896 

dendes  Pulver.  Das  durch  Ausbraten  oder  mit  Wein- 
'geist  erhaltene  Harz  ist  meistens  dunkelbraun,  fast 
undurchsichtig.  Es  ist  spröde,  leicht  pulverisirbar; 
anfangs  geschmacklos,  entwickelt  aber  später  einen 
anhaltend  kratzenden  Geschmack.  Schmilzt  ziemlich 
leicht  in  der  Wärme,  und  verbreitet  dabei  einen  nicht 
unangenehmen  Geruch.  Das  Qua  jakharz  färbt  sich, 
in  Berührung  mit  Luft,  für  sich  und  mit  vielen  orga- 
nischen Substanzen  blau.  Dahin  gehört  arabisch 
Gummischleim,  die  frischen  Wurzeln  von  Althaea, 
Meerrettfo',  Cichorien,  Kartoffeln,  Zwiebeln  und  viele 
andere  frische  Pflanzentheile.  Diese  färben  die  Qua- 
jaktinctur  blau.  Salpeternaphtha  und  versüfster  Sal- 
petergeist färben  sie  ebenfalls  vorübergehend  schön 
dunkelblau.  Mit  Blausäure  vermischte  Quajaktiuctur 
färbt  Kupfersalze  vorübergehend  blau.  Es  verdiente  un- 
tersucht zu  werden,  ob  da$  reine,  nach  Buchner ,  geschmack- 
lose Harz  auch  diese  Veränderung  erleidet.  —  Auf  Beimischung 
von  Colophonium  prüft  man  das  Harz  nach  Schaub  uudi  Bucholz , 
indem  die  geistige  Lösung  desselben  mit  Wasser  vermi3«ht  und 
der  milchigen  Flüssigkeit  so  lauge  Aetzkalilösung  zugesetzt  wird, 
bis  sie  sich  aufhellt,  setzt  man  jetzt  noch  mehr  zu  und  die  Flüs- 
sigkeit bleibt  hell,  so  war  das  Harz  frei  von  Colophonium;  im 
Gegentheil  wird  ein  Niederschlag  entstehen  von  Colophoiiiumseife 
(S.  893).  —  Das  Quajakharz  wird  innerlicb  in  Pulverform  und 
Pillen  gegeben  ;  in  Mixturen  mit  arabisch  Gummischleim  ,  wo  bei 
anhaltendem  Reiben  eine  blaue  Farbe  entsteht.  In  Weingeist 
gelöst,  ohne  oder  mit  Ammoniak  (Tinct,  quajaci  simplex  et  am" 
moniata). 

Scharfes  in  Aether  lösliches  Hartharz,  welches  aber  von  die- 
sem wesentlich  durch  gröfsere  Schärfe  und  giftige  BeschalTenheit 
abweicht,  enthalten  das  Euphorbium, 

b)  Scharfes  ,  in  kaltem  Aether  unlösliches  Hart^ 

harz,  Halbharz, 

Jalappenharz  (resina  jalappae),  aus  der  Wurzel 
von  Coniwli'uluj  (^Ipomaea')  jalappa  nach  S.  198  zu  erhalten. 
Festes,  sehr  sprödes  leicht  zerreibliches  Harz,  von 
graugelber  Farbe  (Nacb  Martius  wird  es  durch  Behandeln  der 
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alkoholischen  Lösung  mit  thierischer  Kohle,  Niederschlag^en  des 
Filtrats  mit  Wasser  und  Auswaschen  ,  blafsgelb  erhalten.  Kästnern 
Archiv,  Bd.  6.  S.  382  u.  Magazin  für  Pharmae.   Bd.  i4.  S.  369}  i 

wenig  durchscheinend,  fast  geruchlos,  anfangs  ge-^ 
schmacklos,    dann   ein   anhaltendes  Kratzen  im  Halse 

erregend  (A^s  gereinigte  schmeckt  weniger  scharf);  drastiscil 
wirkend,  — •  Besteht  nach  Cadet  aus  einem  in  Aether 
unlöslichen  und  darin  löslichen  Harz,  letzteres  wird 
ihm  durch  erwärmten  Aether  entzogen.  In  Salpetersäure 
löst  es  sich  in  der  Kähe  leicht  auf  ohne  Gasentwickelung* 

- — Prüfung:  Mufshart,  leichtbriichigseyn,  in  Wasser  ganz  uulös-r 
lieh;  an  kalten  Aether  fast  nichts  Lösliches  abgeben  (Verfälschung 
mit  Quajakharz).  —  Wird  in  Pulverform  ,  mit  Mandeln  abge- 
rieben ,  in  Pillenform,  gelöst  in  Weingeist,  als  Jalappenseife 
(S.  893)  u.  s.  w.  angewendet  (Uebcr  Jalappln  siehe  S.  8o4). 

Dem  Jalappenharz  fast  gleich  sind  die  Harze  von  Con^oli*ulus 
arvcnsis ,   Senium,    Turpetum  und  Mechoacanna. 

Ein    ähnliches  Harz  enthält    das   Scammoniurri, 

welches  aber  nach  den  Versuclien  von  Planche  fast  geschmacklos 
und  in  Aether  leichtlöslich  seyn  soll.  Salpetersäure  färbt  es  gelb, 
qhne  viel  aufzulösen 5  es  entwickelt  sich  Salpetergas, 

Das  Biebergeilharz  {Castoreum^Resinoid)  gehört 
noch  hierher:  Ein  dunkelhraunes,  hartes,  bitterund 
scharf  schmeckendes  Harz.  Etwas  löslich  in  Wasser, 
leichtlöslich  in  Weingeist ,  unlöslich  in  absolutem 
Aether,  aber  löslich  in  gewöhnlichem  (YtT^X.  Brandes  \n 
dessen  Archiv  des  Apotheker  Vereins  im  nördlichen  Deutschland. 
Bd.  i6.  S.  3o3). 

Das  Senegin  (^isolusin')  aus  der  Wurzel  von  Polygäla  Setiegd 
durch  Behandeln  des  Wässerigen  Exlracts  mit  Aether  und  Wasser  ztf 
erhalten,  gehört  wohl  hierher  ?  Es  Ist  eine  braune  ,  durchsichtige,' 
harte  Masse,  die  beim  Reiben  Niesen  erregt,  und  sehr  scharf  • 
kratzend  schmeckt',  löslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Wasser 
und  Aether. 

c)  In  yFeingeisi  schwerlösliche  öfficinelle  Hart-' 

harze  sind: 

Bernstein^   Agtstein ,   gelbe  Arührd  [SuCcinunij 
iJEleCtrumj,      Findet  sich  in  mehreren  Gegenden  am  Meeresufer  ^ 
Seigers  Pharmacie,     /,  Ö7 


unter  der  Wasserfläche,  wo  er  gegraben  oder  gefischt  wird  (In 
einigen  Gebirgen  sparsam).  —  Ein  ziemlich  hartes  jErö?/mrz^ 

blafsgelb,  durchsichtig,  oder  weifs  undurchsichtig, 
bis  Dunkelbraunroth  durchscheinend ;  fVeifser  Bern-- 
stein  [Siiccinuni  album)  und  gelber  oder  rother  Bern- 
stein (Succinum  citrinum  uel  rubrum).  Kommt  in 
kleinen  Bruchstücken,  gewöhnlich  flach,  an  den  Sei- 
ten etwas  abgerundet  u.  s.  w.  vor;  ist  stark  glänzend 
bis  wenig  glänzend;  etwas  schwer  pulverisirbar;  hat 
muschligen  Bruch.  Wird  durch  Reiben  stark  electrisch. 
Geruch-  und  geschmacklos.  Schmilzt  nicht  ohne 
Zerlcffuns'.    Liefert  in  trockener  Destillation  Bernstein- 

OD 

saure,  ßernsteinöl  u.  s.  w.  (S.  646).  Verbrennt,  an 
der  Luft  entzündet,  mit  angenehmem  Geruch.  —  In 
Weingeist  ist  er  ohne  Veränderung  sehr  wenig  löslich. 

Tinct.  Succini,  "Welche  durch  Digestion  von  schwach  geröstetem 
Bernstein  mit  Alkohol  erlialtcn  wird.  —  Wird  aufserdem  zur 
Darstellung  der  Bernsteinsäure,  des  Bernsteinöls  und  Firnisses 
(S.  ;?46)  verwendet. 

CopuL  (Gummi  Copal).  —  Gewöhnlich  leitet  man  den 
Copal  von  Rhiis  Copallinum  ab ,  er  hat  aber  zu  viel  Analoges 
mit  dem  Bernstein,    als    dafs   er    nicht    ein  Erdharz  seyn   sollte, 

Blafsgelbes,  durchsichtiges,  bis  bräunlichgelbes,  durch- 
scheinendes, hartes,  klingendes  Harz;  in  unregel- 
mäfsigen ,  meistens  abgerundeten  ,  aufsen  rauhen 
Bruchstücken,  zuweilen  in  kugeligen  Stücken  [Kugel- 
Copal)  vorkommend.  Geschmack-  und  geruchlos, 
ohne  Zerlegung  unschmelzbar,  liefert  durch  trockene 
Destillation  keine  Bernsteinsäure.  In  absolutem  Alko- 
hol sehr  wenig  löslich,  seine  Löslichkeit  wird  ver- 
mehrt, wenn  man  ihn,  gepulvert,  mehrere  Monate 
an  einem  luftigen  Ort  liegen  läfst,  desgleichen  ver- 
mehrt ein  Zusatz  von  Kampher  seine  Löslichkeit  (gei-* 
stiger  Copalfirnifs)  Rosmari nöl   löst  ihn  reichlicher. 

Der  geschmohene,  (etwas  veränderte)  Copal  wird  zu  gewöhnli- 
chem Copalfirnifs  verwendet ;  welcher  auf  die  S.  j^j  angege- 
bene Art ,  wie  der  Bernsteinfirnifs  bereitet  wird.  —  Im  Handel 
kommt  jetzt  ein  Harz  unter  dem  Namen  Copal  vor,   das  mit  der 
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leinen  weifsen  Sorte  sehr  viel  Aehnliches  im  Aeufsern  hat.  Es  ist 
aber  weicher,  klebt  an  der  warmen  Hand,  ist  leicht  zerreiblich  , 
leicht  schmelzbar  und  leichtlöslich  in  Alkohol,  Gehört  also  nicht 
hierher. 

Aehnliche  ,  schwerlösliche  Harze  enthalten  ,  neben  dem 
leichtlöslichen  Antheil,  MdiSiw  (Masticin)  und  Sandarak  (San^ 
daracin), 

Asphalt ,  Judenpech ,  Bergpech  {Asphaltum,  Bi^ 

turnen  Judaicum),  Wird  in  mehreren  Gegenden  gesammelt 
und  gegraben.  —  Schwarzes,  undurchsichtiges,  sprö- 
des Erdharz;  ziemlich  glänzend,  von  muschligem 
Bruch;  geschmacklos,  riecht  heim  Erwärmen  widrig 
hituminös  ,  ziemlich  leicht  schmelzbar.  Löst  sich 
schwierig  in  Weingeist,  leichter  in  ätherischen  Oelen* 
—  Wird  zu  Asphaltöl  S.  866  verwendet.  —  Kommt  als  Zusatz 
zu  den  dunkeln  Firnissen. 

2)  TT^eichharz,  Scheint  nicht  sowohl  eine  eigene  Gat- 
tung Harz  zusejn,  als  vielmehr  eine  Verbindung  von  Harz  mit 
Wasser  (^Hydrat)  oder  rait  schmierigem  Pflanzenfett.  Oefter» 
scheint  es  nur  eine  Verbindung  von  VV^achs  und  Fett  zu  sejn. 

a)  «)  Yon  geschmacklosem,  in  Tf^eing eist  leicht^ 
löslichem  Weichharz 

ist  das  Harz  der  Pappelknospen  von  Populus 
/?7^ra  officio  eil. 

ß)  Bitteres ,  in  Tf^eingeist  leichtlösliches  Weich-* 
harz  enthalten:  , 

Von  officinellen  Pflanzentheilen  ä\e Myrrhe,  Roth-* 
hellgelbes,  weicbes  ,  klebriges  ,  sehr  bitteres  Harz*  — ^ 

Aus  Lfc opus  europaeus  zog  ich  ein  blafsgelbes  Harz,  welches 
anfangs  weich  war,  a*n  der  Luft  nach  und  nach  austrocknete j 
fest  und  brüchig  Wurde,  sehr  bitter  schmeckt,  in  Wasser  weich 
und  klebrig  wird,  darin  etwas  löslich  ist  und  ihm  seinen  bittera 
Geschmack  mittheilt.  Leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether^  un- 
löslich in  Alkalien  (s.  Repertor.  für  die  Pharm.  Bd.  XV,  S.  i  ff.)* 
Dahin  gehört  auch  das  Harz  von  Galeopsis  villosa  (Magazin  für 
Pharm.  Bd.  8,  S.  2oo)j  doch  schmeckt  dieses  zugleich  eigenthüm 
lieh  reitzend» 

Das  Gallenharz  von  Tiedemantt  tind  Cmetln  in  def 
Galle  entdeckt,  gehört  zum  Theil  hierher«     Ein  blafsbraunes* 

«  57* 
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in  der  Kälte  brüchiges,  in  gelinder  Wärme  weich  und 

zähe  werdendes  Harz,  von  bitterm  Geschmack,    leicht 

löslich  in  Weingeist,    wenig  löslich  in  Aether.     Auch 

leicht  auflöslich  in  Alkalien.      Ist   die  Ursache   des   bitterii 
Geschmacks  der  Galle. 

Zugleich  drastisch  wirkendes  ^  bitteres  Harz  ent- 
halten: 

tVilder  Aarin,  Gratiola  officinalis,  Süfs,;  dann 
sehr  bitter  schmeckendes  Weichharz.  —  Eselskürbis, 
Momordka  ElauHiim ,  ein  weiches  grünliches ,  sehr  bitte- 
res Harz  (.ß/ör/f  m/z),  wirkt  äufserst  drastisch;  Yg  Gran 
erregt  schon  heftiges  Purgiren.  Coloquinthen  [Cucumis 
Colocynthis)  iColocynthin),  Weiches  Harz  von  Wachs- 
Consistenz,  blafsgelb  und  sehr  bitter;  wirkt  auch  hef- 
tig purgirend.  Ist  etwas  in  Wasser  löslich  und  ertheilt 
ihm  den  bittern  Geschmack;  die  Lösung  trübt  sich 
beim  Erhitzen.     In  Verbindung  mit  Extractivstoff  der 

Coloquinthe  ist  es  weit  löslicher  (Vgl.  Fauquelin  im  Magaz. 
für  Pharm.  Bd.  9.  S.  62). 

y)  Scharfes  oder  bitterscharfes  TVeichharz  ent- 
halten : 

Violenwurz ,  von  Iris  florentina:  Braungelbes, 
schmieriges,  sehr  scharfes  und  brennend  schmecken- 
des Harz.  —  Schwarzer  Pfeffer ,  Piper  nigrum.  — 
Spanischer  Pfeffer ,  von  Capsicum  ajimmm»  .  Aeufserst 
scharf  und  brennend  schmeckendes  Weichharz  {Cap-^ 

^iciri),   Niefswurz,  \on  Helleborushiemalis  Qu.  m^er  etc.'), 

Aeufserst  scharfund brennend  schmeckendes  Weichharz 
(soll  krjstallisatlonsfähig  seyn?).  - —  Fallkrautblumen, 
Arnica  montana.  Grünlich  oder  bräunlichgelbes,  scharf 
und  bitteres  Harz.  —  Bertramwurz,  \ on  4nthemis  Py 
rethrum,  Wciches,  Sehr  brennend  scharfes  Harz.  Er- 
regt Speichelflufs.  —  Seidelbastharz,  von  Daphne  Me- 
zereum,  alpina  u.s. w.  Grünes,  Aveiches  (nach  C,  G.  Gme- 
lin  und  J?«rhartes)  Harz  von  aufserordentlicher  Schärfe. 
Nach  (C?/we/m  und  jBrfr  soll  die  Schärfe  von  einem  fetten  Oel  her- 
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rühren,  nach  Vauquelin  von  einem  flüchtigen  Oel,  die  SchäiHfe 
ist  durch  Harz  fixirt  (Vergl.  C.  G.  Ginelin  und  Bär  clieraische 
Untersuchung  d^r  Seldelbastrinde ,  Tübingen  1822  und  f^auque- 
lin  im  Magaz,  für  Phann.  Bd.  ''.  S.  245»  Bd.  9.  S.  68  u,  C  Derljr 
IVlagaz.  für  Pharm,  Bd.  1 1.  S.  16 i ,  der  Vorschriften  jiu  piiicineUea 
Präparaten  von  diesem  Harze  gibt). 

b)  Schwierig  in  Weingeist  lösliches  Weichharz 
ist  der  Vogelleim  {Viscum  aucuparium)    Wird  aus 

der  Rinde  der  Stechpahne  Qllex  aquifolium')  durch  Kochen  und 
Maceriren  mit  Wasser  und  Auswaschen  der  halbverwesten  Kinde, 
w^o  das  Harz  zurückbleibt ,  erhalten  ;  oder  aus  der  Mistelrinde 
«nd  Blätter  (^Viscum  albiini)  durch  Zerquetschen  derselben,  und 
Auswaschen  mit  Wass-^r;  unreiner  durch  Auskochen  aus  den  Mi-- 
sielbeeren.  Grünlichgelbes,  weiches,  selir  klebendes 
und  elastisches  Harz.  Läfst  sich  in  langen  Fäden  ziehen. 
Trocknet  in  dünnen  Lagen  sehr  langsam  an  der  Luft 
aus.  —  Löst  sich  schwierig  in  Weingeist,  leichter 
in  Aether  und  ätherischen  Oelen.  Wird  nicht  in  der  Ara- 
ueikunde  angewendet.     Findet  sich  aber  in  Apotheken. 

3)    Elastisches    Harz    {resina    [gummi]    elastica  y 

Üaiitchuc),  Findet  sich  als  Milchsaft  in  mehreren  Bäumen,  wie 
Jatropha  elastica  L>  oder  Siphonia  Cahucku  Pf^,i  Qecropia 
peltata,  Excoecaria  j4gallocha,  Cactus  ßcus  indica,  Lobelia 
Caoutchouc  u.  a,  -r—  Wird  erhalten  ,  indem  der  Milchsaft 
dieser  Pflanzen  auf  irdene  Gefäfie  aufgestrichen  ,  welches  Auf- 
slreichen  nach  dem- Abtrocknen  so  oft  wiederholt  wiid,  bis  die 
Lage  2  —  Z'"  dick  ist,  worauf  die  Formen  zerschlagen,  und 
der    Staub   aus   der    blos   gelassenen    OefFnun;;    geschüttelt    ^ird. 

Festes,  mehr  oder  weniger  braunes,  biegsames,  sehr 

elastisches  Harz  (Im  reinsten  Zustande  ist  es  weifs  ,  wird  abeV 
durch    das   Trocknen  über    dem  Feuer  braun).       Geschmack-^ 

und  geruchlos.  Wird  in  gehnder  Warme  weich  und 
klebrig,  und  schmilzt  bei  ungefähr  100^  R. ,  wobei  es 
jedoch  verändert  wird,  indem  es  weich  und  klebrig  bleibt. 

—  Verbrennt,    an  derLufteutzündet ,   mit  heller  ,  weifser  Flamme. 

—  In  heifsem  Wasser  schwilh  es  ftuf,  wird  weich, 
und  bleibt  eine  Zeitlang  klebrig.  In  Weingeist  ist  es 
unlöslich,   Wasser-  und  weingeistfreier  Aether  löst  es 
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ziemlich  leicht.  Man  mufs  aber  das  Cautscliuk  vorlier  durch 
Kochen  mit  Wasser  ganz  erweichen ,  dann  zwischen  Druckpa- 
pier gelinde  pressen ,  um  die  Feuchtigkeit  zu  entfernen,  hierauf 
erst  Wasser-   und    weingeislfreieu   Aelher  darauf  wirken   lassen. 

Auch  mehrere  ätherische  Oele,  wie  Rosmarin-,  Küm- 
mel-,  Kamillen-,    Terpentin-,   Bernstein-,  Wachs- 

Oel  U.  S.  W.  lösen  es.  Dient  zu  chirurgischen  Instrumenten. 
Zum  Auslöschen  des  mit  Bleifeder  Gezeichneten  u.  s.  W.  In  der 
Pharmacie  zum  Lutiren  (]S.  222).  —  Ueber  die  Anwendung  des 
gebleichten  Cautschuks  zu  allerlei  Geräthschaften  und  w^asserdich- 
ten  Zeugen  nach  Faraday  s.  Magaz.  für  Pharm,  Bd.  i4»  S,  180. 

Die  Milchsäfte  von  £a/?Äor3m/«ar/^n,  Papaver,  Ficusu.s.w, 
enthalten  ein  ähnliches  elastisches  Harz,  welches  aber  in  der  Regel 
mehr  spröde  in  der  Kälte  ist. 

4)    Gefärbtes  Harz  ,  harziger  Farhestoff, 
Pieses  unterscheidet  man  nach  der  Farbe  in 

a)  Gelbes  Farbharz. 
Dahin  gehört  das  gelbe  Harz  der  Kurkumawurzel, 

von    Curcuma  longa  durch   Weingeist  zu   erhalten.     lu   MaSSe 

bräuülichgelb,  gepulvert  hochgelb;  geschmack-  und 
geruchlos,  fast  unlöslich  in  Wasser.  Alkalien  färben 
es  braunroth  und  lösen  es  leicht.  Boraxsäure  färbt  es 
roth(s.  S.  264),  in  Alkohol  leichtlöslich. 

Gelbes  Harz  von  Gummi  Guttae.    Von  Gambogia 

CGarcinia)  Qutta  L,,  oder  Stalagmites  gambogioides  M.  etc. ,  durch 
Weingeist  auszuziehen.  In  Masse  durchscheinend,  hyacinth- 
roth;  ein  gelbes  Pulver  gebend;  fastgeruch-  und  ge- 
schmacklos ;  drastisch  wirkend.  In  Wasser  unlöslich ; 
leichtlöslich  in  Alkalien.  Säuren,  Kalkvvasser,  so. wie 
erdige  und  Metallsalze  fällen  die  Lösung  meistens  gelb, 
Eisenvitriol  braun  und  salpetersaures  Kupferoxyd  griin. 
T^  In  Weingeist  und  Aether  leichtlöslich, 

Orleangelb.      Aus  Orlean,   von  Bixa  Orellana ,    Metella 
tinctoriaj,   durch  Weingeist  und  Aether  zu  erhalten.     Jn  Masse 

bräunlichroth,   vertheilt  orangegelb;   weich,   klebend 

(nach  Z?owj^m^aw/^  pulverig);  schmelzbar  in  der  Wärme, 
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Vitriolöl  färbt  den  Orlean  erst  rotli,  dann  blau,  grün,  und  end- 
lich violett,  Salpetersäure  färbt  ihn  grÜD,  dann  gelb,  beim  Er- 
bltzen  entzündet  sie  sich  leicht  damit  (Magaz.  fiir  Pharm.    Bd.  4i« 

S.  276).  Wenig  löslich  in  Wasser,  auch  etwas  schwer^ 
loslich  in  Alkalien  ;  leichtlöslich  in  Weingeist  und 
Aether.  .    u-jS 

Ueber  das  Chica ,   einer  dem  Orlean  ähnlichen  Farbsubstanz 
5.  Magait.  für  Pharm.  Bd.  12.8.49^ 

b)  Rothes  Farbharz, 

Hierher  gehört  das 

Harzige  Krapp* oth.  Aus  Krapp,  von  tiulia  fincto-\ 
rum  j,  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Weingeist,  Abdampfen 
bis  auf  wenig  Rückstand,  Waschen  desselben  mit  Wasser,  Be-s- 
handeln  des  gewaschenen  Auszugs  mit  kaltem  Weingeist ,  Dige-» 
riren  des  zur  Trockne  verdampften  geistigen  Auszugs  mit  Aether, 
und  Abdampfen  zu  erhalten,     Hcllrothe,    sicb   fettig  anfüh-^ 

lende,  balsamartige  Masse.  Unlöslich  in  Wasser;  in 
Ammoniak  mit  schöner  Purpurfarbe,  in  Kali  mit  vio-^ 
letler  Farbe  löslich,  Alaun  und  Zinnsolution  fallen  die 
Lösung.     Leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether, 

Drachenblut    {sanguis    Draconis) j,     aus  Calämiis 

Rotan^  g     Dracaena  Draco    und   Pterocarpus    Draco    erhalten. 

In  Masse  rothbraun,  mattglänzend,  spröde,  leicht 
pulverisirbar,  ein  hochrotlies  Pulvjer  gebend^  :flskommeir 

mehrere  Sorten  im  Handel  vor.     Die  uahere  Beschreibung  derseW 

hiin  s.  im  2ten  Band,   -r-     Geschmack-r.  Und  geruchlos;  in» 

Wasser  unlöslich.     Löst  sich  leicht  in  Weingeist  und 

Aether.  Wird  z,u  Zahnpulver  u.  s.  w.  verwendet,  Pienf  irx 
der  Färberei  und  Malerei,  zu  Firnissen  etc. 

Sandelroth,  Aus  rothem  Sandelholz  (von  Pterocarpus 
santalinui)  mit  Weingeist  zu  erhalten.      Uunkelrothe    MaSSei 

In  Wasserunlöslich,  leichtlöslich  in  Alkaliep.  Auch' 
in  Essigsäure,  so  wie  in  Weingeist;  leichtlöslich;  die 
geistige  Lösung  wird  durch  Zinnsolution, purpurfarben, 
durch  Bleizucker  violett  gefällt,  \s\  ferper  in  Ä^lh^ri 
wenig  in  ätherischen  Oelen  löslich* 
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],      Saßorroth ,    Carthamin ,    Cartliaminsäure,     Aus 

Saflor  fvon  Carthamus  tinctorus')  zu  crlialten.  Man  zielit  die 
Blurnen  ralt  kaltem  Wasser  aus,  dem  wenig  Essig  ziigesetz,t  wird, 
so. lange  sich  dieses  gelb  färbt,  zieht  sie  Jana  mit  verdünntem, 
wässerigen  kolilensauren  Natron  aus;  legt  in  die  Lösung  Baum- 
wollenzeug, schlägt  mit  Citronensaft  nieder,  zieht  das  gefärbte 
Zeug  durch  kaltes  Wasser,  löst  den  FarbestofF  wieder  mit  koh- 
lensaurer Natronlösung  auf,  und  schlägt  ihn  mit  Citronensaft 
nieder.  Durch  Abgiefsen ,  Filtriren  und  Trocknen  erhalt  man 
das  reine  Carthaminharz.  Fest,  pulverig,  in  Masse  auf 
der  Oberfläche  schön  grün,  gleichsam  metallglänzend 
schimmernd;  in  dünnen  Lagen  ausgebreitet,  schon 
purpurroth.  unlöslich  in  Wasser,  und  Säuren,  leicht- 
löslich in  Alkalien;  damit  eine  farblose  oder  gelbe  Lö- 
sung bildend ,  welche  nach  Döbereiner  krystallisirbar 
ist.  Durch  Säuren  mit  rother  Farbe  fällbar.  Verhält 
sich  also  gegen  Alkalien  wie  eine  Säure.      In   Weingeist  etwaS 

schwerlöslich;  noch  schwerer  löslich  in  Aether. 

Rothes  Harz  der  falschen  Alkanna ,  (s on  Jnchusa 

tincioria     L."),       Durch     Ausziehen     mit     Aether     zu     erhalten. 

ßunkel  braunrothe ,  feste  Masse ;  geschmacklos-  und 
geruchlos.  Unlöslich  iii  Wasser.  In  Alkalien  mit 
blauer  Farbe  löslich.  ^  Reagens  auf  Alkalien.  Leichtlös- 
lich in  Weingeist.  ZInnsolution  fällt  die  Lösung  car- 
moisinroth,  Bleizucker  blau,  Eisenvitriol  violett.  Auch 
sehr  leichtlöslich  in  Ajether,  ätherischen  und  fetten  Oelen. 

—  Ueber  den  Farbestoff  der  orientalischen  Alkanna,  AI  henna 
('VOn  Lawsonia  inermis)  s.  Journal  de  pharmac.  AouL  1824, 
p.  495  u.  Mag&z.  für  Pharm,  hd.  8.  S.,i8o. 

Von  dem  ixrünen  farbigen  Harz  ist  nichts  of&cinell.  Der 
grüne  Farhestoß'der  Pflanzen  ist  harziger  Natur.  Man  erhält  ihr^ 
aus  dem  grünen  Satzmehl  mil  Weingeist,  oder  durch  Digestion , 
der^  mit  Wasser  erschöpften  grünen  Pflanzentheile,  mit  Weihgeist. 
Wo  es,  in  Verbindung  mit ÄVachs  ,  J?ett  und  verschiedenen  an- 
ijern  Parzen  erhalten  wird.  Ist  wegen  diesen  fremden  ßeiniischun- 
gen  ii)  seinen  Eigenschaften  abweichend.  Möglichst  rein  ist  er 
dünljeigrün  ,  fest ,  luftbeständig ,  geschmack  -  und  geruchlos ;  un- 
l<jsli'cfhf  in  Wässet;  leichtlösb'ch  in  Weingeist,  Aether  ,  ätherischen 
i^nd  fetten  Oelen,  DieLösung  bletcht  sich  am  Licht  bald.  Pelletier 
nennt  das  grüne  Harz  Chlorophyll,   Giese  Phytochloraingn, 
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Dem  farbigen  Harz  analog  ist  die^.  viele  Harze,  geistige  und 
wässerige  Pflanzenauszüge  begleitende,  braune  Substanz  ,  welche 
mit  wenig  Modificationen  häufig  die  Ursache  des  Gefarbtsejns 
fast  aller  Pflanzenextracte  ist.  Sie  hängt  den  übrigen  Pflanzen- 
stoffen so  fest  an,  dafs  es 'oft  nur  mit  vieler  Mühe  gelingt,  diesel- 
ben in  ihrem  reinen  Zustande  darzustellen.  Durch  Niederschla- 
gen mit  Metallsalzen  oder  Behandein  der  Auszüge  mit  Aether  u.s.  w., 
wenn  sie  darin  löslich  sind,  läfst  sich  diese  Substanz  rein  dar- 
stellen. —  Sie  ist,  so  weit  ich  sie  untersucht  habe,  fest,  braun 
von  Farbe,  geschmack-  und  geruchlos,  nur  wenig  in  Wasser 
löslieh,  die  wässerige  Lösung  trübt  sich  an  der  Luft  und  beim 
anhaltenden  Erhitzen.  Leicht  löslich  in  Alkalien;  Säuren  fällen 
sie  in  Flocken  daraus.  Leicht  in  Weingeist  löslich.  Die>geistige 
Lösung  wird  durch  einige  Erd-  und  Metallsalze,  wie  Alaun, 
Bleisolution  u.  s.  vv.  gefällt.  In  Aether  ist  sie  unlöslich  (könnte 
also  zu  den  Halbharzen  gezählt  werden).  Sie  verbindet  sich  mit 
Harzen,  organischen  Alkalien  u.s.  vv.  sehr  innig,  befördert  die 
Löslichkeit  letzterer  in  Wasser,  verhält  sich  also  gleichsam  sauer, 
und  verhindert  ihre  Krjstallisationsfähigkeit  in  Verbindung  mit 
Säuren.  Es  gehört  ("vielleicht)  hierher  Pelletterj  C/iinarothj  das 
von  mir  in  Ljcopus  europaeus  entdeckte,  in  Aether  unlösliche 
braune  Harz  ,  die  das  Chinin  begleitende  braunfärbende  Substanz 
S.  802.  Die  Natur  dieses,  wohl  weit  verbreiteten  Stoffs  verdient 
f[enauer  erforscht  zu  werden.  Ob  er  überall  identisch,  oder  was 
Wahrscheinlicher  ist,  in  vielen  Pflanzen  verschieden  ist,  oder  ob 
er  nicht  zuweilen  Product  der  Operation  ist;  denn  die  Verdun- 
kelung seiner  Farbe,  das  Unlösllchwerden  eines  Theils  desselben, 
deutet  darauf  hin.  Wichtig  für  die  Pflanzenanaljse  und  auch  für 
die  Pharmacie  zur  Darstellung  reinster  Pflanzenauszüge  bleibt  aber 
die  Aufgabe,  di'sen  Stoff  von  seinen  Verbindungen  leicht  zu 
trennen  (Vergl.  S.  802).  —  Er  macht  in  jedem  Fall  den  Ueber- 
gang  zu  der  folgenden  Abtheilung. 

Die  natürlich  vorkommenden  Verbindungen  der  Harze  unter 
sich,  so  wie  mit  ätherischem  Oele,  die  von  selbst  ausfliefsenden 
natürlichen  Balsame,  welches  dickflüssige  Gemische  sind,  die 
den  Geruch  und  Geschmack  der  ätherischen  Oele  haben  ,  und  die 
man  in  benzoesäurehaldge  und  henzoesäarefreie  eintheilt;  ferner 
die  natürlich  vorkommenden  Gummiharze  werden  nach  dem  Plan 
dieses  Werkes  im  2ten  Bande  beschrieben. 
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Zweite  üktehabtheilühg. 


Verbindungen  mit  mehr  vorherrschendem 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff. —  Nicht  flüch- 
tige organische  indifferente,  stickstoff- 
freie oder  fast  stickstofffreie  Stoffe,  die 
sämmtlich  (?)  geruchlos  sind.  Werden  beim 
Erhitzen  zerstört  und  sind  weniger  brenn- 
bar als  die  abgehandelten.  Alle  (bis  auf  die 
Holzfaser)  sind  in  Wasser  löslich. 

yill,     Extractivstoff  (Principium  extrac^ 

tivum). 

Mit  dem  Namen  materia  hermaphrodita  belegte  zuerst  Boet- 
haai^e  die  in  Wasser  und  Weingeist  gleichlöslichen  unkrystalli- 
sirbaren  PflanzenstofFe ,  welcbe  man  früher  nicht  beobachtete. 
J^auquelln  gab  denselben  den  Namen  Extractivstoff,  welches 
Hermbstädt  u.  a.  bei  mehreren  in  SeifenstoffMmividieiiet  — —  Der 
Begriff  Extractwstoffisl  seitdem  mehr  oder  weniger  weit  genom- 
men worden.  In  neuesten  Zeiten  hat  man  gesucht  ihn  ganz  zu 
verbannen,  weil  die  unter  diesem  Namen  vorkommenden  Stoffe 
in  jeder  Pflanze  mehr  oder  minder  beträchtlich  von  einander  ab- 
weichen; und  man  gab  jeder  Art  oft  emen  eigenen  ,  von  der  Pflanze, 
welche  sie  liefert,  abgeleiteten  Namen.  Indessen  glaube  ich,> 
kann  bei  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Phytochemie  dieser  Name 
für  eine  grofse  Anzahl  Pflanzenstoffe  noch  stehen  bleiben  ;  insofern 
dieselben  in  gewissen  hervorstechenden  Eigenschaften  im  Allge- 
meinen übereinkommen.  Die  Abweichungen  bezeichnet  man  dann 
mit  eben  so  viel  Namen,  als  eigene  Arten,  Denn,  so  wie  die 
ätherischen  Oele,  noch  mehr  die  Harze,  unter  sich  abweichen, 
ohne  dafs  ihnen  der  allgemeine  Charakter  der  ätherischen  Oele 
und  Harze  mangelt,  so  kann  man  dieses  für  die,  unter  dem  ge- 
meinsamen Ausdruck  Extractivstoff  begriffenen  Pflanzenstoffe  eben- 
falls zugeben  ,  und  da  die  meisten  in  diese  Rubrik  gehörenden 
Stoffe  in  der  Regel  noch  nicht  in  ihrer  höchsten  Reinheit  darge- 
stellt sind,  so  möchte  es  besser  seyn,  den  ^e^r'x^  Extractwsfoff 
etwas  weit,  als  zu  eng  zu  nehmen.  Für  den  Pharmaceuten  kann 
er  noch  aus  dem  Grunde  eher  beibehalten  werden,  da  hierunter 
zugleich  das  hauptsächlich  wirksamste  Princip  der  meisten  officl- 
nellen  Extrakte  im  engern  Sinn  (S,  192)  verslanden  wird*  —  Der 
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Extractivstoff  kommt  im  Pflanzenreich  vor ;  farbiger  Extraclivstoff 
auch  im  Thierreich. 

§.  821.  Den  Extraclivstoff  erhält  man  in  der 
Regel  aus  den  Pflanzen,  indem  man  sie  zuerst  mit 
Wasser  auszieht,  den  Auszug  abdampft,  mit  wässeri- 
gem Weingeist  (von  ungefähr  0,85  sj^ec.  Gewicht)  be- 
handelt und  den  geistigen  Auszug  verdampft.  Oder 
man  verfahrt  umgekehrt,  indem  die  Pflanzen  zuerst 
mit  Weingeist,  dann  die  Auszüge  mit  Wasser  behan- 
delt werden.  Mehrere  Arten  Extractivstoff  lassen  sich 
reiner  darstellen,  wenn  die  auf  angeführte  Art  erhal- 
tenen Extracte  mit  Metallsalzen,  Zinnsolution ,  Blei- 
zuckerlösung, Bleiessig  gefallt,  und  die  gewaschenen, 
in  Wasser  vertheilten  Niederschläge  mit  Hydrothion- 
säure  zerlegt  werden  u.  s.  w.  Mancher  Extractivstoff 
ist  aber  hiebei  in  der  Wässerigkeit  gelöst,  und  nur  ge- 
schmackloser Farbestoil  ausgeschieden.  Man  läfst 
Hydrothionsäure  durch  das  Filtral  strömen,  filtrirt  und 
dampft  ab,  um  die  freie  Säure  (Essigsäure)  zu  verjagen 
der  Rückstand  wird  wieder  mit  Alkohol  behandelt  und 
die  Lösung  zur  Syrup dicke  verdampft,  mit  Aether  und 
weingeisthaltigem  Aether  digerirt,  so  lange  dieser  sich 
färbt,  und  der  ätherische  Auszug  verdunsten  lassen, 
wo  der  gereinigte  Extractivstoff  zurückbleibt. 

§.  822.  Die  Eigenschaften  des  Extractivstoffs 
im  Allgemeinen  sind:  Es  ist  eine  feste,  in  Masse  dun- 
kle ,  unkrystallisirbare  Substanz.      Gentianin   macht  eine 

Ausnahme,  es  krjsfallisirt  in  gelben  Nadeln.  Auch  Krapproth, 
Häraatin  und  Karminstoff  sind  kijstallisationsfähig.  Es  ist  wahr- 
scheinliclij  dafs  nocli  mancher  Extractivstoff  in  seinem  reinsten 
Zustande  krjstallisationsfähig  ist,  und  dafs  die  S.  802  und 905 
beschriebene  ,     braune  ,     harzige     Masse      dieselbe     verliindert. 

Geruchlos,  doch  riecht  das  Rhabarberbitter,  das  Bitter  der 
Senna  und  Coloquinthen  schwach,  vielleicht  von  ätherischem Oel 

herrührend;  schmeckt  entweder  herb  zusammenziehend, 
oder  rein  bitter,  bitter  und  kratzend,  oder  bitter  und 
scharf;  schwerer  als  Wasser;  luftbeständig.    Dafs  man- 
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eher  Estractivsloff feucht  wird,    scheint  von  Salzen  herzurühren. 

Nicht  flüchtig.  Wird  durch  Hitze  zerstört.  Gentianin  und 
Alizarin  sind  partiell  fliichtig.  Manch  anderer  ExtractivstofF 
möchte  wohl  im  reinsten  Zustande  hei  vorsichtlgeui  Erhitzen  etwa^ 
fliichtig  seju?    Röthet  Zlim  Theil  LakrnuS,    von  anhängender 

Säure?  In  der  Regel  leichtlöslich  in  Wasser  und  wäs- 
serigem Weingeist,    unlöslich  in  absolutem  Weingeist 

und  Aether.  Auch  hier  macht  Gentianin  und  einige  andere 
eine  Ausnahme.  Die  Uniöslichkeit  des  ExtractivstofFs  in  Aether 
möchte  aber  wohl  häufig  von  anhängenden  Salzen  und  dem  S,  goS 
erwähnten  Harz  herrühren   (s.   die  Erfahrung  bei  Chinin  S.  802). 

)d\Q  wässerige  Lösung  von  vielem  ExtractivstofF  färbt 
sich  an  der  Luft  braun,  trübt  sich  nach  und  nach  beim 
Erhitzen,  und  setzt  geschmacklose,  in  Wasser  und 
Weingeist  unlösliche,  dunkle  Flocken,  Humussäure 
und  humussaurc  Salze  (S.  768)  ab.  Sie  ist  der  geisti- 
gen Gährung  unfilhig.  Kalkwasser,  Alaun  und  meh- 
rere Metallsalze  fällen  die  wässerige  Lösung  des  meisten 
Extractivstoffs,  oft  mit  eigenthümlicher  Farbe;  Sal- 
peter—, Salz-  und  Essigsäure  lösen  die  Niederschläge 
wieder  auf. 

§.823.  Der  Extractivstoffläfst  sich  in  folgende 
Abtheilungen  bringen:  1)  Farbiger  Extractivstoff, 
Dieser  ist  a)  gelb ,  und  zwar  «)  bleibend  gelb ,  ß) 
wandelbar;  b)  roth;  c)  blau,  2)  Gerbender  Ex- 
tractiv Stoff ,  welcher  a)  eisenbläuend ,  b)  eisengrü-- 
nend  und  c)  eisengraufärbend  ist.  3)  Bitterer  Ex- 
tractivstoffy  welcher  in  a)  milden  Bitterstoff ,  b)  kra-- 
tzenden ^  c)  scharfen,  brechenerregenden  oder  dra-^ 
stischen  und  d)  narkotischen  Bitterstoff  eingetheilt 
wird. 

1)  Farbiger  Extractii^stoff ,  GxtudiQÜsevYAthesio^, 

Aufser  dem  ,  unter  Harz^.  902  angeführten  FarbestoflF  gibt 
es  auch  in  Wasser  lösliche,  organische  Farben,  die  zum  Tlieil 
schon  längst  bekannt  sind.  — .  Sie  kommen  in  Pflanzen-  und 
Thiertheilen  vor. 
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§.  824.     Der  farbige  ExtractivstofF  zeiclinet  sich 
aufser  den  in  §.  S22  angegebenen  Eigenschaften  durch 
die  eigentbümliche  Farbe  seiner  Lösung  aus,  die  gelb,  ~~ 
j^oth  oder  blau  ist. 

a)  Gelber  und  zwar  a)  beständig  gelber  Farbe— 
Stoff  \or\  officinellen  Pflanzen  ist 

Saßorgelb ,     von    Carthamus   tinctorius.      Wird    rlurcK 
Ausziehen  mit  Wasser  (S.  904)  erhalten.     Feste,  dunkelgelbe 

Masse,  löthet  Lakmus.  Die  Lösung  wird  durch  Al- 
kalien braunrotb.  Alaun  fällt  sie  braun,  Bleizucker 
und  Zinnsolution  gelb;  Kupfervitriol  olivengrün. 

Hierher  geliören  die  gelbe  Farbe  von  Berheritzwurzel  (Ber-^ 
beris  vulgaris)  Brandes ,  Wau  (Reseda  luteola)  ,  Färbeginster 
(Genista  tinctoria) ,  Scharte  ( Serratula  tincloria) ,  Gelbholz 
( Broussonetia  [Tf/o/'Mj]  tinctoria) ,  Quercitronholz  (Quercus 
tinctoria)  u.a.,  mit  welchen  Zeuge  dauerhaft  gelb  gefärbt  werden. 

ß)    TVandelbarer  gelber  Farbestoff, 

Safrangelb ,   Polfchroit,      Haupbestandlheil    des  i*«- 
frans  {^Crocus sativus').     Durch  Ausziehen  des  wässerigen  Extracts 

mit  Weingeist  zu  erhalten.  Dunkelgelbe,  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist  lösliche  Masse,  fast  unlöslich  in  Aether 
und  Oelen ,  von  schwachem  Honiggeruch  und  bitterm 
Safrancreschmack.  Die  an  den  Glaswänden  verbreitete 
wässerige  Lösung  färbt  Vitriolöl  dunkelblau,  dann 
braun;  Salpetersäure  grün,  in  andere  Farben  über- 
gehend (Nach //e/2rr  ist  diese  Substanz  noch  öl-  ujid 
säurehaltig.  Das  davon  durch  Aether  oder  Alkalien 
befreite  Safrangelb  ist  geruchlos,  wenig  bitter,  sehr 
schwerlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Weingeist, 
auch  in  Aether,  den  ätherischen  und  fetten  Oelen  lös- 
heb.    Alkalien  lösen  sie  leicht,  die  Lösung  wird  durch 

Säuren  gefällt.      Sonst  verhält  sie  sich, wie  oben  angegeben. 

Der  Farbstoff  der  Galle  gehört  auch  hierher.  Versetzt  man 
nämlich  frische  Galle  mit  Salpetersäure ,  sovviid  sie  erst  grün, 
dann  schnell  blau,  violett  und  roth;  später  wird  die  Flüssigkeit 
gelb.  —     Salpetersäure  ist  deshalb  ein  Reagens  auf  die  Gegen- 
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wart  von  Galle  in  tlnerisclienFlüssIglceiten  ,  Blutserum,  Harn  u.  s.  w. 
{jriedtmann  und  Gtnelin ,  die  Verdauung  nach  Versuchen.  Hei- 
delberg und  Leipzig  1826). 

b)  Rother  farbiger  Extractwtoff. 
Extracwes    Roth    des    Krapp    {Erythrodanin , 

Alizarin),  In  der  Färberröthe  (Tlubia  tinctorum)  die  Haupt- 
masse ausmachend.  Darstellung  §.  82«.  Nach  Robiquet  und 
Colin  wird  die  gepulverte  Wurzel  mit  3  bis  4  Theilen  Wasser 
kalt  10  Minuten  macerirt,  geprefst  undkolirt,  die  Kolatur  wird 
bald  gallertartig;  man  lafst  sie  auf  einem  Filter  abtröpfeln  und 
behandelt  sie,  halbtrocken,  kochend  mit  absolutem  Alkoliol ,  bis 
sich  dieser  nicht  mehr  färbt;  der  Weingeist  wird  bis  auf  */i  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt,  mit 
Wasser  verdünnt,  wo  sich  gelbe  Flocken  absondern,  welche 
wohl  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  vorsichtig  in  einem 
Sublimirapparat     erhitzt     werden,     wo     das    Alizarin     aufsteigt. 

Eine  feste,  dunkelbraunrothe ,  ins  Gelbe  ziehende, 
glänzende  Masse,  geruchlos,  von  süfs  herbem  und 
bitterlichem  Geschmack,  dar  süfse  Geschmack  kommt  von 
Zucker   her,    welcher    nach  Döbereiner   durcli   geistige  Gährung 

entfernt  wird.  Zerfliefst  an  der  Luft ;  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Alkalien  schön  roth  gefärbt.  Erdig  alkalische, 
erdige  und  viele  Metallsalze ,  namentlich  saizsaures 
Zinnoxydul  fallen  sie  braun.  Die  Niederschläge  wer- 
den mit  Alkalien  hochroth.  Das  reine  Alizarin  bildet 
durchsichtige,  rothe,  nadeiförmige  Krystalle;  ist  ge- 
schmack-und  geruchlos  und  läfst  sich  sublimiren,  in 
kaltem  Wasser  wenig,  in  lieifsem  mehr  löslich ,  die 
Lösung  ist  rosenroth;  in  Alkohol  und  Aether  leicht- 
löslich; die  weingeistige  Lösung  ist  rosenroth,  die 
ätherische  goldgelb ;  in  Alkalien  auch  leicht  auflöslich, 
die  Auflösungen  sind  violett  oder  blau  und  werden 
beim  Verdünnen  roth,  Alaun  schlägt,  in  Verbindung 
mit  etwas  Kali,  aus  der  wässerigen  Lösung  einen  ro- 
senfarbenen  Lak  nieder.    Färben  mit  Krapp;  türkisch  Garn 

U.S.W.  — •  Krapplak  wird  bereitet,  indem  gepulverter  Krapp 
mit  kaltem  Wasser  wiederholt  ausgezogen,    der  Auszug  mit  halb 
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so  viel  als  Krapp  genommen  wurde,  Alaun  versetzt,  erliitzt  und 
hierauf  ^  einfach  kohlensaures  Kali  beigemischt  wird.  Den 
entstandenen  Lak  wäscht  man  g"ut  aus  und  trocknet  ihn  (eiserne 
Gefafse  müssen  vermieden  werden). 

CoCCUSrOth,  Karrainstoffy  die  Farbe  der  Cochenille 
(^Coccus  Cacti').  Wird,  nachdem  die  Cochenille  mit  Aether 
digerirt,  und  das  Fett  ausgezogen  ist,    durch  Alkohol   erhalten, 

Purpurrothe ,  krystallinische  Körner ,  oder  rothe , 
syrupartige  Masse.  Leicht  in  Wasser  und  Weingeist 
löslich,  unlöslich  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung 
wird  durch  Alkalien  violett,  durch  Alaunerdehydrat 
wird  das  Roth  als  ein  schöner  Lak  gefällt. 

Bereitung  des  Carmins :  Nach  Trommsdor ff  {dessen  pharm, 
ehem.  Wörterbuch.  Bd.  i,  S.  562).  Zu  6  Pfund  in  einem  kup- 
fernen Kessel  siedenden  Wassers  setzt  man  2  Unzen  fein  gepulverte 
Cochenille,  läfsi  5  bis  6  Minuten  kochen  und  schüttet  i  Drachme 
reinen  Alaun  zu  (Nach  John  setzt  man  noch  i  y^  Drachmen  Zinn- 
solution  und  i  Drachme  Natron  zu.  Andere  setzen  sogleich  etwas 
Kali-  oder  Natronlösung  zur  Cochenille  und  trst  später  Alaun). 
Nach  3  Minuten  seilit  man  die  Flüssigkeit  durch  ein  feines  Sieb 
in  etwas  flache  Gefäfse  von  Porcellan  ,  läfst  sie  3  Tage  stehen, 
giefst  die  Flüssigkeit  vorsichtig  vom  Niedersclilag  ab,  und  trocknet 
diesen  im  Scliatten.  Aus  der  abgegossenen  Flüssigkeit  setzt  sich 
nach  einiger  Zeit  noch  ein  feinerer  Carrain  ab  (Verschiedene  an- 
dere Vorschriften  zur  Bereitung  des  Carmins  finden  sich  im  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.  6.  S.  162).  Der  Carmin  ist  eine  der  feinsten 
Lakfarben  von  glänzendem  Hochrolh.  Der  gröbere  Rückstand 
kann  mit  mehr  Alaun  gekocht  und  mit  Kali  präcipitirt,  auf  Flo^ 
rentiner~Lak  benutzt  werden.  Durch  Eintauchen  von  Leinwand- 
lappen in  die  wässerige  Abkochung  der  Cochenille  erhält  man  die 
rothen  Schminkläppchen ,   Tournesol,  Bezetta  rubra. 

FernambukrOth»  Aus  Fernamhuk  und  rothem  Brasi- 
lienholz   (von    Caesalpinia  vesicaria   und  Sappan)  zu  erhalten* 

Feste,  dunkelrothgelbe  Masse,  leicht  in  Wasser  und 
Weingeist  löslich.  Die  wässerige  Lösung  ist  röthlich- 
gelb,  wird  an  der  Luft  roth,  durch  wenig  Schwefel-, 
Salz- und  Salpetersäure  wird  sie  bläfser,  durch  mehr 
Säure  roth,  unter  Absatz  von  Flocken;  Hydrothion- 
säure  und  schweflichte  Säure  entfärben  sie.  Starke 
Säuren  stellen  die  rothe  Farbe  wieder  her.     Alkalien 
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färben   die  Lösung  violett  (Reagens  auf  AlUlien  S.  22.5).,* 
Bleiessig  fällt  sie  dunkelroth. 

Blauholzroth ,  Hämatin,  Hämatoxylin,  Von  Che-' 

t^r^z/Z  entdeckt.  In  6.em  Blauholz ,  Campeschenholz  (von  Hae- 
matoxylon  campechianuni)  enthalten.  Der  wässerige  zur  Tro- 
ckne verdampfte  Auszug  des  Campesclienliolzes  wird  mit  lieifsem 
Alkohol  von  o,84  spec.  Gewicht  ausgezogen,  der  filtrlrte  Auszug 
mit  wenig  Wasser  versetzt,  und  verdunstet,  wo  das  Hämatin' 
krystallisirt  ,     welches    man    mit    kaltem    Weingeist    wascht.    — »- 

Krystallisirt  in  feinen  glänzenden,  gelbrothen  Schup- 
pen von  bitterm  und  herbem  Geschmack,  ist  kiftbe- 
ständig.  In  reinem  Zustande  wenig  löslich  in  Wasser, 
die  wässerige  Lösung  krystallisirt  schwierig  beim  Ver- 
dunsten (in  Verbindung  mit  braunfarbender  Materie  ist  es  leich- 
ter löslich  in  Wasser).  Ziemlich  löslich  ifi  Weingeist  und 
Aether.  Die  wässerige  Lösung  verhält  sich  gegen 
starke  Säuren  wie  Fernambukroth.  Reine  Alkalien 
färben  sie  anfangs  purpurn,  dann  violett,  erdige  Al- 
kalien fällen  sie  blau,  Alaun  färbt  und  fällt  sie  violett; 
viele  Metallsalze,  Zinnsolution,  Bleisolution  u.  a.  bil- 
den damit  blaue  Niederschläge;  Thierleim  lailt  sie  in 
rothen  Flocken. 

Lakmusroth,  in  Croton  tinctorium,  Parmelia  Roccella 
(Rocella  tinctorici)  und  andern  Flechten  enthalten.  Es  wird  dar- 
aus die  unter  dem  Namen  Lakmus  bekannte  blaue  Farbe  bereitet. 
Die  Pflanzen  werden  zerquetscht,  mit  Asche  versetzt  und  mit  Urin 
in  faule  Gährung  gebracht.  Die  ursprünglich  rothe  Farbe  dieser 
Pflanzen  verwandelt  sich  in  Blau;  der  Brei  wird  mit  Pottasche 
und  Kalk  gemischt,  getrocknet^  gemahlen  und  im  feuchten  Zu- 
stande in    länglich    viereckige   Stückchen    zerschnitten.      Blaue, 

länglich  viereckige  Täfelchen;  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, geben  an  Wasser  und  Weingeist  leicht  die 
blaue  Farbe  ab,  die  sich  durch  Säuren  in  Roth  um-^ 
wandelt.  Dient  als  bekanntes  Reagens  auf  Säuren  und  Alkalien* 
Die  Lakmus -Tinctur  bereitet  man,  indem  i  Theil  zerriebenes 
Lakmus  mit  6  Theilen  Wasser  ^^  Stunde  gekocht  und  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt  wird.  In  verschlossenen  Gefafsen  entfärbt  sich  die 
Tinctur  bald,  wird  braun,  erhält  aber  bei  Luftzutritt  die  blaue 
Farbe  wieder»      Taucht    man   in   dieselbe    Streifen   von   feinem 
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weifsen  Papier  ,  und  läfst  es  an  der  Luft  trocknen,  so  erhält  man 
das  htaue  Lakmuspapier ,  welclies  empfindlicher  auf  Säuren  ist; 
wird  dieses  in  sehr  verdünnter  Essigsäure  oder  Salzsäure  geröthet, 
so  gibt  es  das  geröthele  Lakmuspapier.  Das  empfindlichste 
Reagens  auf  Alkalien  (S.  228).  —  Die  blauen  Schminkflecken, 
blaues  Tournesol,  Bezetta  caerulea  sind  mit  Lakmus  gefärbte 
Leinwandlappen, 

c)    Blauer^  farbiger  Extractwstoff, 

Derselbe  ist  in  mehreren  Blättern,  Blumen  und  Früchten  ent- 
halten. Dahin  gehören  das  Blau  der  Violen  (von  Viola 
odorata  etc.')  ^  der  Iris  (von  Iris  germanica) ,  Ageley  (von 
Aquilegia  vulgaris)^  Malicen  (von  Malva  sylvestris)^  das  VlO- 

lettblau  der  Heidelbeeren  (von  Vacciniwn  Mfrtillus)^ 
Hollunder beeren  (^Sambacus  nigra) ,  der  blauen  Trauben 

(Vitis  vinifera)  ,     deS    Biaukonls    {Brassica    oleracea    rubra) 

u.  V.  a.  Sämmdiche  Farben  sind  leicht  mit  Wasser 
oder  Weingeist  ausziehbar;  werden  leicht  durch  Licht 
u.  s.  w.  zerstört.  Durch  Säuren  werden  sie  geröthet; 
Alkalien  ändern  die  blaue  Farbe  in  grün.     Sind  deshalb 

empfindliche  Reagentien  auf  letztere   (Bereitung   des  Liliengrüns). 

Das  Violettblau  der  Kreutzbeeren  (von  Rhamnus 
catharticus)  unterscheidet  sich  von  den  eben  angeführ- 
ten blauen  Farben,  dais  es  sowohl  durch  Alkalien  als 
Alaun  grün  gefärbt  wird  (Dafs  auch  andere  blaue  Pflanzen- 
farbeu  durch  Alaun  grün  gefärbt  werden  s.  Magazin  für  Pharmac. 
.Bd.  n.  S.  1733.  Wird  in  Apotheken  als  Kreutzheersaft  (Sy^ 
rupus  domesticus)  angewendet,  und  das  Saftgrün  ( Succus  vi' 
ridis)  daraus  bereitet.  Dieses  erhält  man  ,  indem  der  frisch  ge- 
prefsle  Saft  der  Kreutzbeeren  zur  Sjrupsdicke  Terdampft  und  auf 
jedes  Pfund  rohen  Saft  V2  Drachme  Alaun  oder  Pottasche  zuge- 
setzt wird,  dann  verdunstet  man  ihn  in  gelinder  Wärme  zur 
Trockne.  —     Wird  als  Malerfarbe  benutzt, 

2)  Gerbender  Extractiiistoff ,  Gerbestoff ,  Gerbesäure^ 

adstringir ender  Stoff  (principium  scftodephicum  , 

Tannin,  principium  adstringens). 

Der  Gerbestoff  wurde   besonders   von   Deyeux  und   Seguin 
untersucht.  —  Er  findet  sich  vorzüglich  in  perennirenden  Pflanzen. 

feiger 5  Pharmacie.     I.  QÖ 
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S*  825.  Aufser  den  §.  822  angegebenen  Eigen- 
schaften des  ExtractirstoiFs  zeichnet  sich  der  Gerbe- 
stoff noch  durch  den  sehr  herbe  zusammenziehenden 
Geschmack  aus,  und  dafs  er  die  Eisenoxydsalze  be- 
sonders gefärbt,  blauschwarz,  grün  oder  grau ,  auch 
mehrere  andere  Metallsalze  eigenthümlich  gefärbt,  und 
den  thierischen  Leim  als  eine  elastisch  zähe  Substanz 
[Ledersubstanz)  fällt. 

a)  Eisen  blau  fällender  Gerb  est  off,  ist  In  selir  vielen 

Pflanzen  enthalten.  Dit'  ^anze  Linne'sche  Classe  Icosandria  zeicli- 
net  sich  clurcli  ^crbestofl'haltige  Pflanzen  aus;  wie  die  Gattungen 
Punica,  Amygdalus,  Prunus,  Spiiea,  Rosa,  Rubus,  Fragaria , 
Potentilla ,  Geuni.  Ferner  entliallen  ihn  in  bedeutender  Menge 
die  Gattung  Rhus,  Polygonum  Historta  ,  ArbutusUva  ursi,  Belula 
Alnus ,  Populus;  vorzüglich  reichlich  kommt  er  iti  der  Gattung 
Quercus  vor  (mit  Gallussäure  z.  B.  in  den  Galläpfeln  u.  s.  W.). — 
Er  wird  nach  der  ^.  821  angegebenen  Art,  besonders  aus  Gall- 
äpfeln erhalten.  Das  zur  Trockne  verdampfte  geistige  Extract 
wird  wiederholt  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  um  die  Gallus- 
säure auszuziehen.  Enthält  immer  noch  fremde  extractive  Theile. 
-^  Versucht  man  den  GerbeslofF  mit  thierisehem  Leim  zu  fällen, 
die  wohlgewaschene  Ledersubstanz  mit  Wasser  und  kohlensaurem 
Bleioxyd  durch  Digestion  zu  zersetzen,  wobei  gerbestoffhaltiges 
Bleioxyd  erzeugt  wird,  und  letzteres  wieder  mit  Hydrothionsaure 
zu  zerlegen,  so  erhält  man  eine  zusammenziehend  schmeckende 
Substanz,  die  Lakmus  nicht  röthet,  Eisenoxydsalze  schwärzt ,  aber 
den  Thierleim  nicht  fällte  Der  GerbestofF  wird  also  auf  diese  Art 
verändert  (oder  in  Gallussäure  und  eine  organische  Salzbase  zer- 
legt?}. Auch  andere  Bereitungsarten  führen  nicht  zum  Zweck  , 
einen  von  allen  fremden  Beimischungen  freien  GerbestofF  zu  er- 
halten. —  Der  Eisen  blau  fällende  GerbestofFist  im  mög- 
lichst reinen  Zustande  eine  braune,  durchscheinende, 
spröde  und  zerreibliche,  nicht  krystallinische  Masse; 
geruchlos;  von  stark  und  widerlich  zusammenziehen- 
dem Geschmack,  röthet  Lakmus,  von  anhängender  Säure? 
ist  luftbeständig;  schmelzbar  in  der  Wärme.  Durch  hö- 
|here  Hitze  wird  er  zerstört.     Verbrennt  schwierig  an  der  Luft.  — 

In  Wasser  ist  er  leichtlöslich  ,  auch  in  wässerigem 
Weingeist  leichtlöslich;  unlöslich  in  absolutem  Alkohol 
und  Aether*     Die  wässerige  Lösung  trübt  sich  beim  anhalten- 
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den  Erhitzen  an  der  Luft  (S.  908).  Die  meisten  Säureil, 
Alkalien,  erdigen  und  Metallsalze  fällen  die  wässerige 
Lösung  des  GerbestoiFs.  Zu  den  schweren  Metalloxy- 
den hat  der  Gerbestoff  oft  sehr  grofse  Affinität,  die 
Metallsalze  werden  durch  Gerbestoff  mit  den  (S.  744) 
bei  Gallustinctur  angezeigten  oder  wenig  abweichen- 
den Farben  gefallt.  ■ —  SofällterdleEisenoxj-dsalzejcÄwarz- 
blau,  aber  mehr  grobkörnig  als  Gallussäure,  Quecksilbersalze 
gelbbraun  oder  grau,  Zinnsolution  weijsgrau»  Bleizucker  weijs-^ 
grau,   Kupfer  oxydsalze  braun, 

b)  Eisen  grün  fällender  Gerhestoff.  Findet  sich  in 
den  Chinaarten,  Kino  C^on  Pterocarpus  senegalensis,  Nauclea 
Gambir  und  Coccoloba  uvifera?),  Catecbu  (von  A-cacia  und  Areca 
Catecbu)  ,  den  Rumexarten  ,  der  Tormentill  (Tormentilla  erecta) 
u.a.  Vorzüglich  in  adstringirendcn  Pflanzen,  welche  in  mehr 
heifsen  Erdstrichen  vorkommen.  Indessen  ist  bei  Beobachtung 
der  Farbe  des  Niederschlags  leicht  Täuschung  möglich,  weil  ein 
gelber,  gerbestoffhaltiger  Auszug  mit  dem  blauen  Niederschlag 
des  Eisens  auch  grün  erscheint.  —  Derselbe  wird  wie  der  eisen- 
blaufällende  Gerbestoff  erhalten.  —  Der  eisengrünfällende 
Gerbestoff  hat  dieselben  Eigenschaften  wie  eisenblau- 
ffilleuder,  nur  schmeckt  er  nicht  so  widerlich  herb, 
unA.  fällt  die  Eisenoxydsalze  grün, 

c)  Eisen  grau  fällender  Gerhestoff*     Dieser  macht 

die  Hauptmasse  des  Ratanhiaextracts  (von  Krameria  triandra)  aus. 
—   Wird  wie  die  andern  Arten    erhalten.  —       Jst  braunroth, 

schmeckt  am  wenigsten  unangenehm  zusammen- 
ziehend, zugleich  etwas  bitter.  Ist  etwas  schwer  in 
Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich,  auch  in  absolu- 
tem Alkohol  und  Aether  löslich,  und  fällt  das  salz-^ 
saure  Eisenoxyd  dunkel  graubraun. 

Mit  diesem  verschiedenen  Verhalten  des  Gerbestoffs  %^%^^ 
Eisenoxjdsalze  u.  s.  w.  scheint  auch  die  verschiedene  eigenthüm- 
liche  medicinische  Wirksamkeit  desselben,  und  der  Pflanzen,  die 
diese  Gerbestoffarten  enthalten  ,  zusammen  zu  hängen. 

Pelletiers  Ckinaroih  gehört,  wie  mir  scheint,  nicht  soWoht 
hierher,  als  vielmehr  zu  dem  im  Anhang  S.  905  gedachten  HarZ^ 

Dafs  der  Gerbestoff  ein  einfacher  organischer  Stoff  sey*  ist 
sehr  zweifelhaft.    Denn  er  läfst  sich  durch  chemische  Operatione« 

t  58* 
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gleichsam  erzeugen  und  zerlegen.  • —  Fällt  man  einen  Galläpfel- 
ausiug  mit  thierischem  Leim,  bis  dieser  nichts  mehr  niederschlägt, 
so  erhält  das  Filtrat,  durch  Aussetzen  an  die  Luft  und  Erwärmen, 
wieder  die  Eigenschaft  den  Leim  zu  fallen.  Extracte  erhalten 
durch  Zusatz  von  Gallussäure  die  Eigenschaft  den  Leim  zu  fallen. 
• —  Bereitet  man  die  Gallussäure  nach  Scheele  fS.  J^'S)^  so  erhält 
man  weit  mehr,  als  aus  dem  frischen  Auszug  der  Galläpfel.  Hier 
scheint  sich  durch.das  Schimmeln  GerbestofF  zu  zerlegen  und  Gal- 
lussäure frei  zu  werden   (s.  auch  S.  91 5). 

Sogenannter  künstlicher  Gerhestoß'  whd  erzeugt,  wenn  man 
Kohle,  Indig,  mehrere  Harze  u.  s.  w.  mit  Salpetersäure  wieder- 
holt destillirt.  Eine  braune,  herbe  oder  bitteiherbe  Masse,  die 
Lakmus  röthet,  leicht  in  Wasser  Und  Weingeist  löslich  ist,  und 
den  Thierleim  in  Flocken  reichlich  fällt.  Die  Flocken  bilden 
aber  keine  so  elastisch  zähe,  zusammenhängende  Masse,  wie  die 
Ledersubstanz.  — -     Nicht  officinell. 

3)  Bitterer  Extractvostoff ,  Bitterstoff  (principium 

amarum). 

Auf  den  Bitterstoff  war  man  schon   frühe  aufmerksam ,    und 
glaubte,    der   bittere   Geschmack   der  Pflanzen   rühre    von    einem 
eigenthümlichen  Stoff  her.      Man  fand  aber  bald,    dafs   die  Bitter- 
keit  nicht   allein   mehreren   natürlich   vorkommenden    organischen 
Stoffen  zukomme,   sondern  dafs  sie  auch  aus  nicht  bittern  Substan- 
zen durch  chemische  Einwirkung  erzeugt  werden  könne.      So  ver- 
wandelt sich  der  süfse  Zucker  ,    wenn  er   einioe   Grade   über  die 
Kochhitze  des  \Yassers   erhitzt  wird,     in   eine  bittere  Substanz; 
ähnlich  verhalten  sich  noch  viele  organische  Stoffe.   —      Die  orga- 
nischen Salzbasen  (S.  yyi  ff.)  erhalten   ihre  Bitterkeit   zum  Theil 
nur  durch  Zusatz  einer  Säure  ,  oder  wenn  sie  in  Weingeist  gelöst 
sind  u,  s.  w.  —      Hier   sollen    nur  diejenigen   organischen   Sub- 
stanzen abgehandelt  werden,    welche  die  ^.822  angegebenen  Ei- 
genschaften des Extractivstoffs  haben,   und  sich  durch  einen  bittern 
Geschmack  auszeichnen.  —   Der  bittere  Estractivstoff  ist  in  vielen 
Pflanzen  vorhanden.      Man  rechnet    dazu'  alle  diejenigen,    welche 
den  biltern  Geschmack  nicht  einer  ora:anIschen  Salzbase,    ätheri- 
schem  Oel  oder  bitterm  Harz  (S.  896)  verdanken. 

§.  826-  Der  bittere  ExtractivstofF  wird  nach  S.821 
erbalten.  Er  ist  entweder  milde  bitter ^  kratzend  und 
bitter,  «y<?/z«r/ (heftig  wirkend,  brechen-  oder  pur- 
girenerregend)  bitter  (S.  907),    odiev  narkotisch  bitter. 
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a)    Milder  Bitterstoff, 

AngUSturahitter,      Aus  der  ächten  Angusiurarinde  (von 

Bomplandia  Sjoliatd).  Braune,  nicht  unangenehm,  mäfsig 
bittere  Masse ;  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslich, 
Säuren  vermehren  die  Bitterkeit  der  Lösung,  Alkalien 
vermindern   sie.     Mehrere  Metallsalze,    auch  Gallus- 

tinctur  fällen  die  Lösung   (Soll  nacli  Brandes  im  reineii  Zu- 
stande eia   organisclies   Alkali    sejn    (S.  8i4).      Bis   jetzt    wurde 
aber  noch  nichts  Näheres   darüber  bekannt. 
Ueber  das  Caffe ebitt er  s'it\ie  S.  812. 

Entianhitter  {Qehtianin),  Aus  der  Wurzel  von  Gen- 
tiana  lutea  und  wahrscheinlich  andern  Entianaiten  zu  erhalten.— r 
Die  gepulverte  AVurzel  wird  mit  Aetlier  digerirt,  und  der  Aus^ 
zug, der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  tvo  das  Gcntiauin 
lierauskrjstalllsirt.  Der  Wurzelrückstand  wird  mit  absoluten! 
Alkohol  erschöpft,  der  zur  Trockne  verdampfte  Auszug  mit  wäs- 
serigem Weingeist  behandelt,  dieser  Auszug  verdampft,  rait'Was- 
ser  und  Magrresia  versetzt,  Avieder  zur  Trockne  verdampft  und 
mit  Aether  ausgezogen  ;  die  Magnesia  des  Rückstandes  wird  jetzt 
/nit  Kleesäurc  neulralisirt,    wieder  mit  Aether  behandelt  und  der 

Adszug  verdunsten  gelassen.  —  Krystallisirt  in  kleinen 
gelben  Nadeln,  geruchlos,  schmeckt  aromatisch hitter, 
reagirt  weder  sauer  noch  basisch.  Ist  in  kaltem  Was- 
ser etwas  schwer,  leichter  in  heifsem,  sehr  leicht  in 
wässerigem  und  absolutem  Alkohol,  so  wie  in  Aether 
löslich.  Säuren  entfärben  die  Lösung  zum  Theil  oder 
fast  ganz,  und  erhöhen  die  Bittet keit.  Alkalien  färben 
sie  dunkler,  und  befördern  die  Löslichkeit  des  Bitters 
in  Wasser.  In  der  Hitze  ist  es  zum  Theil  flüchtig,  zum 
Theil  wird  es  zerstört. 

Quassiabltter.  Aus  dem  Holz  und  der  Rinde  von  Quassia 
amara  \kxid  e^ccc/ja.  durch  Ausziehen  mit  kaltem  ^^asser  und  Be-' 
bandeln  des  Auszugs  mit  wässerigem  Weingeist  zu  erhallen. 
Braungelbe,  durchscheinende,  nicht  krystallisirbare, 
aufseist  bittere  Masse.  Ziemlich  leicht  löslich  in 
Wasser  und  wässerigem  Weingeist;  unlöslich  in  abso- 
lutem Alkohol  und  Aether.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  einige  Metailsalze,  Blei-,  Quecksilber-  und 
I 
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jSübersalze,  in  weifslicheu  Flocken  gefällt.    Das  Quassia- 

Extract  enthält  ein  Amnioniaksalz.  PosacU^  ■ 

VTallnufshitter.    Aus  den  grünen  Sclialen  der  Wallniisse 
(von  Juglans  regia)  durch  Auspressen  zu  erhalten.     Der  frische 

Saft  der  Wallnufsschalen  ist  fast  wasserhell,  schmeckt 
herb  und  bitler,  wird  an  der  Luft  schnell  braun  (daher 

sich  die  Hände  braun  färben,    wenn   man   die  grünen  Schalen  der 

J^üsse  ablöst),  verliert  seinen  herben  Geschmack  und 
wird  milde  bitter.  Bei  längerer  Einwirkung  der  Luft 
bilden  sich  bald  dunkelbraune,  geschmacklose,  in 
Wasser  und  Weingeist  unlösliche  Flocken  (humussaure 
Verbindungen),  und  in  dem  Maafse  als  sich  diese  bilden, 
verliert    der  Saft    seine    Bitterkeit»     Der    frische   Saft 

grünt  Eisenoxydsalze  (öfter  erscheint  auch  der  geistige  Aus- 
zug von  frischen  grünen  Wallnufsschalen  ,  wenn  er  vor  dem  Luft- 
zutritt verwahrt  wird,  grün);  fällt  Silbersolution ,  der  Nie- 
derschlag wird  schnell  schwarz  und  enthält  reducirtes 
Silber. 

Uopfenbitter  {Lupldit).  Aus  dem  gelben  Staub  der 
weiblichen   Hopfenbluraen,   Lupulin  (von  Humidus  Lupulus)   zu. 

erhalten.  Gelblichweifse  oder  röthliche  ,  schuppige 
Mass,e,  von  rein  bitterm  Geschmack,  wird  an  der 
Luft  feucht;  ist  etwas  schwerlöslich  in  Wasser,  die 
Lösung  ist  durchsichtig,  braun  wie  Bier,  und  schäumt 
beim  Schütteln,  in  Alkohol  ist  es  leichtlöslich,  sehr 
Wenig  in  Aether. 

Isländisch  Moosbitter,  Aus  Parmelia  (Cetraria) 
islqndica  durch  Ausziehen  mit  heifsem  Weingeist,  Waschen  des 
verdanapften  Auszugs  mit  Wasser,  und  Behandeln  desselben  mit 
wässerigem  Weingeist  zu  bereiten.       Aus  dem  Filtrat  erhält  man 

durch  Verdampfen  das  Bitter.  Hellgelbes ,  Sehr  bitteres 
Pulver,  in  kaltem  Wasser  wenig,  leichter  in  heifsem 
und  in  Weingeist  löslich.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Bleiessig  und  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
gefällt.      Leichtlöslich    in  Wässerigen  ,    kohlensauren 

Alkaliea.  Hierauf  beruht  die  Entfernung  df?t  Bitters  aus  Islän- 
discher Flechte  durch  Maceration  mit  Kalilauge,  und  Auswaschen 
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mit  kaltem  Wasser.     Säuren  fällen  die  alkalische  Lösung 

zum  Theil  in  Flocken.       Die  wässerige  Abkocliung  der  Islän- 
dischen Flechte  verliert   ihre  Bitterkeit,    wenn   sie    eine  Zeitlang 
mit    thierischer    Gallerte,     geraspelt  Hirschhorn    u.  s,  w.  gekocht 
wird.   Räber. 

Hierher  gehört  das  Bitter  \on  Bitterklee  (MeniantA^s 
Jfoliata),    von  7>077?77Z.y<^o?^untersucht,  von  Tausend^- 

güldenkraut  {^Errthraea  Ceiitaurium)  ^  CalmuS  iAcorusCa- 
lamus)  ,  Benediktenwurz  (^Geum  urbanum'),  Erdrauch  (^Fw 
maria  officinalis)\  bittere  KreutZWUrz  (^Polygala  aniarä)^ 
Wegwarten  (^Cyckorium  hujbus)^  Löwenzahn  (^Leontodon 
Tavaxacumy,  RheiJlfarren   {Tanacetum  vulgare)^    fVermuÜl 

(_Artemisia  Ab 31111)1111111)  und  andere' Beifufsartcn,  Cardö-- 

benedicten  und  Sterndistel  (Centaurea  [Car'duns]  henedlcta 
et  Calcitrapci).  Ersteres  wurde  kürzlich  von  Mcrui  näher  un- 
tersucht. Derselbe  reinigte  es  nach  S.  907  mit  Bleizncker ,  Blei- 
essig, IIydrothion«äure  und  Aelher.  Eine  gelbbf äunlichc  Masse 
von  rein  bittcrm  Geschmack,  schwerlöslich  in  kaltem  ,  etwas  leich- 
ter löslich  in  heifsem  \Yasser  ^  leicht  in  Weingeist  und  Aether 
löslich;  die  wässerige  Lösung  wird  nur  durch  drittel  essigStfutes 
Ble'oxyd  dicht  durch  Blei/ucker  und  Sublimat  gefällt  (Journal  de 
chlniie   mVdicale,     Mars    1827.     p.    io8]|l"     Cohunbo    (von  7^/e- 

nispermum  palmatum?)  u.v.a.,  die  zumTlieil  noch  näher 
zu  untersuchen  sind. 

b)  Bitterer  und  kratzender  ExtraGti^$toff. 
Bitter  der  Seifenwurz  [Seifenstoff) ,  (von  Saponavia 

officinaUs)  durch  Behandeln  der  Wurzel  mit  ^Vasse^  und  Wein- 
geist oder  mit  Bieie.ssig  u.  s.  w.  nach  ^.  821  ^u  erhalte».  — r 
Hellbraune,  unkrystallisirbare  Masse,  schnieckt  an- 
fangs süfslich,  dann  bitterund  anhaltend  kratzend  i^Ti 
Munde,  röthet  Lakmus.  Leicht  in  Wasser  und  wässe-^ 
rigem  Weingeist  löslich,  unlöslich  in  absolutem  Alko-^ 
hol  und  Aether.  Die  wässerige  Lösung  wird  nach 
Bucholz  von  Bleiessig  gefällt,  v\dich,  Br<tCQn?iQt  jfällt  sie 
kein  Metallsalz;  Gallustinctur  fällt  sie  in  gelben  Flocken 

(Ueber  das  Saponin  s.  auch  S.  81 4).  r 

/  In  Arnica  montana  und  andern  bitter  u«d  kvatzend  schiiwe- 
ckenden  Ptlanzen  ist  wohl  derselbe  oder  ein  ^l^nlicli,ei'  Stoff  V.öi^- 
Landen  (s.  auch  Weichharz)*  .     (: 
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c)   Scharfer  y  bitterer  Extracti^ Stoff y  scharfer  Bitter^- 

Stoff, 

Aloehitter^  Xus  der  Aloe  C^on  Aloe  spicafa,  succotrina, 
pulgaris  u,  a.)  durch  Ausziehen  mit  kaltem  Wasser -und  Abdanj- 
pfen  zu  erhalten.  Braconnot  kocht  den  Auszug  wiederholt  mit 
Bleioxjd,  um  ihm  das  ormc^pe^Mcezu  entziehen.      BraunrOthc 

nach  Braconnot  gelbe ,  durchsichtige  Masse ,  vi)n 
muschh'ggiänzeudem  Bruch,  schmeckt  unangenehm , 
stark  bitter;  luftbeständig.  Leichilöshch  in  Wasser 
und  wässerigem  \yeingeist ,  unlösHch  in  absolutem 
Weingeist  und  Aether.  Alkalien  färben  die  gelbe  Lö- 
sung dunkelroth,  ohne  Fällung;  Eisen  oxydsalze  fär-^ 
ben  sie  dunkelbraun ;  sie  fällt  die  meisten  Metallsalz.e 
wenig  oder  nicht.  ■—  Das  Aloebitter  wirkt  drastisch 
purgirend  (Vergl.  ^/^m//^/- J.Versuche  mit  Aloe,  im  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  i3.  S.  274)- 

Bitter  der  Meerzwiebeht  {Scillitin).  Aus  dem  einge- 
flickten Saft  der  Meerzwiebeln  (yon  Scilla  maritima)  diyrch  Be- 
handeln  mit  Weingeist. ,  Abdampfen,  Wiederlösen  in  Wasser, 
Versetzen  der  Lös uflg  mit  Bleizucker ,  Reinigen  des  Riltrals  mit 
Hydrothionsäure  und  Abdampfen  zu  erhalten.       Eine  farblose, 

zerreibliche  Masse,  von  ekelhaft  bitterm,  dann  süfs- 
lichem  Geschmack.  Wird  an  der  Luft  feucht;  ist 
leichtlöslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Fällt  nicht  die 
Bleizuckerlösung.  Wirkt  brechen  erregend  und  pur- 
girend. Ist  vieUeicht  ein  an  Säuregebundenes  organisches  Alkali? 
(S.  791).  Tilloys  Versuche  scheinen  diese  Meinung  nicht  zu  be- 
stätigen. Nach  diesen  ist  das  wirksame  Princip  der  Meerzwiebel 
mehr  harziger  Natiir  (Magaz    für  Pharm.   Bd.  17.  S.  i63). 

Hierher  gehört  die  brechenerregende  Substanz  der  Früchte 
vom  Bohnenbaum  (^Cytisas  Laburnum),  Cftisin  ,  die  auf  gleiche 
Art  erhalten  wird  (S.  791). 

Bitter  der  Rhabarbar  {Rhabarbarin).  Aus  der 
R/habarbar  (von  Rheum  palmatum?)  dwYch  l^e\vAnde\n  des  wässe- 
rigen Extracts  mit  Weingeist  (und,  nsich  Ridol/l ,  mit  Bleizuckör 
und  Hydrothionsäure ,  wie  ScilJitin,  Versetzen  des  gereinigten 
Auszugs  mit  Magnesia,  Verdampfen  desFiilrals,  Ausziehen  des 
Rückstandes  mit  Aether,  und  Verdunsten  der  Flüssigkeit)  zu  er- 
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halten.—  Dunkelbraungelbe,  glänzende,  undurch-^ 
sichtige  Masse.  Riecht  schwach  widrig ;  schmeckt 
ekelhaft  bitter  nnd  etwas  herb;  weder  sauer  noch  ba- 
sisch reagirend.  Wird  an  der  Lutt  feucht ;  leichtlös^ 
lieh  in  Wasser,  Wf^ingeist  und  Aether.  Alkalien  fär- 
ben die  braun  gelbe  Lösung  braunroth  (^Reagens  auf  Al- 
kalien.; wässerige  alkalische  Rhabarbartinctur')  Boraxsäure  än- 
dct  die  Farbe. nicht  (Unterschied  vom  Gelb  der  Kurkuma  S.  902), 
Eisenoxydsalze  färben  sie  grün;  essigsaures  Bleioxyd 
und  salpetersaures  Quecksilberoxyd  fällen  hellgelbe 
Flocken.  Fällt  nicht  die  Gallustinctur,  aber  den  T bier- 
leim  in  lockern,  röthlichgelben  Flocken.  Wirkt  pur- 
gU'end  (lieber  das  Vorkommen  eines  organischen  Alkali*s  in  der 
Rhabarbar  vergl.  S.  8o5). 

Bitter  der  Senna  (Cathartin),     Aus  den  Senncsblät- 

fern  (von  Cassia  lanceolata  und  Senna  etc.')  wie  das  Meer/wle- 
belbitter  u.  s.  w.  zu  erhalten.  —  Gelbbraune,  durchsich- 
tige Masse  ;  schmeckt  mäfsig  aber  Aviderlich  bitter. 
Wirkt  purgirend.  An  der  Luft  wird  es  feucht ;  ist 
leichtlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  unlöslich  in 
Aether.  Die  Lösung  färbt  Eisenoxydsalze  schwarz- 
braun, fällt  wenig  die  Metallsalze;  wird  durch  Gallus- 
tinctur gefällt. 

Haselwurzbitter  {Jlsarin).  Aus  der  Haselwurz  iAsq- 
rum  europaeui)))  zu  erhalten.  Der  wässerige  Auszug  wird  wie 
der  Meerzwiebelsaft  behandelt.  £ine  braungelbe  Substanz , 
schmeckt  widerlich  bitter ,  erregt  Ekel.  Leicht  in 
Wasser  und  Weingeist  löslich.  Die  Lösung  fällt  nicht 
Bleizucker,  wird  [aber  von  ßleiessig  und  Gallustinctur 
gefallt. 

Das  Scliwalhenwurzhitter  (von  Cynanchum  T^inceioxicuni) 
gehört  wohl  auch  hierher  (Vergl.  Feneulle  im  Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  12.  S.  76). 

Coloquinthenbitter   {Colocynthin).     Aus  den  Colo- 

quinthen     (von     Cucumis    Colccyathis)     durch    Behandeln    der- 
selben  mit   Wasser   und  Weingeist  nach   ^.  821    zu   erhalten.  — 

Braungelbe  (nach  Vaaqaelin  blafsgelbe),  durchschei- 
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nende,  sprödeMasse,  von mnschllgem Bruch;  schmeckt 
äufserst  bitter.  Wirkt  drastisch  purgirend.  Ist  leicht- 
löslich in  Wasser  und  Weingeist  (nach  Vauquelin  ist 
reines  Coloquinthenbitter  schwerlöslich  in  Wasser, 
die  Avässerige  Lösung  trübt  sich  beim  Erhitzen  und  es 
scheiden  sich  gelbe  Tropfen  aus);  auch  in  Aether  lös- 
lich. Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Säuren  und  zer- 
fliefslichen  Salzen  einen  schmierigen,  in  Wasser  un- 
löslichen Niederschlag.  Fällt  mehrere  Metallsalze, 
wird  auch  durch  Gallustinctur  gefällt.    (Vergl.  auch  Vau- 

quelin  im  Magaz.  für  Pharm.   Bd.  g.  S.  62), 

Zaunrübenbitter.       Aus   der  Wurzel  von  Bryonia  alba 
und  dioica  nach    S.  907    zu    erhalten.       Röthlicllbraune,    im 

reinsten  Zustande  gelblichweifse  Masse,  schmeckt  an- 
fangs süfslich,  dann  gering  stechend,  äußerst  bitter; 
rötliet  Lakmus.  Wird  an  der  Luft  feucht;  ist  leicht- 
löslich in  Wasser  und  Weingeist,  unlöslich  in  Aellier. 
Concentrirte  Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure  lösen 
es  zum  Theil  mit  eigenthümlichen  Farben -Verände- 
rungen. Dulong,  Essigsaures  Bleioxyd  und  Gallus- 
tinctur veranlassen  reichliche  Niederschläge  in  weifsen 
Flocken ,  Brandes.     Wirkt  drastisch  purgirend ,  giftig. 

d)   Narkotischer  bitterer  Extractivstoff ,  narkotischer 

Bitterstoff, 

Lattigbitter  [Lactucarium  ,  Thridace),    Aus  Lattig 

(^Lactuca  satwa)  durch  Einschnitte  in  die  Stengel,  Sammeln  des 
ausfliefsenden  Milchsaftes  und  Trocknen  desselben  zu  erhalten. 
Oder  von  der  blühenden  Pflanze  werden  die  jungen  Spröfslinge 
entfernt,  das  Mark  au«^  dem  Stengel  geschnitten  und  weggeworfen, 
dann  die  Stengel,  Blume  und  ausgewachsenen  Blättisr  zerquetscht, 
der  Saft  ausgeprefst,  filtrirt  und  in  gelinder  28°  R.  nicht  über- 
steigender Wärme  eingedickt.  Braungelbes  Extract  von  sehr 
bitterm  Geschmack  und  eigenthümlich  narkotischem 
Geruch ,    zerfliefst  an   der  Luft ,    ist  leichtlöslich   in 

Wasser,  röthet  Lakmus  (Enthält  aufser  dem  Lattigbitter, 
noch  salzige  und  gummige  Theile).       Wirkt    narkotisch    be- 
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runigend.  — •  Wird  ähnllcli  dem  Opium  als  Arzneimittel  an- 
gewendet (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  ii.  S.  62,  Bd.  12.  S.  191  u. 
Bd.  i3.  S.  i64). 

Die  Extracte  von  Lactuca  virosa  und  »Scar/o/a  enthalten  wohl 
einen  ähnlichen  bittern  Stoff. 

Ueber  den  Extraciwstoff  \m  Opium  s.  Magazin  für  Pharraac, 
Bd.  i5.  S.  i63). 

Der     Galle  71  st  off, 

d,  i.  der  Niederschlag ,  welcher  sich  bildet ,  wenn  Galle  mit 
einer  Säure  (Schwefelsäure  u.  s,  w.)  versetzt  wird,  und  den  man 
durch  Behandeln  mit  Basen  (Baryt,  Kalk  oder  Kali)  von  der  Säure 
Le&eit  u.  s.  W.  (s.  die  erste  Auflage  dieses  Handbuchs  S.  786) 
ist  nach  neuern  Versuchen  von  L.  Gmelin  ein  sehr  gemischtes 
Product  aus  Gallenharz,  Gallenfarbstoff,  Gallenzucker,  Aspara- 
gin  ,  Fett  u.  s.  w.  und  kann  deshalb'  nicht  mehr  als  einfacher  or- 
ganischer Stoff  aufgeführt  werden  (Vergl.  Tiedemann  und  Gme- 
lin,  die  Verdauung  nach  Versuchen.  Heidelberg  1826). 

KUnstliches  Bitter  {^Weilers  u.  s.  w.  Bitter')  wird  durch 
Behandeln  des  Indigs  ,  mehrerer  Gummiharze  u.  s.  vv.  neben 
künstlichem  Gerbestoff  (S,  916)  erhalten.  Gelbe,  zum  '1  heil 
krjstallisirbare  Verbindungen  von  sehr  bitterem  Geschmack ,  wir- 
ken zum  Theil  sehr  giftig.  Verpuffen  auf  glühenden  Kohlen.  — 
Nicht  officinell. 

IX,     Zucker  (S accharum). 

Mit  dem  Namen  Zucker  bezeichnet  man  einfache  organische 
Stoffe,  die  sich  durch  einen  siifsen  Geschmack  auszeichnen.  — 
Der  Zucker  kommt  vorzüglich  im  Pflanzenreich  ,  weniger  im  Thier- 
reich  vor.  —  Bildet  sich  bei  Einwirkung  verdünnter  Säuren  oder 
Kleber  u.  s.  w.  auf  manche  organische  Stoffe.  Beim  Verseifen 
der  Fette  u.  s.  w.   s.  S.  763,  §.  83 1. 

§.  827.     Die  Eigenschaften  des  Zuckers  im  All- 
gemeinen sind:  Er  ist  eine  feste,  farblose  oder  weifse, 

zum     Tlieil     (von     anhängendem    Extractivstoff  ? }     bräuulich 

gefärbte  Masse,  theils  krystallisirbar,  theils  unkry- 
stallisirbar,  geruchlos,  von  mehr  oder  weniger  süfseni 
Geschmack.  Schmelzbar  in  der  Hitze,  nicht  flüchtig  (?), 

durch  höhere  Temperatur  wird  er  zerstört.  An  der  Luft  stark 
erhitzt,  brennt  er  mit  heller  Flamme.      Salpetersäure  wandelt  ihn 
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in  der  Hitze  grofstentheils  unter  Bildung  von  Wasser  und  KoKfen- 
säare,  in  Aepfelsäure,  Kleesäure  und  Essigsäure  (Ameisensäure?) 
[den  Milclizucker  zugleich  in  Schleimsäure]  um.  Vitriolöl  ver- 
kohlt ihn  wie  die  meisten  organischen  Substanzen,  bildet  Wasser 
und  Essigsäure  (Ameisensäure?).  In  Wasser  und  wässerig- 
gern  Weingeist  ist  er  löslich,  kaum  löslich  in  absolutem 
Weingeist,  unlöslich  in  Aether.  Die  verdünnte  wessen' 
rige  Lösung  der  meisten  Zuckerarten  ist,  in  Verbin- 
dung mit  Ferment,  der  geistigen  Gährung  fähig.  Die 
allgemeinen  Eigenschaften  des  Zuckers  Siincj.  also  denen  des  Ex- 
.tr^LCtivstoffs  ziemlich  gleich»  Er  unterscheidet  sich  von  denselbeii^ 
vorzüglich  durch  den  siifsen  Geschmack.,;  Die  Krjstallisations- 
fähigkeit  (die,  wiewohl  selten,  auch  dem Extractivstoflf  zukommt) 
und  Gährungsfähigkeit,   ist  nicht  allen  Arten  eigen. 

§.  828.  Man  kann  den  Zucker  ein  theilen:  V)  In 
gährungs fähigen.  Dieser  ist  a)  krjstallisationsfähig, 
b)  unkrystaliisirbar,  2)  In  nicht  der  geistigen  Gäh- 
rung fähigen  Zucker ,  welcher  wieder  a)  krystallisir^ 
bar ,   b)  unhystallisirhar  ist. 

1)    Gährungsfähiger  Zucker, 
a)  Krystallisirharer, 

Gemeiner  Zucker^ 

Der  gewöhnliche  Zucker  war  den  Alten  zwar  bekannt,  sein 
Gebrauch  aber  sehr  (Eingeschränkt,  Jm  I2ten  Jahrhundert  baute 
man  schon  in  Europa  (Sicilien)  Zuckerrohr ,  und  im  i2ten  Jahr- 
hundert hatte  man  bereits  Zuckersiedereien.  Nach  der  Entdeckung 
von  Amerika  würde  das  Zuckerrohr  in  Amerika  angeflanzt ,  und 
jetzt  erhält  man  fast  allen  Zucker  von  daher.  Durch  die  Conti- 
iientalsperre  veranlafst ,  suchte  y4chard  die  Entdeckung  Marggi-afs, 
der  bereits  iy47  aus  mehreren  "Wurzeln  ,  Zucker  wurzel,  Möhren, 
Runkelrüben  u.  a.  krv^tallisirten  Zucker  ausschied,  zu  benutzen, 
und  bereitete  im  Grofsen  aus  Runkelrüben  Zucker,  bald  wurden  , 
besonders  in  Frankreich  ,  mehrere  Runkelrübenzuckerfabriken 
angelegt,  die  aber  jetzt  fast  alle  wieder  eingegangen  sind.  In 
Nordamerika  benutzt  man  den  Saft  mehrerer  Ahornarten  auf  Zu- 
cker. —  Der  gemeine  Zucker  findet  sich  im  Zuckerrohr  (Sac- 
charura  ofiicinarum)  ^  im  Stamm  mehrerer  Ahornarten  (iVcer  sac- 
charinum,    rubrum,    plalanoides,    Pseudoplatanus  etc.)j    in  den 
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RunTteliüLen  (von  Beta  vulgaris) ,  der  Zuckerwurz  (von  Slum 
Sisarum)  u.  m.  a, 

§.  829.  Man  erhält  den  Zucker  1)  aus  dem  Zu- 
ckerrohr, Rohrzucker,  Das  reife  Zuckerrohr  wird 
auf  Mühlen  zerquetscht  und  der  Saft  ausgeprefst,  dann 
sogleich  mit  Zusatz  von  Kalk  bis  zur  starken  Syrups- 
dicke  eingekocht,  klar  abgegossen,  und  in  mit  durch- 
löcherten Böden  versehenen  Fässern  erkalten  gelassen. 
Man  öffnet  dann  die  vorher  verstopften  Löcher  im  Bo- 
den ,  wo  der  braune  Syrup  {Melasse)  abläuft;  dieser 
wird  zum  Tlieil  auf  Rum  benutzt.  Der  SO  erhaltene  Zucker 
heifst  MosCOVade  (von  welcher  es  viele  Sorten  im  Handel  gibt). 
Er  ist  mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  körnig  kry—  ' 
stallin Isch,  feucht  und  klebrig.  Eine  reinere,  hellere, 
durch  Thondecken  erhaltene  Sorte  ist  Farin.  Er  wird 
(gewöhnlich  in  Europa)  rafinirt.  •'  Zu  dem  Ende  wird 
er  in  seinem  gleichen  Gewichte  Kalkwasser  gelöst,  und 
mit  Zusatz  von  Ochsenblut  oder  Eiweifs  so  lange  ge- 
kocht, bis  er  klar  ist,  dann  wird  er  abgelassen,  ge- 
seiht, und  zur  gehöriger  Consistenz,  d.  h.,  bis  er  beim 
Erkalten  langsam  erstarrt,  eingesotten.  Jetzt  reinigt  man 
den  rohen  Zucker  meistens  mit  thierischer  Kolile,  die 
bei  Bereitung  des  Berlinerblau's   (S.  411)  abfallt  oder 

nach  S.  773  gereinigt  wird.  Zu  5  Theilen  rohem  Zucker  be- 
darf" man  nach  Stratingh  i  Theil  thierische  Kohle,      Oder  man 

vermischt  den  Rohzucker  mit  dem  gleichen  Gewicht 
Alkohol,  läfst  ihn  kalt  unter  öfter m  Umrühren  einige 

Zeit  (24  Stunden)  damit  in  Berührung;  der  Alkohol  nimmt 
vorzüglich  den  braunen  Schleimzucker  auf  und  läfst  den  Krystalli- 
sirbaren  zurück»  Man  läfst  ihn  abgiefsen  und  trocknet 
den  rückbleibenden  Zucker,  der  nun  weiter  durch 
Lösen  ihn  Wasser  gereinigt  wird,  Derosne,     Auch  setzt 

man  dem  Zuckersaft  Zinkvitriol  zu.  Durch  das  Kalkvvasser  wird 
nämlich  die  Säure  gebunden.  Die  Schwefelsäure  des  Zinkvitriols 
bildet  mit  dem  Kalk  Gips ,  das  Zinkoxyd  verbindet  sich  mit  den 
Pflanzensäuren  und  dem  braunen  ExtractIvstofF  zu  unlöslichen 
Gemischen  (Diese  Methode  wird  von  Stratingh  getadelt,  weil  ein 
zinkhaltiger  Zucker  erhalten  werden  kann).      Der    klare    Saft 
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wird  unter  umrühren  halb  erkalten  lassen,  und  in  mit 
einer  zu  verstopfenden  OefFnung*  versehenen,  unglasir— 
ten,  kegelförmigen,  irdenen  Formen,  Zuckerhutfor^ 
men  ,  ausgegossen.  Nach  dem  Erkalten  öfnet  man  die 
Löcher  der  Formen,  läfst  den  Saft  ablaufen,  und  be- 
deckt den  Zucker  mit  einer  Lage,  mit  Wasser  zu  Brei 
angerührtem,  eisenfreien  Thon,  dasWasser  sickert  durch 

den  Zucker  und  nimmt  die  färbenden  Theile  fort.       Dje    Thon— 

decke  wird  so  oft  erneuert,  bis  der  Zucker  die  gehö- 
rige Weifse  hat.  Je  öfter  dieses  geschieht,  um  reiner, 
weifser  und  härter  wird  der  Zucker.  Bei  Anwendung 
von  Thierkohle  ist  oft  eine  einzige  Thondecke  hinrei-* 
chend.  Die  Gebrüder  Derosne  lassen  anstatt  Wasser 
Alkohol  auf  den  erhärteten  Zucker  wirken  und  reini- 
gen ihn   so  schneller  und  mit  weniger  Verlust.    Der 

Weingeist  wird  durch  Destillation  wieder  gewonnen  (Vgl.  Magaz. 
für  Pharm.    Bd.  ii.   S.  4;,  Bd.  i4.  S.  38 1  und  Bd.  i5.  S.  270). 

Auf  diese  Art  wird  der  Hutzucker  erhalten.     Dieser 
erhält  nach  seiner  Reinheit  verschiedene  Namen  :   Der 
feinste  heifst  Canarienzucker  (Saccharum  canariense) , 
ihm  folgt  der  Raffinat  {Saccharum  raffinatum),  dann 
Melis  [Saccharum  melitense) ,  welcher  in  fein ^  mittel— 
fein  und  ordinär  Melis  eingetheilt  wird;  unzusammen- 
hängender,  graulichweifser,   pulveriger  Zucker  wird 
Lumpenzucker  genannt  u.  s.  w.    Wird  der  klare  j   nicht 
zu  weit  eingedickte  Zuckersaft  in  kupferne,  mit  Fäden 
durchzogene  Kästen  ausgegossen ,  und  zum  Krystalli- 
siren  einer  Temperatur  von  ungefähr  40^  R.  ausgesetzt, 
so  erhält  man  den  Candiszucker  {Saccharum  crystalli^ 
satuin) y   der  nach  der  Reinheit  weifsgelb  oder  braun 
ausfällt.  —     2)  Aus  dem  Safte  der  Ahornhäume,    Die 
Bäume  werden  zu  Ende  Januars  angebohrt,    der  aus- 
fÜefsende  Saft  sogleich  versotten  und  wie  oben  behan- 
delt.  —      3)   Aus    Runkelrüben,      Die    zuckerreicben 
Runkelrüben  werden  zerrieben ,  geprefst,  der  Saft  mit 
Kalk  versetzt,  sogleich  versotten  und  wie  vorher  ge- 
reinigt.     Auch  versetzt  man  ihn  gleich  anfangs  kalt  mit  etwas 
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Sehwefelsäure ,  um  die  Gallertsäure  (S,  766),  Eiweifs  u.  s.  w. 
zufallen,  dann  wird  erst  Kalk  zugesetzt ,  hierauf  Tliierkolile  u.  s.w. 
(Die  Reinigung  ist  oft  schwierig,  wegen  zu  viel  anhängenden 
übelsclimeckenden  extractiven  Theilen).  • —  Im  Kleinen  läfst  sich 
der  Zucker  aus  zuckerreichen  Wurzeln  u.  s.  w.  rait  Weingeist 
ausziehen.  Den  Auszug  iiberläfst  man  der  freiwilligen  Verdun- 
stung. 

§.  830.  Die  Eigenschaften^  des  gern  einen  Zu- 
ckers sind:  Er  krystallisirt  beim  langsamen  Verdam- 
pfen in  ansehnlichen ,  farblos  durchsichtigen,  rhombi- 
schen und  unreo;elmäfsi«r  sechsseitioen  Säulen  mit  zwei 
Flächen  zugeschärft  u.  s.  w. ;  von  1,6  spec.  Gemcht» 
Es  ist  die  süfseste  Zuckerart;  luftbeständig;  leuchtet 
im  Dunkeln  stark,  wenn  er  gerieben  oder  geschlagen 
wird.  —  Bestandtheile :  12  M.  G.  KohlenstoflP==  7:2 -+- 
12  M.  G.  Wasserstoffe  12  o-  12  M.  G.  M.  G.  Sauer- 
stoff =  96;  hat  also  die  Zahl  180  (Oder  er  besteht  aus 
gleichen  M.  G.  Kohlenwasserstoff  und  Kohlensäure).  —  Der  Zu- 
cker schmilzt  etwas  über  dem  Kochpunct  des  Wassers; 
in  höherer  Temperatur  wird  er  braun  und  erhält  einen 
bittern    Geschmack,    gebrannter    Zucker,    Caramel; 

dieser  wird  zum  Färben  mancher  Flüssigkeiten  gebraucht,  z.B. 
zum  Färben  der  Weine  u,  s.  w.  Man  bereitet  ihn  ,  indem  Zucker 
bei  mäfslgem  Feuer  geschmolzen  wird,  bis  er  eine  dunkelbraune 
Farbe  angenommen  hat.  Löst  man  diesen  in  4  Theilen  Wasser, 
so  erhält  raan  die  Zuckertinctiu-  (jinct.  Sacchari')^  In  höherer 
Temperatur  wird  er  ganz  zerstört,  s.  auch  ^.  827  die  allgemei- 
nen Eigenschaften  des  Zuckers.  Wird  er  mit  2  Theilen  chlor- 
saurem Kali  zerrieben  und  geschlagen,  oder  mit  Vitriolöl  in  Be- 
rührung   gebracht,    so   verpufft   er    mit  sehr   heller    Flamme.   — 

In  Wasser  ist  der  gemeine  Zucker  sehr  leichtlöslich; 
er  erfordert  in  der  Kälte  nur  ^/^ ,  in  der  Hitze  schmilzt 
er  in  jeder  Menge.     Die  wässerige  Lösung  d^s  Zuckers 
ireducirt   viele  Metallaxyde,   selbst  in  Verbindung  mit 
' Säuren J  Kupferoxydsalze  werden,  mit  Zuckersaft  ge- 
kocht,  braun   (imguentum  aegyptiacum  S.  730).       Sublimat 
verwandelt  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Zu- 
ckersaft in  Mercur.  dulcis.  Salpetersaures  Quecksilber- 
oxjdul  liefert  damit  zum  Theil  metallisches  Quecksil- 
I 
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her;  eben  so  reducirt  er  die  Silber-  und  Goldsalze. 
Kali  raubt  ihm  seinen  süfsen  Geschmack  und  Löslich-* 
keit  in  Weingeist,  ebenso  Kalk,  der  in  Zuckerwasser 
weit  löslicher  ist,  als  im  reinen  Wasser.  Mit  Bleioxyd 
bildet  die  Zuckerlösung  eine  neutrale  lösliche,  und 
eine  basische  unlösliche  Verbindung.  : —  Die  "ver^ 
dünnte' wässerige  Zuckerlösung  geht  mit  Hefe  in  die 
geistige  Gährung.  — •  In  Avässerigem  Weingeist  ist  der 
der  Zucker  leichtlöslich ,  schwerlöslich  in  absolutem  ^ 
und  unlöslich  in  Aether. 

Seine  Reinheit  erhellt  aas  den  angefülirlen  Eigeiiscliaften : 
Je  "Weifser  er  ist,  um  so  besser  ist  er.  Dabei  mufs  er  rein  siifs, 
trocken  und  sehr  leichtlöslich  in  Wasser  sejn ,  bleibt  etwas,  mit 
dem  gleichen  Gewicht  A^^asser  versetzt,  ungelöst,  so  erhält  er 
fremde  Theile  (Milchzucker  u.  s.  w,)»  Neuerdings  fand  man  in 
Frankreich  eine  bläuliche  Art  Zucker,  die  mit  Smalle  gefärbt, 
hobalt-  und  arsenikhaltig  war.  ^ 

Anwendung :  Der  Zucker  w^ird  sehr  häufig  in  der  Arznei- 
kunde innerlich ,  selten  äufserl ich  (als  Pulver  u,  s.  w.)  verwendet. 
Kommt  in  derPharmacie  zu  vielen  Präparaten,  Oelzucker  (S,  i^(f)^ 
Syrnpe  (S.  166),  Latwergen  (S.  i52),  Conjectionen  (S.  i52), 
Morsellen  (S,  4  49)  j  Zeltchen  (S,  i5o),  Kiigelchen  (S.  i5i), 
Pasten   (S.  190)   u»  s.  w. 

Kr  ümmelzucke  r. 

Diese  Zuckerart  war  (als  Honig  u.  s.  w.)  bei  den  Alten  mehr 
In  Gebrauch  als  die  vorige.  —  Er  findet  sich  in  sehr  vielen  Pflan- 
zen, in  den  Trauben,  Birnen  und  andern  süfsen  Obstarten;  in 
den  Nectarien  der  meisten  Blumen ,  wo  er  als  Honig  von  den 
Bienen  gesammelt  wird  u.  s.  w.  Im  Harn  bei  der  zuckerigen 
Harnruhr.  —  Er  bildet  sich,  wie  Kirchhof  iSn  zuerst  beobach- 
tete, aus  Stärkmehl  oder  Milchzucker  mit  verdünnter  Schwefel- 
saure; auch  bei  Einwirkung  des  Klebers  auf  Stäikmehl,  beim 
Keimen  u.  s.  w.  (Malzen  der  Getreidearten).  Braconnot  zeigte 
1819,  dafs  aucK  Lumpen,  Sägespähne  u.  s.  w,  mit  Schwefel- 
säurein  Zucker  verwandelt  werden  können. 

§.  831.  Den-  Kründimelzucker  erhält  man  auf 
vielerlei  Art:  1)  aus  Traubensaft  {Traubemucker), 
derselbe  wird,  mit  Kreide  versetz^,  versotten  und  ge- 
klärt, wie  der  gemeine  Zucker,     2)  Aus  Honig  iSo^ 
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nigzuckef) ^  womit  niati  ebenso  verfährt;  oder  der  Ho- 
nig wird  mit  kaltem  Alkohol  ausgezogen ,  das  üngelöstö 
geprefst,  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  verdampft.  Öder 
man  behandelt  Honig  mit  frisch  geglühter  Kohlen 
3)  Er  wird  aus  Stärkmehl  gebildet,  Stärkezucker  {Sac-^ 
chariim  amjlaceum).  Reine  Stärke ^  besonders  Kar- 
tofi'elstärke,  mrd  mit  4 — 6  Theilen  Wasser,  deili  y^^ 
bis  Vi  0  der* angewendeten  Stärke  concentrirte  Schwe- 
felsäure zugesetzt  wurde,  anfangs  unter  besländigeiii 
Rühren,  so  lange  (6  — 12  Stunden)  gekocht,  wobei  das 
verdunstende  Wasser   immer  zu  ersetzen    ist,    bis  einePröbö 

der  säuerlichsüfsen  Flüssigkeit  sich,  mit  4-^ — 8  Theiletl 
Alkohol  vermischt,  nicht  mehr  trübt  (auch  kann  die 
Mischung  vortheilhaft  so  lange  im  Wasserbad  oder* 
durch  Wasserdämpfe  erhitzt  werden).  Je  mehr  Schwe- 
felsäure zugesetzt  wird,  um  so  kürzere  Zeit  braucht 
man  zu  erhitzen.  Man  versetzt  dann  die  Flüssigkeit,- 
so  lange  ein  Aufbrausen  entsteht,  mit  Kreide,  fihrirt, 
und  dampft  das  Filtrat  zur  Syrüpsdicke  ab.  Nach 
einiger  Zeit  erstarrt  der  Saft  zu  Krümmelzucker.  Aehn— 
lieh  verfährt  man   mit  Milchzucker.  ^-^     Aus  Lumpen ^ 

Papier^  Sägespänen  u.  s;  w.  bereitet  man  ihn  auf  folgende  Art: 
Zu  6  Theilen  zerschnittener  Lappen  aus  reiner  gebleichter  Lein-> 
Tvand  (Papier  etc.)  setzt  man  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen 
(Tropfenweise)  und  Zwischenräumen  von  ^/^  bis  ^  Stunde  8y*^ 
Theil  Vitriolöl,  "Wobei  alle  Erhitzung  zu  vermeiden  ist,  läfst  alles 
i?4  Stunden  steKen  und  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um,  dann  verdünnt 
mau  die  zähe  klebrige  Masse  mit  i6  bis  2ö  Theilen  Wasser  und 
kocht  8  —  12  Stunden  lang;  verfährt  übrigens  wie  bei  StätkmehL 
Der  bräune  Zucker  tvird  mit  Kohle  gereitiigt; 

§.  832i  Die  Eigenschaften  des  ferümmelzuckers 
sind;  Er  krystallisirt  in  weifsen,  sehr  kleinen  kugel- 
f*örmig  vereinigten  Nadeln,  die  dem  Ganzeh  ein  kör- 
niges Ansehen  geben  (zuweileli  in  ansehnlichen  vier- 
seitigen Säulen,  Kirchhoff),  Er  ist  weniger  süfs  als 
der  gemeine  Zucken  Der  Trauben-  tiiid  Hötligzüeker 
sind  aber  weit  süfser  als  Stärk ezücker;  Ist  lüftbestän- 
dig;  ^^     Beständtheile :  Wiei  gemeiner  Zucker.  — ^  Ist 

^jteigers  Pharmdciei     L  Öy 
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ifi  Wasser  etwas  schwerer,   in  Weingeist  leichter  lös- 
lich ;    verhält   sich    sonst   wie    gemeiner   Zucker.    — 

Die  verscliiedene  Siifsigkeit  der  genannten  Zuckerarten  zeigt,   dafs 
sie  als  eigene  Arten  unter  sich  müssen  angesehen  werden. 

-  \Anwendur\g :  Der  reine  Knimmelzucker  wird  jetzt  in  der 
Arzneikunde  bei  uns  kaum  angewendet,  dagegen  der  Honig  wie 
gemeiner  Zucker  benutzt  w^ird.  Nämlich  in  Säften,  Latwergen 
vi.  s.  w.  i4  Theile  mit  5  Theilen  Giünspan  und  y  Theilen  Essig 
bis  zur  Honigdicke  gekocht  bilden  das  Ünguentum  aegjptiacum , 
öxymel  Aevuginis.  Eine  braune,  etwas  zähe  salbenartige  Masse. 
— *^  Der  Honig  reducirt  hiebei  das  Kupferoxjd  partiell  (s.S.  927). 
—  Die  Beschreibung  des  Hpnigs  und  der  verschiedenen  Arten 
siebe  im  zweiten  Bande. 

Diesem  Zucker  scheint  der  von  Pfajf  in  der  Gr^swurzel 
(vod  Triticum  repens)  entdeckte  ähnlich  zu  sevn.  Wird  durch 
Behandeln  des  wässerigen  Extracts  mit  heifscm  Weingeist  erhalten. 
Ist  aber  leichter  in  Wasser  und  schwerer  in  Weingeist  löslich. 
Kryslallisirt  sehr  li?icht  aus  seiner  geistigen  Lösung  in  zarten, 
biegsameti  ,  büschellÖrmig  vereinten  iNadeln. 

Ferner  der  fi^achholderzucker ,  aus  den  PF'achholdcrbeeren 
(SrQTi  j'uniperus  communis)  von  Trommsdorff  e\\\2i\{Qii,  Ist  gelb, 
krvstallisirt  schwierig,  ist  immer  etwas  weich  und  zieht  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  an;  leichtlöslich  in  Wasser,  etwas  schwieri- 
ger in  Weingeist,  fällt  aus  der  helfsen  Lösung  beim  Erkalten 
beraus.  Schriieckt  weniger  süfs  als  Stärkezucker  und  zugleich 
etwas  scharf  aromatisch. 

Auch  der  Schwammiiicker  aus  ein'x^en  A gaticus- ,  Boletus-, 
Hydnum-  Arten  u.  s.w.  von  Braconnot  erhallen,  gehört  hierher. 
Krjstallislrt  in  M'^eifsen ,  langen,  vierseitigen  Säulchen  oder  sei- 
denglähzenden  Nadeln ,  schmeckt  schwach  süfs,  ist  etwas  schwie- 
riger löslich  in  Wasser  und  Weingeist  als  gemeiner  Zucker. 

b)  Vnkrystallisirharer  gährungs fähig  er  Zucker. 

Schleimzucker    ( S  a  c  char  um  muc  os  um). 

Der  Schleimzucker  findet  sich  als  Begleiter  des  gemeinen  und 
Krümmelzuckers  in  allen  angeführten  zuckerhaltigen  Pflanzen;  im 
Honig  u.  s.  W.  —  Er  bildet  sich  beim  anhaltenden  gelindert 
Sc^tmclzen  des  gemeinen  und  Krümmelzuckers ,  die  dadurch  ihre 
Ktvstalli5ationsfahii>keit  verlieren.  Aehnlich  scheinen  verdünnte 
Sgiui^en.,  saure  Säfte  u.  s.  w,  auf  den  gemeinen  Zucker  zu  wiiken. 
Der  Zucker  verliert  in  Verbindung  mit  sauren  Säften  zum  Theil 
4ie  Fähigkeit  2.U  krystallisiren. 
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§.  833.  Man  erhält  den  Schleimzucker  bei  der 
Bereitung  des  gemeinen  und  Krümmelzuckers,  wo  er 
als  Syrup  abfliefst.  Durch  Behandeln  mit  frisch  ge- 
glühter Kohle  (am  besten  Thierkohle)  und  Wasser  wird 
er  gereinigt.  —  Die  Eigenschaften  desselben  sind: 
Er  ist  ein  farbloser  oder  bräunlich  gefärbter  Syrup, 
möglichst  wässerfrei  ,  von  Honigconsistenz;  unkry- 
staliisirbar ,  zieht  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an.  Leicht 
in  Wasser  und  Weingeist  löslich;  in  letzterem  viel  lös- 
licher als  gemeiner  Zucker.     Daher  Weingeist  zur  Trennung 

Leider  dient  (S.  926).    Verhält  sich  sonst  wie  der  andere 
gährungslähige  Zucker. 

2)   Nicht  der  geistigen  Gährung  fähiger  Zuckeri 
a)  Krfstallisirbarer, 

Milchzucker    (Saccharum   lactis). 

in  den  frühesten  Zelten  sollen  bereits  ^\a  ßrachmanen^l\\c\i'^ 
zuclcer  bereitet  haben.  Derselbe  wurde  1619  von  ßartholdi  er- 
wähnt 5  Scheele  untersuchte  ihn  am  genauesten.  — -  Er  ist  Bö- 
standtheil  der  Milch. 

§.  834.  Der  Milchzucker  wird  imGrofsen  (beson^ 
ders  in  der  Schweiz)  aus  süfscr  Molke,  die  bei  der  Käse- 
bereitung abfällt,  entweder  durch  bloses  Verdampfeni 
zur  Trockne  erhalten,  eingedickter  Milchzucker  {Sac- 
charum lactis  inspissatum)',  gewöhnlich  aber  krystal— 
lisirt,  krfstallisirter  Milchzucker  {Saccharum  lactis 
crfStallisätum),  Durch  wiederholtes  Lössn  m  heifsem  Wasser 
und  Krystallisiren  wird  letzterer  gereinigt; 

§.  835.  Der  Milchzucker  hat  folgende  Eigen-^ 
Schäften:  Er  krystallisirt  in  weifsen,  durchscheinen- 
den, vierseitigen  Säulen,  mit  4  Flächen  zugespitzt,: 
gewöhnlich  kommt  er  in  zusammenhängenden,  dich- 
ten, auf  der  innern  Fläche  ausgebildete  Krystalle  zei- 
genden, weifsen  Rinden  vor,  von  1,54  spec.  Gewicht 
Cdfr  eingedickte  Milchzucker  besteht  aus  graulich-^ 
^  5^* 
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weifsen,  losezusammenbacketiden,  lelchtzerreiblicbeq 
Tafeln);  ist  härter  als  gemeiner,  knirscht  zwischen 
den  Zähnen,  und  fühlt  sich  auf  der  Zunge  sandig; 
schmeckt  nur  schwach  süfs.  —     Bestandtheile,  wie 

gemeiner  Zucker  (?).  -^  Zeigt  älinliclie  Erselieinungen  bei 
der  Zersetzung  durch  Hitze  wie  gemeiner  Zucker^  liefert  mit  Sal- 
petersäure anfser  Kleesäure  u.  s.  w.  aucli  Schleimsäure  (Milch- 
zuckersäure S.  7o5).  —  Der  Milchzucker  ist  etwas  schwer 
löslich  in  Wasser;  er  erfordert  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur (tiacli  eigenem  Versuch)  4  Theile ,  in  der  Koch- 
hitze  löst  1  Theil  Wasser  ly^  Milchzucker.  Die  heifse 
Lösung  ist  dick,  syrupartig,  und  schmeckt  weit  süfser 
als  der  trockene  Zucker;  beim  Erkalten  erstarrt  sie 
gröfstentheils.  Die  wässerige  Lösung  geht,  mit  Hefe 
versetzt,  nicht  in  die  geistige  Gährung  über  (der  Milch- 
zucker läfst  sich  aber  mit  Schwefelsäure  nach  S.  929  in  gährungs- 
fählgen  Krümmelzucker  umwandeln).      J^    Weinfi'eist    ist    der 

Milchzucker  kaum  etwas  löslich,   unlöslich  in  Aether, 

Die  Reinheit  erkennt  man   an    der  weifsen  Farbe  und   den 
übrigen  angegebenen  Eigenschaften. 

Anwendung:  Den  Milchzucker  gibt  map  in  Pulverform,  In 
Mixturen  u.  s.  W.  innerlich.  — '  Er  ist  Hauplbestandlheii  der 
Molken  (die  Bereitung  und  da^  Klären  derselben  s.  S.  216  u.  i44)* 
Sie  erhalten  nach  der  zugesetzten  ,  das  Gerinnen  bewirkenden 
Substanz  eigene  Namen,  t.B»  Alaunmol/cen  C'^ertim  Lactis  alu- 
tninatum)  ^  wenn  Alaun,  Weinsteinmolken  (^Serum  Lactis  tarta- 
risatum')  ^  wenn  Weinstein  oder  Weinsäure,  Essigmolken  (<5*e* 
rum  Lactis  cum  Aceto  Vini')  i^  wenn  Essig,  Tamarindetimolken 
(ßeruin  Lactis  tamarindinatum)  ^  Wenn  Tamarinden  ,  Senfmolkea 
i^Serum  Lactis  sinapinum")  ^  wenn  Senfpulver  zur  Scheidung  ge- 
nommen wird  Ui  s.  w  Die  Menge  des  zuzusetzenden  Scheidungs- 
mlttels  wird  in  der  Regel  vorgeschrieben;  ist  dieses  nicht  nicht 
der  Fall,  so  nimmt  man  nur  so  viel,  als  nöthig  ist,  den  Käse  zu 
coaguHren.  Die  süfse  Molke  (^Serum  Lactis  dulce')  wird  auch  1 
bereitet,  indem  Milch  zur  Trockne  verdampft,  wieder  In  ebett 
so  viel  Wasser  gelöst,  und  durch  Druckpapier  filtrlrt  wird, 

Männazüc^erj   Mannast  off. 

Der  Matitiaüückef  Wurde  von  Proust  entdeckt.  -^    jßr  öiächf 
die  Hauptmasse   Vön  Manna    (von  Fraxinus  Ornü$  und    andern 
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Escheqarten)  au$.  Findet  sich  in  den  Zwiebein ;  in  belrächtli- 
clier  Menge  in  den  Blättern  und  Wurzeln  der  Sellerie,  dem  ge- 
golirnen  Runkelrübensaft ,  und  in  mehreren  Pflanzen.  Vergl. 
auch  Dierbach ,  «über  einloe  mannaartige  Producte  des  Pflanzen- 
relchs  »  Im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  li.  S.  98  u.  248,  ^yo  viele 
Manna  liefernde  Pflanzen  beschrieben  sind. 

§.  836.  Man  erhält  den  MannastofF,  indem 
Manna  mit  Weingeist  von  ungefähr  0,85  spec.  Gewicht 
bis  zur  Lösung  erhitzt,  heifs  ßltrlrt,  und  das  Filtrat 
erkalten  gelassen  wird.  Den  ausgeschiedenen  Manna-^ 
Stoff  befreit  man  durch  Fiitriren  und  Pressen  von  der 
Flüssigkeit,  löst  ihn  nochmals  in  der  geringsten  Menge 
heifsen  Weingeist,  und  läfst  erkalten.  Eben  so  verfahrt 
man  ngch  Vogel  mit  dem  eingedickten  Saft  frischer  Sellerieblälter. 

§.  837.  Die  Eigenschaften  des  Mannastofls  sind : 
Er  krystallisirt  in  verworren,  oder  büschelförmig  ver-^ 
einigten  ,  feinen  ,  weifsen  seidenglänzenden  Nadeln. 
Schmeckt  rein  und  stark  süfs.  —  ßestandtheile,  wie 
die  übrigen  Zuckerarten  (?).  —^  Erfordert  Ö  Theile 
kaltes  Wasser  zur  Lösung,  schmilzt  in  jeder  Menge 
heifsem.  Die  wässerige  Lösung  ist  nicht  der  geistigeii 
Gährung  fähig.  — •  In  heifsem  wässerigem  Weingeist 
ist  er  leicht  löslich,  beim  Erkalten  der  etwas  concen-^ 
trirten  Lösung  gesteht  das  Ganze  zu  einer  krystallini-^ 
sehen  Masse ;  in  kaltem  absolutem  Alkphpl  jst  er  un^ 
löslich  und  nur  wenio-  löslich  in  heifsem. 

Der  reine  MannastoflP  \ylrd  nicht  als  ArzneirpIUcl  angewen-? 
det ;  aber  die  Manna  (s.  den  2ten  Band).  Aus  dem  Mannasjrup 
krystallisirt  oft  ein  Thell  Mannazucker  in  Klumpen  heraus,  die 
beim  Ausgiefsen  desselben  leicht  die  Oeffnung  cl<^§  Medicinglases 
verstopfen. 

b)   Ujikrfstallisirhare'fi» 

S  üfs  holz  Zucker   (^Gljcivrhxz^i  n)\, 

Von  Döhereiner  entdeckt.  — r  Flqdet  sich  in  der  ^üfsl^oU^ 
Wurzel  (von  Liquiritia  ofücinalis  und  GlypIirrhiZf»  echlnata),  WQ 
€r  die  Hauptmasse  des  Extracts  ausmacht;  ifl  der  S^^rcocolla  Cvoai 
Penea  mucronj^ta  etc.)  und  vielleicht  ^e^^  JlnffeUijIs  (PQ]yjpci4im?^ 
vulgare). 

I 


934 

§.  838.     Man   erhalt  das  Glycirrhizin  nach  Dö-^ 

hereinerj  indem  der  kiilte  (am  besten  mit  der  Realschen 
Presse  bereitete)  klare  Auszug  der  Süfsholzwurzel  so 
lange  mit  salzsaurem  Zinnoxydul  versetzt  wird,  als  ein 
Niederschlag  entsteht,  das  gelbe  Präcipitat  wird  mit 
kaltem  Wassßr  ge\yaschen,  getrocknet  und  mit  ko- 
chendheifsem  Weingeist  von  0,85  spec.  Qewicht  be- 
handelt; heifs  filtrirt  und  der  Weingeist  durch  Destil- 
lation und  Abdampfen  entfernt. 

§.  839.  Die  Eigenschaften  des  Süfiäholzzuckers 
sind:  Er  ist  eine  hellgelb  braune,  durchscheinende, 
glänzende,  zusammenhängende,  spröde  M^sse,  (die 
ein  gelbes  Pulver  gibt).  Schmeckt  eigenthümlich , 
sehr  anhaltend  süfs  und  scb^vach  kratzend.  Ist  luft- 
beständig. —  Bestandtheile?  —  Bildet,  mit  Salpeter- 
säure gekocht,  keine  Pflanzensäure  (gehört  daher  melir 
dem  ExtractivstofF  an).  —  In  kaltem  Wasser  ist  er  schwer- 
löslich; er  schwillt  aber  darin  nach  und  nach  zu  einer 
gelben  gallertartigen,  gleichsam  körnigkrystallinischeii 
Masse  an.  In  heifsem  Wasser  ist  er  leichtlöslich,  die 
nicht  zu  verdünnte  Lösung  gesteht  beim  Erkalten  gal- 
lertartig. Die  wässerige  Lösung  ist  der  geistigen  Gäh- 
rung  unfähig.  Sie  wird  durch  Säuren  und  Metallsalze 
gefällt.  l^'iQ,  letztern  Niederschläge  werden  durch  er- 
hitzen Weingeist  (zum  Theil)  zerlegt.  In  Weingeist 
ist  er  leicht  löslich. 

Das  rei|]g  *r4'|yciri]uzin  ist  ?war  nicht  oflicinell.  Es  macht 
aber  den  Hauptbestandtheil  des  Säjsholzsaftes  (sucqus  Liquiritiaey 
aus  (s.  o.). 

Hierher  gehört  noch  das  ScheeV sehe  Süfs  j  welches  sich  bei 
der  Saponificatioii  und  BleipflasterbereiEung  bildet.  Wird  erhal- 
ten, wenn  das  fertige  Silberglätt-  oder  Bleiweifspflaster  mit  war- 
mem \Yasser  gewaschen,  das  Wasch wasser  mit  Hvdrothionsäure 
von  Blei  befreit  und  verdampft  wird.  Süfser,  nicht  krystallisir- 
barer  Sjrup  ;  ist  in  der  Hitze  zum  Thcil  flüchtig  j  nicht  gährungs- 
fähig,  ' —     Nicht  officinell. 
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X     G  um  m  i. 

Mit  dem  Naraen  Gummi  belegte  man  cLedem  fast  alle  tob 
selbst  aus  PHanzen  ausschwitzende  an  der  Luft  erhärtete  Säfte. 
Die  natürlichen  Harze  (S.  891  ff.),  selbst  Kampher  hiefs  Gummi 
(S.  870).  Jetzt  bezeichnet  man  damit  eine  eigene  Gattung  Pflan- 
zenstoffe, die  von  den  bisher  abgehandelten  verschieden  ist.  -r^ 
Das  Gummi  kommt  ausschliefslich  und  sehr  häufig  im  Pflanzen- 
reich vor;  es  ist  oft  in  allen  Theilen  der  Pflanzen  verbreitet.  -:— 
Bildet  sich  auch  beim  Rösten  der  Stärke  oder  durch  Selbstzerse- 
tzung derselben  ,  in  Verbindung  mil  Wasser,  pder  durch  Kill- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  Pflanzenfaser. 

§.  840.  Das  Gummi  (liefst  theils  von  selbst  aus 
niehreren  Pflanzen  aus,  theils  wird  es  durch  Ausziehea 
der  Pflanzeutlieile  mit  Wasser  und  Behandeln  des  wäs- 
serigen Auszugs  mit  Weingeist  erhalten.  Der  in  VVein-^ 
geist  unlösliche  Theil  ist  Gummi,  Die  Bildung  de^selbea 
s.  aucli  S.  942. 

§.  841.  Die  Eigenschaften  des  Gummi's  im 
Allgemeinen  sind:  Es  ist  eine  feste,  durchsichtige 
oder  durchscheinende,  fa»blose,  oft  (von  fremden  Bet- 
mischungen) gelblich  oder  bräunlich  gefärbte  Masse; 
ziemlich  glänzend,  von  muschligem  Bruch;  geruch-^ 
und  geschmacklos,  oder  von  fadem,  zum  Theil 
schwach  süf:5nchem  Geschmack.    Lufihesländig;  nicht 

fliichtio'!    durch  Hitze  wird  es  zerstört.   — r   Entweder  leicht-^ 

löslich  in  kahem  Wasser  und  damjt  eine  zühe  klebende, 
oder  gallertartig  schlüpfrige  und  fadenziehende  Lö- 
sung bildend;  oder  nur  zu  einer  gallertartigen  Masse 
in  kaltem  Wasser  aufschwellend,  üiilöslich  iq  Wein- 
geist und  Aether, 

S-  842,  Das  Gummi  läf&t  sieh  in  fblg^de  Arten 
abtheilen:  1)  In  kaltem  Wasser  lösliches  Gummi; 
a)  Gemeines  Gummi j  b)  Schleif-  ^^^  S)  ifl  kßlt^m 
VKasser  nur  anschwellendes  Gun\mi^ 


936 

t)   In  kaltem  Wasser  lösliches  Gummi, 

9i)Qemeines   Gummi. 

Kommt  möglichst  rein  als  arabisches  ,  Senegalgummi  (Guijimi 
(irabicum,  Senegal)  vor.  3cbmiiit  aus  mehreren  Acacienarlen 
als  Acacia  vera ,  arablca  ^  Senegal  u.  s.  w.  als  ein  an  der  Luft  er- 
härtender ßaft  aus* 

§.  843.  Das  arabische  Gumi  hat  die  §.841  q.  842, 
1.  angegebenen  Eigenschaften,  Ist  im  reiqsten  Zustande 
farblos  durchsichtig  (geringere  Sorten  sind  mehr  oder 
Ifveniger  gelb  oder  braun;  die  äufsere  Beschaffenheit  der 
verschiedenen  Sorten  wird  weiter   im  zweiten  Band  beschrieben)  j 

hart,  sprpdq ,  von  stark  glänzendem  muschligem 
Bruch.  Schmeckt  fade,  schwach  süfslich ,  zergeht  im 
Munde,  klebt  stark  an  den  Zähnen.  — -  Besieht  aus 
12  M.G.^ohlenstofFH-  12  M.G.  WasserstpiF^  12M.G, 

SauerStoiF  (oder  aus  gleichen  M.  G.  Ölbildendera  Gas,  Kphle»- 
pxjd  und  Wasser);  hat  also  die  Zahl  180.  —  Nicht 
,  schmelzbar  in  der  Hitze.  Liefert  durch  trockene  Destillation 
die  S.  6yo  angeführten  Producte  nebst  einer  Spur  Ammoniak. 
Mit  Salpetersäure  behandelt,  liefert  es,  aufser  Äepfel-  und  Kleo- 
säure  auch  SchleimsÜure.  An  der  Luft  zum  Glühen  erhitzt,  brennt 
^s  schwach,  nur  gllnjraend.  —      ip  kaltem   Wasser    ist   es 

leicht  löslich ,    bildet    mit  wenig  Wasser  einen  sehr 

zähen  klebenden  Schleim  (Die  Lösung  von  einem  Theil 
arabischem  Qumml  in  3  Theilen  Wasser  hat  Sjrupconsistenz. 
W^ird  diese  mit  y^  Borax  zusammengerieben,  so  erstarrt  das  Ganze 
zu  einer  dichten,  gallertartigen,  fast  festen  Älasse,  — -  Vergl. 
^uch  die  Erfahrungen  von  Vogel  \x\  Brandes  Archiv  desApothek. 
Vereins  im  nördl.  Deutschland.    Bd.  17.  S.  5o).      Kieselfeuch— 

jigkeit  (S.  473)  trübt  die  wässerige  Lqsung  und  fällt 
sie  nach  einio^er  Zeit  in  weifsen  Flocken :  schwefelsau- 
i*es  Eisen oxjd  (S.  581)  fallt  sie  in  dichten  gelben  Flo- 
ckeu ,  oder  gesteht  damit  zu  einer  gelben  gallertarti- 
gen Masse.  Bleiessig  (nicht  Bleizucker)  fällt  sie 
weifs,  Die  übrigen  Metallsalze  wirken  wenio-  oder 
nicht  auf  die  Lösung.  Die  verdünnte  wässerige  Lösung 
>vird  mit  der  Zeit  sauer  und  schimmlich  (Je  reiner  das 
Gumiui   und   je    concentrirter    die   Lösung    ist  ^     um    so    später 
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Terandert  sich  dieselbe).     Sie  ist  der  geistigen  Gährung 

unfähig. 

Fräfunß  auf  Reinheit  ergibt  sich  aus  den  angeführten  Ei- 
genschaften: Das  Gummi  mufs  rein  weifs  ,  (fast)  geschmacklos, 
leicht  in  kaltem  Wasser  löslich  seyn,  Ist  es  nur  zum  Theil  lös- 
lich j  und  bildet  es  aufgequollene  gallertartige  Theile ,  so  ist  es 
mit  Bassorin  (S.  qSq)  verfälscht. 

Man  wendet  das  reine  Gummi  häufig  als  Arzneimittel,  in 
Wasser  gelöst,  zu  Mixturen,  Emulsionen  (S.  4  65)  u.  s.w.  an. 
Kommt  als  Ingredienz  zu  den  Pasten  (S.  190)  etc.  ^-—  Beim  Pul- 
vern des  Gummi's  in  metallenen  Mörsern  rnufs  allzuheftiges  Stofsen 
vermieden  werden,  sonst  nimmt  es  durch  die  Erhitzung  leicht 
einen  brandigen  Geschmack  an. 

Dem  arabischen  Gummi  gleich  oder  analog  ist  der  in  kaltem 
W^asser  lösliche  Theil  des  Kirsch-  und  Pflaumen- Gummi's,  des 
Tragants,  vieler  Schleim-  oder  Gummiharze 5  ferner  das  in  den 
pielsten  Pflanzen  vorkommende  Gummi,  welches  nach  ^.  84o  aus 
ihnen  erhalten  wird,  leicht  in  kaltem  Wasser  löslich  ist  und  damit 
eine  zähe,,  klebende  Verbindung,  wie  das  arabische  Gummi  lie- 
fert. Doch  unterscheidet  sich  manche  Guramlart  dadurch  vom 
arabischen  ,  dafs  sie  mehr  oder  weniger  braun  ,  auch  zum  Theil 
hygroscopisch  Ist,  und  dafs  ihre  Lösung  die  Kieselfeuchtigkeit 
nicht  Jällt,  aber  öfters  durch  Gallustlnctur  niedergeschlagen 
wird  ,  und  andere  Abweichungen  (gummiger  ExtractIvslofFu.  s,  w.). 
—  Hierher  gehört  auch  das  Stärkmehl-  Gummi :  dieses  wird 
durch  gelindes  Kosten  des  Stärkmehls  ,  bis  es  blafsgelb  ist,  Aus- 
ziehen des  erzeugten  Gummi's  mit  kaltem  Wasser  und  Abdampfen 
erhalten.  Aehnelt  im  Aeufsern  blafsgelbem  arabischen  Gummi; 
ist  leicht  in  kaltem  Wasser  löslich  ,  die  Lösung  reagirt  nirht  auf 
Kieselfeuchlighelt ,  und  wird  auch  durch  kein  Metallsalz ,  tausge- 
nommen Bleiessig,  gefällt.  —  Dieses  verschiedene  Verhalten  des 
Gummi's  scheint  weniger  in  einer  abweichenden  Natur  desselben 
zu  liegen,  als  vielmehr  durch  fremde  Beimischungen,  ExtractivstoflP, 
Salze  u.  s.  w,  veranlafst  zu  werden.  Vielleicht  verdankt  das  arabische 
Gummi  selbst  seine  Reaction  auf  Kieselfeuchtigkeit  und  Metall- 
ßalze  fremden  Beimischungen  (Nach  Pleischl  enthält  das  arabische 
Gummi  Schwefel  [?]).  —  Durch  Behandlung  der  Pflanzenfaser 
mit  kalter  Schwefelsäure  nach  S.  929  erhält  man,  ohne  die  mit 
W^asser  verdünntie  Lösung  zu  kochen ,  durch  Niederschlagen  der 
Schwefelsäure  mit  Bleioxyd,  Behandeln  der  filtrirten  Lösung  mit 
Hydrothionsäure  und  Abdampfen  eine  Art  Gummi,  welche  dem 
arabischen  ähnlich  ist,  und  noch  (etwas  veränderte)  Schwefelsäure 
enthält.  # 
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b)     Lösliches  schleimiges   Gummi,   Schleim» 

Kommt  in  vielen  Pflanzentiieilen  vor,  z.  B.  dem  Flohsamen 
(von  Plantago  PsvUium),  dem  Leinsamen  (von  Linum  usitatis- 
siraum),  den  Quitlenköinern  (von  Pjrus  Cjdonia)»  Die  Asperi- 
follae,  z.  B.  i^jmphjtum  n.  s.  w.,  so  wie  die  Linne* sehe  Klasse 
Monadelphia,  Ordnung"  Poljandria  oder  die  Familie"  der  MaFva- 
ceen  enthält  vorzüglich  schleimhallige  Pflanzen,  wie  Allhaea 
Malva  etc.  —  In  dem  Bockshornsamen  (von  Trigonella  Foenura 
graecum  u.  v.  a, 

§.  844.  Man  erhält  den  Schleim  aus  diesen  Pflan- 
zen durch  Einweichen  in  kaltes  Wasser,  oder  Auszie- 
hen mit  heifsem,  und  Behandeln  Aes  Auszugs  mit 
Weingeist;  der  Schleim  scheidet  sich  ab.  —  Der 
Schleim  unterscheidet  sich  von  dem  gemeinen  Gummi, 
dafs  der  nicht  so  klar  durchsichtig,  im  trocknen  Zu- 
stande weniger  brüchig,  mehr  zähe  ist.  Er  löst  sich 
ebenfalls  in  kahem  Wasser;  die  Lösung  ist  aber  weni- 
ger klar,  meistens  aufgequollener  (i  Theil  Qaiiienkeme 
macht  48  Theile  Wasser   so  dickflüssig  wie  Sjrup)    und    mehr 

schlüpferig  fadenziehend;  sie  wird  häufig  durch  Saü- 
jren  und  viele  Salze  gefällt,  welche  die  Lösung  des 
Gummi's  nicht  verändern,  z.B.  durch  Alaun,  Zinn- 
solution  ,  Bleizucker;  dagegen  fällt  sie  die  Kieselfeuch- 
tigkeit nicht.  —  Ob  diese  Schleime  besondere  Arten  oder 
Llos  gemeines  Gummi  mit  fremden  Bestandtheilen  ,  z.  B.  Bassorin, 
gemischt  seyen  ,  ist  bis  jetzt  unentschieden.  Letzteres  scheint 
jedoch  nicht  so  wahrscheinlich,  nnd  darum  stehen  sie  noch  einst- 
weilen als  besondere  Gattung  hier. 

Die  Schleime  dieser  Art  werden  häufig'  als '^Arzneimittel  ver- 
wendet: Y^QW  Leinsamenscldeirn  (mucilogo  sein.  Li/ii)  erhält  man 
aus  den  ganzen  Samen  mit  kochendem  Wasser.  Den  Quitten^ 
hernschleim  {jniic.  sem,  Cydonior,')  durch  Einweichen  der  ganzen 
Kerne  in  kaltes  oder  laues  Wasser  (der  Sciileim  umgibt  als  ein 
körnig  durchsichtiger  Ueberzug  die  Samen);  auf  i  Theil  Werden 
48 — 6o  Theile  Wasser  genommen  (auch  kann  man  den  schlei- 
migen Auszug  im  Wasserbad  zur  Trockne  verdampfen,  und  den 
trocknen  Sehleim  beim  Dispensiren  verwenden.  Es  mufs  aber  -vor- 
sichtig verfahren  werden  ,  damit  der  Schleim  sich  nicht  verän- 
dere, brandig  werde);  Aus  Allhaea  u. s.w.  durch  Auskochen  mit 
Wasser;   hier  wird  zugleich  das  in  4en  Pfl?in?.en  enthaltene  Stärk- 
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meLl  in  Schleim  (Kleister)  verwandelt.  Durch  Maceratlon  der 
Wurzel  mit  kaltem  Wasser  erhält  mau  den  Schleim  reiner  C'^it>er 
das  Allhäin  s.  S.  806), 

2)     lii  kaltem  TV  asser  unlösliches  ^   nur  aufschwel- 
lendes GumniL 

Ba  s  s  or  in,  Tragantstoff,      P  runin,    Cerasin, 

Diese  Gummiart  findet  sich  in  Bassoragummi ,  dem  Tragant 
(von  Astragalus  creticus  etc.),  dem  Pflaumen-  und  Kirschgurami, 
der  Salap,   u.  s,  w. 

§.  845.  Man  erliält  das  Bassorin,  indem  ein  bas- 
sorinlialtendes  Gummi  mit  kalten  Wasser  macerirt, 
und  der  ungelöste  Rückstand  wohl  ausgewaschen  und 
getrocknet  wird.  —  Eine  dem  gemeinen  Gummi  im 
äufsern  Ansehen  sehr  ähnliche  Substanz;  farblos 
durchsichtig  bis  durchscheinend,  oder  mehr  oder  we- 
niger gelb  oder  braun  gefärbt.  Geruch-  und  ge- 
schmacklos. Auf  der  Zunsre  nur  erweichend  und  eine 
körnig  schlüpferige  Masse  bildend,  ohne  zu  zerge- 
hen. —  In  kakem  Wasser  erweichtes,  und  kann  das 
ÖOfache  Gewicht  aufnehmen,  damit  eine  steife  durch- 
sichtige, schlüpferige  Gallerte  bildend,  ohne  sich 
völlig  darin  zu  lösen.  —  Durch  anhaltendes  Kochen 
mit  Wasser  löst  es  sich  endlich  und  wandelt  sich  ^in 
gemeines  Gummi  um. 

Das  reine  Bassorin  ist  nicht  oßjcinell;  macht  aber  die  Haupt- 
masse des  Tragants  und  Salaps  aus,  die  im  2ten  Bande  beschrie- 
ben werden.  Diese  werden  als  Pulver,  Tragantschleim  (S.  i52) 
lind  Salapschlelm  angewendet,  der  Tragantsjrup  ist  eine  Lösung 
von  16  Theilen  Zucker  in  9  Theilen  dickem  Tragantschl<?im.  •— 
Den  Salapschlelm  bereitet  man,  indem  1  Theil  Salappulver  mit 
48  Theilen  A'V asser  unter  beständigem  Rühren  gekocht  oder  er- 
hitzt wird,  bis  ein  dicker  Schleim  entstanden  ist.  In  der  Kälte 
schwillt  Salap  nur  sehr  langsam  mit  Wasser  zu  Schleim  an.  Der 
Salapschlelm  erstarrt,  mit  reiner  Magnesia  vermengt,  zu  einer 
dichten  festen  Gallerte,  QE.  Brandes  im  Archiv  des  Apotheker- 
Vereins  im  nördlichen  Deutschlands). 

Der    gallertartige  Niederschlag,    welcher  sich  aus  säuerlich 
süfsen  Fruchtsäften  nach  einiger  Zeit  absondert.    Z.  B.  aus  frischem 
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Saft    der  Johannisbeeren,  Himbeeren ,  ist  nacn   Braconnot    un- 
reine Gallertsäure  (S.  766), 

Die  Phyteumacolla  und  das  Pseudotoxin  von  Brandes  scliei- 
nen  auch  zum  Theil  hierlier  zu  gehören.  Diese  Substanzen  be- 
gleiten die  meisten  wässerigen  Pflanzenextracte,  sind  "sehr  schwer 
von  den  übrigen  PflanzenstofFen  zu  trennen,  so  wie  sie  selbst 
äufserst  schwer  im  reinen  Zustande  darzustellen  sind  [vielleicht 
Hoch  pie  dargestellt  wurden  (?)].  Sie  haben  den  Charakter  von 
Gummi;  nämlich  leichte  Löslichkeit  in  Wasser,  Unlöslichkeit 
oder  Schwerlöslichkeit  in  Weingeist  (auch  Gummi  ist  in  wässe- 
rigem Vi^eingeist  nicht  ganz  xinlöslichj.  Sind  aber  immer  mehr 
oder  viÄniger  braungefärbt  und  stickstoffhaltig  (gehörten  darum 
in  die  vierte  Abtheilung.  Bis  ihre  Natur  genauer  erforscht  ist, 
erwähne  ich  sie  hier,  als  Begleiter  der  abgehandelten  Pflanzen- 
stoffe, nämlich  der  organischen  Alkalien  des  Kxtractivstoffes, 
u.  s.  w.),  Vergl.  auch  das  S.  802  bei  Chinin  und  S.  906  bei 
den  Harzen  Angeführte. 

XL     Stärkmehl     {^Am  fluni). 

Das  Stärkmehl  war  den  alten  Griechen  schon  bekannt.  Es 
soll  auf  der  Insel  Chios  entdeckt  worden  scyn.  —  Dassselbe 
kommt  in  vielen  Pflanzen  vor,  wie  in'  den  Samen  aller  Gräser 
(der  Getraidearten  u.  s.  w,).  Auch  in  den  meisten  Samen  der 
Dicotyletonen.  —  In  den  Kartoffeln  (von  Solanum  tuberosum), 
dem  Manihot  (janipha  [jatropha]  Manihot)  den  Wurzeln  der 
Zeitlose  (Colchicum  autumnale)  ;  Salap  (von  Orchis  Morio  etc.), 
jedoch  nur  in  geringer  Menge;  Aron  (Arura  macnlatum) ,  über- 
haupt in  den  meisten  Wurzeln ;  im  Stamme  vieler  Palmen  (Sagus 
farinifera ,  Rumphii,  Cvcas  circinalis,  revoluta,  Carvota  urens 
etc.).     In  manchen  Rinden,  Obstarten,   z.  B.  Aepfeln  u.  s.  w. 

§.  846.  Man  bereitet  das  Stärkmehl  im  Grofsen 
meistens  aus  Getraide :  Waizen  wird  im  Wasser  mace- 
rirt,  bis  er  stark  aufgequollen,  weich  und,  zwischen 
den  Fingern  gedrückt,  milchig  ist,  dann  wird  er  unter 
Wasser  in  Säcken  geknetet,  oder  unter  Mühlsteinen 
so  lange  geprefst,  als  das  Wasser  milchig  wird;  dieses 
wird  durch  ein  Haarsieb  abgelassen.  Die  Stärke  la- 
gort  sich  ab.  Den  obenauf  befindlichen  Kleber  zieht 
man  ab,  reinigt  die  Stärke  durch  wiederholtes  Um- 
rühren mit  kaltem  Wasser  (zuweilen  wird  sie  auch  mit 
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Weingeist  gewaschen),  und  trocknet  sie  an  der  Luft. 
Oder  geschroteter  Waizen  wird  liiit  Wasser  zu  Brei  an- 
gerührt, der  säuern  Gahrung  überlassen,  in  Säckea 
unter  Wasser  die  Starke  ausgetreten,  und  wie  vorher 
verfahren.  —  Aus  Kartoffeln  bereitet  man  sie,  indem 
dieselben  wohl  gereinigt,  zerrieben,  mit  Wasser  ge- 
knetet und  ausgewaschen  werden,  so  lange  dieses  mil- 
chig durch  ein  feines  Haarsieb  läuft.  Die  abgesetzte 
Stärke  wird  wie  oben  gereinigt  und  getrocknet.  -^ 
Die  Sago  ist  eine  Art  Stärke,  welche  sich  im  hohlen 
Stamm  obengenannter  Palmen  befindet.  Sie  wird  mit 
Wasser  herausgespühlt,  noch  feucht  durch  Durch- 
schlage getrieben,  und  in  warmer  Luft  oder  künst- 
licher Wärme  getrocknet,  wodurch  sie  einen  festen  Zu- 
sammenhang erhält,  und  etwas  hornartig  durchschei- 
nend wird.  —  Aehnlich  bereitet  man  die  Tapioka 
[Mondioka^   Cassave)  aus  den  Wurzeln    von   Janipha 

Manihot.  Da  Llebei  Wärme  auf  das  feuchte  Stärkraelil  ein- 
wirkt, so  wird  dieses  zum  Theil  verändert  (in  Amidin  s.  u.  um- 
gewandelt) (die  Bereitung;  der  Sago  und  Tapioka  aus  Kartoffel- 
stärke geschieht  auf  ähnliche  Art), 

§.  847.  Die  Eigenschaften  des  Stärkmehls  sind: 
Es  ist  ein  blendend  weifses,  zartes  Pulver,  welches 
beim  Drücken  knirscht.  Unter  der  Lupe  erscheinea 
die  Stärketheilchen  als  w  asserhell  durchsichtige  Körner 

(die  Kartoffelstärke  ist  grobkörniger  als  Waizenstärke).  SagO 
kommt  in  rundlichen  Körnern  von  der  Gröfse  eines 
Senfkorns  und  darüber  mit  blafsrothlicher  Farbe,  als 
rothe  Sago  {Sago  rubra),  oder  in  kleinen  unregelmä- 
fsigen  höckerigen  Klümpchen  von  weifser  Farbe  und 
durchscheinend,    iveifse  Sago   {Sago  alba),  vor.     (In 

Frankreich  kommt  jetzt  Sago  von  braunrother  Farbe  vor,  von 
Welcher  viel  Puihmens  gemacht  wird.  Es  scheint  gewöhnliche 
Sago  zu    sejn ,   die  mit  rothera  Bolus   gefärbt  ist).      Die  Man— 

dioka  besteht  aus  unregelmäfsigen  Körnern  oder 
staubartigen  Theilchen  von  weifslicher  Farbe.  Das 
Stärkmehl  ist  ferner  geschmack- und  geruchlos;  luft-^ 
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beständig.  —  Bestandtheile:  6  M.  G.  Kohlenstoff  =  35 


6  M.  G.  Wasserstoffe  6  -j-  6  M.  G.  Sauerstoff  =  48 

(oder  gleiclie  M.  G,  KolilenstoflP  und  Wasser),  hat  also  die 
Zahl  90.  — —  Durcli  gelindes  Piösten  •wird  es  in  Gummi  um- 
gewandelt (S.  937).  In  höherer  Hit/e  wird  es  zerstört.  An  der 
Luft  stark  erhitzt,  verbrennt  es  mit  Flamme.  Salpetersäure  wan- 
delt es  in  Aepfel-,  Klee-  und  Essigsäure  (?)  um.  Sehr  ver- 
dünnte Schwefelsäure  wandelt  es  durch  arthaltendes  Kochcii  in 
KrümraelzucUer  um.  Aehnlich  wirkt  der  Kleber  in  Verbindurijj 
mit  Wasser,  jedoch  bei  niederer  Temperatur,  auf  das  Siärkmeld. 
So  wandelt  sieb  beim  Keimen  der  Getraidearten  u.  s.  w.  das 
Stärkmehl  durch  den  Kleber  in  Zucker  um  ( Malzen  des  Getraides)» 
Auf  ähnliche  Art  sclieint  dasselbe  beim  Gefrieren,  z.  B.  der  Kar- 
toffeln, sich  in  Zucker  zu  verwandeln.  —    \w  halteJTt   Wasser 

und  Weingeist  ist  das  Stärkmehl  unlöslich;  dagegen 
löfst  es  sich  in  kochendem  Wasser  und  bildet  eine  auf- 
gequollene, durchscheinende,  schlüpferige  Masse,  Klei- 
ster y  Papp,  Weingeist  schlägt  das  Stärkmehl  aus 
dieser  Lösung  nieder.  Dieser  Kleister  enthalt  neben 
unverändertem  Stärkmehl  etwas  verändertes,  von  ^S'aw.y— 

SUre  Amidin  genannt,  was  sich  bei  der  freiwilligen  Zerse- 
tzung des  Stärkmehls  noch  mehr  erzeugt.      Dieses   ist  auch  in 

Äfl^Z^em  Wasser   löslich,   daher    Sago    und  Mandioka, 

bei  deren  Bereitung  Wärme  mit  einwirkt,      Schon     in    kaltem 

Wasser    aufschwellen,    durchscheinend    werden    und 

sich  zum  Theil  lösen.  Der  Kleister  wird  an  der  Luft  bald 
dünnflüssig,  sauer  und  schimmelt.  Es  erzeugt  sieb  hiebei ,  neben 
Amidin,  etwas  Zucker  und  Gummi.       jV|ij;    lod    und    Wassei* 

bildet  das  Stärkmehl,  je  nach  dem  Mengeverhältnifs, 
eine  farblose,  violette  oder  bläue  Verbindung,  lod— 
Stärkmehl,  Die  Verbindung  ist  bei  vorwaUendem 
Stärkmehl  weifs,  geht  bei  Zusatz  von  mehr  lod  in  vio- 
lett und  zuletzt  in  blau  über.  Letztere  erhält  man 
durch  Vermischen  von  Stärkmehl  und  Wasser  mit  hin- 
reichend lod.  Ein  dunkelblaues  Pulver,  unlöslich  in 
kaltem  Wasser.  Wird  Kleister  mit  überschüssigein  lod 
zusammengebracht,  so  erhält  man  neben  dem  blauen 
Pulver  auch  eine  dunkelblaue  Losung;  diese  ist  eine 
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Verbindung  von  Amidin  und  lod,  die  in  verstopften 
Gefäfsen  sich   Jahrelang  hält,    an   der  Luft  aber,   so 

wie  das  lodstärkmehl,  bald  das  lod  verliert.  (^Sympa- 
thetische Tinte.  Man  scluelbt  mit  einer  Abkochung  von  Starke 
aut  Papier,  die  Sclirift  verschwindet  nach  dem  Austrocknen.  Be- 
streicht man  sie  nun  mit  schwacher  Jodtinktur  (S.  825),  so  kommt 
sie  purpurfarbig  oder  blau  zum  Vorschein,  verschwindet  nach 
einiger  Zeit  und  kann  auf  gleiche  Weise  wieder  hervorgerufeu 
werden).  Stärkmehl  und  lod  sind  aus  dem  Grunde  sich  gegen- 
seitig empfindliche  Keagentien.  Man  entdeckt  durch  eiiilge  Tro- 
pfen lodtinctur  die  geiingste  Menge  Stärkmehl,  und  wenn  eine 
Flüssigkeit,  die  hvdriodsaures  Salz  enthält,  mit  wenig  Kleister 
vermischt,  und  etwas  wässeriges  Chior  oder  Salpetersäure  zuge- 
setzt wird,  so  entdeckt  sich  die  gerlngfste  Men^e  lod.  Es  entsteht 
nämlich  in  jedem  Fall  eine  blaue  Verbindung,  insofern  lod  vor- 
herrscht. Wässeriges  Chlor  zerstört  die  blaue  Farbe 
(daher   darf  bei  Versuchen  anf  lod  nur  wenig  zugesetzt  werden). 

Arseni^te  Säure  und  Sublimat  entfärben  ebenfalls  die 
blaue  lodstärke;  concentriite  Schwefelsäure  stellt  aber 
bei  arsenichler  Säure  die  blaue  Farbe  wieder  her,  bei 

Sublimat  nicht.  Blaue  lodstärke  dient  darum  als  ein  Unter- 
scheidungskennzeichen  beider:  Brugnatelli^  ^/om  färbt  Stärk- 
mehl vorübergehend  braun»  Barjt- und  Kalkwasser,  auch 
Bleiessig  fällen  das  Stärkmehl  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  in  weifsen  Flocken.  Auch  Gallustinctur  und 
andere  gerbestoffhaltige  Lösungen  fällen  die  erkal- 
tete Lösun«  des  Stäikmehls  reichlich  in  bräunlichen 
Flocken;  der  rsiederschlag  hellt  sich  über  40'^  R.  auf 
und  erscheint  beim  Erkalten  wieder.     Aus   dem  Grunde 

erhält  man  Pflanzen,  welche  Slärkmehl  und  GerbestofF  zugleich 
enthalten,  trübe  Exfracte.  So  gibt  z.B.  das  durch  Kochen  mit 
Wasser  erhaltene  Extract  der  Raianhia  eine  sehr  trübe  wässerige 
Lösung,  während  das  durch  kaltes  oder  höchstens  bis  auf  3o°  R. 
erwärmtes  Wasser  ausgezogene  Extract  klar  ist,  und  eine  wenig 
Irübe  Lösung  bildet» 

Die  7?ef'/2Äp«7  des  Stärk mehls    erkennt  man  aus   den    angege- 
benen Eigenschaften :    Es  niufs  schön  weifs  ,   geschmack-   und   ge- 
ruchlos,   in   kaltem   Wasser    unlöslich   seyn ;     durch   Kochen    mit 
W"asser   sich    leicht    zu   einer  schleimigen  Flüssigkeit    losen ;    mit 
llod  und'  Wasser. gekocht   eine   schane  blaue   Auflösung   bilden. 
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Beim  Verbrennen   wenig  Aisciie  hinterlassen.      Verialschung  mit 
Gips  und  Kreide, 

In  der  Arzneikunde  dient  das  Stärkmeld,  gewolinlicii  in 
Wasser  gelöst.  Wird  in  der  Pharraacie  zum  Bestreuen  der  Pasta 
etc.   verwendet.  —^ 

Ehedem  hälfe  man  das  Stärkmehl  unter  vielen  Namön  tn  Apo- 
theken als  Satzmehl  vorrathig-,  Z*  B.  als  Al'on-,  Zaunrüben-^ 
w.  s,  w,  Satzmehl  ( Fäcula  Aronis ,  Bryoniae  etc,).  Welches 
durch  Auswaschen  aus  der  frischen  Wurzel  wie  das  Kartoffel^ 
Stärkmehl  (S.  940  erhalten  wurde.  —  Kürzlich  ist  aus  Westin- 
dien das  Satzmehl  von  einer  Art  Pfeilwurz  ( Sagittaria)  oder* 
Maraiita  arundinacea  (?)  unter  dem  Namen  Arrow -root  sehr  als 
Arzneimittel  angepriesen  worden.  Es  unterscheidet  sich  von  dei* 
Kartoffelstärke  nicht. 

Abweichende  Arten  von  Stärkmehl  sind; 

i)    Inidin^     In  der  Alantwnrzel  fvon  Inula  Helenium) ,  der 
Zeitlose  (Colchicum  autumnale)  und  wahrsclieinlich  in  noch  vie- 
len   Pflanzen    neben    gemeinem    Stärkmehl    enthalten.    — •     Wird 
durch  Auskochen   aus  den  Pffanzen   niit  heifsem  Wasser  erhalten, 
wo   es   aus  der   heifs  collrten   P'lüssigkelt   beim   Erkalten  nieder- 
fällt, und   durch  wiederholtes  Lösen   in   kochendem  Wasser   und 
Erkälten    gereinigt   wird.  —     Besieht   aus  weifsen   oder    gelblich 
weifsen   krjstallinischen  Körnern,    die  über    dem  Kochpunct  des 
Wassers  schmelzbar    sind^      Geschmacklos,  unlöslich  in   kaltem^ 
leichtlöslich  in  heifsem  Wasser.     Die  Lösung  ist  mehr  schleimig, 
nicht   so    kleisterartig    als    von   Stärkmehl.       Beim  Erkalten    fällt 
das  Inulin  wieder  nieder.     Hierdurch  unterscheidet  sich  das  Inu- 
lin  vorzüglich   vom  Stärkmehl. .    Mit  lod  bildet  es   eine  grünlich-' 
gelbe  Verbindung.      Gallustinktur    fällt    die    lauwarme   Lösung; 
in  der  Hitze  hellt  sich    die  Verbindung   auf.  — -    Nicht  offieinellj 
ist  aber,    wie  oben    angeführt,  Bestandtheil   öfRcineller  Pflanzen. 
—  Dahlin  aus  den  Wurzelknollen  der  (^Georginaj  Dahlia  varia- 
hilis  von  Paj-en  erhalten;   scheint  nicht  wesentlich  Von  Inulin  ver- 
schieden,  sondern  reiner  zu  seyh*      W^eifses   zartes  Pulver.      Diö 
wässe,rlge  Lösung  läfst  nur  dann  einen  Thcll   beim  Erkalten   fal- 
len,  w^enn  sie  bis   zu    einem    auf  der    Oberfläche   sich  bildenden 
Häutchen  verdampft  wird*      lod  färbt  es  gar  nichts  im  Uebrigen 
verhält  es   sich    wie  Inulin.    Mit   Hefe   und  W^asser  veriiiengt,  ist 
es  der  geistigen  Gährung  fähig  (Magaz,  für  Pharmae.  Bd.  5.  S,  66 
u.  Bd.  8.  S.  2  88»     Berliner  Jahrb»  der  PharraaCi  Jahrg.  sßi   iste 
Abth.  S,  i65). 

a)   Moos-  Stärkiricht.     Im  isländischen  Moos  CCdlraria  ^*J■- 
/a/if/ica)  enthalten«     Wird  aus  dem  durch  Kali  UiS*w<  von  dem 
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BItterstoflF  (S.  918)  befreiten  Moos  öder  Flechte  durcli  Ausko- 
clien ,  Erhalten  des  Decocts,  Filtrlren  u.  S,  w, ,  wie  das  Inuliö 
.erhalten.  —  Schwarze  oder  Lraunrothe,  zusammenhängende^ 
harte,  spröde  Ma-sse.  Gescliraacklos.  Schwillt  in  kaltem  Was- 
ser zu  einer  weifsen  durchscheinenden  Gallerte  an.  Löst  sich  in. 
kochendem  Wasser  zu  einer  schleiralD-en  Flüssigkeit,  die  Leioi 
,  Erkalten  das  Moosstärkmehl  afs  eine  Gallerte  ausscheidet.  An 
der  Luft  mit  Wasser  gekocht,  bildet  die  Lösung  auf  der  Ober- 
fläche unlösliche  Häute,  die  sich  zu  Boden  senken  und  leicht  araf 
Geschirr  anhängen  (daher  brenirt  das  IsländlselTe  Moos  gern  an,- 
wenn  es,  ohne  zu  rühren,  auf  offenem  Feuer  gekocht  wird).- 
lodtinctur  verändert  die  Lösung  des  Moosstärkmehls  anfangs 
nicht,  später  färbt  sie  sie  grün.  Die  Abkochung  von  isländi- 
schem Moos  wird  von  wenig  lodtinctur  blau,  von  mehr  grüri 
gefärbt.  Bleiessig  und  Gallustinctur  fallt  die  Lösung  des  Moos^ 
stärkraehls.  - —  Für  sich  nicht  officinell. 

Hör  dein.  Ein  sägespänartiges;  Pulvei',  welches  durch  Wa- 
schen des  Gerstenraehls  erhalten  wird,  —  Das  präparirte  Ger-^ 
stcnniehl ,  welches  als  sehr  ileicht  verdauliches  nährendes  Mittel 
gerühmt  wird,  bereitet  man,  indem  Gerstenmehi,  in  einen  Beutel 
von  Leinwand  gebunden,  24  Stunden  mit  Wasser  gekocht  wird,* 
Nach  dem  Erkalten  zeT-schneidet  man  die  feste  Masse,  und  trennt- 
den  mittleren  mehlartigen  Theil  als  &tn  gebräuclrlichen  von  dei^ 
dicken  hornartigen  Rinde. 

Zucker,  Gummi  und  Stärkmehl  weichen  in  dete»  Qualitativen  und 
und  quantitativen  Verhältnifs  ihrer  Bestandlheile  so  wenig  von  einander 
ab,  dafs  dieselben  bei  allen  gleich  angesehen  rrerden  müssen.  Die  be- 
deutende Verschiedenheit  dieser  Substanzen  mufs  daher  nach  S.  667  in 
der  eigenthümlichen  unter  einander  abweichenden  Zusammensetzung; 
binärer  Verbindungen  gesucht  werden.  — ^  Nach  Kastner  und  Meinecke' 
i.st  Stürkmekl  eine  blose  Verbindung  von  gleichen  M.  G.  Kohle  und 
Wasser;  also  eiu  Kohlenhjdrat ;  wird  dieses  durch  chemische  oder  or- 
ganische Kräfte,  z.  B.  durch  gelinde  Erhitzung  u.  «.  w.  in  geringem' 
Maafse  aufgeregt,  so  tritt  der  Kohlenstoff  mit  einenr  Theil  Wasser  in 
innige  Verbindung  zu  KoblenoTvd  und  ölbildendem  Gas,  welches  mit- 
noch  1  M.  G.  Wasser  Gummi  bildet.  Durch  noch  stärkere  chemische 
oder  organische  Anregung  von  aufseny  Wärme  y  Einwirkung  starker 
wässeriger  Säuren  oder  Kleber  u.  s.  w.  tritt  alles  Wasser,  in  seine  Ele- 
rSeilte  getrennt,  mit  Kohlenstoff  in  organische  Verbindung,  es  entsteht 
ein  Product  aus  gleichen  M.  G.  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff»' 
Diesem  ist  der  2/McA:er,  welcher  nun  der  weitern  organisch  -  cheniischeff 
^Veränderung  fähig,  in  die  geistige  Gährung  u.  s.  w.  übergehen  kann. 

Sfärkmehlartige  Faser  wird  die  durch' Ausw^ascheii  von  denf 
^Stärkinehl  befreite  Kartoffelfaser  genannt,  und  das  nach  dem- 
auskochen  des  isländischen  Mooses'  ZuTÜekbleibend«  heifst  jtärk^ 
^mehlartiges   Gerippe. 

Cfßigers  Pharmacie.     /.  OU 


XIL    i^fianzenf as er ,  Holzfaser,   Holzstoff, 

*  Fibrin» 

§.848.  Wenn  die  Pflanzen,  ohne  dafs  sie  zer- 
sftört  werden,  durch  alle  Lösungsmittel,  nämlich  kaltes 
lind  heifse^   Wasser,    Weinseist,    Aether,    wässerisre 

17...  ^ 

Säuren  und  verdünnte  wässerige  Alkalien  von  allen 
ausziehbaren  Theilen  befreit  sind,  so  bleibt  als  Rück- 
stand das  feste  Skelett,  die  Pflanzenfaser.  - —  Eine 
feste;  farblose,  geschmack-  und  geruchlose,  in  den 
genannten  Lösungsmitteln  unlösliche  Substanz;  schwe- 
rer als  Wasser.  In  ihren  physischen  Eigenschaften 
unterscheidet  sich  die  Pflanzenfaser  nach  der  Beschaf- 
fenheit der  Substanz ,  woraus  sie  erhalten  wird.  Sie 
ist  näUilich  entweder  sehr  hart  und  dicht  wie  von  liartem 
Holz  (Quajak  u.  s.  w.)  odiQvleicht  ZU  zerspalten  (von  wei- 
cheren Holzarten,  vielen  Stängeln  u.  s.  w.)  ,  od.eYlose  faserig 
^ndi  zähe  biegsam,  (flanf,  Flachs),  oder  zugleich  .ycÄo^ 
getrennt,  zart  unA  elastisch ,    (Baumvvrolle  und  viele  andere 

Saraenwolle).  —  Sie  besteht  aus  2  M.  G.  Kohlenstoff, 
1  M.  G.  Wasserstoff  und  1  M.  G.  Sauerstoff  (?).      Die 

Pflanzenfaser  ist  unschmelzbar.  In  verschlossenen  Gefäfsen 
erhitzt,  liefert  sie  die  S.  670  angeführten  Producte,  die  riickstän- 
diae  Kohle  hat  die  Form  und  Structur  der  Faser ,  des  Holzes  u,  s.  w. 
beibehalten.  An. der  Luft  entzündet,  brennt  sie  mit  heller  Flamme 
Und  hinterläfst ,  wenn  sie  rein  ausgezogen  ist ,  wenig  oder  keine 
Asche.  Ist  die  Verbrennung,  wegen  nicht  hinreichendem  Luft- 
zutritt, unvoUkoraraen ,  so  erzeugt  sich  zugleich  Rauch  und  Rufs, 
der  zum  Theil  als  eine  schwarze,  lockere,  glanzlose,  pulverige, 
zum  Theil  als  eine  glänzende,  dichte  schwarze  Masse,  Glanzrufs 
(Fuligo  splendens)  sich  an  kalte  Orte  anlegt  ( Unausgezogene 
Pflanzen  erzeugen  oft  mehr  Rufs  als  die  reine  Faser).  —  Der 
Glanzrufs  wurde  ehedem  mit  Wasser  ausgezogen ,  und  die  dun^ 
kelbraune  Tinctur,  tinctura  Fuliginis ,  als  Arzneimittel  angewen- 
det (Die  schwedische  Pharm,  liefert  noch  die  Vorschrift  zu  dieser 
Tinctur.  Man  setzt  dem  Glanzrufs  noch  Salmiak  und  Pottasche 
zu,  und  digerirt  mit  Wasser).  Jetzt  benutzt  man  die  wasserige 
Lösung  des  Glanirufses ,  um  Fleisch  u.  s.  w.  zu  conserviren  (S.  670), 
anstatt  dasselbe  zu  räuchern.  Man  taucht  das  Fleisch  in  eine  par- 
tielle Lösung*  von  1  Theil  Glanzrufs  in  4  Theilen  kaltem  Wasser, 
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durch  48stiindige  Macf^ratlon  bereitet.  Nach  der  Gröfse  desselben 
wird  es  ^  bis  i  Stunde  eingelegt,  und  dann  in  die  Luft  gehängt. 
Das  Fleisch  soll  (wenn  es  gesalzen  ist)  sich  so  gut  halten ,  und  über- 
haupt wie  geräuchertes  sevn.  Die conservirende  Eigenschaft  ist  nicht 
sowohl  der  Säure  als  vielmehr  dem  brenzlichen  Oel  zuzuschreiben, 
Stollze.  Eine  Analyse  des  Rufses  hat  Braconnot  geliefert.  Er 
enthält  viel  Ulrain  (s.  S.  768  und  unten),  eine  stickstoffhaltige 
Substanz,  die  leicht  im  Wasser  löslich  ist,  aber  unlöslich  in 
W^eingeist,  mehrere  Salze  und  einen  eigenthümlichen  StolF,  Ab- 
solin  genannt  y  dieser  Stoff  ist  ölartig,  gelb,  leichter  als  Wasser , 
lEchmeckt  sehr  scharf  und  bitter,  ist  etwas  löslich  in  Wasser,  die 
Lösung  schmeckt  bitter,  leichtlöslich  in  Weingeist,  unlöslich  in 
Oelen ,  nicht  flüchtig.  Liefert  in  trockener  Destillation  Ammo- 
niak; verbrennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  heller  Flamtpe. 
Braconnot  glaubt,  dafs  dieser  Substanz  das  Dr.  Viletsche  Mittel, 
welches  hauptsächlich  Rufs  ist,  die  Wirksamkeit  gegen  den  Band- 
wurm zu  verdanken  hat  (Mägaz.  für  Pharmac.  Bd.  46.  S.  68).  — 
Rauchende  Salpetarsäure  verwandelt  die  Pflanzenfaser  in  Klee- 
säure u.  s.  w. ,  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  in  Gummi  uta 
(S.  935).  Wird  sie  damit  erhitzt,  so  verkohlt  sie  sie  (auch  zum 
Theil  schon  in  der  Kälte)  und  erzeugt  Essigsäure  (Ameisensäure?), 
schweflichte  Säure,  W^asser  und  eine  harzige  (?)  Materie.  — 
Kocht  man  Holzfaser  anhaltend  mit  concentrirter  wässeriger  Aetz- 
kalilauge,  so  löst  sie  sich  unter  Zersetzung  vollständig  auf,  und 
bildet  damit  eine  braune  Flüssigkeit.  Säuren  schlagen  daraus  die 
veränderte  Holzfaser  in  braunen  Flocken  nieder,  welche  trocken 
eine  dunkelbraune,  glänzende,  zerreibliche  Materie  bildet,  die  in 
W^asser  unlöslich ,  aber  leichtläslich  in  Alkalien  ist,  Künstliches 
Ulmin.  —  Sie  ist  mit  dem  Moder,  dem  Hauptbestandtheil  der 
Darninerde ,  identisch,  oder  ihm  sehr  ähnlich.  —  Der  Moder 
erzeugt  sich  beim  Verwesen  organischer  Substanzen  (Holz  wird 
an  der  Luft,  in  Berührung  mit  Feuchtigkeit,  schwarz  und  zerfällt 
zuletzt  in  einen  schwärzlichen  Staub,  Moder  u.  s.  w.).  Derselbe 
enthält  die  Hauptbedindung  zur  Ernährung  der  Pflanzen.  Nach 
Ber zelius  enihdXi  das  Roheisen  (S.  572)  eine  ähnliche  Substanz, 
welche  nach  der  Auflösung  desselben  in  Säuren  zurückbleibt 
(^Dessen  "LeXwhxx^h  der  Chemie.  Bd.  2.  S.  382).  —  Vergl.  auch 
das  S.  768  bei  de»*  Humussäure  Erwähnte.  —  Eine  dem  Moder 
ähnliche  Substanz  enthält  der  ehemals  officinelle  so  berühmte 
orientalische  Bezoar  (die  nähere  Beschreibung  s.  im  2ten  Band). 
John  nennt  dieselbe  Bezoarstoß,  Sie  ist  äufserlich  braun,  innen 
pistaciengrün.  Besteht  aus  concejitrischen  Lagen.  "Stöfst  beim 
Erhitzen  einen  aromalischen  Geruch  aus;  verhält  sich  sonst  dem 
|Ioder  ähnlich. 

60*  ' 
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Als  etwas  abweicliende  Varieläieu  oder  Arten  von  Holzfaser 
verdienen  noch  genauiit  zu  M^erden:  Das  Medullin ,  der  Korkstoff» 
das  Pollenin  und  Fungin.  — •  Medullin  ist  das  ausgezogene 
Hollundermarh ,  Mark  der  Stängel  von  Sonnenblumen  \x^  s.  w. — 
Eine  weifse,  lockere,  etwas  elastlsclie,  sehr  leichte  Substanz 
brennt,  entzündet,  schwierig  für  sich  fort,  nur  glimmend.  Lie- 
fert mit  Salpetersäure  Kleesäure.  - —  Korkstoff"  wird  der  durch 
oben  genannte  Lösungsmittel  extrahirte  Kork  (die  Rinde,  vo« 
Quercus  Suber)  geoanut.  Eine  röthlich  graue,  weiche  und  ela- 
stische Substanz,  von  zelliger  Textur 5  durch  heifses  Wasser  wird 
sie  weicher.  Liefert  durch  trockene  Destillalion  die  S.  y6o  ge-\ 
nannten  Produete,  eine  krjstallinischfettige  Substanz  und  wenig^ 
Ammoniak  ;  im  Rückstand  eine  sehr  lockere  leichte  Kohle.  An 
der  Luft  entzündet,  brennt  der  Kork  mit  heller  Flamme,  und 
läfst  eine  lockere  aufgeschwollene  Kohle.  Mit  Salpetersäure  heifs 
behandelt,  liefert  er,  aufser  Kleesänrc  u.  s.  w^,  eine  ergenthüm- 
liche  Säure ,  Korksäure  (ß,  'j^/i'),  —  Pollenin,  Hauptbestand- 
theil  des  Blüthenstaubs  und  des  Bärlappsamens  (sem.  Ljcopodii, 
yon  Lycopodium  clavatum).  Ein  gelbes,  sehr  zartes,  leichtes., 
geruch  -  und  geschmackloses  Pulver.  Liefert  durch  trockene  De- 
stillation eine  ammoniakhaltige  Flüssigkeit,  —  Fungin  macht  die 
Hauptmasse  der  Schwämme  aus.  Eine  weifsliche  fibröse ,  im 
feuchten  Zustande  weiche,  etwas  elastische,  fade  schmeckende^ 
Substanz,  Liefert  in  trockener  Destillation,  die  S.  760  genann- 
ten Produete,  auch  beträchtlich  Ammoniak  (ist  also  ziemlich  stick^ 
stoffhaltig,  und  macht  deu  Uebergang  zu  der  folgenden  Abthei- 
lung). Es  verbj^enlit,  a,n  der  Luft  entzündet,  mit  Flamme;  bil- 
det, mit  Salpetersäure  des,lillirt,  Blausäure,  künstlichen  Gerbe- 
stofF,  küiislliches  Bitter,  Kleesäure  und  eine  fettige  Substanz.  In 
kochender  Kalilauge  löst  es  sich  fast  vollständig  zii  einei;  seifea- 
artigeu  Verblödung  auf^. 


Vierte    Abtheilung* 

Stickstoffhaltige  indifferente  orgar 
nische  Stoffe. 

§.  849.  Wenn  gleich  in  den  bisher  abgehandel- 
ten indifferenten  organischen  Substanzen  zuweilen  etwas 
Stickstoff  enthalten    ist,    so  beträgt  derselbe  im  Ver- 


949 

hältnifs  zu  Kohlen-,  Wasser^  und  Sauerstoff  nur  we- 
nig; und  mag  auch  öfters  von  fremden,  nicht  zum 
Wesen  der  beschriebenen  Stoffe  nöthigen  Beimischung 
gen  herrühren.  —  Die  jetzt  zu  beschreibenden  Sub- 
stanzen enthahen  ihn  aber  in  beträchtlicher  Menge. 
Sie  sind,  wie  angeführt  wurde,  mehr  oder  weniger 
indifferent,  keine  ausgezeichnet  sauer  oder  basisch, 
und  werden  durch  Hitze  zerlegt.  Entwickeln  in  tro'^ 
ckener  Destillation  durch  den  Geruch  und  Reagentien 
wahrnehmbares  Ammoniak.  Es  kommen  nicht  so 
viele  im  Pflanzenreiche  vor;  die  meisten  im  Thierreicb 
{thierische  Stoffe), 

I,     Indig  (Indig  q). 

Der  IndIg"  ist  schon  selir  lange  Jaekannt,  Die  Griechen  und 
Römer  und  ältesten  Bewoliner  Hindostans  kannten  ilin  schon. 
Doch  ist  derselbe  erst  seit  dem  i6ten  Jahrhundert  in  Europa  vor'- 
züolich  gebräuchlich.  —  Es  liefern  den  Indig  mehrere  Pflai)zen; 
üaliin  gehört  die  Gattung  Indigofera,  als  Indigofera  tinctoria , 
Anil  etc.,  Nerlura  tinctoriura,  der  \Vaid  (Isatis  tinctoria)  u.  s.  w. 
Noch  viele  Pflanzen  verdienen  auf  Indiggehalt  untersucht  zu  werden^ 

§.  850.  Den  Indig  bereitet  man  in  Ost—  und 
Westindien,  indem  die  Blätter  der  Indigpflanzen  in 
steinernen  oder  hölzernen  Trögen  w\k  Wasser  über- 
gössen ,  mit  Gewichten  beschwert ,  einige  Stunden 
stehen  gelassen  werden.  Es  tritt  bald  Gährung  ein; 
so  wie  auf  der  Oberfläche  blaue  und  kupferfarbene 
Blasen  entstehen,  läfst  man  das  Wasser  ab  in  den 
Scblagböttig ,  und  schlägt  es,  gewöhnlich  mit  Zusatz 
von  Kalkwasser,  so  lange,  bis  die  Flüssigkci  grün- 
lichblau wird,  und  der  Indig  sich  körnt,  Man  läfst 
ihn  dann  absetzen,  wäscht  ihn  mit  Wasser  und  trocknet 
ihn.  —  Aehnlich  verfährt  man  bei  uns  mit  Waid. 
Es  ist  jedoch  besser  die  gereinigten  Waidblätter  mit 
Wasser,  welches  bis  auf  40^  R.  erwärmt  wurde,  zu 
übergiefsen;  es  6— ^8  Stunden  mit  demselben  In  Be^ 
rührunff  zu  lassen,  und  ohne  die  eben  bemerkte  G.äb^ 
I 
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rung  abzuwarten ,    das  Wasser  abzulassen ,    und  mit 

R,jflkwasser  zu  körnen,  (auch  bei  den  übrigen  Indlgpflanzeu 
ist  es  nicht  nöthig,  oft  nicht  gut,  die  Gahiung  abzuwarten). 
Soll  derWaidindig  dem  indischen  gleich  kommen,  so  mufs  er  mit 
salzsiturehaltigem  Wasser  gewaschen  werden. 

§.851.  Die  Eigenschaften  des  Indigs  sind:  Es 
ist  ein  dunkelblaues  Pulver,  oder  eine  leiclite,  dunkel- 
blaue, lose  zusammenhängende  Masse  (bald  sinkt  sie 
in  Wasser  zu  ßoden,  bald  schwimmt  sie  auf  Wasser). 
Mit  dem  Nagel  u.  s.  w.  gerieben,  nimmt  sie  einen  Kup- 
ferglanz an.  Ist  geschmack-  und  geruchlos;  unlös- 
lich in  Wasser ,  (fast)  unlöslich  in  Weingeist  und  wäs- 
serigen Säuren.  —  So  wie  der  Indig  im  Handel  vor- 
kommt, ist  er  niemals  rein,  sondern  enthält  mehr 
oder  weniger  fremde  Beimischungen  (Die  verschiedenen 

Sorten   im  Handel  vorkommenden  Indigs    siehe    im   2ten    Band). 

Man  reinigt  ihn,  indem  er  mit  Weingeist,  Salzsäure 
und  Wasser  behandelt  wird,  bis  ihm  diese  nichts  mehr 
entziehen.  In  diesem  reinsten  Zustande  läfst  sich  der 
IndIg  bei  raschem  Feuer  gröfstentheils  ohne  Zerstörung 
in  purpurrothen  Däippfen  verflüchtigen ,  die  sich  an 
kalten  Orten  in  glänzenden  ,  dunkel  purpurrothen 
Nadeln  anlegen,  welche  ein  blaues  Pulver  geben.  Luft 
und  Licht  zerstören  die  blaue  Farbe  des  Indigs  nicht. 
—  Die  Bestandtheile  des  Indigs  sind  nach  Royer  und 
Dumas:  71,71  Kohlenstoff,  2,66  Wasserstoff,  13,43 
Stickstoff,  12,10  Sauerstoff  im  Hundert  des  gereinig- 
ten. Krysiallisirter  Indig  besteht  aus  73,26  Kohlen- 
stoff, 2,50  Wasserstoff,  13,81  Sticlistoff,  10,43  Sauer- 
stoff. Crums  Anaijse  (IVf^gaz.  für  Pharm,  ßd.  8.  S.  289)  stimmt 
nahe  danait  überein  (Thqinson  fand  nach  einer  frühern  Analyse 
des  Indigs  keinen  Wasserstoff.  Er  besteht  nacb  demselben  aus 
1  M.G.  Stickstoff—  i4  -f-  7  M.G.  Kohlenstoff  =  42  -f-  5  M.  G. 
Sauerstoff  =  40)  ««d  hätte  also  die  Zahl  96).  —  Unter  Luft- 
zutritt rasch  erhitzt  (zum  Glühen),  verbrennt  der  Indig  mit 
Flamme.  Mit  Salpeter  erhitzt,  verpufft  er  heftig;  eben  so  mit 
cKlofsai^rem  Kali  mit  prächtigem,  aus  Weifs ,  Purpurroth  und 
Violett  gemengtem  Feuer  y  Schwefelzusatz  bildet  ein  mit  Grün  ge  ■ 


mengtes  Feuer  und  lod  eine  dunkle  violette  W^olke.  Ghior  und 
rauchende  Salpetersäure  zerstören  die  blaue  Farbe  deslndigs.  Letz- 
tere bildet  künstliches  Bitler,  künstlichen  Gerbestoff,  Harz  u.  s.w. 

Rauchendes  Vitriolöl  löst  den  gepulverten  Indig  unter 
Erhitzung  und  Schäumen  zu  einer  anfangs  gelb  ,  dann 
grün  und  endlich  dunkelblauen,  in  Wasser  loslichen' 
Verbindung,  Indig  Solution^  auf.  Man  bereitet  dieselbe,- 
indem  i  Theil  guter  feingepulverter  Indig  mit  6  Theilen  rauchen- 
,dem  Vitriolöl  in  einem  steinernen  oder  gläsernen  Geschirr  so 
lange  (8  —  12  Stunden),  unter  flelfsigem  Umrühren,  in  Berüh- 
runggelassen wird,  bis  derselbe  aufgelöst  ist»  Dann  verdünnt 
man  dieselbe  mit  6  —  8  Theilen  Wasser  und  filtrirt.  Eine  in- 
tensiv dunkelblaue ,  sehr  saure  Flüssigkeit.  Färbt 
über    100000    Theile   Wasser    noch    merklich    blau. 

Der  Indig  ist  jetzt  etwas  verändert,    er  ist  in  seinem  reinsten  Zu- 
stande in  Wasser  löslich.    Scblägt  man  die  Indigsolution  mit  koh- 
lensaurem Kali ,   das  man  vorsichtig  bis  zur  Neutralisation  zusetzt, 
nieder ,  so  erhält  man  ein  blaues  Pulver  (blauen  Carmin)  ,    wel- 
ches TValter   Crurti    Cörulin    nennt.      Dieses   ist   in  salzhaltigem 
TV^asser  unlöslich  ,    aber  löslicb  in  reinem  W^asser,    daher  es  sieb 
beim  Auslaugen  des  Niederschlags  zuletzt  wieder  löst,  Salze  fällen 
daraus   das  blaue  Pulver  unverändert.    —      Unterbricht  man  die 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den   Indig,    wenn  die   Lösung 
in   verschlossenen    Gefäfsen  eine    grüne    Farbe   angenommen    hat, 
verdünnt  sie  mit  Wasser,    filtrirt   und  süfst   den  Rückstand  aus, 
so  geht  anfangs  eine  farblose  Flüssigkeit  durch,    zuletzt   erscbeint 
sie  blau.     Versetzt  man   diese  mit  salzsaurem   Kali,    so  fällt  ein 
purpurrothes    Puher    nieder,     das    /i^,    Crum    Pkönicin    nennt. 
Dieses  löst  sieb  in  reinem  Wasser  mit  blauer  Farbe  und  wird  aus 
der  Lösung    durch    Salze  purpurroth   gefällt ,    verhält   sich   sonst 
dem      Cörulin      ähnlich.       Beide     Produete    unterscheiden     sich 
noch    vom    Indig    durch    einen    gröfsern    Gehalt    von  Sauerstoff 
und  Was«ierstoff  und  können  als  Hydrate  des  Indigs    angesehen 
werden     (Vergleiche  Magazin    für  Pharraacie.     Bd.    8.   S.   288). 
Die  Indigsolution  dient  zum  Färben   der  Zeuge  und  als  Reagens 
auf  die   Mächtigkeit    des    wässerigen  Chlors    (S.  3ii).    —     Man 
bereitet  aus  derselben  das  Neublau,     Es  wird  nämlich  Stärke  oder 
Kreide  damit  stark  blau  gesättiget  und  getrocknet,    Aehnlich  wird 
der  Platt- Indig ,   Indigo  in  labulis ,  erhalten.  -^—    Diese  Farben 
w^erden  zum  Bläuen  der  Wasche  u,  s.  w.  angewendet.  —    Engli" 
sch.es  Vitriolöl  löst  den  Indig  nur  schwierig  auf.     Nach   Bucholz 
nur  dann,    wenn  es  ruhig  damit  12  —  24  Stunden  in  Berührung 
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gebspen  wird^  Reiben  KIndert  die  Verbindung.  Kocljt  man  es 
mit  Schwefel,  so  löst  es  ihn  besser  auf ;  Stratingh  bestätigt  diese 
Angabe  von  Bucholz  (Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  ii,  S.  46)« 
Alkalien  im  üeberschufs  zu  Indigsolution  gesetzt,  ent- 
färben sie  nach  einiger  Zeit  in  verschlossenen  Gefäfsen. 
pie  Farbe  kommt,  wenn  die  Einwirkung  nicht  zu 
lange  gedauert  hat,  an  der  Luft  wieder  zum  Vorschein. 
Aehnlich  wirken  desoxydirende  Substanzen,  wie  Hy- 
drothionsäure,  Zinnsolution,  Eisenvitriol,  Zucker u. s.w. 
Auch  der  ungelöste  Indig  entfärbt  sich  mit  den  ge- 
nannten Substanzen  in  Verbindung  mit  Wasser,  und 
löst  sich  darin  auf.    Dahin  gehört  die  kalte  Indigküppe. 

Es  wird  nämlich  Indig  mit  Krapp,  Kleie  ,  Eisenvitriol  und  wässe- 
rigem Kali  digerirt.  Es  entsteht  eine  schmutzig  gelbbraune  Ver- 
bindung, die  an  der  Luft  erst  grün,  dann  blau  wird  (Färben 
mancher  Wolle).  —  Kalk  und  Eisenvitriol  entförbt  den  Indig 
vnd  löst  ihn  in  Verbindung  mit  Wasser  auf.  Die  Lösung  läfst 
iiach  einiger  Zeit  sehr  reinen  Indig  als  ein  zartes  blaues  Pulver  fallen. 

Der  Indig  ist  in  (den  Pflanzen   in   farblosem  Zustande 

als  ungefärbter  Indig  ,  Isatinsäure  (?)  (Döbereiner)  , 
enthalten,  und  wird  bei  seiner  Ausscheidung  in  Be- 
rührung mit  Luft  blau.  Üb  hiehei  eine  Oxydation  oder  De- 
hydrogenation  vorgehe,  ist  nicht  ausgemacht,  ersteres  aber  nicht 
»nwahrscheinlich.  Liehig  hat  nach  so  eben  erhaltener  Nachricht 
den  ungefärbten  Indig  rein  dargestellt.  Man  erhält  ihn  nach  dem- 
selben ,  indem  i  Theil  gereinigter  Indig  mit  2  Theilen  Eisenvitriol, 
aVa  Theilen  Kalkhydrat  und  5o  — 60  Theilen  Wasser  in  einer 
-verschlossenen  mit  Wasserstoffgas  angefüllten  Flasche  24  Stunden 
unter  öfterm  Schütteln  digerirt  werden.  Die  klare  Flüssigkeit 
wird  durch  einen  mit  WasserstofiPgas  gefüllten  Heber  vom  Boden- 
satz in  ein  Gefafs  abgezogen,  in  welchem  eine  Mischung  von  Salz- 
säure und  schwefelsaurem  Ammoniak  ist;  es  entsteht  ein  dicker 
tve^y^er  Niederschlag,  welcher  mit  Wasser  ,  das  etwas  schweflicht- 
saures  Ammoniak  enthält,  gewaschen  und  in  mit  Wasserstoffgas 
gefüllten  Flaschen ,  in  welche  beständig  trockenes  Wasserstoffgas 
geleitet  wird,  bei  80°  R.  getrocknet.  Die  Eigenschaften  dieses 
ungefärbten  Indigs  sind:  Es  ist  ein  schmutzig  weifses  Pulver, 
trocken  ändert  es  an  trockener  Luft  seine  Farbe  nicht ,  dagegen 
syijrd  es  im  feuchten  Zustande  an  der  Luft  schnell  blau,  selbst 
unter  Wasser  färbt  es  sich  lang'^ara  dunkelblau,  kupferfarben, 
^iebei  oxydirt  sich  der  Indig   und   nimmt   ungefähr  i^^Ji  Pl^ocpnt 
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Sauerstoff  auf,  wobei  er  alleEigenscTiaften  des  gewohnliclien  Indlgs 
erhält.  In  Aikallenist  der  ungefärbte  ludig  leicht  auflöslicli,  ueutrali- 
sirt  sie  aber  nicht.  Die  Auflösung  wird  in  Berührung  mit  Sauerstoff- 
gas schnell  blau.  Auch  in  Alkohol  ist  er  löslich  ;  unlöslich  iu  Wasser 
und  Säuren,  rölhet  7iicht  Lakraus,  Salpetersäure  bläut  den  unge- 
-  färbten  Indig  ebenfalls  schnell,  ein  Ueberschufs  zerstört  die  Farbe. 
Nach  diesen  Versuchen  ist  der  ungefärbte  Indig  keine  Art  von 
Säure  (siehe  vorher).  Er  nimmt  Sauerstoff  unmittelbar  auf  und 
wandelt  sich  in  gefärbten  Indig  (eine  Art  Hyperoxyd)  um  (Das 
Weitere    sehe  man  im  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  i8.  S.  192).  — 

Mit  Quecksilber  geht  der  Indig  nach  BrugnateUi  und 
Döbereiner  eine  Verbindung  ein,  die  eine  Art  Amal- 
gam ist.  Man  erhält  dasselbe  ,  wenn  Quecksilber  mit  gereinig- 
tem,  bis  zum  Verdampfen  erhitzten  Indig  anhaltend  gerieben  wird. 
Rauchendes  Vitriolöl  zerlegt  es,  indem  es  den  Indig  auflöst,  und 
blaue  Hinge  um  das  sich  beständig  -wälzende  Quecksilber  bildet. 
Mehreren  Chemikern  gelang  die  Verbindung  nicht.  Oswaldsie\\\.e 
sie  (jedoch  unvollkommen)  dar  {Trommsdorffs  n.  Journal.  Bd.  3. 
St.  2.  S.  433).  Auch  mir  gelang,  einmal  die  Bildung  dieses 
Amalgams. 

Als  Arzneimittel  wendet  man  den  Indig  kaum  an.  Dient  aber 
in  der  Pharmacie  hie  und  da  zum  Färben,  und  ist  überhaupt  ein 
"vvichtiges  Farbmalerial, 

//.     Kleber,  Pflanzenleim ,  Gluten, 

Triticin* 

Der  Kleber  wurde  von  Beccaria  1781  zuerst  aus  dem  Ge- 
traidemehl  erhalten.  -—  Er  findet  sich  blos  im  Pflanzenreich, 
vorzüglich  in  den  Getraidearten ,  besonders  der  Gattung  Tri- 
ticum. 

§.  852.  Man,  erhält  den  Kleber  am  leiclitesten, 
indem  VVaiz^i-  oder  Spelzniehl  mit  kaltem  Wasser  zu 
einem  steifen  Teig  angerührt,   so  lange  unter  Wasser 

(anfangs  in  einen  Lappen  Leinwand  gebunden)   geknetet  wird, 

als  dieses  milchig  abläuft.  Man  trocknet  ihn  an  der 
Luft.  —  Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  ist 
eine  hr.äunlichgraue ,  in  diinnen  Stückchen  hornartig 
durchscheinende  Masse;  schwerer  als  Wasser;  hart 
und  spröde,  von  mattglänzendem  muschligem  Bruch; 
Igeschmack- lind  geruchlos.  -^     Bestandtbeile:  Roh- 
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lenstoff,    Wasserstoff,    Stickstoff  und    Sauerstoff.  — 

Durch  Erhitzen  wird  er  zrrstört;  liefert  in  trockener  Destillation 
viel  Ammoniak.  —  An  der  Luft  erhitzt,  blälit  er  sich  stark  auf, 
unter  stinkendem  Geruch  nach  Fett  und  verbrannten  Federn,  und 
brennt  in  der  Flamme  des  Weingeistes  unter  Prasseln  mit  heller 
Flamme  und  Hinterlassung  einer  schwammigen,  schwierig,  einzu- 
äschernden Kohle.  Salpetersäure  zerstört  ihn  unter  Bildung  von 
Klees^ure,  künstlichem  Bitter  u.  s.  w.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  ihn  zumTheil  unter  Zersetzung  zu  einer  schwarzbraunen 
Flüssigkeit  auf,  aus  der  Wasser  graue  Flocken  fällt.  Wässeriges 
Kall  und  Natron  löst  ihn  langsam  in  der  Kälte,  schneller  in  der 
Hitze  unter  theilwelser  Zerstörung  und  Amraonlakentwickelung 
zu  einem  seifenartigen  Geraische  auf;  Säuren  fällen  aus  der  Auf- 
lösung graue  Flocken.  —  Der  Kleber  ist  in  kaltem  Wasser 
unlöslich,  er  erweicht  sich  aber  damit  und  bildet  eine 
grauweifse,  elastische,  stark  klebende  Masse,  ÄZß£>er- 

hydrcit  ^  als  ein  solches  wird  er  bei  seiner  Ausscheidung  aus  Mehl 

erhalten.  Kochendes  Wasser  löst  ebenfalls  fast  nichts 
davon;  der  Kleber  schrumpft  aber  bei  anhaltendem 
Kochen  mit  Wasser  etwas  zusammen,  verliert  seine 
elastisch  zähe  Beschaffenheit  und  wird  fester.  Das 
wenige  in  Wasser  Gelöste  fällt  Gallustinctur  in  Flocken. 
Wird  der  feuchte  Kleber  sich  selbst  überlassen,  so 
fault  er  schnell  unter  stinkendem  Geruch  nach  altem 
Käse.  Stärkmehl  verwandelt  er,  in  Verbindung  mit 
Wasser,  in  Zucker  (S.  928).  Concentrirte  Essigsäure 
löst  den  Kleber  leicht.  Die  trübe  Lösung  wird  durch 
Alkalien  gelallt.  —     Weingeist  wirkt  in  der  Kälte  fast 

gar  nicht  auf  den  Kleber,  in  der  Hitze  löst  er  einen  Theil. 

—  Dieser  in  Alkohol  lösliche  Theil  ist  nach  Taddei  ein  besonde- 
rer näherer  Bestandthell  des  Klebers,  welchen  derselbe  Gliadin 
rennt.  Man  erhält  dieses  Gliadin  durch  wiederholtes  Behandeln 
des  feuchten  oder  trockenen  Klebers  mit  heifsem  Alkohol,  Ab- 
dampfen des  Auszugs,  und  Digeriren  des  Rückstandes  mitAether, 
■welcher  das  Fett  wegnimmt.  Das  darin  unlösliche  Gliadin  ist 
eine  gelbe,  etwas  durchscheinende,  spröde  Masse,  schwerer  als 
W^asser;  riecht  nach  Honigkuchen.  Verhält  sich  bei  der  Zer- 
setzung dem  Kleber  ähnlich»  —  Ist  in  Wasser  unlöslich,  er- 
weicht sich  aber  damit  wie  Kleber.  Löst  sich  wenig  in  kaltem, 
leicht  in  heifsem  Alkohol  j  die  Lösung  wird  mit  Wasser  milchig» 
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Ist  unlöslIcK  in  Aetlier.  —  Den  in  Weingeist  unlöslichen  Theil 
des  Klebers  nennt  Taddei  Zymon.  Es  ist  eine  hellgraue,  liarte, 
geschraack  -  und  geruchlose  Masse.  Mit  Wasser  erweicht  sie  sich 
ebenfalls  und  wird  etwas  zähe  und  klebrig;  doch  hat  sie  wenig 
Zusammenhang.  Verhält  sich  sonst  wie  l^leber.  —  Trommsdorff 
gelang  die  Zerlegung  des  Klebers  in  beide  Bestandtheile  nicht. 
Alkohol  zog  aus  dem  wohl  gewaschenen  Kleber  von  W^aizenmehl 
nur  etwas  Fett.  Der  Kleber  verlor  durch  die  Behandlung  mit 
Alkohol  zwar  seine  zähe  klebende  Beschaffenheit,  schrumpfte  zu- 
sammen, und  wurde  mehr  pulverig;  allein  mit  Wasser  in  Berüh- 
rung gesetzt;  erhielt  er  Zähigkeit  und  alle  oben  genannten  Eigen- 
schaften des  Klebers  wieder.  Daher  die  Versuche  Taddeis  eine 
Wiederholung  verdienen. 

lieber  das  Verhalten  df:,&  feuchten  Klebers  gegen  Zucker  und  als 
Gährungsraittel  wurden  nachstehende  Versuche  angestellt:  Kleber  aus 
Spelzmehl,  welcher  mit  kaltem  Wasser  wohl  gereinigt,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  doch  schnell,  getrocknet  wurde,  liefs  man  in  lau- 
warmem Wasser  erweichen.  Er  nahm  bald  seine  zähe,  klebende  Be- 
schaffenheit wieder  an.  1  Theil  dieses  Hjdrats  wurde  nach  und  nach 
mit  4  Theilen  Zucker  vermengt.  Der  Kleber,  weit  entfernt,  sich  da- 
mit zu  verbinden ,  trat  vielmehr  an  den  Zucker  das  Wasser  ab ,  und 
sonderte  sich  in  harten  Kliimpchen  aus;  diese  wurden  mit  Mühe  unter 
das  Zuckerpulver  vertheilt.  Bei  Zusatz  von  Wasser  ballte  sich  der  Kle- 
ber nach  und  nach  zusammen ,  und  nahm  seine  tirsprüngliche  Beschaf- 
fenheit wieder  an.  Die  Zuckerlösung  war  farblos  und  nur  wenig  trübe. 
Ein  Theil  derselben  wurde  für  sich ,  der  andere  mit  dem  ausgeschiede- 
nen Kleber  einer  Temperatur  von  12 — 18°  Reaum.  in  verstopften  Ge- 
fäfsen,  die  durch  ein  gekrümmtes  Haarröhrchen  die  Luft  entweichea 
las.«;en  konnten ,  hingestellt.  Nach  zwei  Tagen  entwickelten  sich  ia 
dem  mit  Kleber  vermengten  Gefafse  wenige  Bläschen  von  Kohlensäure, 
der  Kleber  schwoll  auf;  die  Flüssigkeit  trübte  sich;  bald  hörte  die 
Gasentwickelung  gänzlich  auf;  der  Kleber  zerfiel  zu  einem  grauen  Pul- 
ver,  die  Flüssigkeit  wurde  mehr  trübe  bräunlich;  so  blieb  alles  4  Wo- 
chen lang  unverändert.  Beim  Eröffnen  des  Gefcifses  bemerkte  man  ei- 
nen säuerlichen,  fauligen  Geruch  ,  die  Flüssigkeit  schmeckte  fast  eben 
so  süfs  als  anfangs  ,  und  reagirte  schwach  sauer.  Sie  wurde  von  dem 
grauen  Pulver  durch  Filtriren  getrennt,  dieses  ausgewaschen,  und  mit 
Wasser  und  Weingeist  behandelt.  In  heifsem  Wasser  zertheilte  es  sich, 
und  bildete  eine  trübe  dickliche  Lösung,  lod  färbte  dieselbe  sogleich 
dunkelblau,  es  war  also  noch  Stärkmehl  vorhanden;  Alkohol  wirkte 
weder  kalt  noch  heifs  im  geringsten  darauf.  —  Die  andere  Zuckerlö- 
sung blieb  fast  unverändert ,  sie  nahm  nur  den  schwach  säuerlichen  und 
fauligen  Geruch  an,   und  zog  auf  der  Oberfläche    ein  dünnes  Häutchen. 

lö  Gran  wohlgewaschene,  durch  Filtriren  und  Pressen  von  dem 
gröfsten  Theil  Feuchtigkeit  befreite  reine  Hefe  (^sogenannte  EssighefeJ 
wurden  auf  gleiche  Weise  mit  40  Gran  Zucker  und  Wasser  behandelt. 
Der  Zucker  bildete  damit  sogleich  einen  Syrup.  Die  mit  6  Theilen 
Wasser  verdünnte  trübe  Flüssigkeit  fing  schon  nach  2  Stunden  an 
stark  zu  gähren,  nach  3  Tagen  war  die  Gährung  vollendet,  die  Flüs- 
sigkeit hatte  einen  säuerlich  geistigen  Geschmack,  sie  war  in  Wein 
»'erwandelt.     Die  ausgeschiedene  Hefe  schien   sich  nicht   vermindert ^  zn 
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haben.  Aufs  neue  mit  Zucker,  wie  vorhin,  behandelt,  wirkte  die  Hefe 
viel  langsamer  gährungerregend,  doch  verwandelte  sie  ihn  wieder  bin- 
nen 8  Tagen  vollkommen  in  Wein.  Jetzt  halte  die  feuchte  Hefe  schein- 
bar um  3  Gran  abgenommen,  sie  bildete  jedoch  wieder  mit  Zucker 
einen  Syrup  ;  mit  Wasser  verdünnt ,  erregte  sie ,  obwohl  langsam , 
Gährung.  Nach  4  Wochen  schien  sie  nicht  merklich  mehr  auf  deil 
Zucker  einzuwirken.  Die  28  Gran  Zucker  enthaltende  Flüssigkeit 
schmeckte  weinigt,  aber  noch  deutlich  süfs.  Die  liefe  hatte  an  Gewicht 
nichts  verloren.  Sie  verhielt  sich  übrigens  phjsisch  und  chemisch  wie 
unveränderte  Hefe  ,  verbrannte  mit  dem  Geruch  nach  verbranntem  Brod, 
entwickelte  beim  Erhitzen  Ammoniak,  wurde  von  lod  vorübergehend 
braun  gefärbt  u.  s.  w.  (s.  §.  853).  —  Diese  Versuche  wurden  mit  frisch 
ausgeschiedenem  Kleber  und  trockener  Hefe  wiederholt.  Die  Erschei- 
nungen waren  dieselben.  Hiernach  scheint  der  Kleber  nicht  fähig  die 
geistige  Gährung,  wie  Hefe,  zu  veranlassen.  Dagegen  kommt  ihm  di© 
Fähigkeit  zu,  Stärkmehl  in  Zucker  zu  verwandeln.  IXur  in  einem, 
durch  Gährung  veränderten  Zustande,  erregt  er  Gährung  CSauerteigJ. 
Während  der  geistigen  Gährung  des  Malzes  scheint  er  sich  jedoch  ia 
Hefe  zu  verwandeln.  Diese  Versuche  sind  von  Colin  berichtigt ;  näm- 
lich er  fandi,  dafs  der  Kleber  allerdings  die  geistige  Gährung  bewirke, 
nur  mufs  die  zuckerhaltige,  mit  Kleber  vermengte  Flüssigkeit  einer 
höhern  Temperatur,  als  hier  geschah,  20  und  mehrere  Grade,  ausge- * 
.setzt  werden,  wenn  sie  erfolgen  soll;  sie  geht  aber  sehr  langsam.  Wird 
feuchter  Kleber  vorher  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen,  so  dafs  er 
einen  Anfang  von  Fäulnifs  erleidet ,  so  bewirkt  er  die  geistige  Gährung 
«chneller  (Magazin  für  Pharmacie  Bd.  11.  S.  281). 

In  dem  Maismehl  oder  Welschhorn  (ZeaMais)  fand  Gorham 
""eine  eigene,  zälie ,  klebende  Substanz  von  wachsgelber  Farbe, 
die  er  Ze//i  nannte  (Joiirn.  d.  Phys.  93,  i56).  Bizio  zerlegte 
dasselbe  In  Gliadin,  Z/mon  und  fettes  Oel  (_Schweiggers  Journ, 
f.  Ch.  n.  R.  y.  Bd.  S.  377).  Der  Kleber  scheint  überhaupt  aus 
Terscbiedenen  Pflanzen  etwas  abweicliend,  und  nicht  selten  eine 
Gomposltion  mehrerernähernPflanzenstolfe  zu  sejn  ,  die  oft  schwer 
^u  trennen  sind.  Der  Hauptbestandtheil  ist  aber  eine  stlckstofF- 
reiche  Pflanzensubslanz,  die  sich  durch  ihre  UnlÖsHchkeit  in  Was- 
ser, Scbwerlöslicbkeit  oder  Unlö^licbkeit  in  Weingeist  und  die 
übrigen  angeführten  Eigenschaften  auszeichnet.  -— 

Der  Kleber  wird  für  sich  nicht  als  Arzneimittel  angewendet. 
%v  macht  aber  den  nährendsten  Bestandtheil  des  BJehls  aus.  — 
Neuerlich  wurde  derselbe  von  Taddei  in  seinem  feuchten  kleben- 
den Zustande,  mit  Wasser  vermengt,  als  ein  vorzügliches  Gegen- 
gift gegen  Sublimat  empfohlen.  Anstatt  desselben  kann  9uch  mit 
kaltem  Wasser  angerührtes  Waizenmehl  genommen  werden. 

Eine  dem  Kleber  analoge  Substpnz  scheint  der  von  mir  und 
nachher  von  Stoltze  in  der  Ringelblume  gefundene  eigenthümliche 
Stoff,  Calendulin ,  zu  seyn.  Man  erhält  ihn  aus  den  Blättern 
und  Blumen  def  Ringelblunje ,  indem  man  sie  mit  Weingeist  aus- 
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zielil,  verdunstet,  das  Extract  mit  Wasser  behandelt,  dann  den 
unlöslichen  Rückstand  mit  Aether  digerirt.  Das  darin  Unlösliche 
ist  Calcndulin.  . —  Eine  weifsgelbllche  durchscheinende  Masse, 
von  festem  Zusamraenhangj  geschmack-  und  geruchlos.  Unlös- 
lich in  AVasser,  schwillt  aber  damit  zu  einer  Gallerte  auf.  In 
Verbindung  mit  den  übrigen  extracllven  Theilen  der  Pflanze  ist  es 
löslich  in  Wasser  und  ertheilt  dem  wässerigen  Auszug  die  Eigen- 
schaft, selbst  bei  grofser  Verdünnung  in  der  Kälte  gallertartig  zu 
gestehen.  Ist  leichtlöslich  in  Weingeist,  die  etwas  Wasser  hal- 
tende, geistige  Lösung  hinterläfst  beim  Verdampfen  das  Calen- 
dulln  als  eine  welfse,  durchscheinende  Gallerte*  Unlöslich  in 
Aether  und  ätherischen  Oelen. 

///,     Gälirungsstoff,   Ferment ,  Hefe, 

Die  sich  bei  der  geistigen  Gährung  ausscheidende  Hefe  ist 
wohl  so  lange  als  die  geistigen  Getränke  bekannt.  Die  Natur 
dieser  Substanz  suchte  man  aber  erst  in  neuern  Zeiten  auszumit- 
teln,  wozu  Fahrord,  The/iard ,  hesondeis  Völfereüier  und.  Gay" 
Lussac  vieles  beitrugen. 

§.  853.  Die  Hefe  scheidet  sich  bei  der  geistigen 
(und.  sauren)  <^ährung  ferment-  oder  kleberhaltigCF 
Substanzen  aus,  wo  sie  sich  anfangs  theils  auf  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  (Spundhefe)  ,  theils  am 
Boden  des  Gefäfses  ablagert.  Um  sie  rein  zu  erhalten, 
wird  sie  wiederholt  mitkalteui  Wasser  gewaschen,  bis 
dieses  geschmacklos  abläuft,  dann  geprefst  und  in  ge- 
linder Wärme  getrocknet»  —  Die  Eigenschaften  der 
Hefe  sind:  Es  ist,  trocken,  eine  bräunliche,  horu-* 
artig  durchscheinende,  harte,  geschmacklose  Masse. 
-^  Bestandtheile:  Kohlenstoff,  Wasserstoff*,  Sauer- 
stoff^ und  Stickstoff^  In  der  Hitze  verhält  sie  sich  dem  Kleber 
ähnlich.  In  der  Flamme  des  Weingeistes  verbrennt  sie  mit  minder 
beller  Flamme  als  Kleber  ruhig,    unier  Verbreitung  des   Geruchs 

nach  verbranntem  Brod.  In  Wasser  ist  sie  unlöslich ;  er- 
weicht aber  damit  zu  einer  weifsen,  nicht  zusammen-» 
hängenden,  pulverig  flockigen  Substanz,  die  unter 
dem  Mikroscop ,  als  aus  farblos  dursichtigen  Körnern? 
bestehend,  erscheint,  Hefenhjrdrat.  Auch  in  Wein- 
geist ist  sie  unlöslich r      lod  färbt  das  Hefenhjdrat  nur  vor-- 
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übergehend  bräun.  Die  Hefe  verbindet  sich  nach  D'öhe- 
reiner  im  feuchten  Zustande  mit  Zucker  zu  einer  sy- 
rupartigen,  ekelhaft  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit, 
Hefensyrup ,  welcher  purgirend  wirkt,  und  deshalb  von 
iDöhereiner  als  Arzneimittel  vorgeschlagen  wurde  (Wirkung  des 
neuen,  noch  trüben^   hefenhaltigen  Weins).      Wird  dieser  Sv— 

rup  mit  noch  mehr  Wasser  vermischt,  so  trübt  er 
sich,  die  Hefe  scheidet  sich  aus,  in  weffsen,  durchsicbtl- 
gen  Körnern,  s.  oben,  und  die  Flüssigkeit  kommt  bei  an- 
gemessener Temperatur  in  die  geistige  Gährung, 

Die  Bedingungen  der  geistigen  Gährung  sind: 
Gährungsfähiger  Zucker  oder  Stärkmehl,  in  der  ge- 
hörigen Menge  Wasser  gelöst  oder  vertheilt;    das  Wasser 

mufs  wenigstens  die  Hälfte  des  angewendeten  Zuckers  betragen, 
bei  einer  zu  grofsen  Menge  Wassef  geht  die  Gährung  auch  nur 
sehr  langsam  von  statten*  das  beste  Verhältnlfs  damit  sie  schnell 
erfolge,  und  aller  Zucker  u.  s.  w.  zerlegt  werde,  möchten  4"— 6 
Thelle  Wasser  gegen  i  Theil  Zucker  sejn;  eine  Stickstoffhal- 
tige, organische  Substanz,  frische  Uefe^  Ferment^ 
welches  in  den  gährungsfähigen ,    süfsen  Säften  schon 

gebildet  vorhanden  ist.  Aufser  Hefe  bewirken  nach  Colin 
noch  folgende  stickstoffhaltige  Substanzen  in  einer  zuckerigen  Flüs- 
sigkeit Gährung:  Kleber,  frischer,  mehr  noch  gefaulter  (S.  956) 
Mehlteig,  frisches  Ochsenfleisch,  frisches  Elweifs ,  frischer  Käse 
(Tapfen),  frischer  Harn ,  Hausenblaselösung,  thierlscher  Faser- 
stoff und  Blutroth,  Zusatz  von  Weinstein  befördert  bei  einigen 
(Kleber,  Eiwelfs)  ihre  gährungerregende  Eigenschaft.  Die  Nie- 
derschläge, die  sich  bei  der  Gährung  bilden,  sind  jetzt  noch  ge- 
eigneter zur  Erregung  der  Gährnng  als  die  frischen  Substanzen, 
■wahrscheinlich  verwandeln  sie  sich  hiebet  erst  in  Hefenarten 
(Vergl»  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  ii.  8.  281).  Reiner  Zucker 
in  reinem  Wasser  gelöst,  geht  nicht  in  die  geistige  Gährung  überj 

eine  angemessene  Temperatur,  1- — 18^  R.  Mit  der  Zu- 
nahme der  Temperatur  geht  die  Gährung  zwar  rascher  von  stat- 
ten, es  wird  aber  viel  Weingeist  in  die  Luft  zerstreut.  Die  eben 
gemannten  stickstoffhaltigen  Substanzen  bedürfen  aber,  um  Gäh- 
rung zu  erregen,  einer  viel  höhern   Temperatur   (20-— 3o-R.). 

Eine  zu  hohe  Temperatur  (von  40 bis  80°  R.)  verhindert 
die  Gährung,  so  wie  auch  einezuniedrigesieunterbricht. 
Ueberhaupt  ist  bei  eingetretener  Gährung  ein  Temperaturwechsel , 
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besonders  rasche  Erkällung,  sehr  zu  vermeiden ,  wenn  sie  regel- 
mäfsig  fortgehen  soll.  Aus  dem  Grunde  gähren  grofse  Massen, 
wo  dieser  Temperaturwechsel  von  aufsen  weniger  Einflufs  hat, 
vollständiger    aus,     als  geringe  Mengen.      Auch    schweflichte 

Säure  hemmt  den  Fortgang  der  Gährung,     daher  dürfen 

Fäbser,    w^orln    Most    gähren    soll,    nicht    geschwefelt    seyn.    — 

Desgleichen  verhindert  Weingeist  die  geistige  Gährung, 

daher  gähren  sehr  zuckerreiche  Satte  nicht  vollständig  aus,  der 
erzeugte  Weingeist  hemmt  bei  hinreichender  Menge  den  Fortgang, 

Die  Producte  sind  siifse  TVeine.  Auch  raubt  der  Weingeist 
der  Hefe,  wenn  er  damit  digerirt  wird,  die  Fähigkeit 
Gährung  zu  erregen  [Döbereiner),     Deshalb  in  den  S.  955 

angeführten  Versuchen  die  Hefe  durch  die  lange  andauernde  Ein- 
wirkung des  sich  erzeugten  W^eingeistes  ihre  gährungerregende 
Eigenschaft  verlor;  auch  mehrere  Säuren  Essig- ,  Ameisen-  und 
Kleesäure  rauben  ihr  nach  demselben  die  Eigenschaft  Gährung  za 
erregen.  • —  Üeber  andere  Mittel,  welche  die  Gährung  verhindern 
s.  S.  670,  Unter  diesen  isf  namentlich  Kochsalz  das  beste,  um  die 
Gährung  zu  verhindern  ;  eine  sehr  geringe  Menge  reicht  nach. 
Döbereiner  hin  ,  die  schon  eingetretene  Gährung  zu  unterbrechen 
(^Schweiggers  ZoMYTi,  n.  R.  Bd.  ii.  S  457).  Nach  Fontenelle  ist 
SenfpuWer  eins  der  vorzüglichsten  Mittel ,  die  geistige  Gährung 
zu    verhindern    (Journal    de    pharmacie.     Septembr.    i823).    — 

Der  Luftzutritt  scheint  bei  der  geistigen  Gährung  häu- 
fig, wenigstens  anfangs,  erforderlich  zu  seyn ,  um  sie 

einzuleiien.  Nach  Döbereiner  befördert,  aufser  atmosphäri- 
scher Luft,  auch  Kohlensäure  die  geistige  Gährung  sehr.  —  Es  kom- 
men nämlich  ganz  von  Luft  befreite  gährungsfähige  Flüssigkeiten, 
wenn  sie  hermetisch  verschlossen  sind,  und  kühl  gehalten  werdenj 

nicht  in  Gährung.  Ist  aber  die  Gährung  eingeleitet,  so 
bedarf  sie  zum  Fortgang  keinen  Zutritt  von  Sauerstoff 
der  Luft;  derselbe  ist  ihr  gegentheils  nachtheihg  (siehe 
EssiggährungO,  —  Bei  der  geistigen  Gährung  bemerkt 
man  folgende  Erschemimgen :  Die  vorher  hellen  Flüs- 
sigkeiten trüben  sich;  es  sondern  sich  Flocken  ab, 
welche  in  derselben  auf-  und  absteigen;  man  bemerkt 
ein  zischendes  Geräusch,  von  sich  entwickelnden  Luft- 
bläschen herrührend ;  die  Flüssigkeit  verbreitet  einen 
stechenden  Geruch,  und  die  Temperatur  derselben 
nimmt  zu.     Diese  Erscheinungen  dauern,  unter  günstigen 

I 
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Umstanden,  SO  länge  fort,  bis  aller  Zucker  (oder  Stärk- 
,  melil)  zerlegt  ist.  Dann  sinkt  die  Temperatur  der 
Flüssigkeit  bis  auf  die  der  Umgebung,  sie  bellt  sich 
auf,  und  das  Ferment  (Hefe)  hat  sich  ausgeschieden. 
Die  vorher  süfse,  geruchlose  Flüssigkeit  hat  einen 
geistigen  Geruch  und  Weingeschmack  angenommen, 
alle  Süfsigkeit  ist  verschwunden.  Die  Flüssigkeit  ist 
jetzt  Wein,  Bier,  Meth  u.  s.  w.  (S.  818).  —  Bei  der 
Umwandlung  des  Zuckers  und  der  Stärke,  diewalirscliein- 

lich  durch  das  Ferment  erst  in  Zucker  verwandelt  wird  (S.  942)  j 

erzeugen  sich  vorzugsweise  Kohlensäure ,  welche  ent- 
weicht,  und    TVeingeist ,    der  Hauptbestandtheil  der 

Weine.  Anfangs  bleibt  nocb  ein  Theil  Kohlensäure  mit  dem 
W^ein  vermischt,  daher  haben  neue  AVeine  einen  stechenden, 
Lrickelnden  Geruch  und  Geschmack.  Füllt  man  bei  zuckerrei- 
chen Säften  die  Weine,  bevor  die  Gährung-  vollendet  ist,  in  wohl 
zu  verschliefsende  Flaschen  ,  so  kann  die  bei  fortdauernder  Gäh- 
rung sich  bildende  Kohlensäure  nicht  entweichen  ,  und  man  er- 
hält einen  stark  kohlensäurehaltigen  VVein ,  der  befm  Öeltnen  der 
Flaschen,  durch  die  sich  jetzt  entwickelnde  Kohlensäure  stark 
schäumt  (musirender  TV  ein ,  Champagner)^  Beim  Lagern  der 
Weine  dauert  die  Gährung,  fast  unmerklich,  noch  lange  fort, 
wodurch  die  Weine,  besonders  solche,  die  viele  Säure  enthal- 
ten, wie  Rheinweine,  immer  veredelt  werden,  indem  sich  mit 
der  Zeit  wohl  auch  naphthaartige  Producte  bilden.     Das  Fcr-' 

irient  scheint  sich  bei  der  Gährung  gröfstentheils  un- 
verändert aus ,  nnd  kann  aufs  Neue  zur  Gährung  zu- 
ckerhaltiger Flüssigkeiten  verwendet  werden  (siehe  je- 
doch die  S.  955  angestellten  Versuche  und  die  Bemerkungen  des- 
halb S.  959).  -^  Die  übrigen  Producte  und  Educte  bei  der  gei- 
sfig'en  Gährung;  sind  mehr  zufällig  und  abhängig  von  der  Mischung 
^er  gährenden  Flüssigkeit.  Es  schfeidet  S'ich  meistens  zugleicli 
eine  Xveifse,  pulverige,  stickstoflpfreie  Substanz  aus,  die  oft  nichts 
als  Pflanzetifaser  oder  Stärkmehl  ist,  wie  bei  den  Aepfeln  (^Repert. 
für  die  Pharm.),  welches  der  geistigen  Gährung  entging.  Eben 
so  bildet  sich  (bei  nicht  abgehalteneöi  Luftzutritt J'  Essigsäure, 
vielleicht  auch  andere  Pflanzensä^iren.  Darum  ist  es  Zur  Erhal- 
tung reinerer  geistreicher  W^elne  sehr  zweckmafsig,  das  eniwel- 
ebende  kohlensaure  Gas  durch  eine  in  dem  Spund  des  Fasses  an- 
zubringende, heberförmig  gebogene  Röhre  In  ein  Gefäfs  mit  Was- 
zu  leiten'.  Man  verhindertso  den  Luftzutritt  ^  unil  gewinnt  grÖfsten:- 
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tlieils  den  bei  der  Kolilensäare^ntWickeldng  mit  dampfförmig  ent- 
weichenden Weingeist  in  dem  vorgeschlagenen  Wasser. 

Eine  Erklärung  dieses ,  gleichsam  von  selbst  erfolgenden  j 
höchst  merkwürdigen,  organisch  chemischen  Processes  versuchten 
mehrere  Naturforscher.  Hier  stehe  die  von  D  öh  er  einer  ,  welche 
der  von  Gay-Lussac  ähnlich  ist:  Der  Zucker  besteht  aus  gleichen 
M.  G.  Kohlenstoff)  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Diese  bestand^ 
theile  6mal  genommen,  erhält  der  Zucker  die  Zahl  ^o\  nämlich 
6  M.  G.  Kohlenstoff  t^d^  -^  %  M.  G*  Wasserstoff  =1  Q  ^  6 
M,  G*  Sauerstoff  =  48  5  oder  3  M.G.Kohlensäure  =  66  -^  3 
M.  G.  Kohlenwasserstoff  ==  24  (nach  S.  927  wurden  sie  zwölfmal 
genommen).  Kommt  Zucker  mit  der  gehörigen  Menge  Wasser 
ilndFerroent  in  angemessener  Temperatur  in  Berührung,  so  dispo- 
nirt  das  Ferment  den  Zucker  in  Kohlensäure  und  Alkohol  i\\  z6f- 
fallen.  Es  entweichen  nämlich  2  M.  G.  Kohlensäure  ==  44  und 
1  M.  G.  Kohlensäure  =22  bleibt  mit  3  M.  G.  Kohlenwasserstoff* 
i=:  24  in  organischer  Verbindung,  und  bildet  Weingeist,  der 
also  aus  3  M.  G.  Kohlenwasserstoff  und  1  M.  G.  Kohlensäure  oder 
nach  S.  8ä2  aus  4  M.  G.  ölblldendem  Gas  und  2  M,  G.  Wasser 
zusammengesetzt  ist,  und  die  Zahl  46  hat.  — -  Aus  diesem  Zer- 
fallen des  Zuckers  in  die  genannten  Producte ,  durch  die  geistige 
Gährung,  läfst  sich  bei  Analvsen  der  Zuckergehalt  berechnen. 
Mau  bringt  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  mit  Hefe  in  Gährung, 
und  fängt  die  entwickelte  Kohlensäure  auf;  44  Theile  Kohlen- 
säure entsprechen  90  Thellen  Zucker  ( Döbereiner)^  •«*  Yergl» 
hiemit  noch  Colin  im  Maoax.  für  Pharm.  Bd.  18« 


o* 


Andere  Theorien  über  die  geistige  Gährung« 

Der  Weingeist  geht,  in  Verbindung  mit  Wasset*, 
unter  den  dazu  erforderlichen  Bedingungen  in  die 
saure  Gährung^  Essiggährung ^  über.  Die  Bedin- 
gungen der  Essiggährung  sind:  Weingeist,  welcher 
wenigstens  mit  6  bis  8  Theilen  Wasser  vermischt  ist, 
eine  angemessene  Temperatur,  die  etwas  höher  ist, 
als  die  zur  geistigen  Gährung  erforderliche,  nämlich 
16-^22°  R.,  ferner  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft» 

Dafs  auch  die  Essiggährung  durch  Hefe,  Kleber  oder  eine  andere 
stickstotfreiche  ,  überhaupt  feste ,  organische  Substanz ,  eben  so 
durch  fertigen  Essig  und  sogenannte  Essigmutter  beschleunigt 
werde,  wurde  S.  711  erwähnt*    Reiner  Weingeist  mit  rei- 

%  Geigers  Pharmacie.     /*  Ol 
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nem  Wasser  gemischt,  geht  sehr  langsam  in  die  saure 

Gährung  über.  Das  Tageslicht  scheint  nach  Döbereiner  der 
Essiggährang  hinderlich  zu  seyn ,  und  Dunkelheit  sie  zu  beför- 
dern. Auch  Hier  hat  man  darauf  zu  sehen  ,  dafs  die  Temperatur 
der  umgebenden  Luft  beständig  gleichförmig  sey.  In  höherer 
Temperatur  geht  ebenfalls  die  Essiggährung  viel  schneller  von 
statten  als  in  niederer,  doch  darf  diese  nicht  zu  sehr  vermehrt 
•werden,  weil  sonst  die  meiste  Essigsäure  in  die  Luft  zerstreut 
wird.  Die  Gefäfse  müssen  durch  Oeffnungen  der  Luft  Zutritt 
gestatten,  doch  nicht  zu  vielen.  —  Bei  ZU  hoher  Tempera- 
tur,   60 — 80^  R.  wird  die  Essiggährung  unterbrochen. 

Die  Erscheinungen  der  Essiggährung  sind  denen 
der  geistigen  ähnhch.  Es  zeigt  sich  dieselbe  innere 
Bewegung  der  Flüssigkeit ,  Entwickelung  von  Kohh^n- 
säure,  schwache  Temperaturerhöhung  und  Ausschei- 
dung von  Hefe.  Jedoch  geht  der  Procefs  minder  ener- 
gisch als  bei  der  geistigen  Gährung  (Die  Kohlensäareem- 
"Wickelung  scheint  auch  mehr  von  geistiger  Gährung  herzurühren, 
da  beim  Essiggut  häufig  noch  zucker-  und  stärkmehlhaltige  Sub- 
stanzen sich  befinden).  Bei  der  EssIcfGährunor  wird  Sauer- 
Stoff  aus  der  Luft  absorbirt  (öfter  geht  die  geistige 
Gährung  der  Essiggährung  bei  manchen  Gemischen 
vorher,  oder  begleitet  sie  zum  Theil,  wenn  nämlich 
zuckerhaltige  Substanzen  angewendet  werden  ,  s.  vorher). 
—  So  wie  die  Essiggährung  fortschreitet,  hemerkt 
man  neben  dem  Geruch  der  entweichenden  Kohlen— 
säure  den  der  Essigsäure;  zuletzt  tritt  dieser  rein  her- 
vor. Es  zeigen  sich  die  sogenannten  Essigfliegen.  Die 
Flüssigkeit  ist   aufgehellt   und   wird  nun    abgelassen. 

Nach  Kastner  legt  man  über  dieOeflPnung  (Spundloch  u.  s.w.)  der 
Gefäfse,  welche  die  gährende  Flüssigkeit  enthalten,  ein  Schiefer- 
plättchen,  so  dafs  noch  Luft  zuströmen  kann;  so  lange  die  Gäh- 
rung dauert,  ist  das  Plättchen  nafs,  wenn  sie  vollendet  ist,  wird 
es  trocken.  Hiebei  bildet  sich,  besonders  mit  der  Zeit, 
eine  schleimig  häutige  Substanz,  Essigmutter,  Diese 
ist  schon  ein  Anfang  von  Zersetzung  des  Essigs,  und 
entsteht  wahrscheinlich  von  den  im  Essig  sich  erzeu- 
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genden  Essigälchen  (S.  718).  *—     Dem  hieraus  folgenden 
Verderben  des  Essigs  vorzubeugen  siebe  ebendaselbst. 

Bei  der  Essiggäbrung  tritt  Sauerstoff  aus  der  Luft  an  den 
Weingeist  und  bildet  Essigsäure.  Nacb  Döbereiner  treten  glei- 
che Volumina  Alkoboldarapf  und  Sauerstoffgas  ^  oder  i  M.  G.  Al- 
kohol =^==:  46  mit  4  M.  G.  Sauerstoff  rs:  32  zusammen  und  bilden 
1  M.  G*  Essigsäure  (S.  718)  und  3.M.  G.  Wasser,  Kohlensäure- 
bildung fände  also  keine  Statt  (^Döbereiners  Gruudrifs  d. Cheraiej 
3te  Auflage.    1826.  S,  149). 

Vorschriften  zu  Bereitung  eines  guten  Essigs  s,  S^  7124 

Als  Anhang  werde  hier 

T)\e  faule  Gährung ,  Fäulmfs ,  abgehandelt.  Es 
gehen  nämlich  die  oben  genannten  Substanzen  unter  ^ 
geeigneten  Umständen  ,  wenn  sie  die  geistige  und 
saure  Gährung  durchlaufen  haben,  in  die  faule  üben 
Viele,  besonders  stickstoffhaltige^  organische  Stoffe 
gehen  aber  in  Fäulnifs  über,  ohne  die  geistige  und 
saure  Gährung  zu  durchlaufen,  deren  sie  meisten^ 
unfähig  sind*  Dahin  gehören:  Kleber,  Ferment, 
Käse,  Eiweifs,  Blut  u.  s.  w.  Die  Fäulnifs  erfordert 
ebenfalls  Gegenwart  von  Wasser,  Warme  (die  jedoch 
noch  geringer  seyn  kann,  als  die  zur  geistigen  Gäh- 
rung erforderliche)  und  Luftzutritt.  Sie  zeichnet  sich 
durch  einen  unangenehmen  Geruch  aus,  welcher  von 
den  sich  entwickelnden  Gasarten ,  KohlenwässerStoflP, 
Hydrothionsäure,  Ammoniak  in  Verbindung  mit  wi- 
derlich riechenden  organischen  Theilen  herrührt*  Die 
Entwickelung  dieser  Ausdünstungen  nebst  kohlensau^ 
rem  Gas  dauert  so  lange  fort,  bis  fast  alle  organische 
Verbindungen  aufgelöst  sind,  und  es  bleibt  als  Rest 
eine  moderhaltige  Erde  (S*  947)* 

Diese  3  Arten  Gährung  wutdeft  schon  frühe  unter sefiie^en^ 
Einige  Chemiker  stellten  aber  nocli  mehrere  Arten  von  Gähfung 
auf^  So  nahm  Fourcroy  eine  eigenes  Brodgährung  an,  d.  i.  die 
Gährung,    welche  der  Mehlteig  durch   Zusatz  von  Säuerteig  et^ 
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leidet.     Sie  ist  jedocli  nur  eine  geistige  und  saure  Gälbrung  zu- 
gleich.    Vergl.  Colquhoun  im  Magaz.  für  Pharm,  Bd.  19. 

Die  V^erwesung  unterscheidet  man  von  der  Fäulnifs.  Sie 
findet  bei  stickstoflPreichen  organischen  Körpern  Statt,  wenn  nur 
wenig  Wasser  gegenwärtig,  und  der  freie  Luftzu-tritt  ziemlich 
gehemmt  ist ,  wie  bei  Leichen  unter  der  Erde.  Sie  ist  gleichsam 
unterdrückte  Fäulnifs;  es  entwickeln  sich  hiebei  ebenfalls  sehr 
widerlich  riechende  Gasarten.  Das  Zerfallen  des  Holzes  in  Be- 
rührung mit  Luft  und  Feuchtigkeit  nennt  man  vermodern  (s.S.  947). 
-—  Kastner  nimmt  noch  ferner  eine  Zuckergährung ,  Käsegäk' 
rung,  Schimmel gähr im g  und  Infusoriengährung  an. 


//^*     Käs  est  off, 

♦ 

Der  Käsestoff  wurde  früher  mit  dem  Eiwelfsstoff  zusammen-« 
geworfen,  Fourcroy  und  Vanquelin ,  so  wie  Berzclius  u.  a.  er- 
kannten aber  die  Verschiedenheit  desselben  vom  Eiwelfsstoff.  — 
Der  Käsestoff  findet  sich  in  der  Milch  der  Säugethlere» 

§*  854.  Man  erhält  den  reinen  KäsestofF,  wenn 
frische  abgerahmte  Milch  mit  Schwefelsäure  gefällt, 
der  abgeschiedene  Käse  wohl  gewaschen,  geprefst, 
und  mit  kohlensaurem  Baryt  und  Wasser  digerirt 
-wird.  Das  Filtrat  liefert  durch  Verdunsten  den  rei- 
nen KäsestofF.  •—  Es  fällt  nämlich  der  Käsestöff  in  Verbin- 
dung mit  Schwefelsäure  nieder,  kohlensaurer  Barjt  zerlegt  den 
schwefelsauren  Käsestoff,  derselbe  löst  sich  in  Wasser  und  wird 
von    dem  erzeugten  SchwcrspatK   durch    Filtriren    getrennt.    — 

Die  Eigenschaften  des  Käsestoffs  sind :  Er  ist,  völlig 
trocken,  eine  gelbe,  harte,  durchscheinende,  ge- 
schmacklose Substanz.  —  Besteht  aus  7  M.  G.  Koh- 
lenstoffe 42  -}-  5  M,  G.  Wasserstoff  =t=  5  4-  1  M.  G. 
Stickstoff  z=  14  4-  1  M.  G.  Sauerstoff  =±  8;    hat  also  die 

Zahl  09»  — ^  Beim  Erhitzen  verhält  sich  der  Käsestoff  dem 
Kleber  analog.  Läfst  sich  jedoch  leichter  einäschern.  — 
In  Wasser  ist  der  Käsestoff  leichtlöslich;  die  Lösung 
ist  gelblich,  einer  Gummilösung  ähnlich,  sie  gerinnt 
nicht  in  der  Hitze ^  bildet  aber  auf  der  Oberfläche  un- 
lösliche,   Weifse  Häute*     Eben  so  verhält  sich  Milch.     Die 
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,  meisten  Säuren,  Alaun,  Metallsalze,  Weingeist,  Gal- 
'  lustinctur,  machen  die  nicht  zu  sehr  verdünnte  Lö- 
sung* gerinnen.  Aus  dem  Grunde  gerinnt  die  Milch  beim  Sau- 
erwerden. Der  geronnene  KäsestofF  ist  jetzt  in  kaltem 
Wasser  unlöslich.  Er  ist  in  der  Regel  eine  Verbindung  des 
reinen  Käsestoffs  mit  der  fällenden  Substanz.      Wird  der  durch 

Säure  gefällte  Käsestoff  mit  Wasser  gewaschen  und  so 
die  freie  Säure  entfernt,  so  ist  er  jetzt  in  heifsem  Was^ 
ser  löslich.  Der  durch  Säuren  (oder  Lab)  gefällte 
Käse  ist  im  frischen  Zustande  eine  weifse,  elastische 
und  fadenziehende,  leicht  zusammenballende  Sub-* 
stanz,  frischer  Käse,  Er  nimmt  im  feuchten  Zustande 
an  der  Luft  bald  einen  widrigen  Geruch  und  scharfen, 
eigenthümlichen  Geschmack  an;  wandelt  sich  in  alten 

liase  um.  Hiebei  bildet  sich  nach  Proust  die  S.  yjo  erwähnte 
Käsesäure,  die  sich  mit  dem  zugleich  erzeugten  Arampnialc  zu  käse» 
saurem  Ammoniak  verbindet.  Diesem  Salz  verdankt  der  Käse  den 
scharfen  gevvürzhaften  Geschmack.  Es  erzeugt  sich  ferner  eine 
eigene  fettige  Substanz  ( Käseoj:yd)  u.  s.  w*.  ■'—  Der  Niederschlag, 
den  salpetersaures  Qnecksilberoxyd  mit  Käse  bildet,  wird  nach 
einiger  Zelt  roth,   daher  färbt  sich   die  Milch   mit  diesem  Salz  in 

24  Stunden  zuweilen  roth.  jn  wässerigeu  Alkaücu  ist  der 
Käse  leichtlöslich. 

Von  dem  Käse  unterscheidet  Schübler  den  Zieger,  Man  er« 
hält  ihn,  nachdem  der  Käse  durch  Lab  geschieden  ist,  aus  der 
helfsen  Molke  C  Surfe)  auf  Znsatz  von  Essig,  als  eine  weifse,  gal- 
leitarllge,  dem  Eiwelfs  älinliche  Substanz,  die  beim  Trocknen 
graulich weifs  und  undurchsichtig  wird.  Mit  Wasser  befeuchtet, 
nimmt  derselbe  den  Geruch  und  Geschmack  nach  Seife  an,  VeT» 
hält  sich  sonst  dem  Käse  sehr  ähnlich. 

Der  Käse  wird  in  Apotheken  nicht  angewendet;  aufseretwa 
als  Kitt  (S.  2?i).  —  Als  Bestandthell  der  Milch,  die  in  der 
Medicin  im  getrockneten  Zustande  als  Mifclipulver  (pulvis  Lactis) 
u.  s.w.,  so  wie  zur  Darstellung  der  MoIkcP  verwendet  wird, 
verdient  er  angeführt  zu  werden, 


/^.     E  iw  e  ifs  s  toff, 

!s  Vögeleier  wurde  schon 
thümliche  organische  Substanz  erkannt,     Fourcro/  fand  17Ö7  »u 


Das  Eiweifs  des  Vögeleier  wurde  schon  lange  als  eine  eigen- 
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erst  eine  demselbeo  gleiclie  Substanz  in  mehreren  grünen  Pflan- 
zensäften, '^—  Der  Eiweifsstoff  macht  den  Hauptbestaudiheil  des 
Elweifses  der  Eier  aus;  er  ist  ira  Blut  und  vielen  serösen  Flüssig- 
keiten enthalten.  Im  Pßanienreieh  findet  er  sich  ziemlich  häufig  j 
in  den  Wurzeln,  Blüttern,  Samen,  besonders  öligen  Kernen, 
welche  mit  Wasser  eine  Milch  (^Emulsion  S.  i65)  bddeo.  Vergl. 
jedoch  S.  968. 

§.  855.  Man  erhält  dea  Eiweifsstoff,  indem 
Jliweifs  in  dünnen  Lagen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
an  der  Luft  schnell  «getrocknet  wird.  Der  so  erhaltene  Ei- 
weifsstoff  enthält  noch  Salze.  —  Es  ist  eine  gelbliche, 
durchsichtige,  glänzende,  harte,  spröde  Masse;  ge- 
schmack-  und  geruchlos.  —  Besteht  aus  8  M.  G. 
JCohlenstoff  =  48-^-7  x\L  G.  Wasserstoff  =  7  -}-  1 M.  G. 
Stickstoff -=  14-1-3  M.  G.  Sauerstoffe  24;  hat  also 
die  Zahl  93   (das  Eiweifs  enthält  auferdem  noch  eine 

geringe  Menge  Schwefel).  Der  Eiweifsstoff  erleidet  bei  der 
Zersetzung  ähnliche  Veränderungen  wie  Kleber  und  Käsestoff.  Bei 
der  Fäulnifs  entwickelt  er  aber  auch  zugleich  Hvdrothlonsäure. — 

Iq  kaltem  Wasser  ist  der  Eiweifsstoff  leichtlöslich.  Mit 
wenig  Wasser  bildet  er  eine  durchsichtige,  dickliche, 
gallertartige,  etwas  fadenziehende,  schlüpfrige  Ver- 
bindung; die  verdünnte  wässerige  Lösung  ähnelt  einer 
Gummilösung,  schäumt  stark  beim  Schütteln.  Beim 
Erhitzen  gerinnt  sie,  wenn  das  Wasser  nicht  mehr  als 
10  Theile  gegen  1  Theil  frisches  Eiweifs  beträgt.  Die 
geronnene  Masse  ist  hei  wenig  Wasser  fest,  elastisch 
zähe,  durchscheinend,  opalisirend,  bei  mehr  Wasser 
gallertartig,  oder  sie  scheidet  sich  in  weifsen  Flocken  aus. 

HIerduich  unterscheidet  sich  der  Eiweifsstoff  von  dem  ihm  ähn- 
lichen Käsestüff ,  welcher  ohne  Zusatz  ygn  Säuren  u.  s.  w.  in 
der  Hitze  aus  seiner  Lösung  sich  nicht  gerinnend  abscheidet. 
Auch  vou  der  Gallerte  (S.  971)  ,   welche  in  der  Hitze  nicht  gerinnt. 

Den  geronnenen  Eiweifsstoff  erhält  man  auch  aus  den 
Pflanzen,  indem  die  Kräuter  frisch  geprefst  werden 
(S.  146)  und  der  Saft  nach  Ablagerung  des  grünen 
Satzmehls,  erhitzt  wird.  Oder  man  zieht  die  Pflanzen 
in  der  Realschen  Presse  mit  kalteui  Wasser  aus,   und 
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erliitzt  den  klaren  Auszug.  Es  scheiden  sich  weifse 
Flocken  aus,  die  ganz  den  Charakter  des  aus  Ehveifs 
oder  Blut  erhaltenen  geronnenen  EiweifsstofFs  besitzen* 

Daher  man  zwischen  dem  Eiweifs  der  Pflanzen  undTbiere,  als 
Pßanzeneiweifs  ixuA  thierisches  Eiweifs  ,  bis  nicht  entscheidende 
Versuche   das  Gegentheil   beweisen,    keinen    Unterschied  ■  macheu 

sollte.  Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure  machen 
die  wässerige  Lösung  des  Eiweifses  ebenfalls  gerinnen, 
desgleichen  \ie\e  Metallsalze,  w^ie  Blei-,  Eisen-, 
Kupfer-,  Quecksilber-  und  Silbersalze.  Am  empfind- 
lichsten gegen  EiweifsstoflP  sind  basisch  essigsaures  Bleioxjd  und 
Quecksilberoxvdsalze ,  so  "wie  Sublimallösung ;  Indem  ersteres 
noch    /^loooo  »    letzteres    %ooo   Eiweifsstoff  durch    einen    weifsen, 

flockigen  Niederschlag  anzeigt.  Weingeist  macht  aucli  die 
Lösung  des  Eiweifsstoffs  gerinnen,  und  Gallustinctur 
fällt  ihn  reichlich  als  eine  bräunlich  gelbe,  pechartige 
Masse,  die  nicht  so  elastisch  ist  wie  Ledersubstanz. 
Essigsäure  und  Phosphorsäure    illllen  die  Lösung  des 

EiweifsstofFs  nicht  CUnteischied  von  Käsestoff).      Nach  Engel- 
hart  -wird  eine  sehr  verdünnte  Lösung  des  Serums  von  Phosphor- 
säure allerdings  gefällt.      Der   geronnene   Eiweifsstoff   ist 
in  JVasser  unlöslich.    Ist  er  ausgetrocknet,  so  erweicht 
er  zwar  in  heifsem  Wasser,    schwillt  etwas  auf,    ohne 
sich  jedoch  zu  lösen.      Alkalien  lösen  den  nicht  ge- 
ronnenen und  geronnenen  Eiweifsstoff  leicht  auf,  Säu- 
ren fällen   ihn    aus   der   Auflösung    in    Flocken.     Mit 
verdünnter  Schwefelsäure   uud   Salpetersäure   schwillt 
der    geronnene    Eiweifsstoff   zu    einer    durchsichtigen 
Gallerte  auf,  ohne  sich  darin  aufzulösen.     Nimmt  man 
aber  die  freie  Säure  durch  Waschen  mit  Wasser  hin— 
WC"',  so  zeist  sich  die  Verbin  du  no-     besonders  in  war— 
meni  Wasser  löslich.     Noch  leichter  verwandelt  Essig- 
säure den  geroimenen  Eiweifsstoff'  in  eine  durchsich- 
tige Gallerte,    welche  auch  in  der  sauren  Flüssigkeit 
leichtlöslich  ist.     Mehrere  Säuren  färben  das  wässerige 
Eiweifs    nach    einiger    Zeit.     So    färbt    es   verdünnte 
Schwefelsäure   nach   einig-en   Tagen   unter  Luftzutritt 
blau,  Salzsäure  roth,  Colin. 

I 
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Das  Eiwelfs  wird  in  der  Pliarmacie  zum  Klären  der  Säfte 
angewendet.  Die  Erklärung-,  wie  dasselbe  wirkt  siehe  S.  i44.  Es 
ist  ferner  Bestandtheil  der  Altliäapasta ;  dient  zu  Kitten  u,  s,  w. 

Von  dem  ElwelfsstoflP  etwas  verschieden  Ist  nach  Payen  und 
Henry  Sohn  die  Substanz  der  Mandeln,  der  Erdeichel  und  wahr- 
scheinlich aller  Öligen  Samen  ,  die  mit  Wasser  eine  Milch  bilden. 
Nach  ihren  Versuchen  stehen  die  Eigenschaften  derselben  zwischen 
dem  RäsestoflP  und  l^iweifsstoff  mitten  inne,  indem  sie  die  Eigen- 
schaften beider  zum  Theil  theilen.  Sie  nennen  s\^  vegetahilischert 
/^äsestoß'  oder  Corpus  albumino-caseosum  (VgL^MagaÄ.  f.  Pliarm, 
Bd.  i5.  S-  73),  Döbereiner  unterschied  diese  Substanz  schon 
früher  und  nannte  sie  Pßanzenkäse  oder  Amygdalin.  ^  dessen 
Qrvipdrifs  der  Cberoie,  2te  Auflage,  1849,  S-  4o5), 


VI'     Thierischer  Faserstoff  (Fibrin), 

Der  Faserstoff  wurde  besonders  von  Fourcrof,  f^auquelin 
U.  a->  in  neuern  Zeiten  von  Berzelius  untersucht.  —  Derselbe 
ist  Bestandtheil  des  ßluts,  und  ipacht  die  Hauptmasse  der  Mus-» 
kein  aus, 

§.  856.  Man  erhält  den  Faserstoff  aus  dem  Blnt, 
indem  dasselbe  anhaltend  geschlagen,  und  der  sich 
absondernde  Faserstoff  30  lange  mit  Wasser  gewa- 
schen wird,  als  sich  dieses  färbt.  Aus  dem  Muskel-« 
fleisch,  indem  dasselbe  so  lange  mit  kaltem  und  hei-^ 
fsem  Wasser  behandelt  wird,  als  es  noch  etwas  Lös-' 
liches  aufnimmt.  -^  Das  so  erhaltene  trockene  Fi- 
brin ist  eine  spröde,  bräunliche,  geschmack-  und  ge- 
ruchlose Masse;  im  feuchten  Zustande  ist  es  graulich- 
vveifs,  elastisch  zähe,  fadenziehend,  unlöslich  in  kal- 
tem und  beifisem  Wasser.  Hierdurch  unterscheidet  sich  der 
Faserstoff  vorzüglich  vom  Eiweifsstoff,  welcher  in  kaltem  Wasser 
löslich  ist.  Der  Faserstoff  des  Bluts  ist  nur  in  lebenden,  thie- 
rischen  Körperp  fliissig,  so  wie  er  aber  aufser  Berührung  mit 
demselben  kommt,    gerinnt  er  bei    jeder  Temperatur  —    (Gerin-^ 

pen  des  Bluts),  j^  übrigen  verhält  sich  der  thierische 
Faserstoff  gegen  Reagentien  u.  s,  w.  ganz  dem  geron-«» 
neuen  Eiweifsstoff  gleich  {Berzelius), 
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Pflanzenfaser  Stoff  nenne  ich  eine  im  Pflanzenreich  vorkom- 
mende, dem  geronnenen  Eiweifs  und  thierischen  Faserstoff  sehr 
ähnliche  Substanz,  welche  sich  au»  den  frisch  geprefsten ,  grü- 
nen Pflanzensäften  in  Verbindung  mit  grünem  Harz,  Wachs, 
Feit  u.  s.  w.  von  selbst,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  als  grü- 
nes Satzmehl  absondert.  Mau  erhält  dieselbe  rein,  wenn  die 
beigemenglen  Tlielle  durch  Alkohol  entfernt  werden.  Aus  den 
getrockneten  Pflanzen  erhält  man  vvohl  dieselbe  Substanz,  etwas 
verändert,  nachdem  sie  mit  kaltem  und  heifsem  Wasser,  so  wie 
mit  Alkohol  und  Säuren  erschöpft  sind,  durch  Behandeln  mit 
Alkallen.  ■— ^  Es  ist  eine  graul  ich  weifse,  pulverige,  geschmack- 
lose Substanz;  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich;  verhält  sich 
gegen  Säuren,  Alkalien  u.  s.w.  wie  geronnenes  Eiweifs  oder 
thierischer  Faserstofl"  des  Bluts,  indem  es  wie  letzterer  bei  Thie- 
ren  nur  in  den  lebenden  Pflanzen  flüssig  ist,  aber  bei  jeder  Tem- 
peratur gerinnt,  so  wie  es  von  denselbö%  getrennt  wird.  Es  wird 
gewöhnlich  verhärtetes  Eiweifs  genannt.  Dient  vielleicht  zur 
Bildung  der  Pflanzenfaser  Cnachdera  der  Stickstoff  anderweitige 
Verbindungen  einging),  ähnlich  wie  der  Faserstoff  des  Bluts  zur 
Bildung  der  Muskeln? 

Eine  dem  verhärteten  Eiweifs  ähnliche  Materie  ist  die  Hörn-- 
Substanz,  welche  die  Hauptmasse  der  Hörner,  Klauen,  so  wie 
die  Oberhaut ,  Haare  ,  Federn  u,  s.  w.  der  Thiere  bildet.  —  Chi-^ 
tin  nennt  Odier  die  Substanz  welche  das  Skelet  der  hornartigen 
Flügeldecken  der  Insekten  ausmacht.  Sie  soll  von  der  Hornsub'» 
stanz  etwas  abweichende  Eigenschaften  besitzen  (Magaz.  für  Phar- 
macie  Bd.  5.  S.  3oi). 


Vlh     Blutroth   (Cruor). 

Auch  diesen  Bestandlheil  des  Bluts  haben  die  obengenannten 
Chemiker  vorzüglich  untersucht.  Die  neuesten  Versuche  mit 
Blutroth  stellte  Engelhart  an.  —  Es  macht  die  Hauptmasse  des 
Blutkuchens  aus. 

§.  857.  Man  erhält  das  Blutroth,  wenn  der  in 
kleine  Stückchen  zertheilte  Blutkuchen  auf  vielfach 
gelegtes  und  öfter  erneuertes  Fliefspapier  gelegt,  an 
der  Luft  getrocknet,  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser 
ausgezogen  wird,  als  dieses  sich  färbt.  Die  Flüssig- 
keit wird  in  gelinder  Wärme   (unter  40^  Reaumur) 

I 


970 

verdunstet.  Engelhart  löst  das  noch  feuchte  Blutroth 
in  viel  Wasser  (50  und  mehr  Theile),  erhitzt  vorsich- 
tig, bis  auf  52^  Reaum.,  wo  das  Blutroth  coagülirt 
und  Serum  gelöst  bleibt,  das  Goaguluni  wird  wohl 
ausgewaschen  und  getrocknet.  —  Trocken  ist  das 
Blutroth  eine  schwarze  Masse,  in  dünnen  Blättchen 
granatroth  durchscheinend,    von   muschligem   Bruch. 

—  In  der  Hilze  verhält  es  sich  wie  Eiwelfs,  Faserstoff  u,  s.  w.  — 
In  kaltem  Wasser  löst  sich  das  Nichtcoagulirte  zu  ei- 
ner dunkelbraunen,  concentrirt ,  undurchsichtigen 
Flüssigkeit,  die  schwach  nach  Blut  riecht,  und  fade, 
ekelhaft  sal/j'<Tf  schmeckt.  In  der  Hitze  »erinnt  die  Lö— 
sung,  selbst  in  sehr  uerdünntem  Zustande,  wobei  Se- 
rum nicht  mehr  coagülirt.  Sauerstoff  macht  die  Lö- 
sung henroth  (Farbenveräuderung-  des  venösen  Bluts  an  der 
Luh),  Hydrothionsäure  färbt  sie  olivengrün,  Chlor 
entfärbt  sie  nach  und  nach  vollständig,  unter  Ab- 
scheiduno von  weifsen  Flocken.  Reagentien  zeigen  in 
der  entfärbten  Flüssigkeit  eine  beträchtliche  Menge 
Eisen  an,  das  vor  der  Behandlung  mit  Chlor  nicht 
angezeigt  wurde.  Sonst  verhält  sich  das  Blutroth  ge- 
gen Reagentien  dem  Eiweifsstoff  und  Faserstoff  gleich. 

Mit  Eichenrinde- Aufgufs  getränktes  Zeug  wird  vom  Blulrolh 
schön  und  dauerhaft  roth  gefärbt.  —  Beim  Einäschern  hinter- 
läfst  das  Blutrotli  eine  stark  eisenoxydhaltige  Äsche.  Eiweifs 
und  Faserstoff  gaben  unter  gleichen,  Umständen  kein  Eisen  l\x  er- 
kennen. 

Weder  der  Faserstoff  noch  das  Blutroth  sind  für  sich  als 
Arzneimittel  gebräuchlich,  sie  machen  aber  die  Hauptmasse  des 
Blutsaus,  welclies  noch  getrocknet  vorräthig  gehalten  wird,  und 
zur  Darstellung  der  Blutkohle,  Blutiauge  (S,  344  u.  4iO  u- s.  w» 
dient.  - —  Ueber  das  von  Bizio  entdeckte  Erythrogen  vejgl.  Ar- 
chiv des  Apotheker-Vereins  im  nördlichen  Deutschland  Bd.  4* 
Heft  3. 

Das  Augenschwarz ,  das  ist  die  Materie,  welche  das  schwarze 
Pigment  des  Auges  ausmacht ,  ist,  die  Farbe  ausgenommen,  dem 
Easerstoff,  zum  Theil  auch  dem  Blutroth  ähnlich.    Es  ist  in  Was- 
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ser  und  allen  Flüssigkeiten  unlöslich ,  insofern  es  nicht  durch 
^  dieselbe  zersetzt  wird.  Hierher  gehört  auch  Bizio's  Melaina 
\  d.  i.  die  schwarzfärbende  Substanz  des  Tintenfisches  (Magaz.  für 
i    Pharmac.  Bd,  12.  S.  S94). 


VIIl,     Thie  rl  eim\ 

Synonyme:     Gallerte  (Gelatina). 

Die  thierische  Gallerte  wurde  vorzüglich  von  Hatchet  und 
den  oben  S.  968  genannten  Chemikern  erforscht.  —  Sie  bildet 
sich  aus  dem  Zellgewebe,  den  Häuten,  Sehnen,  Bändern  und 
knorpelichen  Theilen  der  Thiere,  durch  Kochen  derselben  mit 
Wasser.  Nach  ßerzelius  ist  keine  Gallerte  gebildet  im  thieri- 
schen  Körper  vorhanden,  sondern  wird  immer  erst  durch  Ko- 
chen genannter  Substanzen  mit  Wasser  erzeugt.  Manche  serö- 
sen Häute,  z.  B.  der  Fische  (Hausenblase),  werden  aber  durch 
biose  Digestion  mit  warmem  Wasser  als  Gallerte  gelöst. 

§.  858.  Man  erhält  die  reine  Gallerle  (Leim) 
durch  mehr  oder  minder  langes  Kochen  der  Klauen,  Häute, 
U.S.W,  (s.  oben)  mitWasser,  Verdampfen  des  klaren 
Auszugs,  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Alkohol. 
Der  Leim  hleibt  ungelöst  zurück.  —  Die  Eigen- 
schaften desselben  sind:  Es  ist,  trocken,  eine  weifse 
oder  gelbliche,  durchscheinende,  harte,  spröde  und 
elastische  Substanz;  geruch-  und  geschmacklos;  luft- 
beständig. —  Besteht  aus  7  M.  G.  Kohlenstoff  =  42 
4-  7  M. Vasserstoff  =  7  -h  1  M.  G.  Stickstoffe:  14  -f- 

3  M.G.  Sauerstoff'=r:  24     (oder    4   M.    G.     ölbildenden    Gas, 

1  M.G.  Ammoniak  u.  S  M.  G.  Kohlenojd);  hat  also  die  Zahl  87. 

• —  In  der  Hitze  wird  er  zerstört,  und  liefert  in  trockener  De- 
stillation die  beim  Kleber  u.  s.  w.  erwähnten  Producte,  nebst 
Blausäure.      Läfst  sich  schwierig  an  der  Luft  verbrennen.  —    Mit 

2  Theilen  Vitriolöl  kalt  C"^ch  S.  929)  gemischt,  und  nach  24 
Stunden  die  mit  8 — 12  Theilen  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit 
einige  Stunden  anhaltend  gekocht,  bildet  er,  nach  Abscheidung 
der  Säure  mit  Kreide  u.  s.  w. ,  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
eine  in  Tafeln  krjstallisIreTide  Substanz,  die  einen  schwach  süfsen 
Geschmack  hat,  in  Wasser  ziemlich  löslich  ist,  in  Weingeist  un- 
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löslich,  Leimsiifs  (Sucre  de  gelatine) ,  dieses  ist  nicht  der  gei- 
stigen Gährung  fähige.  Die  vom  Leimsüfs  getrennte  Flüssigkeit 
enthält  noch  einen  krvstallisirbaren  Stoff,  Leucin,  welcher  auch 
durch  Behandeln  des  Muskelfleisches  mit  Vitriolöl  auf  ähnliche 
Art  erhalten  wird.  —  Das  Leucin  krystallisirt  in  weifsen,  auf 
dem  Wasser  schwimmenden,  warzenförmigen  Körnejn,  die  zwi- 
schen    den  Zähnen    krachen,    und  einen   angenehmen  »Geschraak 

«ach  Fleischbrühe  haben,  —  Der  Leim  schwillt  iii  kaltem 
Wasser  auf,  wird  weich  und  elastisch  zähe.  Der  Leim 
der  Hauseiiblase  und  von  jungen  Thieren  lost  sich  nach 
und  nach  vollständig  in  kaltem  Wasser,  während  Leim 
von  alten  Säugethieren,  aus  Häuten,  Klauen  u.  s.  w. 
sich  nicht  in  kaltem  Wasser  löst,  sondern  zur  Lösung 
Kochhitze  bedarf.  Die  nicht  zu  verdünnte  Lösung 
erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  festen,  weichen,  zit- 
ternden, elastis.'h  zähen  Masse,  Gallerte  (Gele),  In 
Weingeist  ist  der  Leim  von  alten  Thieren  unlöslich, 
dagen  der  Leim  von  Hausenblase  u.  s.  w.  in  wässerigem 
(nicht  in  absolutem)  Weingeist  löslich  ist.  Der  Leim 
ist  ferner  löslich  in  wässerigen  verdünnten  Säuren 
und  Alkalien.  Die  Lösung  in  Alkalien  wird  durch  Säu- 
ren nicht  gefällt.  Mehrere  Metallsalze,  wie  salzsaures 
Zinnoxyd,  schwefelsaures  Eisenoxyd,  salpetersaures 
Quecksilberoxyd,  Goldauflösung  u.  a.  fällen  die  wäs- 
serige Leimlösung  in  Flocken.  Am  empfindlichsten 
auf  Gallerte  ist  Gerbestoff.  Eine  gerbestollhaltige  Flüs- 
sigkeit schlägt  die  Leimlösung  in  Flocken  nieder,  die 
zu  einer  elastisch  zähen  Masse,  Ledersabstanz ^  (S.914) 
sich  vereinigen.  Diese  ist  im  feuchten  Zusande  weich 
und,  wie  erwähnt,  sehr  zähe,  elastisch;  im  trocknen 
Zustande  hart  und  brüchig,  grau  oder  braun,  je  nach 
der  Art  des  GerbestoiFs,  gefärbt;  undurchsichtig.  Un- 
löslich in  Wasser,  erweicht  aber  darin  wieder,  und 
wird  weich  und  elastisch.    Sie  fault  nicht.    Hierauf  grün« 

det  sich  das  Gerben  der  Häute  mit  Eichenrinde  und  Wasser, 
wodurch  sie  in  Leder  umgewandelt  werden,  w^elches  der  FäuU 
uifs  widersteht  (Sollte  hiernach  nicht  auf  die  Präexistenz  der 
Gallerte  in  Häuten  geschlossen  werden  dürfen?) 
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In  der  Medicin  wird  difi  Gallerte,  das  Gele ,  dessen  Berei- 
tung-S.  198  angegeben  wurde,  angewendet.  —  Die  Hausenbl;*- 
sengallerte  dient  ferner  als  Lutum,  und  zur  Bereitung  des  engli" 
sehen  Pßasters  (S,  iSy)* 

Aus  dem  Muskelflelscli  erliält  man  durcK  Koclien  mit  Wasser 
eine  der  Gallerte  ähnliche  ,  doch  davon  wesentlich  verschiedene 
Substanz,  das  Osmazom  ,  thierischen  Exiractivstoff.  Man  befreit 
es  von  den  meisten  fremden  Thellen ,  Wenn  die  zur  Sjrupdicke 
verdampfte  Fleischbrühe  mit  Alkohol  behandelt,  und  der  alko- 
holische Auszug  verdunstet  wird.  •^—  Es  ist  eine  feste,  roth- 
braune, durchscheinende  Masse;  schmeckt  scharf  gewürzhaft, 
und  riecht  nach  Fleischbrühe.  Sie  zieht  Wasser  aus  der  Luft 
an;  ihre  concentrirte  wässerige  Lösung  gelatinisirt  nicht  beim 
Erkalten  5  ist  auch  in  Weingeist  leichtlöslich  ;  verhält  sich  sonst 
dem  Leim  ähnlich.  —  Sie  macht  den  schmackhaftesten  Thell  des 
Fleisches  aus.  —  Findet  sich  auch  in  mehreren  Schwämmen, 
wie  Champignon  (Agaricus  campestris)   u.  s.  W. 

Der  Speichelstoß  macht  die  Hauptmasse  des  Speichels  aus* 
Kommt  aufserdem  im  Blutwasser  und  vielen  thierischen  Secre- 
tionen  vor.  Wird  durch  Behandeln  des  getrockneten  Speichels 
mit  Weingeist,  und  des  darin  Unlöslichen  mit  Wasser  erhalten. 
Eine  braune,  durchsichtige,  geschmack-  und  geruchlose  Masse. 
Leichtlöslich  in  \Yasser,  unlöslich  in  Weingeist.  Die  Wässerige 
Lösung  gerinnt  nicht  beim  Erhitzen  und  gelatinisirt  nicht  bein  Er- 
kalten; wird  auch  durch  Gerbestoff  nicht  gefällt.  Verhält  sich 
in  der.  Hitze  den  übrigen  stickstoffhaltigen  Substanzen  ähnlich. 
—  Speichel  wird  hie  und  da  als  Constiluens  für  einige  Salben' 
verwendet.  — 

Thier schleim  (Mucüs).  —  Hauptbestandtheil  des  Nasen- 
Schleims  und  der  übrigen  Secretionen  der  Schleimhäute.  Wird 
durch  Auswaschen  eines  schleimigen  Secrets  und  Trocknen  de«« 
unlöslichen  Rückstandes  erhalten.  —  Eine  durchscheinende 
spröde  Masse.  Geschmack-  und  geruchlos ^  unlöslich  in  Wasser 
und  Weingeist.  In  kaltem  Wasser  schwillt  er  aber  zu  einem 
nach  und  nach  durchsichtig  Werdenden ,  schlüpfrig  gelatinösen 
und  fadenziehenden  Hydrat  auf.  Die  aufgequollene  Masse  gerinnt 
nicht  in  der  Hitze  (Unterschied  vom  Eiweifs).  Wässerige  Säuren 
lösen  das  Hydrat  theils  auf,  theils  machen  sie  es  gerinnen.  In 
wässerigen  Alkalien  ist  er  leichtlöslich.  Säuren  fallen  daraus 
Flocken.     GerbestoflP  coagulirt  die  wässerige  Verbindung-, 
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Gallenzucher  (Plcromcl),  Von  Thennrd  im  unreinen  Zu- 
stande, von  L.  Gmelin  zuerst  rein  aus  der  Galle  geschieden.  — 
Krjstallisirt  in  fast  weifsen  undurchsichtigen  Körnchen;  schmeckt 
stark  und  anhaltend  süfs,  reilzend,  dem  Süfsholz,saft  ähnlich, 
mit  einer  Spur  Bitter,  ist  geruchlos,  luftbesländig,  reagirt  we- 
der sauer  noch  basisch,  in  Wasser  und  Weingeist  leichtlöslich, 
unlöslich  in  reinem  Aether.  Beim  Erhitzen  schmilzt  er  und  wird 
in  stärkerer  Hitze  zerstört,  wobei  ammoniakhaltige  Dämpfe  sich 
entwickeln.  Er  ist  der  geistigen  Gährung  unfähig.  Nähert  sich 
also  in  seinen  Eigenschalten  und  Bestandtheilen  dem  Leimsüfs 
(S.  972). 

j4sparagin.  Von  V auqnelin  und  Robiquef  im  Saft  der 
Spargeln  ,  von  L,  Gmelin  in  der  Ochsengalle  gefunden.  —  Krj- 
stallisirt in  farblos  durchsichtigen  geraden  rhombischen  oder  un- 
regelmäfsig  sechsseitigen  Säulen;  die  Krvstalle  sind  hart  und 
spröde,  krachen  zwischen  den  Zähnen,  haben  einen  erfrischen- 
den Geschmack,  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch;  in  der 
Hitze  werden  sie  zerstört,  blähen  sich  auf  und  entwickeln  am- 
moniakhaltige Dämpfe;  ziemlich  leichtlöslich  in  Wasser,  schwer- 
löslich in  Weingeist.  Nach  Vauquelin  ist  Asparagin  in  Wein- 
geist unlöslich.  Ob  diese  geringe  Verschiedenheit ,  woiu  auch 
noch  das  abweichende  Winkelverhältnifs  der  Krystalle  des  Gal-^ 
len~  Asparagins  vom  gewöhnlichen  und  das  verschiedene  Verhal- 
ten beider  gegen  Salpetersäure  kommt  (ersteres  wird  nämlich  da- 
durch zerstört,  Gallenasparagin  nicht) ,  hinreichend  sind,  zwei. 
verschiedene  Substanzen  anzunehmen,  müssen  weitere  Versuche 
entscheiden  (Vergl.  die  Verdauung  nach  Versuchen  von  Tiede- 
ma/i/z  und  Gmelin,  Heidelb.  und  Leipzig  1826),  Die  Substanz 
ähnelt  in  mancher  Hinsicht  dem  Leucin  (S.  972). 


/X     Harnstoff  (Ureum)» 

Der  Harnstoff  wurde  zuerst  von  Rouelle  iyj^  im  Harn 
wahrgenommen,  findet  sich  im  Harn  der  Menschen  und  vieler 
Thiere.  — 

§.  859.  Man  erhält  den  Harnstoff,  indem  frischer 
Harn  vorsichtig  zur  Honigdicke  verdampft,  mit  4 
Theilen  Weingeist  ausgezogen ;  die  Lösung  verdunstet, 
und  durch  wiederhohes  Lösen  in  Wasser  und  Wein- 
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geist  und  Krvstalllsiren  gereinigt  wird.  Oder  Tnan  ver- 
mischt den  7Air  Honigdicke  verdanripften  Harn  mit 
ebensoviel  verdünnter  Salpetersäure,  erkältet  das  Ge- 
mische mit  Eis,  wäscht  die  ausgeschiedenen  Kryställe 
mit  eiskaltem  Wasser,  löst  sie  in  lauem  Wasser,  neu- 
tralisirt  die  Salpetersäure  mit  kohlensaurem  Kali,  und 
zieht  die  7aw  Trockene  verdampfte  Masse  mit  Alkohol 
aus.  Beim  langsamen  Verdunsten  krystallisirt  hieraus 
der  HarnstofF*  — 

§.  860.     Die  Eigenschaften  des  Harnstoffs  sind: 

Er  krystallisirt  in  farblosen  (wenn  er  nicht  rait  Kohle  gerei- 
nigt ist,   oft  in  gelblichen   oder  bräunlichen),    durchsichtio"en 

vierseitigen  Säulen  und  Blättchen;  schmeckt  kühlend 
scharf;  ist  geruchlos  (wenn  er  ganz  rein  ist).  —  Besteht 
aus  6  M.  G.  Kohlenstoffe  3ö  -f-  .2  M.  G.  Wasserstoff 
=  2  -f-  i  M.  G.  Stickstoffe  14  -}-  1  M.  G.  Sauersoff 

=  8;  hat  also  die  Zahl  60.  Wirdsehr  leicht  zersetzt;  schon 
in  der  Siedhitze  des  Wassers  zerfällt  seine  Losung  in  kohlensau- 
res und  essigsaures  Ammoniak,  ein  braunes  scharfes  Oel  und 
Kohle.  —  In  Wasser  ist  er  leichtlöslich;  er  zerfliefst  an 
der  Luft;  die  wässerige  Lösung  fault  in  V'^erbindung  mit  andern 
thierischen  StofFen  sehr  schnell,   und  bildet  vorzüglich  Aramoniak- 

salze  (Faulen  des  Harns).  Auch  in  Weingeist  ist  er  leicht- 
löslich. Mit  Salpetersäure  bildet  er  ein  in  weifsen, 
glänzenden,  sauern  Schuppen  krystalh'sirendes  Salz. 
Verhält  sich  also  basisch,  und  wäre  somit  eine  thieri- 
sche,  stickstoffhaltige  Salzbase;  doch  reagirt  er  nicht 
wie  die  S.  771  ff.  angeführten  Alkalien  auf  Pflanzen- 
farben, und  stumpft  auch  die  sauern  Eigenschaften  der 
Säuren  nicht  ab  (Reiht  sich  also  denen  S.  807  abgehandelten 
Stoffen  an.  Als  die  einzige  tkierische  Sxxhsidinz  der  Art,  wurde 
sie  für  jetzt  noch  hier  aufgestellt. 

Vor  Kurzem  wurde  der  Harnstoff  als  Arzneimittel  vorffe- 
schlagen,  seine  Wirkung  ist  diuretisch  (Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  11.  S.  3oi)  —  Er  gehört  unter  die  stickstoffreichsten  Sub- 
stanzen und  liefert  beim  Faulen  vorzugsweise  Ammoniak  (S.  339). 
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Bla^enojcyd  (cysh*c  oxtde).  Von  PP^ollaston  entdeckt.  — * 
Findet  sich  in  einigen  Harnsteinen,  Nach  TValchner  vorzüglich 
in  solchen,  welche  sich  in  den  Nieren  bilden.  —  Gelbliche,  fett- 
gläiKzende  Masse,  von  verworren  blälterigem  Gefüge,  geschmack- 
und  geruchlos ,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch.  Kaum  löslich 
in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist;  verbindet  sich  mit  mehreren 
Säuren,  Phosphor*,  Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure  zu 
krvstallisirbaren  Producten  ,  die  in  Wasser  löslich  sind.  Ist  leicht 
löslich  in  wässeriger  Kleesäure ,  auch  in  wässerigen  Alkalien.  In 
der  Hitze  wird  es  zerstört  und  liefert  ammoniakhaltige  Dämpfe. 
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Zusammenstellung  der  wichtigernj   in  diesem  TVerke 
enthaltenen  Reagentien  ,    mit  Angabe   ihrer  ausge-^ 

zeichneteren    Wirkungen   (wo   die  Eigenschaften   der   Rea- 
gentien in  dem  Buche  selbst  ziemlich  vollständig  zusammengestellt 
sind,  wird  blos  darauf  hingewiesen). 

Reagentien,  gegenwirkende  Mittel y  neniit  man 
Körper,  welche  auf  andere  Körper,  mit  denen  sie  in 
Berührung  kommen,  unter  den  dazu  erforderlichen 
Bedingungen,  eine  chemische  Veränderung  hervor- 
bringen. —  In  diesem  weitern  Sinne  gibt  es  aber  viel- 
leicht keinen  Körper,  der  nicht  unter  gewissen  Um- 
ständen als  Reagens  auf  irgend  einen  andern  ange- 
wendet werden, könnte,  da  jeder,  wenn  nur  die  nö- 
thigen  Bedingungen  gegeben  sind,  Affinität  aufsern 
kann.  —  Man  bezeichnet  aber  mit  dem  Ausdruck 
Reagentien  im  engern  Sinne  Körper,  welche  unter 
gegebenen  Umständen  auf  andere  schnell  und  stark  in 
die  Sinne  fallend,  so  einwirken,  dafs  aus  der  Verän- 
derung, die  sie  schon  bei  sehr  kleinen  Mengen  her- 
vorbringen, z.  B.  Farbe,  Niederschlag  u.  s.  w.,  mit 
Bestimmtheit  oder  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Natur  des  Körpers,  auf  welchen  sie  einwirkten,  ge- 
schlossen werden  kann.  —  Die  Kenntnifs  dieser 
Reagentien  ist  für  den  Pharmaceuten  und  Chemiker 
von  grofser  Wichtigke?'t.  Sie  entspringt  aber  aus  dem 
chemischen  Wissen  überhaupt,  und  ist  kein  besonde- 
rer Zweig  der  Chiftnie.  Denn,  indem  man  z.B.  die 
Affinität  der  Hydröthionsäure  zu  arseniohter  Säure, 
Antimonoxydul,  Bleioxjd,  Eisenoxydul u. s.  w.  im  Ver- 

'Gei§ers  Pharmacie,     /,  t)^ 
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hältnifs  zu  andern  Körpern,  so  wie  die  Producta  kennt, 
welche  Hydrothionsäure  mit  arsenichter  Säure,  Anti- 
monoxydul, Bleioxyd,  Eisenoxydul  u.  s.  w.  erzeugt, 
so  kann  man  auch  sogleich  wissen,  ob  und  welche 
Veränderungen  die  Hydrodiionsäure  in  einer  Lösung 
von  arsenichter  Säure  oder  einem  gegebenen  Antimon-, 
Blei-  oder  Eisensalz  hervorbringt.  Es  leuchtet  also 
von  selbst  hervor,  dafs  nur  derjenige,  welcher  gründ- 
liche und  umfassende  chemische  Kenntnisse  besitzt, 
sich  mit  Sicherheit  der  Reagentien  bedienen  kann. 
Während  in  der  Hand  eines  Halbwissers  leicht  die 
gröfste  Verwirrung  mit  denselben  gestiftet  werden  kann. 
Auch  für  den  geüblen  Chemiker  erfordert  die  Anwen- 
dung der  Reagentien  grofse  Vorsicht  und  genaue  Be- 
achtung aller  dabei  vorkommenden  Erscheinungen* 
Die  Veränderungen  erfolgen  nicht  immer  sogleich; 
zuweilen  zeigen  sie  sich,  besonders  bei  sehr  kleinen 
Mengen,  oft  erst  nach  einigen  Minuten  oder  Stunden, 
welche  Zeit  man  daher  abwarten  mufs.  Hauptsache 
ist  eshiebei,  sich  zuvor  von  der  Reinheit  der  anzu- 
wendenden Reagentien  selbst  zu  überzeugen  ,  weil 
sonst  leicht  Falsches  gefolgert  werden  kann.  So  würde 
z.  ß.  eine  nicht  völlig  von  Schwefelsäure  befreite  Sal- 
petersäure, womit  ein  Niederschlag  auf  Schwefelsäure- 
gehalt geprüft  werden  soll,  Schwefelsäure  in  dem  zu 
untersuchenden  Körper  anzeigen,  welche  doch  nur 
in  dem,  angewendeten  Reagens  war,  u.  v.  A.  —  Ein 
Zusammenstellen  dieser  Reagentien  erleichtert  aber 
ihre  Üebersicht,  so  wie  die  Anwendung  dderselben  für 
den  practischen  Chemiker.  - —  Sie  werden  hier  in  der 
Ordnung  aufgestellt,  wie  sie  in  dem  Buche  folgen. 

Die  gaiifajiiscke  Kette  oder  Säule  (S.  116). 

Mit  der  galvanischen  Kette  öder  Säule  können 
alle  wässerige  Säuren,  auch  Basen,  zerlegt  werden; 
vorzüglich  dient  sie  zur  Zerlegung  vieler  Salze,    und 
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als  Reductlonsmittel  der  schweren  Metalloxyde  auf 
nassem  Wege.  - —  Auch  die  geringste  Menge  eines 
aufgelösten  Metalls  schlägt  sich  am  *-—  Pol  nieder  (eben-* 
daselbst). 

Sauerstoff  (S.  232). 

Dient  als  Pteagens  auf  Wasserstoff.  Er  bildet 
damit  ,  im  Voltaischen  Eudiometer  (S.  329)  verpufft, 
oder  nach  Döbereiner ^  wenn  in  das  Gemenge  schwam- 
miges Platin  (ebendas.  u.  S.  662)  gebracht  wird,  Wasser 
(s.  S.  243).  Auch  auf  Stickoxyd  (Salpetergas)  ist  er 
Reagens.  Er  bildet  damit  rothe  Dämpfe  (S.  332). 
Mehrere  Metalloxydule,  Eisen  ^,  Zinnoxydul  werden 
in  ihrem  gelösten,  an  Säure  gebundenen  Zustande 
durch  Sauerstoff  vollständig  oxydirt;  desgleichen  oxy- 
dirt  er  viele  Schwefelmetalle  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur (S.  3oo). 

VFasserstoff  (S.  240). 
Ist  Reagens  auf  Sauerstoff  s.  oben.    Isach  Döbereinef 

entzieht  WasserstofFgas,  wenn  dasselbe  mit  sauerstoffhaltiger  Luft 
(d.  h.  wo  der  Sauerstoff  nicht  chemisch  gebunden  ist)  gemengt 
wird,  und  in  dasselbe  schwammiges  Platin,  an  einem  Platindraht 
befestiget  (oder  Platin -Thonkügelchen  S.  33o),  gebracht  wird| 
allen  Sauerstoff  und  bildet  Wasser.   Dient  auch  ZÜF  Rc— 

duction  mehrerer  Metalloxyde  (S.  219)* 

Kohlenstoff  (S.  200). 

Die  Kohle  kann  als  ein  Reagens  auf  chlor-  oAet 
salpetersaure. Salze  angewendet  werden,  welche  damit, 
bis  zum   Glühen    erhitzt,    verpuffen   (S.  3i4  und  338)* 

Andere  leicht  verbrennliche   Körper   können   die   Kohle  ersetzen. 

Auch  dient  sie  als  Redüctionsmittel  vieler  Oxyde,  deren 
Natur  man  dann  näher  kennen  lernt  (Löihrohr-Versuche), 

ßoräxsäiire  (S.  062). 

Dient  bei  Löthrohr- Versuchen  als  Flufs  befor- 
^rndes  Mittel,   ferner  als  Untefscheidungsraittel  des 
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Gelbs  der  Kurkuma  von  dem  Gelb  der  Rhabarber. 
Die  geistige  Lösung  derselben  färbt  Kurkuma  braun- 
roth,  und  läfst  Rhabarber  unverändert  (S.  264  und  902); 
Kann  daher  als  Prüfungsmittel  für  Rliabarher,  ob  sie  mit  Kur^ 
kuma  verfälscht  ist ,    angewendet  werden. 

Phosphor  (S.  264), 

Der  Phosphor  kann  als  Reagens  auf  Sauerstoffgas 
angewendet  werden  (S.  329).  Mehrere  Metalloxyde, 
wieKupfer-,  Quecksilber-,  Silber- und  Gold- Oxyd 
fällt  der  Phosphor  aus  ihren  Auflösungen  regulinisch. 

Phosphorsäure    (S,  270). 

Dient  als  Flufsmittel  bei  Versuchen  vor  dem  Löth- 
rohr.  Ferner  in  Verbindung  mit  (etwas  überschüssi-". 
gern)  Ammoniak  zur  Entdeckung  der  Magnesia  in  einer 
Flüssigkeit.  Es  entsteht  ein  sehr  schwerlösliches  Salz, 
phosphorsaures  Magnesia -Ammoniak,  als  ein  weifses 
Pulver. 

Schweflichte  Säure  (S.  283). 

Kann  zur  Entdeckung  der  Hydrothionsäure  die- 
nen, sie  bildet  damit,  im  feuchten  Zustande,  Wasser 
und  scheidet  Sdhwefel  ab  (ebendaselbst). 

Schwefelsäure  (S.  286). 

Die  concentrirte  Schwefelsäure  (S.  288)  dient  zur 
Entdeckung  schwächerer  Säuren.  In  einer  Flüssigkeit 
enthaltene  freie  und  an  Basen  gebundene  Kohlensäure 
wird  durch  deren  Zusatz  daraus  unter  Aufbrausen  gas- 
förmig entwickelt.  Eben  so  werden  salz-,  salpeter^ 
und  essigsaure  Salze  durch  dieselbe  zerlegt;  die  Säuren 
geben  sich  durch  den  Geruch  u.  s.  w.  zu  erkennen, 
üeberhaupt  zerlegt  die  Schwefelsäure  die  meisten  Salze 
(S.  291)  und  kann  daher  zur  Erforschung  ihrer  Natur 
verwendet  werden.      Statt  der  concentrirten  wird  in 
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sehr  vielen  Fällen  besser  die  verdünnte  Schwefelsaure 
•(S.  291)  als  Reagens  genommen.  Die  Schwefelsäure  ist 
ferner  das  empfindlichste  Reagens  auf  Baryt  und  Blei-^ 
oxyd,  sie  gibt  mit  den  Lösungen  dieser  Körper  weifse, 
pulverige,  in  Salz-  und  Salpetersäure  unauflösliche 
Niederschläge  (S.  292).  Auch  mit -den  nicht  zu  ver- 
dünnten Lösungen  der  Kalksalze  gibt  sie  einen  weifsen, 
in  Wasser  sehr  schwerlöslichen  Niederschlag  (Gips). 
Die  concentrirte  Schwefelsäure  ist  ferner  ein  Prüfungs- 
mittel  für  die  Aechtheit  des  Steinöls,  welches  sich 
nicht  damit  erhitzen  darf.  Auch  der  ächte  peruviani— 
sehe  Balsam    erhitzt   sich  damit  nicht,   wogegen  jedoch 

Stoltzes  Erfahrung  spricht  (Berliner  Jahrbuch  für  die  Pliarraac. 
Jahrg.  25.  2te  Abthlg.  S.  4o) ,   und  färbt  sich  dunkel  pur- 

purroth.  Safrantinctur  wird  davon  vorübergehend 
blau  gefärbt  (S.  909), 

Hfdrothionsäure  (S.  293). 

Die  wichtiofsten  Eioenschaften  derselben  als  Rea- 
gens  s.  S.  296  —  297.  —  Die  Bereitung  der  freie 
Weinsäure  haltenden  (H ahnemann' sehen  Weinprobe) 
und  deren  Eigenschaften  s.  ebendaselbst. 

lod  (S.  3oi). 

Ist  ein  vorzügliches  Reagens  auf  Stärkmehl,  wo- 
mit es,  wenn  letzteres  nicht  vorwaltet,  eine  indigblaue 

Verbindung  bildet  (S.  942),  die  Ausmittelung,  so  wie  die 
Unterscheidung  des  Sublimats  von  Arsenik  mittelst  blauer  lod^ 
Stärke   und  Vitriolöl  s.   ebendaselbst.    — ^     DJe  Hydriodsäure 

(S.  3o4)  ist  ein  Reagens  auf  Platin  und  Palladium,  wel'- 
che  Metall auflösungen  davon  dunkelbraun  gefärbt  wer- 
den (S.  3o5). 

Chlor  (S.  307). 

Dient  zur  Entdeckung  des  ölbildenden  Gases,  mit 
welchem  es  sich  auch  bei  Ausscblufs  des  Lichts  zu  einer 
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ölartigen  Verbindung,  Oel  des  ölbildenden  Gases  (S.  3o4), 
vereinigt.  Auch  auf  Kohlenoxydgas ,  mit  welchem  es 
sich  in  trockenem  Zustande  unter  Lichteinflufs  zur 
Hälfte  des  Volumens  als  Phosgengas  (S.  3o4),  verei— 
liigt;  im  wässerigen  Zustande  (S.  3io)  ist  es  Reagens 
für  die  Mächtigkeit  der  Indigsolution  (S,  3n). 

Salzsäure    (S.  3i5). 

Die  wässerige  Salzsäure  ist  das  empfindlichste 
Reagens  auf  Silbersalze,  womit  sie  einen  weifsen, 
käsigen,  am  Lichte  dunkel  werdenden,  in  Wasser, 
Säuren  und  den  meisten  >yässerigen  Alkalien  unlösli- 
chen,  nur  in  Ammoniak  ziemlich  löslichen  Nieder- 
schlag hervorbringt.  Ferner  auf  Quecksilberoxydul, 
welches  sie  in  w^eifsen,  unlöslichen  Flocken. fällt,  auch 
Bleioxydsalze  werden  dadurch  als  ein  weilses  Pulver 
gefällt,  doch  ist  dieser  Niederschlag  etwas  löslich  in 
Wasser  (s.  S.  3i8  ff.).  Die  Salzsäure  wird  übrigens  hei 
Analysen  häufig  als  Aufiösungsmittel  angewendet,  da 
sie  viele  Mineralien  rasch  angreift,  und  häufig  lösliche 
Verbindungen  bildet,  z.  B.  eisenoxydhaltige,  braun- 
steinhaltige.  Bei  Gegenwart  von  letztern  bildet  sich 
beim  Erhitzen  Chlor,  Ein  mit  Salzsäure  bestrichener 
Glasstöpsel  u.  s.  w.  bildet  bei  Gegenwart  von  Animo-^ 
niakdämpfen  wejfse  Nebel  (Salmiak,  S.  340- 

Stickoxfd   (S.  333). 
Ist  ^in  Reagens  auf  SauerstolTgas  (s.  S.  329). 

Salpetersäure   (S.  333). 

Dient  im  concentrirten  rauchenden  Zustande  als 
Reagens  auf  Hydrothionsäure,  welche  sowohl  als  Gas, 
wie  in  einer  Flüssigkeit  gelöst,  dadurch  zerlegt  wird; 
wobei  sich  Schwefel  ausscheidet  (S.  294);  als  Prü- 
fungsmittel auf  die  Reinheit  de^  Zinns  (S,  519);  als  R.ea-' 


gens  auf  die  Gegenwart  von  Morphium  und  Strydiniia 
(oder  Brucin?),  welche  davon  roth  und  gelb  getärbt 
werden  (S.  781).  Die  Salpetersäure  löst  ferner  die 
meisten  schweren  Metalle  leicht  auf,  ist  daher  das  vor- 
züglichste Oxjdations-  und  Auflösungsmittel  der  mei- 
sten (S.  337).  Dient  zur  Entdeckung  des  Schwefels  in 
Schwefel  metallen,  welches  hei  deren  Auflösung  zum 
Theil  herausfällt,  zum  Theil  in  Schwefelsäure  verwan-» 
delt  wird,  und  durch  Barytsalze  zjj  bestimmen  ist, 

Ammoniak  (S.  338). 

Gibt  mit  salz-  und  essigsauren  Dünsten  weifse 
Nebel.  Scheidet  die  Alaunerde,  zum  Theil  auch  die 
Magnesia,  aus  ihren  Auflösungen  in  Säuren  auf  nassem 
Weg-e,  während  es  Barvt  und  Kalk  nicht  fällt.  Es  zer— 
legt  ferner  die  wässerigen  Lösungen  aller  Metallsalze; 
wobei  es  nicht  selten  eine  unauflösliche  Verbindung 
mit  den  Niederschlägen  eingeht,  oder  dieselben,  wenn 
es  überschüssig  zugesetzt  wird,  wieder  auflöst,  z  B» 
Quecksilber  (S.  637  ff.),  Gold  (S.  659).  Es  ist  ein  em- 
pfindliches Reagens  auf  Kupferoxyd,  bildet  nämlich, 
mit  den  Lösungen  der  Kupferoxydsalze  im  Ueberschufs 
versetzt ,  eine  blaue  Auflösung  (S.  607)  und  auf  Queck-^ 
silberoxydul,  welches  aus  seinen  Auflösungen  durch 
Ammoniak  schwarz  gefäUt  wird  (S.  639),  Dient  ferner 
zur  Unterscheidung  und  Trennung  des  lodsilbers  (und 
Bromsilbers)  von  Chlorsilber,  weiches  letzter^  in  Amn^O'* 
niak  löslich  i$t ;  ersteres  nicht  (S,  649).. 

Einfach  kohlensaur es  Ammoniak  (S.  356), 

Schlägt  durch  doppelte  Affinität  fast  alle  erdig  al^ 
kaiische,  erdige  und  Metallsake  nieder  (S.  267),  wird 
da  angewendet,   wo  Kali  oder  Natron  zu  vermeide^  ist, 

Hfdrothions aures  Ammoniak  (3.  362) 
Wirkt   der   Hydrothionsäure  (S.  296)  ähnlich,   ist 
aber  öfters  noch  empfindlicber  auf  schwere- Metalk^ls^i 
I 
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als  die  freie  Hydrothionsäure,  und  schlägt  auch  meh- 
rere Metallsalze  nieder,  welche  durch  reine  Hydro- 
thionsaure  nicht  gefällt  werden  (S.  363).  Wird  zur 
Trennung  des  Eisens  von  Magnesia  angewendet,  indem 
ersteres  gefällt  wird,  letztere  aber  aufgelöst  bleibt.  ~ 
Aehnlieh  wirkt  hfdrothionichtsaures  Ammoniak  (eben-» 
daselbst). 

Salzsaurjßs  Ammoniak  (S.  367) 

Kann  als  Reagens  auf  die  fixen  Alkalien  dienen , 
welche,  damit  zusammengerieben,  Ammoniak  ent- 
wickeln (S.  343).  Dient  zur  Abscheidung  der  Alaun- 
erde aus  ihrer  Auflösung  in  Aetzkali.  Ist  ferner  ein 
Reagens  auf  Platinoxyd,  welches  aus  seiner  Auflösung 
dadurch  als  ein  gelbes,  schwerlösliches  Pulver  gefällt 
wird  CS.  664), 

Blausäure  (S.  348) 

Bildet  in  einer  mit  Quajakholztinctur  versetzten 
Kupferauflösung  einen  blauen  Niederschlages,  601  «,869), 

Schwefelhlausäure  (8.365) 

Ist  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Eisen^ 
pxydsalze ,  welche  davon  hlutroth  gefärbt  werden 
(S.  366).  -^     Eben  so  reagirt  $chwefelblausaures  Kali 

(^ebendaselbst). 

Konigi^asser  (8,36;) 

Ist  nebst  wässerigem  Chlor  das  einzige  Auflö-- 
sungsmittel  des  Goldes  und  Platins  (ebendaselbst).  Wird 
ferner ,  wie  die  Salpetersäure ,  zur  Zerlegung  der 
Schwefelmetalle  angewendet ;  der  Schwefel  oxydirt 
sich  biebei  vollständig  und  wird  durch  Barytsalze  als 
Schwefelsäure  abgeschieden« 
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Kalium  (S.  373) 

Ist  eins  der  empfindlichsten  Reagentien  auf  Sau- 
erstoff; er  sey  frei  oder  gebunden.  Es  zerlegt  näm- 
lich fast  alle  Oxyde  bei  gewöhnlicher  oder  erhöhter 
Temperatur  (S.  376). 

Trockenes  und  wässeriges  reines  Kali 

(S.  377). 

Das  Kali  hat  zu  den  meisten  Säuren  die  gröfste 
Affinität  und  zerlegt  darum  fast  alle  Salze  auf  trocke- 
nem oder  nassem  Wege,  Es  wird  zum  Aufschliefsen 
vieler  erdigen  Mineralien,  welche  sonst  in  Säuren  un- 
auflöslich sind,  angewendet,  indem  diese  damit  ge- 
schmolzen werden.  Dient  auf  nassem  Wege  zur  Ab- 
scheidung  der  Magnesia,  von  Alaun-  und  Kieselerde, 
letztere  beide  sind  in  wässerigem  Kali  auflöslich,  er- 
stere  nicht.  Ist  Reagens  auf  freie  Weinsäure,  welche 
mit  wenig  Kalilösung  versetzt,  so  dafs  die  Säure  noch  vor- 
lierrsclit,  einen  schwerlöslichen,  krystallinischen  Nie- 
derschlag CWeinsteln  S.  684)  bildet.  Aehnlich  verhält 
sie  sich  gegen  Kleesäure  (S.  678);  das  Salz  ist  jedoch 
weit  löslicher  in  Wasser. 

Einfach  kohlensaures  Kali  (S.  382) 

Wirkt  durch  doppelte  Affinität  ähnlich  zerlegend 
wie  kohlensaures  Ammoniak  (S.  893),  die  dadurch  er- 
zeugten kohlensauren  Niederschläge  müssen  dann  wei- 
ter untersucht  werden.  Dient  auch  als  Reagens  auf 
freie  Weinsäure  wie  reines  Kali  (s.  oben).  Kann  auch 
zum  Aufschliefsen  mancher  Mineralien,  ähnlich  dem 
Aetzkali  (s,  o),  angewendet  werden. 

Schwefelkalium  (S.  389). 

Die  Schwefellebern  können  als  Reagentien  auf 
Sauerstoffgas  angewendet  werden  (s.  S.  329).  '—  Bop^ 
I 
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pelt  hfdrothionsaures  Kali  (S.  392)  wirkt  dem  hydro- 
thionsauren  Ammoniak  (S.  gSS)  ähnlich. 

Einfach  schwefelsaures  Kali  (S.  Sg'i). 

Die  Lösung  desselben  dient  als  Reagens  auf 
Baryt-,  Bleioxyd-  und  Kalksalze  wie  Schwefelsäure 
(S.  980).  Ferner  auf  freie  Weinsäure,  wodurch  Wein- 
stein erzeuot  wird  (S.  684).  Mit  schwefelsaurer  Alaun- 
erde bildet  es  Alaun  {S.  466). 

lodkalium  (S.  396). 

Die  wässerige  Lösung  dies  lodkaliums  (hydriod- 
saures  Kali)  dient  als  Reagens  auf  Bleioxyd ,  welches 
aus  seinen  Auflösungen  in  Säuren  pomeranzengelb , 
auf  Qupcksilberoxydul ,  welches  grünlichgelb  ,  und 
Quecksilberoxyd,  welches  scharlachroth  gefällt  wird. 
Silbersolution  wird  davon  in  gelblich  weifsen,  käsigen 
Flocken  gefällt,  welche  nicht  in  Ammoniak  auflöslich 
sind  CS.  3o6).  Platinauflösung  färbt  sich  damit  dunkel- 
braun. Eine  stärkmehlhaltige  Flüssigkeit  damit  ver- 
setzt, und  einige  Tropfen  wässeriges  Chlor  oder  Sal- 
petersäure zugesetzt ,  wird  blau  gefärbt  (S,  943). 

Chlorkalium  (S.  4oo). 

Die  wässerige  Lösung  desselben  (salzsaures  Kali) 
dient  als  Reagens  auf  mehrere  schwere  Metallsalze,  wie 
Salzsäure  (S.  892).  Auf  Plaiinauflösung,  wie  Salmiak 
(S.  464  u.  984).  Ferner  auf  freie  Weinsäure,  wie  schwe- 
felsaures Kali  (s.  oben).  Ist  jedoch  zu  diesem  Zweck 
jenem  vorzuziehen,  weil  es  leichter  in  Wasser  löslich  ist, 
und  dient  darum  als  eiti  Mittel  die  Aechlheit  der  Citroneqsäme  zu 
prüfen  (S,  70 3). 
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Chlorsäuren  Kali  (S.  402) 

Ist  ein  Reagens  auf  verbrennliche  Substanzen 
(s.  S.  979).  Dient  auch  zur  Zerlegung  organischer 
Körper  auf  trockenem  Wege. 

Salpetersaures  Kali  (S.  4o6) 

Verpufft  wie  chlorsaures  Kali  mit  verhrennlichen 
Körpern.  Aus  dem  Rückstand  der  Verpuffung  kann 
oft  auf  die  Natur  der  verhrennlichen  Substanzen  ge- 
schlossen werden,  z.B.  auf  Kohle,  Schwefel,  schwere  Me- 
talle. —  Dient  sonst  wie  alle  KaKsalze  als  Reagens 
auf  Weinsäure  (S.  684). 

Aetznatron,  trockenes  und  flüssiges 

(S.  4i3) 

Kann  wie  das  Aetzkali  angewendet  werden.    Bildet 

aber    mit    Weinsäure   und    Platlnaullösung    kein    schwerlösliches 
Doppelsalz  (S.  4i4)» 

Einfach  kohlensaures  Natron  (S.  4i4) 

Dient  wie  einfach  kohlensaures  Kali  zur  Zerle- 
gung vieler  Salze.  Da  die  durch  doppelte  Affinität  entstande- 
nen Natronsalze  oft  leichter  löslich  sind,  als  die  Kalisalze  (S.4i4)> 
so   zieht  man    öfters  bei  Untersuchuno^en    dieses  Salz  jenem    vor. 

Zu  Versuchen  vor  dem  Löthrohr  wird  es  als  flufsbe- 
förderndes  Mittel  angewendet  (z.  B.  bei  Bleisalzcn  S.  558). 

Einfach  boraxsaures  Natron  CBorax  S.  419). 

Der  verglaste  Borax  dient  zu  Löthrohrversuchen 
als  flufsbeförderndes  Mittel.  Mehrere  scliAvere  Metall- 
oxyde Averden  hiebei  eigenthümlich  gefärbt;  z.B.  Man- 
gan violett,  Eisen  bouteillengrün,  Kupfer  hellgrün, 
Kobalt  blau.  Dient  zur  Ausziehung  der  Harnsäure 
aus  den  Niederschlägen  des  Harns,  der  Vögelexcre- 
mente  u.  s.  w. 
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Phosphorsaures  Natron  (S.  421) 

Dient  wie  die  Phpsphorsäure  in  Verbindung  mit 
Ammoniak  zur  Abscheidung  der  Magnesia  (S.  980);  ist 
ein  Reagens  auf  Silberoxyd.  Es  bildet  in  der  Lösung 
eines  Silbersalzes  einen  gelben  Niederschlag.  —  Blei- 
und  Quecksilbersalze  geben  damit  weifse,  in  freien 
Säuren  schwerlösliche  Niederschläge.  Ferner  werden 
alle  erdig  alkalische,  erdige  und  Metallsalze  durch 
dieses  Salz  auf  nassem  Wege  zerlegt.  Die  Nieder- 
schläge sind  in  Salpeter-,  Salz-  und  Phosphorsäure 
ohne  Brausen  leicltt  auflöslich  (S.  275).  Dient  im  was- 
serleeren Zustande  auch  zu  Löthrohrversuchen  wie 
Borax. 

Einfach  schwefelsaures  Natron  (S.  423) 

Wird  wie  einfach  scliAvefelsaures  Kali  (S.  986)  als 
Reagens  auf  Baryt,  Kalk  imd  Bleisalze  angewendet, 
und  ist  namentlich  das  vorzüglichste  Reagens  auf  Baryt. 

Chlornatrium  (S.  425) 

Die  wässerige  Lösung  des  Kochsalzes  wird  als 
Reagens  in  ähnlichen  Fällen  wie  Salzsäure  angewendet 
(S.  982). 

Phosphorsaures  Natron-Ammoniak 

(S.  428) 

Wird  zu  Löthrohr- Versuchen  angewendet,  wie 
phosphorsaures  Natron, 

Barftwasser   (S.  432). 

Das  Barytwasser  schlägt  die  in  einer  Flüssigkeit 
enthaltene  freie  Kohlensäure,  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure,  so  wie  die  kohlensauren,  phosphor- 
sauren >    schwefelsauren,    klee-  und  bernsteinsauren 
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Salze  nieder.  Ferner  zerlegt  es  die  erdigen  und  Me- 
tallsalze. Die  Niederschläge  sind  bis  auf  die  mit  Schwe- 
felsäure erhaltenen  in  Salz-  und  Salpetersäure  auf- 
löslich (S.  432). 

Salzsaitrer  Baryt  (S.  43;) 

Ist  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Schwefel- 
säure. So  wohl  frei,  als  an  Basen  gebunden,  wird 
sie  aus  ihren  Lösungen  als  ein  weifser,  in  allen  Säuren 
unauflöslicher  Niederschlag  (Schwerspath)  gefällt  (S.  292 

lind  4^2).  Auch  mit  den  übrioen  hei  Barytwasser  genannten 
Salzen  gibt  salzsaurer  Baryt  Niederschläge.  Diese  sind  aber  in 
Salz-  und  Salpetersäure  löslich  (s.  oben). 

Salpetersaures  Baryt  (S.  442) 

Wirkt  als  Reagens  auf  Schwefelsäurg,  wie  salz- 
saurer, und  wird  besonders  da  angCAvendet,  wo  die 
Gegenwart  von  Salzsäure  vermieden  werden  mufs.   Wo 

man  nämlich,  wie  z.  B.  bei  der  Salpetersäure,  auf  Salz-  und 
Schwefelsäure  zugleich  reagirt.  Dient  lerner  zur  Aufschlie- 
sung  erdiger  Fossilien  auf  trockenem  Wege,  wo  Kali 
oder  Natron  vermieden  werden  mufs. 

Kalkwasser   (S.  444). 

Das  Kalkwasser  schlägt  Kohlensäure  und  Phos- 
phorsäure aus  einer  Flüssigkeit,  so  wie  gröfstentheils 
dieselben  Salze,  wie  Barytwasser  nieder,  doch  trübt 
es  Schwefelsäure  kaum,  erst  nach  einiger  Zeit  lagert 
sich  etwas  Gips  ab,  auch  nicht  leicht  ein  schwefel- 
saures Salz.  Ist  aber  empfindlicher  als  ßarytwasser 
auf  arsenichte  und  Arseniksäure,  Weinsäure  und  Klee- 
säure oder  deren  Salze;  bildet  mit  letztern  e.'nen  ^vei- 
fsen,  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag.  Der  klee- 
saure Kalk  ist  nur  in  starken  Mineralsäuren  (nicht  in 
überschüssiger  Klee-    oder  Essigsäure)    auflöslicll    (S.    678)] 


ggo 

Gallussäure  färbt  sich  mit  Kalkwasser  srhnell  vor- 
übergehendviolett, dann  purpurroth,  und  setjt  später 
braune  Flocken  ab  (S.  744). 

Schwefel  calcium  (S.  448). 

Dient  zur  Darstellung  der  HahnemanvL  sehen 
Weinprobe  (S.  297). 

Chlor  calcium   und  salzsaurer  Kalk  (S.  452). 

Das  Chlorcalcium  dient  zur  Abscbeidung  des 
Wassers  in  vielen  Flüssigkeiten,  Blausäure,  Weingeist, 
Aeilier  u.  s.  w.  Der  Salzsäure  Kalk  wird  durch  die 
wässerige  Lösung  phosphorsaurer  ,  arsenicht-  und 
arseniksaurer  Neutralsalze  zerlegt  (s.  Kalkwasser).  Freie 
Schwefelsäure,  so  wie  die  nicht  zu  verdünnten  Lö- 
sungen schwefelsaurer  Salze  schlagen  daraus  Gips 
nieder*  Er  ist  ein  empfindliches  Reagens  auf  Kleesäure 
(ebendaselbst).  Die  wässerige  Lösung  dient  als  ünter- 
scheidungsmittel  der  Kleesäure  von  Weinsäure.  Die 
freie  Kleesäure  zerlegt  dieselbe,  bildet  unlöslichen, 
kleesauren  Kalk,  die  freie  Weinsäure  trübt  sie  nicht. 

Schwefelsaure  Magnesia  (S.  46i) 

Kann  als  Reagens  auf  ein  freies  Alkali  in  einer 
Flüssigkeit  angewendet  werden.  Es  wird  dadurch  die 
Magnesia  als  Hydrat  (S.  4^7)  gefallt. 

Schwefelsaure  Alaunerde  (S.  466) 

Dient  als  Reagens  auf  ein  Kali-  oder  Ammoniak- 
salz; die  nicht  zu  verdünnte  Lösung  dieser  Salze  bil- 
det damit  einen  kr  JStallinischen  ,  oft  erst  nacli  einiger  Zeit 
erscheinenden,  Niederschlag,  Alaun  (S.  467). 

Alaun  (S.  467) 
Fällt  den  meisten  ExtractivstoiFin  Flocken  (S,  90g). 
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Kieselfeuchtigkeit   (S.  473). 

Die  Kieselfeucbtigkeit  ist  ein  Reagens  für  arabi- 
sches Gummi;  sie  trübt  sich  mit  der  Lösung  dessel- 
ben, und  schlägt  daraus  nach  einiger  Zeit  weifse  Flo- 
cken nieder  (S.  936). 

Chromsaures  Kali  (S.  48i) 

Ist  ein  Reagens  auf  Bleioxyd ,  welches  es  aus  sei- 
ner Auflösung  gelb,  auf  Quecksilberoxyd,  welches  es 
scharlachroth  und  auf  Silberoxyd,  welches  es  purpur- 
roth   fällt  (ebendaselbst). 

Braunstein  (S.  484) 

Kann  als  Reagens  auf  lod  (und  Brom)  angewendet 
werden.  Er  bildet,  mit  einem,  mit  Schwefelsäure 
versetzten  hydriodsauren  Salze  erhitzt,  violette  Dämpfe 
(S.  3o2)  (mit  bromhaltigen  braune).  Ferner  auf  Salzsäure, 
mit  welcher  er  beim  Erhitzen  Chlor  entwickelt  (S.  3o8). 

Basisch  mang  ansaures  Kali,  m^inerali- 
sches  Chamäleon  (S,  486) 

Dient    als  Reagens    auf  arsenichte    Säure.      Die 

violett  gewordene  Lösung  desselben  wird  durch  sehr 

wenig  arsenichte  Säure  schnell  gelb  (S.  487  ff.  j    s.  jedoch 
die  dabei  gemacbte  Bemerkung). 

Ar senichte  Säure    (S.  489). 

Die  Reagentien ,  welche  die  Gegenwart  des  wei- 
fsen  Arseniks  darthun,  sind  S.  491  bis  493  zusam- 
mengestellt. —  Gegen  einige  derselben ,  wie  Hydro- 
ihionsäure,  Silbersolution,  kann  umgekehrt  die  arse- 
nichte Säure  als  Reagens  angewendet  werden* 
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Arseniksäure  (S,  494)* 

Die  Reagentien  hierauf  siehe  ebendaselbst.  Am 
empfindlichsten  gegen  Arseniksäure  ist  Silbersolution, 
welche  damit  einen  braunrothen  Niederschlag  bildet; 
so  wie  die  Arseniksäure  selbst  als  Reagens  auf  Silber- 
oxyd angewendet  werden  kann. 

Doppelt  arseniksaures  Kali  (S.  499) 

Verhält  sich  als  Reagens  der  Arsenik  säure  gleich. 
Dient  vorzüglich  zur  Trennung  des  Eisens  von  Mangan, 
bildet  nämlich  mit  Eisenoxydsalzen  einen  unauflösli- 
chen weifsen  Niederschlag,  die  Verbindung  der  Arse- 
niksäure mit  Manganoxydul  ist  aber  leichtlöslich ,  Pfaff* 

Zink  (S.  535). 

Das  metallische  Zink  fallt  die  meisten  schweren 
Metalloxyde  aus  ihren  Auflösungen  in  Wasser  oder 
Säuren,  wie  Arsenik,  Wismuth,  Zinn,  Kadmium, 
Blei,  Kupfer,  Silber  und  Gold.  Kann  daher  zur 
Reduction  dieser  Metalloxyde  auf  nassem  Wege  ver- 
wendet werden  (S.  53;). 

Schwefelsaures  Kadmiumoxfd  (S.  548). 

So  wie  andere  lösliche  Kadmiumsalze  können 
als  Reagentien  auf  Hydrothionsäure  angewendet  wer- 
den ,    womit   sie    einen  gelben  Niederschlag  bilden 

^ebendaselbst). 

Salzsaures  Zinnoxjdul  (S.  553) 

Dient  als  Reagens  auf  Quecksilberoxyd,  es  bildet 
mit  einer  sehr  verdünnten  Sublimatlösung  noch  einen 
schwarzgrauen  Niederschlag  (S.  632);  auf  Goldoxyd, 
bildet  nämlich  mit  Goldauflösung  einen  violetten  oder 
purpurrothen  Niederschlag  (Goldpurpur)  (S.  554) ;  auf 
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Platinoxyd ,  sehr  verdünnte  Platinauflösung  wird  durch 
Zinnsolation  blutroth  gefärbt.  Der  meiste  Extractiv^- 
stofF  (S.  908),  so  wie  viele  andere  organische  Sub- 
stanzen werden  aus  ihren  Lösungen  durch  Zinnsolution 
gefällt* 

Salpeter  saures  Bleiöxyd  (S.  561) 

Ist  ein  Reagens  auf  Schwefelsäure,  womit  es  ein^li 
^eifsen ,  in  Wasser  und  Säuren  fast  unlöslichen  Nie- 
derschlag hervorbringt  (S.  981)  (auch  reine  Und  koh- 
lensaure, so  wie  phosphorsaure,  kleesaure  und  Wein- 
säure Alkallen  fällen  das  salpetersaure  Bleioxyd  weifs. 
Die  Niederschläge  sind  aber  in  Salpetersäure  äuflös- 
lich);  —  auf  hydriodsaure  Salze,  welche  davon  po- 
meranzengelb, und  salzsaure,  welche,  wenn  die  Lö- 
sung nicht  zu  verdünnt  ist ,  weifs  gefällt  werden.  -^ 
Ist  ferner  Reagens  auf  Hydrothionsäure,  mit  welcher 
es  einen  braunschwarzen  Niederschlag  veranlafst 
CS.  ^t>%~). 

Eisen  (S,  563). 

Das  metallische  Eisen  schlägt  ebenfalls  die  meisten 
schweren  Metalloxyde  aus  ihren  Auflösungen  nieder, 
\v]ie  Zink  (S.  992)  (aber  nicht  das  Zinköxyd).  Kann 
also  wie  jenes  angewendet  werden.  Ist  z,  B.  bei  Kupfer 
dem  Zink  vorzuziehen  (S.  58o). 

Schwefelsaures  Eisenöxjrdul  (S.  579) 

Dient  als  Reagens  aufGoldöxyd,  welches  dävöti 
aus  seiner  Auflösung  reducirt,  in  sehr  verdünntem  Zü~ 
Stande,  mit  blauer  Farbe  gefällt  wirdi 

Schwefelsaures    Eisenöxyduloxfd   (ebendäsO. 

Der  Eisenvitriol  enthält  in  der  Regel  etwas  Oxyd- 
Salz  ,  welches  schon  während  dem  Trocknen  desselben 

yGcigers  Pharmacie.     I,  Ö3 
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an  der  Luft  gebildet  wird ;  daher  wirkt  derselbe  zu- 
gleich als  Eisenoxyduloxyd  und  Oxydsalz  (S.  568  u.  570). 
Er  ist  darum  ein  Reagens  auf  Blausäure,  welche,  an 
Alkalien  gebunden,  einen  blauen  Niederschlag  veran- 
lafst;  auf  Gallussäure  und  gerbestoflhaltige  Substanzen 
wirkt  er  wie  die  Oxydsalze  (s.  nachher)  ,  doch  fallen  die 
Niederschläge  nicht  so  rein  aus,  und  bilden  sich  zum 
Tlieil  erst  unter  dem  Zutritt  der  Luft. 


Schwefelsaures  Eisenoxyd   (S.  58i) 

Dient  als  Reagens  auf  arabisches  Gummi,  womit 
^%    einen    gelben     gallertartigen     Niederschlag    bildet 

(S  936).  Oefters  sali  ich  auf  Zusatz  von  schwefelsaurem  Elsen- 
oxyd zu  einer  mäfsig  concentrirten  Guramilösun«'  nur  eine  gelbe 
Färbung-,    keinen  Niederschlag,    erfolgen»        Sonst     kann     daS 

schwefelsaure  Eisenoxyd  auch  wie  das  salzsaure  (s.  nach- 
her) als  Reagens  verwendet  werden. 

Salzsaures  Eiseno xyd  (S.  682) 

Ist  ein  empfindliches  Reagens  auf  Schwefelblau- 
säure und  Mohnsäure,  welche,  so  wohl  frei  als  an 
Alkali  gebunden,  damit  blutroth  gefärbt  w^erden.  Ist 
daher  Reagens  auf  Opium.  Blausaures  Eisenoxydul— 
kali  fallt  es  aus  der  Lösung  dunkelblau.  Bernstein- 
saure  Alkalien  fallen  es  braunroth.  Gallussäure  wird 
(wenn  keine  Säure  vorherrscht)  aus  ihrer  Lösung 
schwarzblau  gefällt.  Die  Farbe  geht  bei  sehr  reiner 
Gallussäure  bald  in  Schmutziggrün  und  Braun  über. 
Gerbestoif  wird  entweder  schwarzblau  (eiscnblaufällender 
Gerbestoff  (S.  9*4)  ,  oder  grün  (eisengrün fallender  Gerbestoff 
(S.    9i5),      oder    dunkelgrau    (eisengraufallender  Gerbestoff 

(S.  910)  niedergeschlagen.  Dient  darum  als  gutes 
ünterscheidungsmittel  dieser  Gerbestoffarten.  Daher  als 
Kennzeichen  für  die  Aechtheit  der  China,  des  Katechu^s,  der 
Ratanhia  u.  s.  w. 


995 

Blausaures  Eisenoxy dulkali  (S,  592) 

ist  ein  empfindliches  Reagens  auf  Eisenoxydsalze, 
welche  davon  blau  (S.  571),  und  Kupferoxydsalze, 
welche  davon  rothbraun  gefällt  werden  (S.  600).    Gegen 

Kupferoxjdsalze  ist  es  weit  empfindlicher  j   als  Ammoniak.     Auch 

Mangan,  Wismuth,  Zink,  Kadmium,  Blei,  Queck- 
silber und  Silber  werden  aus  ihren  Auflösungen  durch 
blausaures  Eisenoxydulkali  weifs  gefällt 

Blausaures  Eisenoxf  dkali  (S.  594). 

Dieses  Salz  schlägt  die  Eisenoxydulsalze  dunkel- 
blau nieder  j  die  Eisenoxydsalze  färbt  es  nur  braunröth. 
Dient  darum  als  sicheres  Reagens  auf  die  Abwesenheit  von  Eisen- 
oxydul   in    scliwefel-   und   isalzsaurem    Elsenoxvd,     \velclie  damit 

nicht  blau  gefärbt  werden  dürfen.  Kohlensaures  Eisenoxy- 
dul  (iii  Mineral- Wässern)  zeigt  es  Öfters  nicht  an;  nur 
wenn  eine  stärkere  Säure  zugesetzt  wird,  gibt  sich  dann 
die  Gegenwart  des  Eisens  durch  eine  blaue  Farbe  zu 
erkennen; 

Kupfer  (S.  09;). 

Erhitzte  Kupferplatten  werden  als  Reagens  auf 
Arsenik  angewendet  (S.  493).  Dient  auch  als  Reagens 
auf  Quecksilber,  welches  aus  seiner  Auflösung  durch 
Kupfer  metallisch  gefällt,  dasselbe  überzieht  (S.  6i4 
11.  618);  schlägt  ferner  Silber  aus  seiner  Auflösung  me- 
tallischnieder (S.  648), 

Schwefelsaures  Kupferöxfd(S.  6o3) 

Bildet,  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt,, 
eine  azurblaue  Flüssigkeit.  Hydrothionsäure  fällt  es 
schwarzbraun  (S.  601).  Zeigt  die  Gegenwart  von 
Blausäure  an ,  wenn  in  die  zu  pri^fende  Flüssigkeit  zu- 
gleich etwas  kohlensaures  Kali  gebracht  und  hierauf 
Salzsäure  zugesetzt  wird.  Es  entsteht  eine  weifsliche  Trü- 
<  63* 


bung  und  Niederschlag  von  einfach  Cyankupfer  (S.  607). 
Wird  als  Reagens  auf  arsenichte  Säure  angewendet, 
wenn  sie  an  Alkalien  gebunden  ist.  Es  bildet  mit  der 
Lösung  derselben  einen  gelbgrünen  Niederschlag 
ScheeVsches  Grün  (S.  492  u.  610).  Die  mit  Quajak- 
tinctur  versetzte  Losung  des  Kupfervitriols  bildet  mit 
einer  blausäurehaltigen  Flüssigkeit  (Aq.  Cerasorum  etc.) 
einen  blauen  Niederschlag  (S.  984). 

Klip f  er o X yd -^  Ammoniak  (S.  607)  und 
Sc  hw  efels  aar  es  Kupfe  r  o  xy  d  -  Am  moniak 

CebenJas.) 

Wirken  wie  schwefelsaures  Kupferoxyd  auf  arse- 
nichte Säure,  sie  schlagen  aber  schon  die  freie  Säure 
nieder,  und  verdienen  deshalb  als  Reagens  auf  Arsenik 
jenen  vorgezogen  zu  werden. 

Sublimatlösung  (S.  63o) 

Dient  als  Reagens  auf  hydriodsaure  Salze,  welche 
aus  ihren  Lösungen  dadurch  scharlachroth  gefällt  wer- 
den (S.  6i8).  Fixe  Alkalien  fällen  die  Sublimatlösung 
orangegelb,  Ammoniak  w^ifs,  Zinnsolution  schwarz- 
grau.  Es  ist  ferner  ein  Reagens  auf  Eiw^eifsstoff,  wel- 
cher dadurch  in  weifsen  Flocken  niedergeschlagen  wird 
(S.  96;). 

Salpetersaures    Quecksilb er o x y dul    (S.  638) 

Ist  ein  Reagens  auf  Hydrothionsäure ,  welches 
damit  einen  schwarzen  Niederschlag  bildet ,  auf  hy- 
driodsaure Salze,  welche  dadurch  grünlichgelb ,  Salz- 
säure und  salzsaure  Salze,  welche  weifs  gefällt  wer- 
den, auf  Ammoniak,  welches  die  Lösung  schwarz 
fällt,  und  fixe  Alkalien,  die  damit  einen  graaschwarzen 
Niederschlag  bilden*  Chromsäure  schlägt  es  roth  nie- 
der (S.  99 1).     Auch  arsenichte  Säure  schlägt  dasselbe^ 
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TreifsTich  oder  gelblich  nieder.  Es  ist  das  empfind- 
lichste Reagens  auf  Gold;  färbt  eine  sehr  verdünnt^ 
Auflösung  desselben  -dunkelbraun  (S.  635).  Kann  auch 
als  Reagens  auf  Essigsäure  (an  Basen  gebunden)  ange- 
wendet werden,  wenn  keine  andere  Substanzen  ,  Salz- 
säure u.  s.  w.  vorhanden  sind,  es  entsteht  ein  Nieder- 
schlag von  essigsaurem  Quecksilberoxydul  in  glimmer- 
artigen Blättchen  (S.  737).  Den  Eiweifsstoff  fällt  es 
aus  seiner  Lösung  in  weifsen  Flocken. 

Salpetersaures  Quecksilheroxfd  (S.  635) 

Wirkt  als  Reagens  wie  Sublimat  (s.  oben).  Es 
fällt  aber  auch  die  Gallussäure  und  Tinctur  orange- 
gelb,  welche  von  Sublimatlösung  nicht  verändert  wer- 
den (S.  745). 

Schwefels aur es  Silheroxyd  (S.  649) 

Ist  ein  Reagens  auf  Hydriodsäure  und  Salzsäure, 
sie  mögen  frei  oder  gebunden  seyn,  bildet  in  einer 
hydriodsäurehaltige  Flüssigkeit  gelblichweifse,  in  einer 
salzsäurehaltigen  weifse  käsige  Flocken,  die  am  Lichte 

schnell  dunkel  werden  (sielie  auch  Salzsäure  S.  984  und  hy- 
driodsaures  Kali  S.  986).  Wird  als  Reagens  da  angewendet,  wo 
zugleich  Schwefelsäure  vorhanden  ist^ 

ßalpeter saures  Silheroxyd  (S.  65o). 

Wirkt  wie  schwefelsaures  Silberoxyd,  und  wird 
am  häufigsten  auf  Salzsäuregehalt  angewendet.  Schlägt 
auch  den  Eiweifsstoff  in  weifsen  Flocken  nieder.  Wird 
durch  Gallussäure ,  manche  Extracte  u.  s.  w.,  auch  bei 
Ausschlufs  des  Lichts  dunkel  gefärbt,  duixh  Reduction 
des  Silbers;  ähnlich  wirkt  der  sogenannte  Extra clivstoff 
in  Minerahvässern. 
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Salzs aures  Goldoxjd  (S.  658) 

Dient  als  Pieagens  auf  Zinooxydul,  welches  63 
aus  seiner  Auflösung  mit  Purpurfarbe  fallt  (S.  659). 
Ferner  auf  Quecksilberoxydul,  welches  aus  seiner 
Auflösung  dunkelbraun  zum  Thell  ins  Rothe  gefallt  wird 
(S-  997)-  Auch  viele  organische  Substanzen  färben  die 
Goklauflösung  purpurn.  Verdünnte  Lösungen  von 
von  Eisenoxydulsalzen    werden  dadurch  blau  gefärbt 

(S  659}.  —  Ueber  die  Anwendung  des  metallischen  Geldes  auf 
die  Gegenwart  von  Salz-  und  Salpetersäure  im  freien  oder  ge- 
bundenen Zustande  s.  Mugaz.  für  Pharm.  Bd.  12.  S.  196. 

Platin    (S.   662). 

Das  metallische,  schwammige  Platin,  welches  nach 
§.  65o  erhalten  wird,  dient  als  Reagens  auf  Sauerstoffe 
und  Wasserstoffgas  (s.  S.  979). 

Salzsaures  Patinoxyd  (S.  663). 

Die  Platinauflösung  dient  als  Reagens  auf  Amino^ 
niak-  und  Kalisalze,  welche  damit  gelbe,  schwer- 
lösliche Niederschläge  bilden  (ebendaselbst)  ;  ferner  auf 
Hydriodsäure  fS.  3o5). 

Kleesäare  (S.  673). 

Die  Kleesäure  ist  das  empfindlichste  Reagens  auf 
Kalk;  sie  zerlegt  auf  nassem  Wege  alle  Kalksalze, 
selbst  Gips,  und  bildet  ein  weifses,  nur  in  starken 
"Mineralsäuren,  nicht  Klee-  oder  Essigsäure  lösliches 
Pulver,  kleesauren  Kalk  (S.  678);  schlägt  auch  meh- 
rere ^etalloxyde  aus  ihren  Auflösungen  in  Säuren , 
wenn  diese  nicht  vorherrschen,  nieder,  wie  Blei- 
pxyd,  Quecksilberoxydul,  Silberoxyd  und  Goldoxyd, 
das  sich  redupirt. 
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Klees aur es  Ammoniak  (S.  680)  und 
Kleesaureh  Kali,  einjaches  und  saures 

CS.  6;8  u.  680) 

Werden  als  Reao'enhen  wie  Kleesäure  ancrewen- 
det.  Auch  Baryt  und  mehrere  Erd-  und  iMciallsalze 
werden  durch  kleesuure  Alkalien  gefällt,  die  INieder- 
schläge  sind  aber  meistens  in  freier  Kleesäure  auflöslicli. 

FF  ein  säure  (S.  680) 

Ist  ein  Reagens  auf  Kali,  bildet  mit  einer  nicht 
zu  verdünnte  Lösung  von  reinem  Kali,  im  üeberschufs 
versetzt,  so  wie  jedem  andern  Kalisalz,  selbst  schwe- 
felsaurem, zugesetzt,  einen  weifsen,  krjstallinlschen 
Niederschlag    (Weinstein)    (S.  ^384).      Ist    die    Salzlösung 

stark  verdünnt,    so  erfolgt  der  Niedersfhlao;  erst  nach   einiger  Zeit. 

Auch  Ammoniak  bildet  mit  überschüssiger  Weinsäure 
ein  schwetlösliches  Salz;  doch  ist  das  saure  weinsaure 
Ammoniak  löslicher,  als  saures  weinsaures  Kali. 

Einfach  weinsaures  Kali  (S.  685) 

Kann  als  Reagens  auf  freie  Säuren  angewendet 
werden;  die  Lösung  desselben  bildet  mit  den  meisten 
den  bei  der  Weinsäure  erwähnten  schwerlöslichen  Nie- 
derschlag (Weinstein,  s.  ebendas.), 

Brechweinstein  (S.  693). 

Die  Lösung  des  Brechweinsteins  kann-als  Reagens 
auf  Hjdrothionsäure  dienen;  sie  wird  von  wässeriger 
Hydrothionsäure  braunroth  gefärbt,  von  hjdrothion- 
saurem  Gas  und  mit  Säure  versetzter  wässeriger  Hy- 
drothionsäure (Hahnemanns  Weinprobe)  in  gelbrothen 
Flocken  gefällt  (S.  698).  Mehrere  organische  Sub- 
stanzen, wie  Gallussäure,  Ghinaauszug,  gerbestofi- 
haltige  Substanzen,  fällt  der  Brechweinstein  in  weifsen 
oder  grauen  Flocken, 
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Essigsäure   (S.  ;rn) 

Dient  als  Reagens  auf  Ammoniak  dämpfe  wie  Salz- 
säure (S.  982);  bildest  damit  weifsgraue  Nebel. 

Essig s aur es  Kali  (S.  722)  ' 

Dient  als  Reagens  auf  Eisenoxyd,  welches  in  Salz^^ 
oder  Schwefelsäure  u.  s.  w.  aufgelöst,  mit  essigsaurem 
Kali  eine  blutrothe  Farbe  annimmt,  auf  Quecksilber- 
0]$ydulj  welches  aus  seiner  Auflösung  als  ein  weifses 
Pulver  oder  in  glimmerartigen  Blättchen  (S.  997)  ge-^ 
fällt  wird;  auf  Weinsaure  wie  die  andern  Kalisalze 
(S  986  u.  987).  Ferner  zur  Prüfung  der  Güte  der  Hof- 
männischen  TrojDfen.  Die  aus  gleichen  Theilen  Salz 
und  Wasser  bereitete  Lösung  desselben  mit  gleichem 
Volumen  ätherhaltigem  Weingeist  vermischt,  mufs  den 
den  vierten  Theil  Aether  abscheiden  .(S.  84;). 

Essigsaurer  Barft  (S.  726> 

Wird  als  Reagens  auf  Schwefelsäure ,  wie  die  übri- 
gen Barytsalze  verwendet  (S.  989).  Man  nimnit  ihn 
vorzüglich  bei  Untersuchung  essigsaurer  Salze. 

Essigsaurer  Kalk  (ß,  726) 

Kann  als  Reagens  auf  Klee-  und  Weinsäure u.  s.  w. 
wie  dietmdern  Kalksalze  angewendet  werden. 

Einfach  essigsaures  Bleioxjd  (S.  732), 

Die  Lösung  des  Blei7Aickers  dient  als  Reagens  auf 
Schwefelsäure,  Hydrothionsäure  u.  s.  w.  wie  salpeter- 
saures Bleioxyd  (S.  993).  Das  damit  o-etränkte  und  befeuch- 
tete Papier  ist  vorzüglich  eiiipfindlich  auf  hydrolliionsaures  Gas, 
indern  es,  über  die  Oeffnung  eines  Gefäfses  gehalten,  worin  freie 
Hydrothionsäure  enthalten  ist ,  sogleich  schwarzbraun  gefärbt  wird. 

Der  meiste  Extractivstoff  w  rd  von  Bleizucker  nieder- 
geschlagen.    Des  Niederschlag  ist  in  freier  Essigsäure 
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wieder  löslieh.  Der  Schleim  von  Quittenkernen,  so 
wie  andere  Schleimarten  Averden  davon  coagulirt.  Den 
EiweifsstofF  fällt  er  in  weifsen  Flocken. 

Drittel  essigsaures  Bleioxfd  (S.  730). 

Der  Bleiessig  wird  wie  der  Bleizucker  als  Reagens 
angewendet.  Er  schlägt  auch  manche  Stofte  i;ieder, 
die  durch  Bleizucker  nicht  gefällt  werden;  z.  B.  die 
Lösung  des  arabischen  Gumnii's  in  dichten  weifsen 
Flocken,  den  Thierschleim  (S.  973).  Er  ist  das  em- 
pfindlichste Reagens  auf  Eiweifsstoflf  (S.  967). 

^Essigsaures  Silheroxyd  (S,  739) 

Wird  wie  salpetersaures  Silberoxyd  als  Reagens 
auf  Salzsäure,  besonders  hex  essigsauren  Salzen  ange- 
wendet. Z.  B.  bei  essigsaurem  Ammoniak,  welches  auch,  wenn 
es  frei  von  Salzsäure  ist,  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  Trübung 
veranlafst, 

Mohn  säure  (S.  741) 

Dient  als  Reagens  auf  Eisenoxydsalze ,  welche 
davon  blutroth  gefärbt  werden  (S.  742  u.  994), 

Gallussäure  (S.  742)   und  Gallustinctur 

(S.  745). 

Die  vorzüglichsten  VV^irkungen  dieser  Reagcntien 
wurden  S.  478,  744  u.  745  angeführt.  Sie  können 
auch  als  Reagentien  auf  einige  organische  Alkalien  an- 
gewendet werden,  Avie  auf  Emetinsalze,  weiche  sie 
schmutzigweifs,  Cincbonin-  und  Chininsalze,  welche 

sie  AVeifs  fallen.  Diese  Niederschläge  müssen  aber  weiter  un- 
tersucht werden.  —^  Ferner  ist  die  Gallustinctur  wegen 
ihreni  GerbestofFgehalt  ein  Reagens  auf  Satzmehl 
(S.  943),  weiches  sie  aus  seiner  erkalteten  Lösung  in 
grauen  Flocken  niederschlägt,  die  beim  Erhitzen  ver- 
schwinden,   beim   Erkalten    aber  wieder  erscheinen, 
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und  ein  empfindliches  Reagens  anf  Thierlefnn  ,  sie 
schlägt  die  Leimlösung  als  eine  braune,  elastisch  zälie 
Substanz,  Ledersubstanz,  nieder  (S.  gi4),  Eiweifsstoif 
wird  davon  als  eine  gelbe,  pecharh'ge,  weniger  elash- 
sche  Masse;  oder  in  hellgelben  Flocken  gefallt  (S.  967). 

Ber 72 steinsaures  Am m oniak   (S.  749). 

Die  Lösung  dieses  Salzes  dient  als  Reagens  auf 
Eisenoxydsalze*  Die  Lösungen  neutraler  Eisenoxjd- 
salze  werden  dadurch  braunroth  gefällt.  - —  Auf 
gleiche  Art  wirkt  bernsteinsaures  Kali  oder  Natron, 

Diese  Salze  dienen  bei  Analysen  zur  Trennung  des  Eisens  vom 
Braunslein.  Dean  sie  bilden  mit  Manganoxydulsalzeu  keinen 
Niederschlag, 

Benzoesäure s  Kali  u.s.tv,  (S.  754) 

Wird  wie  die  bernsteinsauren  Salze  als  Reagens 
verwendet.  Bildet  mit  neutralen  Eisenoxydsalzen  einen 
fleischfarbenen  Niederscblag. 

Strychnin  (S.  778). 

Kann  als  Reagens  auf  Salpetersäure  angewendet 
werden.  Versetzt  man  ein  salpetersäurehaltiges  Salz 
mit  Strychnin  und  giefst  Schwefelsäure  zu,  so  entsteht 
eine  rothe  Farbe  (S.  782). 

Weingeist  (S.  817). 

Derselbe  löst  die  Boraxsäure;  die  Lösung  brennt, 
angezündet,  mit  zeisiggrüner  Flamme.  Ein  borax- 
säurehalliges  Salz  wird  daher  mit  einer  starken  Säure, 
Schwefelsäure  u.  s.  w. ,  versetzttmd  mit  Alkohol  über- 
gössen, mit  grüner  Flamme  verbrennen.  Er  dient 
ferner  als  ein  Mittel  die  meisten  zerfliefsh'chen ,  anor- 
ganischen Salze ,  von  den  nicht  zerfliefslichen  zu  tren- 
nen, erstere  sind  meistens  darin  löslich,  letztere  nicht 
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Reines  Kali,  Natron  und  Ammoniak  sind  darin  loslich; 
enthalten  sie  Kohlensäure,  Erdeu  und  Metalloxyde, 
so  scheidet  sich  das  kohlensaure  Salz ,  so  wie  die  an- 
dern fremden  Stoffe  aus.  Die  GegeuAvart  von  Strontian 
in  salzsaurem  Baryt  gibt  sich  zu  erkennen,  wenn  das 
Salz,  mit  Alkohol  digerirt,  demselben,  wenn  er  ange- 
zündet wird,  eine  purpurrothe  Flamme  ertheilt  (S.  442). 
Die  Reinheit  des  Sublimats  erkennt  mau  durch  Alkohol; 
derselbe  mufs  sich  leicht  und  vollstäfidig  in  seinem 
vier-  bis  sechsfachen  Gewicht  Weingeist  lösen.  Er 
ist  ferner  Lösungsmittel  der  meisten  organischen  Säu- 
ren,  aller  organischen  Alkalien,  der  Naphthen, 
Aether,  ätherischen  Oelen,  Kampher,  und  der  mei- 
sten Harze,     Die  Fette  sind  nur  in  absolutem  Wein^feist 

o 
löslich.     Die  Prüfung  der  ätherischen  Oele  auf  Fette  mit  Alkohol 
sielie    S.   864,     und    auf    die    Aechlheit    des    Ricinusöls   S.    885. 

Wässeriger  Weingeist  löst  vielen  Extractivstoff,  der  in 
absolutem  unlöslich  ist.  Letzterer  dient  darum  zur 
Trennuncf  mancher  Substanzen  vom  Extractivstoff. 
Da  Gummi,  Schleim  und  Eiweifsstoff  darin  unlöslich 
sind,  so  scheidet  derselbe  diese  Stoffe  von  andern  in 
Weingeist  löslichen  ab. 

Geistige  Seifenlösung  (S.  82;) 

Dient  als  Reagens  auf  die  meisten  freien  Säuren, 
wodurch  die  Seife  zerlegt,  und  Talg-  und  Oelsäure 
(S.  ;54  u.  706)  ausgeschieden  wird.  Ferner  zeigt  sie 
die  Gegenwart  aller  erdig  alkalischen,  erdigen  und 
Metallsalze  an,  indem  durch  dieselben  unlösliche  Ver— 
|)indungen  gebildet  werden  (S.  ^55  u.  762), 

aether  CS.  839) 

Löst  viele  von  denselben  Substanzen ,  welche  auch 
Alkohol  löst  Sublimat  mufs  sich  darin  ebenfalls  schnell 
lösen  (S.  633).    Erlöst  manche  Substanzen,  die  in  Al- 
kohol unlöslich  sind  (Cautschuc).     Manche  in  Weingeist 
I 
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lösliche  Harze  sind  in  Aellier  unlöslich  (S.  894  u,  896).  | 
Jalappenharz   löst  sich   in    kaltem   Aether   liicht.     Er 
dient  darum  als  Kennzeichen  der  Aechtheit  desselben. 
Er    darf   demselben    kaum    etwas    Farbe    mittheilen 
(S.  897)' 

Gelbes  farbiges  Harz  der  Kurkuma   (S.  90a). 

■  -f  - 

Das  damit  gefärbte  Papier,  welches  bereitet  wird, 
indem  durch  die  Abkochung;  von  i  Theil  Kurkuma  mit  8  Thel- 
Ifu  Wasser  Streifen  von  feinem   weifsen  Papier   gezogen   werden, 

dient  als  Reagens  auf  Alkalien,  welche  es  hraun  fär- 
hen  (S,  228),  und  ßoraxsäure,  die  es  in  braunroth  um- 
wandelt. 


Extractives   Roth    des    F^rnambuks    (S.  911). 

Die   Fernambuktinctur   und  das    damit  gefärbte 
Papier  sind   ebenfalls   gute   Reagentien   auf  Alkalien, 

welche  sie  violett  färben  (S»  22.5).  Die  Tlnctur  wird  durch 
hidbstündiges  Kochen  von  i  Theil  Fernambuk  mit  8  Theilen  rei- 
lum  Wasser  erhalten.  Das  Papier  wird  wie  Kurkumapapier 
bereitet. 


Extractii>es  Roth  des  Lakmus  (S.  912). 

Diese  durch  Alkalien  in  Blau  umgewandelte  Farbe 
ist  das  empfindlichste  Reagens  auf  freie  Säuren ,  welche 
es  wieder  in  Roth  umwandeln  (S.  228).     Die  Bereitung  der 

Tinctur  und  des  damit  blau  gefärbten  Papiers,  welches  besser  als 
die  Tinctur  ist,  s.  ebendas.  —  DaS  gcröthete  Lakmus- 
-papier y  welches  man  nach  S.  giS  erhält,  ist  das  empfind- 
lichste Reagens  auf  Alkalien ,  welche  das  Roth  wieder 
in  ßlau  umändern  (ebendas.). 

Die  blauen  Farben  der  Violen  (Syrupus  Violarum), 
Iris  ;  die  blaurothe  Farbe  des  Blaukohls ,  der  Heideh^ 
beeren y  werden  durch  Säuren  roth ,  durch  Alkalien 
^'rä/z  gefärbt  (S»  913). 
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Gerhe^toff  (S,  9i3). 

Wie  eisepblaufallender  auf  Metallsalze  wirkt  siehe 
S.  915.  Eisengrünfällender  schlägt  Eisen oxyfUalze 
grün,  und  eisengraufälleiider  grau  nieder  (8.915). 
Alle  wirken  au£ den  Thiedeim  und  EiweifsstoiF  wie  hei 
Gallustinctur  S.  1001  angeführt  wurde. 

Extractives  und  bitteres  Gelb  der  Rh a-* 
barber  (S.  920) 

Ist  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Alkalien, 
welche  es  braunroth  färben.  Das  mit  dem  wasserigen 
Auszug  der  Rhabarber  gefärbte  Papier  ist  der  Flüssig- 
keit vorzuziehen.  Den  dazu  nötliigen  Rliabarberauszug  berei- 
tet man  sicli  .  indem  i  Tlieil  zerschnittene  feine  Pvhabarber.  mit  6 
Theilen  kockendem  Wasser  infundlrt  wird.  Durch  den  klar  ko- 
lirten  Auszug  zieht  man  Streifen  feinen  weifsen  Papiers  und 
trocknet  sie. 

Stärkmehl  (S.  940) 

Ist  ein  empfindlicbes  Reagens  auf  lod,  womit  es 
eine  blaue  Verbindung  bildet.  Die  Bereitung  des 
blauen  lodstärkmehls  s.  cbendas.  Dasselbe  dient  als 
Unterscheidungsmittel  des  Arseniks  vom  Sublimat 
Cebendas.).  Die  Ausmittelung  des  lods  durch  Stärkmehl, 
und  des  Stärkmehls  durch  lod  siehe  ebendaselbst. 

Indiß  (S.  949) 

Die  Indigauflösung  (S.  951)  kann  als  Reagens  auf 
die  Mächtigkeit  des  wässerigen  Chlors  angewendet 
werden  (ebendas.  u,  S.  982). 

Ferment  (S.  957) 

Kann  die  Gegenwart  von  gährungsfiihigem  Zucker 
-zu  erkennen  geben.  Eine  zuckerhaltige  Flüssigkeit 
[geht  mit  Hefe  in  geistige  Gährung.  Fängt  man  die 
I 
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dabei  sich  entAvi  ekeln  de  Kohlensaure  auf,  so  läfst  sich 
auf  die  Menge  des  zerlegten  Zuckers  schliefsen,  44 
Theile  Kohlensäure  entsprechen  90  Theilen  zerlegtem 
Zucker  (S.  961). 

Tili  er  leim  (S.  971) 

Ist  ein  empfindliches  Reagens  auf  Gerhestoff.    Die 
Leimlösung  fällt  den  Gerhestoff  aus  seiner  Lösung  als 

Ledersubstanz  (S.  914  u.  1002).  Kann  aucli  als  Reagens  auf 
Salpetersäure  an<;evvendet  werden,  indem  eine  damit  durclidrun- 
gelie  Substanz  fGoldsclilägerhäutchen)  in  den  Raum  eines  ver- 
schlossenen Gefäfses  geliängt  wird,  wciclies  ein  mit  überschüssi- 
ger Schwefelsäure  vermengtes  Salz  enthält.  Enthält  das  Salz  Sal- 
petersäure, so  werden  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  in  kurzem 
die  thierische  Substanz  zu  einer  gelblichen  schaumigen  Masse  zer- 
fressen. 


'^ 
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-  Tartari  722 
Areometer  34 

-  Nicholsons  34 
597 
644 

-  foliatum         646 

-  nitricum  650 
«    oxydatum      647 

-  sulphuricum649 

-  vivum  611 
ArgilU  464 
Arnicin  791 
Armentum  album  729 
Arrow- root  944 
Arsen  i  cum              488 

-  album  489 

-  citrinum        497 

-  rubrum  496 
Arsenichte  Säure  489 

U.991 
Arsenichtsaure 

Salze        491 

-  saures  Kali  498 
--Kapferoxyd610 

-  Silbeipoxyd  654 
Arsenik  488 

-  Ausmittelung 
desselben       493 

-  Blumen  489 

-  Butter  498 
.  Kupfer  610 
^  Leber  498 
-.  Oxyd,    salz-. 

saures  498 

-  Reagentlen  auf 
denselben      491 

U.495 

-  Säure  494  u.  992 

-  saures  Eisen- 
oxydul 595 
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^    'Arseniksaures  Ei- 

senoxjduloxyd  595 

-  Kali,    dop- 

pelt 499 

*    saure  Salze   495 
f   saures  Silber- 
oxyd 654 
^-    Silber  654 

-  Solution,  Fow~ 

lers  498 

-  WasserstofF- 
gas  495 

-  welfbcr  489 
Arsenlkalisches 

Mittelsalz  499 

Arznei ,    Begriff        2 
Arzneimittel 

Anschaffung 
u.  Aufbewah- 
rung 134 

-  Begriff  2 

-  Zubereitung  137 
Asarin  874  u.  921 
Aschblei  530 
Asphalt  899 

-  Oel  866 
Asphaltum  899 
Asparagin  974 
Äther  855 
Atmosphäre,  elec- 

trische  111 

Atome  15 

Atoraen-Gewicht     75 
Atomistisches  Sy- 
stem 15 
Atropin 

(Atropium)  785 

-  Salze  786 
Attractivkraft  15 
Aufbrausen  210 
Aufgufs— Absud  174 


Seite 


-  geistiger 

-  heifser 


171 

172 


Aufgufs —  Absud 

kaller  171 

~  wässeriger    171 

U.172 

-  weiniger       171 
U/.172 

Auflösung     56  u.  209 

-  auf     nassem 

W^-^ge  58 

-  auf     trocke- 
nem Wege       58 

-  gesättigte         57 

-  -    absolu*        - — 
-.   -    relativ  — - 

-  Verfahren  da- 
bei 210 

Auflösungsmittel     57 
Aufthau^n  91 

Augenschwari       970 
Augenstein  606 

Augenwasser, 

blaues  609 

Auripigmentum     497 
Aurum  655 

-  ammoniatum659 

-  fulminans         — — 

-  mosaicum 
(musivum),  553 

«    muriaticum    658 

-  natronatum  660 
Ausdehnsamflüs- 

sig  28 

Ausdehnung  14 

Auslaugen  170 

Auspressen  l45 

Aussüfsen  170 

Austerschalea  446 

Ausziehung  170 

Axungia  Anseris  887 

-  Canis  — 

-  Equl  887 

-  Leporls  — ^ 
«.meduIl3eBovis887 


Axungia  peduä^ 

Tauri  885 

-  Porci       '      887 
Azot  32& 

IBacim  151 

Badeschwamm-. 

kohle  345 

Bähung,  nasse      168 
Baldrianöl  858 

Ballon  202 

Balsama  artiflclalial69 
Balsame,  Anschaf- 
fung 136 

•.    künstliche     169 

-  natürliche      905 
Balsamum     Nuci- 

stae  886 

'^   Sulphurisani- 

satus  879 

<»  7  tereblnthi- 

natus  879 

Barille  415 

Baryt  430 

-  chlorsaurer  440 

-  Cryslalle       432 

*  Erde  430 

*  essigsaurer     726 

u.  1000 
^   Hydrat  431 

~  hydrothion- 
saurer  435 

-  hydrothion- 
saurer,  dop- 
pelt 436 

-  kohlensaurer 433 
»  salpetersau- 
rer    441  u.  989 

«    Salze  432 

-  salzsaiirer     437 

U.989 
9    Schwefelle« 

Uv  43S 
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Barjt,   scLwefel- 

samer  436 

-  Wasser  432, 988 
Barjfa  430 

-  rrcetica  726 
l  .'-4  carbonica       433 

^   chlorica         440 

-  Iivdrothionl- 

ca  435 

-  niurlatica  437 
^    iiitrica  441 

-  puiallquida  432 
_  sulpliurata  435 
^    sulpli urica    436 

Baryum  429 

-  Hyperoxyd    433 

-  sulphuratum  435 
Basen,   Charakter 

u.EIntheiluno;  228 
Basis    der    Blau- 
säure 346 
Bassorin  939 
Batterie,    electri- 

sche  112 

-  gahanisclie  117 
Beaumes  sclineller 

Fliifs  410 

Baumöl  880 

Beguius  flu  eil  tiger 

Schwefelgelst   363 
Beharrungsvermö- 
gen 18 
Beben  nufsöl           881 
Benzoe -Blumen    750 

-  Naphtha        838 

-  Säure  750 

-  saure  Salze   754 

-  Flores  750 
Bergamottöl  857 
Berg-Blau  601 

^    Grün  601 

-  Naplitha         867 

-  Oel  ^   867 
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Berg -Pech  899 

-  Theer  867 
Berger -Leber - 

Thran  883 

Berlinerblau  589 

-  basisches        591 

-  Säure  348 
Bernstein  897 

-  Firnifs  747 

-  gelber  898 

-  Kampher       873 

-  Kolophonium747 

-  Oel  865 

-  rolher  898 

-  Salz  746 

-  Säure  746 

-  siaure    Alka- 
lien 750 

-  -   Salze  748 
'Ä   -    saures  Ammo- 
niak 749  u.  1002 

-  weifser  898 
Beryllcrde              463 

^    salze  463 

Beschläge      -        221 
Beslandtheile  53 

-  entfernte  54 
_   nähere  — 

Bestustheffs  Ner- 

ventinctur 
Betulin  873 

Bewegung  18 

-  beschleunigte  19 

-  gleichförmige  19 
^  Gröfse  dersel- 
ben 19 

-  verminderte     19 

-  zusammenge^ 
setzte  20 

Bezetta  caerulea     913 

-  rubra  911 
BezoarstofF  947 
Biebergcilharz       897 
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Bier  818 

-  Essig  719 
Bilsensamenöl  881 
Birkenkampher  873 
Bisam,  künstlicher  865 

-  Tinctur  — 
Bissen  153 
Bismuthi,  Flores  531 
Bismutlium              530 

-  (sub)  nitrlcum533 

-  oxjdatum         531 

-  album  533 
Bitter  der  Aloe      920 

-  der  Arnika      919 

-  der  Benedicten- 

wurzel  919 

-  des  Bitterklees  919 
_  -  Caimus  — 

-  der    Cardobe- 
nedicten  — 

-  -  Colombo         — • 

-  -   Colocjuin- 

then  921 

-  des  Erdrauch   919 

-  der  Haselwurz  921 

-  -  Krcuzwurz  919 

-  des  Löwenzahn  — 

*  der  Meerzwie- 

beln 920 

-  _  Rhabarber    805 

u.  921 

-  des    Rhein far-   . 
ren  '         919 

•  der  Seifenwurz  — 

-  -  Senna  921 

-  -  Sterndistel    919 
.-  des  ^Tausend- 
güldenkrauts 919 

-■  der   Wegwar- 
ten — 

-  desWermuths  — 

-  der  Zaunriiben922 

-  künstliches        923 
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Bitter,  Welters  — 
Bittererde  456 

-  Hydrat  457 

-  kohlensaure  458 

-  Salze  457 

-  scliwefelsau- 

re        461  u.  990 

-  Mandelöl        863 

-  Salz  461 

-  Stoff  916 

-  -  kratzender 9l9 

-  -  milder         917 

-  -  scharfer       920 

-  Wasser,  künst- 
liches 463 

Bitumen  Judaicum  899 
Black  drops  777 

Blacks  graues 
Quecksilberoxj- 
dul  640 

Blätter  -Einsamm- 
lung 135 
Blanc  d'Espagne  533 
Blasenofen  J59 
Blasenoxyd  976 
Blasensteicsäure  769 
Blattsilber  646 
Blau  der  Agelev   913 

-  d. Blaukohls  913 

u.  1004 

-  der  Heidelbee- 

re 913  u.  1004 

-  -  HoUunder- 

beere  913 

-  -  Malvcn        913 

-  ~   Violen         913 

.u.  1004 
Blauhohroth  912 

Blausäure    348  u.  984 

-  oxydirle         369 

-  Scheelsche     351 

-  wässerige         — 

-  wasserleere  348 
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Blausaare    Elsen- 
oxyduldop- 
pelsalze  588 

-  Salze  355 
Blausaures  Ammo- 
niak 370 
-Eisenoxydkali  592 

U.995 

-  Eisen oxydul,' 
dreifach         588 

einfach         587 

-  -  Kali 592 u.995 

-  -  Oxyd  589 

-  Eisenoxj'd  , 
dreifaches      591 

Zinkoxyd  595 

-  Kali    411  u.  592 

-  Kupf^roxyd- 
Eisenoxydul611 

-  Quecksilber- 
oxyd ^41 

Blausaure  Silber- 
oxyd salze  654 

Blausaures  Strych- 
nui  "      782 

Blaustoff  346 

Blei  555 

-  Asche  556 

-  Essig  730 

-  Exlract  730 

-  Gelb  556 

-  gebranntes     560 

-  Glas  556 

-  Hyperoxyd     559 
_  Hvperoxvdul558 

-  Oxyd      '^        556 

-  -  äpfelsaurcs  709 

-  braunrothes559 

-  -  gelbes         556 

-  -  essigsaures 

drittel  720 

-  —  einfach    732 
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Blei-Oxyd,  essig- 
saures sechstel  727 
u.  koh- 
lensau-   . 
res        728 

-  -  essigsaures 

überbasi- 
sches 727 

-  -  Hydrat,      557 

-  kohlens.      560 

-  -  u.  sechstel 

essigsau- 
res  728 

-  rothes         558 

-  -  salpetersau- 

res   561 u. 993 

-  -  Salze  558 

-  -  salzsaures   561 

-  schwefeis.  560 

-  Pflaster  762 

-  Weifs  729 

-  -  englisches      — 
holländisches — 

-  -  Pflaster        762 

-  -  venellani- 

sches  729 

-  Zucker  732 
Bleich  flüssigkeit    402 

U.454 

-  kallhaltige      402 

-  natronhaltIge427 
Bleichpulver , 

englisches      454 
Bleichsäure  307 

Blumen,  chemische 

210 

-  EInsammlungl36 
Blut -Kohle 

-  Lauge 

-  Laugensalz 
-•  Roth 

-  Säure 
Boli 


o44 
411 
592 
969 
365 
153 
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Bononisclier  Brom  324  Calcaria    sulpliu- 

Leuchtstein       436       -  KaHiira  325  rica  450 

Boraciura  261       -  Metalle  325       ~  sulphurato- 

Boras  Sodae  419       -  Saure  324  stibiala  529 

Borax  419u.987  Brucin  (Bruclum)  782  Calcinatio   217u.218 

-  gebrannter     420       -  Salze  —  Calcium  442 
•  Glas                   —  Buclidruckerfir-                 -  chloratum       452 

-  raffinirter        419        nifs  884       -  sulphuratum  448 

-  Säure  262  u.  979  Bund  133  Calomel  627 

-  -  flufssaure  Buller  169  u.  887  Calx  Antiraonii 

saure          326       -  Säure               765  -  cumsulpliure 

-  saurer  Kalk    447  Bulyra                      169  HofFmanni     529 

-  saure  Salze     264  Bulvruni  Antlrao-  -  exslincla          444 

-  saures Nation419            nii                    521  -  usta,   (viva)  443 

U.987       -  Cacao  §86  Calendulin  956 

-  ^  Quecksil-  -  Stanni  553  Campliora  870 

beroxydul  618       -  vaccinum        887       ^  cruda  

'  "'^"^  i^A  m            n  QQß  Canarlenzucker      926 

"  llr"'^     .  ii?  ^'acao  ^Butter  886  Candelae  fumales  156 

-  Weinstein  ü91  -  üel  —  ^  r  v  i  nria 
■D  n^^  c  -r  ICH  <-andis^Z<ucker  9ib 
Bore  261       -  Seile  761  r-     .i       i      rr 

T>  cxa^  n    ^    '   c  coo  Canthariden-Kara- 

Boron  JOl  L-adraialornacura  ooo       i^T  er  S75 

-.  Oxyd  261  Cadmium  sulpliu*  ^       ,      . ,. 

-Säure  262       ricum  543  Cantbandm  — 

Bougies  157  Caementalio  217  f;»PS"='»  900 

Tf     1  f  1-      j  r^  »•    .  1-1        cL-r-i   Caput  mortuum 

i^o«e  j  rauchende  Caementirstahl       5/1        i"      .  ^^ 

Flüssigkeit  363  Caerulin  951        ^'^^^"^^  569 

Brandtwein  820  Caffein  812  Caramel  927 

Braunschweiger  Cajeputöl  857  Carbo  J5Ü 

Grün  605  Calcarta  443''      -  a»imalls  344 

Braunstein  484  u.  991       -  acetlca  726       -sanguinis  — 

-  Erz,   grau        —       ^  carbonica  445       -  spongiae  - 
schwarz         —       -  chlorata  454  Carboneum  250 

-  Metall  482       -  citrata  704  (sub)   Carbonas 
Brech-Becher         503       -  hjdrata           444 

-  Weinstein      693       -  hvdrochlorIca452 

u.  999  »  muriatica  crj- 

Brechung  des  stallisata        452 

Lichts                  102 sicca  — 

Brennen      217  u.  218  -  nltrica             455 

Brenn -Punct         lOl  -  phosphorlca  447 

w  Stahl                571  -  pura  liquida  444 

Brodgährung         963  •»  sulphurata      448 


Ammonlae 

357 

liquldus 

~ 

pjro-oleosus 

~  liquidus 

_  Calcariae 

445 

-  Ferri 

568 

.  Kali  . 

382    i 

-  Lixivae 

~  1 

•  Magnesiae 

458   1 
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CarLonas  Potassae 

liquidus  382 

(sub)  CaibonasSo- 

dae  ^        414 

Carbonisatio  '  220 

Cardaraomöl  856 

Carmin  911 

-  blauer  951 

Carlbamin  904 

-  Säure  — 

CartlieuserPulver  510 
Cassave  941 

Cassius  Purpur  661 
Casslergelb  561 

Castoreum-Resi- 
noid  897 

Castorlosäure  889 
Catliartln  921 

Caustlcurn  anti- 

monlale  521 

-  lunare  650 
Caulchuc  901 
Cauterium  poten- 

tiale  377 

Cedioöl  856 
Cementatlon 

Gentralkraft  20 
Centrifugalkraft  20 
Centrlpetalkraft       20 

Gera  alba  889 

-  citrina  — 
Cerasin  939 
Cerata  169 
CereoII  157 
Cerererde  476 
Cercrium  476 
Cerium  476 

-  Oxyd  476 
.  -  Salze  477 

-  Oxydul  476 

-  -  Salze  476 

-  Oxydul oxyd  467 
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Cerium  -  Oxydul  - 

oxydsalze  467 

Cerin  889 

Cerussa  728 

-  in  Lamellis  729 
Cetaceura  888 
ChabertsöX  869 
Chalybs  571 
Chamäleon,  mine- 
ralisches 486  u.  991 

Charbon  250 

Charta  cerata  157 

Chelldonin  805 

Chemie-BegrifF       47 

-  organische       666 

-  Schriften  dar- 
über 127 

China-Roth  905  U.915 

-  Säure  705 

-  -  brenzliche  706 

-  saurer  Kalk    706 

-  saure  Salze  — 
Chinin  (Chinium)  798 

-  Hydrat  799 

-  Salze  799 
Chitin  969 
Chlor         307  u.  981 

.  Alkallen  322 

-  Antimon  ein- 
fach 521 

.  -  doppelt       526 

-  Arsenik  498 

-  Baryum  437 

-  Blei  561 

-  Boron  320 

-  Calcium  452, 990 

-  Cyan  369 

-  Eisen 
anderthalb     582 

einfach        581 

*-  -  imMaximnm582 

Minimum  581 

^.  Gold  658 
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Chlor.  Hydrat       310 

-  lod  321 
-,.  haltige,  salpe- 

trichte  Säure  367 

-  Kali  402 

-  Kalium  400,986 

-  Kalk  454 

-  Kohlenstoff, 
anderthalb     319 

-  -  einfach         319 
.  -  halb  319 

-  Kupfer,  dop- 
pelt 605 

-  einfacli         605 
•    -  Mangan  487 

-  Metalle  321 

-  Natrium  425,  988 

-  Natron  427 

-  Oxyd     •  312 

-  Oxydul  — 

-  Phosphor        320 

-  Quecksilber, 
doppelt  630 

-  -  einlach        627 

-  Säure  313 

-  oxydirte      3l4 

-  oxygenirte        — 

-  saures  Ammo- 
niak 369 

-  saurer  Baryt  440 

-  saures  Kali     402 

U.987 

-  saure  Salze     313 

-  Schwefel        321 

-  Selen  321 

-  Silber  650 
~  Slllclum  471 
.  Stickstoff  366 
.  Titan  477 

-  -wässeriges  310 

-  Wisraulh  532 

-  Zink  544 


1018 


Seite 
Oilor-Zinn, 

doppelt  553 

'    •-  -  einfach  — 

Clilorine  307 

Clilorometer  311 

Chlorophyll  904 
Chocolade- 

Bereitung  151 

-  Pflaster  764 
Cliolsäure  770 
Clirom  480 

\.  Gelb  481 

-  Oxvd  480 

_  _  Hydrat        480 

-  -  Salze  480 

-  Oxvdul  480 
„  -  Hydrat  480 

-  -  Salze  — 

-  Säure  480 

-  saure  Salze  481 

-  saures    Blei- 
oxyd 481 

Chrysocolla  419 

Cicutin  787 

Cinchoniu  (CIn- 

chonium)     792 

-  Salze  795 
Cineres  clavellati 

'          calcinati  383 

-  -  crudi  382 
Cinis   x^Lntlmonli  506 

-  Blsmuthi  531 

-  Plumbi  556 

-  Slanni  551 
Cinnabaris  620 

-  Antimonli  522 

-  factitia  621 

-  nativa  — 
Citronen-Napl)tlia838 

-  Oel  856 

-  Saft  703 

-  Säure  701 

-  sadre  Salze  703 
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CItronensaures  Ei- 
senoxyd, un- 
reines 704 
«  -  Kali  unrei- 
nes 704 

-  saurer  Kalk, 
unreiner         704 

-  saures  Mor- 
phium 777 

Coagulatio  216 

Cobaltum  487 

-  crystallisatum488 
Coccogn  Insäur  e  769 
Coccusroth  911 
Coeruleum  Bero- 

linense  589 

Coffeum  812 

Cohäsion  26 

Cohobiren  207 

Coignac  820 

Colatorium  l43 

Colcatar  566 

Coliren  143 

Collutorium  168 

Colocynthfn  900,  921 
Colophonium.         895 

-  album  — 

-  commune  — 

-  Succini  747 
Coloquinthenblt- 

ter  921 

Columblura  478 

Compressions- 

pumpe  183 

Condita  152 

Conductor  der  EL 

Maschine  109 

Confectiones  152, 153 
Coniin  787 

-  säure  769 
Conquassare  139 
Conserven  152 
Conservae              152 
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Contact  Electrlci- 


115 

139 

898 


804 


tat 
Contuslo 
Copal 

-  Firnifs 
Cornin 
Cornu  Cervi  ustum 

album  447 

Corpus  albumino- 
caseosum  968 

-  pro    balsamo 
Sulphuris      878 

Cortices 
Corydalln 
Coumarin 
Crenaor 

-  tartari 

-  -  solubilis 

Creta 

Crocus  Antimonii  519 

-  Metallorum      — 

-  Martis 

Crotonöl 

-  Seife 

-  Säure 

-  saure  Salze 

Crucibula 

Cruor 

Crystalli  Tartari  687 

Crystallisatio  186 

Cupri  flores  736 

Cuprum  597 

-  aceticum  736 


135 

806 
873 
214 

688 
691 

446 


568 
885 
760 
766 
766 

218 

969 


"TQl 


-  (sub)  — 

-  amraoniacale  607 

-  araraoniatum  607 

-  muriaticura 
oxvdatum      605 

-  oxydatum       599 

-  oxydulatum  598 

-  sulphurico- 
ammoniatum607 » 
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Cuprum  sulpLuri-         Dehnliraft  15  Druck  der  tropf- 

cum  oxydatum  603  Dell([uescentia       165       baren    Flüssig- 

-  ustum  602  Delpliihsäure  765  kalten  29 
Curcassin  §jß  Delpliinln  (Delplii-  Dünne,  Diinnheit  18 
CyanCCjanogeu)  346            "»""0              787  Dunstförmig  29 

-  Eisen     einfa-  "  Salze  788  Durcliscliläge         139 
clies                 587  Desoxydirung        239  Durchseihen  143 

-  -  Kalium  Despumatio  144  Dynamisches    Sy- 

andcrthalb594  Destillation  stera  16 
einfach    592             (Destillatio)  1 99  _ 

-  -   Metalle       588       "   trockene         211  IB   —  110 

-  Kalium  411  Destillii blase  199  E  -f-  110 
ßQ7  Detonatio                219  Eau  deJavelle       402 

Deutoxyd  239  Ebene,  schiefe  24,25 

gjj.[  Diachylon -Pfla-  Ebenmaafsgesetz      43 

643       ster,  einfaches  764  Ebsaraer  Salz         461 
Diamant  251  Ebur    ustum  ni- 

Dichtlgkelt  18       grum 

Digestion  (Diges-  Eccleama 


-  Kupfer 

-  Quecksilber 
doppelt 

-  -  einfach 

-  Quecksilber 
u.  salpeter- 
saures Silber- 


oxyd 

-  Säure 

-  saures  Kali 

-  saure  Salze 

-  Silber 

Cyder 

Cystlc  oxyde 
Cvtissin       791  ü.  920 


654     .fo). 
3^y  Digestivsalz 


411  Digit^lln 
347  Dicksäfte 
654  Dilapsio 

818  ^'^^^^ 


344 

168 
60 
170 
210 
883 
221 


171  Educt 
400  Edulcoratio 
805  Effervescentia 
191  Eieröl 
216  Einäscherung 
858  Eingemachte Sub- 
qy^  Dippels  Sauereli-  stanzen  152 

xir  824  Einsalzen  l58 

-  thierisches  Öl  868  Einung  53u.  57 

Dissolutio  209  EInungskraft 

944  Dodecaeder,  Pen-         Einweichen 
947 


tagon 
-  Rauten 


I^ahlin 
Damraerde 

Dampfförmig  29 

Dampfkochung  175  Doppelsalze  230,  393 

Daphnin  8l4  Dostenöl ,  creti- 

Daturin    (Daturi-  sches               855 

um)  786       _  gemeines         856 

Decantatio  147  Drachenblut           903 

Decantirgefäfse  —  Draco  mitigatus     627 

Decocto-infusum  174  Dreieck                      42 

Decoctum  172  Dreifach  oxygenirte 

Decrcpitatio  217       Chlorine             312 

Defectur  137  Drei  Finger  voll  133 

1  Dehnbarkeit  26  Druck  der  Luft       35 

Geigers  Pharmacie.     I. 


47  Eis 
44  Ei 


53 
171 

245 


sen  563  u.  993 

-  Blausäure      588 

-  antimonhalti- 
ges  595 

-  Blumen  582 

-  Chyazlcsäure588 

-  Extract 

-  Feile 

-  Kalium 

-  Kugeln 

-  Mohr 

-  Oel 

65 


709 
564 
591 
699 
564 
584 


1018 


Seite 
Clilor-Zinn, 

doppelt  553 

'    '-  -  einfach  — 

Clilorine  307 

Cliloiometer  311 

Chlorophyll  904 
Chocolade- 

Bereitung  151 

-  Pflaster  764 
Cholsäure  770 
Chrom  480 

-  Gelb  481 

-  Oxvd  480 

_  _  Hydrat        480 

-  -  Salze  480 

-  Oxydul  480 
>.  -  Hydrat  480 
_  -  Salze  — 

-  Säure  480 

-  saure  Salze  481 

-  saures    Blei- 
oxyd 481 

Clirysocolla  419 

Cicutin  787 

Cinchoniu  (Cin- 

chonium)     792 

-  Salze  795 
Cineres  clavellati 

'          calcinati  383 

-  -  crudi  382 
Cinis   Antimonil  506 

-  Bismuthi  531 

-  Plumbi  556 

-  Stanni  551 
Cinnabaris  620 

-  Antimonil  522 

-  factitia  621 

-  nativa  — 
CItronen-Napbtlia838 

-  Oel  856 

-  Saft  703 
_  Säure             701 

-  ^adreSaUe    703 


Seite 
Citronensaures  Ei- 
senoxyd, un- 
reines 704 

-  -  Kali  unrei- 

nes 704 

-  saurer  Kalk, 
unreiner         704 

-  saures  Mor- 
phium 777 

Coagulatlo  216 

Cobaltum  487 

-  crystallisatum488 
Coccogninsäure  769 
Coccusroth  911 
Coeruleum  Bero- 

linense  589 

Coffeum  812 

Cohäsion  26 

Cohobirea  207 

Coignac  820 

Colatorium  l43 

Colcatar  566 

Coliren  143 

Collutorlum  168 

Colocynthin  900,  921 
Colophonium         895 

-  album  — 

-  commune  — 

-  Succini  747 
Coloquinthenbit- 

ter  921 

Columbiura  478 

Compressions- 

pumpe  183 

Condita  152 

Conductor  der  EL 

Maschine  109 

Confectiones  152, 153 
Coniin  787 

-  säure  769 
Conquassare  139 
Conserven  152 
Conservae              152 


Seile 


Contact  Electrlci- 


115 

139 

898 


804 


tat 
Contusio 
Copal 

-  Firnifs 
Cornin 
Cornu  Cervi  ustum 

album  447 

Corpus  albumino- 
caseosum  968 

-  pro    balsamo 
Sulpliuris      878 

Cortices 
Corydalin 
Coumarin 
Creraor 

-  tartari 

-  -  solubllls 

Creta 

Crocus  Antimonii  519 

-  Metallorum      — 

-  Martis 

Crotonöl 

-  Seife 

-  Säure 

-  saure  Salze 

Crucibula 

Cruor 

Crystalll  Tartari    687 

Crystallisatio  186 

Cupri  flores  736 

Cuprum  597 

-  aceticum         736 

-  (sub)  —        735 

-  amnioniacale  607 

-  aramoniatum  607 

-  muriaticura 
oxydatum      605 

-  oxydatum       599 

-  oxydulatum  598 

-  sulphurico- 
ammoniatum607 » 


135 

806 
873 
214 
688 
691 

446 


568 
885 
760 
766 
766 

218 

969 


1019 


Seite  Seite  Seite 

Cuprum  sulpliuri-         Delinlvraft  15  Druck  der  tropf- 

cum  oxjdatum  603  Dellcjuescentia       165       baren    Flüsslg- 
-  ustum  602  Delphinsäure         765       keilen  29 

Curcassin  giß  Delpliinin  (Delplii-        Dünne,   Diinnlielt  18 

CyanCCjanogeu)  346  "i"'^)  787  Dunstförmig  29 


-  Eisen,  einfa- 


-  Salze 
cLes  587  Desoxjdirung 

-  -  Kalium  Despumatio 

andcrthalb594  Destillalion 


788  Durdischläge         139 
239  Durchseihen  143 

144  Dynamisches   Sy- 
stem 16 


-  -   -   einfach 

-  -  Metalle 

-  Kalium 

-  Kupfer 

-  Quecksilber 
doppelt 

-  -  einfach 

-  Quecksilber 
u,  salpeter- 
saures Silber- 
oxvd 

-  Säure 

-  saures  Kali 

-  saure  Salze 

-  Silber 
Cjder 


5Q9  (Destillatio}199 

5<ig       -   trockene         211  12   —  HO 

411  Destlllii blase         199  E  -f-  HO 

ßQ7  Detonatio  219  Eau  de  Javelle       402 

Deutoxyd  239  Ebene,  scbiefe  24,25 

Q^[  Diachylon -Pfla-  Ebenmaafsgesetz      43 

643       ster,  einfaches  764  Ebsaraer  Salz         461 

Diamant  251  Ebur    ustum  ni- 

Diclillgkelt  18       gruiri 

Digestion  (Diges-  Ecclegma 

171  Educt 

400  Edulcoratio 

805  Effervescentia 

191  Eieröl 

216  Einäscherung 

858  Eingemachte Sub- 


654     /^o). 

347  Digestivsalz 
411  Diglt^lln 
347  DIcksälte 
(354  Dilapslo 


344 

168 

6Ö 

170 

210 

883 
221 


818 


DIllöI 


Q-/:.  Dippels  Sauerei i-  stanzen 


Cystic  oxyde  ^,^       --    .  oo4  i--       i 

n^-    •  7n^      non  xir  fe!24  Einsalzen 

Cvtissin       791u,9iO  i-    •    i      Aio^o  v-- 

-  thierisches  Ol  868  Einung 

Dissolutio  209  EInungskraft 

944  Dodecaeder,  Pen-         Einweichen 

947 


tagon 
-  Rauten 


IDahlin 
Damraerde 

DampiTörraig  29 

Darapfkochung  175  Doppelsalze  230,  393 

Daphnin  8l4  Dostenöl ,  creti- 
Daturin    (Daturi-  sches  855 

um)  786       -  gemeines         856 

Decautatio  147  Drachenblut  903 

Decantirgefäfse        — ■  Draco  mitigatus     627 

Decocto-infusum  174  Dreieck  42 

Decoctuni  172  Dreifach  öxygenirte 

Decrcpitatio  217       Chlorine  312 

Defectur  137  Drei  Finger  voll  133 

1  Dehnbarkelt  26  Druck  der  Luft       35 

Geigers  Pharmacie.    I. 


47  Eis 
44  E 


152 

158 

53U.57 

53 

171 

245 


isen  563  u.  993 

-  Blausäure       588 

-  antimonhaltl- 
ges  595 

-  Blumen  582 

-  Chyazlcsäure588 

-  Extract 

-  Feile 

-  Kalium 

-  Kugeln 

-  Mohr 

-  Oet 

65 


709 
564 
591 
699 
564 
584 


1020 


Seite 
Eisen  -  Oxyd         568 

-  -  apfelsaares709 

-  -   Ammoniak, 

salzsaures  582 

-  -  blausaures 

dreifach      591 

-  -  esslgsaures734 

-  -  Hydrat       569 

-  -  Kali,  blaa- 

saiires         594 
U.995 

-  -  -  kohlen- 

saures mit 
überschüs- 
sigem Kali  592 

-  "  -  weiusau- 

res  699 

-  -  phosphor- 

sauies        575 

-  -   salpeter- 

saures        585 

-  -  Salze  570 

-  -  salzsaures  582 

U.994 

-  -  schwefel- 

blausaures591 

-  -  schwefel- 

saures 581, 994 

-  Oxydul  564 

-  -  arseniksau- 

res 595 

blausaure 
Doppelsal- 
ze 588 

-  -  blausaures 

dreifach      588 

-  -  -   einfach    587 

-  -  cssigsaures733 

-  -<  Hydrat        566 

-  -  hydriodsau- 

res  581 

-  -  hydröthion- 

saures         $77 


Seite 


Eisen-  Oxydul- 
Kali  ,  blau- 
saures 592,  995 

-  -  kohlensau- 

res  574 

-  -   Oxyd  567 

blaus.      589 

Hydrat    568 

-  -  -  phosphor- 

saurcs      575 

-  -  -  Salze       568 

-  -   phosphor- 

saures 575 

-  -   salpetersau- 

res 585 

-  -  Salze  566 

-  -    salzsaures  581 
*•   -  schwefel- 

blausau- 

res  591 

-  -   schwefel- 

saures 579, 993 

-  -    Zinkoxyd , 

blausaures  595 

-  Rost  569 

-  Safran  568 

-  Tinctur,  essig- 

saure, äther- 
haltige  735 

^   -  gemeine       733 
^  -    Kiaproth^ 

sehe  734 

-  -   salzsaure    582 

-  -   Stahls  alka- 

lische        592 

-  Vitriol  579 

-  -  kupferh al- 

tiger 611 

•*  Wei  eiste  in     699 
Eiweifsstoff  965 

Eiweifs,  thieri- 

sches  967 


Seile 
Eiweifs,  vegetabi- 
lisches 967 

-  verhärtetes  969 
Eläine  880 
Elaeosacchara  l49 
Elaslicität  27 
Elastisch  flüssig  28 
Elaterin  900 
Electrisirraaschi- 

ne  109 

Electricität  107 

-  Glas^  110 

-  Harz-  110 

-  negative  HO 

-  positive  — 

-  thierische  115 
Electrochemie  120 
Electromagnetis- 

mus  111 

Electrophor  113 

Eiectrum  897 

Electuaria  152 

Elemente ,  chemi- 
sche 54 
Elfenbein,  schwarz 

gebranntes         344 

Elixir,  171 

Elixirium  l7l 

-  acidum  Dip- 
pelii  824 

-  -  Halleri  — 
Elixivatio  170 
Elutriatio  l42 
Email  552 
Emetin 

(Eraetlum)    790 

-  Salze  791 
Emplastrura  albura 

eoctum  762 

-  anglicum         157 

-  Cerussae         762 

-  Diachylon  sim- 
plex  764 


1021 


Seite 
Emplastrum 

Lythargjri    764 

-  Matris  764 

-  Plumbl  762 

-  de   Spermate 
ranarum         762 

Eraulsio  165 

-  Amygdala- 

rum  166 

-  arablca  oleosa  — 

-  -  sine  oleo      — 

-  regenerata  — 
Emulsion  165 
Englischer     Ge- 

wiirzessig  872 

Englisch  Pflaster  157 
Englisches  Salz  461 
Ens  Veneris  610 

Entlanbllter 


Seite  Seite 

Essig-Naphthahal-         Essig-saures  Rup- 
fe röxyd,  ba- 


917 
213 


Entwickelungs- 
Flaschen 

-  II Öhren  — 
Erde,  glasachtige  471 
Erden  228 
Erdmelalle.  463 
Erytlirische  Saure  770 
Erjthrodanln  910 
Erythrogen  970 
Essentia                   171 

-  Bergamottae  857 

-  Neroli  856 
Essenz  171 
Essig- Aeichen      718 

-  Aether  836 

-  -  brenzlicher720 

-  concentrirter  713 

-  destilllrter     713 

-  Gährung        961 

-  Geist,  brenz- 
licher  838 

-  -  versüfster  838 

-  Mutter  718,962 

-  Naphtha         836 


tiger    Wein- 
geist 838 

-  roher  711 

-  Sa^z,  Cadet 
deVaux's        720 

-  Säure,  711  1000 

-  Säure,    was- 
serleere 716 

-  saure  Alaun- 
erde 726 


sjsches  735 

-  -  -  neutrales  736 

-  -  Morphium  778 

-  -  Natron         724 

-  -  Quecksü- 
beroxvd       739 

-  -  Quecksil- 
beroxydul   737 

-  saure  Salze      720 

-  saures  Silber- 
Oxyd  739,  1001 

-  -  Strychnin  782 

-  -  Zinkoxyd   726 
Essige ,  medicinl- 

sche  171 

-  -  Baryt726, 1000  Euchlorlne  312 

-  -  Bleijbasi-  Eudlometer  329 

-  von  ^chard      — 


,:.,L 


-  saures 
Ammoniaü  ^ 

flüssiges     '  720 

-  -  -  verdünn- 

tes  721 


sches  730 

-  -  -neutrales  732 

-  -  Bieloxyd    727 

-  -    -  drittel      730 

u.lOOl 
^  -    -  einfach    732 

u.  1000 

sechstel  727 


-  -  -  -   u. 


koh- 


-  '-^  Bertholle t  — 

-  —    Davy  — 

-  —    Döherei- 

ner  — 

-  —    Fontana    — 
-r  —   Heboul       • — • 

-  —   Scheele      — 

-  —   Folta         — 


1  -roQ  Evaporatio  186 

lens.aures728  77     ^     •,    in-     •       oö 

Expansibelrliissig     2o 

überbasi-        E.p^essio  145 

sches        7i7  £^tj.3^.^3^yQ33      ^93 

-  -  Brucin         784 
^   -   Chinin        802 

-  -   Cinchonln  797 
*  -  Delphinin  788 

-  -  Eisen oxyd  734 

-  -  Eisenoxv- 

dul        "    733 

-- Kali  722,1000 

flüssiges  724  Extracte      192  u.  194 

-  saurei:  Kalk  726       -  eingedickte    191 

U.1000       -  einfache  193 


- 

composita         — 

- 

frigide  parata  — 

^ 

Garayaua          — 

^ 

llcjuida            197 

- 

simplicia         193 

— 

spirItuo$o 

aquosa            193 

_ 

vinosa              193 

1022 


Seite 
Extracte,  flüssige  197 
-  kaltausgezo- 
geue  193 


-  beständig 


Seite 

93 


-  wasserige 

-  welnige 

-  weinig-wässe- 

rjge 

— 

-  zusammenge 

- 

setzte 

J93 

Extractlo 

170 

ExtractivstofF 

906 

-  bitterer 

916 

-   farbiger 

908 

-  gerbender 

913 

-  oxydirter 

768 

-  tliierischer 

973 

Extractuin 

Ferri  cydonia 

_ 

tum 

709 

-  -  pomatum 

709 

-  Saturni 

730 

IFällung 

214 

Eällungsmlttel 

— 

Fäulnifs 

963 

Farbestoff 

extractlver 

908 

-  -  blauer 

913 

-  -  gelber 

909 

-  -  rother 

910 

-  der  Galle 

909 

_  harziger 

902 

Farbliarz,  gelbes 

902 

_  grünes 

904 

_  rothes 

903 

Farin 

926 

Farrenkrautwur- 

zelöl 

882 

Fascicalus 

133 

Faser ,  starkmelij 

_ 

artige 

945 

Faserstoff,  tliieri 

_ 

scher 

968 

Seite 
Federkraft  27  Feuer 

Feilen  143 

Fenchelöl  857       -  fest 

Ferment    957  u.  1005       -Luft 
Fcrmentatio  220       -  Messer 

Fernambukroth     911  Fibrin  946  u.  968 

u.  1004  Fichtenharz  894 

Ferrum  563       -  Säure 

-  aceticumoxj-         Filtriren 
dulatura  733  Fillrirkorb 

-  carbonicum  Firnisse 
oxydulatum   574  Fischthran 

-  chloratum       581  Flamme 

-  citralum  704       -  verschieden 
-hydrocyanlcum  leuchtende 

oxydo  -  oxydu  -  Kraft 


232 

87 


769 
143 
143 

894 

883 
235 


235 


latum 


589  Flechten -Einsaram- 


-  muriaticum  lung  136 
oxydatum      582  Fliegengift              488 

-  -oxydulatum581  Florentiner  Fla- 

-  oxydatum  fus-  sehe  205 
568Flores          136  u.  210 


cum 


-  -  hydratum      — 

-  oxydulatum 
iiigrura  564 

-  sesquichlora- 
tum  582 

-  sulphuratum  576 

-  sulphuricum 
oxydulatum   579 

-  sulphuricum 
oxydatum       581 

F*?St,   Begriff  26 

Fett  876 

-  festes  885 


531 

599 


-  Antimonii      503 

-  Benzoes  750 

-  Bismuthi 

-  Cupri 

-  Salis 
ammoniaci     610 

_  _  _  martialcs  585 
_  -  -simplices  3G8 
_  _  _  Veneris  610 

-  Sulphuris  278 
loti  — 

-  viride  Aeris   736 

-  Zinci  536 


-  flüssiges,  aus-         FlüssigkeitjBegriff  27 
trocknendes  883  Flüs§igkcit3-Wär- 


sehmieri"- 


nie 


90 
^-25 


bleibendes  880  Fluor  o 

-  Säure  770  (Fluorine)       — 

-  Salben  169       -  albus  384 
-.  Seifen              756       -  Boron-Am- 

-  Wachs  754  raoniak  369 


1023 

Seite  Seite  Seite 

Fluor-Boron-Gas  325  (Badollnerde  47ß  Gas-Kol.lenoxjd252 

-  Calcium  455  Gährung-  220       "  kohligsaures     — 

-  Diger  384       „  faale  963       -  Kohlen  was- 

-  SiIiciumXas326       -geistige  958  seistoffim 

U.473       .  saure  961  Maximum       259 

-  -  Kalium        474  Gälirungsstoff  957  -  Most                253 

-  -   Natrium     474  Gänsefett  887  "  Ölbildendes    258 
Hufs -boraxsaure          Galambutter  886  -  öler/eugendes — 

Salze  326  Galbanöl  858       -  oxjdirtesKoli- 

-  kieselsaure     ^        Galeerenofeu  162  Jenwas.erstofF250 
balze               326  Galitzenstein,                      -  Phospborwas- 

-  Saure  325  flauer  603  serslofFim  Mi- 

-  saure  Borax-              _  ^eifser  541  "imum  275 
saure               326  Galläpfelsäure  742       -  -  i™   Maxi- 

-  saure  Salze     325  Gallen-Asparagiu  974  ^^^^  276 

-  saures  Ammo-             _  ij.^^^  ggg  Gefrieren  188 
"«ak                369       _  Fett  888  Geigenharz             895 

-  -  ^'es^'lerde-  _  _  Säure  765       -  Seife  893 

Kall  474       _  Stoff  993  Geist,    abgezoge- 

Natron  474       _  Zocker  923,  974  "^r  208 

saure  326  Gallerle  971        -  Mindeiers      720 

-  scl.Nvarzer  384       _  Bereitung       194       -  Mineral,   wil- 

-  Späth  455       _  Säure  766  ^^r  253 

-  wetfser  384  Gallus -Säure         742  Gelatina       194  u.  971 
5,°^'^  ^35       -  -als  Reagens  744  Gelb    von  Färbe- 
Fomentatio              168  ,    ujOOl  g^nster  909 

JrLwnik     ■"  -  -ure^Salze     744       "ff                909 

J^o^lers  Arsen.k  _  ,,,,,,  Chinin  801        "   ^'^'^^'^              - 

Solution  498  r-      I       •    -rX-i        -   Wau  

TT..«           •                     Ar* Cinchonin  797  **»«" 

rraucneis                451  rr^.            „    -              C^lA^            'lol,,  n70 

rrisclistahl  5/1  ■     ,    ,,  Gemengtlieile  53 

FroscI.bichpfla-  ^'^'T       Y'"'^^^  ^'^"'"""^  135 

s.er  762^,    A"^^''"<5""g11Süe,„ia„,„  017 

Früchte-Einsamm-        Galvanismus  1I5  Gerbesäure  913 

lung  >  136  Gargarisma  168  Gerbestoflf  913.  1005 

Fructus  _  Gas  .  Eisen  blaufäU 

l^ruchtmark  192  Arsenikwas-  lender  914 

Fuligosplendens  946  serstofF  495     •  -  -  graufällen- 

Fungi  136       -  Bereitung       213  der  915 

Fangin  948       -  Entwickelung  —       _  _  giünfällen- 

l^'isel  820       -   förmig  29  der  915 

Fuselöl  869       -  Fluor-Boron  323       -künstlicher     916 

^"^'^  218       -  -  Silicium      473  Gerinnung  216 

t 


1024 


Seite 

Seite 

Seite 

Gerippe,    stärl- 

Gluten 

953  Gl 

"aswurzelzu- 

melilarllges 

945  Gljcinerde 

463 

cker 

930 

Gersteiimelil,  prä 

_' 

-  Salze 

463  Gl 

rün,   Braun- 

parirtes 

945 

Glycirrhiziii 

933 

schweiger 

605 

Geschwindigkeit 

19  Glycium 

463 

-  Rlnraann- 

Gesetz,  Mariottl 

_ 

Gold 

655 

sches 

726 

sches 

39 

-    als  Reagens 

-  Schwein- 

-  der  Neutrali 

_ 

auf  Salz-  u. 

lurler 

736 

iätsreihen 

72 

Salpetersäu- 

Gl 

rünspan   601  u 

.735 

Gesetze  für    die 

re 

998 

-  Blumen 

736 

Proportions 

_ 

-  Glätte 

556 

-  destilllrter 

736 

lehre 

74 

-  Oxyd 

657 

-  Spiritus 

716 

Getraideftiselöl 

869 

.-  -  Ammoniak 659  G 

umrai 

935 

Gewicht 

20 

Hydrat 

657 

-  Anschaffung 

•136 

-  absolutes 

20 

-  -  hjdrazot- 

-  Camphorae 

871 

-  Apotheker 

132 

saures 

660 

-  Copal 

898 

-  chemisches 

75 

-  -  Salze     - 

557 

-  ehbtlcum 

901 

-  Civil 

132 

-  -  salzsaures 

658 

-  gemeines 

936 

-  französische« 

>133 

u 

.998 

-  Harze ,  An- 

- Medicinal 

132 

neutrales  658 

schaffung 

136 

~  speclllsches 

22 

-  -  -  saures 

658 

-  in  kaltem  Was- 

- -  Bestimmung* 

-  -  -  natron- 

ser  lösliches 

936 

dessselben   34 

haltiges 

660 

-  In  kaltem  Was- 

Gewürzessig, eng* 

_ 

-  Purpur 

661 

ser  unlösllches939 

lischer 

372 

-  Salz  Gozzj\ 

^660 

-  Reslnae 

136 

Giefspuckel 

218 

-  -    philosoph 

i- 

-  schleimiges 

938 

Gift,  Bei^rllF 

2 

sches 

395  Gureelwasser 

168 

-  Mehl 

489 

-  saures  Aramo-        Gufseisen 

572 

GillaTheophrasti54l 

niak 

659  Guttae 

168 

Gips 

450 

V    -  saure  Salze 

658  Guttulae    albae 

-  gebrannter 

451 

-  Scheidewas- 

Wardii 

638 

Glacies  Mariae 

451 

ser 

367  Gj 

•psum 

450 

Glätte 

556 

-  Schwefel 

515 

-  ustuiu 

451 

Glanzmangan 

484 

-  Suboxjd 

656  _ 

Glanzrufs 

946 

-  Suboxydul 

32 

LaarrÖhrchenan 

» 

Glas 

473 

-  Tropfen    d^ 

Ziehung 

50 

Glaubersalz 

423 

Lamotte'  s 

847  Haasenfett 

887 

Glaubers  geheimer 

Goulard'  sches 

Hämatin 

912 

Salmiak 

364 

Wasser 

731  Hä 

maloxjlin 

Gliadln  954  Gozz/^  Goldsalz  660  Härte  27 

Globuli martiales  699  Granuliren  142  Hahnemanns  n.Vi^. 

Glockengut  611  Granulirbüchse        - —  Quecksilber  639 

Glühung^  217  Graphit 


573       -  Weinprobe   297 


xir 

824 

Halogen 

307 

HamraeUalg 

887 

Haminerschlag 

567 

Handvoll 

133 

1025 

Seite  Seite  Seite 
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sclie                244  -d.Violen würz  900  Höher -Einsamm- 

Harn-Pliosphor     264  -  von   wildem                      lung                235 

-  Rölire-Kerz-  Aurin              900  Hojmännische 
chen                157  Harze    Anscliaf-                 schmerzstillende 

-  Säure               769  fung                136       Flüssigkeit          846 

-  -    brenzliche    —  -  Bereitung  der-             -  Tropfen             — 

-  StoflP  974  selben  198  Holz-Essig  714 
Hartharz                  894  Haselwurz-Bitter  921       _  _  Geist           839 

bitteres  895       -  Kampher         874       _  Paser  946 

-  geschmacklo-         Hausseife  760     '  „  Stoff  ■— 

't    f             fA^Tr                  lg  Honig. Säfte  167 

-scharfes          895  Hebel                        24       _  Mucker  928 

u.oyo       -  aoppelarmiger24  ^t     •  Ar-r 

Harz                         891       -  einarmiger        24  S"""!^^    •      .  1^1 

-  der  Alkanna  904       -  gleicharmiger  24  Hon.gstemsaure  705 

r  ^        •  1  •  L        •  Hopfenbitter  918 

-  -   Coloquin-  ^-  ungleicharmi-  ^     .  \~,^ 

then  900  ger  25  fordern  945 

-  elastisches      901  Heber  l47  ^^^"  "^'^^  ^^J 

-  Eselskürbis    900  Hefe  957       "  ^   ,    "^  n^? 

-  der  Fallkraut-        Hefenhjdrat             —       -  Substanz  909 
blumen           901  Heilmittel  Begriff      2  HültenraucK  489 

-  gefärbtes         902  Helm  200  u.  203  Humus  768 

-  von    Gummi           Hepar  Antimonii  519       ^  Säure  768 
Guttae            902       -  sulphuris    al-              -  -  Hjdrat  768 
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europacus      899  Hepatische  Luft  293       -  aceticumoxv- 

..  der  Myrrhe  899  Herbae  135  datum         "   739 

-  -  Niefsw^urz  900  Hircinsäufe  766       -  -oxydulatum737 


1026  ' 

Seite  Seite  Seite 

Hydtargyirum  arü-         Hjdrargyrtim  tar-         Hjdrosulpliureiuni 

monlato-mu-  taricum  oxy-  OxycluliStlbii510 

riaticuraoxy-    '  dulatum         701        -  —  sulphura- 

datum   prae-         Hydras  Potassae  tum  515 

cipitatuni       637  fusus  377  Hydrotellur-Säu- 

-  ammoniato-  Hydrate  247  ic  500 
nitricumoxy-         Hydrazotsaures                   -  saure  Salze     500 
dulatum  oxy-                  Goldoxyd      660  Hydrothlon -ein- 
dulo  -  exce-         Hydriodiclite  Sau-              facli -Schwefei- 
dente             639            re                     305       l^allum                 392 
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-  salzsaure  319 

-  scheelsaure      479 

-  schwefelsaure  291 

*  schwefelsenf- 
saure  770 

*  schweflichtsau- 
re  285 

68 
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Salze,  süfse  231 

-  tantalsaure       475 

-  tellursaure       500 

-  talgsaure  755 

-  unlersalpetrlcht- 
sauve  332 

-  weinsaure        684 
^     -  xanthogensau- 

re  299 

-  Yttererde-        476 

-  xinnsaure  552 

-  Zirkonerde-     469 
Salzichte  Säure     315 
Samen  -  Einsamm- 
lung 136 

Sandarak  899 

Sandaracin  899 

Sandbad  162 

Sandelroth  903 

Sanguis  draconis  i)03 
Sapa  192 

Sapo  acidus  878 

-  alicantinus        758 

-  domesticus        760 

-  guajacinus        893 

-  hispanicus         759 

-  Hjdrargjrl       764 

-  kalinus  756 

-  medicalus         758 

-  natrinus  758 

-  oleaceus  — 

-  sebaceus  760 

-  Starkeji  893 

-  venetus  .  759 
Saponin  814 
Sassafrasöl  862 
Sasse^s  Bereitung 

der  dest.  Wäs- 
ser 208 
Sassolin                 262 
Saturnus  555 
Satxmebl  940 


Seit« 
Sauei-Ellxir,  Dip- 

pels       824 
-    Hallers  — 

-  Honige  167 

-  Klee-Säure      673 

-  -  Salz  678 

-  Stoff     232  u.  932 

-  -  Verbal tnifs 

desselben  in 
Salzen  79 

-  -  Aether  849 

-  -  Messer  329 

-  -  tropfbarflüs- 

siger 248 

Saunders  schwar- 
zes  Quecksil- 
beroxydul       641 
Scaramoniurabarz  897 
ScbafgarbenÖl        860 


Schall 
Schalten 
Scheel 
-  Säure 


40 
100 
478 
479 


-  saure  Salze       479 

-  Suboxjd  479 

-  Siiboxydul  479 
Scheel'  sehe  sGTÜn^\{i 

-  Siifs  934 
Scheide-Trichter  l48 

-  Wasser  333 
Scheiden  204 
Scijerbenkobalt  488 
Schieferweifs  729 
Schlagweite    des 

eleclr.  Funkens  111 
Sehleim       165  u.  938 

-  Säure  705 

-  -  brenzliehe  705 
^  -  Zucker  930 

Schlemmen  142 

Schmelz  552 

Schmelzen     91  u.  21 8 
Schmelz- Oefen     160 


.       '  Seit« 

Schmelz -Punct      91 

-  Tiegel  218 

-  -  Hessische       — 

-  -  Passauer         — 

-  -  Ypser  — . 

-  weifser  552 
Schmerzstillender 

Liquor,  eisen- 
haltiger 847 
Schmierseife  756 
Schminkläppchen 
blaue                 912 

-  rothe  911 
Schnee  244 
Schnelllolh  562 
Schrieftglefser- 

Metall  562 

Schusterpech         895 
Schwaden,  böser  253 

-  feueriger  259 
Schwalbenwurz- 
bitter  921 

Schwämme,  Ein- 

136 
345 

Schwamm-Maske  l40' 

-  präparirter       157 

-  Zucker  930 
Schwarzgültigerz  654 
Schwefel  276 

-  Aether  839 

-  -  Weingeist    846 

-  Alcohol  297 

-  Antimon  508 

-  -   Niederschlag, 

doppelt     515 

-  -  -  einfach      510 

-  -   Calcium      "  529 

-  -  Quecksilber  643 

-  Arsen ik,gelber 497 
»  -  rother  496 

-  Balsam  878 

-  Baryt  435 


Sammlung 
-   gebrannte 
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Seite 
Scliwefel-Bariura  435 

-  Blau -Säure     365 

11.365 

-•  ^  -  gesciiwe- 

felte  366 

*  ^   saures 

Eisenoxyd  5M 

-  -  -  -  Kali       592 

-  -  -  Eisenoxy^ 

dul  591 

-  -   saure    Salze 

geschwefelte  366 
^    Blei  560 

-  Blumen  278 
^  -   gewascliene  278 

-  Oalclum   448,990 

-  Chjazlksäure  365 

-  Cyau  365 

*  -   Kalium  565 

-  -  Silber  654 

-  Eisen  576 
^  ^  andertlialb  578 

-  -  doppelt  578 
^  ^  einfach  576 
<-   Geist,  flüchti- 

{?er  363 

-  gereinigter        278 
'  -  Kadmium  547 

-  Kalium    389,  985 

-  -  doppelt  391 
>-  -   einfaches  390 

-  Kali  389 
"  Kalk  448 

-  Kupfer^    dop- 

pelt 602 

-  -   einfach  — 

-  lebendiger        276 

-  Leber,  alkali- 

nische  389 


Sieite 


Seit« 


flüchtige 


363 


460 
487 
299 
279 


Schwefel^ 
Magnium 
^  Mangan 

-  Metalle 

-  Milch 

-  Molybdän^  dop- 
pelt 480 

-  -   dreifach        4S0 

-  Naphthalinsäu- 

867 
423 

279 
282 


-  -  kalkeidige    448 

-  -  Luft  293 


re 
^  Natrium 

-  Niederschlag 

-  Oxyd 

-  Quecksilber 

doppelt , 

rothes    620 

-  -   -  schwarzes624 

-  -   einfach  620 

-  Säure    286  u.  980 

-  -  englische      287 

U.288 

-  -  franzÖsische287 

-  -  Hydrat,  ein- 

faches 289 

-  —  rauchende    286 

u.288 

rectificirte     290 

-  -   verdünnte     291 

-  -  wasserleere  287 

-  saure 

Alaunerde     466 

u  990 

■"  -  -  basische    466 

-  -  ^  Ammo- 

niak 467 

_  .  -   Kali  — 

-  saures  Ammo- 
niak 364 

-  saurer  Baryt,   436 

-  saures    Blei- 
oxyd 560 

-  saure  Bitterer^ 
de  461  u.  990 


Schwefel- 
saures Brucin   784 

-  -   Chinin  800 

-  -   Cinchonin     796 

-  -  Delphinin     788 

-  -  Eisenoxyd    581 

u.  994 

-  -  Eisenoxy- 

dul 579,994 
_  _  _   vvasserlec^ 

res  580 

-  -  Kadmium- 

oxyd    548,  992 

-  ~  Kali,   dop- 
pelt 395 

-  -  -  einfach      393 

U.986 

-  -  -  saures       395 

-  saurer  Kalk     450 

-  saures 
Kupferoxyd  603 

-  -  -  Aramo^ 
niak  607,996 

-  ~  -  Eisenoxy- 

dul  611 

_  _  «   wasserlee- 
res 604 

-  säure    Magne- 
sia 461 

-  saures    Mor- 
phium 

-  -  Natron 

-  -  -  doppelt 
_  -  -  saures 

-  -  -  zerfalle- 
nes 

^  -  Quecksilber- 
oxyd 625 

-  s_   -  basisches  625 

-  -  Rhabarba- 
rin  805 

^  saure  salpetrlch- 
te  Säure  361 

'  68* 


777 
423 
425 


424 


1046 


Seite  Seite 

Schwefel-  Sedalivsal«  262  Siebe,  Species 

-  saure  Salze       319  Sei  Jen  wurmsäure  769  Siedepunct 

-  saures   Silber-  Seidlitzer  SaU        461  Sieden 

oxvc]      649,  997  Seife,  alicantisehe  758  Silber      • 

-  -   Strjchnin     781     -   Caeao-  761     -   Glätte 

-  -  Zinkoxvtl     536     -   durclisicUtige  761 


Seite 

138 
94 


-  -  -  basische^}  544 

-  Senfsäure  770 

-  senfsaure Sal/e  7 70 

-  Silber  649 

-  Silicium  471 

-  vSpiefsglanz,  ro- 
hes 508 

-  sublimirter       277 

-  Wasserstoff     293 

-  -  Ammoniak    362 
^  -  Säure  293 

-  Weinsäure      824 

-  Wismulh  532 

-  Zink  541 

-  Zinn,  doppelt  553 

-  -  einfach  552 
Schweflichte 

Säure  283 

-  -  tropibarfliis- 


-  ^riine  757 

-  Harz-  893 

-  Haus-  760 

-  Kali-  7.56 

-  Mandel-  761 

-  medicinischc  758 

-  Natron-  — 

-  Oel-  758 

-  Quajac-  893 

-  Quecksilber-  764 

-  saure  878 

-  Schmier-  756 

-  schwarze  757 

-  spanische  759 

-  Siarliei*sche  893 

-  Talg-  760 

-  venetianische  760 

-  Wachs-  762 
Seile  n-Leim  756 


644 
556 

764 
647 


284  -  Spiritus 827, 1003  Silicia 
-  Stoff     906  u.  919  Silicium 

285  SeignetlesdXz         690  Similor 
Seiheluch  143  Smalte 

887  Selen  (Selenium)  300  Smilacin 

450  Soda 


s.ge 
SchweQichtsaurc 

Salze 
Schweine- 
schmalz 
Schweinfurter  Selenit 

Grün  736  Selterswasser        4l9 

Sehwelfstreiben-  Semina  136 

desSpiefsglanz,        Senegin  897 

gewaschenes    527  Senföl  863 

-  -  ungewasche-  -  fettes  882 

nes  —  Serum  970 

Schwere  20     -  lactis  932 

861 


-  -  Pflaster 

-  Ox:yd 

-  -  arsenichtsau- 

res  654 

-  -  arseniksau- 

res 654 

-  -  essigsaures   739 

U.1001 

-  -   knallsaures  653 

-  -   pliosphor- 

saures  649 

-  -  salpetersau- 

res   650,997 
».  _  _  geschmol- 
zenes 651 

-  -  Salze  648 

-  -  -  blausaure  654 

-  -  schwefelsau- 

res 649  u.  997 
650 
471 
471 
611 
488 
807 
415 
413 
415 
415 
415 
413 
415 


-  Salpeter 


-  ätzende 

-  alicantisehe 
_  cruda 

-  hispanica 
_   pura 

-  rohe 

-  spanische 
_  Varech- 


Schwer-Erd«  430  Sevenbaumöl 

-  -  salzsaure  437  Sevum  bovinum   887  Sodium 

-  Punct  24     -  cervinum  —  Sol 

-  Späth  436    -  Ovulum  —  Solanin    (Sola- 


ScIUitin       791  u. 920  Siebe 


140 


nium) 


415 
411 
655 

784 
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Solanin  -Salze 
Solvendain 
Solvens  — 

Solutio  — 

-  Hvdrargjri  bl- 
iodati  in  Aetlie- 

lo  846 

Sonne  der  Metal- 
le 655 
Sous  resine  892 
Span«jriin  601 
Spanisches  Weifs  533 
Sparadrap  156 
Späth  um   pondero- 


Seite  Seite 

785  Spiefsglanz-Oel    521  Spii^lüis-Saiis 

56     -   Oxvdul 

—     -   -   hvdrothion- 


Seite 

3 


^16 


503 


sum  436 

Speichelstoflf  973 

Speifs  475 

Sperma  Ceti  888 

Species  148 

-  zu  Bähungen      — 

-  ad  Cataplasma   — -     -  Zinnober 

-  ad  fomentuin      —  Spindeln 

-  zu  Thee 


saures 
sclivrefel- 
halfigcs      515 

-  -  salzsaures  ba- 

sisches 524 

-  Safran  519 

-  Salpeter  406 

-  -  eingedickter 527 

-  Schwefel  515 

-  schweifstrel- 
bend^s  gewa- 
schenes 527 

-  -  ungewasche- 
nes -. 

-  Tinctur,  schar- 
fe  826 

-  -  tartarisirte      — 

522 
34 


-  -    Ammoniaci^ 
aquosus  ^0 

-  -  -  causticiis  340 

cum  Calce 
viva  para- 
tus  — 

_  -  _   vinosus     826 

-  -  communis     316 

-  -  dulcis  829 

-  -  fumans  Glau- 

beri  316 

-  Saponis  827 

-  sulphurico- 

aelhereus        846 

-  -  -  martiatus  847 

-  Sulphuris   per 

Campanam    283 

-  -  volatilis  Be- 


giLini 

-  Tartari 

-  Vinl 


363 

745 
817 


—  Spbitusabstractus208     -  -   aethereus      846 


-  -  Umschlägen  — 
Spiauter  535 
Spicköl  855 
Spiegel  101 

-  Belege  643 
Spiersäure  706 
Spiefsglas  500 
Spiefsglanz             500 

-  Asche  506 

-  Blumen 

-  Butter 

-  Flüssigkeit, 
salzsaure 

-  Glas 

-  Kalk  mit  Schwe- 
fel, Hoffmanns  529 

-  König  500 

-  Leber    51 2  u.  519 

-  -  kalkerdige    529 

-  Mohr 


-   martiatus  847 
_  _  camphora- 

tus  872 

_  -  rectificatis- 


simus 

-  -  simplex 

-  Vilrioli 


503 
521 


521 
518 


643 


-  acetico -aetlie- 
reus  838 

-  Aeruginis         716 

-  aromaticus        208 

-  -  compositus  208 
simplex         208 

-  Cochleariae      863 

-  Cornu  Cervi    357  Spitzen 
_  _  -  succinatus749  Spitzbeutel 

-  Formicarum     74l  Spougia  cerala 
_  ixinid^ws Libaviib^^     -  combusla 
_   Mindereri         7!?.0     -   pra^parata 

-  muriallco-aethe-      Springkörneröl 
reus  829  Sprödigkeit 

-  Nitrl  acidus      333  Sprofsen^Eihsaumi- 

-  -   dulcis  831  lung  135 

-  -  fumans  334  Stabeisen  563 

-  nitrieo-aeibe-  Stäbchen  151 
reus                   831  Stärkraehi   940,  1005 

»  Rector      850  -  Gummi     937 


820 
820 
297 
136 
143 
157 
345 
157 
885 
27 
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Starkraelilzuckei-  929  Stocklaksäure        769  Sublimation 
Stahl  571  Stockfiscl.leberöl  883  (Sublimatia)  199 

-  Kugeln  699  Slöcliiometrie  72  u.210 

-  WäiJsei  574  Stöckcheu  151  Suboxyd  239 

-  Weinsteiu        699  StoflF,  adstringiren^        Substauz,    rotlie, 
Stahls  alkaliscbe  der  913  bei   Bereitung        • 

Eisenlinctur    571  -^   scharfer,  fluch-                 des  Kaliums  261 

Stangeuschwefel    277  tiger                  876  Succi  expressi  146 

Stanni  Butyrum     553  Stoffe                54  u.  55     -   inspissati  191 

-  CInis                  551  -   ätherische           84  Succinas  Ammo- 
Stannun»                  548  -   nicht    metalli-                  niae  litjuidus  749 

-  oxydatum          551  sehe                  232  Succiwum  albuni  898 

-  oxydulatum  550  -  organische  667  -  citrinuni  — » 
Steartae                   885  -   -   indifferente              -  rubrum  — 

-  Säure  754  Stickstoff-  Sucre  de  gelatlne  972 
Stearo-^Rlcinsäure765  freie  817  Succus  viridis  913 
Steinkohleu-Kara-  -  -   -  Stickstoff-  Südpol  des  Mag- 

^     pher  866  haltige        948  nets  121 

-  Oel  866  Strahlenbrechung,  Siifsholz -Pasta  190 
Stein-                                        doppelte           103     -   Zucker  933 

Oel,  Fothes     867  Strobili  135  Sulphas  Alurainae. 

-  -  schwarzes       —  Strontlaii  442  etPotassae  aci-  , 

-  ^  weifses  —     -  salpetersaurer  442  dulus  467 

-  Salz  425  -  Salze  '  —  -  Barytae  436 
Stengel,  Einsamm-           -  salzsaurer         442     "  Cupri  603 

lung  135  Strontium                442  -  Kali                    393 

Sternaniesöl  858  Strychnln  (Strych-  -   Lixivae                -^ 

Stibium  500        ''nium)778u.l602  -  Magnesiae        461 

-  oxydatum  506     -^   SaUe                  781  "   OxyduUFerri  579 

->-  ^   album  c*       1  i,         '  -  Potassae  393 

•II  ^_^  atrvchno-chroTDi-  „     ^  ,„_ 

ablutum    527        "  yoi     -  oodae  4ia 

-  -.•  -   non  abiu-  q.,n,.}>o.,,»  fin      ~  Zmci  0.41 

ölucRgut  Oll    e    1    1  (\T£i 

tum  —  Q    ,       :      ^,       r .  Sulphur  'I7d 

--  oxydulatum      503  ,.,  „^       -   auratum  Anti- 

-  sulphuratum  uilutiis  731  niönii3iaeprae- 
nigrum              508  Subcarbonas  Am-..  cipitalionis       515 

Stick-Gasjoxydir-.  raouiae  356     -   caballinum  ,     277 

tes ,  axydulir-  -   -   liqnidus        360     -   citrinum  :^77 

tes  332     -   Potassae  llqui-  -   depuratura       278 

-  praecipitatum  279 

-  stibiatura    au- 
rantlacum         515 

Slipites  '  135     -   ätzender  630,996     -   -   rubrum         510 


-  Oxvd    332  u.  982 

dus 

386 

^  Oxydul             331 

-   Södae 

414 

-  StöJF               326 

Siiblimai 

210 
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Sulphur  Tantalige  Säure  478  Temperatnr  88 

-  sabliroatuin      278  Tafllal  -  Oxyd  478  Tenaculam  l43 
-«  vivum                 276     -   Säure  478  Tenakel  — 

Sulpliuretum  Ba-  -  -  Hydrat  478  Terebinlhlna 

rytae  435  Tabulae  151  cocta  891 

-  Calcariae  448  Taploka  941  Xerpenlio,  gekocl,- 

-  Kall                   doy  TarlarisIrterWein-  tcr         891  u  895 
■  l""'^''^^               ~          ^tein  685     .   Oel  *  860 

-  Stibu  5.0b  Tartarus  687  ,,i.   ,^f  n    i 
c       %  .                    ^of;           ,.                                  -*  -  schwetellial- 
Sumitates                 lob     _  albus                    —            ,.    _  Q-ri 

SumpfJuft  259     .  ammoniatus  689".       "f;.  ,  ^^^ 

Sürinamiu  816     .  boraxatus  691  ^^"^  ^^li"*^     .      „^ 

Siirte  965     .   cbalybeatus  699  ^^'^^^''      ^^^ 

Syrupe  166     _   crudus  687     "        "  "^  crystaU 

Syrupi  166     ^   depuratus  —  Iisabilis724 

Syrupus  dornest!-  _  emeticus  693     "  murlatica  456 

cus  913     ,   ferratus  699     "  ponderosa        430 

Süfserde  463     _  natronatus  690     '  "  ^alita  437 

-  solubilis  685  Tetraeder,  regel- 
iPabakskampher   873                           •  inäfsioes  47 
'T  i    n      -i    ^                -  -  ammoniaca-                          V      •    i.     ti 
labelle  über   den                    ..  c:Q(\   1  heile,  chemische  53 

GehaU  der  was-  ..i  .  ^  /r^no     -  aleichartjoe         — 

c.  ,      .  -  stibiatus  Wo         ^      ,  o 

serijien balzsau-  »     .     •     ^  aon.     "  mechanische        — 

"    ^  o^o     -   tartarisatus  Do5  ,   .  ,       .         .^ 

•     •   1   ,  ooQ     "   unfiieichartio-e    So 

-  vitriolatus  oyo  ^  .»      "^ 

•j  orifi    J  hermomaiinetis- 

-  -  acidus  095  ö  .r^r. 

1  artras  tlvdrar-^  rp,  ,  q-» 

•'  _^.    Ihermometer  o7 

sryri  7U1  /^  »  • 

-  oxyduli    Jtibii  77    /        /    •. 

et  rotassae  o9a  n 

,^  /?or      *    "   lieaunmr         — • 

-  rotassae  Do5  tu 
£jo_.   Iherinoscope  — 

-  -  aeidulus  087  Thier- Fette  876 

-  PotassaeetAm-  ,  Leim      971,  lOOr) 
moniae  689     -   Oel  868 

-  -  boraxatus  691     _  _  rectificirtes     — 
-»  Potassaeetoxy-   \       -  Säure  770 

di  Ferri  699     -   Scbleirn  973 

-  -  et  Sodae  690  Thonerde  464 
Tellur  499  Thridace  922 

-  Oxyd  500  Thyraianöl  856 

-  -   Salze  500  Tigllla  218 

-  saure  Salze  500  Tiglin  816 

-  Wasserstoff  500  Tinkal  420 


re  an  Gas 

318 

Tabelle  über   den 

Gebalt  des  wäs- 

serigen   Wein- 

geistes 

823 

Tablettes 

150 

Tafel  eben 

151 

Tafelconsistenz 

150 

Talcium 

455 

Talg              885  u 

..887 

-  Säure 

754 

-»  saure  Salze 

755 

-  Seife 

760 

-  vegetabiliscbes886 

Talkerde 

456 

-  kohlensaure 

458 

Tannensäure 

769 

Ta  n  n  i  n 

913 

Tantal 

478 
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Tinktur 
-  einfache 


-  zusaminenffe- 


ge- 


'Seite  Seite  Seil« 

171  Torrefactio  220  Unguentuna    oxy- 

172  Tostio  220         senatum  878 
TournesoI,blaues913  UnscMitt  887 


setite 


172     "  i'othes 
TraijantslofF 


911  Unter-Harze 


892 


Tinctura    acetatis  r^  "'^i    • 

Ferri  733  ^T^i'^^!' 

.      .         ..  Irankchen 

-  Antimonu  rp  „ 

Trapeze 

^  "  Traubenzucker 

-  -  tartarisata     826  Tiippclsalze 

-  Ferri  acetici  ae-       Tritlcin 
tlierea  734  Tritoxyd 

-  -  niuriatici       583  Tiituratio 


939 

18 
168 

42 
928 
230 


-  Lj 


cbemi- 


946  Trochisci    140 u.  151 


-  fuh'ginis 

-  iodii  825  Trona 

-  Kaiina  826  Tropfbarfliissig 

-  Martisadstrin-         Tropf- Gläser 
733     -   Stein 

Tropfen 
592     _   HofTinänni- 

710       scL 

710     _  schwarze 
5oo  Tubulalretorte 


age, 
sehe  ^ 

-  Phosphorsäu- 
re 270 

-  phosphorichte 
Säure  270 

953     -  phosphoricht- 
239  saures  Kali       389 

139     -  salpetrichte 


gens 

-  -  alcalisata 

St  ahm 

-  -  cydoniata 

-  -  pomata 

-  -  sallta 

-  Moschi    artlfi- 


418 

28 

134 

447 
168 


Säure    332 

-  salpetricht- 

saure  Salze     332 

-  -  saures  Kali  406 

-  Schwefelsäu- 

285 


Tubulus 


re 

-  schweQichte 
846  Säure 

777  Uran 
202     -  Oxyd 
200     -  -  Salze 


865  Tuuosteinmelall    478     "   Oxydul 

135    -  -  S^^^e 

Ureum 


Turpith,  minerali- 


cialls 

-  Sacchari  927  Turiones 

-  Salis  Tartari    826 

-  Succini  898 

-  tonico-nervina 
Bestuscheffii  847 

-  Veneris  volati-  f-i».  j-  .     i  \yarech-öo 
y                       r.r.m  lüleberoxy dirl  salz- 
"S                       OU/                     -       ,.        /.^rt  Vauqueline 

At  \  saures  Kali       402  ,,      ^ 


scher 
Tutia 


625 

538 


Urinsäure 
Ustio 

^arech-Soda 


Tincturae 


171 


282 
481 
481 
481 
481 
481 
974 
769 
217 

415 

790 
597 


Tinte,  synipathe- 

tiscbe    488,  943 

Titan 

-  Oxyd 

-  -   Hydrat 

-  -  Salze 

-  Säure 
Tombak 
Torfsubstauz 


Venus 

Veratrin 
103  (Veratriura)  789 

i^^     -  Salze  — 

947 


Ueberzuckerte 
Substanzen 
j^yy  Ulmin 

47^     -  künstliches       y^/  Verbindung,  che- 
477  Undurchdringlicli-  mische 

477         keit  14  Verbindungen,  an- 

477  Unguentumaegyp-  organische       232 

611  tiacum  930     -   organische        666 

768    -  mercuriale       614    -  -  einfache  — . 


53 
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Seite 
Verbindungen,  or- 
ganische  indif- 
ferente   stick- 
stofffreie 817 
Verbrennen  219 

-  Bedingungen 
desselben         236 

-  langsame*         235 

-  rasches  — 

-  Theorien  237 

Verflüchtigung  186 
Verhältnifszahl  75 
Verkalken  217,  219 
Verkohlung  220 

Vermiilon  622 

Vermodern  964 

Vernix  Succini  747 
Verprasselung  217 
VerpufFen  219 

Verquickungen  643 
Verstärk  ungsfla- 

sche  112 

Verwandscbaft , 

cbemische  53 

-  abgeleitete  70 

-  mischende  59 

-  -  aneignende     — 

-  -   einfache  — 

-  -  erzeugte  -^ 

-  -   verwickelte    — ^ 

-  -   vielfache  — 

-  wecbselseitige    64 

-  zusammenge- 
setzte 70 

Verwa4idtschafis- 
Lehre 

-  -   Berthollets 

-  Tafeln 
Verwesung 


Verwittern 
Verzinnen 


58 

67 
67 

964 
216 
158 


Seite 
Vesica  199 

Vina  medicata        171 

Violettblau     der 

Kreutzbeere  913 

Violin  791 

Viride  Acris  735 

-  flores  736 

Vis  inertiae  18 
Viscum  aucupa- 

rium  901 

Vitriol,  blauer  603 

-  Geist  291 

-  grüner  579 

-  Naphtha  839 

-  Oel  286 

-  -   englisches  287 

-  -  Nordhäuser 
oder  rau- 
chendes       286 

-■  -  eisartiges      265 

-  Salz ,  narkoti- 
sches 262 

-  vveifser  541 

-  -  calci niiter  543 
Vitriole  292 
Vitriolüm  albura  541 

-  coeruleum         603 

-  de  Gjpro  — 

-  Martis  579 
'    -  Veneria             603 

-  viride  579 
Vitrura  473 

-  Antimonii  518 

-  PJumbi  556 
Vogej-Beersäure  706 

-  Leim  901 
Volumen  18 
Vorherrschen  58 
Vorlage  202 
Vorstöfsc  202 


Seite 

^vjyacldiolder  - 

Karapher  861 

-  Oel   aus    Bee- 

ren 861 

-  -  aus  Holz  — 

-  -  brenzliclies     — 

-  Zucker  930 
Wachs  ,  gelbes  889 

-  Oel  866 

-  Papier  157 

-  Pflaster  170 

-  Salben  J69 

-  Schwamm  157 

-  Seife  762 

-  weifses  889 
Wärme  85 

-  abstofscnde 
Kraft-  55 

-  Capacität  89 

-  Erzeugung 
durch  Ad- 
häsion 


-  gebundene 

-  Leitung 


98 
90 
86 

87 
89 


-  Messer 

-  relative 

-  specifisehe  — 

-  strahlende  85 

-  unmerkbare  90 

-  Zeiger  — 

Wässer,  cohobir- 
te  207 

-  deslillirte         206 

-  -  einfache  — 

-  -  zusammenge- 
setzte 207 

-  -  geistige  — 

-  -  wein  ige  — 
Wage,  hydrosta- 
tische                 34 
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Wagen 

-  Hand- 

-  Tarlr- 
Wahlver  wandi- 
sch alt,  dop- 
pelle 

-  einfaclie 

-  vielfache 
Wallnursbltter 
Walhath 

-  Fett  — 
Wanne,  pneuma- 
tische               213 

TVarcls  Tropfen  > 
weifse  638 

Wasser  243 

-  Bad  162 

-  Base  240 

-  Blei  479  u.  573 

-  Dampf  245 
'   destillirtes        204 

-  Glas  473 

-  Goulard*sches73i 

-  Keller  130 

-  kohlensaures    255 


Seite 

Seite 

132  Weichmangan 

484 

—  Weine 

818 

—     -  medicinische 

171 

-   musiren'de 

960 

-   siifse 

959 

Ql  Wein-Essig, 

60                  |rother 

719 

63     ^          '  weifser 

— 

918     -   Geist  817  u. 

1002 

888 äth'erhalti- 

-  Mineral- 

-  oxjdiites 

-  Satire 
^  Selters 

-  Stein 


419 
248 
232 


ger  846 

-  -   aroraati^ 

scher  208 

-  -  -   einfacher     — 

-  -    -  zusammen- 

gesetzter      — 

-  -  einlacher       820 

-  -   essignaphlha- 

haltiger  838 

-  -   höchst recti- 

ficirter  820 

-  -  rectificirter     — 

-  -   salznaphtha- 

haltiger  829 

^  -  salpeternaph- 

thahaltlger  831 
.    Hefenöl  869 

-  Naphtha  838 


746 

777 


419 


-  Oel  869 

447     -  Probe,  Hahne^ 

-  Stoff      240U.979  manns  297 

-  -  Hyperoxjd  248     -  Säure  680 

-  -   Schwefel      292 

-  -  Suboxyd       250 

-  -  Tellur  500 
19 


Weg 

Weichharz  899 

^  bitteres  — 

-  geschmackloses  — 

-  scharfes  900 

Weichheit  27 


-  -   bienzliche    745 

-  saures  Ammo- 
niak   685 

-  -  -   neutrales     — 

-  -   -   saures  — 

-  -  Ammoniak- 

Kali  689 

-  -    Antimonoxv- 

dul-Kali     "693 


Seite 
Wein- 
saures  und  bo- 
raxsaures Na- 
tron-Kali    691 

-  -  Chinirt-        801 

-  -   Cinchonin     797 

-  -  Eisenoxyd- 

Kali  699 
Kali  doppelt687 

-  -  -   einfach      685 

U.999 

-  saurer  Kalk      693 

-  saures  Natron- 
Kali  690 

-  saure  Salze      684 

-  ^.  -  brenzli- 

che 

-  saures    Mor- 

phium 

-  -  Quecksilber- 

oxvdul  701 

-  Stein  687 

-  -  auflöslicher  685 

-  Slein ,    ammo- 

niakhaltiger  689 

Erde 

geblätterte  722 

-  -   -   krjslalli- 

sirte  724 

.  -  -  Flüssigkeit, 

brenzliche      745 

-  -   Geist  — 

-  -   gereiniglej  687 

-  -  Krystalle         — 

-  -  natronhalti- 

ger  690 

-  -  Oel,  brejiz- 

liches         865 

-  -  -  zerflosse- 

nes 385 

-  *  Rahm  688 
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Seite 
Weiu- 

Stein  -  Ralim, 
auflösliclVer  691 

-  -  roher  687 

-  -  rother  — 

-  -   Salz  382 

-  -  -   wesentli- 

ches 680 

-  -  Tinctur         826 

-  -   Säure  680 

-  -   tartarisirter  685 

-  -  vitriolisIrter393 

-  -  -   übersau- 

rer 395 

-  -   weifser  687 
Weifs- Blech         596 

--  Feuer ,    india- 
nisches 496 

-  Gold  662 

-  Kupfer    597,  610 

-  spanisches        533 
Weilers  Bitter     923 

-  Sicherheitsröh- 

re  212 

Werrauthöl  859 

Wiederbelebung  219 
Wiederherstellung  — 
Wiegemesser  138 

Wienergrüu  736 

Windofen  160 

Wirkungsraura  , 

electrischer  111 
Wisrauth  530 

-  Asche  531 

-  Blumen  — 

-  Butter  532 

-  Oxvd  531 

-  -  Hjdrat  532 

-  -  salpetersau- 

res basisches  533 

-  -  Salze  532 


Seite 
Wismuth  -  Oxyd , 

salzsaurea        533 

-  Weifs  — 
Witherit                  433 
Wolframmetall      478 
Wolle,  philoso- 
phische            537 

Woulßscher  Ap- 
parat 211 
Würfel  43 

-  enteckter  44 

-  enikanteter  45 
Wurrasamenöl  859 
VS'^urstsäure  770 
Wurzelraesser       138 

Wurzeln  -  Samm- 
lung u.  Aufbe- 
wahrung 135 

Santhogen-Oel  299 

-  Säure  299 

-  saures  Kali       299 

-  saure  Salze      299 


Seite 
Zerschneiden  138 

Zerstofsen  139 

Zieger  965 

Zimmt-Kampher   862 
-   Oel,   Ceyloni- 


sches 

-  -   gemeines 
Zinci ,  Flores 
Zincum 

-  aceticum 

-  carbonicum 

-  ferro -hydro- 
cjanicum 

-  murialicum 

-  Orientale 

-  oxydatum 

-  -   album 

-  sulphuricura 


861 

536 
535 
726 
540 

595 
544 
536 
536 
540 
541 


Zink 


535  u.  992 


ilttrium 
Yttererde 

-  Hjdrat 

-  Salze 


476 
476 

476 

476 


Fähigkeit  26 

Zanthopicrit  8l4 

Zaunni benbitter    922 
Zeichen,   ältere  u,, 
neuere,  phar- 
maceutische  1007 
Zein  956 

Zeltchen  150 

Zerfliefsen  165 

Zergehen  — 

Zerquetschen  139 

Zerreiben  139 


-  Acther 

-  Asche 

-  Blumen 

-  Butter 

-  Hjperoxyd 

-  Ostindischer 

-  Oxyd 
Hydrat 

-  -   essigsaures   726 

-  -   kohlensau- 

res 

-  -   Salze 

-  -  sal/saures 

-  -  schyvefelsau- 

res  54 1 

-  -  -   saures        544 

-  -  -  basisches  544 


544 
537 
536 
544 
540 
536 

539 


540 
540 
544 


Zinn 

-  Asche 

-  Blumen 

-  Butter 

-  Oxyd 
Hydrat 


548 
551 
551 
554 
551 
551 


Seite  507  Zeile  19  r.  o.  st.  §.  628  1.  §.  627 

55 1  '^  49  V.  u.  st.  erstens  I.  ersleres 

568  -  i3  V.  u.  St.  Eisenoxydulkali  1.  Eisenoxydkali 

569  -  1 1    V.   u.  st,  schwefelsauren  1.  kohlensauren 

-  57t  "        8   V.  o.  st.  Schwefelsäure  1.  Schwefelblausäure 
575  -^  l3   V.  o.  st,  erhallen  1.  enthalten 

578  -       9  V.  u.  st.  Schwefel  1.  Schwefel- 

599  <*        4    V.  u.  st.  und  1.  unter 

-  6o3  -        3  V.  o.  St.  Kali  1.  Kupfer 

670  -•  12  V.  o.  St.  Substanven  I.Substanzen 

-  717  -  9  V.  o.  St.  §.  855  1.  §,  853 
718  -  17  V.  o.  St.  erhielt  1.  enthielt 
737  -'■  1 2   V.  u,  st,  essigsure  1.  essigsaure 

743  -^  6  V.  u.  setze  nach  zusammenziehend;  «die  sqb- 
limirte  schmeckt  süfslich  kühlend ^  dann  bitter, 
schwach  adstringirend;  »> 

759  ^        5  V.  u.  St.  salzsaures  Natron  1.  talgsaures  Natron 

-  768  -  4  V.  u.  St.  Pusatilla  1.  Pulsatilla 

774  -        5  V,  u.  streiche  nach  wiederholtes  das  Komma 

-  ^787  -  21   V.  o,  St.  §.  825  1.  §.  826 

793  -        1   V,  u.  st,  steinerner  1.  steinernen 

-  802  -  a5  V.  u,  st.  (S.  800)  1.  (S.  799) 

Si5  -^  16   V,  o.  setze  nach  Niederschlag,  löslich  in  Wein- 
geist; ebendas.  st.  wenig  geistigen  1.  weingeistigen 

-  — ,  -  12   V.  u.  St.  und  durchsichtigen  1.  undurchsichtigen 

-  833  -        8  V.  u.  St.  MIschug  1.  Mischung 
836  «^  19  V.  o.  St.  mehr  1.  mufs 

-  84«  -  20  V.  o.  St.  reagirter  1.  regirter 

-  877  -^  i5  V.  o.  St.   (S.  770)  1.  (S.  670) 

-  910  -  19  V.  o.  St.   dar  1.  der 

932  -        8   V.   u.  ist  «nicht»  einmal  zu  streichen 

-»     998  -«  %6  V,  o.  St.  Patinoxyd  1.  Platinoxyd, 


ISmpf. 


P^^^  B.     Neuere  chemische  Zeichen  oder  Abbreviaturen. 

(.Ballons     ,1.     a.     Z  c  i  c  li « n     werden     nicht     ingefiihrl,     da     sie,     wie     es     scheint,     keinen     Eingang     fanU-n). 

Zeichen   der    einfachen  Korper,    der   chemischen  Elemente,  mid  mehrerer  zusammengcsul/Lcii. 

f.?  werden  die  grofs<in   Anrangs-Buclislabcn  der  laleinisclien  Beuenauiigen  /.iir  Bezeichnung  genommen,    und  wenn  mclirerc  glelihe   li.KhsCilien 

liaben,    so  s'.-Lit  man  <len  nächsifolgcndm  Vokal  oder  Consonanlen  klein  daneben,  sind  auch  diese  gleich,    so   sel/.t  man   si;iii 

dessen   einen  der  darauf  i'olgcnden   Consonanlen. 


HjdroK 
Carbon, 
Oxjgen 
Siliciuni 
Lithium 
Alumiui 
Masniui 


ffa 


"# 


n ,   Kohlenstoff. 

in,  SauersloflF. 

Mclull  der  Kicsdertle. 

Metall  des  Lillions. 

,  Metall  der  Jlauncrdc. 
Metall  der  Magnesia. 
Kml  (aucli  ]>f.  Nilricum)  ,   Stickstoff 
Sulpl.ur,    Seh~.vefel    s'-\edeut.t  a„c 
Soda,  liesser  ist  c*<iarj()KJas  iintc 
ansefülirte  Zciclieij^zii  Bclimen. 
Phospliorus,    Phosfhnr^ 
Fluor,  Radical  der  Flufssätire. 
Glvciiim,   Metall  der  Siifserdc. 
Calcium,   Metall  des  Kalks. 
Zirconium  ,   Metall  der  Zirkonerde 
Natrium,   Metall  des  Natrons. 
Chroniium,    Clirom. 
Ferrum,    Eitcn. 
lUanganiura,   Braunstei 
Koballura,   Kobalt. 
Niccolum,    Nickel. 
']>llurium,    Tellur. 
Ziucum,  Zink. 
Yllriuni,   Metall  de 
Chloriura,    Cklor, 
Kalium,   Metall  des  liai 
Sclenium,   Selen 


•tall. 


Yttercrde. 
vdirte  Salzsäur 


ryls. 


ßismuth 
Pliimbu 


Durch  Zusammenstellung  dieser  Zeichen  oder  Anfangsbuchstaben  liann 
man  alle  innigere  chemische  Verbindungen  darstellen  ,  wenn  die  relativen 
ijUengen,  oder  die  Anzahl  der  Mischungsgewichte  durch  Zahlen  ausgedrückt 
'  .Verden.  — 


liut 


n,  Boron,   Radical  der  ßora.x 


Cerium 
Arsenic 
Slibiun 


Strontium,      Metall    der  Slrontiar, 

erde. 

Metall  der  Cerererde. 

n ,  Arsenik. 

Antimon  oder  Spiefsglan: 

metall. 
Plallnum,    Platin 
Mülybdacnium,   Molybdän. 
V^'olframlum,   Scheel. 
Iridium ,   Iridium. 
Palladium,   Palladium. 
Cadmium,    Kadminm. 
Slannum,   Zinn. 
Cuprum,   Kupfer. 
Tilanium,    Titan. 
Aurum,    Gold. 
Barium,   Metall  des  Bi 

n,   H^ismuth. 

,  Blei. 

,   Silber. 

,   Rhodium, 

Jod. 
Uran. 

,    Tantal. 


Buchstaben.  (Bhuzkliüs  zeigt  die  Anzahl  M.  G.  von  .Sauerstoff'  in  den  Oxyden 
nur  durch  über  die  Buchstaben  gesetzte  TunlUe  an.)  IJio  obigen  binären 
Verbindungen  lassen  sich  also  folgendermaal'sen  ausdriitlien  : 


Ag 
R 

Argcntu 
Rhüdin.r 

I 

lodium, 

U 

Uranium 

Ta 

Tantalun 

Hg 
Os 

Hvdrarg 
Osmium 

■um  ,   Qu 
Osmium. 


cksilbe 


E-s  finden 

aiicli  hie 

r  einige  Ab^ 

eichung^n  Statt, 

weil  manche  StofT», 

abcD.     Di 

Iij-er  VC 

rzeichnelen  s 

nd  abür  jetzo  s 

n  ziemlich  allgeraeic 

Folgende  Beispiele  werden  dieses  erläutern: 

,  H  -f-  1  0  (d.  i.  1  M.  G.  Wasscrslofr  und  i  I\L  G.  SaucrslolT)   Ist  =  Wasser    [S.    2/13], 
i  H  4-  2  O  (d.i.  1  M.  G.WasserstolTundaM.  G.  SaucrsluIT)  ist=  VVaSserstü.lln  peroxvd 

'[S.  2<8]. 
,  C -t-  1  O  (d.  i.  1  M.  O.  Kohlenstoir  und  i  M.  Sauerstoff)  ist  =  Kohlenoxvd  [ä.  253]. 
,  C  -t-  2  O  (d.  i.  1  M.  G.  Kohlenstoff  und  ü  M.  G.  Sauerstoff)  ist  =  Kohlensäure  [S.  253]. 
1  C  4-  1  II(d.  i.  iM.G.  K,ihlcnsloffundiM.G.WassCTSloir)ist  =  ülbildcndesGas[S.  258], 
1  C  4-  2  H  Cl-  '■  1  M.  G.  Kohlenstoff  und  2  BI.  G.  Wasserstoff)  ist  :=  Kohlenwasser- 
stoffgas im  Bla.ümum  [s.  259]- 
1  S  -I-  1    0   (d.  i.   1  M.  G.  Schwere!  und   1  M.  G.  Sauerstoff  [eigcnll.  2  M.   G.  von  jedem}) 

ist  =  hyposclivvellichter  Säure  [s.    282]. 
l  S  -I-  2  0  (d.  i    1  M.  G.  Schwefel  und  2  M.  G.   Sauerstoff)  ist  =  schwcaichter  Säure 

[ä.  2b3]. 
1  S  4-  3  O  (d.i.  1  M.  G.  Schwefel  und  3  M.  G.  Sauerstoff)  ist  =  Scliwefelsäure  [S.  2S6]. 
i  S  4-  1  H  (d.  i.    I  M.  G.  Schwefel  und  i  M.  G.  Wasserstoff)    ist  :=  Hydrotliionsäurc 

[S.    293]- 

.  CI1.4-  1  II  (d.  i.  1  M.  G.  Chlor  und   1    M.  G.   Wasserstoff)    ist  =   Salzsäure   [S.    3r5]. 

1   A  4-  1   O   (d.i.   1   M.'g.  Stickstoff  und  iM.  G.  Sauerstoff)  ist  ^  Slickoxydul  [S.    33  1]. 

A  -I-  2  O  (d.  i.   1  M.  G.  Stickstoff  und  2  M.  G.  Sauerstoff)    ist  =  Stickoxyd  [S.    332] 

.  A  4-  3  O  (d,  i.  1  M.G.  Stickstoff  und  3  M.G.Sauerstoff)  lst=unlersalpelrichter  Säure 

[S.  332] 
!  A  4-  4  O  C'-  i-   ■  M.  G.  Stickstoff  un-'  '■  M.  G.  Sauerstoff)    ist  =  salpetricliter  Säurf 

[S.  333]. 
1  A  4-  5  O  (d.  i.  1  M.G.  Stickstoff  und  5  M. G.  Sauerstoff)  Ist  =  Salpetersäure  [S.  333], 
.  A  4-  3  II  (d.  i.  .  M.  G.  Stickstoff  und  3  M.  G.  Wasserstoff)  ist  =  Ainnioniak  [S.  338], 
!  C  4-  1  A  (d.  i-  2  M.  G.  Kohlenstoff  und  1  M.  G.  Stickstoff)   ist  =:  Cyan  [S.    3^ö]. 

L  K  4-  1  Ö  (d.  i.   I  M.  G.  Kalium  und  i  M.  6.  Sauerstoff)    ist  =   Kali  [S.    37Ü]. 

1  K  4-  i  Ch  (d.  i.  I  M.  G.  Kalium  und  i  M.  G.  Chlor)  ist  =±  Clilorkalium  [S.    4oo]. 

1  Fe  4-   i  O  (d.  i.   I  M.  G.  Eisen  und   1  M.  G.   Sauerstoff)  ist  =  Kiscnoxjdul     [S.    50-1]. 
'  F»  H-  i'/=^  C''-'-  '  M-.'^-  "^'-'en  und  1%  M.G.  Sauerstoff)  ist  =  Eisenoxyd   [S.    5GS] 
1  Fe  4-  i  Ch  (d.  i.  1  M.G.  Eisen  und  i  M.G.  Chlor)  ist.=  einfach  Chloreisen  [S.    fidi].! 
LFc4-i'/.Ch(d 

illi 


CIP 

SO 
SO" 

so» 

SH 

ChH 
AO 

A0^ 


(nach    Bcrz.   A^.)   Wasser. 

Wasserstoff- Hyperoxyd. 

(nach   Berz.  C)   Kohlcnox,yd. 

(nach  Berz.  C)   Kohlensäure. 

(nach  Berz.  H^C,  weil  derselbe  den 
Wasserstoff  -nur  halb  so  giofs 
annimmt,  als  in  diesen.  Werke 
Kesclichen.  —  Die  Slclhin;;  der 
llnch.staben  links  oder  rechlv 
ist  willkUhrlich.  Oelbil.Ien- 
des  Gas. 

(nach  Berz.  II^C)  Kohlenwas- 
serstoff. 

eigentlich  2SO  (nach  Berz.  S), 
hyposchvvellichte  Säure. 

(nach  Berz.S-)  schweflichle  Säure. 

(nach  Berz.  5),  Schwefelsäure. 

(nach  Berz.  SH')  (s.u.)  Hydro- 
thlonsäure. 

Sahsäurc. 

(nach  Berz.  N)  (s.S.  37.)  Stlck- 
oxydul. 

(nach  Berz.  iV)  Stickoxyd. 


AG' 

(nacli  «!^rc.  iN)   untcisalpclrichte 
Säure. 

AO* 

(nach  Berz.  Nj  salpetriehle  S  im  e. 

AO» 
AIP 

(nach  Berz.  iN)  Salpetersäure, 
(nach  Berz.  NH»)   Ammoniak. 

C^A 

(nach  Berz.  NC=)  Cyan. 

KO 

KCh 
FeO 

(nach   Berz.  k  ,     weil    derselbe    die 
Zaiil  für  Kaliiiio  norli  ennnal  so 
buch  anmmmt)    Kali. 

Chlorkaliu.n. 

(nach  Berz:,    der    das    Eisen    noch 

einmal  so  hoch  annimmt,   Fe) 
Eisenoxydul. 

FcO'"/» 
Fe  Ch 
FeCh''/= 

(nach  Berz.  Fe)  Eisenoxyd, 
einfach   Cbloreisen. 
anderthalb   Cbloreisen. 

IlgO 

(nach    Uerz.    Hg)     guecksilber- 

HgS^' 

Zinnobcr. 

Die  mehr  zusammengesetzten  Hürper  zeigt  man  an,  indem  man  diese 
binären  Verbindungen  durch  das  Zeichen  4-  vereinigt,  und  die  Anzahl 
M.  G.  durch  Zahlen,  welche  rechts  (als  cocfßcient')  gesetzt  werden,  be- 
zeichnet,    Z.  B. : 

SQä     4-  HO   ist  einfaches  SchwefelsäurchyJrat. 

KO      4-  HO   ist  einfaches  (trockenes)  Kalihydrat. 

CO"    4-  ^^^  **t  einfaches  (wasscrleeres)  kohlensaures  Kali. 

OCO"-f-  KO  4-  HO  ist  kryslallisirtes  doppelt  kohlensaures  Kali,  welches  i  JI.  G. 

Wasser    enthält. 
SO^     4-   KO  einfach   schwefelsaures  Kali. 
2S0'  -j-  KO  doppelt  schwefelsaures  Kali. 
SO^     4-  NaO   wasserleercs  einfach  schwefelsaures  IVatron. 
SO^     4-  NaO  -)-   10 HO  krystalllsirtes  schwefelsaures  Natron. 
480^  _|_  3AI0  4-  KO  4-  24HO  krystalllsirter  Kalialaun. 

Die  Verbindungen  lassen  sich  noch  kürzer  angeben,  wenn  das  Vor- 
bindungszeichen 4-  weggelassen  wird,  und  die  die  Zusanunensetzung  bilden- 
den Körper  nur  einmal  gesetzt,    ihre    Anzahl   M.  G.    aber  "dlnch    Zahlen  aus- 

4 
gedrücht   werden.      So   ist    nach   Doebebeiner   KSO    (nanilicb    1  M.  G.  Kalimn, 
M.  G.  Schwefel    und  4  M.  G.  Sauerstuff)    einfach  schwefelsaures  Kali.     Behzelils 


Izt   dafür   KS".      Ferner  Ha  SO    wasserleeres   einfach   schwefelsaures   Natron 

4 

(nach   BEBZEi.tüS   Nat>"),    und   Na  SO    4-    10  HO    kryslallisirtes    sclnvefolsaures 

Natron  (nach  Bekzelius  NaS"  -)_  20Ac[);    u.  s.  w.   , 


nen. 
C=0= 


Die    organischen    Verbindungen    lassen   sich    auf   ähnliche    Art    bezeich- 
Z.  B.: 


M.G.  Eisen  und    i'/j  M.G.  Chlor)   ist  =  andertliälb   Chlor- 
eisen  [S.    .582]; 
0  (d.  i.  I  M.  G.  Quecksilber  und  i  M.  G.  Sauerstoff)  ist  ^  Quecksilberoxydul 

[S.  öi4]. 

1  Hg 4-  2  0  (d.  i.   I  M.  G.  Quecksilber  und  1  M.  G.  Sauerstoff)    ist    =  Quecksilberoxvd 

[S.    Giß]. 
illg-t-  2  S  (d.i.  1  M.G.  Quecksilber  und  2  M.G.  Schwefel)  ist  =  Zinnober  [S.    G20]. 

Der  Kürze  halber  stellt  man  bei  binären  Verbindungen  die  Buchstaben 
ohne  Zeichen  und,  wenn  sie  aus  gleichen  M.  G.  einfacher  Stoffe  bestehen, 
ohne  Zahlen  neben  einander;  ist  die  Anzahl  der  M.  G.  verschieden,  so  deutet 
man  dieses  durch  Zahlen,  welche  dem  Buchstaben  etwa»  oberhalb  zur  Rech- 
ten   (als  Exponent)    gesetzt   werden,   an,    oder  man  setzt  die  Zahlen  auf  die 


2  M.  G.  Kohlenstoff  und  3  M.  G.  Sauerstoff)     ist  KIcesäore    (?•   I'', 
läfst  sick  audi.  durch   CO  +   CO%    d.  i.    i   M.G.  Kohleno.xja   und    i  M.  G. 
säure    ausdrücken.) 
O^     -I-  HO  (oder  CHO*)  Kleesäure-Hydrat,  und 
C"0'     H-  3H0  (oder  C=H^O')  krystalllsirteJCleesäure. 
C=0'     -+-  KO   ist  einfach  klecsaures  Kali,    und 
2C-0'  -I-  KO   ist  doppelt  kleesaures  Kali. 
C-'II^O*  (oder  3C0^  +  CH=)  ist  Weinsäure. 
C*IPO^  (oder  CO  +  CO'  +  CH  +.CH=)   ist  Essigsäure. 
C-'H'O"  (oder  4CH  +  2HO)   ist  Weingeist. 

C'H°0'    (oder  C"H'"0")    ist    Zucker    (da    Zucker,    Gummi    und    StSrkmehl 
Bestandtheilen    in    qualitativer   und   quantitativer  Hinsicht  kaum  verschied 
so  lassen  sich  die  Verhältnisse  ihrer  (gedachten)  binären  Verbindungen    [ 


wie  folgt  ausdrücken  GCH=  +  600=  :;=  Zucker 
und  12  C  +  12HO  Z=  Slärkmehl. 
Meinecke  nimmt ,  nach  Jiichters  Vorgange  ,  zu  Beze 
Zeichen  (S.  1007.)  an,  und  wo  diese  fehlen,  die  Anlang.s-D 
Ktiriier  mit  Sauerstoff  bezeichnet  er  mit  Zahlen,  welche  er 
reciits  etwas  erhöht  beisetzt;  die  Verbindungen  derselben  ir 
auf  gleiche  Art  links  gesetzt  werden.  Z.  B.  ^  ist  Schw 
A3    _j__    IT«1    ist  einfach  schwefelsaures  Kali.      11^3      , 


6CH  +  GCO  +  GHO  ZT  Gummi 

Ichnung.lür  die  Kdrper  die  alter 
achstaben.  Diu  Veibindungen  dei 
dem  Zeichen  oder  Buchstabec 
,il  Wassersloir  durch  Zahlen ,  die 
efelsäure:    '■$    Hydr 


4-  IK' 

i'4- 


it  einfach  : 
lU'    ist 


ichwefelsae 
einfach  h^ 


IK'   ist  doppell  schwefelsaures 


Kali, 


t 

A 

© 

o 

ä.  ä  a 

■  V 

'^' 

Vf 


o-o 
oo 
O 

B  > 

B,^ 

BV 

¥ 
53 


-XlLft 

? 

r/V, 

9»  ■ 

3f 
&/ 

Sy//. 


X 
A 


//^* 


'  r  nrv/gM 
r/na..   ,'A/^f^ 


Bari//a . 
ßrra.r. 


B  iftf^riim/, 
Ca/lr. 

Capui  wrr///iew. 

^p /ff /uro,, 

/^^le/sa  r/^i^/s/f  //r^/lfjrsyneniur, 


ßf/ur: 


i-atfrA/> 

£. 


yh/i'^^r/i-M 


.%M 


/Jn'i/i^i.n'^a^U^  (lr//a'f/^,  •  'Wrt«6^/^/  (ff'a6e(.c/f.K',  M^f/.f'. 


/','//'r/üaJ'iuyr/. , 

rjXivr/A/y., 
/K.r/fa£f/^m; 
/'hj/^icv/i/S: 
Fcruyn,,  MaK< 

/^lal  /a^  f/r//.i, 

J<'UrrJ. 
/'f^üa.. 


(  //AT///' 


..'^JV^^'-  -^''^ 


9^? 

% 

r  ///»rj/ 

Kl 
Ml    ' 

p 


30 
t' 

/,  c 

/"" 

//' 
/•' 

,^ 

ea 

Li 

■ff. 

-e- 

© 

e? 


ß 


V 

w 

Q 

XX 
A 

e 


L,/.ra, 
Lr,,„or. 


■  /if//f/ar//r/f. 


A/^/t,i/:ru//^^/.., 

fi<.<'Y4.>Jr,- 

Ji/f^rrt/rmA, 

J/r^r., 

;  f..A... 

Aturiijra 

f-  ■mcip^^^-' 

J^ff^fUJ.C, 

1  >^^<«i«^ 

Nnx, 

.A'ärJ/ 

Ol^f^fn., 

CU^ 

0/.r/^m'<ze^u^-£UMj 

tl^lZ/'^MoAe^  i<^^ 

Clr  ae4/»wl, 

/«rvCsf  ac^uali^. 

/^/i.osp/i^ra^ , 

PvUla^., 

:/fMm  . 

Pla/cn^jfi,, 

:ftff^^ 

/'LtmSum , 

.'ß^ 

ßiri^is  am/e, 

Jhfi^/z'f.f  f/i4U^m€iü, 

fra^^cfpifcUitm, 

J^*'trf/uarftfY , 

ruy,//l,s, 

r,//rJ>u/^^. 

MSi^^ 

QuiX^/iz7j/v  lti6i^. 

^/^J/€C^i^.^C^,C^ 

Qitiinfi/m'/:f/^r/:rt. 

^uatiüi/n  saiij, 

•  (liianta>a  ifü, 

R«^^, 

/uc^*^^. 

Jiz't'tpf-, 

t-i't^n^m. 

Kf^ie/icr, 

Rftfff/n, 

Sa/-/:/uJtr'/irf/^ 

oCfie4^*\ 

Sa/, 

b^^ 

Jti/  a^wt^^ieaaim, 

-  t^dyi£4X^4. 

j^.a./  nufi/uvn , 

S/tl  Ta^-ian:, 

Smtula, 

Joriifiuhts, 

^..<f//-.j^/   _ 

Srffe7/r/itniaffym 

(  lfr<r/f  e/^^'n^'ff^jit 

/imu.,. 

t/>,mr.,> 

4^m,:>, 

J^^' 

/Sf^/^rfyi/; 

^rt'lK 

tSpf^€^xf , 

i^iMY^üi. 

*S/ff-fv^/s, 

^eJt 

S^/^•l^i4s  Pi'n^^^et^zi^tü^iffmsy    .y/t>t>/z^€^ 't'/ü^^^e^r^T"  > 

Jf/r^nNW', 

,'iW/ 

Jtl^lYfS, 

/Str/t^uN  j'/^c/'jfrat 

S„Uiman. 

t!'&if/nncwn  - 

/Sarrus . 

L^// 

Su^Ar^r, 

f/UfU^.(^y 

yä^larus, 

'J'c*'ey, 

,%^  M 

/^/v^ 

Of^l^. 

Zerra^üaia^, 

tyJ^i»^r^re^ 

Tm-ct^  Ilnefn^a^y^ 

lym^^^u^K 

I/n.r^ff■J 

OMe-  fjfii:/^. 

Ja./<fc 

.  '/^'>/ 

mri:,^/tim, 

A/t*t^. 

f^rum; 

W^. 

^l^litl/^; 

Z/nfnm , 

/'Timf/ui/rM^ 


(Fel3,,1891,  20,000) 

BOSTON    PUBLIC   LIBRARY. 


One  voIume  allowed  at  a  time,  and  obtained  onlv  bv 
Card  ;  to  be  kept  14  days  (or  seven  days  in  the  case  of  fiction 
and  juX'enile  books  published  within  one  year)  without  fine  ; 
not  tobe  renewed;  to  be  reclaimed  by  niessenger  after  21 
days,  who  will  collect  20  cents  besides  fine  öf  2  cents  a  day, 
including  Sundays  and  holidays ;  not  to  be  lent  out  of  the 
borrowei-'s  household,  and  not  to  be  transferred;  to  be  re- 
turned  at  this  Hall. 

Borrowers  finding-  this  book  mutilated  or  un"vvarrantably 
defaced,  are  expected  to  report  it;  and  also  any  iindue  delay 
in  the  delivery  of  books. 

*^*Xo   Claim  can  be  estabJished  because  of  the  failure  of 
any  notice,  to  or  froin  the  Library,  throug"h  the  mail. 


The  record  telow  mnst  not  le  mads  or  altsrad  by  borrower, 


